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Vorwort. 


uat  die  Hebräische  Archäologie  den  Werth, 
welchen  geniale  Forscher  älterer  und  neuester 
Zeit  ihr  zugesprochen  and  den  ich  in  der  Eiu- 
leitoDg  zo  charakterisiren  versucht  habe,  so 
wird  das  Erscheinen  dieses  Buches  keiner 
Eotschaldignng  bedürfen«  Denn  so  Bedeuten- 
des auch  durch  die  Arbeiten  jener  Männer  zur 
Aofkläning  des  Hebräischen  Alterthums  ge- 
schehen, so  blieb  und  bleibt  doch  noch 
Vieles  der  Untersuchung  Yorbehalten.  Meine 
Abtlieht  gmg  besonders  dahin,  ein  möglichst 
Uar^»  Bild  von  den  mannigfachen  Zuständen 
am  gewinnen  nnd  zu  zeichnen.  Wie  weit  mir 
dies  etwa  gelungen,  werden  wohlwollende 
Kenner  entseheiden«  Das  Material  ist  zu  dem 
Zwecke  .80  dispomrt,  das»  zunächst  sich  die 
äofiseni'  Umrisse  darstellen,  wonach  die  Schill 
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decong  zu  dem  Geistigen  uud  seinoii  Erzeug- 
oissen  fortschreitet,  um  mit  dem  Familien-  and 
Volkswesen  sieh  als  Ganzes  aufzuerbanen. 

Für  Pflicht  hielt  ich  es,  das  Zweifelhafte 
als  Solches  erkennbar  zu  machen  und  jedem 
Punkte  der  Darstellung  die  Beläge  und  Beweise 
beizufügen,  wie  sie  sich  mir  nach  ängstlichster 
Präfung  als  richtig  zu  bewähren  schienen,  da- 
mit der  Leser  etwaige  Irrthämer  zu  entdecken 
und  Anderm  aus  eigenem  Ermessen  beizQ^ 
stimmen  im  Staude  sey.  Indes»  glaubte  ich 
bei  Demjenigen,  worüber  ich  früher  besondere 
Schriften  herausgegeben ,  mich  auf  diese,  ab 
Vorarbeiten,  Iheilweise  berufen  und  die  eio«- 
gehenden  jE>örteningen  und  Specialitftten  hier 
nicht  nochmals  mittheilen  zu  därfen,  da  der 
Umfang  des  Werkes  sich  dadurch  mehr  ab 
verdoppelt  hätte. 

Die  Hebräische  ArohRoIogie  bejgiont  we«- 
sentlich  mit  der  Patriarohensrft  und  eft^kt 
den  Höhepunkt  origineller  fitttwiokelung  in  d*n 
Zeiten  der  Könige,  wonach  sieh,  «ek  der  Bm^ 
bylonisohen  Gefiidgenschaft  und  namentikh  bei 
dem  Contact  mit  Grieohen  wA  Rtoem^  maneiii 
fremdartige  Elemente  dem  laraottllselieM  Volks- 
W6s^  beimJwhlMk   Iniiedndb  dimar  eioMlaaii 


FariodvB  iMiit  sieh  m»H  aberall  genm  mg^^^ 
IWQ,  m*  wQlobem  Jiibrbaii4«rt  eine  Hebraia^he 
Sitte  Qilßr  AjMicht  stamme  9  dßnii  tb^il/s  kaum 
WM  2^s  solcbe  erst  in  eiuem  spätem  Buche 
sieh  angedeutet  findet,  gleichwohl  schon 
frflber  dagewesen  seyn,  tbeils  ist  ja  das  Alter 
der  Quellen  selbst  noch  streitig.  Die  Angabe 
der  letztern  muss  demnach  in  solchem  Falle 
genflgen^  um  dem  Leser^  je  nach  seiner  eignen 
Ansicht  Aber  die  Entstehaugszeit,  einen  Anhalt 
zu  gewähren,  da  eine  gründliche  Erwägung 
der  Einleitungsfragen,  welche  der  Verfasser 
sich  Torbehält,  nicht  hergehören  und  in  vielen 
Fällen  auch  nur  Resultate  darbieten  würde, 
die  nach  d^r  Natur  des  Gegenstandes  nicht 
Ar  unumstOsslich  gelten,  hier  also  verhältniss- 
massig  wenig  förderlich  seyn  könnten.  Nach 
Möglichkeit  indess  habe  ich  den  Faden  allmäh- 
liger  Entwickelnng  der  einzelnen  Verhältnisse 
fest  zu  halten  gesucht,  da  besonders  von  altern 
Archäologen  das  den  yerschiedensten  Perioden 
Zugehörige  und  namentlich  Einheimisches  und 
Fremdländisches,  wie  auch  Neuorientalisches 
und  Althebräiscfaes  oft  durcheinander  geworfen 
ist,  80  das»  leicht  ganz  wirre  Vorstellungen 
entstehen,   die   man   erst   durch  Sichtung  des 
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Miitet*ud8  und  der  Beweisstellen  entwirren 
khnn.  —  lieber  die  Quellen  nnd  Hälfsmittel 
wird  in  der  Folge  nocli  die  Rede  seyn. 

Vielleicht  darf  ich,  überaus  dankbar  für 
die  ermuthigende  Aufnahme  meiner  frfihern 
Schriflen,  auch  bei  diesem  Buche  hoffen,  selbst- 

•  _ 

ständige,  quellenmässige  Forschung  und  Stre«» 
ben  nach  Wahrheit  freundlich  anerkannt  und 
dasselbe,  in  Hinsicht  der  Bewältigung  des  ver- 
schiedenartigen Stoffes,  milde  beurtheilt  zu 
sehen. 

Königsberg,  am  31.  Mai  1855. 


SaalschQtc« 
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bhattp  Gbanktor  und  Werth  der  Hebräischen 

ArdUtologie. 


/jweck  der  Archäologie  ist,  über  die  GeBtaltung  der 
Meagchkeii  in  alter  und  ältester  Zeit  Ayfsdüuis  zu  ge* 
ben.  Gleichwie  das  ACenachengeschledit  sich  schon  jErüh 
in  Yölkennaasen  schied^  welche  verschiedene  Erdtheile 
und  Länder  bewohnten,  so  kann  auch  die  Wissenschaft 
ihre  Aa%abe  theilen  und  der  Vergangenheit  irgend  ei« 
nea  Stammes  die  Betrachtung  zuwenden. 

Der  Mensch  stehet  überall,  wo  er  sich  ansiedelt 
zwischen  Brde  und  HimmeL  Der  Charakter  des  Bo- 
dens and  der  gapzen  Landschaft  —  ob  Ebene  oder 
Gebiige,  yon  Ebenen  oder  Gdbirgsländem  umgeben*), 
iob  wasserreich^  von  grossen  Strömen  durchflössen,  am 
Asbeste  gelegen,  oder  dürre,  isolirt  —  das  Thierreich  das 


^}  Ans««  aber  Mftige  Gflbii^jilker,  deven  Gebiet  unmittelbar  -« 
jffie  dies  zor  gpographiacbeQ  Eigenthümlichkeit  Aliens  gehurt  —  an  reiche, 
Qppige  Ebenep  etuest,  werden  vnn  diesen  angelockt  und  so  leicht  die 
Ueberwinder  und  Herren  des  durch  Ueppigkeit  entnervten  Volkes  der 
Niederung.  Hier  aber  auch  selbst  alimähiig  verweichlicht,  entgehen  die 
Crebsnr  eine«  Tage«  4leM  Geschicke  derer  nicht,  die  von  ihnen  einst 
«(«jodit  wmitn»  I^M^niesfuie«,  4.  tesf^,  d.  MxXVILhi^ 


ihn  umgebt»  die  Gewächse,  die  eich  ihm  zur  Benutzung 
darbieten,  Klima  und  Temperaturen,  Alles  dieses  bildet 
gleichsam  die  Wurzel  des  Seyns  und  übt  die  ersten, 
mächtigen  GinflQsse  auf  die  Gestaltung  des  Volksle- 
bens. Aber  auch  zum  Himmel  blickt  der  Mensch  empor 
und  unwilikührlich  fühlt  er  sich  durch  die  physischen 
Höhen,  mit  ihren  grossartigen  und  räthselhaften  Er- 
scheinungen, weiter  hinaufgezogen  zu  geistigen  Hohen. 
Wie  er  nun  die  erscheinende  und  die  geistige  Welt  ver- 
bindet, wie  er  dieSäthscl  des  Lebens  überwältiget  und 
in  wie  weit  es  ihm  gelingt,  eine  Analogie  des  eigenen 
Verhaltens  mit  den  hohem  Dingen,  die  er  schaut  oder 
ahnet,  als  Gesetz  des  Lebens  festzustellen,  also  Religion 
und  Ethik,  wird  das  nächst  Massgebende  seyn  in  der 
Gesammtheit  der  Lebenseinrichtungen.  Die  staatliche 
Constituirung  der  Völker,  ihr  bürgerliches  und  Familien» 
Wesen,  Gewohnheiten,  Beschäftigungen  und  häusliche 
Einrichtungen,  oder  Verfassung,  Recht  imd  Sitte,  nicht 
minder  das  von  ihnen  Angestrebte  und  Geleistete  im 
Bereiche  der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  alle  diese 
Momente  werden  Theile  und  Züge  des  Bildes  liefern, 
welches  der  Alterthumsforscher  sich  zu  entwerfen  hat. 
Man  kann  nun  die  orientalische  und  abendlän- 
dische, hier  namentlich  die  classische  Alterthums^ 
künde  jede  für  sich  ins  Auge  fassen  und  sie  einander 
gegenüberstellen,  um  sie  in  ihrem  Charakter  zu  ver- 
gleichen, welches  dann  zur  Frage  führen  muss,  ob  der 
Orient,  nach  den  Manifestationen  menschlicher  Geistes- 
thätigkeit^  die  sich  in  seinem  Bereiche  darbieten,  uns 
in  wissenschafUicher  Beziehung  geworden  ist,  was  er 
seyn  kann,  ob  wir  ihn  für  unsere  Stadien  und  Vor- 
studien genugsam  benutzt  und  gewürdigt  habend). 

*)  Die  folgenden  Ansiebten,  der  Einleitung  zu  meinen  akademfr 
sehen  Vorlesungen  über  Alterthuioskunde  entooidipeii,.  habe  ich  mir  eiw 


unsere  Schulbüdiing  iat^  wie  man  sie  bezeichnet, 
^e  classische,  d.  i;  dem  Wesen  nacli  eine  Griechisch- 
Bdmische.  Die  Sprachen,  die  Alterthümer  Ghoechen* 
lands  nnd  Koms  sud  die  eigeniUcfae  Basis  unserer 
irissenschafdichen  Erziehung,  nnd  weit  über  die  Schiile 
hinaus,  ja  für  das  ganze  Leben  bleiben  jene  und  bieUn 
Sömisches  Secht  und  Griechische  Kunst  die  Gmnd-^ 
farbung  unserer  Lebens -Anstauungen.  Gewiss,  wir 
AOe  fühlen  den  nnaussprechHchm  Werth  dieser  Bil- 
dongseleoiente.  Sie  haben  die  Begeisterung  für  das 
Schone .  und  Ghite  in  uns  genährt  und  grossgezogen. 
Homerische  Gesänge  Idingen  wieder  in  unsem  Jugend- 
Erinnerungen,  Griechenlands  Helden  und  Weise  trugen 
uns  empor  zu  heiligen  Leben8-Entschlü8se&,  de  weck-^ 
ten  in  uns  die  ersten,  veredebden  Gefühle  der  Vater-r 
landsfiebe.  Aber  Homer  selbst  mahnt  uns  schon  an 
Griechenlands  Verbindung  mit  Asien  und  es  knifft  sich 
hieran  das  Gtedächtniss  der  weitem  und  mannigfachen 
Beziehungen,  die  zwischen  beiden  Statt  fanden.  Vom 
Oriente  her  empfing  Griedienland  wenigstens  theilweise 
seine  Kultur,  die  auf  die  Civilisation  so  mächtig  ün^ 
wirkende  Schreibekunst,  das  Mittel  uns  smne  herrlichen 
Geisteswerke  zu  hinterlassen,  femer  maninig&che  reli« 
giose  Anschanungen,  TieOeicht  dnen  Theil  seiner  ge- 
setslidien  Weisheit,  wichtige  Colonieen  und  mit  ihnen 
wohl  anch  nidit  wenige  seiner  Sprachwurzeln.  Alles 
dieses  wurde  durch  einen  gewissen  eingeborenen  Greist 
fiberwSltigt  imd  zu  wahrhaft  Eigenem  verarbeitet.  Es 
liSrte  auf,  morgenländisch  zu  seyn.  Es  wurde  Ghiechisch, 


Jasbt,  tb«il\veisf  und  m  Verbindung  mit. einigen  andern  AusTührungen 
im  Jahre  1850  der  Versammlung  Deutseber  Fbilologeni  Schuhnänner  und 
Orientalisten  (in  Berlin)  vorzulegen.  Es  wurde  zu  diesem  Zwecke  eine 
'sehr  kleine  Anzahl  von  Exemplaren  unter  dem  Titel:  „tfte  Cla»$i$chen 
S9ti^tkn  im4  dir  Orieni'*  (KCnigsbeig  bei  Samter)  abgedruckt. 
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Ettröpaifioh.  Sollte  dies  aber  nioht  mn  so  mehr  den 
Wunsch  rechtferageo ,  zu  demjenigen  selbst  anch  xn* 
nickngeheo,  was  Ghrieohisclie  Weisheit  za  nutzen 
tnu»te,  aber  in  ihrem  Yennächinisse  nicht  mehr  deutr 
Seh  unterscheiden  lässt?  SoDten  wir,  wenn  unserar 
ohssisehen  Bildung  der  Orient  fremd  blribt»  daran  leoht 
thun,  auf  die  Gaben  dner  halben»  der  altem  Welt  au 
Terzichten  und  unsere  Augen  von  3irem  Morgenauf« 
gange  weg  au  wenden?  Kaun  darf  ich  woU  tau* 
sehalten,  dsss  ich  mcht  undankbar  vergesse,  was  groesa 
Geister  gethan  habea,  um  der  EnropUsehen  Welt  das 
Morgenland  zu  ersohiiessen.  Aber  gewSlmlich  hmen  mt 
es  durdi  diese  glanzende  Yermittrinng  erst  spit  kennen, 
«aseier  Jugead  namentlich  UeSben  scSne  EindrüdDe  fam 
und  den  Meisten  der  Orient  stets  eine  geheimnissrotte, 
unbekannte  Welt,  wahrend  wir  in  Griechenhaid  und 
Born  uns  sdion  Irüh  heimisch  fühlen  lenien.  AnA 
dürfle  wohl  die  Bemerirang  nicht  zu  kühn  sejn,  daas 
die  beiderseitigen  Studien  einander  noch  mxki  genug«' 
sam  duichdring^i,  dass  Classiscfaes  und  Orientalisches 
noch  zu  aehr  zwei  abgesonderte  Gebiete  bilden,  ids 
wenn  wissenschaftlich  und  historisch  von  Grieciunknd 
nach  Eleinariea,  oder  der  Phönicischen  Küste,  imd  ton 
da  nach  den  angrenzenden  Lander»- BBuman  der  Weg 
so  unendlich  weiter  wäre,  ab  Yon  Rom  nach  JBa&aa» 
Was  ist  es,  wae  bei  der  Erforsciinng  iener  Zo^ 
neu  and  Y oikersohaften,  bei  dem  Studium  der  C^cUehte 
und  des  AksEthums,  hm  dem  Eindringen  in  fremde 
S|iraohidioniB,  bei  dem  Aufmerken  auf  die  Srimmen  der 
Yölker,  was  ist  es,  was  nnsem  OtÜBt  so  mächtig  an- 
regt, unser  Gemüth  so  tief  ergreift?  Es  sind  nicht 
allein  die  grossen  €kdanken,  die  w^r  dort  finden,  £e 
bewundernswürdigen  1  baten,  die  wir  erschauen;  nein, 
es  ist  YQC  Allem  auch  die  Betrachtung,  wie  das  mensch- 
lidie I^ben  selbst,  waanighoh  und  dooh  stetsdaeEiaiib 
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mit  eeiiiea  Empfindniigan  and  Nttgangen,  mü  den» 
«M  OB  freudig  oder  sobmenElichj  faoffini]ig«reich  imd 
laideiiachaftliclL  bewegt»  äbenül  zum  Diuohbnich  kommti 
und  wie  mter  den  vielf  srbigen  nad  wechaeltid  geeUd* 
teten  CoHtamen»  in  welchen  die  Völker  über  dieBähne 
des  Lebens  eefareiten,  überall  der  Eine  «MlMGhlidiie 
Geist  ziuget,  obendl  in  den  Schlägen  des  mebechKchen 
Henena  der  Groadtoa  des  Einen  Lebens  wiederidingeb 
Und  hier  kson  es  ans  nun  nicht  entgehen,  wie  von 
dem  Bilde  dieser  innem  Lebensgestaltnng,  gleichsam 
der  menschlichen  Lebens-Offenbarung,  der  Ocoident  uns 
eiQ%e^  der  Orient  aber  aodi  andere  Seiten  seigt.  Die 
Vergleichnx^  der  Beligionen  des  Oaents  und  des  Abend- 
landes, orientalisch-prophetiBcher  und  Griechischer  Be* 
ndaamkeü»  Indisch^ Aegyptisoher  und  GttecMsdier  Bau- 
kxattk  stdH  dies  deu^ch  ver  Aug«A.  Obsohon  die 
Cotttomen  hier  «md  dort  in  einander  fliessen,  so  ist 
es  doch  im  Gänsen,  als  wenn  zwei  verschiedene  Wet 
teil  einander  gegenüber  stehen^  die  ach  gegenseitig 
erat  erginaen.  Den  Blick  nur  hierhki  oder  dorthin 
riobten,  ludest  gleichsam  nur  mit  Einer  Schale  wftgen, 
ebne  das  Gegengewicht  der  andan,  was  uns  Sber  das 
Wiesen  tmd  die  Manifeitation  des  Lebens  kein  richti- 
ges Sesvkat  gew&hfen  kann,  wohl  an(ji  mitunter  sdion 
annei«  wissenachaftichen  tnd  unsere  kfinstlerischen 
Aasciiamsgan  einseitig  gemacht  hat.  In  der  orientali- 
sehen  JMehskaiisi  kSngen  Saiten  an  und  lassen  «iah  so 
xdm  wunderiiaia  Stimmen  hSiM,  auf  wdche  wir  bei 
BSmiscken  und  Griechischen  I>tchl«m  vergebens 
knsehen  wtiden.  Aus  jener  ist  unsere  religiSse  Lyrik 
karvotgegangen  tmd  noek  lange  ist  cBe  rriche  Gedsnksn« 
fifle  ancb  aar  der  Psalmen  von  «nsem  Dichtem  ^SkM 
saeliD{A,  nidit  £igendbimi  unserer  peStisdien  As^ 
sohanangen  gewotdan*  Die  fieredsamkdt  des  Orients 
ttinmtt  einen  gana  andern  Gang  ^ad  bwdteMgt  sioli 


Unserer  GeffiUe  auf  eine  andere  Weisen  al»  die  Orie^ 
clliflclien  und  Bömisohen  Muster,  und  unsere  Homiletik 
könnte  von  jener  noch  gar  Manches  lernen.  An  die 
Griechische  Architektonik  mit  ihren  Italischen  Umge*^ 
Btaltungen  besonders  gewöhnt,  der  bei  uns  «rar  nodi 
der  erhabene  Gt)thische  Bau  gegenüber  stehet,  nehmen 
wir  bei  dem  Anblicke  der  Wunderwerke  Aegyptens^ 
der  unterirdischen  Arbeiten  Indiens,  so  wie  der  Trfim- 
mer  des  Palastes  der  vi^zig  Säulen  zu  Persepolis,  wir 
nehmen  mit  Erstaunen  wahr,  dass  es  noch  andere  Bau* 
style  und  Säulenordnungen  giebt,  als  die  Griechischen, 
dass  die  Architektur  mit  der  Europäischen  Kunst  mcht 
geschlossen  und  noch  vieler  Formen  iahig  ist. 

Was  in  Griechische^  Kunst  uiid  Sprache  sduQ 
höchste  Vollendung  feiert,  ist  Schönheit,  das  Ideal  dei 
Harmonie  der  Formen,  dagegen  ist  Innigkeit  und  Gre^ 
dankentiefe  unter  den  charakteristischen  Weseiihdteia 
des  Morgenlandes.  Auf  lichten  Vorgebirgen  erhoben 
sich,  aus  weissem  Marmor,  die  gläpzenden  Götter- Woh-^ 
nungen  Griech^lands,  in  dem  reinsten  Eb^nmf|Sfle  iiiS 
chitektonischer  Verhältnisse;  dagegen  verbarg.  Indieii 
seine  Tempel  in  dem  Schoosse  der  Berge',  wie  def 
Mensch  seinen  heiligsten  Gedanken  tief  ia  der  Brost 
verbirgt  Ist  überall  die  Sprache  nur  die .- gröbere, 
sinnliche  Fotm^  in  weldier  Geistiges»  um  uns  wahr» 
nehmbar  zu  werden,  sich  erst  verkörpern  muss:,  so. 
ist  die  Sprache  der  Griechen  wie  ein  zartes  £]«d,  das 
licht  und  goldgewoben  die  Urschöne  des  Gedankens 
pOr  leicht  verhüUt  und  durchschinunerod  sohauen  lärnt«. 
Dagegto  hat  der  Orientale,  der  tteier  eippfindet  nndf 
mehr  im  Geiste  schauet,  (iir  die  Ofienbammg  dessen, 
waa  in  seinem  Innern  vorgehet,  in  seiner  Sprache  eia 
spröderes  Medium  ^st  zu  überwinden,  wie  der  Strcntt 
Aulreh  Felsen  und  GreröUe  sidb  gewaltsani  an  das  Liehfe 


hUrvaaheitei.  Er  deutet  in  kanten  Worten  hin  iUf 
dne  Weltgerielit  jder  Geschichte^  er  weiset  mahnend 
-md  die  grosaen  Werke  der  Nfttnr  —  f lir  deren  Wander 
hein  Volk,  wie  der  ForBcher  des  Eoemoe  vei^eichend 
daithnt4^)y  einen  so  innigen  Btiek  hat,  als  der  Hebräi«- 
acbe  Orientale^  —  und  er  rasatdenHcHrer  seihet  führ 
len  und  mitersohaaen,  gleiehsam  miterleben,  was  in  der 
Brost  des  Badenden  so  heiss  wallet:  jubelt,  oder  zürnet« 

Auch  im  Orient  selbst  wieder  findet  sich  eine  grosse 
Verschiedenheit  im  Cnlturgange  und  namentlich  in  der 
reIigios«sittlichen  Grrundanschauung  der  Volker,  Der 
Indier,  der  in  den  Oedänken  an  die  Gottheit  fast  bis 
zur  Vernichtung  seines  Selbstbewussf seyns  sich  zu  ver- 
senken, mit  seiner  Persönlichkeit  sich  ganz  zu  verlie«» 
reu  bestrebt  ist,  der  Perser,  der  geistig  kämpfend  über- 
all umher  die  Erzeugnisse  des  bösen  Princips,  die 
Schöpfungen  Ahrimans  zu  bewältigen  sucht,  auf  dass 
einst  Ormuzd  siege,  und  der  Hebräer,  der  in  Allem, 
was  ist,  den  Spiegel  des  Einigen  Gottes  schauet,  wel- 
cher den  Sterblichen  mahnet:  „sey  heilig,  wie  ich  es 
bin''  ^^  sie  enthüllen  uns  Alle,  von  verschiedenen  Sei- 
ten, das  geheimnissvolle  Arbeiten  und  gleichsam  chao- 
tische Gähren  des  menschlichen  Geistes,  dessen  innere 
Gedankenfluth  darnach  ringet,  sich  abzuklären  und  sich 
mit  sich  selbst  und  dem  umgebenden  ins  Gleichge- 
midit  zu  setzen« 

Hebräische  Anschauung,  Sitte  und  Gemeinde- 
gestaltnng  ist  es  aber,  die  sowohl  ihrem  eiganthüm«^ 
liehen  Wesen  nach,  als  auch  historisch  die  Vermitte- 
lung  büdei  zwischen  Asien  und  Europa.  Die  He* 
fadusehe  Archäologie  ergänzt  and  erläutert  vielfach  die 

*)  Hafil1ioIdt,\xroMiot  Th.  H.  S.  46  ff. 
'     S  Ver0.  Vorm  und  Msi  d.  HOmt.  F.  AbML  DL 
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AkerOiümer  äer  Eoro^ebeii  Völker.  Ihre  KmätAm 
ist  uns  nöthig,  wenn  wir  die  OnlturgeacliiGlite  erfopsohen 
woDen.  Sie  ist  die  wesendiehe  Grundlage  der  Eireben«- 
tmd  ReUgionsgesehfchte  and  tmentbehrlieh  Tor  Allem 
Zur  Eikttmng  dar  bibUsohen  Sehriften.  Obae  Kennt- 
niss  der  daanallgen  Sitten,  der  dortigen,  umgebenden 
Katnr  mit  ihren  eigenthümlioben  Conteasten,  ist  es  un- 
mOglicb,  jene  Urkunden  2a  würdigen,  die  Ptophelen 
und  Psalmen  sm  yerstehen»  Ihre  hexriichsteii  Qedan* 
ken  ersebUessen  sich  uns  nur  halb  und  können  in  uns 
nicht  recht  lebendig  werden,  der  Sinn  ihrer  ieinsten 
Qleichnisee  geh^t  uns  yerloren,  wenn  wir  uns  nicht  wf 
ihren  Standpunkt  zu  stellen^  in  die  LebensYerhäUnisso 
jener  Männer  uns  zu  versetzen  wissen« 

Denn,  dass  die  Schriften  des  Hebräischeu  Alter- 
thums  auch  in  geschichtlicher,  psjcholo^scher  und  poe- 
tischer Beziehung  ein  bedeutendes  Interesse  diprbieten^ 
darf  ja  kaum  gesagt  werden.  Der  theologische  Werth 
derselben  hat  die  Meinung  herbeigeführt,  dass  sie  e}n 
ausschliessliches  Studium  des  Theologen  bilden,  bq 
wie  dass  es  genügend  sej*,  wenn  ihr  betreffender  Inhalt| 
systematisch  geordnet,  im  Beligions-Ünterrichte  mitge* 
theilt  wird.  So  ist  denn  deren  sonstiger,  all^emew 
mensdilicher,  wiBsenschaftlicher,  ästhetisdber  Gehalt  der 
Kenntnissnahme  so  Vieier  und  namentlich  auch  der  Ju- 
gend entzogen  wotden.  Warum  aber  sollte  letztere 
Dayi^ehe  und  Assaphsehe  Hymnen  nioht  uxtdk  mit 
dem  Interesse  lesen,  wie  Horazisohe  Oden,  warum  sldbt 
den  Pentateuch,  die  Kllmpfe  der  Eaehter  mA  Davide» 
wie  Herodot'  und  die  ersten  Bücher  des  Litins,  wnfom 
nicht  die  Meditationen  des  Predigers  Über  Jogend,  AU 
ter  imd  Lebensweisheit,  wie  ähnliche  Schriften  dasei- 
scher  Autoren  ?  Welchen  mächtigen  upd  Te^ebden 
Einfluss  auf  diis  <}emüth  mfissten  die  über  Alles  kerr- 
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oiifiberfatoffeiieii  NAbärtchildtfangäii  aiuabeii,  wm 
Bie  du  Btifih  Hiob  und  die  Psidmen  enthaltdii,  deren 
IMter^  vfie  Hamboldt  bemerkt^),  den  gatui$n  Kob* 
laoe  in  wenigen^  treffenden  Zfigtfn  abffpiegelt 

Der  Yortheily  welchen  ein  hier  früh  eröfineter,  weite- 
rer Gesichtskreis  und  das  Mitbringen  mancher  geläufig  ge- 
wordener, vergleichender  Ideen  für  die  fernem  Studien  und 
die  Wissenschaft  haben  müsste,  erscheint  unberechenbar. 
Die  meist  noch  starre  Abgeschlossenheit  der  einzelnen 
Disdplinen  würde  aufhören.  Die  vergleichende  Alter- 
thums-  und  Sprachkunde,  für  welche  bedeutende. Män- 
ner bereits  so  Ghnosses  geleistet,  würde  durch  das  bei 
der  akademischen  Jugend  besser  vorbereitete  Verständ- 
niss  eine  weitere  Basis  gewinnen  und,  was  wohl  wich- 
tig ist,  es  möchten  sich  mehr  Forscher  finden,  welche 
die  meist  vernachlässigten  Grrenzgebiete  der  genannten 
Wissenschaften  bearbeiten  würden,  bei  deren  gründK- 
chem  Anbau  der  Blick  nach  beiden  Seiten  hin  sich 
wenden  muss.  Wie  auf  den  £arten  eines  Landes  die 
Umrisse  angrenzender  Länder  mit  aufgenommen  sind, 
damit  der  Beschauer  sich  orientire,  wie  es  Zeichnungen 
^ebt,  deren  Bahmen  andere,  theilweise  hineinragende 
Schildereien  bilden,  so  würde  der  für  das  dassische 
Alterthum  begeisterte  Jüngling  in  den  Bahmen  des 
Bildes,  das  ihn  entzückt,  von  der  glühendem  Sonne 
des  Orients  beleuchtet,  noch  eine  andere,  zweite  Welt 
mit  ihren  Gregensätzen  hineinragen  sehen,  und  der  Mann 
würde  sich  einer,  nicht  erst  später  mühsam  zu  suchen- 
den Gtedankenfülle  freuen,  deren  früh  gewonnenen  Keime 
dem  Genius  die  herrlichsten  Früchte  tragen  können. 
Je  mehr,  je  vielseitiger  wir  aber  die  Menschheit  erken- 
nen, je  mehr  auf  diese  Weise  das  menschliche  Wesen 

*)  KQ9mo9  a.  a.  0. 


in  seiiier  nuuungfiuslicb  E&tUtimg  uns  klar  mid,  emäi 
um  8o  klarem  und  tiefem  Blick  thun  wir  aueh  in  nnaer 
eignes  Sdbst  nnd  nm  so  grossere  Fortschritte  machen 
wir  in  der  schweren  Aufgabe,  die  uns  der  alte  Weise 
stellt,  wenn  er  mahnet:  „erkenne  dich  selbstl^' 
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Krater  Abschnitt« 

Atuien  BndMinuig  und  ZostSade. 


Kap.  1. 
Körperbildung. 

m 

$.  1.  JJie  Hebräer  gehören  ihrer  äusserlichen 
BiUaDg  nach  zur  Kaukasischen  Kace.  Die  Statur 
mochte  etwa  der  jetzigen  Europäischen  gleich  gekom- 
men und  nicht  hoher  ge\Ve8en  seyn,  denn  die  nach  Pa- 
fiiatina  von  Josua  gesendeten  Kundschafter  bezeichnen 
sich  als  klein  im  Vergleiche  zu  deu  riesenhaften  Ge- 
stalten der  Anakiter  '),  die  als  Ueberreste  besonders 
hoch  gewachsener  Geschlechter  geschildert  werden.  Der 
Körperbau  scheint  im  Ganzen  kräftig  gewesen  zu 
seyn  '),  wozu  das  Leben  im  Freien,  die  Beschäftigung 
mit  Viehzucht  und  Ackerbau  Vieles  beitrug.  Jakob 
wälzt,  nach  der  Erzählung  ^),  allein  den  Stein  von  der 
Mündung  des  Brunnens,  Moses  trägt  die  steinernen 
Gesetzestafeln  «),  David  lässt  sich  ohne  Furcht  in  einen 
Kampf  mit  Löwen  und  Bären  ein  ''),   wozu  man  auch 

1)  4  Mus.  13,  33     2)  Taritus  bei  Kap.  5.  >'.  4. 
3)  1  Mos.  M,  10.    4)  9  Mos.  32,  15. 
5)  1  Saiii.  17,  34.     So  auch  Simson,  dessen  SfSrke  freilich  nicht 
g^ubnlicb  war,  Rieht.  14,  0.  uod  Attdetei  2  San.  23,  20. 

flftftUeliau,  Axehiolosl«.    Tli.  L  1 


2  /.    Aeussere  Erscheinung  vnd  Zustande. 

sonst  9  zur  Vertheidigang  der  Heerde,  den  Hirten  ver- 
pflichtet hielt  *),  Auch  im  Kriege»  der  zu  jener  Zeit 
persönlichen  Muth,  Kraft  und  Gewandheit  in  besonderm 
Grade  erforderte,  massen  sich  die  Hebräer  mit  den 
umwohnenden  Völkern,  ohne  im  Nachtheile  zu  erschei- 
nen, da  sie  auch  die  kräftigsten  derselben  allmählig 
überwanden. 

S.  2.  Die  Gesichts-  und  Hautfarbe  war  weiss  ^). 
Auch  bei  der  wuoderbarateti  Scbönheit  der  Gestalt  und 
Gesichtsbildung  galt  der  Mangel  an  blendendem  Weiss 
als  Fehler').  Schlanker,  hoher  Wuchs*),  frische 
rothe  Wangen  *)  und  schöne  Augen,  Beides  an  David 
gerühmt«),  Raben-schwarzcflaare^),  schön  geordnete, 
blendend  weisse  Zäline^),  und  „rosige"  Lippen*)  — 
dies  ist  der  Typus  Hebräischer,  auch  männlicher 
Schönheit.  An  dem  Auge  scheint  man  ausser  dem 
leuchtenden  Glänze,  welchen  das  weibliche  Geschlecht 
theilweise  durch  Schminken  der  Augenränder  zu  erhö«- 
hen  suchte,  besonders  noch  einen  saniten  Ausdruck 
geliebt  zu  haben,  da  nicht  bloss  an  dem  Weibe,  son- 
dern auch  beim  Manne  die  Tauben- Augen  gepriesen 
werden  *^).  Trübe  Augen  werden,  schon  in  der  Pa* 
triarchenzeit  als  besonders  hässlich  bezeiehnet  ■')• 
Das  Haar  wuchs  lang  und  lockte  sich  leicht  *').  Ge- 
brechlichkeit des  Körpers  galt  als  Fehler,  der  Priester 
zum  Dienste  unfähig  machte  ' ').  Auch  bei  den  jetzi* 
gen  Israeliten  noch  findet  man  viele  schöne  Gestalten 
und    Gesichtsbildungeu ,    namentlich    beim    wdblichen 

1)  Arnos  3,  12.    Vgl.  2  Mos.  22,  12.    2)  Höh.  L  5,  10.  15. 
3)  Hnli.  L  1,  5.  6.    4)  1  Sain.  10,  7.    Holt.  I..  5,  15.  0,  8. 

5)  „Mein  Freund  ist  weiss  und  ro(h**  Hr»li.  L.  6,  10. 

6)  1  Sam.  16,  12.    7)  Höh.  L.  5,  11.    8)  Höh.  L  4,  2. 

9)  Höh.  L.  5,  13.    10)  Höh.  L.  4,  1.  5,  12.    It)  1  Mos.  29,  17. 
12)  S.  Kap.  4.  §.  1.    18)  3  Mos.  21,  17—». 


Gescbleobte,  wdebe  durch  d^n  gleichwohl  erhaltene 
orientalischen  Charakter  geeignet  ßind,  eine  Vorstellung 
Hebräischer  Körperbildung  im  Alterthume  zu  gewähren. 

Kap.  2. 
Kleidungsstoffe. 

%.  1.  Von  den  einfachen  Stoffen,  welche  die 
Natur  zur  Bedeckung  des  Körpers  (krbot,  als  Baum^ 
blättern  ')  und  Fellen  *),  war  man  schon  zu  Jakobs 
Zeit  zur  Anwendung  gewirkter,  und  zwar  bunter  Stoffe 
gekommen.  Denn  Kethoneth  Passim,  wie  das  Kleid 
Josephs  genannt  wird  '),  um  es  als  zierlich  und  leicht 
erkennbar  zugleich  zu  schildern,  ist,  wie  die  LXX 
es  passend  übersetzen,  ein  buntes  (buntgewirktea) 
Kleid  *).  Zu  den  Zeiten  Mosis  finden  wir  Zeuge  von 
Wolle,  Leinen,  wahrscheinlich  auch  Baumwolle  allge- 

1)  I  Mos.  3,  7.    2)  Das.  V.  21.    3)  1  Mos.  37,  3.  23.  32. 

4)  TCirtüp  noixO.og  Man  würde  dies  IJingsl  allseitig  ancrkanitt 
haben,  wimmi  man  zu  CSs  das  Gffpchischc  nvitjavy  verglichen 
Jkitte,  welches  schon  bei  Homer  vnnS(ofl\»,  in  d«r  Bedeutung  ntuxiJü' 
Aciy,  bnitt  machen,  BIrimen  oder  bildliche  Darstellungen 
hincinsticken  (II.  JIL  120.  XXII.  441.  Mnuaaiy  niHovg^  ly  i^ 
d^Qortt  notxd!  tnaaatv)  vr»rkommt,  als«»  einen  guten  Beleg  zu  dem 
Xirutv  Ttoixaog  (LXX.)  Itlr  'c  ri^2  darbietet.  Allerdings  geben  die 
LXX  bei  2  Sain.  13,  18  f.  dasselbe  durch  /iroty  yaoTrmö^^  Aermel- 
klcid,  in  ROcksicht  wahrscheinlich  darauf,  dass  das  /ntuy  zur  Zeit  der 
Uebersetzer  s(»  getragen  wurde  und  CS  auch  die  Firiger  der  Hand  be- 
zeichnet, Dan.  5,  5.  24.  Indcss  da  das  Wort  O-S?  selbst  schwerlich 
711  verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  Bedeutung  hatte,  da  das 
Kleid  Josephs  oifenbftr  als  ein  besonders  schönes  bezeichnet  werden 
soll,  geeignet,  den  Neid  seiner  Brüder  zu  erregen,  1  Mos.  37,  3.  4, 
mid  sein  Vorzug  wohl  keinesweges  nur  in  (damals  für  Knaben  kaum 
schon  übfichen)  Aenncin  bestanden  liaben  kann,  sondern  viel  tvahr« 
5clieinlicher  in  dem  mehr  auITallenden  Stofrc,  so  ist  die  erste  ErklS^ 
rang  zweiflellos  als  die  rlclitigeie  fest  zu  halten. 


4  /.    Aeussere  Encheimmg  und  ZnutSnde. 

mein  im  Gebrauche.  Man  ist  zweifelhait  dariiber  ge- 
neesen,  wie  sich  das  im  Pentatench  yorkommendc 
Scheach  von  dem  erst  in  spätem  Büchern  aufgeführten 
Buz  (BysBus)  unterscheide.  Bei  der  Beschreibung  der 
Priester-Kleider  wird  Schesch  in  Bezug  auf  einen  Zeug 
gebraucht y  der  ans  Linnen,  Bad^  bestand*).  Daas 
Buz,  ebenso  wie  ßvaaog,  sowohl  Zeug  aus  Baumwolle, 
als  aus  Flachs  bedeute,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
worfen seyn.  Eben  dasselbe  ist  aber  auch  bei  Schesch 
der  Fall.  Das  Stammwort  des  letztem  heisst:  .weiss 
seyn  überhaupt,  und  es  möchte  demnach  scheinen, 
dass  bei  dieser  Benennung  der  Stoff  selbst  gar  nicht 
in  Betracht  kam,  sondern  nur  die  hell  weisse  Farbe, 
wobei  Wolle,  welche  dieselbe  in  so  glänzender  Weise 
nicht  annahm,  von  selbst  ausgeschlossen  blieb,  daher 
stets  nur  Stofte  aus  Baumwolle  oder  Flachs  gemeint 
sejm  konnten  '). 

§.  2.  Als  übliche  Farben  werden  bei  den  zur 
Einrichtung  des  heiligen  Zeltes  in  Anwendung  kom- 
menden Zeugen,  ausser  dem  Schesch  also  Weiss,  noch 
Purpurblau,  Purpurroth  und  Carmesin  ge- 
nannt'). Ob  auch  Privat -Personen  damals  einfarbige 
Kleider  der  Art  tragen,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 
Deutlich  ist  erst  im  Buche  der  Richter  von  purpur- 
rothen  Kleidem  unter  Midianitischer  Beute  die  Rede  *)• 
Bunt  war  das  Kleid  Josephs,  und  wird  solcher  Kleider 

1)  2  M()s.  30,  99. 

9)  In  der  That  wird  2  Mos.  26,  I.  Schlich  in  Verbiadimg  Bit 
drei  andern  Farben  genannt,  wo  es  also  die  weisse  Farbe  repr£- 
tenürt.  Ebenso  heisst  es  Spr.  31,  22.  von  der  Hausfrau,  sie  kleide 
sich  in  Scheach  und  Purpur,  wo  also  der  Unterschied  Beider  offenbar 
nicht  in  dem  Stoffe,  sondern  in  der  Farbe  besieht,  da  Baumwolle  und 
Leinen  gleichfalls  in  Purpur  gefärbt  seyn  konnten. 

3)  2  Mos.  2tf,  h    4)  RichU  8^  96. 
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auch  noch  aonet  erwähnt').  Koth«  Fäden  oder  Schnüre 
gab  ee  sobcm  zur  Patriarehen -Zeit'}. 

S.  3.  Ohne  Zweifel  waren  die  Gewebe  aas  dem 
genamiten  Material  theik  grob,  theils  auch  von  kost- 
barer Feinheit,  dicht  oder  durchsichtig.  Wie  frfflh 
seidene  Zeuge  in  Anwendung  kamen,  ist  zweifel- 
haft »).  Da  schon  in  den  Büchern  Mosie  der  Kunst, 
Figuren  einzuweben  (oder  einzusticken)  erwähnt  wird  *), 
so  konnte  der  aus  der  Zeit  Sauls  angegebene  goldene 
Schmuck  an  den  Kleidern  Israelitischer  Mädchen  •) 
wohl  auch  eingewoben  (oder  gestickt)  gewesen  seyn. 

Zeugo,  welche  aus  WoUe  und  Leinen  gemischt 
waren,  duHten  nach  einem  Mosaischen  Gesetze  zu 
Kleidern  nicht  verwandt  werden  «). 

Die  Zubereitung  von  allerlei  Thierfellen  kannte 
man,  nach  Massgabe  der  für  das  heilige  Zelt  vorge- 
schriebenen Arbeiten,  schon  zur  Zeit  Mosis.  In  wel- 
chem Umfange  dergleichen  als  Kleidungsmaterial  be- 
nutzt wurden,  lässt  sich  nicht  sagen.  Wie  indess  rohe 
Felle  schon  früh  zur  Bekleidung  dienten  ^),  so  haben 
sie  ohne  Zweifel  zu  jeder  2ieit  eine  solche  Anweadong 
eriiatten»  wemi  sich  auch  aus  der  Stelle  in  den  Hosai* 
sehen  Gesetzen,  welche  von  Gegenständen  sprieht,  ilie 

« 

I)  Rieht.  5^  30-    %  1  Mos.  31,  :t& 

9)  Die  Enväbiiunß  seidenen  Zeuges  ai^^txoy  finden  wir  Offenb. 
18,  13,  und  nacli  mser  alten  Auslegung  unter  der  Benennung  ^^ 
beiEzecb.  10,  10.13.,  welciie  von  dem  Ausziehen  (STib)3)  Abspulen 
des  Fadens  hergenommen  seyn  kann  und  wohl  unwahrscheinlicher  eben 
von  der  Zupfseide  (Gesen.  u. d.  W.)  zu  verstehen  ist.  Am  sichersten 
sprich«  iHr  des  Ifuben  Gehraueb  der  Seide,  wenn  man  V1%  und 
nrimy  dafür  nalsnen  kusste,  s.  d.  betreSl  Bemsrkk.  'bei  X.  3^ 

4)  %  Mssr.  W,  j.    5)  3  Sara.  1,  27.    S.  nodi  Kap«  8.  0. a 

S>  3  Mos.  10,  10.  6  Mos.  33,  11.  Ueber  die  Bentooqng 
MmAüs,  so  wie  Qber  die  Frage,  ob  Printer  defgleiehen  Kteid^ 
loigMi  durften  &  mein  M09.  MUthi  I.  &  378  f. 

7)  1  Mos.  3,  31. 
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ftos  Leder  gefertigt  worden  «)»  ^^<^^^  entnehmen  lässt, 
ob  auch  menschliche  Kleidungsstücke  gemeint  seyen. 
In  spätern  Büchern  ist  wiederholen tlich  von  Umwür- 
fen aus  gewöhnlichen»),  oder  auch  kostbaren  FeBen ♦) 
die  Bede. 

§.  4.  Das  Mosaische  Gesetz  trifft  Bestimmungen 
gegen  einen  sogenannten  Ausschlag  an  Zeugen  von 
Wolle  oder  Leinen,  oder  auch  an  Fell  (Leder)  und  be- 
fiehlt, unter  Umständen  den  Zeug,  oder  aus  demselben 
verfertigten  Gegenstand,  an  welchem  sich  ein  durch 
Waschen  nicht  vertilgbaves  griincs  oder  rothliches  Maal 
gezeigt  hat,  gänzlich  zu  verbrennen  *).  Welcher  Art 
das  'Uebel  gewesen,  gegen  das  diese  Vorkehrungen  ge- 
troffen werden,  ist  nicht  ausgemacht  «). 

Kap.  3. 
Mannir'-^  und  Frauen^  Trachten, 

S.  1.  Das  älteste  Kleid  war  das  Kfthöneth^y^ 
das  mit  seinem  orientalischen  Namen  auch  zu  den 
Griechen  überging  ^)  und  von  beiden  Geschlecfatern 
zur  näebcrten  Bedeckung  des  Leibes  getragen  wurde» 
wie  unser  Hemde,  mit  welchem  es  im  Schnitt  ungefähr 
übereinkam.  £s  war  wohl  ursprünglich  und  vielleicht 
sehr  lange  ohne  Aermel,  so  dass  es  nur  vermittelst 
eines  schmalen  Streifens  an  den  Achseln  hing.  Das 
Kethoneth  bildete  den  ersten  Uebergang  zu  einer  wirk- 

I)  3  MoR.  13,  47.    '2)  1  Kon.  19,  19.    2  Khn.  2,  8.  13  f. 

3)  J«i8.  7,  31.    Jer.  3^  0.    4)  3  Mf)s.  13,  47-99. 

5)  NAIiercs  darüber  siehe  im  JÜot,  A.  I,  S.  1236.-  Ka|>.  13. 

7)  x^ftay^  mttl}^^  xt^dty.  Hk^raus  ist  altem  Anseh(?^nc  niich  vm^t 
Kittel,  Kutte  und,  mit  Wegtassung  dte  er^en  Buehslabcns,  dm  laf, 
iunica  entstanden,  ' 
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Uchm  Beklttdung»  da,  nach  der  £rMbluiig  der  Geneais« 
die  Menschen  ursprünglich  nackt  gingen,  dann  sieh  aua 
FeigenbläUem  ein  Geflechte  machten,  das  sie  rings  um 
die  Hüften  legten,  wonach  sie  Gott  mit  dem  Keikoneth 
,,bekleidete"  ').      Dass  das  Keikoneth  anfangs  und 
bis  «ur  Zeit  Davids  nur  kurz  getragen  wurde,   gebet 
daraus  hervor,  dass  es  den  auf  Stufen  Steheaden,  oder 
sich  stark  Bewegenden  nicht  sicher  verhüllte  2)»  Lange 
mochte  in  jenen   warmem  Gegenden,   in   welehen  die 
Sander  jetzt  noch  nackt   gehen,   das  Eine  Kleidungs- 
stück genügen,  bis  sllmählig  Putxsucht,  oder  Nothwen- 
digkeit,  wenn  der  Nomade  in  Gegenden  lebte,  wo  nach 
heissen   Tagen  kalte  Nächte   eintraten  >),   und  später 
Verwöhnung  und  Weichlichkeit,  noch  andere  Kleidongs« 
stücke  in  Aufnahme  kommen  liess.    Obschon  die  Ety- 
mologie des  alten  Wortes  Kethoneik  noch  nicht  sicher 
ermittelt  worden,   so  ist  es  doch  zwttffellos,   dass  der 
Name  das  Kleid,  als  solches,  als  Körperbedeckung 
überhaupt  bezeichnet,  und  nicht  etwa  nach  seinem  Ver- 
haltniss  gegen  andere,    ursprünglich  noch  nicl^t  eiüsti- 
rende  Kleidungsstücke,  etwa  als  Unterkleid,  oder  nach 
seinem  Stoffe.      Denn  das  Kleid,   welches  später  die 
Königstöchter     trugen     und    weldies    Thamar    aus 
Schmerz  über  die  ihr  vonAmnon  angethane  Schmach 
auf  der  Strasse  eerreisst,  kann  unmöglich  ihr  einziges 
Gewand,   sondern  muss  ihr  Oberkleid  gewesen  eeyn, 
entsprechend  dem  Ephod  bei  Jünglingen  und  Männern« 
wird  aber  doch  auch  KetAoneih  genannt  *),   und  wa« 
den  Stoff  betxifft,   so  wird  er  noch  besonders  ange- 


1)  1  Mi>s,  3,  7.  21. 

%)  3  Mos.  SO,  23.    2  Sam.  6,  15.  10.  20.    3)  1  Ak^e.  31,  40. 

4)  9  Sam.  13,  18.  10.  Wir  lasseo  dahisgestellU  ob  das  verscliie-. 
den  erklärte  C'V^  das  reifere  Alter  der  Jungfrau,  oder  die  Bestimmuiig 
dft  Kleides,  als  Obergevaad,  asdeaten  soll 
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gebeoi  ond  wftr  derselbe  nach  Massgabe  der  Zeit,  Sitte 
und  des  Bedürfnisses  verschieden.  Bestand  das  erste 
Kethoneih  aus  Fellen  *),  so  war  dasjenige,  welches 
Jakob  dem  Joseph  machte  and  das  eben  so  genannte 
Oberkleid  der  Princessinnen  aus  einem  streifigen  oder 
bunten  Stoffe  gefertiget').  Die  Priester  trugen  es  aus 
Byssus.  Später  mochte  es  wohl  üblich  seyn,  baumwoU 
lenen  Zeug  dacu  zu  verwenden,  welcher  nun  selbet 
auch  den  Namen  Cotton  (=r  aittav)  erhielt. 

$.  2.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  schon  zur  Zeit 
der  Patriarchen,  namentlich  für  ältere,  männliche  Per- 
sonen, noch  ein  anderes  weites  Kleidungsstück 
üblich  war,  in  das  man  den  Körper,  es  umwerfend, 
emfaüllen  konnte.  So  läast  Joseph  sein  Gewand  in  der 
Hand  des  Weibes  zurück,  welche  es  erfasst  hatte  *), 
es  kann  demnach  nur  ein  loser  Umwurf  gewesen  sejrn; 
Später  finden  wir  von  diesem  Kleidungsstücke  angege- 
ben, dass  es  auch  bei  Nacht  zur  Decke  diene  *).  Es 
bestand  demnach  zweifellos  nur'  aus  einem  viereckigen 
Stücke  Zeug,  dessen  sich  auch  jetzt  noch  die  Araber 
bedienen,  das  dem  i^auov  der  Griechen  entsprach  und 
an  dessen  Ecken  die  Quasten  (Schaufäden)  ^)  ange- 
bracht werden  konnten.  Da  es  keinen  besondem  Zu- 
schnitt hatte,  so  bezeichnen  es  alle  seine  Namen  als 
Kleidungsstück,  Gewand,  Bedeckung  über- 
haupt •),  welche  ganz  allgemeinen  Benennungen  auch 
von  dra  andern  Kleidern  gebraucht  werden.  Es  möchte 
nicht  wahrscheinlich  sejm,    dass  Joseph,   von  dem  es 

1)  1  Mos.  3,  21.    2)  üeber  D-^^JB  n^hS  s.  S.  3.  Note  4. 
3)  1  Mos.  39,  12.    4)  2  Mos.  22^  25.    5  Mos.  24,  13. 

5)  nat-'afc  4  Mos.  15,  37-40.  Vielleirhl  hat  sicii  die  öbcft  an- 
gegebene einfache  Form  des  alten  Umwurfs  noch  in  dem  Gebetmantel 
{Taiiiih)  erhalten,  einem  viereckigiin  Tuch©  von  Wolle,  oder  Seide» 
an  welchem  die  Sehaaföden  angebracht  sind. 

6)  na^  ,  ti\üb  ( auch  ntob«)  ,  h^», 

•    •  • 
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faeiMt,  da08  er  Q^er  ZorüeklmaBOiig  seines  Oewaodes 
hinons  gegangen ' ),  weiter  gar  kein  Untergewand  hatte 
und  also  nackt  geblieben  wäre,  er  könnte  demnach 
wohl  unter  jenem  Gewände  noch  das  Kethoneth  getca« 
gen  haben«  Dass  das  Tragen  mehrerer  Kleidungs« 
stücke  damals  bereits  üblich  war,  lässt  der  bezüglich 
gebianchte  Plural  vermuthen:  Pharao  legt  dem  Joseph 
Byssus-K leider  an  ^),  Jakob  zerreisst ')  und  Joseph 
wechselt  *)  die  Kleider.  Indess  genügte  jener  weite 
Umwurf,  wie  im  heutigen  Orient,  gewiss  auch  im 
Alterthume  Vielen  und  namentlich  Aermem  allein  als 
Crewand,  welches  dann  unmittelbar  am  blossen  Leibe 
getragen  wurde.  Dies  scheint  ziemlich  sicher  aus  einer 
Stelle  hervorzugehen,  wo  gesagt  wird,  dies  Stück, 
wenn  dem  Armen  als  Pfand  abgenommen,  müsse  ihm 
vor  Sonnenuntergang  zurückgegeben  werden,  denn  es 
sej  seine  einzige  Decke,  das  Gewand  für  seine 
Haut,  unter  welchem  er  schlafe  *).  Eine  gleiche  Be- 
wandniss  hatte  es  auch  wohl  mit  dem  Griechischen 
ifiatiovf  dessen  Name  deshalb  auf  unser  „Hemde^' 
übergehen  konnte  *). 

S.  3.  Zu  dieser  Bekleidung  kamen  schon  früh 
Sandalen^),  durch  Riemen  *),  deren  einer  an  der 
Ferse  den  Fuss  umscblacg  und  mit  dem  vom  an  der 
grossen     Z&he     durchkommenden     zusammengeknüpft 


1)  1  Mi»8.  39,  n.    2)  l  Mos.  41,  43.    9)  1  Mos.  37,  34. 

4)  1  Mus.  41,  H.    5)  2  Mos.  2i,  23.  2tf. 

tt)  Wenn  auch  die  Bezeichnung  Jf^andes  als  naekt,  DlHy, 
Y^yos,  RcwisR  nicht  überall,  1  Sam.  19,  24.  Juh.  21,  7.,  sagen  will, 
dass  er  vollkommen  unbekleidet  geblieben,  wie  auöh  wir  nackt  nicht 
isner  in  diesem  aifsschliesslichstcn  Sinne  nehmen,  so'IXsst  es  sich 
dsdi  wohl,  woniuf'^tgs  Forscher  MOhe  gewandt,  s^hweriioh  htstiai« 
ncn,  wetehts  Kleidungsstück  <o6  etwa  das  KeUwnih)  Jemand  anhaben 
■usste,  damit  man  ihn  nackt  nennen  konnte. 

7)  b?J.    8)  'Sll'ii?. 


fO        h    Aeuusert  Eruhemung  iwd  ZusiSmle. 

winde»  litt  den  Sohlen  befestigt  *).  Abraham  nennt  de« 
Sehühband»  indem  er  beispielsweise  etwas  gant 
Werthloses,  also  Gewöhnliches  bezeichnen  wiU ')» 
Knes  unsern  Strümpfen  entsprechenden BeUeiduiiga- 
stimkes  geschieht  nicht  Erwähnung  '*). 

%.  4,  Dass  auch  das  weibliche  Geschlecht  in  der 
Patriarchenzeit,  ausser  dem  Kethonelh^  noch  ein  zwei- 
tes Gewand  trug,  scheint  eich  in  dem  umstände  an« 
zudeuten,  dass  von  den  Wittwenkleidern  die  Rede  ist, 
welche  Thamar  ablegte*).  Sie  hüllte  sich,  heisst  es^ 
statt  deren  in  den  Zaiph  und  verschleierte  sich.  Später 
legt  sie  denselben  ab,  um  sich  wieder  in  den  Wittwen- 
anzug  zu  kleiden  ^).  Der  Zdiph  vertrat  also  dem  An« 
Ibcheine  nach  das  Obergewand  ^),  das  die  Wittwe  sonst 
von  anderm  Stoffe  und  anderer  Farbe,  vielleicht  auch 
anderm  Schnitte  trug.  Ebenfalls  ist  es  der  Zatph^  in 
den  Rebekka  beim  Anblicke  Isaaks,  dessen  Gattinn  sie 
werden  soll,  sich  einhüllt^).  Der  Zaiph  war  demnach 
kaum  ein  blosser  GesichtHSchleier,  sondern  wahrschein« 
lieber,  entsprechend  dem  Beged  der  Männer,  ein  grösse- 
res Stück  Zeug,  mit  welchem  man,  als  einem  Oberge- 


1)  Ob  man  aucli  urdcittlicho  Schuhe  trug,  ujid  ob  vnodvifiata  mA 
0ur6aXia  verechiodeii  gcwcäcu,  uiuss  dahin  gestellt  bkiilien;^  ist  kk^ 
dcss  unwHhrseheinlicJi. 

2}  I  Mos.  14,  2S. 

3)  Zur  vuiltn  Krieftsrüstung  iodess  gdiurten  asdi  B  ein  schienen, 
wie  sie  Goliath  von  Erz  bat^  1  Saiu.  17,  6. 

4)  1  Bl«s.  38,  14.    5)  1  Mos.  38,  19. 

0)  Es  wirft  diese  Stäle  nigleich  Licht  auf  5  Mus*  94,  17«,  wq 
das  Pfiinden  des  Wittwenkicides  verboten  vrird,  da  ihr  dies.  Kleid» 
wenn  siu  auch  andere  besnss«  doch  iiacb  der  bestiabciideii  Sitte  uiitfti« 
behrlieb  war.  Die  Steile  will  also  niobt  aur  vcfbieten^  der  Wiftlwe 
überhaupt  üire  Lcibesbedecksung  zu  uehmeu  und  sie  bUas  SSQ  ateUeiit 
was  sich  von  selbst  verstand. 

7)  1  Hos.  24,  65. 
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wftnde,  den  gasxen  Körper  einhüllen  O,  ab^r  xagleieli 
auch  beliebig  das  Gesicht  yerschlmni  konnte,  also  von 
leichterm  Stoffe,  wie  Beides  auch  die  Uebertetsung  der 
LXX.  darch  ^iQiaxQov^  Sommerkleid,  angelegt  Statt 
des  \piattoy^)y  bestätigt«  Möglieh  auch,  daes  derZaq»A 
identisch  mit  dem  später  sogenannten  Redidt  war,  oder 
beide  eich  etwa  in  der  Länge  unterschieden  *)• 

Um  eich  eine  Vorstellnng  von  der  Sohleiertracht 
der  Hebr&itfchen  Franen  zu  verschaffen,  hat  man  sieii 
viele  Mühe  gegeben,  die  betreffenden  Moden  des  heu- 
tigen Orients  zu  untersuchen,  wo  die  Frauen  sich  nur 
dicht  verschleiert  zeigen,  vor  das  Gesicht,  bis  Über  die 
Nase  ein  Tuch  ziehen  und  nur  vor  den  Augen  ein 
dünneres  Netz  anbringen,  um  die  Umsicht  möglich  zq 
machen.  Die  Hebräischen  Frauen  waren  aber  nie  der 
jetzigen ,  beschränkenden  *  Harems  •  Sitte  unterworfen. 
IKese  kann  also  für  die  kieher  gehörigen  Unt^vnchun-* 
gen  nicht  den  Massstab  geben.  So  hält  Judah  die 
Thamar  deshalb  für  eine  Buhlerinn,  weil  sie  ihr  Ge- 
lidit  verhüllt  hatte  ^),  was  sie  eben  gethan,  um  bei 
ihm  diese  Meinoiig  zu  erregen,  abo  gegen  die  sonstig« 
Tbicbt  und  Sitte  <)•  Rebekka  ist  aitf  der  Beise  von 
Mesopotamien' nach  Kanaan,  welohe  sie  in  Begleitung 
von  Mäimem  unternimmt,  offenbar  unverschieiert  Sib 
hdlt  sich  in  ein  weites,  leichtes  Tueh  erst  in  dem 
Augenblicke  ^),  da  tne  ihren  Bräutigam  crbUdEt,  wobei 
nicht  einmal  gesagt  kt,  dass  sie  auch  das  Gesicht  be- 
deckte, was  aber,  :wenn  es  geschah,  eine  gäbe  andere 

f  )f  {hi9iH  ^iiA'  \\\  \k\^  SteFlcA  \\\  Bexti^  tUf  din.'i3|*'2;ae  gibrAuclite 
Wnrt^rieSD  fitcJit  elWa^nur  ^os  d«r  VeratlUoieruiig  des  G«srcli(l  ver- 
f«HKkm  werdMi  mOsai^  frgiabl  sidi  z.  B<  mxs  I-  K^.  Jl,  1»-^  wo  liasrf 
Kifo  gleSdifatis  voii  d«n  Einbülltfn  io  4«s  \vtHo  OlMiigewand  ^ 

dit  wlwl. 

9)  1  Mos.  88,  14.    3)  S.  unten  bei  §.  13. 

4)  %  Mos.  W*  K..  .5).Cfti«.  V.  14  ^0)  1  Mos,'34,  ^  ! 
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Tendenx  hatte,  als  das  jetzige  Vermummen  der  Frauen- 
stmmer  im  Orient  und  an  die  noch  jetzt  bestehende 
Istaelitischa  und  die  JElömische  Sitte  des  nubere  viro 
und  der  nupiiae  erinnert.  Vielleicht  thaten  die  Bnhle« 
rinnen  desbidb  ein  Gleiches ,  um  sich  gewissermassen 
als  Bräute  zu  bezeichnen.  Auch  aus  andern  Stellen ' ) 
gehet  hervor,  dass  das  weibliche  Gesohlecht  zur  Pa« 
triarchenzeit  unverschleiert  ging  und  dass  überhaupt 
eine  freiere  Sitte  als  im  heutigen  Orient  herrschte  ^). 
Was  man  aus  der  Stelle,  die  von  dem  der  Sarah  ge- 
gebenen Geschenke  Abimelechs  spricht'),  in  Hinsicht 
des  Schleiers  bat  entnehmen  wollen,  bleibt  unsicher,  da 
der  Sinn  nicht  deutlich  ist,  die  Fhilistäische  Sitte  an- 
ders gewesen  seyn  kann,  überdies  auch  zu  allen  Zeiten 
Frauen,  wie  später  die  Hebräischen  gewiss*),  oder 
auch  die  jetzigen  Europäischen,  Schleier  zum  Schmucke, 
oder  aus  sonstigen  Anlässen  willkühriich  getragen  ha- 
ben können. 

S.  5.  Ks  war  natürlich  stets  Wunsch  undBedürf- 
niss,  die  zur  Bekleidung  nöthigen  Stücke  wo  möglich 
mehrfach  vorräthig  zu  haben,  um,  der  Sauberkeit  ^), 
aber  auch  des  Putzes  wegen,  damit  wechseln  zu  kön- 
nen« Wir  begegnen  daher  schon  zur  Patriarcheaseit 
der  Sitte,  unter  Anderm  auch  mit  Kleidern  Geschenke 
zu  machen«  Dergleichen  giebt  Elieser  der.Bebekka» 
um  welche  er  für  seinen  Herrn  wirbt,  nachdem  er  die 
Zusage  erhalten  *),  ebenso  Joseph  seinen  Brüdern ').  An 
der  betroffenden  Stelle  ist  ausdrücklich  von  Wechseln 


1)  1  Mos.  1%  14.  20, 10.    3)  1  M(i8.  30,  11.    31  IMos.  9f,  16. 

4)  Jes.  47,  2.  Hub.  L.  4,  1.  0,  7.  Nsdi  den  letztai  Slslles 
niuss  der  Sebkier,  ^^3$,  aus  eioeai  dotcbieliligcn  SlaSe  bestsudsa 
lHJ)en,  da  die  Aug«a  durcbbltcken,  wenn  man  niciit,  wie  wohl  sehr 
unwahrscbetniicb ,  an  den  Nasenschleier  der  jetzigen  OrientaimssQ 
denken  will.  : 

5)  1  Mos.  41,  14.    6)  1  Mos.  24, 1».    7)  1  Mos.  45^  « 
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Ancflgen*)  dieRede,  eine  Bezeichnung,  die  anch  später 
gewohnlicb  ist  *).  Fürsten  hatten,  um  solche,  auch 
noch  im  heutigen  Orient  übliche  Geschenke  machen  zu 
können,  grosse  Kleider  «Yorrttthe^)  unter  einem  eignen 
Aufseher  *).- 

$.  6.  Zeigt  das  Bisherige  nun,  dass  man  in  der 
Patriarchenzeit,  nach  Massgabe  Aramäischer  Sitte  und 
CiviKsation,  schon  längst  in  Bücksicht  der  Kleidung 
von  den  ersten,  dringendsten  Forderungen  zu  einer  fei- 
nem und  gewissermassen  schon  luxoriösen  Befriedigung 
dieses  Bedürfhisses  übergegangen  war,  so  wird  dasselbe 
aach  durch  Angaben  von  Schmuck  und  Geschmeide 
bestätigt,  deren  man  sich  bereits  bediente.  EBeser 
aberreicht  der  Rebekka  nach  erhaltener  Einwilligung, 
ausser  den  Kleidungsstücken,  silberne  und  goldene 
Sdunuekeachen  ^),  wie  auch  ihren  Anverwandten  kost- 
liche Geschenke  ").  Für  Art  und  Werth  dieser  Gegen* 
stände  giebt  das  einen  Massstab,  dass  er  dem  Mädchen, 
nachdem  sie  für  ihn  am  Brunnen  Wasser  geschöpft, 
eisen  goldenen  Nasenring  und  zwei,  zusammen  zehn 
Sdiekel  (z=  c.  3^  Dukaten)  wiegende,  goldene  Arm* 
bäoder  anlegt,  die  nach  dem  damaligen  Goldpreise  ^) 
schon  einen  bedeutenden  Werth  hatten.  In  Aegypten 
legt  Pharao  dem  von  ihm  in  Byssus  gekleideten  Joseph 
eine  goldene  Kette  um  den  Hals,  auch  steckt  er  ihm 
einen  Siegelring  an  die  Hand  *).  Judah  trägt  gleich- 
faUa  ein  Siegel  •). 

f.  7.  Dies  ist  das  Bild  der  Trachten  und  des 
Schmuckes,  welches  sich  uns,   nach  Notizen,   die  wir 

1)  Wbn^  n'icbn,  deren  Benjamin  fOnf  erhUlf. 

«)  Richl.  14,  W.  19.    3)  nnn>».    4)  2  Kßn.  10,  M. 

5)  IMos.  34,  53.  Auch  Jcs.  ((i.  10.  wird  der  bräatlicbe  Schmuck 
nit  im  Worte  0*»>d  bezeichnet. 

6)  1  Mos.  94,  53.    7)  S.  K.  17.    8)  1  Mos.  41.  i2. 
0)  1  Hos.  S8«  16,  35. 
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aus  der  MheBten  HebräisGhen  Zeit  besiUen,  dacbofAet. 
Ob  diese  uod  das  eretere  vollständig  seyen,  VißBt  Biob 
iiatürliGh  nicht  bestinimen,  Aas  der  Chagorah '),  de^ 
rings  um  die  Lenden  gewundenen  Schurz ,  war,,  indem 
man  ihn  höher  zog  und  mit  Achselbändem  versahi  das 
Kethontih  geworden.  An  das  letztere  schloss  sioh  ein 
zweites ,  gleichfalls  Kethoneih  genanntes  Kleid  ^),  wel- 
ches über  das  erstere  gezogen  wurde  und  wesentlich 
von  gleichem  Schnitte,  wenn  audi  von  aaderm  Zeuge 
war.  Aus  dem  Keihontih  ging  dann  das  wirkliche 
Oberkleid  Meil^)  hervor,  ein  langes,  weiteres  Gewand. 
Ob  nun  Mtil  und  das  zweite  Kethoneih  sclion  in  der 
Patriarchenzeit  getragen,  ob  vielleicht  das  K*  Pasrim 
des  Joseph^)  auch  schon,  wie  in  späterer  Zeit  ^}, 
über  ein  unteres  Keihonrth  gezogen  wurde,  welcher 
Art  die  aUem  Anscheine  nach  mehrfache  Bekleidung 
Josephs  in  Aegypton  ^)  war,  lässt  sich  nicht  sicher  er- 
mitteln. Aus  betreffender  Stelle  möchte  man  schlieseeiH 
dass  Kelhoneth^  als  erstes  Oberkleid,  diesen  Namen 
nur  in  der  Frauentracht  behielt.  Dem  würde  in  der 
spätem  Männertracht  der  Ephod  entsprechen  ^),  der, 
nur  ungefähr  von  der  Länge  des  Ktt honet h "),  diesem,  in 
der  Art  wie  er  sich  dem  Körper  anlegte,  sehr  ähnlich 
gewesen  seyn  muss.  War  auch  der  Ephod,  wie  nian 
aus  der  Schilderung  der  Schulterblätter  des  prieatcar*- 
liehen  Ephod's  ^)  entnehmen  will,  an  den  Seiten  unvear^ 
bunden,  so  wurde  er  doch  durch  eine  Vorrichtung  an 
den  Körper  anliegend  gemacht  *  <^),  so  dass  er  denselben 
ißhi  um  schloss.  Ja,  es  scheint  in  dem  Namen  4,£phod*^ 
selbst   eben   der  Sinn   des   festen  Anschliessens  zu 


1)  1  M<)s.  3,  7.    2)  3  Said.  13,  18.    3)  '^''V^ 

4)  1  Mos.  37,  3.  23,  32.    5)  2  Snm.  13,  IS.    %)  1  Mus.  41,  42. 

7)  1  Sam.  2,  18,    2  Sam.  6,  14. 

8)  S.  ob.  S.  7.    0)  2  Mos.  28,  7.    10)  8  Alos,  JB,  7. 
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liegen*  Ob  miii  dieseB  AnaehlieeBendmacheti  dee  Ephod 
durch  eben  GHirtel  bewirkt  warde,  wie  aHgemein  aage*- 
nommen  vsird^  ereieht  man  ans  den  betrei^den  Strien 
nicht  dendicb,  die  vielmehr  dem  Gedanken  Raum  ge- 
bea,  dil88  die  beiden  Theile  des  Ephod  unter  den  Armen 
bis  zu  den  Lenden  eine  Yorriehtung  zum  SchnürGn, 
oder  Binden  hatten  *). 


I)  Dass  ^?fj  die  Bfdciiliing  „j^örtni**  haf,  Rtcht  wohl  fest,  nber 
nicht,  dass  dies  die  erste  oder  einzige  dos  Wnrtes  ist.  Vielmehr  ergiebt 
sich  Ä»is  di»in  Gebrauciie  des  Hauptwortes  ^•*5''ir!  bei  1  Mtw».  3,  7. 
dJM»  es  umwinden  öbeHiaiipt  und  nicht  nur  „die  Lenden  gürten" 
bpisse.  Ferner  scheint  dßr  stehende  Ausdruck  TlSJ«  'IISTJ,  iSnm.^,  18. 
2  Sflro.  0,  14 ,  d<Mi  mnn  ,,Ephod.gcgartet"  erkliirt,  nicht  eben  7.\frt\ 
StGcke,  den  Ephod  srlbst  ond  den  (förtcl  aiidfuten  zu  sollen,  welchen 
letztem  conslant  zu  erwähnen  für  diese  Stellen  ganz  indttfiTent  ist. 
Man  mfichte  also  \to\  denselben  geneigter  seyn,  nur  an  ein  einziges 
Stock,  den  Ephod  selbst  zu  denken,  dem  das  Vcrbum  *^?rj  nach  der 
Eij^enthOmlichkeit  des  festen  Anschliessens  selbst  zukam,  also:  Ephod«- 
om wunden,  in  einen  Fest  anliegenden  Ephod  gekleidet.  Diese 
Betrachtungen  werden  durch  die  Schilderung  des  priesteriichen  Ephod 
Qnfeislöfzt,  welche  viel  einfaclier  lauten  würde,  \venn  sie  nur  sagen 
weifte,  dass  der  Ephod  aus  zwei  Stücken  bestand,  die  vorn  und  Ober 
die  Schulfern  herabfaingen,  und  dann  mit  einem  GQrtel  umwunden  wur- 
den. Besonders  au(l>illend  ist  3  Mos.  8,  7.  --  awra  in»  *Tisrrn 
■ja  iV  iee^n  ^^^T]  —  der  letztere  Zusatz,  Man  sieht  aus  demselben, 
dass  der  Epliod  eben  davon  den  Namen  hatte,  dass  er  den  Körper  fest 
nmwand.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  konnte  solches  nicht  erst  durch 
einen  von  dem  Ephod  ganz  unabhängigen  Gürtel  geschehen,  weil  dann 
erstcrer  an  «nd  für  sich  seiner  Benennung  nicfit  entsprach.  Auch  wäre 
dann  der  Zusatz  "ia  i^  Ss«*;]  ganz  überflüssig,  welcher  so  den  An- 
fidiein  liat,  das  Vorhergelrende  noch  ver\'oll8tändlgeii  zu  wollen.  Hierzu 
kmmnt,  dass  ^tl  an  sich  Nichts  heisst,  als  eine  sinnige  (künstliche) 
Arbeit  (oder  Vorrichtung)  nnd  dass  man  die  Bedeutung:  „Gürtel"  nor 
ans  dem,  aber  unklaren  Inhalte  vemiuthen  kann,  da  doch  der  eigentliche 
Httm  für  Gürtel  t2?2^    ist.     Schwierig    ist    ebenfalls    die  Angabe 

9  Mos.  28,  a:   tiTT"«  sis^s;3  »inip?,^5)  rb:;  ^k  "i'^'5!???  ^Tüt* 

Was  bt  die  ^1*^  des  im?  Doch  oflTenbar  die  Eigenschaft,  oder, 
weno  das  T\9  Höfi^  hicher  gehört,  die  Vorrichtung  seines  festen 
Schlusses.     Denn  sollte  sich  das   ^^9  ^^  auf  S^n  beziehen,  so 
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|.  8.  Des  Oberkleidee,  Talars,  MfU^\  als  emer 
gewöhnlichen  Männertrachti  gesdiieht,  wie  iü  der 
Tormosaischen,  so  auch  der  Mosaischen  Zeit  keine  Er» 
wähnnng,  wohl  aber  finden  wir  es  unter  den  Kleidern 
des  Hohenpriesters  aufgeführt  und  besehrieben. 
Hiemach  wurde  es  über  dem  Kethaneth  und  unter  dem 
Ephod  getragen')  und,  wie  man  daraus  schheesen  kann, 
dass  es  oben  eine,  um  vor  dem  Reissen  geschützt  zu 
sejm,  stark  eiogefasste,  runde  Oeffhung  hatte ')  über 

w?iren  die  Worte,  wenn  sie  den  losen  Gürtel  bezeichnen,  der  um  den 
Epixid  geschlungen  werden  soll,  zu  unistHndlich  gewäJilt.  Auch  scheint 
das  ^d^ts  andeuten  zu  wollen,  dass  der  S^n»  was  auch  hierunter  zu 
verstehen  seyn  möchte,  mit  dem  Ephod  aus  einem  Stück,  also  zusann 
nienhangend  seyn  solle.  Man  hat  also  zu  übersetzen:  ,,uad  der  Ciis- 
scheb  seines  Schlusses  (sc  des  Ephods),  der  an  demselben,  soll  von 
gleicher  Arbeit  und  mit  ihm  aus  einem  Stücke  seyn/^  Was  nsn 
^ü.  8ey,  bleibt  immer  dunkel.  Nimmt  man  es  für  Band,  so  war  dies 
etwa  den  beiden  untern  Enden  des  Hinterblattes  anhangend,  um  nach 
vorne  fest  angezngi'n  zu  werden,  oder  sonst  ein  Schnür«  oder  Biude- 
werk,  weldies  an  den  Lenden  d(n  Testen  Schluss  bewirkt,  kurz  irgend 
«ine  an  demEphod  selbst  sich  befindende  Vorrichtung  zum  Scbliessen. 
Für  einen  mit  dem  Ephod  gar  nicht  weiter  zusainmenhüngenden  GQrtel 
wird  man  es  nicht  wohl  nehmen  können.  Allerdings  scheint  aus  den 
angegebenen  Verhältnisse  des  Choschtn  zum  ChtMcAeb  3  M«is.  38,  97  f. 
hervorzugehen,  dass  da,  wo  der  Efhod  an  den  Seiten  anschliessend 
gemacht  wurde,  eine  Stickerei  oder  ein  angenähter  Aufsatz,  gleich 
einem  Gurte,  unter  der  Brust  sich  abzeichnete.  Dies  könnten  dann 
auch  die  alten  Uebersetzer  geraeint  haben,  wenn  sie  30n  durch  Gurt 
wiedergeben.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Etymolologie  von  IM 
und  "ic^.f  wo  wahrscheinlich  nicht  das  Verbum  vom  Substantivurn, 
sondern  umgekehrt  abzuleiten,  dunkel  ist.  Indess  könnte  man  wohl  üia 
StSmme  «nrcu,  apto^  aptu9  in  Vergleich  bringen,  welche  den  entspre- 
chenden Sinn  des  Anbindens,  Anlllßens,  Anpassens  geben. 

1)  b'^J^tj.  Kann  man  auch  das  Wort  nicht  geradezu  von  mV9 
ableiten,  so  scheint  es  doch  nicht  ausser  dem  Bereidw  des  MOglichea 
zu  liegen,  dass  der  Stamm  desselben  mit  iib^  verwandt  und  gleicbbe* 
deutend  sey  und  dass  demnach  b'^9.%3  auch  etymologisch  Oberkleid 
heiase. 

S)  3  Mos.  8,  7.    S)  9  Mos,  S8^  %h  39. 
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dem  Kopfe  angezogeü,  indem  man  die  Arme  dm*ch 
^  Armlöcher  dorclifiteckte  (Aermel  hatte  das  Eleid 
«Dem  Anscheine  nach  nicht).  Die  Länge  dieses  jeden- 
fk\\»  weiten  nnd  langen  Kleides  wird  nicht  angegeben^ 
nach  einer  apStem  Andeutung  reichte  das  Oberkleid  des 
Hohenpriesters  bis  zur  Erde  ').  Abgesehen  von  der 
hohenpriesterlichen  Kleidung  >vird  des  Talars,  Meil, 
erst  in  den  spatem  Büchern  erwähnt  und  zwar  zunächst 
als  eines  Knabenkleides,  welches  dem  im  Tempel  die-^ 
nenden  Samuel  seine  Mutter  noch  ausser  Aem  Ephod^) 
machte  *).  Auch  David  trägt  bei  der  Einholung  der 
Bondeslade  ausser  dem£pAocf^)>  nach  der  Parallelstelle 
der  Chronik,  noch  einen  Meil '),  welcher  demnach  zu 
Folge  der  anderweitig  erzählten  Umstände  ^)  nur  kurz 
geweeen  sejm  könnte.  Saul  trägt  gleichfalls  einen 
Meit '),  eben  so  auch  Samuel  ■).  Aus  den  Öbrigen 
historischen  und  poetischen  Stellen  scheint  gleichfalls 
hervorzugehen,  dass  der  Meil  nur  von  Vornehmen  ge- 
tragen wurde.  Aus  einem  von  Frauen  vorkommenden, 
gleichklingenden  Worte '},  dessen  Sinn  unsicher  ist, 
hat  man  entnehmen  wollen,  dass  auch  die  Königstöchter 
ein  ähnliches  Oberkleid  trugen. 

Der  Hosen,  Michnasim  *  °),  welche  die  Priester  des 
AnStandes  wegen  tragen  sollen,  geschieht  sonst  als  zur 
gehörig  nhrgend  Erwähnung, 


1)  Weish.  SaL  18,  24.    2)  1  Sam.  2,  18.    3)  Das.  V.  19. 

4)  2  Sam.  6,  14.    5)  1  Chron.  lö,  27.    6)  2  Sam.  0,  20 ,  vgl.  14. 

7)  I  Sam.  24,  5.    8)  1  Sam.  15,  27. 

9)  t3*^V?*?  2  Sam.  13,  18.  Andere  beziehen  das  Wort  nicht  auf 
das  vorhergehende  Kethoneth  Passintj  sondern  auf  den  Zustand  der 
Mannbarkeit,  bei  dessen  Erreichung  die  Princessinnen  sich  in  ein 
Kethonelh  Fuftm  gekleidet  hHtten.    So  Jahn,  Archaoi.I.  2.  S.  03. 

10)  O"^;:^^  2  Mos.  28,  42.,  der  Etymologie  nach  ein  Kleidungs- 
stQck,  in  das  man  (mit  den  Beinen)  einging,  das  also  wie  unser  Bein* 
kldd  von  unten  herauf  gezogen  wurde  und  nach  d.  a.  St.  von  den 
Lenden  bis  anter  die  HOfte  reichte. 

StAlsohttU,  AxebMofflt.    Th.  L  2 
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Zu  den Uaterkkideni  wird  fwch  noch^^i^äiO  !•*- 
reduet  (das  in  dem  Buche  der  Bieter  zuentg^naMt 
wird),  als  unserm  Hemde  mtsprechesd.  IndeM  ist, 
dies  wohl  unrichtig.  Stoson  fordert  und  yerspmiit 
beim  Aufgeben  seines  Bätbsels  dreissig  Sadim*), 
welche  er  selbst  demnach  durch  Erlegung  von  Feindw 
im  Kampfe  ')  zu  gewinnen  hoffi.  Versiehi  maa  nufi 
unter  Sadin  ein  ordentliches  Kleid»  und  zwar  ein  mide- 
res  und  besseres »  als  das  gewöhnliche  Keliomeiht  so 
lässt  sich  doch  schwerlich  die  y(NWisset;ipui9g  erklKMin, 
dass  jeder  in  die  Schlacht  ziehende  Philistaer  auch 
noch  dergleichen  tragen  würde.  Femer  bereitet  die 
fleissige  Hausfrau  unter  Anderm  auch  SadiM  zumVer* 
kaufe  *)f  wahrscheinlich  an  den  in  dem  Verse  alsKäi»- 
fer  ihrer  Erzeugnisse  aufgeführten  Kanaaniter,  also  ins 
Ausland.  Hierbei  möchte  man  wohl  eher  geneigt  mjn^ 
an  das  Weben  eines  Zeuges  zu  denken*),  als  dass  sie 
doch  sehr  unsicher  passende  Unterkleider  zugeschnitten 
und  genäht  habe  ®).  SadiUj  entsprechend  dem  Griechi«- 
schen  civäiov  und  dem  Laute  nach  unserer  Seide  '), 
ist  demnach»  wie  es  auch  Jahn  versteht^  kein  be^ 
stimmtes  Kleid»  sondern  nur  ein  Zeug  und  etwa  auch 
Stücke  aus  solchem»  die  sowohl Mäimer,  als  Frauen'), 
als  Tücher,  Decken  oder  dergL  brauchten.  So  liess 
ein  Jüngling  den  Sindon,  in  den  er  gehüllt  war,  in  der 
Hand  der  ihn  Greifenden  *)»  es  war  also  nur  ein  loser 


1)  riQ     2)  Hicht.  14,  19.  13.    3)  Das.  V.  19. 

4)  Spr.  31,  34.    9)  Vergl.  das.  V.  19. 

0)  Vieliticht  ist  in  den  Worten  Spr.  31»  34.:  „Sie  bereitet  Sadi» 
und  verkauft  und  giebt  Gürtel  dem  Kanaaniter^^  Beides  mit  einander  in 
Verbindung  zu  bringen,  so  dass  der  von  ihr  gefertigte,  fein«  Stoff  vun 
den  Kanaanitern  besonders  zu  Gurtein  verwendet  worden. 

7)  Auch  Adelung  unter  Seide  stellt  mit  diesem  Worte  das  Hebr. 
Sudin  und  das  Franz.  Satin  zusammen. 

8)  Jcs.  3,  33.    9)  Mark.  14»  51. 
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Üi9iraif«  Dar  Leicbnata  Chrisiti  wird  in  Sit^fm  ge- 
wiekelt *),  imch  JoaephuB  war  der  Kopfschmuck  d$r 
Prieeier  mit  einem  Simian  überdeckt '),  und  Herodot 
fuhrt  Beben  dem  ifgauoPf  als  zur  Schlafdecke  geeignet^ 
auch  üiwimp  auf^),  wdches  demnach  kein  eng  an« 
aehlieBMndea  Kleid  seyn  konnte  *)• 

Den  Oberkleidem  aohlieest  sich  nooli  gewisBermassen 
WK  Adereik  genanntes  an,  welcheB  ein  übergeworüsnes 
Fell  bedeuteti  nioht  einen  Mantel  (aus  Pelz),  wie  ge- 
wöhnlich angenommen  wird').  Die  Bezeichnung  kommt 
snent  in  der  Genesis  vor,  indem  der  mit  Haar  be- 
waeha^ie  Leib  dcB  Esau  einem  haarichten  Adertth  ver- 
liehen wird®).  DasB  ein  seiner  Weite  vr%gen  Adereih 
genannter  Mantel  sich  zur  Vergleichung  mitdem  Aua- 
seben  eiaeB  neu  gebomen  Eondes  nicht  schickt,  darf 
kaum  auseinander  gesetzt  werden.  Auch  werden  in 
jener  Zeit  weite  Oberkleider,  wo  sie  erwähnt  smd, 
Beged^  Simiah,  nirgend  aber  Ader  et  k  genannt.  Die 
Yerf^ttcbnqg  der  Haut  mit  einem  hauichten  Fell  aber 
iBt  ganz  poBsend.  Ob  nun  damals  Felle  bereite  als 
Ueberwurf  gebraucht  wunden,  ist  nirgend  zu  ersehen, 
da  denelben  imter  dem  angegebenen  Namen  «rst  wieder 

1)  Naia  !n,  59.    2)  Jos.  Archaeol.  lll  7,  8.    3)  Hcrod.  If,  95. 

4)  Vergl.  Jahn,  ML  Archäol,  I,  9.  S.  96. 

5)  Man  liat  sich  durch  die  Etymologie  irre  leiten  lassen,  indem  man 
ri*^«  von  'T^IK  mächtig,  weit  herleitet,  wovon  es  allerdings  auch 
ein,  wie  das  eratere  klingendes  Fem,  giebt.  Aber  unser  nn*?« 
sdieint  emem  ganz  andern,  verloren  gegangenen  Stamme  anzugehören, 
und  den  besttn  Fmgeizeig  gi^n  die  LXX,  indem  dieselben  das  Wort 
^0^,  Fell,  übersetzen;  detin  in  den  so  bäiiTig  vorkommenden  Griech. 
Wortfoimen  «Joe«,  Si^^ts,  iiqfia  für  Fell  und  Leder  finden  wir 
offenbar  die  eigentliche  Wurzel  und  Bedeutung  von  r'n*!«  wieder. 
Wie  Letzeres  von  der  menschlichen,  mit  Haaren  rauh  bewachsenen 
Haut,  1  Mos.  35,  35.,  wird  namentlich  auch  ^i^^n  gebraucht,  s. 
Schneider  u.  d.  W. 

6)  t  Mos.  35,  25. 

2» 
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in  den  historisdien  nnd  propketlseben  Büchern  ert^ihnt 
-^ird«  Aus  diesen  ereiekt  man,  dass  Adereth  ein  Ge- 
genstand der  Bekleidung,  also  nicht  etwa  ein  Gürtel 
war,  wie  das  Wort  auch  ist  erklärt  worden.  80  wird 
gesagt,  dass  in  verheissener  Zrit  die  falschen  Propheten 
sich  ihres  Thuns  schämen  und  sich  nicht  mehr  in  be- 
haarte Felle  (Adereth)  „kleiden«'  würden,  um  zu 
täuschen  >).  Elias  verhüllt  mit  der  Aderefh  seb  An- 
gesicht'). Dass  umgehängte  Felle  besonders  von 
Propheten  getri^en  wurden ,  welche  eich  auf  Befriedi- 
gung der  einfachsten  BedürAiisse  beschränkten,  sdien 
wir  aus  den  eben  angegebenen  und  andern  Stellen  '). 
Durch  diese  Bedeckung  war  man  gegen  Kälte  vmd 
Kegen  geschützt,  da  die  nach  aussen  gekehrten,  ge- 
w<äinlich  noch  etwas  fettigen  Haare  den  letztem  ab- 
gleiten liessen.  Sind  hier  nun  wahrscheinlich  gewSha- 
liehe  Felle  von  Hausthieren  gemeint,  so  dienten  der- 
gleichen kostbare  von  edlen  Thieren  doch  schon  in 
alten  Zeiten  vornehmen  Personen,  namentli^  Forstet, 
zum  Schmucke  und  zum  Zeichen  der  Würde«  Daher 
legt  der  König  von  >(inive  die  Adereth  ab^),  worunter 
man  einen  Ueberwurf  von  kostbarem  Fdle,  nidit  wohl 
aber  einen  gehörig  zugeschnittenen  und  genähten  Pelz 
zu  verstehen  hat.  Auch  schon  Aehan  lässt  sidi  unter 
Anderm  durch  eme  unter  der  Beute  befindliche  „schöne 
Adereth  von  Sinear*'  *)  verlocken,  von  dem  Gtebannt^i 
zu  nehmen. 

|.  9.  Der  Gürtel,  zum  Zusammenhalten  des 
Elleides,  war  gewiss  schon  früh  im  Gebrau<^e.  Doch 
geschieht  des  Gürtens  überhaupt  erst  im  2  B.  Mos. 
Erwähnung,  wo  es  von  dem  Passah  heisst,  ihr  sollt  es 

1)  Sach.  13,  14.    2)  1  KGn.  19,  13. 

3)  1  Kon.  10,  19.    3  Kun.  2,  8.  13  f. 

4)  Jon.  3,  1.    5)  Jos.  7,  31. 
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„eure  Lenden  gegürtet,  eure  Schuhe  an  euren 
Ffiaeen  und  euren  Stab  in  der  H«nd^'  0*  So  rilstete 
man  sich  also  zu  emer  Reise.  Von  dem  Umgürten  der 
Wafien  ist  im  5  B.  Mos.  die  Bede  *).  Der  Gürtel- 
selbBt  wird  in  den  fünf  B.  Mos.  nirgend  aufgeführt  ^)^ 
ale  bei  der  piiesterlichen  Kleidung,  wenn  wir  nicht 
vielleicht  unter  dem  Pathii*)^  das  Judah  nebst  dem 
Siegel  und  Stabe  zum  P&nde  giebt  ^),  einen  Gürtel 
zu  verstehen  haben.  Man  nimmt  es  zwar  für  Schnur, 
an  welchem  das  Siegel  um  den  Hals  nach  jetziger, 
orientaÜBcher  Sitte  hing.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
dies  als  damalige  nirgend  sich  erweiset,  gegentheils 
gleichzeitig  in  Aegypten  der  Siegelring  am  Finger 
getragen  wurde ') ,  scheint  doch  auch  eine  einfache 
Schniir  eine  zu  werthlose  Sache,  um  ausdrücklich  noch 
neben  dem  Siegel  als  P&nd  gefordert  zu  werden.  Nicht 
ganz  zu  übersehen  ist,  dass  die  Pluralform  Pethitim  '') 
vorkommt,  welche  eine  Verbindung  von  Schnür^i,  oder 
Bändern  bezeichnet,  die  möglicherweise  einen  Gürtel 
abgegeben  haben  könnten. 

Der  zur  priesterlichen  EJeidung  gehörige  Gürtel 
wird  Abnet  ')  genannt  ®),  welcher  um  das  Ke( honet h 
gegürtet  wnrde. 

Die  Erwähnung  des  Gürtels  unter  dem  entspre- 
chenden Hebräischen  Namen  Chagor  und  Chagorah^ 
findet  sich  öfter  in  den  spätem  Büchern  '<"),   und  na- 

1)  9  Mos.  12,  11.    9)  5  Mos.  1,  41. 

3)  Ueber  1  Mos.  3,  7.  s.  ob.  S.  7.      4)  Vts  . 

3)  1  Mos.  38,  18,    6)  1  Mos.  41,  49.    7)  1  Mos.  38,  35. 

8)  3  Mos.  8,  7.  t33:^fi!^  in'M  S:iri;3.  A^lmet  entspricht  dem 
deutschen:  Band,  weldies  sich  auch  schon  im  Persischen,  Sanskrit 
und  Cbaldäischen  findet.  Das  Wort  scheint  nicht  ursprünglich  Hebräisch 
zu  seyn. 

9)  2  Mos.  28,  30  i. 

10)  I  Sam.  18,  4.    1  Kon«  3,  5.    Spr.  31,  84i  s.  ob. 
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mentlich  auch  unter  den  Gegenständen  der  wciblkhen 
Kleidung  ').  Für  den  Gürtel  der  Männer  kommt  (je- 
doch nie  im  Pentateuch)  auch  der  Name  Esor  nebst 
dem  entsprechenden  Verbnm  vor  *).  Ob  die  yeraehie«' 
denen  Benennungen  in  irgend  einer  sachlichen  VerBoU»- 
denheit  ihren  Grrund  haben,  ist  nicht  zu  ersehen.  Das 
haltbarste  und  einfachste  Material  des  Männergürtels, 
wie  ihn  Elias  trug,  war  Leder  ').  Feinere-  Grürtelstoflb 
(vielleicht  Seide)  bereiteten  fleiesige  Hausfrauen  £um 
Verkauf  ins  Ausland  *). 

S.  10.  Eine  Kopfbedeckung  kam  wahrschrin- 
lich  erst  später,  und  zwar  als  Gegenstand  des  Putzes, 
in  Gebrauch,  da  ursprünglich  das  Haar  den  natürlichen 
und  genügenden  Schutz  bildete«  In  den  Büchern  Moaia 
kommen  zwei  Arten  von  Kopfbedeckung  Migba^h  xxvA 
Jlftzn^pAerA  (wahrscheinlich  hohe  Mütze  und  Turban) 
nur  unter  der  Priesterkleidung  von  Aus  dem  Umstände, 
dass  von  dieser  priesterliohen  Kopfbedeckung  gesagt 
wird,  sie  solle  ein  Ehrenschmuck  se3m  *) ,  imd  nirgend 
bemerkt  ist,  dass  auch  Andere  dergleichen  getragen, 
dass  nur  von  dem  Auflösen  des  Haares  der  das 
Eiferopfer  darbringenden  Frau  ®),  nicht  aber  von 
dem  Abnehmen  des  Kopfschmuckes,  dass  auch  bei 
dem  in  Quarantaine  sich  Befindenden  ^)  von  derglei- 
chen nicht  die  Bede  ist,  dass  endlich  von  dem  Na* 
siräer  gesagt  wird,  er  trage  in  dem  ^reichlich  ge« 
wachsenen  Haare  die  Krone  ^)  seines  Gottes  auf  seinem 

1)  Jes.  3,  24.    2)  ^ilN,  "nW. 

3)  3  KOn.  1,  8.  Einen  eben  solchen  GOrtol  trägt  Johannes, 
Matlh.  3,  4.  Bei  zonehmendem  Luxus  wurden  auch  wolil  gioldene,  oder 
golden  verzierte  Gürtel  getragen,  1  Makk.  14,  44.    OfTenb.  1,  13. 

4)  Spr.  31,  24.    5)  9  Mos.  28,  4(K 
6)  4  Mos.  5,  la    7)  3  Mos.  13,  45. 

8)  Dass  eine  Krone  oder  ein  Diadem  in  Aegypten  bereits  frfih  zum 
Schmucke  vomehnidr  Leute  gehurte,  deutet  der  Segen  Jakobs  an,  indem 
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Bmxptt '),  ans  «Ue  dem  nuig  «nhomgestellt  bleiben, 
m  entnehodeo,  data  so  Moais  Zeit  noch  das  Haar  allem 
die  geirShaliehe  Kopfl»edeckaiig  war. 

In  ^tem  Büchern  kommen  mehf ere  Arten  von 
Kopfbedeekuagen  vor,  die  aber  alle,  wie  es  scheint» 
mit  Ausnahme  des  zur  milkairiaefaen  Bfistong  gehören^ 
den  Helms  gleicbfSüls  mehr  dem  Fatae,  als  dem  Be*- 
düifigaBBe  dienten.  Dahin  gehört  zon&cbet  Weser  und 
Aiarak  ^)»  SIrone  und  Diadem,  wovon  die  entere 
wohl  nur  von  Königen  ^j,  das  Andere,  welches  auch  als 
Symbol  geistfgen  Schmuckes  Yorkommt  ^),  entweder 
mit  Jenem  gldchartig  war,  oder  doch  höchstens  nur 
▼on  sehr  ycanehmen  Personen  getragen  wurde,  llaiv 
doehai  tragt,  als  höchster  Beamter  des  Persischen  Ko"- 
mgs,  eine  grosse  goldene  Atarah  *}.  Uneigentlich  be^ 
zeichnete  der  Name  woU  auch  Blumen-Kränze,  nut 
welchen  man  sich  beim  Weingelage  schmückte*).  Ob 
der  „anmuthig  stehende  Kranz^',  JUvjah  ''),  dessen 
^üchfalls  sinnbildlich  erwähnt  wird "),  eto  Blamen«> 
kränz,  oder  anderer  Kopfbund  war,  ist  ungewiss.  Der 
fibiichste  Name  für  den  letztem  scheint  Zanif  ^)  gewe- 
aen  zu  sejn  und  die  Form  desselben  etwa  die  des 
heutigen  orientalischen  Turbans,  da  das  entsprechende 
Zeitwort  sicher  die  Bedeutung:  umwickeln,  umwin«* 
den  hat  '<>).  Aber  auch  der  Zaniphy  der  im  Ganzen 
5  Mal  bei  Jesaias,  Sachaijah  und  im  Hiob,  worunter 
ein  Mal  als  Frauen -Schmudc  *>),  vorkommt,   scheint 


Joseph  als  der  GekrOoto,  DiAdem-Geschmückte  unter  seinen  Brü- 
dern bezeichnet  wird,  1  Mos.  40,  36. 

1)4  Mos.  0,7.    2)  '^P./  nht}5[. 

%)  Von  der  kriegerischen  Rüstung,  der  Priestertracht  und  den  fnsignieii 
der  Könige  wird  an  den  geeigneten  Orten  noch  besonders  die  Rede  seyn, 

4)  Spr.  4»  8.    Hiob  19«  0.    Ezech.  16,  12.    5)  Esth.  8,  15. 

tt)  Jes.  M,  1.    7)  in  n;ib.   8)  Spr.  1,  9.  4,  9, 

9)  VVi     10)  Jes.  93,  18.    11)  Jes.  3,  23. 
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nur  von  Yotnebmen  geta^;en  und  präehtiger  Art. ge- 
wesen zu  seyn.  Ea  wird  bildlich  ein  ^königlicher  Zo^ 
niph^^  genannt '),  im  prophetiachen  Traümbtlde  der 
Hohepriester  JoBuah  mit  dem  Zaniph  .geachmüekt ') 
und  im  Hiob  wird  derselbe  mit  dem  Meil  als  Bild  des 
höchsten  geistigen  Schmuckes  gdbraoeht ')^  wie  denn 
Zaniph  der  Etymologie  nach  dasselbe  ist,  was  Miimf^ 
pheihf  die  Benennung  des  hoheopriesteriiohen  Haupt- 
schmuckes,  die  auch  für  den  fürstlichen  Turban  inVer* 
Undung  mit iJ^oroA vorkommt*).  —  Peer*)^  Schmuck, 
kommt  öfter  ausschliesslich  von  dem  Kopfischmnoke 
vor  *).  So  auch  Zephirah  ^)»  welches  Kranz  über* 
haupt  heisst.  Einer  Chaldäischen  Kopfbmde,  Tebui, 
die  man  sich  nach  dem  Beiworte  *)  mit  einem  herab- 
wallenden Schmucke  zu  denken  hätte,  geschieht  bei 
Ezech.  Erwähnung  ^). 

Ueber  die  Farben  der  EHeiderstoffe  siehe  oben>^). 
Von  der  fleissigen  Hausfrau  heisst  es,  dass  sie  sich  in 
weisse  (Schesch)  und  purpurrothe  Zeuge  kleide  '  *).  Der 
Verfasser  des  Predigers,  um  anzudeuten,  dass  er  die 
massvolle  Wohlbehäbigkeit  billige,  sagt:  „Allezeit 
seyen  deine  Kleider  glänzend  weiss^^''),  was  indess 
nicht  ausscUiesst,  dass  Theile  der  Kleidung  auch  noch 
andere  Farben  hatten. 

S*  it.  Schon  in  der  Patriarchalischen  Zeit  finden 
wir  allerlei  Schmucksachen:  Ringe  und  Siegel- 
ringe ^'),   goldene  ArmlMinder  ''^)   und  Naeenringe  ^*) 

l)Jes.e:2,  3.    3)Sach.3,  5.    3)  Hiob  29,  14.    4)  Ezech.  21,  39. 

5)  "1«?  6)  Ezech.  94, 17.,  vgl.  2  Mos.  39, 28.  s.unt.S.27.  NoteT. 

7)  n^-^D»  Jes.  28,  5. 

8)  D-'bilati  T.i'^P,   s.  Gesenius  u.  d.  W.    9)  Ezech.  23,  15. 
10)  Kap.  2.    II)  Spr.  31,  22.    12)  Hos.  9,  8. 

13)  n?aq,  ürnp.  i  Mos.  38,  18.  41,  42. 

14)  'T'^Äat.  Das  Armband,  STJ^ja^/  kommt  spfiter  {tuch  als  Man- 
nerschmuck  vor,  2  Sam.  1, 10, 

15)  DU- 
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beim  weiUiobeo  GescUeohte '),  gd^nerHidftkatlea'') 
(in  Aegypten  ^y)  u&d  'Ohrrisge  *)  bei  Mäniiem  »)^ 
letastevQ  .doch  wahrscbdiiilioh  aucli  bei  Fmoen  im  Qe- 
branohe.  In  den  Zeiteo  Moais  und  qpäter  fiodeii  wir 
diesen  Scbmnok  noch  vennehrt.  Begnügte  man  eich 
froher  damU»  im  Ohre  einen  JESing  allein  zu  tragen,  so 
hing  man  später  an  diesen  Bing  noch  manobeclei  Zier«* 
lathen,  dergleidien  zweifellos  nnter  den  Tröpfchen  *) 
zo   verstehen  sind,   aber  auch  schon  bei  Moses  nntef 


1)  1  Mo&  24,  29, 

2)  n'^ri'i,  später  auch  p^Z  genannt.  Riebt.  8y  96.    Spr.  1,  0. 

3)  1  Mos.  41,  42. 

4)  Gleichfalls  IST}  genannt.  Bei  2  Mos.  35,  22.  werden  tin  und 
Ct3  oDterschieden.  Es  liegt  nahe,  das  Eine  fOr  Ohr-,  das  Andere  Tür 
Nasenring  zu  nehmen.  HTI  wird  sonst  llir  den  Dorn  oder  Ring 
gehraocht,  dar  Thieren  durch  die  Naso  gezogen  wird,  um  den  Zaum 
daran  zu  befestigen.  Es  ist  demnach  wahrscheinlicher,  dass  es  eine 
Veraenmg  der  durchbohrten  Nase,  oder  auch  des  Ohres,  als  dass  es 
eine  Spange  zum  Heften  des  Kleides,  oder  andern  Schmuck  bezeichne. 
Voo  OT^  scheint  die  dgentlicbe  ursprüngliche  Bedeutung:  Nasenring 
Dod  das  Wort  später  auch  zur  Bezeichnung  der  eben  so  gestalteten 
Ohrenringe  üblich  geworden  zu  seyn,  wie  «TJ^S?«  (=  S^*!?^.» 
Jes.  3,  20.  von  "^T^  Schrittkettchen,  dann  für  Armband 
9  Sara.  1,  10.  (womit  eine  ähnliche  Uebertragung  in  unsern  Hand« 
Schuh  verglichen  werden  kann).  Ganz  unmöglich  wäre  es  nicht,  dass 
QU,  Jfasu8  und  Nase,  vielleicht  auch  vr^aog^  welches  Adelung 
mit  Nase,  als  der  in  verschiedenen  Sprachen  geläufigen  Benennung  für 
Halbinsel  (weit  vor  dem  festen  Lande  herausragend)  zusammenstellt, 
zu  einem  Wortstamme  geboren,  obschon  rr^aos  allerdings  wahrscheiu: 
lieber  von  yam^  schwimmen,  abgeleitet  wird. 

5)  1  Mos.  35,  4.  Dass  Männer  zur  Zeit  Mosis  keine  Ohrringe 
getragen  haben,  beweist  die  Stelle  2  Mos.  32^  2.  nicht  sicher.  Von  den 
Söhnen  ist  ausdrOeklicb  die  Rede.  Den  Schmuck  der  Männer  selbst, 
za  denen  Aharon  redet,  fordert  er  überhaupt  nicht,  und  zwar,  weil  es 
sich  bei  ihnen  von  selbst  verstand,  dass  sie  ihn  gaben»  vgl«  V«  3,  94t 
S.  noch  Note  1.  folg.  8. 

%)  rrifi^iad,  Jes.  3,  10. 


h    AeuBsere  Erscikimmg  Mitf  Zuslämk* 

nnifBtn  Namen  vorkoomeii ').  Die  HalekdUm,  wtMM 
erst  in  spatem  Bficbeni  als  Frauen -Schmuck  aii%e« 
ftthrt  werden,  hatten  mancherlei  Formen,  indem  ein 
theile  aus  kleinen  OoklBcheibchen^)  gegliedert  yraren')^ 
theUs  ans  andern  oufgereiheten  G^genstSnden  *),  etwii 
Perlen,  Korallen  und  dergleieheii  bestanden  ^).  Die 
hohenprieaterliche  Kleidung  war  auch  mit  Edelsteinen 
reich  gesehmtickt «).  Eben  so  die  Tom  Könige  der 
Ammoniter  erbeutete  Krone  Davids  ^). 

Ein  wichtiger  Gegenstand  bei  der  weiblichen  Toi* 
lette»  der  Spiegel,  kommt  schon  bei  Moses  vor*).  Er 
bestand  aus  polirtem  Metall,  wie  man  aus  der  Stelle 
ersieht,  da  das  eherne  Becken  im  heiligen  Zelte  aus 
den  Frauenspiegeln  gefertigt  wurde.  Auch  im  Buche 
Hieb  wird  des  gegossenen  Spiegels*)  gedächt, 
VieDeicht  trugen  Frauen  kleine  Spiegel  auch  zum  Putze, 

t.  12,  Eine  ausführliche  Schilderung  des  weib- 
lichen Schmuckes  cur  Zeit  des  Jesaias  finden  wir  m 
dessen  prophetischen  Beden  '  *).      Es  werden  fügende 

1)  9  Mos.  35,  99.  4  Mos.  31,  dO.  Dass  ^Xß  (urspfOnglieh 
Kreis,  vergl.  «^^^^  Wagen)  einen  Ohrenschmuek  bezeiciine,  et- 
sieht  man  aus  Ezech.  16,  13.  Vielleicht  war  es  ein  gnjsserer  Ring, 
der  unmittelbar  am  Ohre  oder  an  dem  kleinen  Ohrringe  hing.  t)3^^, 
wahrscheinlich  Kugel chen,  mag,  aus  Gold  bestehend,  den  Tröpfeben 
fihnlich  gewesen  seyn,  die  vielleicht  aus  andenn  Materia!  waren.  Dass 
bei  andern  Völkern  jener  Gegend  damals  von  MInnem  gieichfaHs  Obren« 
schmuck  getragen  wufde,  gehet  aus  Rieht.  8,  96.  hervor,  indem  die 
Midianrfischen  Könige  TrOpfchen  trugen,  gleichwie  zu  Mosts  Zeit 
ebenfalls  von  den  Midianiiern  der  andere  Ohrenschmuek,  KQgelcben  und 
Ringe,  erbeutet  wurden,  4  Mos.  31,  50. 

9)  D-»^S^v.    3)  8.  unten  S.  99.  Note  4. 

4)  Dni'in     5)  Holu  L  1,  10.    6)  9  Mos.  9a,  g.  17. 
7)  9  Sam.  19,  30.    8)  ^R*!^»  9  Mos.  38,  8. 
0)  p^nn  '^,  Hiob  37,  18.    Ueber  n-yi^b},  Jes.  3,  93.,  sieh« 
artten  S.  99.  Note  6. 

10)  Jes.  3,  18—94.  Aus  dieser  Stelle  hat  Hartmann  das  widitigsts 
Material  für  sein  bekanntes  Werk:  die  Hebräerin  Am  Potztische 
entnommen« 


Kap.  3»    Mitmer^  md  Fr^ten*  TraoMet^       27 

GegeDftäade  genntol:  Patzkleider ») >  Umwüife^),  Tä- 
eher*),  Taschen  «)y  Sadine  O  und  Turbane  *),Kop^otz  ^), 

1)  nxVTO,  Putzkicidcr,  V.  22.  wortlich;  was  man  abfegt, 
die  Kleider,  die  man  nicht  immer,  nicht  im  Hause  trägt  Das  Wort 
kommt  in  dieser  sichern  Bedeutung  von  den  säubern  Prachtkleidern  vor, 
die  dem  Hohenpriester  Josua  im  Traumgesichte  angelegt  werden,  Sach.  3, 4. 

3)  rnt^TlDy  Umwürfe,  wurflich  zum  einhüllen  dienend,  also 
wohl  keine  weite  Tunika  mit  Aermelii,  sondern  etwa,  entsprechend  dem 
frühem  Zaiph^  s.  oben,  ein  Tuch  oder  ein  um  die  Schultern  gewor- 
fener mantelartiger  Umwnrf.  Dass  man  sich  eines  dergleichen  Ge- 
wandstückes bediente,  um  sich  enger  und  selbst  bis  Ober  die  Augen  zu 
verhüllen,  sehen  wir  aus  der  gelegentlichen  Anwendung,  die  Elias  sor 
gir  von  seinem  Pelz-Ueberwurf  macht,  1  Kun.  19,  13. 

3)  rinet3%)|  Tücher.  MUhpacha  bedeutet  etymologisch  etwas 
Ausgebreitetes.  Das  Verbum  wird  Jes.  48,  13.  von  dem  Ausspannen 
der  Himmel  gebraucht.  Boas  sagt  zur  Ruth:  gieb  deine  Mithpacha^ 
die  auf  dir  ist,  dass  ich  dieselbe  mit  anfasse.  Er  schüttet  Ö  Mass 
Gerste  hinein  und  legt  es  ihr  auf,  Ruth  3,  15.  Hier  hat  man  sich 
denn  wohl  am  wahrscheinlichsten  ein  viereckiges  Tuch  zu  denken, 
dass  sie  abnehmen  konnfe,  um  es  dann  mit  eingebundenem  Inhalte,  mit 
Htolfe  des  Boas,  auf  Schulter  oder  Haupt  zu  heben  and  nach  Hause 
zn  tragen. 

4)  I3''^'^^.tl9  Taschen.  Sn  erkiftrt  man  wohl  ricbtig  Chantim^ 
nach  Massgabe  von  9  KCn.  5,  tt.,  wo  das  Wort  deutlich  ein  Geldbe- 
hlltniss  (Geldbeutel)  bezeichnet. 

0)  D-;?-»*«  8.  oben. 

6)  nnD^l^  8.  oben. 

7)  Q*n^B9  Kopfputz,  V.  90.  Das  Wort  bedeutet  an  sich  nur 
Seh  muck  ttberbaopt,  kommt  aber  OHer  deutlich  in  dem  angegebenen 
Sinne  vor.  Schwer  ist  es  nur  zu  sagen,  worin  der  üntemchied  zwischen 
dem  Petr  und  dem  vorgebenden  Zamph  bestanden  haben  muehte. 
Dfirflen  wir  hier  eine  Hypothese  wagen,  so  wKre  es  folgende:  Der 
Torban  bestehet  aus  zwei  Theilen,  aus  der  eigentlichen  Motze  and  dem 
Ke^oode,  der,  ohne  selbst  die  Seheitei  zu  bedecken,  am  Jene  gewun* 
den  wird.  Die  erstere  könnte  non  unter  P«^r,  der  letztere  unter  Za* 
mgpk  (seiner  Etymologie  entsprechend  s.  oben)  verstanden  seyn.  Nach 
Ezecb.  44,  18.  sollen  die  Priester  beim  Dienste  leinene  Ptirt  tragen, 
gleichwie  leinene  Beinkleider,  Oberhaupt  Nichts  von  Wolle,  weil  es 
Schweifs  vermreaclie,  vergt.  V.  17.  Der  Prophet  spricht  hier  ofenbar 
ven  denjenigen  KieldungsstOckcn,  die  umaHteibar  am  KOrper  anliegen. 


28        /.    Aeussere  ErichetHung  wiä  Ztmiände. 
Grefeiohts  -  Schleier  ') ,         herabwaBeode    Schleier  *), 

Der  Peir^  den  die  Priester  trugen,  war  also  onmilleibar  am  Kopfe  an- 
ilegeud.  Hatten  die  gemeinen  Priester  noch  einen  Bund,  so  reichte  der 
Ftir  hoch  über  denselben  hinaus.  Vielleicht  bezüglich  hierauf  wird, 
nachdem  2  Mos.  28,  40.  die  Knpn)ed€ckung  der  gemeinen  Priester 
schlechtweg  Mighaah  („hohe"  Mütze)  genannt  worden,  bei  Mos. 
30,  28.  von  dem  Peer  der  Mighaah  gesprochen,  als  würde  au  der 
hohen  Kopfbedeckung  überhaupt  noch  einTheil  besonders  unterschieden, 
und  zwar  eben  der  hoch  hervorragende.  Jedenfalls  aber  war  dann  jener 
Umbund  unbedeutend  und  nur  bei  dem  Hohenpriester  wesentlich,  dessen 
Kopfbedecknng  daher  Miznepheth  genannt  wird,  von  seinem  ausge- 
zeichneten Bunde  {ZanipK),  Ist  unsere  Voraussetzung,  dass  der 
Kopfschmuck  aus  zwei  Theilcn  bestand,  der  Mütze  (Peer)  und  dem 
Bunde  iZanipK)  richtig,  so  würde  sie  auch  noch  durch  £zech.24,  17. 
eine  Bestätigung  zu  erhalten  scheinen,  wo  von  dem  Um-  (Auf-)  Binden 
des  Peir  die  Rede  ist.  Audi  in  der  Frauentracht  Hessen  sich  sehr 
wohl  der  Bund  und  der  über  demselben  hervorragende  Kopfputz  von 
einander  unterscheiden. 

1)  n*)b9^>  Gesichts-Schleier,  V.  10.  Das  Stammwort  heisst 
beben,  zittern  und  deutet  also  auf  etwas  Florartiges,  das,  vor  dem 
Gesichte  hängend,  von  dem  Athem  und  im  Geben  von  der  widerstreben- 
den Luft  in  einer  bebenden  Bewegung  erhalten  wird. 

2)  O'^TTl»  herabwallcnde  Sehleier,  V.  28.—  Höh.  L  5,  7. 
klagt  das  Mädchen:  „Die  Hüter  der  Mauer  hoben  meinen  Redid  von 
mir  hinweg."  Hiern^ich  ist  wahrscheinlich  ein  leichter  auf  dem  Kopfe 
(so  auch  die  Aethiop.  Uebers.)  aufliegender  Schleier  gemeint,  der  aber 
zugleich  geeignet  war,  zur  Verhüllung  des  Gesichtes  ood  des  K6rpers 
herumgezogen  zu  werden,  denn  un malerisch  mit  einem  dicken  Tuche 
vermummt  will  der  Dichter  das  ihren  Geliebten  suchende  Mädchen  wohl 
nicht  erscheinen  lassen.  Somit  hatte  der  Rtdid^  seiner  Anwendung 
nach,  Aebniichkeit  mit  dem  ZaXph^  welches  Wort  Targ.  Jmkath.  bei 
1  Mos.  24,  05.  38,  14.  19.  in  der  That  durch  Redidah  wiedergiebt, 
nur  dass  der  Rtdid  am  Haupte  befestigt,  der  Ziüph  vielleicht  um  die 
Schultern  gelegt,  möglicherweise  aber  auch  mit  jenem  gleich  getragen 
wurde.  Das  Stammwort  'H'i  heisst  ausbreiten,  es  ist  aber  wohl  niclit 
unzulässig,  es  hier  gleichbedeutend  mit  "l"]^  zu  nehmen  (da  die 
Stämme  ITI/  m*i  *n^  offenbar  mit  einander  zusammenhängen)!  also 
herabfallen.  So  möchte  man  sich  unter  Bediä  einen  langen,  leicht 
gesponnenen  Sehieier  denken,  der,  am  Hinterhaupte  befestigt,  sich  zu- 
sammenfAliend  über  den  Nacken  herabiiel»  nach  Willkttbr  aber  aacb  aoa- 


Nekze«)}  Gtuiiel*),  Fanbpangen  Bad  Sohzittkettchen^), 
ArmketteD»  Halakettea  ^)y  Fingenonge  und  NasennDge, 
Ohrtröpfchen,  Riechfläflchchen  ^),   Spiegel  *)  und  noch 

einander  und  um  die  gAnze  Gestalt  gezogen  werden  konnte,  dergleichen 
die  Frauen  noeh  in  vielen  Gegenden  tragen.  Die  LXX  gebert  Redid 
wie  Zaiph  durch  d'iQtajQOVf  Sommerkleid. 

1>  i:'»p'^ap,  Netze,  nach  gewöhnlicher Erkläning  von  (OSTD  = 
Y^JD  flechten),  also  ein  Kopfschmuck.  Ihr  stehet  eine  andere: 
kleine  Sonnen,  als  entspredicnd  dem  unmittelbar  folgenden:  „kleine 
Monde"  gegenüber,  welche  noch  viel  unsicherer  ist.  Zu  den  bereits 
voD  Gesenius  tzu  d.  St.)  erhobenen  Bedenken  kuinnt  noeh,  dass  man 
oidit  recht  einsiebt,  wie  kleine  Sonnen  von  kleinen  Monden  sich  unter- 
scheiden konnten,  wenn  letztere  nicht  Halbmonde  waren,  wogegen  aber 
die  Etymologie  des  Wortes  streitet. 

2)  0*"1?Rt  Gürtel,  V.  30.    Vgl.  Jer.  «,  32.    Jcs   49,  18 

3)  Die  Fuss  Span  gen,  I3'^D^3^,  V.  18.,  wurden  als  Schmuck  um 
die  Knöchel  getragen  und  an  diesen  wahrscheinlieb  die  Sehrittkett  eben, 
nil93^,  befestigt,  die  dem  Schritte  Mass  gaben.  Der  Prophet  macht, 
V.  16),  den  Tochlem  Zioas  das  Coquettiren  mit  kindlich  (tlicn)  kleinen 
Schritten  und  mit  dem  Aueiuanderschlagen  der  Fusssp^ngen  zum  Vor- 
wurf. Es  iat  wohl  möglich,  dass  die  Schrittkettchen  ursprünglich 
den  Zweck  bodtn,  den  Hymen  zu  schützen,  s.  Talmud.  Tract.  SabbaiA 
f.  ea.  c.  3.,  vgl.  Mm.  A.  n.  S.  564-66. 

4)Q**:nfiiD,  HalskeHen,  V.  18.  Das  Wort  kommt  auch 
Rieht.  8,  21.  26.  vor  und  bezeichnet  daselbst  einen  Sebmuck  Midlaniti- 
seher  FGiBten  ond  auch  ihrer  Kameele.  Da  V.  21.  von  den  Saharmum 
und  V.  26.  von  den  Ketten  an  dem  Halse  ditr  Kameele  die  Hede  ist, 
ao  ist  wohl  an  beiden  Stellen  derselbe  Gegenstand  gemeint.  Die  alten 
Uebenetzungen  geben  Saharomm  durch:  kleine  Monde  Q^^^  = 
^V>  rund  seyn).  Die  Kette  bestand  also  wohl  aus  kleinen,  runden 
Goidscfaeäun. 

6>  tf&l»  "«n^,  Riechfläachchen,  V.20.  Es  ist  mfiglicb,  dass 
diese  gleiehfalls  als  ZierratJi  am  Gürtel:  oder  um  den  Hals  hingen,  eben 
80  wie  Folgendes. 

6)  D'^^i*'!?^,  Spiegel,  V.  23,  von  polirtem  Metall  (s.  oben). 
Andere  nehmen  das  Wort,  den  LXX  folgend,  filr  den  Namen  eines  feinen 
ZcQges.  Der  Streit,  ob  es  möglich  sey,  dass  die  Hebräerinnen  durch- 
ächtige  Kleider  gietragen  hfilten,  s.  Geaen.  z.  d.  St^  konnte  dahin  er- 
ledigt werden,  dasa  to  nicht  nCthig  ist,  dem  Wort  die  Bedentung 
dorchacheinend  beizoiegen,  da  es  auch  glatt,  gl&nzend  heisaen 


einige  andere  Gpegenstände,  deren  BezmhAfingea  aber 
nneicherer  Bedeutung  sind  * ).    Auch  der  Prophet  £e^ 

kann,  was  sehr  wohl  auf  seidene  Gewänder  passt.  Oder  will  man  die 
Bedeutung  durchscheinen  fest  halten,  so  durfte  ja  auch  nicht  eben 
der  Korper,  sondern  es  konnten  die  untern  Gewänder  durchscheineni  uod 
Giljonim  fein  und  gliinzend  aus  Gold  oder  Silber  gewobene  Uebeckleider 
<oder  Brustlatze)  seyn,  da  schon  3  Sam.  %  94.  von  dem  goldenen 
Schmucke  der  Gewänder  die  Rede  isL 

1}  Zweifeihaft  ist  es,  welche  Gegenstände  der  Toilette  dbrdi 
LecAasckim  und  PeihigiL,  C^tin^^,  b^ri'^nsjy  bezeichnet  seyn  mOgen. 
Gesenius  übersetzt  Leckatckim,  V.  90.,  durch  Amulete,  da  das  Stamm- 
wort: flüstern,  Zauberformeln  sprechen  hcisst.  Indess  wider- 
strebt es  doch  einigermassen,  dass  ein  (Ohren-  oder  dergl.)  Schmuck, 
der  angeblich  mit  magischen  Zeichen  versehen,  zum  Schutze  gegen 
Zauber  getragen  worden,  selbst  „GeHOster*'  helssen  s(»n,  welches  auf 
Entzauberung  allerdings,  aber  doch  nur  da  passt,  wo  sie  gleichfalls 
durch  Besprechen  bewirkt  wird.  Eine  andere  Erklang  nimmt  das 
Stammwort  in  der  Bedeutung:  lecken,  und  davon  Leehmtckim  (Ür: 
kleine  Schlangen  {kambentes)^  welche  Caus  Gold  oder  dergt.)  als 
Schmodc  getragen  worden.  Für  ein  Amulet  in  dieser  Gestalt  konnte 
man  etwa  noch  4  Mos.  9t,  8.  9.  vergl.  0.  anführen.  Gesenius  ver- 
wiffr,  und  wohl  mit  Recht  die  Erklärung:  „Leckende^^  fQr:  Schlangen. 
Wollte  man  die  Bedeutung  lecken  gleiehwohl  festhalten,  so  könnte 
man  vielleidit  auch  an  Schleppen  und  Schieppkeider  denken,  welche 
^en  Boden  gleidisam  lecken,  da  man  die  Auinibrang  dieser  hafHüligen 
Tmdit  an  ussercr  Stelle  vemilsst,  obsebon  Sdileppkleider  zn  jener  Zeit, 
Jes.  47,  9.  und  weht  auch  von  Israelitinnen  Jer.  18,  99.  90.  ^ah.3>,5. 
getragen  wurden.  Nach  der  nXher  Heißenden  ErklSnmg  flüstern  liesse 
4as  Wort  sich  auch  auf  flQstemde  d*  L  rauschende  Kleider  ans 
dergleicben,  z.  B.  seidenen  Stoffen  beziehen,  da  die  Eitelkeit,  wie  In 
dem  Zusammenschlagen  der  Fussspangen  (s.  oben  S.  99.  Note  8.)«  so 
auch  an  dem  Raaschen  der  Gew&nder  ihr  G^allen  suchen  konnte.  — 
Peikigii^  V.  94.,  erkUErt  man  durch  weiten  Mantel,  oder  Gäitd, 
Busengtlrtel  (um  die  Brüste  höher  zu  heben).  Es  bt  dies  Alles  sehr 
unsicher  und  fiberhaupt  unwahrsdieinlich,  dass  der  Prophet  an  dieser 
Sldie  einen  Gegenstand  der  Toilette  nachträglidi  nenne,  den  er  in  der 
msamnenhfingemien  Au&ahlung  übergangen.  Man  möchte  bei  dem 
Worte,  im  Gegensätze  zu  dem  nachfolgenden:  Trauergewand,  elier 
m  einen  Zustand,  ein  Veilialten  der  Lust,  Wolhist,  denken.  Hierauf 
eebeint  auch  seine  zweäTdlos  zusammengesetite  Fom  noch  dier  m 


ehiel  Mgt  uns  in  einenit  GIeighniaio>)  die  foUfl^iodige 
ZumunmeiiBetxiiDg  einer  pausenden  F^x«o9ntraoht  B^mr 
Zeit»  zvgleidi  mit  Bäckaicbt  auf  den  Stoff,  wenn  es 
bei  ihm  (bildlich  in  Bezog  auf  Israel)  heisat:  ^Ich  klei- 
dete dich  in  Stickerei,  beschuhete  dich  mit  Thaehasch  >), 
gürtete ')  dich  in  Byssuß  und  umhüllte  dich  mit  Seide  ^); 
ich  legte  dir  Schmuck  an,  Armbänder  um  deine  Arme 
und  eme  Kette  um  deinen  Hakt  einen  Bing  an  deine 
Nase,  Gehänge  an  deine  Ohren  und  ein  priLchtiges 
Diadem  auf  dein  Haupt.  So  wardst  du  geschmückt 
mit  Gold  und  Silber  und  deine  Kleidung  war  Byssus, 
Seide  und  Stickerei.'^  David  rühmt  von  Saul,  er  hätte 
die  Tochter  Israels  mit  goldgeschmückten  Karmesin« 
kleidem  versorgt  ^),  Man  sieht  hieraus,  wie  reich  die 
Stickerei  seyn  konnte.  Ausdrücklich  kommen  goldene 
Stickereien  bei  der  Priesterkleidung  in  Anwendung  *). 
Der  Prophet  Zephaniah  tadelt  die  Nachahmung  auslän- 
discher Kleidertrachten  ^). 

Vom  Stabe,  den  Männer  zu  tragen  pflegten,  war 
bereits  S.  21.  die  Bede.    Der  Stab  Judah's  muss  nicht 


führen,  b**?  hcisst  Lust  und  bei  **i^^  (Weite,  oder  auch  Thorheit) 
kann  man  an  weite,  ungebandjgte,  ungezQgelte,  oder  auch  thurichte 
Lust  denken,  vielleicht  auch  an  t)b  Jes. 8, IT.,  also:  unv.erbüllte, 
scbaoilose  Wollust. 

1)  Ezech.  10, 10-13. 

H  Thadiaseh  «>  Haute  oder  FeJIe  werden  aueh  zur  BedeckniiK  des 
iKüigea  Zeltes  gebmelil,  3  Mos.  i5,  8.  »,  14.  Von  welehnn  Tkere 
dieselben  waran»  ist  4Uigewis8.  I 

3)  Man  bat  dabei  an  das  Kleid  zu  denken «  welches  unmittelbar 
am  Leibe  war  und  um  welches  der  Gürtel  gelegt  wurde,  nach  Mass- 
gibe  vtm  Ezedi.  14,  18.,  wo  von  den  Priestern  gesagt  wird,  sie  sollen 
sich  nicht  in  Schweisserzeugendem  gürten,  was  wohl  kaum  etwas  an* 
deres  beissen  soll  als,  sie  ssllten  Riebt  Zeuge  4er  Art  unmittelbar  am 
Lttbe  trageo* 

4)  Ueber  ^^,  n.  oben  bei  Kap.  9. 

5)  S  SaoL  1,  24.     6)  3  Mo«.  38,  5.  6.  «.  s.  w.    7)  Zepb.  1,  8. 
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gftii2  werthlos  gewesen  sejnü,  da  seine  Zurflckfindernng 
gleichfalls  voransgesetzt  wird  ' }, 

S.  13.  Aus  dem  Umstände ,  dass  das  Mosaische 
Gesetz  Frauen  verbietet ,  Männertracht  und  Männem, 
Frauenkleidnng  anzulegen^),  was  offenbar  aus  einem 
sittlichen  Grunde  geschieht,  gehet  zugleich  hervor,  dass 
die  Kleidungsstücke  beider  Geschlechter,  wenn  auch 
vielfach  im  Schnitte  übereinstimmend,  gleichwohl  eine 
genugsam  erkenntliche  Verschiedenheit  hatten. 

$.  14.  Das  Waschen  der  Kleider,  bereits  im 
Mosaischen  Zeitalter  in  üebung  ' ),  geschah  vermittelst 
einer  Lauge  ^)  und  wurde  später  durch  Wäscher 
(Walker)  besorgt,  welche  auf  dem  von  ihnen  sogenann- 
ten Wäscher -Felde  in  der  Nähe  eines  Teiches  *)  ihr 
Geschäft  betrieben  •). 

lieber  gewisse  Flecke  an  den  Kleidern,  welche, 
sey  es  nun  Stock,  oder  was  sonst  gewesen,  dieselben 
(nach  vergeblich  versuchter  Wäsche)  gesetzlich  dem 
Gebrauche  entzogen,  s,  oben  S.  6. 


Kap.  4. 
Den  Körper  betreffende  Sitten. 

%.  1.  Unter  den  verschiedenen  Arten  mit  dem 
Haupthaare  au  verfiihren,  indem  man  es  dicht  an  der 
Haut  abschnitt,  wie  dieAegypter  thalen')  und  es  jetst 
im  Orient,  auch  bei  Türkischen  Juden,  Sitte  ist,  oder 
es  lang  imd  wild  umher  hängen  liess,  es  in  Locken, 
oder  Zöpfen  ordnete,  oder  angemessen  stutzte,  war  hü 

1)  1  Mos.  38,  16.  85.    9}  5  Mos.  99,  5.    8)  3  Mos.  13,  64. 

4)  n'^'ia  und  irjj,  rift^ov,  Jer.  9,  99.    Spr.  95,  90. 

5)  2  Kon.  18»  17.    Jes.  7,  3.    6)  S.  noch  K.  14. 
7)  Hsrodot  DI,  19. 
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Hdyriieni,  wie  es  acheiiit  das  letztere  für  Männer  all- 
gemein üblich.  Das  wilde  umher  hängen  lassen  des 
Haares  war  ein  Zeichen  der  Trauer  um  eben  Todten '), 
es  ward  dem  Ausschlägigen  gebojten,  um  ihn  besonders 
erkenntlich  zu  machen  *)  und  trat  während  der  vorge- 
schriebenen Ceremonie  ein,  welcher  die  des  Ehebruchs 
Verdachtige  sich  unterwerfen  musste  »).  Ein  Vorder-, 
oder  Hinter-Kahlkopf  galt  als  eine  Abnormität,  und  es 
ist  eine  besondere  Bestimmung  nöthig,  um  ihn  nicht 
in  die  Kategorie  verdächtiger  Unreinheit  fallen  zu  las- 
sen *)f  wie  ein  solcher  sich  auch  dem  Spotte  der  San- 
der ausgesetzt  sah  <).  Das  Haar  ringe  um  den  Kopf 
abzuschneiden,  wie  die  Araber  den  Göttern  zu  Ehren 
thaten  «J,  war  durch  ein  Gesetz  verboten  ')•  Es  bleibt 
also  nur  übrig,  dass  man  das  Haar,  wenn  es  zu  lang 
wurde,  abschnitt,  welches  auch  in  der  Bestimmung, 
dass  auf  das  Haupt  desNasiräers  kein  Scheermesser ') 
kommen  sollte,  als  das  Gewöhnliche  vorausgesetzt  wird. 
Daher  wird  diese  Art,  das  Haar  zu  stutzen  '),  von 
Ezechiel  ausdrücklich  als  für  die  Priester  geeignet  be- 
zdchnet,  indem  sie  das  Haupt  weder  kurz  bescheeren, 
noch  das  Haar  sollten  wild  werden  lassen  '  ^).  Es  gab 
auch,  wie  man  aus  der  Erwähnung  des  Haarscheerer- 
Hessers  bei  diesem  Propheten  ersieht '>),  besondere 
Leute,  die  das  Stutzen  der  Haare  und  des  Bartes  ab 
Geschäft  betrieben.    Das  Tragen  langer  Haare  geschah 


I)  Ausnahmsweise  wird  es,  wie  das  Zetreissen  der  Kleider,  bei 
einem  Todesfalle  dem  Hohenpriester  verboten,  3  Mos.  31,  10.  Die  Fest* 
steliang  der  Bedeutung:  wild  machen,  wild  hängen  lassen  für  ^"19 
s.  in  den  spmchliclien  Bemm.  zum  Mos,  JZ*  I.  S.  127. 

3)  Z  Mos;  13,  45.    3)  4  Mos.  6,  ia    4)  3  Mos.  13,  40,  41. 
5)  2  Kun.  2,  23     6)  Herod.  IIL  8.    7)  3  Mos.  19,  27. 

8)  *1?r}  üvQoy^,  f^*!**»»  4  Mos.  ö,  5.    Rieht.  13,  ö. 

9)  Doä.     10)  "inVd^  (6  a^^ns  Ezech.  44,  30. 

II)  Ezech.  5,  1. 

Baalfohflii,  ArehMologla.    Th.  L  3 
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von  Seiten  der  Nanräer  in  Folge  ihres  OeUibdes  '), 
wohl  auch  sonst  von  jungen  Leuten,  wie  namentlich 
▼on  Absalon  berichtet  wird,  dessen  Haarwuchs  am  Ende 
des  Jahres  200  Schekel  (d.  i.  ungefähr  17  Loth)  ge- 
wogen haben  soll  ^).  Dann  liess  man  aber  das  Haar 
nicht  wild  herabhängen,  sondern  man  ordnete  es  in 
Lockm,  wie  schon  aus  dem  Beispiele  der  „sieben 
Locken'*  Simsons,  der  ein  Nasiräer  war,  hervorgehet^). 
Im  Höh.  L.  rühmt  das  Mädchen  die  schwanken, 
rabenschwarzen  Locken  des  Geliebten^). 

Auch  den  Bart  liess  man  stdien,  indem  man  ihn 
auch  nur  nach  Belieben  stutzte  '),  wobei  es  gleichfalls 
verboten  war,  die  Ecken  des  Bartes,  wo  er  durch  den 
Backenbart  mit  dem  Kopfhaare  zusammenhängt,  abzn- 
jichneiden  *),  Eine  von  Seiten  des  Königes  der  Ammo- 
niter  den  Gesandten  Davids  angethane  Belddigung,  in- 
dem man  ihnen  vom  halben  Kinne  den  Bart  abschnitt'), 
wurde  durch  einen  Kriegszag  gerächt.  Man  trug  auch 
einen  Lippen-  (Knebel«)  Bart  ^),  der  regelmässig  ge- 
stutzt wurde  *). 

Dass,  wenn  schon  mitunter  Jnn^nge,  um  so  mehr 
Mädchen,  auch  wohl  Frauen,  das  Haar  lang  trugen 
und  zieriioh  lockten,  ist  voraus  zu  setzen.  Daher  muss 
das  Haar  des  verdächtigen  Weibes  (s.  oben)  von  dem 
bester  aufgelöst  werden.  Das  herabfiiUeBde  lockige 
Haar  des  Mädchens   gleicht   nach  dem  Höh.  L.  einer 


1)  4  Mos.  0,  5     2)  3  Sftm.  14,  26. 

3y  Rieht  10,  13.  vgl.  13,  5.    4)  Höh.  L.  5,  11.  vgl.  3. 

5)  Ezech.  5,  1. 

6)  3  Mos.  19,  37.  Nftch  Ezecbiei  gab  es  Völkerschaften,  bei  de- 
nen es  Sitte  war,  die  Bartecke  absusefaeeren,  SnMO  ''^^tp  Ezech.0,25 
S0,  23.  vgl.  Herod.  lil.  a 

7)  2  Sain.  10,  4,  5.  vgl.  Herod.  IL  131,  4. 

8)  DD^  Mo$.  B.  U  336. 

0)  a  Mos.  13,  45.    Sam.  19,  25. 
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yoB  Berge  herabbfipfendeii  Lämmertchaar  * ))  und  Je- 
BmM  nennt  es  „gedrechselte  Arbeit*'  *), 

Das  Salben  der  Haare  war  selbst  bei  Männern  *), 
um  so  mehr  bei  Fronen  übHch.  Ob  man  schon  zu 
Salomons  Zeit  das  Haar  mit  Ookistanb  an  pudern 
pflegte,  \rie  Josephus  von  dessen  Beitem  erzählt  ^), 
mag  dahin  gestellt  bleiben, 

!•  2.  Ganz  allgemein  war  auch  die  Sitte,  sich 
zur  Einreibung  des  Körpers  wohlriechender  Ode, 
oder  sonstiger  Flüssigkeiten  zu  bedienen.  Die  erste 
dahin  gehörige  Andeutung  kommt  bei  Gelegenheit  der 
Bestinanraogen  für  die  heilige  Salbe  vor,  welche  aus 
Myrrhe,  Zimmet,  Kalmus,  Ejksia  und  einer  Beimischimg 
▼on  Ofiyenöl  bestand  *),  indem  dabei  bemerkt  wird, 
dass  kein  Anderer  sich  dieser  Salbe  naeh  der  vorge- 
schriebenen Mischmig  bedienen  solle  ^).  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  schon  damals  die  Anwendung  von 
Salben  and  Wohlgerüdben  auch  im  Privatleben  fibKch 
wsr.  In  spätem  Bücdiern  erhält  dies  uMimicfa&ehe  Be- 
stätigung. So  heisst  es  im  Höh.  L.  ^) :  Meine  Hände 
tefien  von  Myrrhe,  welche  von  meineil  Fingern  Über 
den  Thürriegel  hinfloss.  Eben  so  liebte  man  auch  ein 
Durchduflen  der  Kleider  mit  Myrrhe,  Aloe,  Kasia  *). 

]>  Hol).  L.  4,  1. 

9)  Jes.  3,  34.  vgl.  3  Kön.  9,  30.  Jod.  10,  d.  Einer  Fraarafri^ 
Bcmmia  Mariaro  geschieht  im  Talmud  Erwähnung  z.  B.  Ckagigak  4,  3. 

3)  Ps.  33,  5.  133,  3.  vgl.  Matth.  38,  7  ff. 

4)  Joseph.  Ani,  VIII.  7,  3.    ft)  3  Mos.  30,  33. 

6)  3  Mos.  30,  31—33.    7}  Hob.  L.  5,  5.  vgl.  Rotli  3,  3. 

8)  Ps,  45,  9.  Es  scheint  nicht  annehmbar,  dass  unter  Salbe,  auch 
sdbst,  wenn  die  Bczeichnuttg  ^^Sehemen^^  gebraucht  wird,  überall  eine 
feltif^  Substanz  gemeint  sey,  da  die  Anwendang  eigentlicbery  woMris- 
cbesder  Oele  zwar  auf  der  blossen  Haut,  um  diesefte  geschneidig  und 
zart  zu  machen,  Esth.  3,  13.,  ohneZweÜei  übNoh,  solehe  aber  zur  Be- 
Sprengung  kostbarer  Kleider  schwerlich  ver>vandt  werden  konnten,  wenn 
man  letztere  nicht  verderben  wollte.    Die  Worte»  '^0^  '^Q^  Ond  selbst 

3* 
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%.  3.  Die  Anwenäong  v<m  Schminke,  um  darch 
Färbung  des  Randes  der  Angenlieder,  dem  Auge  mehr 
Glanz  und  Lebhaftigkeit  zu  geben,  mag  erst  nach  der 
Salomonischen  Zeit  üblich  geworden  seyn.  Allerdings 
legte  man  auf  schöne  Augen  einen  besondem  Werth ' ). 
Ob  indess  der  Gebrauch  der  Augenschminke  unter  den 
Hebräerinnen  so  allgemein  war,  wie  Hartmann  annimmt, 
könnte  man  billig  bezweifeln,  vielmehr  scheinen  nur 
besonders  coquette  Frauen  sich  deren  bedient  zu  ha- 
ben *).  Aus  dem  Vorkommen  eines  weiblichen  Namens 
Keren-Happuchf  Schminkhorn  3),  ersieht  man,  daas 
die  Schminke  in  einem  Hom,  oder  ähnlich  gestalteter 
Büchse  aufbewahrt  zu  werden  pflegte.  Aus  dem  ver- 
schiedenen Ausdrucke  der  wenigen  Stellen,  die  von 
dem  Schminken  sprechen,  kann  man  glücklicherwdse 
die  Art  und  das  Verfahren  entnehmen.  Die  Schminke 
selbst  wird  PkcA*)  genannt  (=:^?xog,  fucus),  aber  daa 
Schminken  auch  Kachal  ^)f  d.  i.  eine  zur  Schminke 
noch  jetzt  unter  den  Arabern  gebrauchte  uHd  ebenfiiUs 
Kohol  (Alkohol)  von  ihnen  genannte  schwarz  i&rbende 
Substanz  (stibium^  Spiessglas)   in  Anwendung  bring^o. 


Iiyo  sind  demnach  wohl  öfter  von  wolilriechenden  Wassern  zu  verste- 
hen. Da  2  Mos.  30.  nicht  bloss  die  Ingredienzen  des  lieiligen  Salb- 
Oels  angegeben,  sondern  auch  noch  die  Kunst  des  Satbenberetters, 
welche  bei  der  Mischung  in  Anwendung  kommen  sollte,  als  beieits  be- 
stehend erwähnt  wird,  so  ist  es  muglich,  dass  man  es  auch  verstand, 
durch  besondere  Zuthaten  die  (ilige  Substanz,  wie  z.  B.  bei  nnserm 
Cölnischen  Wasser,  m  neutralisiren.  Nasach  heisst  nur  etwas  über- 
giessen,  und  wird  z.  B.  bei  1  Mos.  35,  14.  von  einer  Libation,  im 
Gegensatze  zur  Oelbegiessung,  ausdrücklich  gebraucht,  wie  es  auch 
bei  dem  Opferdienste  im  erstem  Sinne  stehend  vorkommt.  Ebenso  darf 
man  vielleicht  bei  Ps.  138,  2.  auch  nicht  an  eine  eigentlich  fettige 
Substanz  denken,  die  auf  den  Kleidern,  denen  sie  sich  mittheilte,  sieht« 
bare  Flecken  zurticklassen  musste. 

1)  S.  oben  Kap.  1.  §.  2.    2)  2  Kön.  9,  30.    3)  Hieb  42,  14, 

4)  t|^9.    5)  bn^5  Ezech.  23,  40. 
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Ferner  wird  es  als  ein  ^^dasAage  raat Puch  ritzen ')'< 
bezeichnet,  woraus  hervorgeht,  dass  man  mit  einem,  im 
Thabnud  als  Makchoi  d.  i.  Schmink-  (iTocAo/-)  Instm- 
mente  aufgeführten  Griffel  oder  kleinen  Stäbchen,  nach- 
dem mit  diesem  etwas  von  der  Substanz  anfgenom"* 
men  ^),  durch  die  geschlossenen  Wimpern  fuhr,  um  auf 
diese  Weise  die  i^Lnder  zu  färben  (wodurch  die  Wim- 
pon  also  gewissermassen  geritzt  wurden).  Ein  anderer 
Ausdruck:  „die  Augen  in  Schminke  legen *'  ^),  trägt 
dazu  bei,  uns  das  Verfidiren,  das  wir  eben  so  auch 
bei  andern  Völkern  des  Alterthums  finden,  noch  deut- 
licher zu  machen.  Man  näherte  hieniach  das  Auge 
dem  in  Schminke  getauchten,  mit  der  Hand  gehaltenen 
Stäbchen  und,  indem  man  den  Kopf  langsam  wandte, 
theilte  sich  von  einem  Ende  des  Auges  zum  andern 
die  Farbe  den  Bändern  mit  *}. 

Nach  Massgabe  der  anderweitig  im  Orient  yorkom- 
menden  Sitte  rermuthet  Hartmann  ^),  dass  auch  die 
Hebräerinnen  mit  dem  Staube  der  Alhennablätter  die 
Spitzen  der  Finger  und  Zehen  goldgelb  gefärbt  hätten. 
Ii^ess  geht  dies  aus  keiner  Andeutung  der  biblischen 

Bücher  heryon 

S«  4.  Der  Einätzung  yon  (Schrift-)  Zeichen  *) 
erwl^nt  das  Mosaische  Gesetz,   indem  es  dergleichen 

1)  Jer.  4,  30.  Es  ist  nicht  eben  nöthig,  !^'3|5  hier  durch  auf- 
reissen  za  übersetzen. 

2)  Im  Talmud  wird  das  Einführen  des  Kochol-  Stäbchens  in  ein 
(die  Schminke  enthaltendes)  Rohr  als  eine  bekannte  Manipulation  er- 
wähnt, Bab.  mez^  Ol,  a. 

3)  9  Kon.  9,  30. 

4)  Wenn  Hart  mann  Hebräernm^  II.  157.  III.  202.,  auch  Jes. 
3,  16.  hieher  zieht  und  D-^r«  m'^njj«?^  so  übersetzt,  als  hiesse  es 
'9  nilj^titt,  so  irrt  er  wohl. 

5)  A.  a.  0.  II.  350  ff. 

S)  yj>^  r^bS^j  Kaustische Eiozeicbnungen,  vielleicht  vonNa- 

meu  der  Veretorbeoen.     Der  Stamm  ^I'P  findet  sich  wohl  im  Griech« 
xttim  wieder. 
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nebst  dem  Beibnngen  von  Haut-Einschnitten,  als 
abergläubiachen  Gebrauch  zu  Ehren  eines  Verstorbenen 
verbietet^).  Letzteres  kommt  als  Trauer -Zeichen 
auch  später  vor  ')•  Hier  ist  überall  von  keinem  Schön* 
heite-Mittel  (wie  das  Tättowiren),  sondern  nur  yon  den 
heidnischen  Andeutungen  der  Trauer  und  Verzweiflung 
die  Bede.  Gleichwohl  stützt  Hartmann  auf  einen  Theü 
dieser  Stellen  die  Annahme  ^),  dass  die  Hebräerinnen 
sich  schwarze  Funkte,  wie  Schönpflästerchen,  in  die 
Lippen,  Wangen,  rund  um  den  Hals  eingestochen,  die 
Wangen  roth,  auch  wohl  die  Lippen  schwarz  gefärbt, 
um  die  weissen  Zähne  um  so  reiner  hervorschimmern 
zu  lassen  *).  Wenn  jetzt  in  Asien  und  Afiika  Solches 
geschieht,  so  kann  man  es  doch  um  so  weniger  auf 
das  HebriUsche  Alterthum  übertragen,  als  in  Zeich- 
nungen von  Frauenschönheit,  wie  wir  sie  etwa  im  Höh. 
Liede  finden,  nirgend  Andeutungen  betreftender  Art 
vork<»Dmen.  Hartmann  hat  sich  in  dem  Bestreben,  ein 
möglichst  vollständiges  Gemälde  zu  liefern,  öfter  von 
semer  Phantasie  zu  weit  hinreissen  lassen. 


1)  3  Mos.  19,  2a  vgl.  31,  5.  5  Mos.  14,  1,  Ob  ein  Unteradiled 
und  weldier  Statt  finde  zwischen  dem  an  letzter  Stelle  genaiinlMi  "1*1^ 
und  de«  in  den  audero  vorkooMuendeti  Sa'nb  ist  unsidM»-.  Ereieres 
heisst,  wie  aus  1  Kün.  18,  28.  zu  ersehen,  sich  („mit  Schwerdtern  und 
Speeren")  bluttriefende  Wunden  beibringen.  Vielleicht  heisst  üniD 
Zeichen  einritzen  und  bezieht  sich  dann  das  9'pyp  auf  das  Einreiben 
von  Farben. 

3)  J«r.  10,  6.  41,  ö.  48,  37.  vgl.  1  Kün.  18,  28. 

3)  A,  a.  0.  II.  363  ff. 

4)  HarUnann  bezieht  sich  auch  noch  auf  Jes.  44,  5.  40,  lO.  In 
der  letztern  Stelle  lauten  die  Gotte  zugeschriebenen  Worte:  „siehe  in  die 
HRnde  habe  ich  dich  gezeichnet**  (zur  fortdauernden  Erinnerung).  Hier 
ist  das  Bild  vielleicht  von  dem  oben  zuerst  erwShnten  Gebrauche  herge- 
nommen.  Jes.  44,  ö.  ist  aber  wohl  an  kein  Einschreiben  in  die 
Hand,  sondern  nur.  an  ein  „sich  dem  Herrn  (mit  der  Hand)  verschrei- 
ben** (wie  auch  Geaenlus  übersetzt)  zu  denken. 
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S.  5.  Za  denjenigen  Yölkeni»  bei  welchen  es  Sitte 
war,  dieVoriiaut  des  männlichen  Gliedes  zu  beschnei- 
den —  Herodot  nennt  überhaupt  die  Aegjpter,  Kol* 
eher,  Aethiopier,  Phönioier,  die  Syrer  in  Palästinft,  am 
Flosse  Thermodon  und  Parthenius  und  die  Makroner') 
—  gehörten  auch  die  Hebräer.  Von  ihnen  nahmen 
£eee  Sitte  später  an:  die  Einwohner  von  Sichern'), 
die  £domiter  und  Ituräer  ^).  Auch  bei  den  Arabern 
erhielt  sich  ifieselbe,  wie  bei  den  Hebräern  selbst,  bis 
auf  die  jetzige  Zeit,  ebenso  bei  den  Abyssinischen 
Christen.  Indess  war  in  dem  elterlichen  Hause  und 
dem  urspriinglichen  Heimathlande  Abrahams  die  Be- 
sdmeidung  offenbar  nicht  Sitte,  denn  Abraham  nimmt 
dieselbe  erst  in  Palästina  als  religiöses  Bundeszeiohen  *) 
an  und  vollzieht  dieselbe  an  allen  Mitgliedern  seines 
Hauses,  an  seinem  Sohne  Ismael  im  dreizehnten  Jahre  ^) 
und  an  sich  selbst  im  bereits  sehr  vorgerückten  Alter'). 
Erst  Isaak  wird  im  normalen  ^)  Alter,  nämlich  am 
aehten  Tage  nach  der  Geburt  beschnitten  ^).  Abraham 
war  vor  Annahme  dieser  Observanz  schon  in  Aegypien 
gewesen  *)  und  könnte  dort  die  geeignete  Manipulation 
gesehen  haben.  Ob  schon  damals  Palästinensische  Yöl* 
ker  die  Beschneidung  hatten,  ist  ungewiss,  wenigstens 
den    Sichemiten    war   sie   bis   zu   Jakobs    Zeit  fremd 

geblieben. 

Das  Mosaische  Gesetz  sanctlonirt  die  Beschneidung 
gleichfalls  als  religiöses  Gebot,  lässt  aber  von  der  frü- 
hem Strenge,  wie  es  scheint y  in  so  fem  nach,  als  es 
in  Bezug  auf  Knechte   die  Forderung  nicht  so  allge  - 

i>  flerod.  II.  104.    3)  1  Mos.  34,  24. 
3)  Jüseph.  Am.  XIII,  0.  11.    4)  1  Mus.  17,  0— il. 
5)  Daher  wkd  auch  bei  des  Arabern  diese  Operation  erst  im  drei- 
zehoten  Jaiire  vorgenommen. 

e>  8  Mos.  17,  23-27.    7)  1  Mos.  17,  12. 
8)  1  Mos.  21,  4.    0)  1  Mos.  12,  0. 
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mein  aufstellt,  wie  ihr  von  Seiten  Abrahams  genügt 
wurde ' ),  indem  dieselben  gleichwie  andere  Nichtisrae- 
Uten  nur  für  den  Fall  unter  den  Einfluss  des  Gebotes 
gestellt  werden  9  dass  sie  an  dem  Passahmahle  Theil 
nehmen  wollen '). 

Unter  den  Aposteln  machte  sich  wiederum  eine 
strengere  Ansicht  geltend^  indem  die  Beschneidung  den 
Judenchristen  gar  nicht  ^)  und  selbst  Heidenchristen  nur 
erst  nach  vielen  Erörterungen  erlassen  wurde  *)• 

Dass  diese  Operation  besonders  in  heissen  Gegen- 
den entzündlichen  Uebeln  theilweise  vorbeuge,  bemerkt 
bereits  Philo  *).  —  Indess  war  die  Beschneidung  wäh- 
rend des  vierzigjährigen  Zuges  durch  die  Wüste  unter- 
lassen worden  *),  und  unter  der  Syrischen  Herrschaft, 
da  vielfach  die  Griechische  Sitte  und  öffentliche  Eampf- 
spielcy  bei  welchen  die  Kämpfenden  nackt  erschienen, 
eingeführt  waren,  suchte  man  selbst  durch  den  £pj- 
spasmus  ^)  den  ursprünglichen  Zustand  wieder  herzu- 
stellen. In  allen  übrigen  Zeiten,  auch  während  des 
Aegyptiechen  Aufenthaltes  <*),  war  die  Befolgung 
der  eingeführten  und  hochgeachteten  ®)  Sitte  regel? 
massig  *  ^). 

J.  6.  Castration  » * )  war  verachtet.  Kein  Castrir- 
ter  durfte  in  die  Gemeinde  aufgenommen  werden  • '). 


1)  Mos.  17,  13.    2)  3  Mus.  13,  43—49. 

3)  Apgesch.  il,  20  ff.    4)  Apfewch.  15,  5.  vgl.  21,  25. 

5)  Philo,  de  ciscumciaione,    6)  Jos».  9^  5. 

7)  ^iTpTa  im  Talm.  Jebam.  72,  a.    8)  Jos.  s,  5. 

0)  Der   entgegengesetzte  Zustand   galt    als    schiuipHicIi,    Ezecli. 
32,  19.  21.  u.  s.  w. 

10)  Mehreres  bieher  gehörige  s.  im  Mo$.  R.  L  S.  245—51. 

11)  Die  Priester  der  Cybele  iGalti)  pflegten  sicli  zu  entmannen 
und  erschienen  bei  FestaufzQgen  in  Frauenkleidem,  Creuzer,  5m* 
boiik  IL  S.  34,  42. 

12)  5  Mos.  23,  3. 
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Priester,  welche  ron  Natur  einen  Fehler  der  Art  hat- 
ten, wurden  nicht  zum  Dienste  zugelaesen  ').  Selbst 
Thiere  zu  castriren  verbietet  das  Gesetz  >)• 

g.  7.  Das  Beinhalten  des  Körpers  durch  Bäder 
war  eine  yielfi&ch  gepflegte  Gewohnheit  Die  nächste 
Aeusserung  der  Gastfreundschaft  war  das  Darreichen 
Ton  Fttss Wasser  ^),  und  dem  üblichen  Salben  der  Haut 
ging  ein  Bad  voran  *).  Das  Mosaische  Gesetz  baut 
seine  Bestimmungen  auf  diese  Sitte,  die  es  begünstigt 
und  fordert.  Denn  indem  es  jeden  abnormen  Zustand 
des  Korpers  als  rituell  unrein,  jede  Berührung  von 
etwas  Unreinem  als  verunreinigend  bezeichnet,  schliesst 
es  diejenigen,  welchen  dergleichen  begegnet,  für  kür- 
zere, oder  längere  Zeit  von  dem  geselligen  Kreise  aus, 
um  so  die  Reinheit  desselben,  die  Idee  ihres  Werthes 
hebend,  zu  schützen,  und  immer  ist  es  dann  ein  Bad, 
das  diese  Unreinheit  formell' abschliesst.  Dies  gilt  von 
der  Berührung  einer  menschlichen  Leiche,  eines  Todten- 
gebeines,  eines  Grabes  ^),  von  der  eines  Aases  *),  von 
dem  Zustande  eines  Wochenbettes  ^),  geschlechtlicher 
Krankheit  •),  Zufälligkeit  •)  und  Gemeinschaftlichkeit ' «), 
von  der  Berührung  unreiner  Personen  * '),  von  dem  Aus- 
schlägigen ''),  dem  des  Ausschlages  verdächtig  gewe- 
senen '^),   dem  Eintritt  in  ein  ausschlägiges  Haus  '^), 

1)  3  Mos.  21,  20.    2)  3  Mos.  22,  24  f. 

3)  1  Mus.  18,  4.   24,  32.    4)  Ruth  3,  3.    Jud.  10,  3. 

5)  4  Mos.  19,  14—10.  Die  rituelle  Unreinheit  dauert  7  Tage,  und 
erfordert,  ausser  dem  Reinigungsbade  am  letzten  Tage,  noch  eine  bo* 
Mildere  EntsQhnungsceremonie,  Afot.  B,  L  S.  267. 

6)  3  Mos.  11,  6.  25.  26.  28.  39.  40.  Unreinheit  bis  zum  Abend. 

7)  3  M<is.  12,  4.  5.    8)  3  Mos.  15,  13.  28. 
Ol  3  Mos.  15,  16.  17.    5  Mos.  23,  11  f. 

10)  3  Mos.  15,  18.  vi;l.  2  Ssm.  11,  4.    Uerod.  II.  64. 

11)  3  Bios.  15,  5-11.  10.  21—23.  24.  27. 

12)  3  Mos.  14,  1-32.    13)  3  Mos.  13,  6.  34. 
14)  3  Mos»  14,  46«  47. 
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oder  ein  eolches,  in  welchem  sich  eine  Leiche  befin- 
det I)  u.  e.  w.')  Allerdings  wird  in  diese  Reinhaltui^ 
des  Körpers  auch  ein  geistiges  Moment  gelegt,  sie  soll 
zugleich  die  Folie  und  das  Symbol  der  Seelenreinheit 
seyn.  Als  solches  kommt  Waschen  nicht  bloss  im  hei- 
ligen Rituale,  sondern  auch  bei  sonstigen  Anlässen  sym- 
bolisch ')  vor,  und  Reinheit  der  Hände  ist  schon  in  dar 
Genesis*)  und  nachmals  bei  den  Propheten*)  ein  Bild 
der  Schuldlosigkeit.  Aus  dieser  Ansicht  ging  die  In- 
stitution der  Proselytentaufe  herror,  ohne  welche  kdn 
Heide  ins  Judenthum  aufgenommen  werden  durfte  *), 
und  welche  gleichmässig  auch  zum  Christenthum  über^ 
ging.  < —  Das  Heilsame  der  Jordanbäder  gab  selbet 
Veranlassung,  sie  Fremden  zu  empfehlen  ^ ). 


Kap.  5. 
Gesundheitszustand, 

$.  1.  Die  nomadische  Lebensweise  der  Hebfikr 
und  die  Lage  ihrer  Aufenthaltsorte  waren  der  Gesund- 
heit in  gleicherweise  günstig.  Palästina  ist  anerkannt 
in  dieser  Beziehung  eines  der  glücklichsten  Länder  *)• 
Auch  während  der  Zeit,  da  sie  in  Aegypten  lebten, 
bewohnten  sie  das  ausser  dem  Bereiche  der  Nilüber- 
schwemmungen gelegene,  also  gesunde  Gosen.  Dort 
indess  wurden  sie  mit  Krankheitsformen  bekannt,  die 
ihnen  fortan  von  dem  Gesetzgeber  als  ein  Schreckbild 
vorgehalten  werden  und  für  deren  Verhütung  in  ihrer 
Mitte  sie  durch   ein  gesetzmässiges  Leben  und  durch 


1 )  4  Mos.  10, 14.    2)  &  überhaupt  Moi.  R.  Tb.  I.  Kap.  35. 96. 31. 
3)  5  Mus.  Sl,  6.    4)  1  Mos.  20,  5.    5)  Jes.  1,  16. 
6)  Thalm.  Abod.  wr.  57,  a.  60,  a.    7}  2  Kuii.  5,  10. 
3)  S.  im  2.  Theile.       ^ 
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geeignete  VorBielitBmasflregeln  Sorge  tragen  sollten. 
Diese  in  Aegypten,  dorch  den  zurückgelassenen  Nil- 
Bchlamm  und  die  fortdauernd  gährende  Fäulniss  der 
im  Delta  zurückbleibenden  thierischen  und  vegetabili« 
sehen  Ueberreste  sich  auch  noch  jetzt ')  erzeugenden 
Uebel  bestehen  in  der  sogenannten  Beulenpest  und 
übeihaupt  furchtbaren  Hautübeln ,  deren  Verlauf  meist 
ein  todtlicher  ist.  Durch  eine  alte,  verworrene  Nach- 
richt, die  HasB  gegen  die  Juden  erfiinden  und  Jo- 
sephus  widerlegt  hat,  nach  welcher  dieselben  Aegyp* 
tisch  er  Abkunft  und  als  Aussätzige  von  einem  fiÜi- 
oige  —  der  durch  diese  Handlung  das  Glück,  die  Göt- 
ter sehen  zu  können,  erlangen  wollte  —  des  Landes 
verwiesen  seyn  sollten  '),  liess  man  sich  verieiten,  der- 
gleichen Hautkrankheiten  als  häufig  unter  Juden  herr- 
seliend  anzunehmen,  und  obschon  neuere  Archäologen 
die  Grundlosigkeit  des  Mährchens ')  erkannt  haben, 
kielt  man  doch  im  Allgemeinen  jene  Annahme  &8t, 
weil  die  Mosaischen  Institutionen  sie  zu  bestätigen 
schienen,  welche  über  die  Absonderung  und  Unberühr- 
barkeit  derjenigen,  an  deren  Haut  sich  Finnen,  Blasen 
od»  hdle  Flecken  zeigen,  eingehende  Vorschriften  ge- 
ben *).    Dieser  Bchluss  indess  ist  unrichtig. 

%.  2.    Suchen  wir  zuerst  nach  geschichtlichen  Nach- 
richten, 80  geschieht  nie  einer  in  grösserer  Ausdehnung 


1)  Lorinser,  tff>  Vt9i  des  Oritnis. 

3)  Joseph,  contra  Apion,  üb.  f.  c.  14.  15.  20.  S.  meine  For^ 
tckmgen  auf  dem  Gebiete  d,  Aeg,  Hebr.  ArchaeoL  IlL  JHt 
Manethon.  Uyksoa, 

3)  Welches  selbst  übrigens  die  Aussätzigen  ja  nicht  als  Ab- 
kOfDmiinge  einer  Aramäischen  Familie,  sondern  eben  alsAcgypter 
bezficlinet,  viHi  denen,  wie  jetzt  nicht  mehr  bewiesen  werden  darf,  die 
Hebräer  niclit  abstammten,  so  dass  auch  hierdurch  sich  bestXtigl,  wie 
sciroQ  in  der  ältesten  Zeit  diese  üebel  in  Aegypten  epidemisch  waren. 

4)  S.  unten  üb.  Heilkunst. 
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öder  Häufigkeit  auftretenden  Krankheit  dieser  Art  £r- 
wähnungy  obHchon  die  Jüdischen  Geschichtschreiber, 
welche  die  sonstigen  Strafgerichte,  die  über  das  Volk 
kamen,  stets  ausfülirlich  erzählen,  auch  ein  solches 
nicht  verschwiegen  haben  würden.  In  der  That  aber« 
gehen  sie  einen  einzelnen  Fall  dieser  Art  nicht,  der 
zur  Strafe  bei  dem  Könige  Asariah  von  Juda  (in  der 
Chronik  heisst  er  Usiah)  eintrat  ')•  Asariah  mosste» 
wie  jeder  Ausschlägige,  abgesondert  leben  und  sein 
Sohn  vertrat  ihn  in  der  Begierung.  Aber  es  ist  nicht 
gesagt,  dass  sein  Uebel  sehr  schlimm  war  und  seinen 
Tod  herbeiführte,  er  wurde  68  Jahre  alt').  Einen  an- 
dern Fall  bieten  die  4  Ausschlägigen  dar,  welche  die 
Flucht  der  Aramäer  entdecken  ').  Die  rüstige  und 
besonnene  Art  ihres  Benehmens  *)  lässt  auch  sie  nicht 
als  wirkliche  Patienten  erscheinen.  Aus  Verdruss  über 
den  von  seinem  Diener  Gehasi  bewiesenen  Eigennutz 
wünscht  Elisa  demselben  nach  der  Erzählung ')  den 
Ausschlag  an,  von  welchem  der  von  Aramäa  deshalb 
nach  Palästina  gekommene  Naeman  eben  geheilt  wor- 
den. Auch  dieser  Ausschlag  des  ausserdem  als  kräf- 
tig ^)  bezeichneten  Naeman  ist  nur  dn  leichtes,  ganz 
äusserlicheQ  Hautübel  ^),  welches  durdi  Baden  im  Jor- 
dan gut  wird '),  dessen  Wasser  in  der  That  für  der- 
gleichen eine  heilende  Kraft  haben  soll  *).  Leichte 
Hautübel  der  Art  kommen  in  allen  Ländern  vor.  Von 
andern  ernstem  Fällen  ist  nicht  die  Bede.  Da  Palä- 
stina selbst  mit  seinem  gemässigten  Klima  und  seiner 
gesunden  Luft  sie  nicht  erzeugt,  so  hätten  sie  etwa 
nur    von   Aegjpten,    dem    notorischen  Heerde   diesw 

1)  2  Kon.  15,  6.    3  Chron.  36,  19-^3. 

2)  2  Ktin.  15,  2.  2  Cbron.  26,  3.  3)  2  Kun.  7,  3  fT. 
4)  Das.  7,  8-10.  5)  2  Kün.  5,  27.  6)  2  Kun.  5,  1. 
7)  2  Kon.  Jü,  10.    6)  Das.  V.  10.  13.  14. 

0)  Gregorius,  d.  glor.  Martyr.  cap.  10. 
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Krankheiten  eingeschleppt,  oder  gleich  anfiings  mitge- 
bracht werden  können.  In  dieser  Beziehung  ist  der 
Ausschlag  der  Miriam  *)  kurz  nach  dem  Ansznge  ans 
Aegypten')  ein  belehrendes  Ereigniss,  denn  auch  dieser 
Ausschlag  ist  erstens  kein  hartnäckiges,  oder  gar  tödt« 
liches  Uebel,  vielmehr  genügen  sieben  Tage,  um  das- 
selbe za  heilen,  während  welcher  Zeit  Miriam  gleichfalls 
yom  Lager  ausgeschlossen  bleibt ').  Zweitens  ist  dies 
der  einzige  Fall,  der  während  der  vierzig  Jahre  des 
Aufenthaltes  in  der  Wüste  vorkam,  denn  am^nde  der- 
selben weiset  Moses  warnend  nur  auf  ihn  zurück  *). 
Drittens,  indem  Moses  mit  Beziehung  auf  diesen  ein- 
zigen und  nur  leichten  Fall  ausruft:  hüte  dich  vor  dem 
Schaden  des  Ausschlages,  erinnere  dich  was  Gott  der 
ICriam  that,  und  hinzusetzt:  befolge  die  von  mir  an- 
geordneten Weisungen  der  Priester  *),  giebt  er  deutlich 
zu  verstehen,  dass  er  bei  diesen  Anordnungen  gar  nicht 
jene  schrecklichen  Aegjptischeu  Pestübel  im  Auge 
hatte  und  fürchtete,  sondern  nur  ganz  einfache,  überall 
vorkommeudo  Fälle. 

8.  3.  Hierauf  führt  auch  ein  genaueres  Eingehen 
in  die  sorgfältige  Beschreibung  der  Zustände,  die  wir 
bei  Moses  finden,  wie  auch  ein  bedeutender  medicini- 
scher  Schriftsteller  anerkennt  ^).  Es  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  der  als  Finnen,  Blasen  und  helle 
]?lecken  sich  zeigende  „Ausschlag'^   den  Moses  für 


])  4  Mos.  12,  11-14.    2)  5  Mos.  24,  9. 

3)  4  Mos.  12,  14.    4>  5  Mos.  24,  8.  0.    5)  Ebend. 

6)  Hcnsier,  vom  abendl.  Aussatz^  sagt  ausdrQcklicb,  dass  „Moses 
voo  den  schweren  Aiissalzarten  schweige«  die  kein  Gegenstand  des 
Gesetzes  sind^S  S.  195.,  und  dass  derselbe  nur  „Vorbeugungsge- 
setze'^  gebe,  S.  194.  Er  bemerkt  ferner,  dass  die  bei  Moses  genann* 
ten  Vormäler  etwas  ganz  Unverdächtiges  seyn  können,  was  auch  bei 
uns  unttr  gesanden  und  reinen  Leuten  all tfig lieh  vorkomme,  S.  268, 
S.  Moi.  B,  L  S.  231  f. 
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Absonderung  erfordernde  Unreinheit  erkFart,  sack  schon 
dem  Namen  nach  von  jenen  Aegjptischen  Uebebi 
unterBcbeidet,  die  als  bösartige,  oder  auch 
Aegjptiscbe  Entzündung,  als  Geschwüre, 
Schorf  imd  Krätze')»  oder  auch,  unter  den  Aegjp- 
tischen  Pkgen,  als  in  Beulen  ausbrechende  Entzün- 
dung*} aufgeführt  werden.  Jene  werden  ausdrücklich 
als  unheilbar  bezeichnet  ^),  dagegen  ist  bei  dem  Aus- 
schlage wohl  von  dem  Falle  der  Heilung,  aber  gar 
nicht  Tog  Unheilbarkeit  die  Rede,  sondern  der  ärgste 
Fall  ist  nur  die  erklärte  rituelle  Unreinheit  des 
Menschen,  die  ihn  zwingt,  sich  yon  den  Andern  abzu- 
sondern, ein  auffallendes  Costüm  anzunehmen  und 
Jedem,  der  ihm  nahet:  unrein I  unrein I  zuzuraien,  bis 
er  als  heil  und  rein  erklärt  worden  ^).  Nicht  ist  die 
Bede  von  der  Möglichkeit  eines  durch  den  betrefifenden 
Zustand  eintretenden  Todes  und  demgemäss  von  dem 
Yerfithren  mit  einer  solchen  Leiche  ^  gleich&lls  nicht 
von  sehr  häufig  vork<Hnmenden  Fällen,  oder  derartigen 
Epidemie,  wo  eine  Absonderung  ja  ganz  andere  Ver- 
anstaltungen erfordert  hätte^  als  die  im  Auge  gehabten 
vereinzelten  Fälle. 

|.  4.  Man  könnte  allerdings  firagen,  warum  Moses, 
wenn  diese  Fälle  als  Krankheit  so  unbedeutend  waren, 
auf  dieselben  so  viel  Gewicht  legt.  Die  Antwort  ist: 
ihm  liegt  nicht  nur  daran,  Krankheit  zu  verhüten,  son- 
dern jede  Art  von  unreinem  Zustande,  der  den  Korper 
gewissermassen  entweihet.  Er  trifil  daher  &st  eben  so 
peinliche  Anstalten  bei  andern  Vorkommnissen  des  ganz 
gewöhnlichen  Lebens:  Wer  eine  Leiche  berührt,  einen 
geschlechtlichen  Zufall  hatte,  die  Menstruirende,  diese 
Alle  waren  gleichfalls  unrein  und  Andere  mnssten  sich 

1)  5  Mos.  38,  97.    3)  )  Mos.  9,  0.    3)  6  Mos.  26t  37. 
4)  8  Mos.  13,  45.  46.    14,  1-32. 
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Ton  ihnrä  fem  halten  ').  Eniaprecbend  ist  aach  die 
Strenge  bei  ,iau88chlägigen<'  Häuaem ')  und  Zeugen'), 
wo  Ton  Pestartigem  gar  nicbt  die  Bede  ist.  Es  ver- 
stebet  sich  von  selbst,  dass  die  strenge  Beaufsichtigung 
des  leichtem  Uebels  um  so  mehr  geeignet  war,  die 
Einscbleppung  und  epidemische  Erzeugung  des  grossem 
zu  Terhüten.  Die  Gesundheit  und  Kräftigkeit  der  Pa- 
lästinenser bestätigt  auch  Tacitus*),  gleichwie  Moses 
dem  Volke  verspricht,  es  werde,  durch  die  Gesetze  ge- 
schützt, von  den  Krankheiten  Aegyptens  verschont 
bleiben  ^)« 

Kap.  6. 
Nahrungsmittel  und  deren  Bereitung. 

8.  1.  Schon  sehr  früh  waren,  nach  den  Angaben 
der  Geneeis,  Früchte  und  Fleisch  die  Nahrungsmittel 
der  Menschen.  In  der  zweiten  Generation  bringt  Kaiti 
von  Erdfrüchten,  Abel  von  dem  bereits  in  Heerden  ge- 
haltenen Kleinvieh  ein  Opfer  dar  ^).  In  der  achten 
Generation  wird  Jnbal  als  erster  Nomade  genannt,  der 
also  „Viehzucht"  im  weitem  Umfange  trieb  (da  früher 
nur  Beinvieh  erwähnt  worden)  ^).  Bei  der  Erzählung 
von  der  Sündfluth  werden  bereits  reine,  d.  i.  get^iess- 
bare  Thiere  von  unreinen  unterschieden  *)  und  Thier- 
kost  als  gleichgestattet  neben  Pflanzenkost  gesetzt  *). 
Aus  einer  frühem,  bei  der  Schöpfungsgeschichte  vor- 
kommenden Stelle,  in  welcher  gesagt  wird,  dem  Men- 

1)  S.  Kap.  4.  §.  7.    2)  Kap.  7.  §.  6.    3)  Kap.  3.  §.  4. 

4)  Corpora  hominum  salubria   et  ferenlia  ktborum^   Tacit, 
BUU  V.  6. 

5)  3  Mos.  15,  26.    S.  Qberh.  ilfof.  R.  L  Kap.  22, 

6)  1  Mos.  4,  2-4.    7)  1  Mos.  4,  20. 
8)  1  Mos.  7,  2.    9)  1  Mos.  %  %  3« 
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Bchen  seyen  die  eaathaltigen  Kr&uter  nnd  BaumiHichte, 
den  Thieren  dasGrfinkraut  zur  Speise  gegeben  >),  ent- 
nimmt man,  dass  Anfangs  nur  Pflanzenkost  üblich  ge- 
wesen. Es  ist  dies  wahrseheinlich,  folgt  aber  nicht 
sicher  aus  der  angeführten  Stelle,  denn  nach  dem  on* 
mittelbar  vorhergehenden  Verse  soll  der  Mensch  über 
alle  Thiere  (auch  Vögel  und  Fische)  schalten,  wobei 
wohl  kaum  anders,  als  auch  an  ihre  Todtong  und  Be- 
nutzung gedacht  seyn  kann  *). 

%.  2.  Auch  die  Bereitung  des  Brodes  aus  Ge- 
treidemehl ist  zur  Zeit  der  Patriarchen  vollkommen  im 
Gebrauch.  Abraham  lässt  für  seine  Gäste  aus  etwa 
5  Stof  feinen  Mehles  rasch  geknetete  Brodkuchen, 
ausserdem  ein  junges,  zartes  Bind  bereiten  und  setzt 
ihnen  dies,  nebst  Rahm  und  Milch  vor').  Ob,  wenn 
in  Bezug  auf  den  Sündenfall  von  der  fortan  schweren 
Bearbeitung  des  Domen  und  Disteln  tragenden  Bodens 
und  von  dem  im  Schweisse  des  Angesichts  zu  essenden 
Brodes  die  Rede  ist*),  schon  Getreidefeldbau  und 
Mehlbrod  gemeint  sey,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
obschon  das  gebrauchte  Wort  (Leckem),  welches  aber 
nur  Speise  bedeutet,  später  in  jenem  Sinne  üblich 
ist  und  in  solchem  dann  erst  wieder  für  Mahl  über- 
haupt *),  als  dessen  wichtige  Grundlage  Brod  betrach- 
tet wird  ®). 


1)  1  Mos.  1,  90,  30. 

2)  1  Mos.  1,  2S.  Man  vergleiche  diese  Stelle  mit  der  ob.  aiigef 
0,  3.  3.,  wo  gleichralis  die  Gestattung  des  Genusses  der  Thiere  mit 
dem  Gedanken  eingeleitet  wird,  dass  der  Mensch  über  dieselben  m 
schalten  habe. 

3)  1  Mos.  18,  5-8. 

4)  1  Mos.  3,  17—10.  vergl.  auch  5,  29. 

5)  1  Sam.  14,  38.,  vergl.  26  f. 

6)  Daher  bei  5  Mos.  8,  3.   schon  besondeis  hervorgehoben   wird, 
dass  nicht  eben  vom  Brode  allein  der  Mensch  lebe. 
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%.  3.  War  nun,  wie  aus  dem  Bisherigen  WvQr- 
geht,  die  Gannachung  des  Teiges  und  Fleisches, 
doch  wohl  durch  Backen  und  Braten,  bereits  zur 
Zeit  der  Patriarchen  vollkommen  geläufig,  so  sehen  wir 
Jakob  auch  ein  Gericht  Linsen  kochen  ')  und  Fleisch 
m  einer  von  Isaak  gjBwünsohten,  besonders  schmack- 
haften Weise  zurichten  »).  Man  verstand  also  schon, 
das  sämmtliche  rohe  Speisematerial  durch  Bereitung 
am  Feuer  nicht  bloss  überhaupt  geniessbar  zu  machen, 
sondern  auch  durch  eigenthümliche  Behandlung,  oder 
Zuthaten  in  seinem  Geschmacke  zu  verbessern.  Der 
frühe  Gebrauch  von  Metallwerkzeugen  *)  und  die  häufig 
in  Anwendung  kommende  Feuerung  liess  wohl  schon 
in  ältester  Zeit  aus  der  sich  leicht  darbietenden  Erfah- 
rung, dass  Eisen,  an  Stein  geschlagen,  Funken;gebe,  die 
Kunst,  vermittelst  etwa  schnell  entzündlichen  Wergs  ♦) 
beliebig  Feuer  zu  gewinnen,  hervorgehen  •). 

Bei  der  Vorschrift,  dass  das  Osterlamm  am  Feuer 
gebraten  ®)  gegessen  werden  solle,  werden  zugleich 
Ewei  andere  Bereitungsarten  (als  für  dasselbe  nicht  ge- 
stattet) angegeben,  nämlich:    gedämpft  (gedünstet)  ^) 


1)  ^^Tj  1  Mos.  25,  29.31.,  welcher  alte  Stamm  noch  im  Deutschen 
sieden  für  denselben  Process  beibehalten  ist,  sich  auch  wohl  im  Lat. 
ntdare^  vielleicht  auch  in  Cv^tK  (ein  Decoct)  erhalten  hat. 

2)  1  Mos.  27,  14.  vgl.  V.  4.  9.    3)  1  Mos.  4,  22. 
4)  Jes.  1,  31.  vgl.  Rieht.  16,  9. 

9)  Wenn  2  Makk.  10,  3.  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dass  mit 
Steinen  Feuer  angemacht  wurde,  so  geschieht  dies  wohl  nicht  etwa 
deshalb,  weil  damals  das  Feueranscblagen  noch  als  etwas  Bemerkens- 
verlhes  galt,  sondern  um  anzudeuten,  dass  das  Feuer  im  neugeweihetcn 
Tempel  nicht  an  anderweitigem,  profanem  angezündet  worden.  (Nach 
eiflii^en  altern  Mlärorn  bestand  hierin  die  Sünde  der  Söhne  Abarons, 
3  Mos.  10,  1.  vgl.  9,  24.) 

6)  Nach  demTbalmud.Pe^acA.  VII,  1.  am  Bratspiesse  ganz  aufgesteckt. 

7)  Dies  ist  wahischeinlich  der  Sinn  von  t^^^  welches  Raschi 
durcli  halbgebraten,  nach  dem  Arabischen  erklärt,  die  LXX  durch 
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und  im  Wasser  gar  gekocht*).  In  letzterer  Weise 
entstand  eine  Suppe,  die  Gideon  neben  dem  Fldaehe 
besonders  auftragt ').  Das  Fleisch  wurde  vor  der  Zu- 
bereitung in  einem  Becken  abgewaschen  '). 

S.  4.  Das  Mehl  wurde  im  Hanse  selbst  auf  der 
Handmühle  bereitet,  die  theilweise  so  klein  war,  dase 
eine  einzelne  Magd  diese  Arbeit  besorgen  konnte  ^). 
Es  war  nicht  gestattet ,  den  obem,  oder  untern  Stein 
dieser  Mühle  zum  Pfände  zu  nehmen ,  weil  sie  zum 
Lebensbedarf  der  Familie  unentbehrlich  sej  *)•  Man 
Hess  den  Teig  in  der  Kegel ,  wie  jetzt,  (in  dem 
Backtrog  *) )      säuern '') ,      theilte    und    formte     ihn 

t^fjLQv  wiedergeben,  worunter  man  sicli  aber  nicht  ganzlirh  ungekochtes 
Fleisch  zu  denken  hat  (der  Ausdruck  fQr  solches  ist  ^t?  1  Sam.  %  15.). 
4  Mos.  19,15.  ist  vonGeHissen  die  Rede,  die  einen  fest  anschliessenden 
Deckel  haben,  in  welchen  also  das  Fleisch  gedlmpft  werden  kointe. 

1)  ^9^  für  sich  allein  heisst  nicht  kochen  im  Gegensätze  zu 
tlVtt  braten,  sondern  bezeichnet  das  Gar  werden  überhaupt  Cwie  bei 
Früchten  das  Reifen  1  Mos.  40,  1.)  5  Mos.  16,  7.  2  Chron.  35,  13., 
s.  Mendelssohns  Schollen  z.  d.  St. 

2)  Rieht.  0,  10.    3)  2  Cbrttn.  4,  6.    4)  3  Mos.  11,  5. 

5)  5  Mos.  24,  6.    6)  2  Mos.  12,  34.  7,  2d.    5  Mos.  28,  5,  17. 

7)  3  Mos.  7,  13.  —  2  Mos.  12,  34.  30.  wird  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  dies  damals  nur  w(*gen  der  Eile  nicht  geschah.  Das  Speiseopfer 
durfte  allerdings  nicht  gesHuert  scyn,  3  Mos.  2,  11.  Es  ist  natOrlicb, 
dass  einige  Zeit  verging,  che  man  die  Erfahrung  von  dem  Sauerwerden 
des  Teiges  machte.  Ursprünglich  war  derselbe  demnach  ungesäuert. 
Die  früheste  Benennung  für  solchen  Teig  überhaupt  mochte  ^^^ 
seyn,  welches  sicIi  in  fia^a,  lat.  ma88a  (Teig)  erhalten  hat  Dieselbe 
wurde  dann  spfiter  für  den  (jenem  ersten  gleich)  ungesäuerten  Teig 
und  dergleichen  Backwerk  im  Hebr.  ausschliesslich  beibehalten  (eine 
Nebenbedeutung,  die  in  den  andern  Sprachen  sich  nicht  angeschlossen 
hat),  während  nunmehr  pSfa  von  pxa  (durch  Säuerung)  anschwel- 
len der  allgemeine  Ausdruck  für  den  (üblicherweise)  zum  Schwellen 
gebrachten  Teig  wurde,  so  zwar,  dass  dann  jeder  Teig,  wenn  auch 
diese  Gährung  noch  nicht  eingetreten  war,  p3ta  genannt,  3  Mos. 
12,  31.  30.  Hos.  7,  4.,  und  nun  wieder  ^{ft^  die  ausschliessliche  Be- 
zeichnung des  sauer  gewordenen  Teiges  wurde.     Adelung  denkt 
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dann  *>  und  die  Hausfrau,  oder  Tochter  buk  die  viel- 
leicht gewöhtilich  runden  ^)  Brodkuchen,  oder  auch  wohl- 
schmeckendere Backereien  gleichfalls  selbst  im  Hause, 
wie  Sarah  und  die  Königstochter  Thamar ').  Doch 
gab  es  später  auclr  eigene  Bäcker*),  wie  schon  am 
Hofe  Pharao's  ^)  (bei  Israelitischen  Königen  Bäckerin- 
nen*))» Das  Backen  geschah  im  Ofen^),  wohl  auf 
der  heissen  Fläche  selbst "),  oder  in  verschiedenen  6e- 
fiwsen  *).  Zu  dem  bessern  Backwerk  nahm  man  feines 
Mehl  und  Oel  zum  Einrühren,  oder  Bestreichen  '^)» 
Dasselbe  war  nach  Zurichtung,  Gestalt  und  dem  Ge- 
fässe,  in  welchem  es  bereitet  wurde,  verschieden  '  *). 

in  der  That  an  eine  Venvandschafl  zwischen  unserro  sauer  und  ^^^ 
was  dahin  gestellt  bleiben  mag,  da  die  liinfiberleitcnden  Formen  der 
allen  Sprachen  zu  fehlen  scheinen,  wenn  sie  nicht  etwa  in  C^a»,  wovon 
Co^if,  Sauerteig  und  acer,  acerbns  (wo  sich  wieder  das  r  eingefon- 
den).  acetuni  (sauer  Gewordenes)  zu  suchen  sind. 

1)  2  Mos.  13,  39.    3)  Ebend.    3)  1  Mos.  18,  6.  3SaiD.13,  0.8. 

4)  Hos.  7,  4.    Jer.  38,  91.     5)  1  Mos.  40,  1. 

0)  1  Sam.  8,  13.    7)  3  Mos.  2,  4. 

8)  Vielleicht  gehört  auch  1  Kön.  19,  6.  D'^BHI  T\rf,  hieher,  da 
die  heissen  Steine  eben  die  des  erhitzten  Ofens  scyn  können. 

9)  3  Mos.  3,  5.  0.    10)  3  Mos.  %  4-7.  6,  14. 

11)  Bei  der  Weihe  des  heiligen  Zeltes  kommen  vor:  ungesäuerte 
Brode,  ri'b:)^  orb,  ungesHuerte,  mit  Oel  eingerQhrte  Kuchen, 
'tt  riVn  (der  Stamm  von  tiVn  heisst  wohl,  =i  rtbr,  angenehm  seyn) 
and  'Ä  T5.T>1  ungesauerlej  mit  Oel  gesalbte  <beslrichcne)  Fladen 
(Stammw.  döfin  seyn),  Alles  von  feinem  Weizenmehle,  zusammen  in 
einem  Korbe  liegend,  3  Mos.  29,  2.3.  3  Mos.  8,  20.,  vgl.  1  Mos.  40, 17. 
Die  Kochen  und  Fladen  werden  3  Mos.  2,  4.  Ofen- Backerei  genannt. 
Aösseidem  wird  aufgeführt:  das  Pfannen -Speiseopfer  (nao-an-b?) 
velchfs  in  Stöcke  gebrochen  wird,  3  Mos.  2,  5.6.  Nach  Ez  »eh.  4,8., 
wo  eine  eiserne  '^  eine  Mauer  darstellen  soll,  hat  man  sich  ein  flaches 
Gffass,  etwa  wie  unsere  Backbleche  zu  denken.  Nach  1  Chron.  9,  31. 
(Q'^nann  rrip?^)  müssen  dergleichen  Backwerke  vielfach  in  Anwen- 
dung gekommen  seyn.  Wieder  vcrsAieden  Ist  das  Napf- Speiseopfer, 
3  Mt«.  2,  7.  Nach  dem  Staramworte  («Jn'i,  kochen)  und  nach  der 
Angabe  des  Thalm.  Menach.  V,  8.  ist    ntJn'lÄ    ein  tiefes  Geffias, 

4* 
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8,  5.     Ausser  der  Oewinnung  von  Brod  aae  Ge- 
treide» werden  im  3  B.  Mos.  noch  zwei  andere  Axien 

dessen  Inhalt  nicht  liart  gerostet,  wie  das  vorige  in  Stacke  m  brediendc 
Blechbackwerki  sondern  poddmgartig  bereitet  wurde.  In  der  Gcmara 
daselbst  wird  auch  auf  die  verschiedene  Constructjon  mit  d  und  ^9 
bei  3  Mos.  7,  9.  aufmerksam  gemacht,  indem  es  beisse:  in  der  'n*173 
(wie  in  dem  Ofen)  und  auf  der  'a^ttt,  welches  erstere  auf  ein  tiefes, 
letzteres  auf  ein  flaches  GefSss  passe. 

Viele  Schwierigkeit  hat  die  Stelle  5  Mos.  6,14.  gemacht,  besonders 
wegen  der  Worte  ^^^^^  und  TSI?«  1^"^  übeisetet  Gesenius  nach 
dem  Arab.:  einmengen,  in  etwas  Nassem  umwenden,  wobei  man 
an  d.  Griech.  Stamm  ßQixtjf  benetzen,  denken  konnte.  Dies  kommt 
einigermnssen  mit  der  Erklärung  der  Jüdischen  Commentatoren  Qberein, 
namentlich  Raschi's,  nur  dass  nach  dieser  die  Flüssigkeit  heiss  ist. 
In  dieser  Bedeutung  kommt  il^*^^^  in  der  Gcmara  zu  Thamid,  I,  X 
vor  (wo  eben  von  dem  Pfannenbackwerk  die  Rede  ist).  Vergleicht  man 
Dun  obige  Stelle  mit  3  Mos.  2,  0.,  da  allem  Aoscbelne  nach  in  beiden 
von  demselben  Backwerke  die  Rede  ist,  so  wäre  die  Bereitung  desselben 
diese:  Das  Weissmehl  wurde  mit  Oul  eiogorührt  (^^^^  beisst  Diebt 
Übergossen,  sondern  vermischt,  durch  EinrOhr«),  oder Ciokoeten),  in 
einer  heissen  Flüssigkeit  gesotten,  dann  aus  dieser  (rt|«^an.  r^Jl^tt) 
herausgenommen,  auf  die  Pfanne  gebracht,  in  kleine  Stücke  gftheilt 
(D**nE)  i^nii  nins),  diese  mit  Gel  übereossen  und  nochmals  in 
solchem  gebacken  (^tg^n  )'t^^:&  r)ym  \9).  So  entstanden  die 
o-^ns  nmtt  •'rcn,  Brübkuchen  des  Klössc- Speiseopfers. 
Das  Verfahren  hat  Aehnltchkeit  mit  dem  von  Adelung  unter  Brezel 
angegebenen,  da  auch  zu  diesem  Fastenbackwerk  der  Teig  von  Weizen* 
niebl  ungesäuert  in  Wasser  gesotten  wird.  Der  eigentbümliehe  Aus- 
druck dir  die  vorgängige  Teigbereitung  ist  also  n^^?D  (daher  auch 
1  Chron.  23,  29.  neben  nar]»  besonders  aufgeführt)  und  fiir  das  aus 
der  zwiefachen  Procedur  hervorgehende  Backwerk:  D'^-DFi.  Welches 
auch  der  Stamm  dieses  Wortes  sey,  er  muss  mit  MCM,  wovon  es 
Gesenius  ableitet,  in  der  Bedeutung  ungefähr  übcreinstimmeu,  aber 
nicht  ganz,  da  die  besondere  Form  des  Namens  diese  Backerei  von  dem 
gewöhnlichen  (nD>  ^tytz)  charakteristisch  unterscheiden  soll.  Viel- 
leicht kann  man  an  tv<pm  brennen  denken,  da  das  EigenthOmlicbe  in 
der  vorgängigen  heissen  Behandlung  des  Teiges  bestand. 

Etwas  verschieden  lautet  die  Angabe  an  einer  dritten  Stelle  3  Mos. 
7,  II.,  welche  gleichfalls  die  drei  Artea  von  Backweiken  (wie  S  Mos. 
3,  4—6.)    ganz  kurz  zosainmenstellt.      Hier  wird  die  Speise  rfbQ 
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Kochen  genannt,  was  wdil  passt,  und  zwar  in  Oöl  eingerührte, 
was  mit  der  früher  (beschilderten  Anfertigung  fibereinslirainl,  dabei  ist 
aber  fun  rO^^W  n\b  die  Rede,  welches  dieses  Backwerk  von  dem 
am  Allfange  des  Verses  sonst  eben  so  genannten  allein  unterscheidet. 
Soll  'O,  feines  Mehl,  nicht  eben  so  viel  heissen,  als  Teig  von  sol* 
diens  was  unwahrscheinlich,  so  kann  nVn  ^n  '&  nur  so  viel  heissen, 
ab  heiss  zu  Kaebeti  eingwiUirtes  feines  Mdil.  Der  Teig  wäre  deoinaeh 
so  bereitet  worden,  dass  das  zum  Einrühren  genommene  Oel  vorher 
hetss  gemacht  worden,  wie  dies  bei  manchen  Bäckereien  geschieht. 
Dies  scheint  darin  eine  Bestätigung  zu  finden,  dass  bei  den  beiden  vor- 
gebenden Backereien  hinzugesetzt  wird,  dass  sie  Txi^'n  ungesäuert 
seyen,  was  aber  bei  der  letzten  fehlt,  obschon  auch  sie,  vergl.  3,  5., 
ungesäuert  war.  Dieser  Zusatz  war  nämlich  nicht  nöthig,  wenn  der 
Teig  eiii  „gebräfaeter*^  (heiss  eingerührter)  war,  da  dann  eine  Säuerung 
bei  den  aach  gleich  auf  die  Pfanne  kommenden  BackstQcken  wohl  nicht 
■ehr  eintreten  konnte.  Somit  scheint  die  für  ^^^  passendste  Bedeu- 
tung brühen  zu  seyn,  und  der  Stamm  sich  im  Griechischen  ßQwt»^ 
ß^a(»f  sieden,  wiederzufinden,  welches  seihst  wieder  mit  dem  Deutschen 
brühen  (Schwab.  Bruege)  zusammenhängt  (Adelung  unter  brühen, 
brauea). 

Eine  gaoz  andarartige  Bäckerei  scheint  die  3  Sam.  13,  6—0.  g^ 
schilderte  zu  seyn.  Thamar  nimmt  zuerst  den  Teig  und  knetet  ihn, 
macht  die  Lebiboth  (^brjl)  und  lässt  dieselben  am  Feuer  gar  werden 
(irfaata  -  nei  Vl^  an]') ,'  darauf  nimmt  sie  die  n*W5  und  schultet 

•  •  • 

dieselbe  aus.  Es  fragt  sich  nun,  wie  man  sich  die  bereiteten  Lebiboth 
zu  denken  habe.  Dass  das  Ganze  nicht  Eine  breiartige  Masse  war, 
die  man  weidi  ausgoss,  wie  Gesenius  angiebt,  gehet  sowohl  aus  der 
PlUralbezeicbnong,  als  daraus  hervor,  dass  Ammon  ausdrücklich  V.  6. 
von  Zwei  Lebiboth  spricht,  welches  vielleicht  nur  ein  artiger  Ausdruck 
für  eine  Anzahl  derselben  ist«  Auch  wird  das  Ganze  nicht  in  einem 
liefen  Gefässe,  sondern  in  einer  flachen  Pfanne  wahrscheinlich  nicht  ge- 
kocht, sondern  gebacken*  Denn  Tsl^ia  ist  das  Cbaldätsche 
nyan^^  ttn^P^»  dies  aber  steht  bei  3filo8.'6, 14.  und  Ezech.  4,  3« 
fk  das  Hehr,  nanto  (flache  Pfanne«  s.  ob.)  und  Vqsi  gar  machen 
8.  oben,  kann  eben  so  gut  backen,  braten,  als  kochen  bedeuten.  Wenn 
»  mm  ferner  heisst  I^Jb^  V^^l  nach  der  gewiäinlichen  Erklärung: 
sie  goss  es  vor  ihm  aus,  so  darf  nicht  eben  das  Ganze  flOasig,  son- 
dm  nur  die  m  sich  etwa  harte  Bäckerei  mit  einer  Sauce  angerichtet 
weiden  seyn.     indeaa  heisst  )>3S;  gar  nicht  nothwendig  ausgiessee. 
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wähnt'),  nämlioh  indem  man  dieKörnec  röatete')  und 
BO  a88  *),  oder  aus  den  Körnern  Grütze  *)  machte, 
nachdem  man  die  Aehren  zuvor  im  Fener  geröstet  *). 

sondern  auch  schnell  hinsetzen,  so  in  demselben  Bache  3  Sani.  15,  34« 
^p*^3C;i  von  dem  (Seitens  aller TrSger  auf  einmal  geschehenden)  Hin  setzen 
der  Bundeslade,  dasselbe  Jos.  7, 23.  von  dem  Hinwerfen  der  vcrschie» 
denen  Gegenstände.  So  auch  wohl  a.  u.  St.:  sie  schüttete  sie«  wobei 
man  demnach  an  ein  in  kleinen  Formen  bereitetes  Backwerk  zu  denkeo 
hätte.  Das  Bereiten  derselben  heisst,  entsprechend  ihrem  Nameni  A^b^« 
es  muss  also  ein  dieser  Backerei  ganz  eigenthümliches  gewesen  seyn. 
Nach  dem  Texte  wird  der  schon  fertige  Teig  doch  wieder  geknetet, 
V.  8.,  was  sich  auf  das  Dünn  machen  desselben  beziehen  kann,  hierauf 
folgt,  (als  eine  dritte  Procedur)  das  ^^}>  und  dann  erst  (als  eise  hiervon 
verschiedene,  vierte)  das  Backen  b^2i.  Hangt  nun  ^^,  sicher,  wie 
auch  Gesenius  annimmt,  mit  ^V.  Herz  zusammen  und  bedeutet  das 
entsprechende  Arab.  Wort,  das  Innere,  die  Kiume  des  Brodes,  so 
scheint  es  nahe  zu  liegen,  an  eine  Füllung  des  zuerst  bereiteten,  dann 
dOnn  gekneteten  Teiges  zu  denken.  Die  Lebiboih  waren  dann  eine 
Art  gefüllter  Krapfen  gewesen.  •—  Ueber  die  Küchengerätbe  s.  noch 
Kap.  7.  §.  10. 

Dass  man  zu  Backereien  auch  SQsses  zu  nehmen  pflegte  9  geht 
schon  aus  2  Mos.  16,  31.  hervor,  wo  der  Geschmack  der  Manna  d^^ni 
eines  Honigkuchens  ^^T^  n'^ti'^s^  verglichen  wird. 

1)  3  Mos.  93,  14.  ' 

2)  ''^U  8  Mos.  93,  14.  (der  St.  nbp  ist  vielleicht  in  dem  Lat. 
cttieo '  wiederzuerkennen. 

3)  Vergl.  Ruth  3,  14.  18. 

4)  th>  ist  vielleicht  in  dem  Deutschen  Gries  erhallen,  bei  wel- 
chem Worte  Adelung  das  Hebräische  ^^  (P*^)  passender  als  tn) 
anführen  konnte. 

5)  Die  Bereitungsweise  wird  3  Mos.  2,  14.  angegeben:  ^*^^ 
«{etn  '*'hj>,  nachdem  reife  Aehren  im  Feuer  geröstet  worden,  soll 
V»^S  te*ia  als  Gabeopfer  dargebracht  werden.  Das  letztere  bezeichnet 
also  eine  Fortsetzung  jener  im  Erstern  angegebenen  Procedur.  ^^d 
ist  nach  den  Rabbinen  die  frische  (eben  abgeschnittene  und  nodi  nicht 
ausgetrocknete)  volle  Aehre  (s.  dieScholien  zu  Mendelssohns  Uebers. 
des  Pentat.  an  uns.  St.)  und  wohl  gleichfalls,  nach  Massgabe  von 
8  Mos.  23,  14.,  die  aus  derselben  entnommenen  Kürner,  auf  welcbe 
es  jedenfalls  aliein  ankam.  Dass  die  Aehre  frisch  war,  geltet  daraus 
jiervor,  dass  sie  gerOstet  werden  musste,    damit  man  durdi  Zerreiben 
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Auch  Hfileenfracfate  wurden  geröstet,  ab^r  auch 
anderartig  zubereitet ' ).  Grünkraut  und  Gemüae  aller 
Art*)  galten Fleiaehqpeisen  g^Buüber  zwar  als  eine  ein- 
fiicheKoet'),  waren  aber  beliebt^)  upd  wurden  in  Gär« 
ten,  auoh  für  die  kimigliche  Tafel  *),  sorgeam  gepflegt  ^). 

%.  6.  Palästina  wird  als  ein  Land  geschildert, 
welches  von  Milch  und  Honig  überffiesst '').  Es  ge- 
het sdion  hieraus  hervor,  dass  diese  beiden  Producte 
einen  wichtigen  und  beliebten  Theil  der  Nahrung  aus- 
machten« Auf  Reisen  nahm  man  gern  von  dem  Honig 
auf,  den  Bienen  in  hohle  Bäume  ®),  oder  selbst  ausge- 
dorrte Thiergerippe  *)  trugen ,  um  durch  den  Genuss 
sich  zu  erquicken  >  ®). 

Unter  den  Thierspeisen  bildeten  auch  Fische  eine 
beliebte  Kost*«)- 

derselben  die  Kurocr  gewinnen  korinte.  Aus  diesen  nan  wurde  Grütze 
(Gries),  trrx  V.  10.  gemacht,  wozu  man  sieb  etwa,  gleichwie  bei  der 
Bereitung  des  Manna  4  Mos.  11,  8.«  des  Mörsers,  oder  einer  Mühle  be- 
dieote,  vgl.  Taim,M€nach,Xj4.  m'Ci'n:!  Vti  tJ-^^n^i,  Graupenmühle). 

J)  9  Sam.  17,  28.    1  Mos.  25,  29.  31.    Ezech.  4,  9. 

2)  pV.     3)  Spr.  15,  17.     4)  4  Mos.  11,  5.     5)  1  Kun.  21.  2. 

6)  5  Mos.  11,  10.    7)  2  Mos.  3,  8.  und  an  viel.  and.  Stellen. 

8)  1  Sam.  14,  25-27. 

9)  Simson  findet  solchen  im  Gerippe  des  erschlagenen  Löwen,  Rieht. 
14,  5  f.  8  f.  Die  heisse  Soune  jener  Zone  machte,  nachdem  Thiere 
des  Feldes  das  Fleisch  verzehrt  hatten,  das  Gerippe  bald  ganz  trocken 
und  rein,  so  dass  die  Dienen  von  keinem  üblen  Gerüche  mehr  zurück- 
gescheucht  wurden. 

10)  1  Sam.  14,  29. 

11)  4  Mos.  11,  5.  Nah.  13,  16.  Matth.  14,  17.  Ob  die  auf  den 
Markt  gebrachten  Fische  theilweise  Seefische  und  eingesalzene  waren, 
gebet  zwar  aus  keiner  Stelle  sicher  hervor,  ist  aber  gewiss  anzunehmen. 
Ois  von  Lightfoot  zu  Matth.  cilirte  Stelle  BeracK  VI,  7.  spricht  von 
salzigen  Speisen  überhaupt,  wobei  allerdings  einige  Couimentatoreo  (s. 
auch  Lipschütz  z.  d.St.)  an  eingesalzene  Fische  denken.  Dass  man 
zo  jeder  Zeit  die  Fische  auch  frisch  genossen,  kann  wohl  gleichfalls 
nicht  zweifelhaft  seyn. 
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$.  7.  Sitte  und  Gesets  fQhrten  in  Hinsicht  der 
Speisen  manche  Einsohränknngen  herbei. 

Schon  bei  der  Erzählung  von  der  Sündfloth  wer- 
den reine  und  unreine  Thiere  unterschieden  0*  Die 
alte  Sitte  demnach ,  die  wir  auch  bei  andern  Yölkem, 
namentlich  den  Aegyptem  wiederfinden,  schloßt  manche 
Thiere  als  unrein  *)  vom  Genüsse  aus.  Die  Mosai- 
schen Gesetze  geben  die  natürlichen  Merkmale  an, 
durch  welche  man  die  Thiere,  welche  rein  und  zum 
Genuss  verstattet  sind,  von  den  unreinen  und  verböte» 
nen  unterscheiden  kann.  Zu  den  erstem  gehören  we- 
sentlich eben  diejenigen,  welche  bei  allen  Völkern  die 
eigentliche  Grundlage  der  Fleischspeise  bilden,  während 
in  die  Kategorie  der  unreinen  Thiere  theilweise  eben 
diejenigen  fallen,  welche  die  den  Hebräern  benach- 
barten Völker  gleichfidls  beim  Genüsse  mieden  ^). 

Bein  sind  unter  den  vieriüssigen  Thieren  die  wie- 
derkäuenden, welche  die  Klaue  zugleich  ganz  durchge- 
spalten haben  (Rind,  Elleinvieh,  Hirsch,  Beh  u.  s.  w«)  *), 
unter  den  Wasserthieren  solche,  welche  zugleich  mit 
Schuppen  und  Flossfedem  versehen  sind  *),  endlich  die 

1)  1  Mos.  7,  9.    2)  z.  B.  d&s  Schwein,  Herodot  li,  47. 

3)  Es  liegt  also  den  Mosaischen  Besttmiirangen  nicht  die  Absiebt 
zu  Grunde,  durch  die  Wahl  der  Speisen  das  Volk  von  andcm  VClkeiti 
abzusondern.    S.  hierüber  im  Mo9.  II.  Th.  I«  S.  851—63. 

4)  3  Mos.  II,  1  3.  5  Mos.  14,  3-41.  „Alle  in  Heerden  gehal- 
tenen und  zur  Ernährung  benutzten  vierfüssigen  Thiere  sind  Pflaiusen- 
fresspr  und  zwar  mit  wenigen  Ausnahmen  aus  der  Klasse  der  Wieder- 
käuer, welche  durch  ihren  Organismus  mehr  wie  andere  Thiere  b^fShigt 
sind,  die  dem  Menschen  unverdaulichen  Pflanzenstoffe  zu  reinigen  und 
m  der  Gestalt  von  Milch,  Fleisch  und  Blut  surQckzugeben.**  Franken- 
heim,  Völkerkundi^  S.  936.  Nach  Sommer,  rein  und  unrein  nach 
dem  moe.  Gteetz^  in  dessen  hibl.  AhkandU.  Bd  I.  S.  1S3  ff.  betrachtet 
der  Gesetzgeber  diejenigen  Thiere  als  unrein,  welche  sich  von  Aas  und 
Blut  nähren. 

5)  3  Mos.  U,  0—13.    5  Mos.  14,  9.  10. 


\ 
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damak  als  rein  geltenden  Vögel,  die  nioht  bedoaden 
namhaft  gemacht  werden '),  dagegen  sind  21  Arten 
von  Baub  -  and  Feldirögehi  ab  uniein  bezeiehnet  >), 
und  aoBserdem  krieahende  imd  dergleichen  ekle  Tluere  ')• 
Aach  reine  Thiere  mfi9Ben  nioht  zerriBsenj  oder  sonst 
omgekcmmen*)»  sondern  ordentlich  geschlachtet  seyn^). 
Speisen  und  Getvänke^  auf  welche  Aas  von  unreinea 
Thieien  gefiülen,  werden  dadorch  selbst  venuureinigt  *). 

Anseer  dem  Unschlitt  ^)  ist  namentlich  auch  der 
Genofis  von  Blut,  oder  von  Fleisch,  in  welchem  noch 
Blut  ist  (um  so  mehr  also  von  Stücken,  die  lebenden 
Thieren  aasgeschnitten  worden)  wiederholentlich  and 
aof  das  Strengste  verboten  ^).  und  zwar  wird  diese 
Observanz,  in  welcher  sich  die  Achtung  vor  dem  Le- 
ben, selbst  im  Thiere,  andeuten  soll,  in  der  GeneaiB 
schon  der  Noachischen  Zeit  zugeschrieben  ^)«  Auch 
das  Condlium  der  Apostel  befiehlt  Enthaltung  von  Blut 
und  Ersticktem  selbst  Heidenchristen  ^  ^).  Eine  mit 
dieser  zusammenhängende  Anschauung  liegt  vielleicht 
dem  Verbote,   das  Junge  in  der  Muttermilch  (sei- 


1)  Taubeti  ond  Taabenopfer  werden  beim  Opferrilus  oft  genannt 
flerfcSmflificb  und  nach  den  Rabbinischen  Bestimnrangen  gehurt  hieher 
&9»  j^wöhnliche  Hausgeflügel. 

S)  3  Mos.  11,  13-10.    5  Mos.  14»  ll--ld. 

3)  3  Mos.  11,  30  fr.    6  Mos.  14,  19.  20. 

4)  Erstickt,  Apg.  15,  20. 

5)  9  Mos.  22,  30.    3  Mos.  11,  Z9.    5  Mos.  14,  31. 

6)  3  Mf)S.  11,  33.  34.  Vollständigeres  über  die  unreinen  Thiere 
s.  im  üfot.  R  l  S.  251—98. 

7)  3  Mos.  3,  10.  17.    7,  23—20. 

8>  Das  Veitiot  des  Blutgenusses  kommt  in  den  Mosaiscben  <i6- 
selzen  7  Mate  vor,  3  Mos.  3,  17.  7,  25—27.  17,  10—14.  5  Mos. 
12,  ».  23.  24.    19,  23. 

0»  1  Mos.  9,  4. 

10>  Apg.  15,  20.    S.  Ob.  d.  Verbot  von  ünscU.  u-Blot,  Ma$.».U 
S.  170  r.  263. 
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nem  Lebenedemente)  zu  kochen  ')  zu  Grunde  ')•  Die 
lH«elitische  Sitte,  die  Spannader  uidit  zu  eeeen»*  mid 
in  der  Genesis  erwähnt  und  mit  einem  EreigniBs  im 
Leben  Jakobs  in  Verbindung  gebracht  ^)* 

S.  8.  Das  beliebteste  Getränk,  ausser  dem  Was- 
ser, war  wohl  Wein  *),  da  der  Weinbau  in  Palästina 
nach  grossem  Massstabe  betrieben  wurde.  Ausserdem 
gab  es  noch  andere,  künstlich  bereitete  Getmnke,  als 
Schechar  (sicera)  *),  gleich  dem  Weine  berausekend  *), 
vielleicht  aus  Obst  bereitet '),  femer  Chomez  '),  Essig, 
aus  Wein  oder  Schechar  gewonnen  *)  und  (vielleio^ 
mit  Wasser  gemischt)  als  Getränk  *o),  oder  auek  zum 
Eintauchen  des  Brodes  ")  benutzt.  Ob  die  Hebräer, 
wie  andere  alte  Völker,  den  Wein  mit  Wasser  misch- 
ten, gehet  aus  keiner  Stelle  hervor,  obschon  die  miss- 
bräuchliche  Mischung   von   Seiten   der  Verkäufer   er« 

1)  9  Mos.  93,  10.    34,  9e.    5  Mos.  14,  91. 
9)  Mos.  R.  I.  S.  170  f.  963. 

3)  1  Mo8.  3?,  20.  39  f.    Mo«.  R,  1.  S.  263. 

4)  lieber  TrinkgefHsse  s.  Kap.  7.  9.  S. 

5)  "15«.     6)  3  Mos.  10,  8. 

7)  Die  Bereitungsweise  wird  an  keiner  Stelle  angegeben.  Dass 
^^XD  in  früher  Zeit  noch  nicht  aus  Getreide,  oder  Honig  bereitet  wurde, 
dafür  scheint  einigerniassen  zu  sprechen,  dass  aus  Getreide  bereitetes 
Getränk  PesachAlll.  Modischer  ScA«tAar  genannt  wird  < vgl. dessen 
Aufführung  im  Anfange  mit  dem  Ende  der  Mischna,  s.  auch  die  Gemara 
und  die  Glosse  z.  d.  St.).  Hiernach  wäre  diese  Bereitangsweise  in  Pa- 
lästina nicht  einheimisch  gewesen.  Femer  wird  4  Mos«  9S,  7.  der 
Opferwein  seibst  "IDV  genannt  Da  Gesäuertes  und  Honig  zu  Opfern 
nicht  kommen  durfte,  3  Mos.  9,  11.,  so  würde  dies  consequeBterauissen 
nicht  allein  aus  Honig  und  Getreide  durch  Gährung  bereitete  Getränke 
ausgeschlossen  haben,  sondern  selbst  auch  die  Benennung  S^eckür 
für  den  Libations-Wein  erschiene  unpassend,  wenn  Schechar  schon 
damals  ein  gegohrenes  Getränk  aus  Getreide,  oder  Honig  war.  In  spä- 
terer Zeit  wurden  dergleichen  berauschende  Getriinke  aus  all  den  ange- 

. gebenen Materialien  gemadit,  Hieron ym.  Opp.ed.MartiaQ.T.  IV.S.364. 

8)  V^ah.    0)  4  Mos.  6,  3.    10)  Ebend.    11)  Ruth  9,  14. 
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aber  auch  getadelt  \?ird  ^).  AUerdmga  kcHnmt 
ein  AuBdmck  vor,  der  Mi  sehung  heiset '),  aber  eine 
Zuiichtuiig  des  Weines  mit  andern  gewäi'zigen  Ingre- 
dienzen unzweifelbaA  bedeutet  ^).  In  der  Sabbinisohen 
Zeit  galt  es  als  eine  Yerbesserni^  des  Weines,  wenn 
er  mit  Honigs  oder  Gewürz  *)  angerichtet  worden.'). 


Kap.  7. 
Wohnung  und  häusliche  Einrichtung. 

S.  1.  Nach  den  Andeutungen  des  Pentateuchs 
kannten  die  Israeliten  zur  Zeit  Mosis  und  auch  schon 
früher  alle  Arten  des  Wohnens,  sowohl  in  Hütten  und 
Zelten  9  als  auch  in  Häusern ,  so  dass  der  Wechsel 
hierin  nicht  mehr  den  ersten  betreifenden  Culturfort- 
schritt  bezeichnet  y  sondern  nur  Folge  der  momentan 
Teranderten  Lebensweise  ist.  Von  dem  Zimmern  eines 
Gebäudes,  und  zwar  in  mehrern  Stockwerken,  ist  be- 
reits bei  der  Arche  Noah's  die  Rede  ®),  von  dem  Bauen 
aus  gebrannten  Steinen  („in  Stelle  der  natürlichen") 
bei  dem  Babylonischen  Thurmbau  ^).  Es  ist  demnach 
anzunehmen,  dass  die  Patriarchen  das  Wohnen  in  ge- 
baueten  Häusern  von  Mesopotamien  her  kannten.  Wenn 
dieselben  gleichwohl  in  Zelten  weilten,  so  geschah  dies 
einzig  wegen  ihrer  nomadisch  beweglichen  Lebens- 
weise ■).    Das  Vorkommen  eines  Ortes,  der  den  Namen 

I)  Jes.  1,  M.    2)  aT>3  vgl.  /utayaiy  miscco. 

3)  Höh.  L  7,  8.    Ps.  75,  0.    4)  Maas,  scheni  II,  1. 

5)  Vergl.  noch:  Gaslmähier.    d)  t  Mos.  6,  14—16. 

7)  1  Mos.  11,  3.  Einer  Stadt  wird  schon  aus  den  frühesten  Zeiten 
her  envähot,  1  M(is.  4,  17. 

8)  Nach  1  Mos.  33,  17.  baut  Jakob  sick  ehi  n^.l»  wührend  er 
seia  Vieh  in  n»$,  Hütten,  unterbringt.  Ist  hier  r\']^  für  Zelt  un- 
eigentlicb  gebraucht,  so  Iä»t  dies  für  Jene  Zeit  mindestens  die  Kennt« 

ordeotlieb  gebaneter  H&iser  voraussetzen» 


60        L    Amuteri  ^sckelmmg  mtf  Zustände.  ' 

Heerdeathurm  fährt  <)»  dentei  darauf  hin»  dass  man 
auch  in  Palästina  das  Bauen  schon  fiüh  v^nteod,  wi« 
denn  in  den  Beden  Mosis  der  wohl  und  fest  gehaneten 
Haaser  und  Städte  der  Kanaaaiter  erwähnt  wird*)» 
Dass  die  Israeliten  in  Gh>sen  theilweise  in  ordentlichen 
Häusern  mit  gehörigen  Thüren  und  Thü^ferüsten  ge- 
wohnt hajben,  scheint  zweiffellos^).  Wenn  sie  demnach 
in  der  Wüste  theilweise  sogar  in  geflochtenen  Hütten 
lebten  *),  in  welchen  Jakob  nur  seine  Heerden  unter- 
gebracht'), so  entsprach  dies  den  zeitigen  Verhält- 
nissen und  Mitteln.  Von  den  drittehalb  Stämmen,  die 
östlich  vom  Jordan  ihre  Wohnsitze  erhielten,  wird  aus- 
drücklich berichtet,  dass  sie  daselbst  befestigte  Städte 
und  Hürden  gebauet  ®),  dergleichen  nach  der  Chronik 
auch  im  eigentlichen  Palästina,  -schon  während  des 
Aufenthaltes  in  Aegypten,  angelegt  worden  ^). 

S.  2«  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  der  Erfin- 
dung nach  die  Hütte  dem  Zelte  und  beiden  die  Be- 
nutzung natürlicher  Höhlen  Yorangegangen  sey.  Auch 
dies  ist  indess  nicht  sicher.  Die  Verschiedenheit  des 
Klima's  und  der  Mittel  liess  vielleicht  das  Eine  hier, 
dort  das  Andere  fiiifaer  entstehen.  Der  Hirte  machte 
sich  ein  Obdach  aus  Fellen,  als  dem  Material,  das  sich 
ihm  genugsam  darbot;  die  erste  Notiz  von  der  begin- 
nenden Heerdenzucht  gedenkt  gleichzeitig  des  Wohnens 
in  Zelten  ^)«  Dagegen  konnte  der  Landmann,  der 
seine  Wohnung  nicht  abbrechen  durfte,  zumal  in  war- 
men Gegenden  und  in  welchen  es  selten  regnete,  die 
aus  Laubwerk  verfertigte  Hütte,  welche  die  Sonne 
abhielt  und  die  Luft  durehstreichen  liess,  jenem  sogar 

1)  "i*!?"^!?»»  1  Mos.  35,  21.    2)  5  Mos.  6,  la  11. 
8)  S.  3  Mos.  19,  7.  92. 

4)  Was  zur  Einführung  des  HOttenfestes  Anlass  gab.  3Mo8.t3y4S. 

5)  S.  obes  S.  59.  Note  8.    6)  4  Bios.  32,  Idi  94.  34-38. 

7)  S.  Mo9.  R.  II.  S.  051.  vgl.  B^k90i  8.  «3.    8)  1  Mos.  4,  90. 
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nodi  Torziehen«  Die  Trogbdyten  (Chorifer),  ietem 
auch  die  bibÜBche  Erzählmig  unter  den  ersten  Ei&wohr 
neni  des  südlichen  PaÜatina's  erwälmt  >},  denken  wir 
uns  allerdings  gewöhnlioli  auf  dem  niedrigsten  Cnltur- 
xustande.  Es  ist  aber  nicht  eben  nöthig  anzunehmen, 
dass  der  Anftnthalt  in  Höhlen  deshalb  gewsUt  wnrde^ 
ireU  die  Menschen  noch  nicht  so  viele  Intelligenz  hat^ 
ten,  um  eine  Bedachung  aus  Laub,  oder  FeUen  zu 
Stande  zu  bringen;  vielmehr  bot  denen,  welche  den 
Tag  über  gern  im  Freien  lebten,  wo  auch  schattige 
Biume  ihnen  Schutz  boten,  eine  geriiumige  Höhle  für 
die  Nacht  die  grössten  Yortheile  dar,  da  sie  mit  ihren 
Familien  und  Heerden  in  denselben  zugleich  vor  der 
Witterung,  vor  wilden  Thieren  und  Bäubem  geschützt 
waren,  und  es  ist  nicht  undenkbar,  dass  ein  Volk,  wel- 
ches in  einer  Gegend,  wo  diese  natürlichen  Wohnungen 
nch  darboten,  lebte,  mit  dem  Gebrauche  eiserner  Werk- 
zeuge vertraut,  früher  zu  der  schweren  Kunst  der 
£xcavationen  fortscbritt,  als  es  Veranlassung  hatto, 
sich  der  leichtem  Hütten-  oder  Zelten -Wohnung  zu 
bedienen. 

Die  Hütte  bestand  wahrscheinlich  aus  gefloch- 
tenen Zweigen,  vieUeicht  an  Pfilhlen  befestigt  und  mit 
Laub  bedeckt.  Zu  den  Laubhütten  des  Festes  wird 
zur  Zeit  des  KehemiasLaub  von  Palmen,  Oel-,  Myrr- 
then-  und  andern  Bäumen  zusammengeholt ').  Der 
Umstand,  dass  Jakob  seine  Heerden  in  Hütten  unter- 
bringt, die  doch  das  Durchbrechen  verhindern  mussten, 
Üsst  dieselben  schon  einigermassen  fest  erscheinen  '). 

%,  3.  Von  der  Einrichtung  der  Zelte  und  Häuser  ge- 
wahren die  jenen  gleichzeitigen  Schilderungen  der  Stifts- 

1)  5  Mos.  3,  19.  22.    9)  Neh.  8,  15. 

3)  Bildlich  konnte  daher  auch  da3  zerstörte  Heiligthum  „die  einge- 
fallene Hütte"  Davids  genannt  werden,  Arnos  9,  II. 


Bi        l    Aeui$efe  Ersekehhmg  und  Zustände,    - 

hfitte  und  des  Tempels  die  sicherste  Yorstellang,  da  in 
denselben  Alles  zwar  kostbarer  und  grosser,  aber  doch 
wohl  nach  der  Norm  damaliger  Menschen  wohnungen  ein- 
gerichtet war.  Die  Tieft  (Länge)  der  Stiftshütte  (30E1IM, 
d.  i.  Fusse')  hatte  zur  Breite  (im  Innern  10  Fuss) 
ein  Verhaltniss  von  3:1*).  Das  hinterste  Drittheil  war 
(als  das  Allerheiligste)  durch  einen  Vorhang  von  dem 
Uebrigen  geschieden ').  Ein  anderer  Vorhang  echloss 
▼ome  den  (16  Fuss  breiten)  Eingang*).  Dass  die  Zelte 
eine  ähnliche  Theilung  hatten,  gehet  aus  vielen  Naeh- 
richten  hervor.  Der  hinterste  Raum*)  blieb  dann  dem 
ausschliesslichen  Oebrauche  des  Bewohners  vorbehalten^ 
während  der  andere  grössere  Raum  dem  geselligen  Bei« 
sammensejn  diente  *).  Die  Seitenwände  und  die  Hin- 
terwand des  heiligen  Zeltes  bestanden  aus  10  Fuss  ho- 
hen Brettern,  welche  durch  eingeschobene  Leisten  zu- 
sammengefügt und  ein  jedes  anderthalb  Fuss  breit  und 
durch  zwei  Zapfen  in  zwei  Fussgestelle  eingelassen  war. 
Oben  darüber  lagen  nach  innen  ein  Teppich,  nach  aus- 
sen Felle,    die   an  den  Wänden  fast  bis  zum  Boden 

1>  S.  Ob.  das  alt«  Elteimitss.    2)  3  Mos.  26,  15  £ 
S)  2  Mos.  9d,  31—33.    4)  V.  30.  37. 

5)  Dieser  ist  es  wahrscheinlich,  der  4  Mos.  25,  8.  mit  dein  nur 
hier  vorkommenden  fl3p^  (=^/-*ot'en)  bezeichnet  wird.  Die  Bedeu- 
tung des  Wortes  hat  sich  noch  im  Lat.  cubare  liegen  erhalten,  wohl 
auch  in  xvntto  {xvßStt)  bei  liegen,  was  auf  obige  Stelle  besonders 
passt,  vielleicht  selbst  in  xvflt,  cii6iia,  WUrfol,  der  auf  jeder  Seite 
gleich  fest  liegt  (eben  deshalb  auch  nach  jeder  gleich  leicht  gevvor* 
fen  wird).  il^P^  Kubba^  bezeichnet  demnach  ohne  Zweifel  das 
Schlafgemach,  den  Raum  des  cubUe. 

6)  Wenn  jetzt  bei  der?  Arabern  der  hinterste  Raum  des  Zeltes  von 
den  Frauen  eingenommen  and  bei  Armen  in  einem  vordersten  Drittheil 
das  kleine  Vieh  untergebracht  wird,  so  war  dies  bei  den  Hebräern,  bei 
welchen  die  Frauen  nicht  so  ängstlich  abgeschlossen  wurden,  nach  den 
frühesten  Angaben  nicht  der  Fall.  Die  Frauen  der  Patriarchen  hatten 
ihre  eignen  Zelte  1  Mos.  24,  67.  3t,  33.  Für  sein  Vieh  bauet  Mob 
besondere  Hütten,  1  Mos.  33,  17. 
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hmabHefett,  das  Ganze  also  gegen  Segen,  Ktite  inid 
Wind  gnt  acbützten.  Die  auBserdem  erwähnten  Pflöcke  0 
dienten  ohne  Zweifel  dazu,  dem  Zehe  die  gehörige 
Festigkeit  zu  geben  und  die  Fcllbedeoknng  *)  straff 
anzuziehen.  Zur  Befestigung  des  Vorhanges  im  Innern 
(8.  oben)  dienten  vier,  beim  Eingange  fünf  Simlen.  Ob 
nun  auch  die  Privatzelte,  mindestens  der  Voniehmen, 
Brettenn^nde  batt^i,  oder  ob  aufirecht  stehende  Pf&hle 
genügten,  um  die  Bedeckung  überzulegen  und  dann 
▼ermittelst  in  den  Boden  eingeschlagener  Pflöcke  anzn- 
Bpannen  '),  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Da  man  Er^» 
Btere,  wie  aus  dem  Bau  des  heiligen  Zeltes  hervorgehet^ 
für  nützlich  hielt  und  sie  zu  fügen  verstand,  so  wird 
man  sich  deren  auch  wohl,  wo  dch  die  Mittel  dar- 
boten, bedient  haben.  Vielleicht  ist  ein  dergleichen 
festeres  Zelt  unter  dem  „Hause**  zu  verstehen,  das  Ja-* 
kob  sich  „erbauet**  *). 

Das  heilige  Zelt  war  von  einem  fireien  Platz  (Hofe) 
rings  umgeben,  der  nach  der  Tiefe  zu  100  Fuss,  in 
der  Breite  50  Fuss  mass  und  von  Teppichen  einge- 
schlossen war,  welche  fünf  Fuss  hoch,  an  fünf  Fuss 
auseinander  stehenden  Säulen  hingen.  Solcher  Höfe 
geschieht    auch    bei   Privatwohnungen    Etwähnung  *). 

0  2  Mos.  27«  10. 

2)  Man  wäblle  7,ur  Bedeckung  tlieilvveiüe  gewiss  auch  andere 
Zeuge.  So  ist  H(»ii.  L.  1,  5.  von  den  schwarzen  Zelten  Kedars  (eines 
Arabischen  Stainuies)  die  Rede,  wie  auch  heut  zu  Tage  die  Arabischen 
Zelte  häufig  mit  einem  schwarzen  Zeuge  von  Ziegenhaaren  bedeckt  sind. 
Doch  waren  Feile  das  nächste  Material,  das  sich  darbot,  deren  sich 
auch  die  Römer  zur  Bedeckung  der  Lagerzelte  bedienten  {sub  peilibut 
ffgere,  äumre  s.  v.  a.  in  castrisy, 

3)  Hiervon  der  technische  Ausdnick  ^^SJ^t  das  Z«it  anspannen, 
für  auÜBclilagen  überhaupt,  I  Mos.  12,  8. 

4)  I  Mos.  33,  17. 

5)  Man  konnte  in  demselben  Brunnen  haben,  2  Sani«  17, 18„  wohl 
auch  ein  Bassin  zum  Baden  2  Sam.  ll,  2.,  die  festlichen  Laubhütten 
aufschlagen,  Nah.  8,  10. 
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,  Die  EinftsBimg  mochte  hier  eine  Heeke»  od^  dn  Zaiiii 
biideo«  Jedoch  fiel  dieser  Hof  in  sehr  bevölkerten 
Stftdten,  wo  der  Ghrund  und  Boden  werthvoUer  woTj 
mindestens  zu  beiden  Seiten  des  Hauses  wohl  fort.  So 
wird  von  Jerusalem  erwähnt ,  dass  es  eng  geschlossen« 
d.  i.  Haus  an  Haus  gebanet  sey ' ). 

g.  4.  Bei  dem  ersten  Uebergange  von  Hütten» 
oder  Zelten  au  gemauerten  Häusern  wechselte  eigentlich 
nur  das  Matmal.  Statt  der  Hecken,  Bretter-,  oder 
anderer  Wände  nahm  man  Steine,  oder  Zi^el  und  Statt 
der  Decken  legte  man  Bretter  über,  die  man  mit  Stei- 
nen, oder  £rde  deckte»  Indess  Eine  Verschiedenheit 
musste  sich  gleich  ergeben.  Man  konnte  nicht  so  leicht 
mehrere  Häuser  bauen,  als  mehrere  Zelte  au&chlagen. 
Bings  um  das  Zelt  des  Patriarchen  standen  die  Zelte 
der  andern  Familienglieder.  Dies  Alles  vereinigte  sich 
besser  in  demselben  Hause,  und  so  musste  ein  solches 
bald,  sey  es  nach  der  Breite  und  Tiefe,  oder  nach  der 
Höhe,  mehrere  Bäume  neben  oder  über  einander  auf- 
nehmen und  demnach  in  seiner  Anlage  compljcirter 
werden,  als  das  Zelt. 

Eine  Vorstellung  hiervon  und  von  dem  Bau  der 
Häuser  überhaupt  kann  uns  schon  der  Salomonische 
Tempel ')  geben.  Derselbe  war  in  seinen  zwei  Haupt- 
räumen, wenn  auch  nach  grossem  Dimensionen,  dem 
heiligen  Zelte  entsprechend  *).  Bings  um  denselben 
aber,  ausser  an  der  Eingangsseite,  lief  dreifach  (in  drei 
Stockwerken  übereinander)  eine  Schlafgallerie*)  (für 

1)  Ps.  122,  9.    2)  1  Kon.  6.    8)  1  Kön.  6,  1».  17. 

4)  1  Kön.  6,  5.  6.  10  Man  hat  T^:i,  nach  dem  Kethib  9}^^ 
dureh  GanK,  Gallerie  oder  dergl.  übersetzt  und  über  den  Zweck 
mancherlei  Vemiuthungen  aufgestellt,  während  doch  der  wirkliehe,  über- 
sehene Hauptzweck  in  dem  Worte  selbst  angedentftt  zu  seyn  scheint, 
nimlich:  Schlafstellen  Hlr  die  Priester.  9^^  heisst  Mltmere^  das 
Lager  bereiten  und  das  Hauptwort  ^jiH^  kommt  schon  IMos.  499  4, 
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die  Prieeter  and  andere  Dienende  des  Heiligthams),  die 
in  viele  Zellen  ^)  getheilt  war,  über  welche  alle  das 
Hans  selbst  mit  seinen  Fenstern  hinwegragte.  Aehnlich 
musste  wohl  die  Anlage  der  Privathäuser  seyn.  Der 
innere,  grössere  Raum  vertrat  das  geriinmigere  Zelt 
des  Patriarchen,  in  welchem  die  berathenden  mid  ge- 
»eUigen  Zusammenkünfte  der  Familie  Statt  fanden» 
Kleine  Säume  und  Schlafstellen  für  die  andern  Mit- 
glieder der  Familie  konnten  ringsumher  angebaut  wer- 
den. Zunächst  natürlich  war  Haupt*-  und  Anbau  nur 
einstöckig.  Aber ,  so  wie  der  Bedarf  an  Zimmern  zu- 
nahm, ohne  dass  man  sich  nach  der  Breite  zu  aus- 
dehnen konnte,  oder  wollte,  bauete  man  über  den  untern 
Zimmern  höhere  an.  So  schlägt  die  Sunamitinn  ihrem 
Manne  vor,  für  den  Propheten  Elisa,  der  gastlich  da- 
selbst einzukehren  pflegte,  ein  eignes,  kleines  Oberge- 
mach  <)  anzubauen.  Dieser  Obergemächer  wird  öfter, 
als  einer  ganz  gewöhnlichen  Einrichtung,  erwähnt. 
Einmal  wird  ein  solches  Zimmer,  das  dem  Luftzuge 
mehr  ausgesetzt  war,  als  Abkühlungs- Zimmer  be- 
zeichnet ').  Bei  dem  Libanotischen  Waldhause  Sa- 
lomo's  waren  die  Fenster -Beihen  so  angelegt,  dass  die 


in  dieser  Bedeutung  vor.  Dass  die  im  Tempel  fungirenden  und  bei  der 
Wache  sich  ablösenden  in  der  nächsten  Umgebung  desselben  unterge- 
bracht werden  mussten,  ist  offenbar^  Früher  wohnten  sie  in  Zellen  rings 
um  das  heilige  Zelt,  4  Mos.  1,  53.  Auch  bei  dem  Tempel  des  Ezechiel 
ist  ausdrücklich  die  Hede  von  den  Kammern  zur  Aufnahme  der  Priester 
und  levitischen  Sänger,  Ezech.  40,  44—46.  Dies  schliesst  nicht  aus, 
dass  ein  Tbeil  der  Salomonischen  Gallerie  auch  zu  andern  Zwecken 
(Aufbewahrung  des  Tempelschatzes,  der  heiligen  Geräthc  und  dergl ) 
verwendet  wurde. 

1)  n^9b2^,  1  Kön.  6,  5.  Es  ist  immer  möglich,  dass  das  ety- 
BHilogisch  dunkle  cella  (Zelle)  mit  vb^.  zusammenhängt.  Die  Bedeutung 
beider  stimmt  vollkommen  überein,  da  die  'b^  die  Abtheilungen  der 
imriaurenden   Gallerie,  9*^32^ >  bilden. 

2)  ri;>y»  2  Kon.  4,  10--13.    3)  Rieht.  3,  20.  24. 

9«*lichllti,  Aiehlologl«.    Th.  L  5 
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F«iiBter  emander  gerade  gegenüber  lagen  0*  ^^  der 
Symmetrie  angemessen,  zugleich  aber  auch  vielleicht 
darauf  berechnet  war,  einen  abkühlende  Luftzug  2a 
befördern. 

g.  5.  Die  Seitenzimmer  des  Tempels  waren  durch 
Wendeltreppen  zu^mgUch ')•  Es  war  wohl  gewöhn* 
Kchy  dass  man  zu  dem  Obergemach,  oder  dem  Dache 
auch  der  Privatwohnungen  auf  einer  Treppe  gelangte, 
die  von  draussen  angebracht  war.  Das  platte  Dach 
diente  vielfach  zum  Aufenthaltsorte '),  sowohl  bei  häus- 
lichen C^chäften,  als  geselligen  Zusammenkünften« 
Auch  schlief  man  auf  demselben  *).  Ein  Mosaisches 
€ksetz  befiehlt  deshalb,  das  Dach  mit  einem  Oeländer 
m  umgeben,  damit  Niemand  herunterfalle  ^).  Solche 
Un^ficksfalle  kamen  in  der  That  vor  *)• 

In  welcher  Art  sich  die  Sommer-  und  Winter - 
Hauser  (oder  Zimmer)  ^)  von  einander  unterschieden, 
ist  nicht  angedeutet.  Eine  bauliche  Anstalt  zur  Er- 
wärmung der  letztem  (wie  unsere  Stuben -Kamine  und 
Oefen)  gab  es  nicht  Selbst  zur  Errärmung  des  kö- 
niglichen Zimmers  diente  nur  ein  Feuertopf'),  an  dessai 
durch  hineingeworfenes  Holz  unterhaltener  Gluth  noaa 
sich  wärmte  •). 

1)  1  Kon.  7,  4.    2)  1  Kun.  6,  8.    3)  1  Sun.  9,  20.  2Sm  11,9. 
4>  Jos.  2,  e.  8.    5)  5  Mos.  3),  8.    Mo9.  R.  IL  S.  546. 

6)  2  Kun.  I,  2.  vergl.  Sir.  20,  18.  Apg.  20,  9.  An  der  ereten 
Stelle  wird  der  Ort,  wo  der  Kikiig  Ahasjab  sich  befand  n^b;  genannt 
und  gesagt,  er  wäre  durch  das  Gitter  (riDrsi^^n  ITZ)  gefallen.  Be- 
zeichnet liier  il^b^  das  gewöhnliche  Obergemadi,  so  hat  uian  stdi 
dasselbe  hart  ani  Rande  des  Daches  zu  denken.  Der  Fall  geschah  dann 
durch  das  niedrige  Fenster,  möglichc-rwpise  auch  an  einer  Stelle,  wo 
das  Gitter,  oder  gitterartig  gestaltete  Geliinder  zu  ufTncn  war,  um  Ge- 
g^nstHridc  herauf  zu  ziehen,  oder  dein  Treppen-Aufgange  Raum  zu  geben. 

7)  Jer.  SO,  22.    Arnos  3,  15.    8)  n«  Jer.  36,  22.  23. 

0)  Vergl.  Jes.  44,  10.  ^  Ob  es  schon  damals,  wie  im  heutigen 
Orient  üblich  war,  über  die  nur  noch  glühenden  Kohlen  ein  Gerüst  zu 
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Die  Winter-Oemächer  mochten  also  nur  fester,  die 
Sommer- Wohnung  hoher  und  kiftiger')  gebaut  seyn'). 

f.  6.  Ein  sanitats  «polizeiliches  Gresetz  bestimmte, 
dass»  wenn  an  einem  Hause  sich  grünliche,  oder  röth- 
iiche  Flecken  zeigten,  die  auch  nach  dem  Herausneh- 
men der  „ausschlä^gen*'  Steine  und  dem  Einsetzen 
gesunder  an  der  Wand  wieder  zum  Vorscheine  kämen, 
das  ganze  Haus  demolirt  und  der  Schutt  aus  dem  Orte 
weggebracht  werden  solle.  Man  sieht  auch  hieraus, 
dass  die  Häuser  in  der  Begel  gemauert  waren.  Die 
angegebenen  Mauerflecke  werden  von  den  meisten  For- 
schern für  Salpeterfrass  gehalten  ^). 

g.  7.  Bei  der  Einrichtung  eines  2iimmer8  für  den 
Elisa  sagt  die  Sunamitinn:  lass  uns  ein  Bette,  einen 
Tisch,  einen  Sessel*)  und  eben  Leuchter  hinein- 
setzen *).  Diese  Stücke  waren  demnach  bei  der 
Meublirung  der  Wohnungen  die  ersten  und  unent- 
behrlichsten.   Der  Tisch  im  heiligen  Zelte  war  2Fuss 


sfetlen  und  einen  Teppich  zu  decken,  um  die  Wämne  zusammenzuhalten, 
gehet  aas  den  betreffenden  Stellen  nicht  hervor,  da  dieselben  vielmehr 
das  Feuer  als  offen  und  sichtbar  brennend  andeuten. 

1)  S.  ob.  Rieht.  3,  90.    9)  Vgl.  Überhaupt  nodi  Baukunst 

3)  3  Mos.  14,  33  ff.    Mo9.  R.  Th.  I.  S.  339. 

4)  KOS).  Dass  dies  Wort,  weil  von  MO:d  bedecken,  eigentlich 
Thronhimmel  und  Thron  heisse  (Gesen.  u.  d.  W.),  ist  unwahr- 
scheinlich. Vielmehr  mochte  es  wohl  einen  weichen  Sessel  überhaupt 
bedeuten,  wo  nHmlich  das  Holz  mit  einem  Kissen  bedeckt  war  und 
dem  Worte  ein  Stamm  zu  Grunde  liegen,  dessen  erste  Bedeutung  etwa: 
anschwellen  seyn  konnte,  auf  welchen  auch  das  dunkle  MD^» 
Vollmond,  Spr.  7,  20.  vgl.  Ps.  81,  4.  hinzuweiseu  scheint.  Da  in 
K$.d,  vergl.  mit  dem  Chaldäiscben  KD'ld,  wohl  ein  1  assimilirt  ist 
(Gesen.),  so  könnte  man  an  einen  Zusammenhang  mit  dem  Griechischen 
xtffoos^  Geschwulst,  vielleicht  auch  selbst  (wie  bei  riDS  Kissen)  mit 
uoserm  Kissen  denken,  wie  auch  „Sofa^  einen  orientalischen  Ur- 
s^raog  hat. 

5)  2  Kon.  4,  10. 

5» 
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lang,  1  breit  und  1|  hoch  und  hatte  rings  umher  eine 
einschliessende,  handbreite  Leiste  ').  Diese  war  viel- 
leicht die  auch  sonst  übliche  Form,  später  indess,  da 
man  zu  Tische  nicht  mehr  sass,  sondern  lag'),  mochte 
derselbe  noch  niedriger  sejn.  Der  Leuchter  im  heiligen 
Zelte  hatte  Arme  und  war  für  sieben  Flammen  eingerich- 
tet ').  Auch  in  den  Häusern  der  Vornehmen  waren  viel- 
leicht mehrarmige  Leuchter  von  kostbarem  Stoffe«  Für 
wie  wichtig  es  galt,  in  den  Wohnungen  Licht  zu  haben, 
geht  aus  vielen  Stellen  hervor  *),  Zu  diesen  Gegenständen 
kamen  später  noch  gepolsterte,  theUweise  sehr  kostbar 
gearbeitete  Sofa 's  '),  auf  welchen  man  zu  Tische  lag, 
und  die  wohl  zugleich  zum  Schlafen  dienten,  lieber 
das  auch  mit  Blumen  geschmückte  Lager  breitete  man 
schöne  Teppiche  aus  ").  Auch  durchduftete  man  die 
Zimmer  mit  kostbaren  Wohlgerüchen.  Die  Vorliebe 
für  diese  wird  bei  Einrichtung  des  Cultus  vorausge- 
setzt, indem  ein  Gesetz  verbietet,  die  Mischungen  des 
Hauch  Werks,  wie  es  für  den  heiligen  Dienst  bereitet 
wurde,  zum  Privatgebrauche  nachzuahmen  ^). 

§.  8.  Dem  Luxus  kostbarer  Meubles  mochten  sich 
auch  bei  den  Hebräern  reiche  Ess-  und  Trinkgeschirre 
anschliessen.  Silberne  „Kelche*^  finden  wir  in  Aegyp- 
ten  schon  zur  Zeit  Josephs  *).      Salomo   hat   goldene 

1)  9  Mos.  35,  23—25.    2)  S.  Sitten.    3)  2  Mos.  25,  31  ff. 

4)  Jer.  25,  10.  Ps.  28,  20.  132,17.  Hiob  18,  6.  21,7.  Diese 
Steilen  sagen  indess  nicht,  dass  die  Lampe  die  ganze  Nacht  brannte. 

5)  Gleichfalls,  wie  das  Lager,  SlBtt  oder  fe*i3J  genannL 

6)  Arnos  Ö,  4.  Spr.  7,  16.  (Bunfe  Teppiche  von  Aeg.  Garn 
1^C3K,  vgl.  oOorti).  Den  höchsten  Massstab  kann  der  im  Buche  Esther 
beschriebene  Persische  Luxus  geben,  Esth.  1,  6. 

7)  2  Mos.  80,  37.  38. 

8)  1  Mos.  44,  2  fr.  2^^!1A  bezeichnet  gleichfalls  auch  den  Blumen- 
kelch, und  ist  demnach,  wie  bei  uns,  eine  Benennung,  die  sich  auf  die 
Gestalt  bezieht. 


Kap.  7.    Wohnung  und  häusliche  Einrichtung.    69 

Trinkgesohirre  ').  Die  Pracht  königlicher  Bewirthung 
bd  den  Persem  zeigte  eich  darin,  dass  die  Trinkge- 
Bchirre  nicht  allein  golden^  sondern  auch  unter  einander 
verschieden  an  Form  waren  ').  Deborah  sagt  in  ihrem 
Liede,  Jael  hätte  dem  feindlichen  Feldherrn  in  fürst- 
licher,  d.  i.  doch  wohl  in  schöner,  oder  kostbarer 
Schaale  ^)  Milch  gereicht.  Indess  ist  über  die  Form 
und  das  sonstige  Material  weiter  nichts  Sicheres  zu 
entnehmen.  Im  Propheten  Jeremias  ist  die  Bede  von 
„Kelchen''  voll  des  Wernes ,  zu  welchen  Becher  ge- 
geben werden,  wahrscheinlich,  um  aus  jenen  zu  schöpfen 
und  zu  trinken  ^),  es  gab  demnach  zu  der  Zeit  auch 
grossere  Gefässe  in  Kelchgestalt,  in  welchen  der  Wein 
angetragen  wurde.  Ein  Wasserkrug  0  stehet  im  La- 
ger zu  den  Häupten  Sauls,  ein  Gefäss,  in  welchem 
auchOel  aufbewahrt  wurde  ^)  und  welches  wohl  grösser 
war,  als  ein  gewöhnlicher  Becher  (um  für  mehrmaliges 
Trinken  in  der  Nacht  zu  genügen),  aber  doch  kleiner 
als  der  eimerartige  Kad  ^).  In  diesem  wurde  Wasser 
für  den  reichlichen  Bedarf  des  Hauses,  oder  zum  Trän- 
ken der  Thiere  aus  dem  Brunnen  geholt  und  auf  der 
Schulter  getragen  •).  Im  Kad  bewahrt  die  Wittwe 
zu  Sarepta  das  Mehl  auf,  während  der  Krug  sich  für 
ihren,  jedenfalls  doch  minder  umfangreichen  Oelvorrath 
eignet  ^).  Zur  Zeit  des  Propheten  Arnos  trank  man 
den  Wein  auch  aus  einer  andern  Art,  wie  es  scheint 
flacher  Gefässe  (Wein -Schaden)  »o).  Auch  diesen 
selbst  scheint  der  bittere  Tadel  des  Propheten  zu  gel- 
ten, vielleicht  weil  flache  Schaalen,  die  den  Geist  leicht 

1)  1  Kun.  10,  31.    9)  Esth.  1,  7. 

3)  u'^'yn»^  bljp..  Rieht,  ö,  «ö. 

4)  Jcrem.  35,  Ö.  nnDbl  r^  0''«^>»  ^""^^ 

5)  0*:^^!  riHBX  1  SaiD.  30,  11.  6)  1  Kön.  17,  13. 
7)  >nD|  »a^os,  caduB.  8)  1  Mos.  34,  15.  16.  10.  30. 
9)  1  Kön.  17,  13.    10)  VI  '»R.'lt»  Arnos  6,  6. 
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verdampfen    lassen,    ein    schnelleres   Trinken    nöthig 
machten,  also  mit  Völlerei  zusammenhingen. 

%.  9.  Unter  den  scmsdgen  Utensilien  des  Hauses 
nahm  die  Handmühle  zur  Bereitung  desMehles  eine 
wichtige  Stelle  ein.  Sie  war  wegen  ihrer  Unentbehr- 
liohkeit  dem  Pfandrecht  entzogen  ')  und  bestand  aus 
zwei  Steinen*),  von  welchen  der  obere')  über  dem 
untern  *),  unbeweglich  liegenden  herum  bewegt  wurde. 
Das  hierdurch  verursachte  Grerausch  machte,  nebst  dem 
Lichte  in  den  Wohnungen,  einen  wohnlich -angenehmen 
Eindruck  *).  Zu  ähnlichem  Gebrauch  bei  Materialien 
kleinerer  Quantität  diente  der  Mörser*). 

8.  10.  Von  Küchengeräthen  werden  erwähnt  der 
Topf  zum  Kochen  ^),  in  welchem  auch  Fleischbrühe 
herbeigebracht  werden  konnte*).  Der  Kessel®),  ein 
weites,  offenes,  wohl  stets,  wie  zürn  Gebrauche  beim 
Heiligthume,  metallenes  '<*)  Geräth,  in  der  Art  wie 
unsere  sogenannten  „FischkesseP^  unter  dem  man  ein  hel- 
les, knisterndes  *  *)  Feuer  von  leichtem  Brennmaterial ' ') 
anzumachen  pflegte,  für  welches  das  sonach  nur  dünne 
Metallblech  empfindlich  genug  war  "  ^),  Der  weiten 
Gestalt  nach  sah  es  aus  wie  ein  Waschbecken,  das 
eben  so  genannt  wird  '  *).  Dies  machte  es  denmach 
auch  zum  Auftragen  des  gekochten  Fleisches  geeignet  >  *), 


1)  5  Mos.  24,  6. 

2)  Daher  die  Dualbencnn.  D'^rt'i  (sonst  auch  pHn  und  f'Jtl'j)* 

3)  »«n  Reiter  (Laufer)  genannt.    4)  fT^nnr)  nbs. 
ö)  Jer.  25,  10.    Win  er,  Ru>b.  !I.  S.  141.  * 

0)  ^T^S^.    Zum  Kleinreiben  des  Manna  bedienten  sich  Einige  der 
Handmühle,  Andere  des  Mörsers,  4  Mos.  11,  8. 

7)  ^OB  4  Mos.  11,  8.    Wie  von  diesem  sich  TiT  1  Sam.  2,  IJ. 
und  rinV]g  unterschied,  ist  angewiss. 

8)  Riebt  6,  19.    9)  '1'«D.    10)  2  .Hos.  18,  «. 
11)  Koh.  7,  0.    12)  Ebend.  und  Ps.  sa,  la 

13)  Ps.  58,  10.    14)  Ps.  OOt  10.    10)  2  Mos.  10,  3. 
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während  in  dem  tiefen  Topfe  nur  die  Brühe  gebracht 
weiden  konnte  ^  wo  dann  das  Fleisch  aaf  ein  flacheres 
Gefass  gelegt  wurde,  das  an  betreffender  Stelle  Korh 
genannt  wird  *).  Ob  dies  ein  geflochtener  Korb  ') 
war,  was  unwahrscheinlich,  oder  ein  ähnlich  geformtes^ 
irdenes  Gefass ,  bleibe  dahingestellt.  Andere  Geräthe 
zmn  Bereiten  der  Speisen^  waren  der  Napf  und  die 
Pfanne  *).  Zum  Abwaschen  des  Fleisches  vor  dem 
Kochen  diente  ein  Becken  *).  Als  besonders  zum 
Auftragen  der  Speisen  bestimmt,  wird  die  Schüssel 
genannt  *),  Unter  den  heiligen  Geräthen  werden  noch 
mehrere  Arten  von  kleinem  und  grossem  Schalen  auf- 
geführt ")y  deren  Namen  aber  zweiffeUos  von  ähnlicheni 

1)  Rieht.  6,  19;    2)  1  Mcis.  40,  17. 

3)  nen'lTg  und  nnn^  oder  n'n.ipTa  s.  oben  S.  51,  Note  11. 

4)  •nrs.*    5)  rinV:?'Spr.  19,  24.i  auch  n-^nibi?. 

5)  1|tt  3  Mos.  i4,  6.  wird  Jes.  93,  *24.  nis  zu  den  kleinsten  Ge- 
räthen gehörig  bezeichnet,  was  mit  H<ih.  L  7,  3.  Übereinstimmt,  wo  der 
Nabel  dem  ,,rund<n''  Aggan  verglichen  wird,  der  des  WQnweines 
voll  isL  Es  scheint  hieraus  hervorzugehen,  dass  ^fi^  damals  ein  Trink- 
geßss  war,  eben  so  möchte  man  etwa  aus  der  Stelle  schliessen,  dass  es 
dergleichen  auch  von  anderer  als  runder  Gestalt  gab.  Nicht  sehr  ver- 
schieden hiervon  kann  das  von  der  hohlen  Hand  benannte  Gefass  t\'S 
gewesen  seyn,  wenn  dies  nicht  etwa,  wie  in  der  spätem  Rabbinischen 
Sprache,  Löffel  bedeutet.  Die  Stammesfürsten  brachten  dasselbe  bsi  der 
Eiuweihmig  des  Heiligthums  von  Gold,  zehn  Schekel,  d*  i.  beinahe  ein 
Loth  schwer  dar,  4  Mos.  7,  14.  Von  dem  V^P.  eig.  Sprenggefäss, 
späterhin  als  Trinkschale  vorkommend,  war  bereits  oben  die  Rede,  die 
Finten  brachten  dasselbe  vim  Silber,  70  Schekel,  d.  i.  beinahe  0  Loth 
schwer  dar,  dagegen  wog  die  gleichfalls  silberne  Schüssel,  oder  tiefe 
Schale,  ^yP:*  130  Schekel,  d.  i.  beinahe  11  Loth,  4  Mos.  7,  13., 
wonach  man  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Grösse  beider 
machen  kann,  da  das  härtere  Silber  dünner  geschlagen  werden  konnte, 
als  biegsameres  Gold,  aus  welchem  die  C]^  bestand.  Eine  andere  Art 
von  Schale,  t|0,  dient  3  Mos.  13,  29.  zum  Auffangen  des  Blutes.  In 
den  Salomonischen  Tempel  ist  dies  GeKss  vom  feinsten  Golde,  1  Kön. 
7»  SO.  (Auch  in  Haushaltungen  muss  dasselbe  aus  Metall  (wenn  nicht 
etwa  Holz)  bestanden  haben«  da  es  3  Sam.  17,  38.  von  irdenen  Ge- 
ßsseo  ausdrücklich  unterschieden  wird« 
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bereits  im  HauBwesen  üblichen  hergenommen  sind. 
Eben  dasselbe  gilt  von  den  Sohaufeb  *),  Gabeln  '), 
Kohlenbecken^),  Zangen*),  Lichtschneuzen'),  Mes- 
sern ")•  Des  Speisemessers  wird  schon  zur  Zeit  Abra- 
hams erwähnt^),  das  unstreitig  bei  dem  Schlachten  der 
Thiere  und  der  Zerlegung  der  Fleischmasse  seine  ge- 
wöhnliche Anwendung  fand,  da  kleiner  Messer  and 
Gabeln  zum  Gebrauche  bei  der  Tafel  keine  Erwähnung 
geschieht. 

§.11.  Hierzu  kamen  nun  noch  die  Geräthe  zar 
Bestellung  des  Feldes,  für  Jagd,  Fischfang  und  Vieh- 
zucht, und  ausserdem  Waffen,  die  damals  ein  Jed^ 
trug,  zumal  da  nach  einem  Mosaischen  Gesetze  jeder 
Zwanzigjährige  dienstpflichtig  war  *)•  In  einem  Theile 
des  Hauses  wurden  wohl  auch  die  Festkleider  aulbe- 
wahrt. Denkt  man  sich  dies  Alles  zusammen,  so  kann 
man  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Zelte  oder  Hause, 
der  Besetzimg  und  Benutzung  seiner  Räumlichkeiten 
und  der  mannigfachen  Habe  machen,  welche  bei  einem 
Umzüge  nach  einem  andern  Lande  schon  zur  Zeit  der 
Patriarchen  nicht  leicht  mit  fortzuschaffen  war  '). 


1)  u^Ti^ 

9)  Die  Gabel  )>.t)9  wird  1  Sam.  %  13.  als  dreizackig  tanori  töboi 
bezeichnet.  Sie  diente  zum  Herausnehmen  des  Fleisches  aus  dem  Koch- 
topfe, oder  Becken. 

3)  nnntt.    4)  ^'^np^Ki  Jes.  6,  6. 

5)  EbenflJls  'p>^  odcr*Din]j>73  9  Mos.  25,  38.    1  Kön.  7,  49. 

6)  ni^^J^^p.  Die  Bedeutung  Lichlschneuze,  die  schon  unter  dem 
frühem  Namen  vorkommt,  scheint  für  dies  Wort  nicht  erforderlich. 

7)  n^SMtt  1  Mos.  22,  6.  10.    8)  S.  im  zweiten  Theile. 

9)  Selbst  Pharao  berücksichtigt  dies  und  räth  der  nach  Aegypten 
ziehenden  Familie,  wegen  der  in  Kanaan  zurückzulassenden  HausgerSthe 
nicht  bedenklich  zu  seyn,  1  Mos.  45,  20. 


Zureiter  Absclmltt. 

Th&tiges  Lebensverh&ltiiiss. 


Kap.  8. 
Lebensweise  und  Beschäftigungen  überhaupt. 

S.  1.  Die  Hebräer  bieten  nach  ihrer  äussem-Le- 
bensstellung  eine  Erscheinung  dar,  wie  sie  bei  einem 
andern  Volke  sich  kanm  eben  so  wiederfindet.  Die 
entere  ist  bei  ihnen  nicht  in  der  Art  stereotyp,  als  sie 
sonst  durch  den  Einfiuss  vorzüglich  geographischer  Ver- 
hältnisse sich  zu  gestalten  pflegt,  was  theilweiee  mit 
der  sehr  langen  Dauer  dieses  Geschlechtes  zusammen- 
hangt, aber  auch  mit  der  ganz  besondern  Anlage,  sich 
zu  acdimatisiren,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  die 
den  Nationen  Aramäischen  Ursprunges,  wozu  wir  na- 
mentlich auch  Phonioier  und  nachmals  Araber  zählen, 
eigen  zu  seyn  scheint»  Die  Hebraer  wechselten  öfter, 
freilich  zum  Theil  nach  grossen  Zeiträumen,  ihre  Wohn- 
sitze und  wussten  sich  dann  stets  in  dasjenige,  was 
das  neue  Land  für  die  äussern  Lebensbeziehungen  dar« 
bot,  leicht  zu  finden  und  es  sich  im  vollen  Sinne  eigen 
zu  machen,  ohne  doch,  was  der  Aufinerksamkeit  nicht 
unwerth  ist,  in  ihrem  innem,  geistig -ethischen  Wesen 
von  dem  Wechsel  des  Bodens  und  der  Hantirung  tief 
berührt  und  umgestaltet  sn  werden,    Der  Israelit^  der 
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jetzt  Handel  9  oder  ein  Handwerk  treibt  und  sich  im 
voUesten  Masse,  äusserlich,  geistig  und  moralisch  in  die 
neueste  Zeit  und  in  das  Volkswesen,  das  er  jetzt  theilt, 
hineingelebt  hat,  trägt  doch  wiederum  auch  in  mancher 
Beziehung  noch  das  Gepräge  seines  vor  fast  viertausend 
Jahren  lebenden  Vorfahren  Abraham,  der  seiner  Be- 
schäftigung nach  ein  Nomade  war.  Allerdings  übten 
hier  sittliche  und  religiöse  Traditionen  (und  Cultusein- 
richtungen),  deren  Werth  man  um  so  weniger  läugnen 
kann,  als  sie  dazu  beigetragen  haben,  der  Menschheit 
die  höchsten  und  reinsten  Wahrheiten  zu  erhalten,  einen 
bedeutenden  Einfluss. 

§.  2.  Die  in  Palästina  eingewanderten,  nomadischen 
Patriarchenfamilien  nahmen,  wie  es  scheint,  erst  hier 
theil weise  die  Beschäftigung  mit  Landbau  an,  welchen 
sie  <lie  Ebgeborenen  treiben  sahen;  denn  in  Aramäa, 
wo  Jakob  dne  Zeit  lang  bei  Laban  weilt,  scheint  in 
der  Hebräischen  Familie  Viehzucht  viel  ausschliesslicher 
getrieben  worden  zu  seyn,  indem  "ddldcht  andere 
Volksstämme,  oder  Familien  sich  wieder  ganz  und  gar 
mit  Getreidebau  beschäftigten  und  so  für  das  Bedfirf- 
nisB  auch  der  Nomaden  sorgten.  Ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  waltete  in  Aegypten.  Auf  Getreidebau  war 
das  Delta  von  der  Natur  angewiesen,  die  Provinz  Go- 
een  eignete  sich  für  Viehzucht,  der  die  Hebräer  hier 
tad  bis  in  die  Triften  Paläatina's  hinein  oblagen,  wcmt- 
aus  blutige  Streitigkeiten  mit  der  immer  mehr  zuneh- 
menden Bevölkerung  des  fiiiher  meist  offenen  Lan- 
des hervorgingen  *),  Der  Aufenthalt  in  Aegypten,  wo 
die  Hebräische  Familie  als  Nomaden  sich  eingeführt  *), 
als  solche  gelebt  hatte,  dauerte  mehrere  Jahrhunderte, 
Bo  dasB  rinzelne  Stämme  durch  ihren  nomadischen  Trieb 
nnd  entsprechenden  Besitz  auf  die  Zutheilung  des  daxu 

1)  S.  Th.  n.  Vonnoaaisetie  Geacb.    2)  1  Mos.  47,  3. 
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gerignetern  Landstridis  anzutragen  sich  veranlasst  sa- 
hen ^).  Indess  schon  einer  andern  Bichtung  noch  hatten 
eich  in  Aegypten,  von  der  sieh  darbietenden  Greiegen« 
heit  bewogen,  mehrere  Israelitische  Familien,  wenn  wir 
die  Berichte  der  Chronik  ins  Ange  fassen,  zugewandt, 
nämlich  der  fiibrikmässigen  Weberei  und  Töpferei,  mit 
welcher  letztem  sie  von  Phar^ionen  eigends  betraut 
waren').  Hier  vielleicht  erst  hatten  sie  sich  die  Kunst- 
Artigkeiten  angeeignet,  die  bei  der  Ausstattung  des 
heiligen  Zeltes  in  Anwendung  kamen,  die  der  Gesetz- 
geber durch  eine  ganz  besonders  hervortretende  Beio* 
bigirag  noch  weiter  aufmuntern  zu  wollen  scheint  <), 
und  die  später,  wie  schon  damals,  auch  von  Frauai 
viel&ch  ausgeübt  wurden  *).  In  dem  Lande  Palästina 
«elbst,  nachdem  die  Hebräer  sich  dort  als  Volk  einge- 
richtet, war  Landbau  und  Vidizucht  die  eigentliche 
Yolksbeschäftigung,  und  zwar  während  eines  Zeitrau- 
mes, der  im  Ganzen  anderthalb  tausend  Jahre  dauerte, 
so  aber,  dass  der  erstere  (der  Landbau)  ganz  besonders 
vorherrschte.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  in  dem 
bürgeriich  gestalteten,  im  Ganzen  nicht  mehr  nomadi- 
sdien,  sondern  städtisch -ansässigen  Leben,  Handwerke 
und  Künste  einen  Theil  des  Volkes  auch  ganz  aus- 
achUesslich  in  Anspruch  nahmen.  Dies  hatte  auf  jene 
ländlichen  Beschäftigungen  gleichfalls  £influss,  indem 
der  Landbau  sich  nicht,  wie  zur  Patriarchenzeit,  allein 
mit  Getreidebau,  sondern  auch  mit  solchen  Pflanzen 
abgab,  deren  Faser  zur  Zeugbereitung  sich  eignet,  die 
Heerdeneucht  nicht  nur  wegen  des  Fleisches  der 
Thiere,  wegen  Milch  und  Käse  und  den  allenfaUs  zu 
benutzenden  Ledern  und  Fellen  getrieben  wurde,  sondern 
eich  ganz  besonders  auch  der  Wollproduction  zuwandte. 

1)  4  Mos.  3t,  1.  3  £    9)  1  Chron.  4,  21-33. 

3)  S.  unten  Ob.  Handwerke  und  Künste«    4)  Ebend.     * 
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%.  3.  Lagen  alle  diese  Bernfsarten  wahreod 
langen  Periode,  dem  Stamme  Levi,  wegen  seines  be- 
sondern Berufs  und  seines  Aussohlusaes  vom  Länderei- 
besitze im  Grossen,  meist  fem,  so  dass  Kunst  und 
Wisaenschafl  in  seiner  Mitte  besonders  Wurzel  fassen 
konnte,  so  bietet  es  eine  eigene  Erscheinung  dar,  dass 
einige  dieser  levitischen  Familien  sich  ganz  vorzäglich 
der  Tonkunst  hingaben  und  sie  durch  Jahrhunderte  als 
ihren  Lebensberuf  betrachteten  ').  Dagegen  werden 
wir  an  betreffender  Stelle  der  Thatsache  unsere  Auf- 
merksamkeit widmen,  dass  die  Israeliten  diejenige  geo- 
graphische Eigenthümlichkeit  des  Landes,  in  dem  sie 
so  lange  wohnten,  die  ganz  besonders  geeignet  ist,  die 
Errichtung  eines  Handelsstaates  zu  begünstigen,  fort- 
dauernd, man  möchte  sagen  fast  absichtlich  ignorirten, 
so  sehr  hatte  sieh  ihre  vorherrschende  Neigung  der 
Cultur  des  Bodens  und  der  Heerden  zugewandt  ^). 

S.  4.  Die  Palästinensische  Periode  wurde  für  den 
reichem  Theil  des  Volkes  durch  den  gezwungenen  Um- 
zug nach  Babylon  unterbrochen,  von  wo  aus  sie  sich 
nachmals  weithin  durch  das  Persische  Reich  zerstreuten. 
Womit  sie  sich  in  jenen  Ländern  vorzugsweise  beschäf- 
tigten, wo  sie  ethisch  und  religiös  ihrer  frühem  Sitte 
treu  blieben  ^),  darüber  liegen  die  Data  nur  spärlich 
vor.  Aus  einer  Stelle  bei  Jeremias  ergiebt  sich's,  dass 
sie  sich  daselbst  bürgerlich,  durch  Häuseranbau  ein- 
richteten ^). 

In  wie  fem  Fischerei  und  Jagd  und  manches  An- 
dere gleichfalls  in  die  allgemeinen  Yolksbetriebsam- 
keiten  eingriff,  wird  sich  an  geeigneter  Stelle  zeigen. 
In  der  Macedonischen  und  Bömischen  Zeit  wählten  vide 
Hebräer    auch    das    Waffenhandwerk,    indem    sie    in 

1)  S.  unten  Ob.  Musik.    9)  S.  unten  Ob.  d.  H&ndel. 
3)  B.  Esth.    4)  Jer.  29,  5—7. 
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Masse  in  die  Heere  jener  Fürsten  eintraten,  da  zu  den 
Zeiten  Josua's^  und  der  Bicfater,  nur  zum  Schutz  des 
Landes,  die  WafFen  stets  im  Augesblicke  des  Bedarfs 
ergriffen  und  dann  mit  Werkzeugen  des  Ackerbaues, 
oder  dem  Hirtenstabe  vertauscht,  seit  den  ersten  Kö- 
nigen auch  stehende  Heere  eingerichtet  und  in  Kriegs- 
zeiten durch  allgemeine  Aufgebote  verstärkt  wurden. 

$.  5.  Es  ist  interessant^  dass  den  vorzüglichsten 
Uantimngen  der  alten  Hebräer  in  den  Bildern  ihres 
Alphabets  ein  Denkmal  gesetzt  ist.  Anfang,  Mitte  und 
Schluss  desselben  bilden  das  Bind,  der  Ochsenstecken 
und  das  den  Thieren  eingebrannte  Zeichen.  Diese, 
nebst  der  Hecke  nnd  dem  Kameel  deuten  auf  die  no- 
madische Beschäftigung,  Wasser  und  Fisch  auf  diese 
und  Fischfang,  das  Netz  auf  letztere  und  den  Vogel- 
fang, die  Waffe  auf  die  Nothwendigkeit  der  Vertheidi- 
gung  und  das  Kameel  erinnert  zugleich  an  diq  durch 
das  Land  ziehenden  Karavanen  (meist  fremder  Kaufleute), 

%,  6.  Dass,  und  unter  welchen  Verhältnissen  und 
Nothwendigkeiten  die  noch  massenhaften  Ueberreste  der 
alten  Hebräer  sich'  seit  18  Jahrhunderten  dem  Handel 
vorzüglich  gewidmet,  gehört  eigentlich  nicht  in  die 
Archäologie»  wirft  aber  auch  Licht  auf  die  im  Eingange 
gegebenen  Andeutungen.  In  der  neuesten  Zeit  beginnt, 
wie  es  scheint,  die  Neigung  vieler  Israeliten,  der  ihnen, 
besonders  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  nebst 
Handwerken,  zugänglich  gemachten  Landwirthschaft 
sich  wieder  zuzuwenden.  Nicht  allein  treiben  die  im 
südlichen  Russland  lebenden  Karäer  seit  je,  auch  an- 
dere Israeliten  im  Sussischen  Keiche  in  eignen  Kolo-- 
nieen  die  Beschäftigung  ihrer  Vorfahren.  Auch  in  den 
kleinem  Städten  Preussens  sieht  man  viele  Israeliten 
die  zu  ihren  Häusern  gehörigen  Felder  selbst  und  mit 
Liebe  bauen  und  nach  Möglichkeit  durch  Ankäufe  ver- 
grosaero. 
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Viehzucht. 

%.  i.  Die  ausChaldäa  in  Palästina  eingewanderten 
Hebräer  bescbäfligten  sich  besonders  mit  Viehzucht. 
Ihre  Patriarchen  waren  Nomaden -Fürsten,  die  mit  ihren 
grossen  Heerden  das  Land  in  regelmässigen  Strichen 
durchzogen  ■},  um  die  Weideplätze,  die  bald  abgezehrt 
waren,  zu  wechseln  und  je  nach  den  Jahreszeiten  die 
hoher  oder  tiefer  gelegenen  Triften  aufzusuchen  *),  wo- 
bei an  solchen  Stellen  angehalten  wurde ,  wo  man  die 
natürlichen  Wasserbehälter^  oder  die  gegrabenen  Cister- 
nen  vorfand  ').  Nur  theilweise  trieben  sie  auch  Acker- 
bau. Als  Nomaden  stellt  Joseph  seine  Familie  dem 
Pharao  vor*)  und  eben  als  solche  erhalten  sieGosen, 
als  das  beste  Weideland  Aegyptens  '),  da  die  Ueber- 
schwemmungen  des  Nil  bis  dahin  nicht  reichten.  Diese 
umherziehende  nomadische  Lebensweise  bedingte  das 
Wohnen  in  Zelten,  die  man  abbrecheUi  mitnehmen  und 
leicht  wieder  aufspannen  konnte,  und  manche  andere 
damit  zusammenhängenden  Gewohnheiten  des  Lebens, 
Daher  wird,  bei  der  dem  ersten  Buche  Mosis  genugsam 

1)  l'^ydtt^  1{b!S  heisst  es  in  dieser  Beziehung  von  Abraham,  »^ 
ging  nach  seinen  Zügen,**  1  Mos.  13,  3. 

3)  Man  verbindet  daher  mit  Recht  mit  dem  Ausdrucke  Nomade, 
der  sich  auf  Beschäftigung  mit  Weide,  ro/nos,  Oberhaupt  bezieht»  den 
Begriff  eines  herumziehenden  Hirten lebens,  da  die  Viehzucht  im 
Grossen,  wie  z.  B.  noch  jetzt  die  Scbafzudit  in  Spanien,  ohne  geeigno 
ten  Wechsel  der  Weideplätze  gar  nicht  betrieben  werden  kann. 

3)  Die  Wichtigkeit,  welche  gegrabene  Cistemen,  oder  Quellen,  zu- 
mal an  simst  wasserIceren  Orten  liatten,  machte  sie  oft  zum  Gegenstande 
des  Raubes  und  Streites,  wie  auch  feierlicher  VertrSge,  wie  wir  aus 
der  PalriAithsngeschicbte  ersehen,  1  Mos.  91,  35.  98—30.  99,  15—99. 

4)  1  Mos.  46,  34.  47,  1.  3.    5)  1  Mos.  47,  4.  6. 
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wichtigen  MittheUiing  Ton  der  Erfindung  der  Nomuden- 
sockt  durch  Jabal,  dae  Wohnen  in  Zelten  als  dazu 
gehörig  bezeichnet  * ). 

S.  2.  .  Obschon  die  Hebräer  bereits  in  Aegypien 
aaf  einen  bestimmten  Distriet  sich  beschmnkten  and 
nachmala  in  Palästina  sich  ansässig  machten  und  we« 
seatlich  ein  Ackerbau  treibendes  Volk  wurden,  so  bil- 
dete doch,  wie  früher  in  Aegjrpten,  auch  in  ihrem 
Lande  die  Heerdenzucht  einen  sehr  wichtigen  Theil 
ihrer  Beschäftigung.  Namentlich  scheinen  letzterer  die- 
jenigen heerdenreichen  Stämme,  die  nach  den  oflenen 
Seiten  des  Landes,  der  Wüste  hin  wohnten'),  und  auch 
Andere  ')  zu  allen  Zeiten  sich  ganz  vorzüglich  hinge- 
geben zu  haben.  Basan  selbst  bot,  neben  reichen  Ge- 
treidefeldern,  auch  treffliche  Weiden  dar*),  und  eben 
80  auch  andere  Gegenden  Palästinas  *}.  Die  Wüste- 
neien zwischen  Palästina  und  Aramäa  und  im  Süden 
nach  dem  rothen  Meere  zu,  sind  nicht  durchaus  ohne 
Vegetation,  sondern  gegentheils  durch  viele  Oasen  und 
sonstige  Weideplätze  ^)  (sehr  fette  Weide  ist  dem  klei- 
nen Yiehe  ^)  nicht  einmal  vortheilhafl)  geeignet,  viele 
Nomadenstämme  zu  nähren,  wie  aus  dem  vierzigjähri- 
gen Aufenthalte  der  Israeliten  in  einem  Theile  dieser 
Wüsten  selbst  hervorgehet.  Die  Heerden  können  also, 
bei  der  sich  ihnen  auf  dem  ganzen  Striche  genügend 
darbietenden  Weide,  von  Gilead  und  Basan  bis  an  die 
üppigen  Ufer  des  Euphrat  und  von  da  zurückgetrieben 

1)  iiTp^n  bn'K  ai2^%  1  Mos.  4,  30.  ,»Er  spannte  sein  Zrlt 
aitt^  1  Miis.  13,  8.  ist  detiinach  der  nomadische  Ausdruck  für  das 
Wählen  eines  Bleibensortes. 

9)  4  Mos.  32,  1  ir.    3)  1  Chron.  4,  38-43.    4)  5  Mos,  32,  14. 

9)  Jes.  05,  10.    1  Sain.  35,  3.      0)  Hiob  SS,  36,  37. 

7)  Si  tibi  ianitium  curat  —  ^  fug€  p^ula  iaeiüy  Virg. 
Gemrg,  lU.  384.      Noch  andere  Aussprudle  der  Art  s.  bei  Jahn,  I.  1« 
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werden,  wie  der  Umzug  Jakobs  ')  zeigt.  Der  hohe 
Wertb,  den  man  auf  die  Benutzung  dieser  Weideplätze 
legte  —  die  Grrenze  des  Landes  sollte  ja  eben  deshalb 
bis  an  den  Eupbrat  sich  erstrecken  ')  —  verwickelte 
David  in  Kriege  mit  den  Damascenischen  und  Aramäi- 
schen Fürsten  ^).  Und  auch  später  Hess  man  diese 
Interessen  nicht  aus  dem  Auge  *)•  Durch  Anlegung 
und  Instandhaltung  guter  Cistemen,  die  sich  durch 
Regen wasser  füllen  *),  durch  Schonung  der  Bäume  und 
Waldungen,  unter  deren  Schutz  Bäche  und  Quellen 
nicht  versiegen  und  nicht  versandet  werden,  konnten 
viele  Striche,  die  jetzt  durch  Verwahrlosung  wüst  ge- 
worden sind,  damals  äusserst  nutzbar  *seyn. 

g.  3.  Der  Stand  der  Hirten  war  hochgeachtet. 
Schon  Abel  wird  als  edler  Hirte  dem  Ackerbau  trei- 
benden, düstem  *)  Kajin  gegenübergestellt«  Moses, 
David  und  Propheten  späterer  Zeit  kamen  von  der 
Heerde  zu  ihrem  hohen  Berufe  und  Hirte  ward  der 
Ehrenname  für  die  höchsten  Leiter  des  Volkes  ^),  ja, 
Gott  selbst  wird  nach  seiner  liebevollen  Fürsorge,  die 
er  den  Menschen  angedeihen  lässt,  auch  Hirte  *)  genannt. 

Für  das,  was  man  in  jener  Zeit  als  Heerdenreich- 
thum  betrachtete,  giebt  einen  ungefähren  Massstab  die 
Heerde  Nabais  ^),  die  zwar  dichterische  Aufzählung  von 
Hiob's  Heerdenbesitz '  o),  die  grosse  Masse  von  Leuten, 

1)  1  Mos.  31,  91.  23.     3)  1  M(is.  15,  18.    5  Mos.  I,  7. 

3)  3  Sam.  8,  3.    4)  1  Kon.  90,  34. 

5)  Hiob  38,  26.    6)  Vergi.  1  Mos.  5,  99. 

7)  Jer.  93,  9.    Ps.  78,  72.    Sach.  10,  3.     Jes.  44,  99.    9  Sam. 
ö,  9.    7,  7. 

8)  Ps.  93,  1.  9. 

9)  Nabal,  in  einem  doch  beengtem  Lande  hat  3000  Schafe  und 
1000  Ziegen,  1  San.  25,  9. 

10)  Er  hatte  nach  der  Angabe  7000  StQck  Kleinvieh,  3000  Kameele, 
500  Paar  Rindet'  und  500  Eselinnen,  die  eine  grosse  Dienerschaft  in 
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weloho  Abraham,  doch  wohl  znr  Hut  seiner  Heerden, 
bei  rieh  hatte  ')  und  das  GreBchenki  welches  Jakob 
seinem  Bruder  Esau  entgegenschickt  ^). 

Die  Heerden  bestanden  aus  Bindvieh,  Ellemyieh, 
Eameelen  und  !Eseln.  Zur  Bewachung  wurden  auch 
Hunde  gebraucht. 

t.  4.  Das  Bind  wurde  wohl  als  das  wichtigste 
Thier  der  Heerde  betrachtet.  Unter  den  Bildern  des 
Semitischen  Alphabets  steht  das  Zeichen  dieses  Thieres 
an  der  Spitze  *)  und  der  Diebstahl  eines  Bindes  erheischte 
den  grÖBsten  Ersatz  ♦).    Der  Besitz  von  Bmdem  *)  war 


Ansprach  nahmen,  Hieb  1,  3.    Diese  Zahljn  sind  in  der  spätem  Stellev 
Hieb  49,  13.  verdoppelt. 

1)  1  Mos.  12,  S.    14,  14.      2)  1  Mos.  32,  15-17. 

3)  S.  Kap.  8.  9.  5.    4)  S.  unten  §.  10. 

5)  Die  älteste  BezeicJinung  für  das  Rind  scheint  litti  und  ^^^9 
mteres  für  das  männliche,  letzteres  für  das  weibliche  gewesen  zu  seyn. 
Die  nalorgemässe  Darstellung  der  Genesis,  dass  der  Mensch  den  Thieren 
Namen  gab,  nachdem  sie  sich  seiner  Beobachtung  gezeigt,  1  Mos.  %  19., 
d.  h.  also  je  nach  dem  Eindrucke,  den  ihre  Erscheinung  auf  ihn  machte» 
ISsst  die  Unterscheidung  des  Geschlechts  bei  diesem  Thiere  gleich  in 
der  frühesten  Namenbildung  annehmen,  da  der  Anblick  und  eben  so 
der  Nutzen,  den  beide  gewHhrten  ganz  verschieden  waren.  Die  Kühe, 
die  man  (eben  deshalb)  nicht  tudtete,  gaben  fortdauernd  Milch  und 
Kilber,  die  Stiere  der  Heerde  waren  dagegen  durch  ihr  Fleisch  nützlich. 
Erst  spHter,  da  man  den  Gebrauch  beim  Pflügen  kennen  lernte,  bildete 
sieb  die  beiden  Geschlechtern  gemeinschaftliche  Bezeichnung:  *np^^ 
Pflogthier  von  ^^a  spalten,  aufreissen  (den  Acker)  wie  amun- 
Um  von  arare.  Das  Bestehen  mehrerer  Benennungen  für  dasselbe 
Tfaier,  je  nachdem  es  sich  in  seiner  Erscheinung  verschieden  darstellt, 
ist  den  Sprachen  der  ersten  Naturvölker,  deren  Aufmerksamkeit  die  Thier- 
weit  in  hohem  Grade  erregte,  besonders  eigen,  so  auch  der  Hebräischen 
(t  B.  für  das  Kleinvieh:  '^Vp,  fe33,  bTtn,  ^^f  Tür  Ziegen: 
•^9  ^?,  "i^n?  u.  8.  w.,  für 'den  Löwen:  »"»^l^»  ^'^^l^f  .^ntf). 
Hionach  mochte  das  Vorhandenseyn  der  beiden  Benennungen  /i'^zi  und 
Stjs  schon  in  der  Ältesten  Zeit  der  Sprache  natürlich  erscheinen  und 
»diVieraos  vielleicht  noch  ein  sonderbarer  Umstand  erklären,  nämlich 
dts9  lur  niTä  ein  Plural  nicht  recht  in  Gebrauch  kam  (nur  Hos.  IS,  12, 

Saalaehttii,  iüroblolocto.    Th.  L  6 
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wichtig,  wegen  des  Flmches,  der  MUch  und  der  kad^ 
wirtbßchaftlichen  Arbeiten.      Ob  diese  Thiere  bei  den 

findet  sich  n-^^.TtD),  derselbe  vielmehr  durch "^P^a  vertreten  wird,  wie 
3  Mo6.  21,  37.V  Tipn  r^n^  ^l?5  ^^^t!»  wfihrcnd  der  PIotäI  von 
rt^©  schon  sehr  früh  und  ganz  gewöhnlich  in  Uebung  ist  Beseidinete 
nJmfich  IT©  ursprünglich  das  männliche  Thier  ausschliesslich,  wurden 
nur  Kühe  in  der  Heerde  gepflegt,  Stiere  aber  wohl  noch  jung,  zum 
tJenusse  des  Fleisches,  get«idtet  und  nur  zur  Befruchtung  der  erstem  in 
einzelnen  Exemplaren  verschont,  so  konnte  in  der  anfänglich  doch  wohl 
nur  kleinen  Heerde  eines  einzelnen  Besitzers  nur  v<m  dem  Stiere  die 
Rede  seyn.  Sobald  aber  der  Gebrauch  auf  dem  Felde  eintrat,  wo  der 
Unterschied  der  Geschlechter  nicht  so  wesentlich  war  und  die  Bezeichnung 
IJja,  Pflugvieh,  sich  darbot,  war  keine  dringende  Veranlassung  mehr, 
eiiiin  Plurals  von  ^1^  sich  zu  bedienen. 

Was  die  Etymologie  betrifft,  so  ist  die  von  tl*l©  einleuchtend,  das 
gleichlautende  Stammwort  heisst  fruchtbar  seyn.  Der  Segen  der 
Fruchtbarkeit  bei  Thieren  und  die  Andeutung  derselben  bei  d^n  Pflanzen, 
unter  Anwendung  eben  des  so  häufig  vorktimmenden  Stammwortes  STl©» 
tritt  in  der  Schöpfungsgeschichte  bedeutsam  hervor,  1  Mos.  1,  93»  Es 
kann  also  nicht  auffallen,  dass  das  wichtigste  Thier  der  Heerde  eine 
von  der  Fruchtbarkeit  hergenommene  Bezeichnung  erhielt,  wenn  maDche 
Völker  eben  diesen  Gesichtspunkt  sogar  bei  Benennung  des  Weibes 
geltend  machten  (yi/wj  von  yiö'w, /emma  vgl. /€o,/«»iirfiit).  An 
rt*lB  schliesst  sich  das  Wort  1B  an,  (noch  im  Deutschen  Farre  er- 
kenntlich). Anstatt  bei  demselben  mit  Gesenius  an  eine  Grundbedeutung 
zerbrechen,  daher  wild  seyn  zu  denken,  liegt  es  nahe,  den  Stamm 
(^le  =  tl*l©)  fruchtbar  seyn  auch  hier  in  Anwendung  zu  bringen, 
fio  dass  "IB  die  Frucht,  das  Junge  überhaupt  bedeutete  (wie  ^^.^ 
die  Frucht  der  Pflanzen)  und  zwar  ursprünglich  wohl  für  beide  Ge- 
aehlecbter,  deren  Unterscheidung,  bevor  das  Thier  ausgewachsen,  unwe- 
sentlich ist,  obschon  ^S  später  für  das  männliche  Thier  üblich  geworden. 
—  TiaJ  Chald.  *^ir)  hat  sich  offenbar  im  Griech.  ravffOQ  (favntf), 
möglicherweise  auch  im  Deutschen  Stier,  vielleicht  auch  im  Namen  des 
0-sir-is,  dessen  Seele  nach  Diod.  1.  85.  in  den  Apisleibem  fortifht, 
Cvgl.  5  Mos.  33,  17.,  wo  Joseph  in  einem  Acgyp tischen  Gleichnisse 
T\iD  genannt  wird,  vgl.  1  Mos.  49,  6.)  erhalten.  Bei  dem  Aufsudien 
der  Etymologie  kann  man  sich  wohl  nicht  gut  bei  dem  von  Gesenius 
voigeschlagenen,  ungebräuchüchen  Stammworte  *l?^  springen  bero^ 
liigen,  welches  auch  mehr  auf  ein  Junges  Thier  der  Art  passen  wikde» 
in  weicher  adsschltesslichen  Bedeutung  l'itf  bie  vorkommt    Vlelleidit 
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Helnr&eniy  wie  dies  Bonst  yorkommt  >),  gleichfaDs  znm 
Lasttnigen  regelmässig  gebraucht  wurden ,  möchte 
zweifelhaft  seyn,  da  als  Lastthier  immer,  auch  in  den 
betreffenden  Gesetzesstellen ,  der  Esel  genannt  wird. 
Nor  rinmal  ist  in  der  Beziehung  auch  von  Bindern 
die  Rede  '). 

Die  Milch  wurde  nicht  allein  in  ihrer  ersten  Gestalt 
genossen  3),    man    liess    sie    auch    gerinnen  *)    (und 

aber  giebt  uns  das  Deutsche  Wort  Stier  wenigstens  einen  nQtzIichen 
Wink.    Stier  Ql  B.  ein  stierer  Blick)  ist  im  Deutschen  gleicht>edeu- 
tmd  mit  starr.    Ist  nun  die  Annahme  gestattet,  dass  zwischen  Stier 
nnd  stier  ein  etymologischer  Zosammenhang  bestellt 9  so  konnte  das 
Tbier  von  seinem  stieren  Bück  den  Namen  erhalten,  oder  der  aus  den 
alten  Sprachen  (iherkommene  Name  des  Thieres  konnte  das  Beiwort  ge- 
geben hatten.      In  beiden  Fällen   wfire  der  diesem  Thiere  ganz  eigen- 
IbOnUcbe  Blick  der  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen.     Auch  bei  den 
Gnecben  sieht  man  dieselbe  erregt  und  in  dem  Beinamen  der  Juna, 
ßomm^  angedeutet.    Dies  mochte  vielleicht  berechtigen,  das  Stammwort 
von  ^"nä,  wie  *1^  hinsehen,  umherschauen,  von  dem  scheinbar  ge- 
spannten Blicke  des  Thieres  zu  erklären.     Von  dieser  etymologischen 
AdTassong  aus  wurde  es  zugleich  als  nicht  auffallend  erscheinen,  dass 
das  Wort,  ursprünglich   wie  tavqog  und  taunu  von  dem  Stier  ge* 
brandit,  später  die  Bedeutung  Rind  erhielt,  da  in  der  ursprüngliches 
keine  Andeutung  des  geschlechtlichen  Verhältnisses  liegt    Als  Thier  der 
Heerde  hiess  das  Rind  C)Vk  5  Mos.  7,  13.   vom  Stammwort  C|Vcc  ge- 
sellig seyn  (welche  Bedeutung  auch  bei  t^^  Freund  und   S|^^ 
tausend  zu  Grunde  liegt).  Schliesslich  wollen  wir  noch  bemerken,  dass 
^  imd  ^tb:[:j,  von  dem  Staramworte  rund  seyn,  bei  der  Unzuläs- 
sigkeil der  bisherigen  etymologischen  Erklärung,   vielleicht  am  zutref- 
fendsten von  einem  vollen  und  fetten  (vgl.  1  Mos.  41,  2.),  gehGrig 
genährten  und  noch  kräftigen  (jungen)  Thiere  zu  verstehen  ist    (So 
auch  vielleicht  Rind  =  rund,  s.  Adelung  unter  Rinde.)    Auch  bei 
uns  wird  dergleichen  rund  genannt     Bcroerkenswerth  ist,   dass  der 
Moab.  König  Egion  ein  besonders  fetter  Mann  war,  Rieht  3,  17. 
1)  Jahn,  Archäol.  I.  1.  S.  300.    3)  t  Chron.  19,  40. 

3)  1  Mos.  18,  8. 

4)  rrfitTan  ist,  wie  Jahn  richtig  bemerkt,  bei  Rieht  5,  Ä.  Hi<A 
90,  17.  offenbar  etwas  Flüssiges,  kann  also  an  diesen  Stellen  nicht 
Biitm  bedeuten.     Ob  eine  solche  Bedeutung  aus  Spr.  30,  33.  mit 
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vielleicht  sauer  werden)  und  bereitete  auBflerdem 
Käse  ' ).  Leder  und  Hom  vom  Bindvieh  waren  gleieh- 
falls  nutzbar. 

S.  5.  Das  kleine  Vieh  bestand  aus  Schafen 
und  Ziegen*).  Seiner  allein  wird  bei  Erwähnung  des 
ersten  Viehstandes  gedacht ').      Ausser  dem  Fleisdie 

Rnsenmüller  abzuleiten  sey,  muss  zwar  dahingestellt  bleibent  ob  man 
aber  Recht  daran  thue,  mit  Jahn  es  Hlr  ausgemacht  zu  halten,  dass 
^tpyn  nirgend  Butter  bedeute,  kann  gleichfalls  zweifelhaft  seyn.  Die 
Bereitung  von  buiyntm  war  den  alten  Vulkem  bekannt ,  und  gewiss 
war  die  früheste  Anwendung  derselben  nicht  die  medidniscbe.  Die 
Schriftsteller,  welche  Jahn  für  seine  Meinung  antOhrt,  scheinen  eher 
liegen  sie  zu  sprechen,  nach  denselben  bedienten  sich  eben  die  Barba- 
ren der  Butter  (Plinius  XI,  41.)«  und  namentlich  fand  man  diesen  Ge- 
brauch im  innern  Arabien.  War  demnach  derselbe  bei  Griechen  and 
Römern  nicht  eingeführt  und  erwShnen  Homer,  Earypldes  und  andere 
Schriftsteller  des  ßovjvgoy  nicht,  obschon  des  rvpoc  (K5se),  so  ist  es 
zuvorderst  natürlich,  dass  eigentlich  nomadische  Völker  einen  vielfachem 
.Gebrauch  als  andere  von  der  Milch  machten.  Dann  bliebe  aber  auch 
noch  zu  untersuchen,  ob  jvQ^g  überall  nur  Küse  bedeute,  da  sehr  frischer 
.Käse  der  Butter  ähnlich  und  rv^^g  mit  ßovtvQoy  eigentlich  identisch 
ist,  nur  dass  beim  letztern  durch  die  Verbindung  mit  dem  abgekfirzten 
fiove  dieses  Fabricat  als  vom  Rinde  gewonnen,  wie  schon  Plinius 
bemerkt  (XXVIH,0.),  von  anderm,  ausSchaaf-  oder  Ziegenmilch  ge- 
fertigten unterschieden  wird.  Es  ist  demnach  immer  mö^ich,  dass  auch 
'^^pn,  schon  bei  1  Mos.  18,  8.  neben  Milch  genannt,  abwechselnd 
Rahm,  Butter  und  auch  Käse  bedeute.  Tv^t  selbst,  dessen  Ur- 
sprung Asiatisch  ist,  kann  mit  ^ID»  Rind,  zusammenhängen  und 
nNt;n  von  dem  Erwärmen  der  Milch  (Plinius  a.  a.  0.),  «»n 
Chald.  Gluth,  den  Namen  erhalten  haben. 

I)  nr-^a:»  bei  Hiob  lo,  lO. 

3)  Die  Mehrheit,  und  zwar  ftir  beide  Arten  gemeinschaftlich,  wird 
durch  Ifi^X»  ein  einzelnes  Stück  durch  nto  bezeichnet  (a^^^M 
n%n  nrn  lel^E,  2  Mos.  31 ,  37.),  ohne  dass  wir  jedoch  wüssten» 
dies  Verh^ltniss,  wie  oben  beim  Rinde,  zu  erklären.  Zur  Unterscheidung 
wird  bei  n^:  „von  Ziegen",  „von  Schafen"  5  Mos.  14,  4.  hinzuge- 
setzt.   S.  noch  die  folgende  Note. 

3)  1  Mos.  4,  2.  4.  l&ise  bezeichnet  schon  dasThier  derHeerde, 
wenn  man«  wie  doch  wahrscheinlich»  als  Stammwort:    13Ma$  s=  1391 
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und  der  Miidli  lieferte  das  Kleinvieh  aaoh  Felle,  Häute 
und  WbOe.  Die  Schafschiir  O  wurde  festlich  began- 
gen')9  welches  den  grossen  Werth  andeutet,  der  auf 
dies  Erzeugniss  gelegt  wurde.  Ob  schon  die  alten 
Hebriier  eine  Gattung  Schafe  gepflegt,  deren  Fett- 
Bchwanz  so  schwer  ist,  dass  er  von  denselben  auf  einem 
Wägeichen  nachgezogen  werden  muss,  ist  aus  den  An- 
gaben, die  man  dafür  anfährt,  nicht  sicher  zu  folgern '). 

S.  6.  Der  Esel  ist  im  Oriente  ein  kräftiges,  mun- 
teres, rasch  fortschreitendes  Thier,  daher  nicht  bloss 
als  Last  thier  *),  sondern  auch  als  Reitthier  sehr  ge- 
Bchätzt  *),  zu  welchem  Zwecke  auch  Frauen  sich  seiner 
bedienten  ^).  Er  ist  demnach  dort  von  den  Europäi- 
schen Thieren  dieser  Art  ganz  yerschieden,  wurde  ^) 
und  wird  auch  noch  jetzt  mit  hohen  Preisen  bezahlt  >) 
und  soll  in  Aegypten  mitunter  mehr  als  ein  schönes 
Pferd  gelten ').  In  der  Hebräischen  Poesie  kommt 
demnach  auch  der  Esel  als  ein  geeignetes  Bild  mensch- 


vergl.  die  abwechselnde  Schreibart  des  Ortes   1^£^%  Micha  1,   II.  und 
)y^  Jos.  15,  37.),  d.  i.  umzäunen,  einhegen,  betrachten  kann. 

I)  Schon  1  Mos.  31,  19.    2)  2  Sani.  13.  33.  24. 

3)  Sie  beruhen  auf  der  Behauptung,  dass  '!^l^Ä  3  Mos.  3,  0. 
u.  s.  f.  diesen  Fettschwanz  bedeute.  Wie  unwahrscheinlich  dies  aber 
sey,  haben  wir  Mos,  B.  Th  1.  S.  258  f.  nachzuweisen  versucht  Aller« 
dingB  bedeutet  ^^M  den  Schweif  überhaupt  (so  wie  die  Stelle  seines 
Anwuchses),  und  so  konnte  mit  dem  Worte  auch  der  Fettschwanz  dieser 
Art  von  Schafen  bezeichnet  werden,  welche  die  Hebräer  in  späterer 
Zeit  gewiss  pflegten,  Tr.  ScAabb,  V,  4.,  ohne  jedoch,  dass  hieraus 
sich  etwas  fQr  die  ältere  Zeit  ergiebt. 

4)  Später  auch  nach  Matth.  18,  16.  (fivloi  6ytx6g)  zum  Umtreiben 
der  MQhle. 

9)  Rieht  12,  14.    Sacli.  0,  0. 

5)  1  Sam.  24,  2a 

7)  Nach  Plinius  VIII.  43.  auch  zd  Rom. 

8)  Nach  Chardin  in  Persien  mit  400  Franken,  Von.  III.  33. 

9)  Jahn,  Ärchaeoi.  l  l,  307. 
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liehen  ThuDS  vor^)»  wie  gleichfiiUs  bei  Homer').  Ave 
einer  Stelle  im  Geeange  Deborah's  geht  hervor ,  dass 
▼on  Yomehmem  Esel  von  heller ,  glänsender  Farbe  ^) 
▼orxugsweise  zum  Reiten  gebraucht  wurden.  Daea  man 
in  alter  2jeit  diese  Thiere,  wie  jetzt  in  Aegypten  und 
Persien  die  Pferde,  mit  beliebigen  Farben  angeelrichen 
habe  *)|  ist  wohl  schwerlich  anzosehmen« 

|.  7.  Dass  man  auch  Eameele  in  ganzen  Heer- 
den  hielt,  ergiebt  sich  aus  der  angegebenen  Anzahl  von 
dreissig  säugenden  Kameelen«  welche  sammt  ihren  Jungen 
Jakob  dem  Esau  als  Geschenk  sandte  *)•  Vielerlei 
macht  das  Kameel,  das  ,,  Schiff  der  Wüste '%  den  in 
der  letztem  umherziehenden  NomadeUi  so  wie  denKa- 
rayanen  äusserst  nützlich.  Sein  hoher  Wuchs  (etwa 
6|  Fuss  hoch)  lässt  es  über  die  staubige  Atmosphäre 
der  Wüste  emporragen.  Es  ist  leicht,  mit  dem  schlech- 
testen Grase  und  dergL  gesättigt,  kann  viele  Tage  ohne 
Trank  seyn  und  birgt  in  einem  zweiten  Magen  klar 
und  trinkbar  bleibendes  Wasser,  welches  die  Beisenden 
▼on  der  äussersten  Noth  zu  retten  geeignet  ist.  Zudem 
kann  es  eine  Last  von  sieben  bis  acht  Centnem  tragen 
und  bedarf  in  vier  und  zwanzig  Stunden  nur  einer  ein- 
zigen zur  Ruhe.  Man  bediente  sich  seiner  daher  schon 
in  der  ältesten  Zeit  als  Lastthier  *),  so  wie  zum  Reiten, 
auch  für  Frauen  ^),  wobei  demselben  ein  Sattel  (nach 
neuem  Reisenden  einem  Korbe  ähnlich  und  an  beiden 
Seiten  des  Thieres  hängend,  so  dass  zwei  Personen  Platz 

1)  1  Mos.  49,  14.  "Tiwn  und  D^ti  ab  Kanauiitische  EimiiuuBea 
1  Mos.  33,  19. 

9)  II.  XI,  557. 

8)  RichL  5,  10.  ninh^  ni^in«.  Weisse  Esel  soU  es  nicht 
geben,  man  nimmt  daher  ^nx  ftir  hellfleckig. 

4)  Jahn,  Archaeoi.  I.  1,  $.  305. 

3)  1  Mos.  3«,  10^  vergl.  auch  d.  a.  St.  aus  Hiob* 

6)  1  Mos.  «4,  10,  37,  23.     7)  1  Hos.  34,  dl.  33. 
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darin  finden)  aufgelegt  wurde')«  Ob  man  in  jener  alten 
Zeit,  wie  allerdings  wahrscheinlicher,  sich  des  (Arabi- 
schen) Kameeies  mit  einem  Höcker,  oder  deijenigen 
Gattimg,  welche  zwei  Höcker  hat,  eine  viel  grössere 
Last  aufnehmen,  aber  die  Hitze  nicht  ertragen  kann, 
bedimit  hab^,  ist  aus  biblischen  Angaben  nicht  zu  er^ 
mitteln  ').  Dies  nützliche,  aber  nicht  schön,  oder  im- 
posant gebildete  Thier,  regte  die  Phantasie  der  Hebräi- 
schen Dichter  nicht  besonders  an,  welche  uns  von  an- 
dern Thieren  so  herrliche  Schilderungen  geben,  über 
dieses  aber  schweigen  '). 

Das  Fleisch  der  Kameele,  welches  von  den  Ara- 
b^ra  gegessen  wird  und  nicht  schlecht  schmecken  soll, 
war  für  die  Hebräer  nutzlos,  da  das  Kameel  zwar 
wiederkäuend  ist,  aber  einen  Ballen  tmter  den  Füssen 
hat,  der  die  Klaue  nicht  ganz  durchgespalten  seyn  lässt, 
daher  zum  Genuss  nicht  gestattet  war  *),  Ob  JaSl 
den   Sissera   durch   Kameelmüch   berauscht  habe,    da 

1)  1  Mos.  31,  34.  ^^1^  ^^-  In  demselben  mu8s  wohl  einBe- 
liätiiiss  zur  Unterbringung  von  Reiseulensilien  schon  damals  gewesen 
seynt  da  Rabel  die  Theraphim  hineinlegt  und  so  verbirgt.  Von  Kriegern, 
die  auf  Kameelen  reiten,  kommt  Jes.  31,  7.  eine  Notiz  vor.  Vom  gol« 
deaen  Schmucke  fÜrstlidier  Reitkanieele  Rieht.  8,  30. 

3)  0->VlQ3  xrä^n  ist  Jes.  30,  6.  dem  Nacken  der  Esel  als  last- 
tragend  gegetiQber  gtfsetzt  Kann  man  als  sicher  annehmen,  dass  'dl 
Höcker  hetsst  —  das  Wort  kommt  auch  als  Name  eines  Palästinensi- 
schen Ortes  Jes.  19,  II.  vor,  wo  es  gleichfalls  recht  wohl  eine  gebirgige 
Erhöhung  bezeichnen  kann  —  so  könnte  dasselbe  vielleicht  eine  An- 
deutung des  einhöckerigen  Kameeis  enthalten,  da  sich  ülr  ein  hSufiges 
Vorkommen  zweier  Höcker  die  Bildung  einer  Dualform  erwarten  Hesse. 

3)  Auch  über  die  Entstehung  des  Namens  V)9^,  welcher  in  die 
abcodlSudischen  Sprachen  {xafAfiXog)  übergegangen  ist,  sind  wir  volK 
kommen  im  Dunkeln,  da  die  Ableitung  von  V^j  vergelten,  rächen, 
weil  das  Kameel,  bei  aUer  Geduld,  ühm  angethane  Unbilden  nachtragen 
und  nach  längerer  Zeit  rächen  soU,  wohl  schwerlich  anwendbar  ist 

4)  3  Mos.  11,  4. 
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aUerdingB  im  Gresaoge  hervorgehoben  wird,  dass  aie 
ihm  Btatt  des  geforderten  Wasaere  Milch  (der  also  &ne 
beraoachende  Kraft  beigelegt  zu  werden  scheint)  gege- 
ben '),  möchte  doch  wohl  zweifelhaft  seyn,  da  man 
nicht  gnt  annehmen  kann,  man  habe,  statt  der  gewöhn* 
liehen  Milch,  solche  von  Kameelen  in  Schläuchen  *) 
vorräthig  gehalten  nnd  etwa  sogar  in  jenen  Gegenden 
des  innem  Palästina's,  wo  Jael  lebte,  Kameele  zu  sol- 
chem Zwecke  gehalten. 

(•  8.  Dass  man  bei  der EJeinvieh-Heerde Hunde 
gebrauchte,  gehet  aus  einer  Anspielung  Hiebe  hervor^), 
so  wie  aus  andern  Stellen,  dass  es  deren,  wie  jetzt  im 
Oriente,  in  den  Städten  viele  gab,  die  überall  umher- 
liefen *)  und  sehr  gefrässig  waren,  so  dass  sie  über 
Leichen  alsbald  herfielen  und  sie  rasch  verzehrten  *). 
Gleichfalls,  wie  jetzt  im  Orient,  waren  sie  damals  schon 
sehr  verachtet.  Christus  nennt  im  Gegensatze  zu  den 
Israeliten  die  Heiden:  Hunde  *)•  Als  das  Geringste, 
was  sich  in  Jemandes  Hause  finden  kann,  wird  der 
Hund  bezeichnet,  und  zwar  durch  eine  Umschreibung, 
welche  von  der  eigenthümlichen  Gewohnheit  dieses 
Thieres  hergenommen  ist  ^).  Die  Schamlosigkeit  des- 
selben liess  den  Ausdruck  Hundslohn*),  in  einem 
wohl  zweifellos  obscönen  Sinne  *),  entstehen. 

Das  Pferd  war  keinThier  derHeerde.  Erst  unter 
David  und  Salomo  wurde  der  Gebrauch  von  Pferden 
imter  Hebräern   üblich,   aber  auch   eigentlich   nur  als 

1)  Rieht.  5,  ^  vgl.  4,  19.    2)  Riebt.  4,  10.    3)  Hiob  30,  1. 

4)  Ps.  50,  7.  Daher  entstand,  um  auszudrücken,  dass  Jemand 
ganz  unangefochten  blieb,  die  Redensart:  kein  Hund  hat  ibn  angebellt, 
9  Mos.  11,  7. 

5)  %  Kun.  0,  35.  vgl.  30. 

e)  Mattb.  15,  96.  vgl.  OfTenb.  99,  15. 
7)  1  San.  95,  S4.  8)  5  Mos.  93,  1%. 
0)  S.  hierüb.  JHo«.  R.  I.  S.  352. 
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Gageosttfid  des  Luxus').  Zur  Zeit  desJesaias  mochte 
man  Pferde  auch  in  der  Landwirthschaft  zum  Ziehen 
der  Diescbmaaohine  brauchen  ^). 

Von  Geflügeln  wird  schon  firüh  der  Taube  und 
Turteltaube  erwähnt  ^),  welche  auch  bei  den  Opfern 
in  Anwendung  kommen  *),  diese  wurden  demnach  wohl 
häufig  *)y  nebst  andern  Oeflügeh  *),  häuslich  gepflegt. 

S.  9.  Während  der  Nacht  wurde  das  Vieh  theil- 
weise  in  Hütten  ^)y  gewohnlich  in  Hürden  unterge- 
bracht, welche  man  auch,  um  vor  räuberischen  üeber- 
fIDen  geschert  zu  seyn,  befestigte*)»  oder  an  natürlich 
festen  Plätzen  anlegte.  Thürme  dienten  wahrschein- 
lich dazu,  die  zerstreuete  Heerde  zu  überwachen  und 
ffie  Annäherung  tou  HäuberüberfäUen  *),  oder  sonstiger 
Oe&hren  zu  signalisiren  *^).  Man  behandelte  die  Thiere 
nicht  roh  und  hart,  sondern  ging  mit  ihnen  auf  eine 
Bsafie  und  schonende  Weise  um  '  ■).  Die  Propheten 
setxen  in  ihren  Reden  als  bekannte  Pflicht  des  Hirten 
▼oraus,  dass  er  ein  schwaches  Thier  unterstütze,  ein 
krankes  heile,  wenn  es  ein  Glied  gebrochen,  es  ver- 
binde, die  Lämmer  in  seinen  Arm  nehme,  in  seinem 
Scfaoose  trage  '  *).  Anderseits  forderte  man  von  den 
Hirten,  dass  sie  waffenfähige,  kräftige  und  uner- 
schrockene Leute  seyen.  Es  wird  angeführt,  dass  die 
Hirten  Abrahams   in  Waffen   geübt   waren  ^  ^).     Man 


1)  S.  unt.  über  d.  Handel  der  Hebr.    3)  Jes  38,  28. 

3)  1  Mos.  8,  a  15,  0.    4)  3  Mos.  12,  6. 

5)  Jes.  00,  8.    Hob.  L.  9,  14. 

0)  Bei  GtlcRenheit  des  Reinsprechungs- Ritaale  3  Mos.  14,  4.  wer- 
den reise  Vögel  (Geflügel)  überhaupt  genannt. 

7)  1  Mos.  33,  17.    8)  4  Mos.  32,  16,  36.    0)  Hiob  1,  15. 
16)  Schon  1  Mos.  35,  21.  kommt  ein  Ort  vor,  der  den  Namen 
Heerden-Thurm  führt.    Vgl.  noch  Micha 4, 8.  2Chron.  26,  la  27,4. 
11)  1  Mos.  33,  13.  14.     12)  Ezech.  34,  3-6.    Jes.  40,  11. 
19)  1  Mos.  14,  14. 
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zählte  ihnen  die  Heerde  zu  ^)  und  sie  masaten»  wie 
»US  den  Worten  Jakobs  hervorgeht,  für  jedes  einzehie 
Stück  der  Heerde  aufkommen  9  ohne  durch  die  Hitze 
des  Tages  und  Kälte  in  der  Nacht  eich  in  ihrer  Wach- 
samkeit hindern  zu  lassen  ').  Man  forderte,  daas  sie 
wilde  Thiere  mit  Gewalt  abwehren  und  um  ein  Lamm 
mit  ihnen  kämpfen  sollten,  so  zwar,  dass  sie  ein  Stück 
desselben  zum  Zeugnisse  eines  solchen  UeberfiUles,  und 
dass  sie  sich  gegen  das  wilde  Thier  (dem  sie  es  noch 
entrissen)  gewehrt,  vorzeigen  mussten,  um  vom  Ersätze 
frei  zu  seyn  ^).  David  erzählt,  dass  er  dem  Löwen, 
der  ihm  ein  Stück  der  Heerde  entrissen,  nacbgeeilt,  ihn 
bei  den  Haaren  ergriffen  und  getödtet  habe  *)•  Auch 
ein  gestohlenes  Stück  der  Heerde  musste,  nach  dem 
Mosaischen  Bechte,  der  Hirte  ersetzen.  Hiervon  war 
er  jedoch  frei,  wenn  er  von  Säubern  überfallen  woTden, 
deren  Uebermacht  er  weichen  musste  *}.  Bei  grosaen 
Heerden  war  ein  Ober- Aufseher  angestellt  *),  der,  we- 
gen seiner  uothwendigen  Tüchtigkeit  Abbir  (etwa  der 
Hirten-„Veste")'),  bei  den  Aegyptem Herr  hiesa*). 
Als  7iehfutter  wird  an  einigen  Stellen  ein  sogenanntes 
„Oemisch'%  Belli  ^)  genannt  Ob  man  dabei  an  die 
Bömische  farrago  denken  könne,  welche  schon  gemischt 
gesäet  wurde,  ist,  obschon  die  zweite  Stelle  im  Hiob 
dafür  zu  sprechen  scheint,  nicht  sicher.  Nach  dem 
Mosaischen  Gesetze  war  gemischte  Saat  verboten  '  ^). 
Pferde  wurden  mit  Gerste  gefüttert  >  ■). 

1)  Jcr.  33,  13.    2)  1  Mos  31,  30. 

3)  Arnos  3,  13.    2  Miis.  22,  12.      4)  I  Sain.  17,  34.  35. 

5)  2  Mos.  22,  0.  vgl.  Hiob  1,  15.    6)  I  Cbion.  27,  20. 

7)  O-^^in  ^-atj,   I  Sain.  21,  8. 

8)  1  Mos.  47,  0.      Veitsl.  die  hohe  Stetlaag  der  Oberhtrton  bei 
HoDer. 

9)  ^'^.^,  Jes.  30,  24.    Hiob  6,  5.  21»  0. 
10)  3  Mos.  }0,  10.    11)  1  Kon.  5,  8. 
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I»  10.  Das  MosaiBche  Beeht  hat  zum  Scbotse  der 
Tiflhzaeht  mehrere  Beetimmttagen.  Der  Diebstahl  eine« 
Thieres  von  der  Heerde  wurde  für  den  strafbarsten  er- 
achtet. Der  Dieb  eines  Eindes,  oder  eines  Lammes 
muBste,  wenn  das  Gestohlene  bereits  geschlachtet,  oder 
verkauft  worden,  dem  Eigenthümer  fünf  Binder ,  ode^ 
mt  Stück  Kleinvieh  erstatten  > ),  während  das  sonstige 
Strafinass  nur  zwiefiichen Ersatz  forderte').  Qleichfalls 
musste  der,  der  eine  Grube  geöffiiet,  in  welche  dann 
ein  Thier  fiel,  das  Beschädigte  dem  £agenthümer  er- 
setzoi ').  And^ss^ts  war  auch  der  Eigenthümer  der 
Heerde  für  den  durch  stSssige  Ochsen  angerichteten 
Schaden  verantwortlich  ^),  Das  Mosaische  Gesetz  ge-» 
stattet  nicht,  Vieh  zu  castriren  *).  Das  Junge  wurde 
acht  Tage  bei  der  Mutter  belassen  und  durfte  mit  der- 
aelben  nie  an  einem  Tage  geschlachtet  werden  *).  Einige 
Foncher  erklären  auch  das  Gebot,  dass  das  Junge 
nicht  in  der  Milch  der  Mutter  gekocht  werden  dürfe  ^) 
aus  dem  Gesichtspunkte  schonender  Bücksicht  gegen 
Thiere  •). 

(.11.  Dass  die  Müsse  des  Hirtenlebens  und  der 
bestandige  Aufenthalt  der  Hirten  im  Freien  und  unter 
dem  reinen  Himmel  der  einen  weiten  Horizont  darbie- 
tenden Ebnen  Babylons  schon  in  der  frühesten,  vor- 
hebräischen  Zeit  auch  die  Ausbildung  der  Wissenschaf- 
ten begünstigte,  namentlich  der  Astronomie  und  der  mit 
ihr  zusammenhangenden  Bechenkunst  und  Chronologie, 

1)  3  Mos.  31, 37.    2)  3  Mus.  33, 8.  vgl.  3.    3)  3  Mos.  31,  33. 34. 

4)  3  Mos.  21 ,  3d— 33.  35.  30.  Der  Mangel  eines  soicben  Ge- 
setzes, oder  seiner  strengen  Handhabung,  setzt  Heisende  in  Spanien,  wo 
reitende  Hirten  wüthcnd  gcmaciite  Ochsenbeerden  vor  sich  her  treiben, 
^  tudtKebsten  Gefahren  aus. 

5)  3  Mos.  23»  34.    tf)  3  Mos.  33,  37.  38. 
7)  3  Mos.  23,  19.  34,  20.     öMus.  14,  3L 

8;  An4eiwdtige  Au8iMauag«n  s*  im  Afo«.  IK»  Tb.  L  K.  17.  .6.  6. 
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ist  bekannt.  Besonders  aber  hatte  die  GeseDigkeit  und 
Fröhlichkeit  des  Hirtenlebens  einen  sehr  grossen  Ein- 
fluBSf  wie  auf  die  Familiensitten  des  Volkes,  so  auch  auf 
die  erste  Gestaltung  und  Ausbildung  einiger  Künste, 
namentlich  der  Musik  und  Dichtkunst.  Noch  David 
hatte  sich  als  Hirtenjüngling  zum  Harfenspielen  und 
Dichter  ausgebildet  und  in  dem  Parallelismus  der  He- 
bräischen Dichtungen  tönen  gleichsam  noch  die  ersten 
traulichen  Gespräche  und  die  geselligen  Wechselgemige 
des  ersten  Hirtenlebens  wieder  ■).  Noch  in  sjäterer 
Zeit  geschieht  der  Feier  dnes  eigentlichen  Hirtenfestes» 
der  Schafsohury  öfter  Erwähnung  '). 


Kap.  10. 
L  a  n  d  b  a  u. 

%.  1.  Die  biblischen  Nachrichten  führen  den  Land- 
bau bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurück  und  lassen  uns 
einen  Blick  in  seine  allmählige  Entwickelung  thun.  Halt 
man  sich  genau  an  die  Mittheilungen  der  Genesis ,  so 
ging  die  Bodencultur  allen  andern  Betriebsamkeiten, 
namentlich  der  Viehzucht  voran.  Letztere  wurde  erst 
von  Jabal  in  der  achten  Generation  ordentlich  einge- 
führt, aber  die  Bearbeitung  der  Erde  beginnt  bereits 
mit  den  ersten  Menschen.  Gott  führte,  heisst  es,  den 
Menschen  in  den  Garten  Eden,  ihn  zu  bebauen  und 
ihn  zu  hüten  ')•  Auf  die  Bäume  konnte  sich  die  über- 
nommene, in  jener  Gegend  leichte  Mühe  nur  wenig  er- 
strecken, um  so  mehr  auf  Erdfrüchte,  die  mit  jeder 
Jahreszeit  neu  entstanden  und,  der  Angabe  nach,  doch 
schon  einiger  Pflege  bedurften«      Die  Entstehung  der 

1)  S.  unt  ober  Poesie  und  Masik. 

2)  1  Sam.  29,  3.   2  San.  13»  23.     I)  1  Mos,  S,  IS. 
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tigeii  ErderceugiuMe  wird  auch  auadrQoklicli  in  der 
Schopfiingageachichtc  und  noch  vor  der  der  Bäume  >) 
berackaichtigt  Ea  wird  angemerkt,  dasaGott  die  saat- 
haltigen  Kräuter  dem  Menschen,  nebst  Baumfrucht 
cor  Nahrung  dargeboten  'j,  wie  man  denn  längst  damit 
emveratanden  ist,  dasa  die  ersten  Wohneitze  der  Men- 
schen dort  gewesen  seyn  müssen,  wo  das  Getreide  wild 
wuchs  und  diejenigen  Thiere  sich  aufhielten,  deren 
Fleisch  geniessbar  ist  und  die  dem  Menschengeschlecht 
auf  allen  seinen  Wanderungen  mit  geduldiger  Ergebung 
folgten  ').  Es  hatte  noch  nicht  geregnet,  heisst  es  an 
dner  andern  Stelle  und  der  Mensch  war  noch  nicht  da, 
die  Erde  zu  bearbeiten,  um  nämlich  zu  erklären, 
dass  die  Vegetation  des  Feldes  sich  noch  nicht  ent- 
wickeln konnte.  Da  stieg  ein  Dunst  auf  von  der  Erde 
und  Gh)tt  schuf  den  Menschen  *).  Mit  der  Vorstellung 
des  ersten  glücklichen  Zustandes  des  Menschen  verband 
neh  also  die  einer  leichten  Bodencultur  in  einer  üppi«- 
gen  Landschaft,  die  allerdings  der  Arbeit  des  Menschen 
(der  also  auch  in  jenem  Zustande  kein  müssiges  Leben, 
nach  biblischer  Vorstellung,  führte)  aber  noch  nicht 
saurer  Mühe  bedurfte.  Erst  als  die  Menschen  diese 
reiche  Gregend  verliessen  und,  an  die  einmal  genossene 
Pflanzenkost  gewöhnt,  sie  sich  erhalten  wollten,  stellte 
eine  minder  freigebige  Natur,  in  einer  Gegend,  die  dieae 
FeUUrfichte  nicht  mehr  so  vorzüglich  hervorbrachte, 
dem  Feldarbeiter  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen, 
dass  er  nur  mit  dem  Schweisse  seines  Angesichtes  sein 
Brod  essen  konnte  *)•  So  fing  man  denn  mit  der 
Pflege  des  Kleinviehes  an,  welche  ein  minder  mühe- 
volles Leben  darbot,  ohne  aber  dass  der  Feldbau,  auf 


1)  1  Mos.  11,  11    9)  I  Mos.  1,  99. 

3)  Joh.  MQUer,  Äils<  Geaeh.  I,  9. 

4)  1  Mus.  9,  5-7.     5)  I  Mos.  3,  19. 
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welchem  der  Bedarf  des  Menschen  schon  badrt  wif, 
aufgegeben  werden  konnte.  Der  verzweiflungsvolle 
Trübsinn  Kains  >),  der  Name  Noah's  und  die  Worte 
seines  Vaters:  y^dieser  möge  uns  Trost  bringen  bei 
unserer  Mühe  und  unserer  sauern  Händearbeit,  bei  dem 
Erdreiche,  das  Gott  verflucht  hat*'*),  charakterisirt  leb- 
haft die  Noth,  welche  die  Menschen  in  jener  Zeit  mit 
dem  Feldbau  hatten»  der  noch  durch  keine  Werkzeuge 
erleichtert  war.  Dies  musste  Einfluss  auf  die  Ausbil- 
dung der  Nomadenzucht  haben  ').  Oleichzeitig  aber 
ward  auch  die  Metallbenutzung  erfanden  *).  Mit  Hülfe 
der  Werkzeuge,  die  sie  darbot,  hörte  die  lästige,  in 
derThat  fast  ausschliessliche  Hände- Arbeit')  auf  und 
wir  sehen  Noah,    sobald  er  der  Gefahr  der  Fluth  ent- 

-  gangen,  die  erste  Beschäftigung  der  Menschen,  mit 
dem  Weinbau,  wieder  aufnehmen.  In  der  Zeit  der  Pa- 
triarchen ist  der  Name  Pflugvieh  ^)  nach  der  Angabe 
der  Bibel  schon  ganz  geläufig  ^),  man  hatte  damals 
ohne  Zweifel  schon  längst  angefangen,  der  Thiere  als 
Gehülfen  der  Arbeit  sich  zu  bedienen  und  so  war  der 
Feldbau  schon  eine  minder  schwere  Beschäftigung  als 
früher  geworden,   deren  auch  die  Nomaden  sich  nicht 

•  entschlagen  konnten,  wenn  sie  nicht  stets  den  schon 
unentbehrlich  gewordenen  Bedarf  an  Getreide  und 
Brod  *)  aus  fernen  Gegenden  beziehen  wollten  *).  Die 
Patriarchen  verbinden  demnach  schon  mit  ihrer  Yidb- 
zucht  auch  Getreidebau  in  ziemlich  umfimgrdchom 
Massstabe  '  ^).    In  einem  noch  grossem  sollte  das  Volk 

.  Israel  in  Palästina  diese  Beschäftigung  vorzugsweise 
ergreifen.  Das  Mosaische  Gesetz  betrachtet  den  Laud- 
bau  als  allgemeine  Yolkebeschäftigung  und  hat  ihn  zut 

1)  1  Mos.  4,  5.  0.    2)  1  Mos.  5,  29.    3)  1  Mos.  4,  20. 

4)  Das.  V.  21.    5)  1  Mos.  5.  20.    6)  "^p^^,  s.  ob.  S.8].  Note  5. 

7)  1  Mos.  18,  7.    8)  1  Mos.  12,  9.  Is/«. 

9)  1  Mos.  42,  1.  2.    10)  1  Mos.  2ö,  12.   ST,  7. 
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VonKUsetniDg  bei  semen  wichtigsten  Einrichtungen, 
wie  dem  Erb*  und  damit  ycrbondenen  Eherechte»  dem 
Eigenthamsrechte  und  Schuldenwesen»  dem  Festcyklna, 
den  widitigsten  Abgaben  ')•  Auch  wurde  die  Neigung 
des  Volkes  dieser  Beschäftigung  vollkommen  zugewandt, 
welcher  die  geographiecbe  Eigenthfimlichkeit  des  Lan- 
des Palästina  in  hohem  Grade  günstig  und  mit  der 
aber  auch  Schafiencht  und  Wollerzeugnise  und  Viehzucht 
überhaupt  verbunden  ward,  letztere  namentlich  in  den 
östlichen  Provinzen  des  Landes,  die  ein  i^etreiben  der* 
selben'  im  weitesten  Um&nge,  selbst  mit  nomadischer 
FBege,  möglich  machten  ')•  Wie  Moses  und  David  von 
der  Heerde,  so  gingen  Saul^)  und  der  Prophet  Elisa  *) 
unmittelbar  vom  Pfluge  an  ihren  hohen  Beru^  und  von 
dem  Könige  Usiah  wird  ausdrücklich  angemerkt,  dass 
er  ein  Liebhaber  des  Landbauea*)  war  und  viele  Feld*^ 
wirthachaft  hatte. 

%  2.  Der  Landbau  konnte  sich  in  Palästina  in 
allen  aeinen  Zweigen  entwickeb,  welches  als  ein  „gutes 
Land**  geschildert  wird,  »»ein  Land  mit  Wasserthälem, 
mit  Quellen  und  tiefen  Gewässern,  die  in  der  Niederung 
und  im  €>ebirge  hervorbrechen,  ein  Land,  wo  Weizen, 
Gerste,  Wein,  Feigen,  Granaten,  der  Oelbaum  und 
Homg  gedeihet,  wo  das  Brod  nicht  karg  zugemessen 
und  an  Nichts  Mangel  ist"  *),  „ein  Land,  das  von 
Milch  und  Honig  fliesset,  und  das  man,  nachdem  die 
Saat  beateilt  worden,  nicht  wie  in  Aegypten,  gleich 
einem  Krautgarten,  mit  dem  Fusse  bewässern  darf  7), 

1)  S.  Tii.  II.  und  im  Afof.  R.  bei  den  betreffenden  Abschnitten. 
9)  S.  oben  S.79r.    3)  1  Sam.  II,  5.  14.    4)  I  Kun.  19,  Itf-Sl. 

5)  n^ni?  aJ7>,  2  Climn.  2tJ,  10.    ö)  5  M(is.  8,  7-9. 

7)  Indem  der  auf  dem  Rande  des  Brannens  sitzende  mit  dem  Fusse 
in  die  Speieben  einer  Winde  tritt  und  so  die  Eimer  aus  der  Tiefe  empor« 
drebet,  um  das  Land  zu  bewässern,  wie  dies  noch  jetzt  in  Aegypten 
wo  die  NiUUebersehwemmmig  ntclit  hinreicht  geschiebt 
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sondern  wo  Thäler  und  Berge  abwechseln  und  weldies 
Wasser  vom  Begen  des  Himmels  trinkt"  ').  In  der 
Tbat  blühete  Feld-,  Oel-,  Wein-  und  Obst -Bau  und 
Grartencultur  überhaupt  in  Palästina  unter  den  Hebmem. 
Auch  wird  in  den  Mosaischen  Institutionen  allen  diesen 
Theilen  der  Landwirthschaft  eine  eingehende  Aufinerk- 
samkeit  gewidmet. 

Aus  einzelnen  Stellen  der  an  ein  landbauendes 
Volk  gerichteten  Beden  der  Propheten  sieht  man,  dass 
es  schon  eine  Art  von  Theorie  der  Landwirthschaft 
gab  9  gewisse  allgemeine  Begelui  deren  man  sich  be- 
wusst  geworden  und  die  man  übersichtlich  zusammen- 
zustellen verstand.  Jesaias  setzt  es  als  bekannt  voraus, 
das8|  nachdem  der  Boden  gepflügt,  gefurcht  und 
durch  eggen  geebnet  worden,  man  ihn  in  der  Art 
besäe,  dass  Schwarzkümmel,  oder  Kümmel  umher- 
gestreut,  Weizen  in  regelmässigen  Bei hen  gesetzt*), 
Gerste  und  Spelt  gleichfalls  an  den  geeigneten  Ort  ge- 
bracht werde,  dass  man  ja  über  den  Schwarzkümmel 
keinen  Dreschschlitten,  über  den  Kümmel  keinen  Dresch- 
wagen gehen  lassen,  sondern  dieselben  mit  einem  Stocke, 
oder  Stecken  ausklopfen  werde.  Auch  bei  Brodgetreide 
werde  man  bei  Dreschen  vorsichtig  seyn  und  den 
Dreschwagen  und  die  Pferde  so  darüber  weg  treiben, 
dass  das  Kom  nicht  zerdrückt  werde.  Gott  hätte  über 
dieses  Alles  die  rechte  Unterweisung  dargeboten  *). 
(Auch  Sirach  bezeichnet  den  Ackerbau  als  vom  Höch- 
sten angeordnet  ^ ) ).  In  dem  bekannten  Gleichnisse 
spricht  Jesaias  von  der  Anlage  eines  Weinberges. 
Man  begann  damit,  die  Erde  umzuarbeiten,  die  Steine 

1)  5  Mos.  11,  O-II. 

2)  Weldies  einen  grussem  Ertrag  giebt,  als  wenn  die  Saat,  wie 
bei  uns  geschieht,  umhergestreut  wird. 

S)  Jes.  3»,  24-20. 

4)  ri»(fyiay  vnh  v^iarw  ixitOßii^^  Sir.  7,  15. 
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ao&Dnehmeni  man  banie  einen  Waofattharm  und  legte 
dne  in  dem  Berge  selbst  ansgehauene  Kelter  an.  Aach 
umgab  man  den  Weinberg  mit  Hecken  und  Mauern  >)• 
Da  es,  wenn  die  Hecke  genügte^  keiner  Maner  weiter 
bedurfte,  durch  welche  aber  schon  zu  Mosis  Zeit  die 
Eingeborenen  die  Weinberge  schützten  *),  so  kann  eine 
blosse  Hecke  etwa  nach  denjenigen  Seiten  angebracht 
worden  seyn,  wo  man  den  Weinberg  nur  vor  der  Yeiv 
beening  durch  Thiere  zu  schützen  hatte,  eine  Mauer 
aber  da,  wo  beim  Begen  die  Bergwasser  hintrafen,  die 
das  Erdreich  wegspülten,  wenn  es  nicht  geschützt  ward* 
Dies  wäre  demnach  eine  Hindentang  auf  Terrassen- 
coltor,  die  noch  jetzt  in  Palästina  besteht '),  und  welche 
damals  schon  als  Bedürfhiss  sich  heraussteUen  musste, 
wenn  man  (wie  ausdrücklich  von  Usiah  bemerkt  wird) 
Wem  auf  hohen  Bergen  pflanzte  *),  Noch  nöthiger 
modite  die  Anlegung  von  Terrassen  für  die  Oelpflan-* 
Zangen  seyn,  die  auf  felsigen  Höhen  gedeihen  konnten '), 
von  welchen  aber  die  dünne  Erdsohioht  um  so  leichter 
durch  das  Regenwasser  abgespült  wurde 

g.  3.  Es  ist  möglich,  dass  für  die  Landwirth« 
Schaft,  welche,  wie  sichs  zeigt,  bereits  auf  eine  intelli- 
gente Weise  betrieben  würde,  sich  alte  Traditionen  aus 
Aramäa  her  in  dem  Volke  erhalten  hatten.  Hierauf 
mochte  man  auch  durch  den  Umstand  geführt  werden, 
dass  Joseph,  nach  dem  Berichte  der  Genesis,  eine  Ein- 
sicht in  landwirthschaftHche  Dinge  hat  und  in  Hinsicht 
der  Anlegung  von  Magazinen  Bathschläge  zu  geben 
weiss,  die  in  Aegypten  eine  so  grosse  Bewunderung 
erregen  *).  Auch  in  den  Mosaischen  Bestimmungen 
wild  die  Aufbewahrung  früherer  Ertnlge  und  Anlegung 

1)  Jes.  5,  1—5.    S)  4  Mos.  d2,  34.  2ft. 
%)  Barkhardt,  JUisen  I.  S.  64.     4)  2  Chron.  30,  10. 
6)  5  M()8.  Z%  13.    «)  1  Mos.  41,  3»-38. 
Baalicaati,  Arelilologto.    Th.  Z.  7    ■ 
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von  VoTrathnäDmen  als  üblich  Yoraiuge8etst<)i  welche 
natürlich  in  spätem  Zeiten  etwas  Allgemeines  waren'). 
Diese  landwirdischaftliche  Vorsicht  und  Oekonomie 
machte  es  möglich»  das  Land  von  Zeit  au  Zeit  ganx 
brach  Hegen  zu  lassen.  Nach  dem  Mosaischen  Gesetxe 
soll  dies  alle  sieben  Jahre  geschehen,  welches  deshalb 
als  Sabbathjahr  bezeichnet  wird.  In  diesem  Jahre 
durfte  nicht  gesäet  und  nicht  geemdtet  werden,  der 
freie  Nachwuchs  war  Gemeingut»  auf  welches  der  Be- 
sitzer kein  ausschliessliches  Becht  hatte«  Der  einhei- 
mische und  fremde  Arme  konnte»  wo  er  etwas  Geaiesa* 
bares  fand,  es  nehmen  und  audi  dem  Gewild  sollte  es 
SU  Gute  kommen  '),  natürlich  nur  dem  nützlichen»  das 
unter  so  günstigen  Verhältnissen  sich  mehren  konnte» 
während  eine  allgemeine  Brache»  die  jeden  Winkel  des 
Landes  zugänglich  machte»  die  Ausrottung  des  schäd- 
lichen Gewilds  sehr  erleichtern  musste  ^).  —  Uebrigens 
waren  auch  ausser  dem  Sabbathjahre  Felder  und  Wein- 
berge niemals  unzugänglich  abgeschlossen»  Vielmehr 
konnte  ein  Jeder  überall  so  viel  nehmen»  als  er  augen- 
blicklich verzehrte»  jedoch  Nichts  davon  forttragen  *). 

g,  4.  Ausser  der  Erkräftagung  des  Bodens  wäh- 
rend des  Brachjahres»  war  das  Verbrennen  d«r  Stoppeln 
für  denselben  vortheilhaft«).  Dass  Solches  üblich  war» 
geht  aus  einem  Gesetze  hervor»  welches  dem  Eigen- 
thümer  des  Feldes  Schadenersatz  an&rlegt»  wofern  das 
Feuer  sich  auf  das  Feld   eines  Andern  übertrug  und 

1)  3  Mm.  36,  la    5  Mos.  28»  a 

3)  1  Chron.  27«  2$,    Mattb.  3»  19. 

8)  3  Mos.  33,  10.  11.    3  Mos.  35,  2-7. 

4)  Vergl.  über  das  Sabbathjahr  Mos.  R.  I.  K.  13. 

5)  5  Mos.  23»  35.  26.    Matth.  12,  1  ff. 

6)  VergL  Virgil,  Georg,  I.  84 ff.  Suepe  emim  f^o/uä^  9Urüt9 
incendere  mgro9  aiqu€  leoem  siipuiam  crffiia$Uibu9  urtre  ßam^ 
mt>  tte,    Vergl.  Plinius  h.  n.  XVIU»  5. 
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dort  Schaden  anrichtete  ■ ).  Ein  öfter  (z.  B.  yon  Leich- 
namen yerbrecherischer  Menschen)  vorkommender  Yer* 
gkich  ist:  ^^wie  Dünger  auf  dem  Felde <^ '),  oder 
„Dünger  für  das  Erdreich'^  ^).  Allerdings  kann  das 
Wort,  das  man  Dünger  übersetzt ,  auch  Mist  über* 
hanpt  heissen.  Aber  die  Erfahrung  Ton  der  Wirkung 
des  MistcSy  welchen  Vieh,  das  man  auf  die  abgeemdte« 
ten  Felder  trieb  ^)j  znrückliess,  konnte  den  Hebräischen 
Landwirthen  durch  Jahrhunderte  nicht  entgehen  und 
musste  sie  auf  eine  absichtliche  Düngung  führen,  dem- 
nach wohl,  welches  auch  die  erste  Bedeutung  des  obi- 
gen Wortes  sey,  jedenfalls  die  des  Düngers  mit  ihm 
in  Verbindung  treten  lassen.  Noch  zweifelloser  liegt 
diese  Bedeutung  in  einer  andern  Form  desselben  Wor^ 
tes*),  da  an  der  betreffenden  Stelle  ausdrücklich  yon 
der  Yermengung  des  Strohes  mit  dem  Miste  die  Bede 
ist,  was  dem  jetzigen  Verfahren  entspricht  ^). 

%,  5«  Auch  Anlegung  yon  Kanälen  zur  Bewässe« 
ning  der  Felder  scheint  üblich  gewesen  zu  seyn.  Künst- 
liche Bewässerung  war  ja  yonAegypten  her  bekannt^), 
wo  man  unstreitig  schon  früh  Kanäle  grub,  um  die 
Ueberschwemmungen  des  Nil  auf  die  trocken  gebliebe- 
nen Felder  zu  leiten  ^)«      Oefter  wird  auch  yon  dem 

1)  2  Mos.  92,  5. 

t)  rtT«n  '»3B^  b?  1>3*1S|,  2  Kon.  0,  37.    Jer.  8,  2.  u.  aa.  St 

3»  Ps.  83^  II.    4)  3  Mos.  22>  4. 

5)  tn3^173,  Jes.  25,  10.  heisst  wohl  s.  v.  a.  DQngstätte,  oder 

Dttogungsmaterial. 

6)  Auffallend  ist  an  derselben  Stelle  auch  die  Form  l^n.^  für  das 
gewöhnliche  l^n,  Stroh,  und  scheint  dieselbe  gleichfalls  auf  irgend 
eine  Verwendung  dieses  Materials  hinzudeuten.  In  den  Büchern  der 
Muchna  kommt  das  Düngen  als  etwas  ganz  Gewöhnliches  vor,  s.  z.  B. 
Schebiith  II,  2.  Auch  irdene  Gefässe  wurden,  zerrieben,  als  Dünger  be- 
note.   Abod.  tar.  HI,  3. 

7)  S.  oben  S.  95.:  5  Mos.  11,  10. 

8)  Vergl.  die  Andeutung  des  mannigfachen  Aegyptischco  Wasser- 
lystetDS,  2  Mos.  7,  19. 
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Werthe  der  bewäsBernden  Bäche  gesprochen  0*  Man 
hat  demnach  wohl  Grund,  das  von  letatcm  gebraucht© 
Wort,  Peleg^  welches  Theilung  heisat,  von  durch 
Menschenhand  bewirkten  Wasser -Ableitungen  au  ver- 
stehen ^).  Eine  andere  Benennung:  Schelach ')  (d.  i* 
Siloah  bei  Jerusalem)  bezeichnet  ganz  deutlich  daa 
hingesendete  Wasser,  also  eine  Wasserleitung, 
wie  sie  an  diesem  Orte  wirklich  bestand,  demnach  wohl 
auch  an  andern  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  in 
Anwendung  gebracht  wurde.  Ob  k&nstliche  Be- 
Stauungen  und  Ueberrieselungen  bekannt  waren, 
Tasst  nch  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Daa  Austre- 
ten der  Flüsse  und  das  Beispiel  schon  der  Nilüber- 
schwemmnng  konnte  auf  die  erstem  leicht  führen,  in- 
dess  deutet  keine  Stelle  auf  solche  hin*  Ein  Mehreres, 
namentlich  in  den  Andeutungen  der  Miichuth,  möchte 
vielleicht  für  Ueberrieselungen  sprechen*).  Indess 
könnte  man  die  betreffenden  Stellen  auch  von  Kanälen 
verstehen,  die  das  bebauete  Land  viel&ch  durch- 
furchten '). 

f.  6.  Die  Feldfrüchte,  welche  die  Hebräer  beson- 
ders baueten,  waren  Weizen  und  Oerste  *}.  Ausser 
diesen  werden  bei  Ezechiel  noch  Spelt  (Dinkel,  eine 
dem  Weizen  ähnliche  Fruchtart)  ^),  Hirsen«),  Boh- 
nen*) und  Linsen  i^)  als  zur  Brodbereitung  tauglich 

1)  Ps.  65,  10.    Jes.  30,  35.  32,  9.  90. 

9)  Auch  Jahn,  de  Wette  u.  A.  nehmen   Ajl  and  0*!^  "^^tP 
lür  Kanüle.    Vergi.  Joseph,  ß.  Jud.  IV.  8,  3. 
8)  nbti,  Neh.  3,  15.  sonst  rt?J. 

4)  D-nböh  rr»?.    Schebiith  n,  9.    Menach.   VIII,  2.    X,  a 
B.  Bathr.  IV,'  7.,  vgl.  Jes.  39,  90. 

5)  Jedenfalls  wären  die  bezeichneten  Angaben  einer  nähern  Unter- 
sachung  werth. 

6)  nsjn  und  ^»y^f  5  Mos.  8,  8.    7)  ta-^wps  (nTj^Ä). 

8)  in"».    9)  bw.     10)  o'^P'j?. 
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bezeichnet «).  Auch  unter  den  Vorräthen,  welche  dem 
David  auf  eeiner  Flucht  zugeführt  werden,  Bind,  ausser 
Weizen  und  Gerste,  auch  Bohnen  und  Linsen  genannt»), 
welche  letztere  wohl  in  der  fiegel  nicht  gebaut  wurden 
um  als  Brodmehl  zu  dienen,  sondern  um  sonst  als 
Speise  gekocht  zu  werden,  wie  schon  von  Jakob  be- 
richtet wird,  dass  er  ein  Oericht Linsen  bereitet  habe'). 
Sonst  baute  man  noch  Kümmel,  Schwarzkümmel«) 
und  Gurken  •).  Nach  dem  von  Jesaias  (für  Zion)  ge- 
brauchten Bilde  einer  „Wäehterhütte  im  Gurkenfelde"  •) 
muss  man  den  häufigen  und  ausgedehnten  Anbau  letzte« 
rer  Frucht  voraussetzen.  Ob  dies  auch  mit  den  anderpi 
neben  den  Gurken  (als  in  Aegypten  gern  genossen) 
anfgefuhrten  Früchten:  Melonen,  Lauch,  Zwiebeln 
und  Knoblauch  ^)  der  Fall  war,  kann  man  nicht  sa- 
gen, da  dieselben  nirgend  sonst  genannt  werden.  Sie 
könnten  nur  unter  der  allgemeinen  Benennung:  Grün- 
kraut") mitbegriffen  und  im  Krautgarten  ^),  der  als 
Beispiel  einer  sorgsamen  Bewässerung  au%eführt 
wffd*®),  gepflegt  worden  seyn. 

Unter  den  Getreidearten  geschieht  nie  ausdrück- 
fidi  des  Boggen B,  oder  Hafers  Erwähnung.  Zwar 
kommt  die  Bezeichnung  Korn"),  auch  Brod  für 
Brodgetreide  "),  ofl  vor.  Aber  auch  bei  diesen  wird 
man  wohl  an  die  oben  genannten  Arten  zu  denken  ha- 
ben, da  sowohl  im  Alterthum  als  in  neuerer  Zeit  Roggen 
in  südlichen  Ländern  wenig,  oder  gar  nicht  gebaut  zu  . 
werden  pflegte  '  *). 

1)  Ezech.  4,  9.    9)  3  Sam.  17,  28. 
S)  1  Mos.  %%  30.  34. 

4)  yKi^  and  nac];»  Jes.  98,  29.  s.  oben  S.  06. 

5)  ta-'ficWR.    6)  n«]?t3,  Jes.  l,  8. 

7)  4  Ml«.  U,  ö.    8)  ?y^.    0)  PT/fö»  i  Kön.  21,  2. 
10)  5  Hcis.  10,  11.     11)  1X1,    12)  Jos.  28,  25. 
U)  Johoi  Archaeol.  I,  1.  S.  348. 
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§.  7.  Um  das  nothwendige  Material  zu  den  (n^ii 
wollenen)  gewöhoHclien  »),  leinenen  Kleidern  m  er- 
halten» setzten  die  Israeliten  ohne  Zweifel  den  Flache- 
ban  fort,  den  sie  von  Aegypten  her  genau  kannten  *) 
und  in  Palästina  bei  ihrem  Einzüge  schon  yorfanden  ^). 
Flachs»  wie  Wolle  ist  es,  was  nach  der  Schilderung 
der  fleissigen  Hausfrau,  dieselbe  zu  Zeugen  yerarbeitet «), 
wobei  sie  sich  ohne  Zweifel  eines  inländischen  Pro- 
ducts  bediente. 

Ob  die  Hebräer  auch  die  Baumwollenstaude  (und 
den  hiervon  verschiedenen  WoUbanm  •))  gezogen  ha- 
ben» ist  wohl  nicht  sicher  zu  ermitteln  *)• 

S.  8.  In  Palästina  ^),  wie  in  Aegypten  »),  wurde 
die  Gerste  zuerst  reif,  mit  ihr  begann  also  dieErndte 
und  zwar  gegen  Ende  des  ersten  Monates  des  Israeli- 
tischen Festjahres»  welcher  eben  von  der  beginnenden 
Beife  der  Feldfrüchte  der  Aehrenmonat  genannt 
wird®)»    also    zu   Anfange»    oder   in    der   Mitte   des 


1)  3  Mos.  13,  47.    Hos.  %  7.  11.  u.  a.St    3}  9  Mos.  II»  81. 

3)  Jos.  2»  6.  Nicht  wohl  B&um wolle,  sondern  Flachssteogei» 
T?n  ■'^?55»  waren  es,  welche  zum  Trocknen  auf  dem  Dache  der 
Rahab  gerade  hin  gelegt  (nia^^rr)  waren.  Sie  boten  den  Vortheil 
dar,  die  unter  denselben  Verborgenen  sicherer  2a  schützen,  da  man  die 
Flachsreihen  nicht  wohl  durchsuchen  konnte,  ohne  sie  (was  bei  Baum* 
woUstauden  ohne  Schaden  war)  durcheinander  zu  werfen  usd  so  uu« 
brauchbar  zu  machen. 

4)  Spr.  31,  13. 

5)  Rosenmtiller,  bibl.  Alterthwnsk.  IV,  1.  S.  171.  Note  7. 
0)  Ueber  V"i^  und  ^P  s.  S.  4.,  über  Jos.  3,  6.  oben  Note  3. 

7)  2  Sam.  91,  9.    Ruth  9,  93. 

8)  9  Mus.  9,  31.  39. 

9)  9  Mos.  93,  15.  34»  18.  Mit  dem  14  (en  dieses  Monats  begann 
Abends  das  Passahfest  und  dauerte  bis  zum  9l6ten  desselben,  wonach 
also  dann  eret  mit  dem  Erndten  der  Anfang  gemacht  werden  konnte. 
(Von  der  vorangehenden^  feierlichen  ErtifTnung  derselben  durch  Darbrin- 
gung  eines  (Gersten-)  Mehlopfers  s.  M09.  IL  Tb.  L  S.  419  ff.) 
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April ' ).  Hiernach  Käst  sich  ungefähr  berechneiii  wann 
die  Beatellong  des  Feldes  ihren  Anfang  nahm^  nämlich 
etwa  fünf  Monate  vorher,  das  ist  zu  Anfange  des  Ko- 
▼ember.  Dies  geht  auch  aus  der  biblischen  Angabe 
hervor,  dass  in  einer  sehr  gesegneten  Zeit  die  Einffih-* 
mng  aller  Jahreserzengnisse  (mit  £inschlu8S  der  Wein- 
lese) bis  zur  Saatzeit  dauern  könnte '),  denn  da  bei 
der  Einsetzung  des  zweiten  Emdte-  (Hütten-)  Festes 
auf  die  äusserste  Dauer  auch  der  günstigsten  Emdte 
unstreitig  Bücksicht  genommen  war,  dasselbe  aber  in 
der  Mitte  des  (Hebräischen)  siebenten  Monats  begann 
und  acht  Tage  dauerte  ^),  so  ergiebt  sichs,  dass  dies 
Fest  80  spät  gefeiert  wurde,  als  die  neue  Bestellung 
des  Aekera»  es  irgend  gestattete,  keine  Pause  zwischen 
dieser  und  dem  Schlüsse  des  Festes  eintrat.  Dann 
war  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  die  Weinlese  bis 
zum  Beginne  des  Festes  dauerte  und  nur  dies  jene 
und  die  neue  Feldbestellung  von  einander  trennte. 

(.  9»  Zur  Bestellung  des  Ackers,  wie  zu  den  land* 
wirthschaftlichen  Arbeiten  überhaupt  bediente  man  sich 
eiserner  Geräthschaften,  was  um  so  mehr  zu  er- 
warten ist,  als  die  HebiiUschen  Nachrichten  die  Kennt- 
niss  der  Metallbearbeitung  schon  in  die  früheste  Vorzeit 
verlegen  ^),  die  vollständige  Bestätigung  aber  aus  einer 
Stelle  erhält,  welche  von  der  Noth  redet,  die  zu  einer 
Zeit,  da  die  Philistäer,  um  die  Verfertigung  von 
Waflfen  zu  verhindern,  jeden  Schmied  aus  dem  Lande 
weggeführt  hatten,  auch  in  Hinsicht  der  nöthigen  Werk- 
zeuge   eintrat.       Damals,   heisst  es,   „war  Noth   um 

])  Hiennit  stimmen  auch  die  Berichte  der  neuem  Reisenden  überoin, 
Jahn,  Archatol  I,  1.  S.  365.  RosenmQUer,  hibl,  A.  IV,  1.  S.88. 
Robinson  fand  in  der  Ebene  von  Jericho  am  13.  Mai  schon  die 
Weizenerndte  beinahe  beendet.    Paiä$tina  U.  S.  ß21. 

S)  3  Mos.  9ö,  5.    Arnos  0,  13. 

3)  3  Mos.  S3,  84.  30.    4}  1  Mos.  4,  92. 
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aieSchSTfung«)  der  Pflüge*),  Sicheln»),  des  Drei- 
zacke  (Heugabel),   der  Aexte  ^)  und  um  Siefatoog 

1)  Diese,  durch  AuflTuhmng  der  Hebräischen  Arbeitsgeräthe  wichtige 
Stelle,  1  Sam.  13,  21.,  hat  bekanntlich  viele  Schwierigkeit  gemadit. 
Der  vorgehende  Vers  besagt,  dass  die  Israeliten,  weil  kein  Schmied 
ihnen  gelassen  war,  nach  Philistäa  gehen  niussten,  nm  sich  die  Acker- 
geräthschaften  dort  schmieden  zu  lassen.  Gleichwohl,  will  nun  der  Er- 
zähler sagen,  stand  es  schlimm  um  das  Scharfmachen  der  Werkzeuge, 
die  während  der  Arbeit  stumpf  werden,  oder  sich  verbiegen;  denn  un- 
IDugüch  konnte  man  ja  deshalb  erst  nach  Ptälistaa  reis«i.  Nach  den 
Babbinen,  welchen  auch  neuere  Exegeten  folgen,  heisst  Sl*^'^^.^  Feile, 
80  dass  man  übersetzen  müsste:  die  Feile  diente  zum  Scharfmachen. 
Indessen  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Erzähler  hier  mitlhrilnn 
wolle,  durch  welche  Mittel  man  sich  half,  er  will  nur  die  allgemeine 
Verlegenheit  schildern,  um  zu  er  klaren,  wie  es  kam,  dass  die  Mann- 
schaft keine  Waffen  hatte.  Man  thut  demnach  vielleicht  gut  'd  (von 
n3$e  in  Jemanden  dringen  1  Mos.  19,  3.)  durch  Bedräogniss, 
Noth  zu  übersetzen.  Jedenfalls  ist  das  der  Sinn  der  Stelle,  denn  wenn 
man  etwa  mit  der  Feile  das  schaffen  musste,  was  in  der  Schmiede  durch 
Feuer  und  Hammer  geleistet  wurde,  so  war  die  N»th  immer  gross.  Der 
Vers  hätte  vielhficht  weniger  Schwierigkeit  gemacht,  wenn  man  nicht 
in  V.  20.V$ab  durch  schärfen  übersetzt  hätte,  da  es  vielmeht  hier, 
wie  bei  1  Mus.  4,  32.,  schmieden  heisst  (s.  Handwerke). 

3)  Im  vorg.  V.  30.  werden  zwei  Pfluggerätlischaitcn  riti^ntj))  und 
fip'nn^a  unterschieden,  wovon  das  Eine  etwa  das  Pflugeisen,  das 
Andere  entweder  einen  andern  Theil  der  Pflugschaar,  vielleicht  audi 
den  Spaten  bezeichnet,  der  im  Gartenlande  Statt  des  Pfluges  in  An- 
wendung kommt.  (Das  Stammwort  td'nti  z=  xa^aoav  heisst  ja  nur 
graben  überhaupt). 

3)  HM,  sonst  aueh  Pflugschaar  übersetzt,  kann  dies  wohl  weder 
hier  (da  dieselbe  schon  genannt  ist),  noch  auch  bei  Jes.  3,  4.  heissen, 
da  ein  Schwerdt  sich  zu  einem  Pflngeisen  schwerlich  benutzen  lässt  Da 
nfit  dort  im  Parallelismus  mit  STJ^T^,  Winzermesser,  steht,  so 
konnte  man  an  die  entsprechende  Sense,  oder  Sichel  denken,  vergl. 
auch  JoCl  4,  10. 

4)  D^^ß  heisst  nach  Ps.74,  5.  deutlich:  Axt  oder  Beil,  welches 
nöthlge  Werkzeug  hier  auch  nicht  fehlen  konnte.  Um  so  wahrschein- 
licher wird  es ,  dass  der  gleichfalls  unentbehrliche  Spaten  im  Frühem 
vorkommt  (Note  4.). 
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der  Spiise  ')•  Dieee  alle  waren  demnach  Schmiede* 
arbeit  und  eomit  aus  Metall  gefertiget ,  daher  anofa  der 
Pnqphet  für  die  meBsianiechen  Zeiten  die  Umarbeitung 
derSchwerdter  und  Lanzen  in  Sensen  (oder  Sicheln) 
und  Winzermesser  hoffisn  kann  ^). 

S.  10.  Die  Feldarbeit  begann  mit  dem  Pflügen» 
wobei  ein  Paar  3)  Binder  vor  den  Pflug  gespannt  wur- 
den, welche  unter  dem  Joche  *)  anzogen.  Mehrere 
Müge  gingen  gleichzeitig  über  die  ausgedehnten  Fel- 
der,  wobei  d^  Herr  des  Ackers  die  Aufsicht  führte, 
auch  wohl  selbst  mit  arbeitete.  So  lässt  Elisa  zwölf 
Pflüge  auf  seinem  Felde  arbeiten,  deren  Einen  er  selbst 
leitet ').  Auch  Saul,  schon  zum  Könige  erwählt,  folgt 
den  Rindern,  die  von  dem  Felde  heimkehren  *).  Zum 
Antreiben  derZugthiere  diente  der  Ochs en stecken^), 
em  wie  es  scheint  ziemlich  dicker  und  schwerer  Stock, 
dessen  sich  Samgar  mit  Erfolg  gegen  die  Feinde  be- 

1)  W'l^rt  Ä^3trt^-  '^  nimmt  man  hier  für  Ochsen  stach  el. 
Kaum  aher  konnte  in  Hinsicht  dessen  eine  Verlegenheit  eintreten  und 
weno  ^^3|^n^  dann  doch  nur  das  Einfügen  in  den  Stecken  bezeichnen 
kann,  so  war  dies  ja  keine  SchroiedeartMfit.  ^"i  heisst  Spitze  übet' 
baapt  (auch  des  Nageis  Koh.  U,  II.)  und  kann  demnach  sehr  wohl 
die  des  Pflugeiseos  bezeichnen ,  welche  bei  dem  Aurtreffen  auf  Steine 
steh  leicht  verbiegt,  wodurch  es  nörhig  wurde,  sie  zu  richtftn  (^"^Stn^). 
hn  Uebrigen  gründet  sich  die  üebersetzun;;:  Ochsen  Stachel  nur  auf 
ehie  und  zwar  unwahrscheinliche  Vemiuthung,  s.  S.  1U6. 

9)  Jes.  2,  4.    Ueber  T\».  s.  S.  104.  Note  3. 

3)  Tq3(.  Daher  wird  auch  ein  Stück  Feld  if^Z  genannt,  zu  des- 
sen Bepflfigiing  ein  Paar  Ochsen  genügte  ijugnm)^  1  Sam.  14,  14. 

4)  Vir.  MUiTS  die  Stange  des  Joches,  3  Mos.  35»  13. 

5)  1  Kun.  19,  19.    6)  1  Sam.  11,  5. 

7)  '^J^a^  *^^^%»  Zuchtinstrumeiü^  um  das  Thier  gelehrig  zu 
nadien  von  ^"^  (vgL  iua^a»,  (Aw^ttvto\  als  dessen  Grundb<!deutung 
man  nicht  nöthig  hat,  mitGesenius,  schlagen  anzunehmen,  in  welcher 
das  Wort  nie  vorkommt  Dasselbe  heisst  zueist  lernen.  (Erst  an  diese 
khnt  sich  auch  die  bei  Gesenius  unter  1.  angefOhrta  Construction  mit 
^x  sich  gelehrig  ao  etwas  anscbliessen.) 
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diente  ' ).  Ob  an  dem  einen  Ende  desselben  ein  Riemea 
befestigt  war,  wodurch  er  derGeissel*)  ähnlich  wurde, 
ist  nicht  zu  ersehen,  eben  so  wenig  gehet  aas  emer 
Stelle  hervor  9  dass  an  dem  Ochsenstecken  sich  eine 
eiserne  Spitze  befand,  durch  deren  Stiche  man  die  Tluere 
antrieb.  Die  auch  in  den  Gesetzen  sich  aussprechende 
grosse  Sücksichty  mit  welcher  die  Hebräer  die  Thiere 
behandelteni  möchte  eher  gegen  eine  solche  barbarisehe 
Sitte  sprechen '). 


1)  Riebt.  8,  91. 

3)  D'Vi.  Dass  djrse  zum  Antreiben  der  vor  den  Wagen  ges^ann* 
len  Pferde  diente,  gehet  aus  Nah.  5,  3.  hervor.  Nach  dem  Gerüuaeh 
CKnailen),  das  sie  verursachte,  muss  sie  unserer  Peitsche  ähiilicb  ge- 
wesen seyn. 

3)  Dem  nirtQw  und  Mtimulua  der  Griechen  und  Römer  würde 
allerdings  das  Hi'bräische  ^^^!^  entsprechen.  Aber  es  gehet  aus  keiner 
Stelle  hervor,  dass  dies  Wort  ein  Instrument  zum  Antreiben  der  Tbiere 
bedeutet.  Denn  Kdh.  13,  II.,  wo  von  einer  Reibe  wohlgeoidneter 
Spitzen  und  NAgel  die  Rede  ist  und  eben  so  1  Sam.  13,  31.  (s.  oben 
S.  1115.  Note  1.)  ist  auf  einen  Ochsenslecken  wobt  am  wenigsten  zu  be- 
ziehen. Rieht.  3,  31 ,  wo  nicht  l^'Tlf  sondern  "l^^»  stehet,  wQide 
eine  aus  einem  etwanigen  spitzen  Sb*ck<'n  impmvisirte  Lanze  in  dem 
dichten  Haufen  der  Feinde  wohl  schlechte  Dienste  gethan  haben.  Mit 
bessemi  Erfolge  bediente  sich,  wie  unsere  Siildaten  bei  s«ilcbeo  Gele* 
genheiten  des  Kolbens  und  wie  Simsim  eines  Eselsknnchens,  Samgar 
eines  tüchtigen,  schweren  Knüttels.  Die  Redensart:  wider  den  SlacM 
lecken  {ttqos  xiytQa  iuxr/tfirl  Aposig.  W,  14.,  ist  wohl  schwerlich 
von  einem  Instrumente  zum  Antreiben  hergeniMnmen,  das  man  den  Thie- 
ren  doch  nicht  vor  dem  Maule  hielt.  Allerdings  redet  Svach  38,  25. 
von  dem  Ochsenstachel,  aber  die  Stelle  selbst  zeigt,  dass  er  eine  Schei- 
dung von  Ständen  und  VerhXItnisse  im  Ange  hat,  welehe  mit  der  altem 
Sitte  der  Hebräer  nicht  übereinkommen.  Wenn  also  Siracb  etwa  einen 
Hebräischen  Ochsenftihrer  vor  Augen  hat,  so  könnte  sein  Gleichniss 
nur  eine  sp&te  Annahme  dieser,  wie  mancher  andern  Griechisrh«*n 
Sitte  beweisen.  Bei  ^^y^*  welches  nor  an  den  angegebenen  zwei 
Stellen  (Koh.  13,  II.  im  Plur.)  vorkommt,  konnte  man  eher  aa 
Spitze  der  Egge  denken. 
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Venchiedene  Thiere  vor  dem  Pfluge  zusammen  zu 
epuraen  war  nach  dem  Mosaischen  Gesetze  nicht  er- 
laubt I)  und  eben  so  wenig  Thiere  zu  castriren  '),  um 
rie  gefügiger  zu  machen. 

Das  Ziehen  der  langen ')  Furche  *)  mit  dem  Pfluge 
nennt  Jesaias  auch:  das  Erdreich  offnen  *),  worauf 
dann  nach  seiner  Darstellung  das  Eggen  *}  folgt,  was 
er  auch  als  ein  Ebenen  der  Erdfläche  bezeichnet. 
Dass  die  Egge,  wie  Jahn  meint,  nur  aus  einem  schwe- 
ren Brette  bestanden  habe,  mit  welchem  man  die  auf- 
gewühlte Erde  niederdrückte,  ist  nicht  gut  denkbar  und 
leicht  könnte  Niebuhr,  den  er  anführt,  die  Spitzen 
unter  dem  Brette,  mit  dem  er  in  Aegypten  eggen  sah, 
Btcht  bemerkt  haben,  da  das  Nieder-  und  Festdrücken 
der  aufgeworfenen  Schollen  den  Nutzen  des  Pflügens 
wieder  aufhob  und  das  Aufgehen  der  Saat  hinderte. 
Dieser  war  vielmehr  die  äusserste  Auflockerung  des 
Bodens  erspriesslich,  so  dass  der  Psalmist  auf  den  Bo- 
gen zugleich  wegen  des  Erweichens  und  Auflösens  der 
SchoUen  einen  so  grossen  Werth  legt  ^).  Es  ist  dem- 
nach wahrscheinlich,  dass  die  Hebräische  Egge  gleich- 
falls mit  Spitzen  versehen  wurde,  da  eiserne  Nägel  und 
Pflocke  auch  sonst  allgemein  bekannt  und  in  Anwen- 
dung waren  ')• 

S.  11.  Dass  man  bei  dem  Säen  in  verschiedener 
Weise  verfuhr,  ergab  sich  aus  der  oben  angeführten 
Stelle  des  Propheten  Jesaias.  Nach  derselben®)  streuete 

1)  5  Mos.  22,  la    3»  3  Mos.  23,  34. 

3)  1  Sam.  14,  14.    Ps.  120,  3. 

4)  n"»2y»,  na-  vom  Stainmw.  driicken.    ö)  Jcs.  28^  34. 
«)  Tlfe'»   Ebend.    7)  Ps.  Ö5,  11. 

8)  Uebcr  nisb'l-l  Koh.  12,  11.  s.  oben  S.  100.  Note  3. 

9)  Weon  tiämlich  Tl^liDt  Jes.  28»  33.,  wie  wir  mit  Gesenios 
0.  A.  annebmeo,  in  der  Tbat  Reihe  heisst,  was  in  dem  ganzen  Wort- 
laute der  Stelle  za  liegen  scheint. 
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mftn  die  Weizeneaat  nicht  umher,  sondern  man  Btizte 
«e  reihenweise  ^)i  wodareh  der  Ertrag  viel  reicher 
ausfallen  mueete,  was  durch  dai  guten  Boden  gleich- 
falls sehr  begünstigt  wurde,  so  dass  von  Isaak  erzahlt 
wird'),  er  hätte  einen  hundertlältigen  Ertrag  gehabt* 
Auch  in  dem  bekannten  Gleichnisse  Christi  ^)  ist  von 
dem  hundertsten  Eom  die  Bede.  Ob  das  sich  so  sehr 
yermehrende  Getreide  einer  besondem  Gattung  ange- 
hörte (wie  es  auch  jetzt  noch  dergleichen  giebt),  läsat 
sich  nicht  gewiss  sagen. 

Das  Zusammensäen  yerschiedener  Arten  war  nicht 
gestattet^),  ein  Gesetz,  dessen  faotischer  Erfolg,  wel- 
ches auch  die  Gründe  seyn  mochten,  dem  Landbau  nur 
erspriesslich  sejm  konnte,  da  eine  Gattung  der  andern 
leicht  Kräfte,  oder  Licht,  durch  das  höhere  Empor- 
schiessen  der  Halme,  raubt ').  Dass  die  Hebräer  d^i 
Samen  von  Unkraut  reinigten,  läset  sich  denken,  wird 
aber  nirgend  berichtet,  auch  gehet  die  Tendenz  des 
mitgetheilten  Gesetzes  hierauf  nicht  ®).  Angefeuch- 
tete Saat,  auf  welche  ein  unreines,  todtes  Insect  ge- 
fallen war,   wurde   dadurch   unrein^),   da  solche  Saat 


I)  trilto  nan  EbT,  wo  das  niö,  im  Verhfiltnisse  zu  'pc^r 
und  p'ir.  und  zu  dem  gaiiz  allgemeinen  9*^1  V.34.  doch  etwas  Eige* 
nea  sagen  wüt. 

3)  1  Mos.  34,  12.    3)  Matth.  13,  7.    4)  3  Mos.  19,  19. 

5)  Das  Weitere  über  dies  Gesetz  s.  im  Mos,R.  Th.I.  S  170—73. 

6)  In  demsfiben  ist  nicht,  wie  auch  Jahn  annimmt,  von  dem  Mit« 
sSen  eines  Unkrautes,  sondi*rn  von  dem  absichtlichen  AussSen  roebrerer, 
gleich  brauchbarer  Arten  die  Rede.  Das  Eiste  zu  vermeiden  lag  ia  dem 
Interesse  eines  Jeden,  Matth.  13,  35-*-40.,  wfijireml  der  Eigennutz  in 
dem  Andern  seinen  vermeintlichen  Vortbeii  suchen  konnte.  Ein  Beispiel 
vermischter  Saat,  freilich  nur  zom  Viehfutter,  bietet  die  fanrego  der 
Römer  dar.  In  der  Rabbiniscben  Zeit  ergingen  6  Wochen  vor  dem 
Passahfeste  öflentliche  Verwarnungen  wegen  gemischter  Saat  Eine  Re* 
Vision  erfolgte  3  Wochen  später,  Sckek^t^  l  1. 

7)  3  Mos.  11,  3a 
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(Br  Aofhahme  des  ÜDreinen  oder  etwa  GKftigen  empfäng- 
licher war.  Dies  Gesetz  scheint  zugleich  einen  land- 
wirthschaftlichen  Gebrauch  anzudeuten,  wie  ein  Reisen- 
der in  neuerer  Zeit  bemerkt  hat,  dass  beim  Setzen  der 
Getreidesaat,  die  Furche  zugleich  angefeuchtet  wurde '  )• 

Die  der  aufspriessenden  Saat  drohenden  Uebel, 
deren  Salomo  in  seinem  Weihgebete  erwähnt,  waren 
ausser  den  Heuschrecken  ^J,  eine  Art  Brand  ^)  und  ein 
Gelb  werden  (Welken?)  der  Halme  ♦). 

S«  12.  Nach  einem  im  Psalm  vorkommenden  Bilde 
wurden  beim  Schneiden  des  Getreides  dieAehrenmit 
der  Hand  gefasst  und  dann  in  den  Schoss  gelegt '). 
Dies  scheint  anzudeuten,  dass  man  sich  der  Sichel 
bediente.  Allerdings  würde  der  einmal  gebrauchte  Aus- 
druck schwingen")  besser  auf  eine  Sense  passen, 
welche  für  die  Arbeit  auch  gewiss  fördernder  war,  als 
die  Sichel.  Indess  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  die 
Hebräer  sich  der  Einen,  oder  Andern,  vielleicht  auch 
beider,  bedienten  ^). 

Die  Erndte  begann  mit  der  zuerst  reifen  Gerste, 
der   sich   unmittelbar   die   des  Weizens   anschloss  ')• 


1)  Jahn,  ArehaeoL  I,  1.  S.  961.    2)  S.  Th.  H. 

3)  lic^p,  1  KCl).  8,  37.,  nach  Massgabe  des  D-»^  nie^'lp', 
1  Mos.  41,  6i,  von  eineiD  aus  Osten  wehenden,  heiasen  Winde 
venusacbt 

^)  l'^T*  ^'^  ^^'^^  *^^  ^  ^^^  Menschen  vorkommenden  Gelb« 
sacht,  Jer.  30,  6.,  entsprechend. 

5)  Ps.  120,  7.    6)  5  Mos.  23,  26. 

7)  Die  Etymologie  beider  Benennungen  IzStt^^tl  und  bl^  ist  dunkel« 
Sdlte  a«eh  nei  hieher  gehören,  s.  oben  S.  104.  NoteS,  so  mochte  der 
Umstand,  dass  dies  Instniroenl  zum  Schwerdte  gebraucht  und  aus 
eiiieai  solchen  gemacht  werden  konnte  CwHhrend  die  am  Schaute  beflnd- 
Ücbe  SpitES  des  Speeres  nur  ein  Winzerroesser  abgab),  Jes.  2,  4.,  auch 
nebr  für  die  Sense  sprechen. 

8)  Ruth  2,  17.  il.  93. 
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Die  abgeschnittenen  A ehren  wurden  schon  bei  den 
ältesten  Hebräern  in  Garben')  gebunden^). 

Bei  der  Erndte  musste  eine  £cke  des  Feldes 
unabgemäht  bleiben,  auch  durfte  auf  dem  Felde  keine 
Nachlese  gehalten  und  selbst  eine  zwischen  den  Stop« 
peln  übersehene  ganze  Garbe  nicht  aufgenommen,  son- 
dern Alles  dies  den  Israelitischen  und  nichtisraelitischen 
Armen  gelassen  werden  '}.  Das  Buch  Ruth  bezeugt 
die  wirkliche  Ausführung  dieses  Gesetzes  *).  Der  Um- 
stand, dass  ganze  Garben  sich  dem  Blicke  entziehen 
konnten,  beweist,  dass  die  Stoppeln  hoch  stehen  blie« 
ben,  was  man  vielleicht  absichtlich  that,  weil  ihre  Ver- 
brennung dem  Acker  nützte,  die  langen  Halme  das 
Dreschen  erschwerten  und  man  so  vielen  Strohes  nicht 
bedurfte. 

S.  13*  Das  Dreschen  geschah  auf  der  Tenne'), 
welche  auf  einem  freien,  wohl  dem  Luftzuge  mehr 
ausgesetzten  Platze  angelegt  war.  Dies  ergiebt  sich 
aus  dem  von  Gideon  berichteten  umstände,  dass  er,  um 
den  Feinden  seine  Drescharbeit  zu  verbergen,  sie  aus- 
nahmsweise in  der  Kelter  vornehmen  musste  ®).  Das 
Getreide  wurde  (später  wenigstens)  auf  Wagen  nach 
der  Tenne  gefahren  ^). 

Das  Mosaische  Gesetz  verbietet,  dem  dreschenden 
Ochsen  das  Maul  zu  verbinden®).  Es  ist  dies,  da  das 
Verbinden  selbst  schmerzhaft  ist,  eine  zwiefache  Ghrau* 
samkeit  gegen  das  Thier.  Zugleich  ergiebt  sich-aus 
dem  Gesetze,  dass  das  Dreschen  nicht  durch  Menschen- 

1)  itty,  nTjbi^. 

8)  1  Mos.  S7,  7.  —   rttol?  Ruths,?,  scheint  nach  Hob.L.7,J, 
kein  Haufe  von  Garben,  sondern  von  Körnern  zu  seyn. 
3)  3  Mos.  19,  0.    5  Mos.  24,  19.      4)  Ruth  3,  2  fL 

5)  ]%  4  Mos.  18,  3a    Joei  %  24.     Schon  zur  Zeit  im  Patriar* 
chen  führt  ein  Ort  den  Namen:  "^^^'!^  H^»  1  M^s.  50,  10. 

6)  Rieht.  6,  11.    7)  Arnos  2,  13.    8)  5  Mes.  i9,  L 
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hSnde  g^sohah  *).  Ob  die  Ocks^n  schon  damalB  eine 
DreechmascbiDe  zogen,  oder»  umhergetrieben,  mit  den 
Fuaeen  die  Körner  aoetrateD,  darüber  verlautet  im  Texte 
Kiehts.  Zur  Zeit  deaJeeaias')  hatte  man  schon  Dresch- 
BcUitten  und  Dreschwagen ,  durch  deren  Walzen  die 
KcNrner  ausgedrückt  wurden,  wobei  man,  um  dieselben 
nicht  zu  zerdrücken,  ein  gewisses  Mass  zu  halten 
wnsste.  Die  Dreschwalzen  hatten,  wie  gleicb&IIs  aus 
Jesaiaa  za  ersehen»  scharfe  Schneiden  ')•  Dass  bei  an- 
dern Felderzeugnissen  das  Ansdreschen  mit  der  Hand 
gleichfalls  in  Anwendung  kam»  geht  aus  der  ersten 
SteUe  hervor,  so  wie,  dass  man  damals  auch  durch 
Pferde  das  Getreide  austreten*),  oder  die  Maschine 
ziehen  liess  *)•  Uebrigens  mochten  auch  zu  MosisZeit, 
ausser  dem  Binde,  schon  Esel  bei  solchen  Arbeiten 
gebmucht  worden  seyn,  da  er  das  Gresetz  giebt,  dass 
Rinder  und  £sel  nicht  zusammengespannt  werden 
sollen  *). 

Die  Feldarbeit  schloss  wesentlich  mit  dem  Wor- 
feln '),  welches  in  der  Art  geschieht,  dass  man  das 
aasgedroschene  Getreide  mit  der  Wor&chaufel  ^)  gegen 


1)  Allerdings  klopft  Gideon  das  Getreide  (mit  Stäben,  vergl.  Jesi. 
28,  96.)  aas,  was  aber  nur  ausnahmsweise  von  ihm,  weil  nicht  auf  der 
etgentlidien  Dreschtenne»  geschehen  konnte,  Rieht  6,  11. 

3|  Jes.  88,  27.  s.  oben  S,  00.    3)  Jes.  41,  15. 

4)  Von  einem  Austreten  der  Tenne  ist  auch  bei  Jer.  51,  33.  die 
Rede.  Mao  bediente  sich  also  verschiedentlich  der  einen,  oder  andern 
Weiss. 

5)  Jes.  SS,  38.     6)  5  Mos.  22,  10.    Mos.  B,  I.  S.  176. 

7)  srnj,  Ruth  3,  2. 

8)  ^1T%3  und  nn*l.  Die  Hantirung  mit  Beiden  wird  Jes.  30,  24. 
•I'^T  genannt  Worin  sich  nun  '^  {ventiiabrum  von  n^l)  von  U 
astencbied,  ob  das  erste  die  Wsrfgabel,  das  Andere,  wie  Jahn, 
ArtkaeoL  L  1.  &  375.  annimmt,  die  zur  zweiten  Sichtung  (vergl.  Jer. 
4t  II.  di«  Unterscheidung  von  Sl'iT^  worfeln  und  1*3^»  reinigen) 
gebnucbte  Wurfschaufel  bedeutet,  lassen  wir  uAcntschiedea. 
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den  Wind  wirft ' ),  wobei  sicli  die  Spreu  Ton  den  E8i^ 
nem  trennt  * ),  worauf  nach  der  £r»ihlung  in  Ruth  ein 
fröhliches  Mahl  folgte  ')•  Zur  Reinigung  der  Körner 
von  den  anklebenden  Erdtheilen  wurde  auch  noch  das 
Sieb  *)  gebraucht. 

S.  14.  War  das  Jahr  sehr  gesegnet,  so  schlosa 
sich  an  die  Dreschzeit  unmittelbar  die  Weinlese  an*), 
die  in  Palästina  wichtig  war  und  einen  reichen  Ertrag 
darbot.  Die  Hebräisch  -  biblische  Geschichte  halt  es. 
fSr  wichtig,  eine  Notiz  über  den  Beginn  des  Weinpflan« 
zens  und  die  erste  Erfithrung  Ton  der  berauschenden 
Kraft  des  Getränkes  mitzutheilen  *).  Dass  man  von 
derselben  überrascht  wurde,  indem  man  zuvor  nur  Most 
trank,  das  übrig  gebliebene  aber  in  Gährung  überge- 
gangen war  und  dadurch  eine  andere  Natur  angenom- 
men hatte  '),  ist  wahrscheinlich  '),  da  auch  noch  der 
Aegyptische  König  nicht  Wein,  sondern  aus  Trauben 
unmittelbar  in  seinen  Becher  gedrückten  Most  trinkt*). 

Das  Gedeihen  eines  guten  Weines  in  Palastina 
wird  als  eine  der  werthvoUsten  Gaben  und  Segnungen 
betrachtet '  <').  Die  zur  Auskundschaftung  des  Landes 
gesendeten  Männer  bringen  als  Probe  seiner  Fruchtbar- 
keit eine  grosse  Traube  mit,  die  sie,  um  sie  nicht  zu 

1)  Der  natürlich  nicht  zu  heftig  seyn  durlte,  Jer.  4,  11. 
9)  Ps.  1,  4.    3)  Ruth  3,  7.     4)  tTiaS),  Arnos  9,  f>. 
5)  3  Mos.  26,  5.    6)  1  Mos.  9,  20.  31. 

7)  Jahn,  Archaeoi,  f.  I.  S.  377. 

8)  Es  bedarf  also  der  Annahme  Stollbergs,  Gesckickie  d.  JUL  f. 
S.  59.  nicht,  dass  durch  die  Erschütterung  der  Erde  bei  der  SQndfluth 
der  Traubensall  seine  Kraft  erhalten  habe,  wie  in  Cidabrien  seit  dem 
J.  1784  ein  feuriger  Wein  („des  Erdbebens^)  wachse. 

9)  1  Mos.  40,  11. 

10)  1  Mos.  49,  11.  5  Mos.  32,  4.  8,  a  Ps.  104,  19.  128,  3. 
Micha  4,  4.  An  der  erstgenannten  Stelle  wird  namentlich  der  Gebiels- 
antbeil  Juda'ä  als  weinreich  bezeichnet.  Ausserdem  rühmt  Hoseas  14,  0. 
den  Wein  des  Libanon. 
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xeidrückeii,  auf  einer  Stange  trsgen  mfisseB  ■).  Auch 
jetst  aoUen  in  Palästina  zwölf  Pfund  schwere  Traaben 
■üt  Beeren  von  Pflaomen- Grösse  wachsen  ')•  Ob  der 
Pa^tinensische  Wdn  meist  dunkler  Farbe  war,  weil 
er  in  dichterischen  Bildern  Trauben blat  genannt  wird*) 
und  von  den  rothgerarbten  Kleidern  der  Kelternden  die 
Bede  ist  *),  muss  dahiagestellt  bleiben. 

f.  15.  Die  Anlage  eines  Weingartens  '),  so  wie 
die  grosse  Mühe  und  Vorsicht ,  welche  dabei  in  An- 
wendung kam,  ergiebt  sich  aus  der  oben  (S.  96  f.)  an« 
geführten  Stelle  bei  Jeaaias,  ebenso  die  S(nrgfalt,  die 
man  durch  Ausjäten  ®)  auf  Beinhalten  des  Bodens  wandte. 
Zwischen  den  Weinstöcken  Anderes  zu  säen,  war  nach 
den  landwirthschaftlichen  Erfiüurungen  der  Hebräer 
sdiädlicfa  und  gesetzlich  verboten  ^ ) ,  obschon  es  sonst 
im  Alterthume  üblich  war  *).  Daraus,  dass  gute  und 
fnedUche  Zeiten  in  der  Art  geschildert  werden,  dass 
ein  Jeder  unter  seinem  Weinstocke  und  seinem  Feigen- 
baume ruhen  werde*),  scheint  hervorzugehen,  dass  man 
die  Beben  nicht  auf  dem  Boden  ünrtkriechen  '®),  son- 
dern in  die  Höhe  emporranken  liess. 

1)  4  Mos.  13,  24.    9)  Jahn,  ArchaeoL  I,  1.  S.  370. 
3)  5  Mo&  39,  4.    4)  Jes.  63,  9.  vgl.  Spr.  23,  31. 

5)  cns  ist  ursprQngKcb  Garten  überhaupt  und  wurde,  wahr- 
scheinlich \veg9n  der  Wichtigkeit  und  Hfiufigkeit  der  WeingSrten,  von 
diesen  dann  besonders  gebraucht.  Rieht  5,  15.  kommt  das  Wort  von 
Odgärten  vor,  welches  vielleicht  mit  ^1*13  graben  zusammenhängt  (s. 
onten  Gärten). 

6)  "T!?»  Jes.  5, 6.,  wozu  die  Jät- Hacke,  ^W73,  Jes.  7, 25.  diente. 

7)  5  Mos.  22,  0.  Die  nähere  Erklärung  dieses  Verses  in  gesetz- 
licher und  sprachlicher  Hinsidit  s.  im  Mo9.  ü.  Th.  I.  S.  170  ff.  Die 
Unrichtigkeit  der  Annahme,  dass  der  Ertrag  eines  gesetzwidrig  bepflanz- 
ten Weinbergs  dem  Priester,  oder  dem  Heiligthume  zufiel  ist  ebendaselbst 
auseiBSodergeselzt 

8)  PUn.  h.  n.  XVn,  21.    0)  1  Kon.  5,  5.    Micha  4,  4. 

10)  Auf  welche  sonst  auch  übliche  Weise  sich  das  Gleichniss  Eze* 
diiels  bezieht,  17»  6. 

SaAltohttts,  AMblolofi«.    Th.  L  8 
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Da  daa  MoMuaehe  G«Bete  verbietet,  veo  neagb* 
pflanzten  Obetbaumen  überhaupt  wihrtnd  der  eratea 
drei  Jahre  die  Früchte  am  genieeaen  *  )i  00  moehte  man 
annehmen,  dass  auch  der  Weinatock  ebenso  haoifpe  ge-* 
schont  ^)  und  nur  beachnitten  werden  soiBte,  was  für 
sein  Gedeihen  vortheilhaft  iet.  Der  Werth  der  auf  die 
Weincultur  gelegt  wurde,  8pridi(  sich  auch  darin  iEoa, 
daes  derjenige,  welcher  einen  neuen  Weinberg  bepflanzt, 
bis  zu  seiner  Einweihung  (also  nach  dem  YoraaatdieB« 
den  möglicherweise  bis  zum  vierten  Jahre)  vom  VLneg^ 
dtenste  frei  bleiben  soll '). 

Auch  in  den  Weinbergen  durfte  Jedermann  Traub<m 
bis  zur  Sättigung  geniessen,  jedoch  Nichts  in  einem 
Behältnisse  mitnehmen  ^).  Nachlese  au  halten,  oder 
das  Heruntergefallene  aufzulesen  war  nicht  gestattet, 
da  es  für  die  Armen  bleiben  musste  *)* 

g.  1 6.  Die  in  der  Weinlese  gesammelten  Trauben 
kamen  in  die  Kelter*),  wo  sie  ausgetreten  wurden  ^), 
so  dass  der  Most  *)  in  eine  Vertiefimg  *)  floss.  Die 
Kelter  war,  nach  der  Darstellnng  bei  Jesaias,  auf  dem 
Weinberge   selbst '<>),   in   den  Felsen   eingehauen  ^"J, 

1)  3  Mos.  19,  83— 3».  s.  unten  Gärten. 

2)  Datlir  spricht  sicik  Auch  die   Bestimmung  der  Rabbiflen  aus, 
Mams.  «eAe«.  V\  1  ff*.    Mos.  Jt.  I.  160.  Note. 

3)  5  Mos.  S(\  tf.    4)  5  Mos.  23,  25.    5)  8  Mos.  M^  10. 

0)  n?,    7)  ^'i'j.    8)  tin^n. 

0)  ^^v  (l^uHe).  '  Diese  und  die  Kelter  selbst  sind  Jo«l  4,  13.  von 
einander  geschieden:  „die  Kelter  ist  gefüllt,  dieKufen  strOknen  Qbef^, 
^^^Hy'Tl  ''P"'?ä?T-  Da  die  Kufe  aber  die  wesentlichste  Einrichtong  war, 
so  wird  sie  auch  allein  genannt,  Jes.  ft»  3.  (nach  dieser  Stelle  war  die 
Vertiefung  in  Stein  gehauen)  Hiob  94,  11.  Worin  sich  rHMP  von 
^TC  und  nd  untersdieidet,  ist  nicht  ereicbtlich.  Nach  Jes!  63«  S. 
vergl.  3.  dient  'e  wie  m  zum  Austreten  der  Traaben,  dagegen  faast 
nach  Haggai  3,  16.  die  Kufe,  3]^:  bis  fun&ig  n'}^^,  wo  letztsres  ein 
gewisses  Weinmass  zu  bezeichnen  scheint,  wodurch  sieb  also  andeutet, 
dass  es  kleiner  gedacht  wurde,  als  ^^l  md  rij. 
10)  Jes.  5,  2.    11)  Ebend. 
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dao  em  kühler  Bum,  nicht  frei  und  offen  \rie  die 
Tenne,  sondern  unter  Dach  ')  (vor  dem  Herbstregen 
geschützt)  und  wie  es  scheint  ziemlich  geräumig,  da 
Gideon  in  derselben  zur  Noth  dreschen  konnte  '). 

Den  durch  Gährung  in  geeigneten  Gefässen  und 
inihiges  ,,Stehen  auf  der  Hefe"  ^)  gewonnenen  Wein 
bewahrte  man  in  ledernen  Schläuchen  auf*).  Es  wird 
auch  ordentlicher  Yorratbsräume  für  den  Wein  erwähnt, 
über  welche  David  einen  eignen  Aufseher  setzt  ')• 

$.17.  Die  Traube  diente  nicht  bloss  zurWein- 
bereitung,  sondern  wurde  auch  noch  anderweitig  be* 
nutzt,  wie  dies  schon  aus  einer  Stelle  bei  Moses  her- 
TOfgehet,  welche  dem  Nasiräer,  ausser  dem  Weinge- 
Dusse,  auch  noch  den  des  Weinessigs  und  jedes  an- 
dern aus  den  Trauben  bereiteten  Getränks  verbietet, 
ferner  den  der  frischen  und  der  getrockneten  Wein- 
beeren *)  und  Alles,  was  sonst  vom  Weinstocke 
kommt,  „von  den  Körnern  bis  zu  denSchlauben'M). 
Hiernach  scheint  es,  dass  man  auch  die  Abgänge  der 
Weinkelter  zu  benutzen  wusste,  indem  man  vielleicht, 
durch  einen  Aufguss,  Getränke  bereitete, 

S.  18.  Nicht  minder  wichtig  als  Wein  war  der 
Oelbau,  da  man  in  Palästina  sich  so  vielfach  des 
Oeles  bei  Bereitung  der  Speisen,  auch  des  Opferback- 
verks  ')  bediente,  ausserdem  aber  auch  zum  Brennen  in 
der  Lampe*),  zur  Mischung  wohlriechender  Salben*^) 
und  medicinisch  zur  Bestreichung  der  Wunden '0.  Der 
Olivenbaum,  von  dessen  Beeren  das  Oel  gewonnen 
wurde,  wird  schon  bei  der  Erzählung  von  der  Sündfluth 

1)  Eicht,  e,  H.    2)  Ebend.    3)  Jcr.  48,  11. 

4)  Jos.  9,  4.  "16(3,   Hiob  32,  19.  niM. 

5)  ]irn  ni^i?n^,  l  Chron.  27,  27. 

6)  O^.i^^y  1  Sain.  25,  18.  30,  12.  lUL  Simmiki  (Gesen.). 

7)  4  Mos.  0,  3.  4.    8)  3  Mos.  1,  2  u.  s.  w. 

9)  2  Mos.  27,  20.    10)  S.  oben  S.  85.    11)  Jea.  1,  0. 

8* 
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erwähnt").  Er  gedeihet  auf  felsigen  Hohen,  in  welcher 
Beziehung  Moses  sagt,  Gott  lasse  Israel  Oel  aus  har- 
tem Kiesel  gewinnen«),  so  dass  also  sonst  unergiebiger 
Boden  auf  diese  Weise  auf  das  vortheilhafteste  (wahr- 
scheinlich terrassenartig*))  benutzt  wurde.  Schon  zu 
Jakobs  Zeit  gab  es  in  Palastina  Oel  ♦)  und  nach  der 
Andeutung  der  Propheten  Hoseas  •)  und  Ezechiel  •) 
wurde  Palästinensisches  Oel  nach  Aegypten  undTyrus 
ausgeführt^).  Durch  Schütteln  des  Oelbaumes •)  wur- 
den die  Beeren,  und  das  feinste,  klarste  Oel  durch 
blosses  Stossen  derselben  gewonnen  *),  ohne  Zweifel 
weil  man  hierbei  den  gelinden  Druck  abmessen  konnte, 
so  dass  nur  die  erste,  vorzüglichste  Fettigkeit  abfloss. 
Ausserdem  wurde  zur  massenhaften  Gewinnung  des 
Oeles  dasselbe  in  Keltern  '  ^)  ausgetreten  * ' ). 

Auch  im  Oelgarten  durfte,  nachdem  die  Oliven 
abgeschüttelt  waren,  zwischen  den  Zweigen  nicht  mehr 
Nachlese  gehalten  werden,  damit  die  Armen  das  an 
denselben  Zurückgebliebene  sammeln  konnten  '  * ). 

§.  19.  Wie  bei  allen  alten  Völkern  der  Oelzweig 
ein  Symbol  des  Friedens  war,  so  scheint  dieser  Ge- 
danke sich  auch  bei  den  Hebräern  in  der  Mittheilung 
von  dem  Oelblatte  anzudeuten,  welches  die  ausgesen- 
dete Taube  dem  Koah  zurückbringt  *  ^),  noch  mehr  aber 
darin,  dass  sie  den  Gebrauch  feierlicher  Salbung'*), 


1)  1  Mos.  8,  19.    2)  5  Mos.  32,  13.    3)  S.  oben  S.  07» 
4)  1  Mos.  28^  18.    5)  Hos.  12,  2.    6)  Ezech.  27,  17. 
7)  Vgl.  1  Kon.  5,  25.    8)  5  Mos.  24,  20. 
9)  rrns  ^i  nv  i^airi,  2  Mos.  27,  20. 

10)  irm  n?,  n&üfi^iayfj,  Matth.  26,  30. 

11)  Mich.  6,  15. 

12)  5  Mos.  24,  20.    Auf  diese  Nachlese  der  Armen  spielt  Jes.  17,  A. 
24,  13.  an. 

13)  1  Mos  8,  12. 

14)  1  Sam.  10,  1.  16,  13. 
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gleich  andem  YSlkern,  angenommen  baben  ^X  Demi 
die  Salbung  der  Könige »  welche  man  ursprünglich  aU 
Richter,  Leiter  des  Volkes  und  als  Beschützer  des 
Friedens  betrachtete,  kann  kaum  einen  andern  Ge- 
danken zur  Quelle  haben,  als  jene  symbolische  Bedeut- 
samkeit, die  man  dem  edlen  Oele,  das  den  Schmerz 
der  Wimden  etillt  und  den  Aufruhr  der  Wogen 
scbwichtjgt  ^),  von  jeher  beilegte« 

Kap.  11. 
Gärten.    Baumcultur. 

S.  1,  Auch  über  den  Ursprung  des  Gartenbaues 
lassen  uns  die  biblischen  Nachrichten,  so  karg  sie  sind, 
nicht  ganz  ohne  Nachweis.  Das  Hebräische  Wort 
Ga»,  Garten,  bezeichnet  einen  geschützten,  einge- 
hegten Platz  ').  Gott  pflanzte,  nach  der  Genesis, 
einen  Garten  in  Eden  und  Hess  in  demselben  allerlei 
Bäume,  lieblich  zum  Ansehen  und  gut  zum  Essen,  aus 
der  Erde  emporspriessen.  Eden*)  bezeichnet  schon 
selbst  eine  anmuthige  Gegend.  Der  hier  den  Menschen 
angewiesene  Wohnplatz  war  also  ein  noch  besonders 
abgetheilter   Raum.      Dass   dem  Worte   die  Idee   des 

1)  Daher  ist  die  Bezeichnung  des  Königs,  1  Sam.  13,  3.  16,  6. 
o.a.  St,  such  heidnischer  Fürsten,  Jes.  45, 1.:  t3*'?J^>  nach  der  Griechi- 
Bcben  Ansprache:  IMessias,  d.  h.  der  Gesalbte. 

9)  S.  iffot.  H.  Th.  LS.  111. 

Z)  yi  von  )i^  schOtzen  (wovon  ^¥0  Schild),  also  einbsg«n, 
wie  das  Dsulscbe  Garten  wahrscheinlich  auch  mit  gürten,  einziunon, 
verwandt;  Güitel  lautete  in  Deutschen  Mundarten  auch  Gartel,  Engl. 
Garttr^  wie  im  spStern  Lat.  Gartenum,  Auch  das  Pers.  Ol'lB» 
««^cicroff,  Paradies,  würde  auf  dieselbe  Grundbedeutung  führen, 
wenn  man  an  eine  Verwandtschaft  mit  den  Semitischen  Wurzeln  1*39 
absondern  and  CiB  Cvgl.  ^"3^)  trennen  denken  kGnnte. 

4)  n*,  hust  ' 


118  //.     Thätiges  Lebensverkältniss. 

Einhegene,  Beschützend  und  besonderer  Pflege  zu 
Grunde  Hegt,  gehet  aus  dem  ausdrücklichen  Zusätze 
hervor,  dass  der  Mensch  in  den  Garten  geführt  wurde, 
um  ihn  zu  bearbeiten  und  zu  schützen  *).  Dem 
leichten  Gartenbau  wird  die  mühsame  Feldarbeit  in 
dem  Fortgange  der  Erzählung  entgegengestellt ').  In 
der  Patriarchengeschichte  wird  das  Wort  Gan  schon 
in  einem  weitem  Sinne  von  einer  wohlbewässerten, 
fruchtbaren  Landschaft  gebraucht.  Der  Jordankreis  (die 
Landschaft  der  Pentapolis)  faeisst  es,  war  durchweg 
wohlbewässert,  wie  ein  „Garten  Gottes'S  wie  das  Land 
Aegjpten  ').  Man  sieht  hiemach,  welche  besondere 
Vorstellung  man,  zum  Unterschiede  vom  gewöhnlichen 
Feldbaue,  von  dem  Gartenbau  hatte.  Grartenland  musste 
ein  besonders  guter  Boden  seyn,  der  Garten,  Gan, 
umfasste,  im  engem  Sinne,  einen  abgegrenzten  *),  also 
beschränkten  Kaum,  den  der  Mensch  schützen  und  in 
welchem  er  durch  seine  Arbeit  das  herbeischaffen  konnte, 
was  die  Natur  etwa  zeitweilig  versagte,  während  der 
über  weitere  Bäume  sich  erstreckende  Feldbau  hierauf 
verzichteji  musste.  Der  Schutz  des  Gttrtens  war  in 
ältester  Zeit  wohl  besonders  gegen  Verheerung  durch 
Thiere  gerichtet,  daher  die  Einhegung,  die  aber  gegen 
kleinere  Thiere  nicht  ausreichte  ').  Bei  der  spätem 
Terrassencultur  kam  hierzu  noch  der  Schutz  der  (theil- 
weise  mühsam  aufgetragenen)  Erde  durch  Mauern  gegen 
heftige  Begengüsse,  welche  die  Fruchterde  wegschwemm- 
ten und  den  felsigen  Grund  bloss  legteu.  Die  Arbeit 
bestand  in  der  nöthigen  Auflockerung  des  Boden«,  seiner 
Entsteinigung  •)  und  der  künstüchen  BewäMerung  (wo 

1)  1  Mos.  2,  15.    2)  1  Mos.  B,  17-W. 
3)  1  Mos.  18,  lö.    4)  rm  13»  1  Mos.  %  8. 
5)  Vergl,  Höh.  L.  2,  15.,    wo  von  der  EiiifÄftgung  solcher  den 
Garten  verheerender  Thierkhcn'  die  Rede. 
0)  Jes.  5,  1. 
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and  wenn  dicMelbe  aicht  diiroh  B(egen  eintrat),  wozu 
sich  naiürfich  in  dem  Garten  das  Mittel  darbieten 
mosste  '>^  Daher  wird  das  gartenartig  fruchtbare  ') 
Ad^jpten  (60  weit  ea  von  den  Ueberscbwemmungen 
des  Nil  nicht  errsicht  wird)  eineni  Krautgarten  ver- 
glichen, der  durch  Menschenarbeit  bewässert  werden 
Duiss  '),  wie  es  eben  die  reiche  Bewässerung  der  Pen-  ' 
tsfwlis  ist,  die  sie  einem  Garten  vergleichbar  werden 
liees  und  wie  auch  schon  von  dem  ersten  Garten  in 
£dea  geesgt  wird,  dass  ein  Strom  ihn  zur  Bewässerung 
der  Bäume  durchflössen  ^). 

Darin  unteraohied  sich,  wie  es  scheint,  der  Goii» 
Garten,  von  dem  Kertm  ^)»  dass  man  bei  dem  letz- 
tem, seiaor  Ansdehmmg  und  Lage  wegen  (auf  hohem 
Beige)  nndit  an  künstUche  Bewässerung  denken  konnte, 
obschon  derselbe  auch  wohl  viel  mit  der  Hacke  bear- 
beitet werden  musste  und  der  Beaufiichtigung  *)  be- 
dnffte.  Der  ursprüngliche  Begriff  des  Goti»  als  eines 
ebgehegten  Baumes  ist  für  spätere  Zmten  demselben 
ni^  mehr  ausscUiesslich  eigen,  da  man  auch  ganze 
Weinberge  mit  Hecken  itmd  Mauern  umgab;  DasEigen- 
thfindiohe  des  Gen  bUeb  also  der  klemere  Baum  und 
dieHoglichkait  der  künstfichen  Bewässerung  aus  nahen 
Queifen  und  Bächen  ^)9  während  man  bei  dem  Kerem 
auf  den  in  FÜ'ästioa  allerdings  häufigen  Begen  redu- 
eirt  war  *)• 

1)  Man  legte  zu  diesem  Ende  Wasserleitungen  und  Teiche  an, 

Koh.  9,  e. 

9)  1  Mos.  13,  10.    3)  5  Mos.  11,  10.  s.  ob.  S.  95.  Note  7. 

4)  1  Mos.  2,  10.    5}  n^^  a.  oben  S.113.  Note  5.    6)  Jes.5,  9. 

7)  Vergi.  mit  5  Mos.  11,  10.,  s.  oben,  4  Mos.  24,  6.  „Gärten  am 

Slnmie.'* 

8)  Umsowsbrsoheinlicheristes,  dass  G"^!^,  s.  ob.  S.113.  Note  5., 
MS  ^y^f  graben  abzuleiten  ist,  weil  eben  wieder  durch  die  Bearbei- 
tung mit  der  Hacke  und  dem  Spaten  der  Cil^»  er  mochte ;nan  Wein-, 
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f.  2.  Also  nur  Amtk  die  Art  aeiner  Efurichtong 
und  der  Pflanzen  pflege  wurde  der  Garten  2U  einem 
solchen  y  nicht  durch  die  Grattungon  der  Bäume  und 
Pflanzen,  die  in  ihm  gepflegt  wurden,  da  dies  natüarHeh 
wechselte  und  gewiss  z.  B.  manche  Obstbäume,  die  in 
Einem  Lande,  oder  auch  in  einer  Provinz  desselben 
auf  freiem  Felde  gediehen ,  anderswo  der  sorgsamsten 
Gartenpflege  bedurften.  Es  lässt  sich  demnach  auch 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  welche  Grewächse  in  Pa- 
lästina ausschliesslich  der  Gartencultur  anheimfielen  und 
welche  nur  der  ganz  gewöhnlichen  landbaulichen  Pflege 
bedurften,  oder  gar  auch  ohne  solche  gediehen,  was 
bei  manchen  Obstarten  wohl  ohne  Zweifel  der  FaH  war. 
Denn  tou  dem  jetzigen  Palästina  lässt  sieh  in  dieeer 
Beziehung  auch  nicht  auf  das  alte  sicher  zuifieksohlies- 
sen,  w^  z.  B*  das  BewässerungsYerhültaiss  ein  ganz 
anderes  geworden  ist«  In  der  theilweise  unangebauten, 
des  firühem  Schattens  und  der  Waldungen  beraubten 
Landschaft,  sind  viele  Quellen  und  Wassenriimen  ver- 
siegt, die  sonst  weit  umher  eine  reiche  Flora  erzeugten 
und  nährten,  so  dass  zwischen  Pflanzeareichtlium  und 
Bewässerung  eine  Wechselwirkung  Statt  fimd,  das  Land 
durch  seine  bewaldeten  Höhen,  an  denen  die  Dünste 
sich  niederschlugen,  wie  Moses  sagt,  „Wasser  vom  He- 
gen des  Himmels  trank'S  auch  woU  mehr  vor  Nofd- 
winden  geschützt  war.  Vielleicht  konnte  daher  damals, 
unter  günstigem  Bedingungen,  frei  fortkommen,  was 
jetzt  einer  künstlichen  Bewässerung  und  Pflege  bedarf, 
oder  aus  Mangel  an  solcher,  wie  die  Balsamstaude  >), 
die  zu  den  geschätztesten  Erzengnissen  Palästina's  ge- 
hörte '),  daselbst  untergegangen  ist. 

Oel-,  oder  Baurogarten  scyii,  der  anderweitigen  Bearbeitung  des  rades 
(mit  Pflog  und  Egge)  gegenüber  sein  EigentbOmlicbes  hatte, 

1)  Jahn,  ÄrchSol.  I.  I.  S.  407. 

»  '»nx,  I  Mos.  37,  85.  43,  II.    Jer.  8,  M. 
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9.  8,  Indess  er  sehen  wir  nicht  alkin  ans  der  be^ 
rate  ai^fiifartcfn  Stelle  des  DeutercmomioDS  0»  ftoadem 
anoh  aua  dem  bekannten  Ereignisa  zur  Zeit  des  Könige 
Ahaby  dase  Küchengewäehae  in  daa  Bereich  der 
eigentKchen  Garftencultnr  gezogen  wurden,  indem  der 
König  den  Wräigarten  Nabotha  für  aiofa  zum  Gemtiae- 
garten  einrichten  will  ').  Unter  den  Bäumen  mochte 
beflondera  der  Feigenbaum ')  dahin  gehören,  weil 
man  auf  den  Beaitz  deaeelben,  wegen  der  wohlachmek- 
kenden  Frucht  und  des  k&hlenden  Schattens  emen 
groaaen  Werth  legte,  weshalb  er  auch  mit  dem  W«n- 
stocke  zusammengestellt  wird.  Das  Bild  eines  fried» 
Gehen  Wohllebens  ist  bei  dem  Propheten,  dass  Jeder 
unter  adnem  Weinatoeke  und  seinem  Feigenbaume  ru- 
het *)  und  a^hon  in  der  alten  Fabel  Jothama  ')  ist  es 
der  Feigenbaum,  der  neben  dem  Weinatoeke  und  dem 
Oelbaume  die  edelste  BaumcuUur  vertritt  und  dessen 
süsse  Früchte  hervorgehoben  werden.  Auch  findet  der- 
edbe  sich  bereita  unter  dien  B^rumen  dea  Paradieaea  *)• 
Die  Feigen  wurden  nicht  blosa  frisch  genossen,  aoR- 
dero  auch  getrocknet  und  aulbetwahrt  ^). 

Dagegen  ackeint  die  Palme  in  dem  dortigen  Klima 
frei  fortgdcommen  zu  aeys.  Auf  ihrem  Zuge  nach 
AegTpten  finden  die  laraeliten  an  einem  quellenreichen 
Orte  zwölf  Palmen  *),  Jericho  wird  die  Palmenstadt 
genannt  *),   und   noch   ein   anderer   Ort   hat   von   der 

I)  5  Mos.  II,  10.    3)  1  Kon.  31, 1    3)  njitr). 

4)  Micba  4,  4.    Hosea  2,  5.    5)  Riebt.  9,  11.    0)  1  Mos.  3,  7. 

7)  «ib^."!  scheint  die  Bezeichnuag  der  g^truckneten  Frucht,  ils 
soklier,  1  Sai's.  35,  18.,  daher  volletlindigec  mit  dem  Zosatze  Q*"^.!^« 
'nn  nViD,  l  Sam.  30,  13.,  wäre  dann  die  (Über  einaader  gehäufle 
rande  Mnse  (auch  im  attdliclien  Europa  gewObnlich  auf  einem  Stuck« 
dMfl  aitfigereibeter)  trockener  Feigen  Cwaa  znr  sonatigen  Bedeutung  vpn 
'fty  Mahlstein»  passet). 

8)  3  Mos.  19»  37.   0)  x^^^yi^Pfn  *n''5(,  fi  Moit  ti,  3. 


Fftlmen  •  y eg«tatioii  den  Namen  ^).  Bier  ist  ^vidleicht 
Obemll  an  ein  freies  Erzeugniss  der  Nator  laid  aiidit 
an  absichtliche  Gartenpflege  zu  denken ').  Der  Gr«- 
natapfelbanm ')  und  derNnssbaum^)  werdenattsr- 
dings  als  Gkrtenbäume  anfgeffihrt,  aber  die  Gartenkunst 
ist  von  dem  landwirthschaftlidieD  Gartenbau  za  unter* 
eoheiden,  und  manche  Pflanze  wurde  in  die  zimi  Linns 
und  zum  Vergnügen  angelegten  Snnstgftrten  aa%e- 
nommeUy  weil  sie  ihrer  Schönheit  wegen  hier  nicht 
ftblen  sollte y  und  nicht  eben  stets,  weil  sie  dieter  be- 
Sitmdem  Pflege  bedurfte. 

S.  4.  Aach  gesetzlich  wird  der  Baumeultur  eine 
heilsame  Aufmerksamkeit  zugewandt,  theih  indem  aus- 
drücklich verboten  wird,  bei  Belagerungen  MndHdier 
Städte  Obstbäume  umzuhauen,  um  so  das  Material  zur 
Einschliessung  der  Stadt  zu  beschaffen,  wozu  man  sieh 
nur  anderer  Baumarten  bedienen  soll ')»  thdls  in  4er 
Bestimmung,  dass  die  ersten  drei  Jahre  hindurch  Ton 
neu  gepflanzten  Bäumen  die  Frucht  nicht  genossen  wer- 
den darf  ^),  Welches  der  landwirthschaftlichen  Erfidirang 
entspricht,  dass  durch  eine  solche  Schonung  in  den 
ersten  Jahren,  ja  selbst  durch  Abnahme < der  JSIüthen, 
die  Obstbäume  erstarken  und  später  um  so  roeher  tra^n. 

%.  5.  Die  eigentliche  Kunstgärtnerei  kann  mit 
der  landwirthschaftlichen  Cultur  der  Obstbäume,  woU- 


1)  *^«n  liatsn. 

2)  Das  Tragen  von  Palmanzweigen  wird  aiUch  für  das  HOttenfest 
vfirgeschtieben,  3  M(»8.  23,  40.  Der  Baum  muss  demnach  damals  in 
Paifistina  nicht  selten  gewesen  seyn. 

3)  liTa'l,  Höh.  L.  4,  13.    4)  nhtt.,  Hob.  L.  6.  11. 

5)  5  M<M.  20,  19.  20. 

0)  Aach  im  vierten  •fahre  noch  solHen  tue  Früchte  geweihet  seyn 

■  (8.  hierüber  Mö$,  R.  Th.  I.  S.  IfiO.)  und  erst  im  fünften  der  igtnz 

freie  Genuss  von  Seiten  des  Eigenthümers  be^mien,  3  Mos.  49,  S3-»«S5. 

(lieber  den  Aaidmck  nVp^  s.  dfe'^fntshl.  BemerUcfa,  e.0.  &173f.) 
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riecIieDder  und  beilsamer  Kräuter  und  Eüchengewädiee 
verbunden,  oder  auch  von  derselben  unabhängig  be- 
trieben werden.  Im  letztem  Falle  dient  erie  ganz  eigent- 
lich nur  dem  Vergnügen  und  dem  Luxus.  Es  kommt 
dann  bei  derselben  darauf  an,  die  Zusammenstellung 
der  Gewächse,  die  Vertheilung  des  Lichtes  und  -Schat- 
tens und  die  Räumlichkeiten  des  Gartens  so  zu  ordnen, 
daA  derselbe  zum  Lustwandlen,  zum  behaglidhen  Aus- 
nihen  geeignet  sey  und  überall  durch  die  Gmppirung 
d^  Vegetation  einen  angenehmen  Anblick  gewähre. 
Bei  dem  lebendigen  Sinne,  welchen  die  Hebräer  für 
die  Schönheiten  der  Landschaft  hatten,  und  der  sich  hi 
den  meisterhaften  Naturschilderungen  ihrer  Dichter  und 
Prc^eten  ausspricht,  lässt  es  sich  erwarten,  dass  aie 
durch  Anlage  von  Kunstgärten  aucli  der  Sstbetischeh 
Seite  der  Landwirthschaft  einigermassen  genügt  haben 
werden.  In  der  That  wird  schon  bei  der  Beschreibung 
des  Poadieses  auf  die  Möglichkeit  des  Luetwandehfe 
Rücksicht  genommen  und  von  dem  „lieblichen  Anblick*' 
gesprochen,  den  die  Bäume  gewährten  *).  In  den  Bi- 
leamischen  Reden  wird  als  Gleichniss  für  den  schönen 
Anblick,  welchen  die  Gruppirung  des  Israelitischen  Zelt- 
lagers darbiete,  die  Schilderung  wohlgeordneter,  an 
Strömen  liegender  Gärten  mit  Aloebäumen  und  Cedem- 
gntppen  gegeben  '}.  Im  grossem  Massstabe  scheint 
indess  die  Anlage  von  Kunstgärten  erst  durch  Salomo 
eingeführt  zu  sejn.  Das  von  ihm  erbauete  Libanons- 
W^dhaus  ^)  ist  allem  Anscheine  nach  ein  mit  langen 
und  freien  Säulengängen  *)  und  luftigen  Zimmern  *) 
versehenes  Gartenhaus  gewesen,  das  sonto  Na- 
men   (da    es    offenbar    nahe    an   Jerusalem    bdeg^ 


1)  1  Mos.  %  9.    2)  4  Mos.  94,  15.  6. 

3)  r'^aVn  '^?:  f''*^»  1  Kon.  7,  %    ' 

4)  Ebend.    5)  S.  ob«n*S.^6« 
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var*))  von  den  libanotiachen  Bäumen  und  Grew&ch- 
Ben  erhielt,  die  es  umschatteten  und  einfassten.  Eines 
▼on  den  zur  Zeit  der  Könige  angelegten  Wasserreser- 
voirs wird  im  Josephus  ^)  das  Salomonische  genannt, 
wie  es  auch  imKoheleth ')  heisst:  ,,ioh  legte  mir  Gär- 
ten und  Paradiese*)  an,  pflanzte  in  ihnen  allerlei Fmcht- 
bäume,  richtete  Wasaerteiche  ein,  um  aus  denselben  den 
waldigen  Baumwuchs  zu  tränken/^  Diesen  Zweok 
hatte  auch  der  „Teich  Siloah  ^)  an  dem  Garten  des 
Königs  ^y\  Noch  öfter  weiden  die  königlichen 
Gärten  beiläufig  erwähnt  ^).  Von  der  Flora  derselben 
gewährt  eine  Stelle  des  Höh.  Liedes  eine  ungerähre 
Vorstellung.  Nach  derselben  wacen  in  einem  sogenann- 
ten Paradies-  Garten  die  edelsten  und  schönsten  Arten  von 
Fruchtbäumen  und  wohlriechenden  Gewächsen*),  auch 
fehlt  in  ihm  die  „Garten-Quelle^^  nicht  *)  und  er  wurde 
verschlossen  gehalten  '  ^).  Nimmt  man  dazu  schattige, 
anmuthige  Baumgruppen  und  hohe  Säulengänge,  wie 
in   dem  Libanons -Waldhause  geschildert  werden  i    so 

1)  Da  es  zur  Unlcrbringuiig  der  kunigücbeu  Schätze  benutzt  wurde, 
1  Kün.  10,  15*  16.,  derselben  «Uem  Ansclieiae  nach,  welche  Sisak,  da 
er  Jerusalem  überfiel,  fortnahm,  14,  35.  30. 

2)  Jos.  </.  ß.  Jud,  V.  4,  3.    3)  Koh  9,  5.  6. 

4)  Was  der  an  dieser  Stelle  sich  andeutende  Unterschied  zwischen 
Garten  und  Paradies«  nuQoSttüot^  1^  und  O^ns  seyn  kOnnte  ist 
schwer  zu  bestimmen.  Möglich,  dass  letzteres  der  Ausdruck  für  Gärten 
in  Persischer  Manier,  vielleicht  auch  mit  fremdländischen  Anpflanzungen, 
Jes.  17,  10.,  ist. 

5)  nbti  =  n'Vti.  Der  Name  deutet  auf  den  Zweck,  von  da  aus 
Wasserrtnnen  zur  Bewässerung  ausgehen  zu  lassen. 

6)  Neh.  3,  15.  Dieser  Teich  scheint  identisch  mit  dem  ^iKuitigs- 
teicb*'  zu  sayn,  wenn  man  die  genannte  Stelle  mit  Neh.  3, 14.  verglsidbC, 
da  beide  Male  von  derselben  Oertlichkeit  in  der  Nähe  des  Quelithores 
die  Rede  ist. 

7)  3  Kun.  35,  4.    Jer.  39,  4.  53»  7« 

8)  Hob.  L.  4,  13.  14. 

9)  Hob.  L  4,  15.    10)  Höh.  L  4,  13. 
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erbiUt  nuin  einen  nngeffihren  Begriff  von  der  MShe^ 
welche  die  spätem  Hebnl«r  auf  die  KunstgEttnerei 
wATidten.  -—  Einige  Israelitische  Konige  wurden  in  ihrem 
Garten  begraben  *). 


Kap.  12. 
Bienen  j  Fischerei  und  Jagd. 

%,  1.  Keine  Stelle  scheint  anf  eine  eigentliche 
Bienenzucht  hinzudeuten  '),  deren  es  auch  in  dem 
blumenreichen  Palästina  nicht  bedurfte ,  welches  von 
Moses  als  reich  an  Honig  geschildert  wird ';.  Dieser 
geborte  schon  zu  Jakobs  Zeit  zu  den  Erzeugnissen  des 
Landes,  von  denen  er  dem  Aegyptischen  Statthalter  ein 
Geschenk  sendet  *).  Häufig  wird  des  bei  Backereien 
zur  Anwendung  kommenden'),  gern  genossenen  *)  Ho- 
nigs gedacht,  üeberall,  wo  die  Natur  Gelegenheit  dazu 
darbot,  trugen  Bienen -Schwärme^)  solchen  hin").  Der 
Genass  des  Honigs  aus  dem  Gerippe  eines  Löwen 
gab  dem  Simson  zu  seinem  bekannten  Räthsel  Anlass  *)• 
Einem  Bienenschwarm  werden  von  Moses  die  heftig 
verfolgenden  Kriegsfeinde  verglichen  ■  ^). 

S.  2.  Des  reichen  Ertrages,  welchen  der  Fisch- 
fang  auf  dem  See  Genesareth  darbot,    wird   in   den 


1)  3  Kiin.  91,  18.  SO. 

9)  Nur  Jes.  7,  18.  vergl.  5,  20.  ist  von  dem  Herbeilocken  von 
Bienen  and  anderer  stechender  Insekten  die  Rede,  und  könnte  roiiglicher- 
veise  das  Bild  von  dem  Verfahren  des  Bienenzüchtlers  hergenommen  seyn. 

3)  In  der  öfter  vorkommenden  Bezeichnung  des  Landes  Pal&stin)i 
ab  „von  Milch  und  Honig  Qberfliessend.'* 

4)  1  Mos.  43,  11.    5)  9  Mos.  16,  31. 

6)  S.  oben  S.  55.  Ps.  19,  11.  u.  a.  St. 

7)  ot^ihn  nn?,  Rieht.  14,  8.    8)  S.  oben  S.  85. 

0)  Rieht  14,  14.    1(0  5  Mos.  1,  44.  vgL  Ps.  118,  19. 


128  //.    ThSMe€9  LebmmerhäUM$9. 


BAren  *)  ersehefi.  Die  Btiegung  des  Thieres  geschah 
xA  diesem  Falle»  wie  aus  DsTids  Worten  sowcrfil,  als 
aus  dem  Urnntaiide  herycKrgehet,  dass  er  aoch  g^en 
Goliath  die  ihm  ungewohnten  Waftn  nicht  mitnimmt  *), 
durch  blosse  Kraft  des  Köipers  und  der  Arme,  wovon 
es  auch  in  spüterer  Zeit  z.  B.  unter  den  Kreuzrittern 
Beispiele  gab  ').  Sonst  aber  dienten  Waffen,  als  Bo- 
gen und  Pfeile  (so  schon  Ismael  *))  und  dergl.,  aber 
auch  Netse»  Schlmgen,  Fallgruben  und  Fallstrieke  daiu» 
um  eahme  und  wilde  Thiere  zu  tödten,  oder  zu  fim- 
gen  *).  Die  Vorgünge  der  Jagd  und  des  Netjefimges 
geben  den  HebriUschen  Dichtem  und  Propheten  nelen 
Stoff  zu  Anspielungen,  Bildern  und  Gleichnissen. 

Kap.  13. 
Bergbau  und  Hüttenkunde. 

S.  1.  £ine  poetische  Schilderung  derGefidiren  und 
Arbeiten  beim  Bergbau  finden  wir  im  Buche  Hiob  *). 
Die  Erde,  sagt  der  Dichter,  deren  obere  Vegetation 
uns  nährt,  nimmt  im  Innern,  wie  durch  Feuer  umge- 
wandelt, eine  ganz  andere  Natur  an  '),  dort  findet  der 
Mensch  SHber,  Gk>ld8taub  und  Saphir,  Stttne,  die  man 
in  Kupfer  umgiesst  und  Staub,  aus  dem  man  Eisen 
gewinnt  >).  In  jene  Tiefen  dringt  nicht  der  scharfe 
BKck  des  Falken  und  wagt  das  stokeWild  sich  nicht, 
nur  des  Menschen  Auge  erschaut  das  theure  Gut,  er 
legt  an  den  Kiesel  seine  Hand,   kehrt  von  Grund  aus 

1)  1  Sam.  17,  34.    9)  1  Sam.  17,  85.  36.  30.  40. 

3)  S.  Jahn,  ArchaeoL  F,  1.  S.  332.    4)  1  Mos.  91,  M. 

5)  Auf  den  Fang  selbst  von  Uiwen  in  Fallgruben  deutet  Ezach.  |9, 8. 

6)  Hiob  28,  1—11.      Vergl.  Farm  und  GHfi  der  Hibr.  FotHt 
S.  100—102. 

7)  V.  5.    8)  V.  1.  3.  8. 
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die  Berge  um  i),  vnrd  des  Stromes  Herr,  wo  seine 
ersten  „Thranen''  hervorbreeheDy  eröffiiet  ihm  dnrch 
Felsen  eine  Bahn,  nm  das  Uebrige  trocken  zu  legen*). 
So  kämpft  der  Mensch  gegen  ,, Stein,  Nacht  und  To« 
desgeiahren*%  um  das  Verborgene  ans  Licht  zu  ziehen  '). 
Wehe  den  Arbeitenden,  wenn  der  Wassergnss  uner- 
wartet durchbricht*),  sie  werden  dahin  gerissen,  wo 
ihnen  kein  Mensch  folgen  kann  und  sind  rettungslos 
verloren!  — -  In  den  letzten  Worten  scheint  sich  ein 
Bergwerk  mit  tiefen  Schachten,  oder  natürlichen  H8hl«i 
darzustellen*  Der  oft  fruchtlose  Kampf  gegen  die  Berg- 
wasser, die  unwiderstehliche  Gewalt  ihres  Boden-  und 
Seitendruckes  ist  mit  einer  Anschaulichkeit  geschildert, 
wie  sie  nur  genaue  Erfahrung  darbieten  kann  und  es 
sind,  .ausser  dem  Saphir,  eben  die  vier  wichtigsten  Me- 
talle: Gold,  Silber,  Eisen  und  Kupfer  genannt. 

Es  ist  nun  freilich  zweifelhaft,  ob  dem  Dichter 
Bergwerke  Palästina's  vorschwebten,  und  nicht  vielleicht 
Aegyptens,  oder  Arabiens,  wo  er  seine  sonstigen  Bilder 
meist  hernimmt.  Auch  eine  Psalmenstelle,  die  man  an- 
führt, spricht  nur  etwa  von  dem  GutQ  *)  der  Berge, 
und  eine  andere  im  Jesaias  von  Felsenarbeiten  über- 
haupt *)•  Moses  jedoch  spricht  deutlich.  Er  bezeichnet 
Palästina  als  ein  Land,  „dessen  Steine:  Eisen  und  aus 
dessen  Gebirgen  du  Kupfer  hauen  wirst"  ^}.  Kannte  man 
demnach  in  jenen  Zeiten  und  Gegenden  die  Arbeiten 
des  Bergbaues,   wie  aus  fiiob   zweifellos   hervorgehet, 


1)  Hiiib  9S.  0. 

5)  xz^n  n-i-irt?  "»SM,  ?R.a  o'^nh';  ni^^ata,  v.  10.  ii. 

3)  V.  3.  II.  vergl   Ps.  23,  4. 

4)  *t}-cr»  für  cp  ^3  ^öj^  DTtt  vergl.  2  Sam.  6,  20:  V^IH 
c^r^  Ps,'  124,  4:  nbn:. 

5)  Ps.  95,  4.  nicrin,    durch    mühevolle  Arbeit  Gewonnenes, 
Hiub  22^  2Ö.  'n  C)D3,  naih  Andern:  Huhe. 

6)  Jes.  AI,  t.    7)  5  Mii8.  8,  0. 

SMlichftti,  ArehSologi«.    Th.  X.  9 
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enthielten  die  Gebirge  des  Hebräer -Landes  Eise,  so 
wird  man  kaum  annehmen  können,  daM  ein  arbeitsames 
Tolk,  und  welches,  wie  groseartige  Anlagen  im  Innern 
der  Berge  zeigen'),  mit  Fels-  und  Erdarbeiten  yertraut 
war,  diese  inländischen  Schätze  werde  übersehen  haben. 
Auch  der  Segen  Mosis  sagt  von  Asser:  „Eisen  und 
Kupfer  wird  dein  Schuh  (oder:  dein  Siegel)  sejn^'  *), 
in  welchen  verschieden  erklärten  Worten  dodi  aach 
vielleicht,  da  sie  gerade  die  vorhin  genannten  Metalle 
wieder  erwähnen,  eine  Hindeutong  auf  den  Erzgehalt 
•des  Landes  liegt. 

$.  2.  Auffallend  bleibt  es  allerdings,  dass  zwar  von 
der  Bearbeitung  der  Metalle,  aber  nirgend  deutlich  von 
dem  wirklich  betriebenen  Palästinensischen  Bergbau  die 
Bede  ist.  Doch  kann  man  hieraus  nicht  mit  Sicherheit 
schliesscn,  dass  es  keinen  gegeben  habe,  da  manche 
'Gegenstände  in  den  wenigen  uns  aus  dem  Hebräischen 
Alterthume  gebliebenen  Schriften  sehr  wohl  übergangen 
seyn  können.  So  vernehmen  wir  z.  B.  von  der  Existenz 
leines  Hebräischen  Schlossergewerks  *)  nur  zufällig,  in- 
dem die  Wegftihrung  von  tausend  Schmieden  und 
Schlossern  nach  Babylon  berichtet  wird  ♦).  Möglicher- 
weise könnten  auch  in  den  Basaltregionen  Oileads  *), 
wie  in  der  Gegend  des  Antilibanus,  wo  Asser  seine 
Sitze  hatte  und  es  später  mindestens  Bergwerke  gege- 
ben hat  •),  Eisen-  und  Kupfererze  so  zu  Tage  gelegen 
haben,  oder  von  den  vielen  Bächen,  welche  das  Gebirge 


.1)  S.  über  Exeavationen.    9)  5  Mos.  33,  25. 
3)  ")»».    4)  3  Kiin.  24,  14.  10. 

5)  Eben  noch  in  dieser  Gegend  des  von  Joseph us,  B.  Jud, 
IV.  8,  2.  sogenannten  at^tfQovy  opoff,  Ritter,  Erdkunde^  Th.  15,  a. 
.S.  567.,  kommt  auch  der  Menschenname  Baniiai^  d.  i.  „Eisern"  vor. 

G)  Jahn,  ArchaeoL  1,  1.  S.  181. 
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tief  durohiurcht,  bloss  gelegt  worden  > ),  in  den  groesen 
HoMen,  die  man  in  allen  ihren  Tiden  darchforacht, 
zngÜDglich  gewesen  seyn,  dass  es  eines  eigentlichen 
Ombenbanes  damals,  wo  noch  Nichts  ausgebeutet  war, 
gar  nicht  bedurfte.  Die  Andeutung  des  Palästinensi- 
schen MetallreiGhthums  bei  Moses  beweist  jeden&Us, 
dass  man  ihn  kannte  und  wenn  er  ausdrücklich  lunzu- 
setzt,  man  würde  ihn  ausbeuten,  so  wird  es  mindestens 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  das  Volk  diese  Erfahrung 
and  Anweisung  unbeachtet  gelassen  und,  bei  einem  so 
grossen  Bedarf  metallener  Werkzeuge  für  den  Ackerbau, 
Krieg  und  das  Hauswesen,  das  Erbe  der  frühem,  min- 
der intelligenten  Bewohner  Palästina's  nicht  angetreten, 
das  rohe  Erz  vom  Auslande  eingeführt  und  sich  da- 
durch von  diesem  in  den  wichtigsten  Lebensbedingungen 
abhangig  gemacht  hätte,  wodurch  seine  Existenz  mit- 
unter in  Frage  gestellt  worden  wäre.  Von  diesem  Qe- 
sichlspunkte  läast  sich  auch  selbst  die  Möglichkeit  nicht 
bestreiten,  dass  Hieb  uns  ein  Bergwerk  der  ostjordani- 
scben  Landschaft  schildere.  Fremdländische  technische 
Ausdrücke  finden  sich  in  seiner  Beschreibung  nicht, 
überhaupt  Nichts,  was  nicht  eben  so  gut  auf  Palästina, 
wie  auf  andere  Länder  passte.  Zu  seiner  Gegenüber- 
Stellung  der  fruchttragenden  Erdoberfläche  mit  dem 
wunderbaren  Oefüge  im  Innern  mussten  die  merkwür- 
digen, unermesslichen  Höhlen  gerade  jener,  oben  so 
fruchtbaren  Landschaft  den   Denkenden  leicht  führen 


I)  Hiob  33,  94.  ist  die  Rede  von  Ophirischem  (d.  Ii.  wohl  an  d. 
St  Oberhaupt  si-hr  feinem)  Guide,  das  in  dem  „Gestein  der  Bache^^  zu 
fiwieo  Dies  kann  sich  entweder  auf  Goldicömer  beziehen,  welche  der 
Bach  aus  dem  Gebirge  mit  sich  führt  und  welche  zwischi^n  den  Steinen 
sirh  abbetzrn  Ivergl.  die  bekannten  Erzählungen  vom  Phasis  und  dem 
gtildnen  Fliesse,  I  Mos. 2, 11.),  oder  im  Gebirge  selbst  auf  die  gold- 
haltigen Seitenwände  des  Bettes,  das  der  wHde  Bergstrom  sich 
aoi^nib  und  dessen  Schätze  er  mitführt. 

9» 
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und  gerade  hier  fanden  sich  auch  die  viden  unt^rdi- 
echen  Strömungen  und  verborgenen  Gewässer.  Sebe 
Thierschilderungen  zwar  nimmt  Hiob  aoB  Aegjrpten, 
mit  andern  Bildern  aber  bleibt  er  in  dem  ihm  heimi- 
schen,  Arabisch -PalästinenaiBchen  Lande,  in  religiöser 
und  ethischer  Beziehung  ist  er  Hebraer,  so  ist  es  ja 
nicht  eben  unglaublich,  dass  er  Eines  seiner  Bilder  auch 
von  Hebräischer  Werkth'atigkeit  hergenommen  ' ). 

S.  3.  Auch  eine  Kenntniss  von  der  Behandlung 
der  Erze,  der  Läuterung  edler  Metalle  von  ihren  me«- 
tällischen  und  sonstigen  Beimischungen  und  den  sich 
absondernden  Schlacken  gehet  aus  sehr  häufigen,  poe- 
tischen und  rhetorischen  Bildern  hervor,  welche  mit 
jener  die  Seelen -Läuterung  in  Vergleich  bringen.  Es 
werden  mehrere  Grade  der  Läuterung  aufgeführt,  z.  B. 
„siebenfach  gereinigtes*'  Silber  und  verschiedene,  mehr 
oder  minder  werthvoUe  Gold -Erze  und  Arten,  deren 
Gehalt  man  also  zu  prüfen ')  vei*stand.  Schon  im  ersten 
Buche  Mosis  wird  von  dem  in  Kolcbis,  am  Phasis  sich 
findenden  Golderz  ausdrücklich  bemerkt,  dass  es  gut 
sey  ').  Späterhin  wird  das  Ophirische  Gt>ld  besonders 
hervorgehoben.  Gegentheils,  wie  es  scheint,  verstand 
man  auch  die  Kunst,  edle  Metalle  durch  schlechtere 
Beimischungen  zu  versetzen,  wenn  Jesaias  tadelt:  dein 
Geld  (oder:  Silber)  ward  verfälscht^). 

Das  Läutern  *)  der  Metalle  geschah  im  Ofen 
(Schmelzofen)  *),  mit  Hülfe  des  durch  den  Blasebalg  ^) 
angefachten  Feuers'),  so  dass  die  Masse  in  Fiuss  ge- 

t)  Vergl.  unten  S.  134.  Note  4. 

3)  Für  das  Probiren  der  Metalle  kommt  aach  oft  der  tecfanlsclK 
Ausdruck  in3  vor. 

3)  1  Miis.  %  \%    4)  Jes.  1,  32.    5)  p^t. 

6)  ^«.    Ezech.  «,  18— W.    7)  nw,  Jer.  «,  99. 

8)  t)*l3t  =  Cl'lto,  brennen»  scheint  ursprOnglich  das  Verfahrsn 
zu  bezeichuen  und  sich  so  von  PßT  zu  unterscheiden,  als  der  dadarch 
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hraeht  wurde ').  Als  dem  Silber  beigemischt  Trird 
Kupfer,  Ziun^)  Eisen  und  Blei  genannt^).  Es  komite 
Yorkommen,  dass  die  Schlacke  sich  nicht  son- 
derte, und  das  Silbererz  sich  als  nutzlos  erwies,  so 
zwar,   daea  die  Bleizuthat  sieh   wirkungslos  verfluch- 

bewirkten  LSuterong.  Indess  wurde  nachmals  dieser  Unterschied 
Hiebt  fest  gehalten. 

1)  '^133,  Ezecb.  39,  90-23. 

2)  b'«n2|  scheint  sonst  das  dem  Silber  beigemischte  sogenannte 
Bleiwerk  zu  bezeichnen.  Da  das  Wort  Oberhaupt  Absonderung 
heisst,  so  konnte  es  sich  mitunter  auch  vielleicht  auf  unmetallisciie  Bei- 
mischungen der  Erze  beziehen. 

3)  Der  technische  Ausdruck  fOr  die  Mischung  der  edlen  Metalle  mit 
indem  unedlen  (Amalgama),  vielleicht  auch  mit  andern  Beisätzen, 
«teo  für  das,  was  man  in  der  Hüttenkunde  vererzt,  oder  verlarwt 
nemit,  ist  ^''O,  so  zwar,  dass  Sig  sowohl  die  Beimischung  allein, 
als  aach  das  Silber  sammt  derselben  bezeichnet.  Das  erstere  ergiebt 
sieb  deotlich  aus  Spr.  35,  4.,  wo  von  der  Absonderung  der  D^^D  von 
dem  Silber  die  Rede  ist,  das  andere  aus  Jes.  1,  33.,  wo  das  mit  un- 
edler Beimiscbung  versetzte  Silber  selbst  D'^^p  genannt  wird,  und  da- 
selbst ans  V.  25.:  ich  werde  deine  C^p  im  Feuer  lautem  (tl'^^^fii) 
nnd  all  dein  „Beiwerk"  (^^1^)  absondern.  Hier  ist  deutlich  ein  Un- 
terschied gemacht  zwischen  b^^r^  (Abgang)  und  ^"^p  dem  ganzen  Erz, 
Ader  Amalgama.  Abwechselnd  in  der  einen  und  andern  Bedeutung 
»cbeint  Sig  bei  Ezech.  23,  18.  10.  gebraucht  und  £{p^  Q^^lP  die  Bei« 
miscbung  des  Silbers  von  Q^^.P  C|d9  ungeUutertes,  od«r  verlanvtes 
Silber,  Spr.2tf,  33.  verschieden  zu  seyn.  Somit  dürfte  die  gewöhnliche 
Uebersetzung  von  A^p  durch  Schlacke  und  die  Ableitung  des  Wortes 
von  i^  zurückweichen  irectdama^  Gesen.),  so  dass  es  ungeßhr  mit 
der  etymologischen  Bedeutung  von  b^l^  übereinkommt,  unhaltbar  seyn. 
Eher  könnte  man  an  den  andern  Stamm  A^t),  umzäunen,  umgeben. 
Hob.  L  7,  3.  denken,  so  dass  ^''p.  (im  Keihib  Ezech.  33,  18:  :»^0) 
die  Verhüllung  des  reinen  MetaUes  („Verlarwung''  nach  der  Sprache  des 
Hüttrnliaues)  bezeichnete.  Noch  passender  vielleicht  wäre  eine  Zusam- 
menslcUang  des  Wortes  mit  ^vyhv^  ivyt»  verbinden,  wovon  Jugum^ 
Jugo  ^^  jwügo  and  Joch  (Zusammenspannung),  so  wie  mit  dem 
Rabbinisclien  3^0»  welches  den  Hauptbegriff  bezeichnet,  unter  wel- 
chen die  verschiedenen  speciellen  Bestimmungen  fallen,  da  auch  Ezech. 
33,  90.  n:Lyp,  Verbindung  für  das  frühere  rp  steht. 
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tigte  *)•  I)i^  zeigt,  dsBB  die  damaligeii  ohemnchen 
Kenntnisse  nicht  überall  ausreichten,  am  die  Scheidung 
des  reinen  Metalles  zu  bewirken.  Ausser  dem  Blei 
wurde  auch  Laugensalz  ^)  bei  der  Läuterung  der  Me- 
talle in  Anwendung  gebracht.  Ausdrücklich  auf  das 
Probiren  der  Metalle  durch  Schmelzen  deutet  der 
Spruch:  „Der  Tiegel  für  das  Silber,  der  Ofen  für  das 
Oold,  aber  der  Prüfer  der  Herzen  ist  der  Herr*' *),  wo 
das  Letztere  andeutet,  wozu  jene  Metalle  dem  Feuer 
ausgesetzt  werden. 

Die  zur  Zeit  Mosis  benutzten  Metalle  waren:  Oold, 
Silber,   Kupfer,   Eisen,    Zinn  und   Blei*).      In 

1)  Jer.  6,  99.  In  dieser  interessanten  Stelle  scheint  sowohl  O^'^^ 
sod  pn^9  als  t>fi033  tfijs  technischer  Ausdruck  zu  seyn.  Bei  dem 
letztem  spricht  dafür,  dass  derselbe  in  seiner  Anwendung  auf  das  V«dk 
erst  noch  bescmdiTS  erklärt  wird,  an  sich  also  einen  selbststündigea 
Sinn  haben  muss«  Eben  so  scheint  pi]J  sich  auf  das  cheniisdie  Schei- 
den und  demnach  auch  C"^^^  (wie  sonst  cp.)  auf  die  Beimisehung 
und  zwar  hier  auf  eine  „scIilimme^S  weil  durch  die  sich  darbieteades 
Kittet  unlösbare,  zu  beziehen,  wie  es  auch  die  Erklftrer  verstanden 
haben;  denn  der  ganze  V.  39.  spricht  so  deutlich  von  der  Scbcidong 
des  Metalls,  dass  kaum  die  letzten  Worte  unmittelbar  auf  die 
„schlimmen^'  Menschen  bezogen  werden  können,  besonders  da  der 
terhnische  Ausdruck  Keaeph  ntm'at,  „verwerfliches  (weil  unecheidbac 
verUrwtes)  Silber**  unmittelbar  ft^tgt:  „Es  verbrennt  (oder:  schnaubt) 
der  Blasebalg,  vor  dem  Feuer  vergehet  (verflüchtigt  sieh)  das  Blei,  ver« 
gebens  arbeitet  der  Lauterer,  das  Schlimme  (dec  schlimme  Beisatz) 
scheidet  sich  nicht  Verwerfliches  Silber  nennt  mau  (auch)  sie,  denn 
verworfen  hat  sie  der  Herr/' 

S)  "iIq,  Jes.  I,  25.    S>  Spr.  17,  3. 

4)  In  dieser  Reihenfiilgs  als  Kriegsbeute  aufgeföbrt«  4  Nrn.  31,  99. 
Die  Midianiter ,  denen  diese  Masse  namenilich  auch  edlen  Melalles,  vgl. 
V.  »9^  abgenommen  wurde,  wohnten  im  Südosten  der  PalastinensMien 
Landschaft  Woher  sollten  sie  diesen  Metallreichtlium  gewonnen  lisben, 
wenn  derselbe  nicht  auf  ihrem  Gebiete  entweder  zu  Tage  lag,  oder  is 
Schacht  gegraben  ward?  Es  ist  demnach  nicht  zu  ttberschen,  dass 
das  Heimaths-Land  Hiobs  (Uz)  in  der  nahe  geiegeoen  Gegend  ktumJaTs 
war.    S.  oben  S.  132, 


Eap.  la    Bergbau  md  SEUtenknnde.         135 

sp&tem  Büisliern  kommen  noch  einige  Bezeichnungen 
Ton  Metallen  vor,  die  wahrscheinlich  auf  Stahl ')  und 
eme  MetallmiBchnngy  das  im  Alterthnme  beliebte  Gold- 
erz, aurichalcum  ')»  zu  deuten  eind. 

S.  4.  Die  Hüttenwerke  zur  Läuterung  der  Metalle 
pflegten  in  der  Begel  in  der  Nähe  des  Bergwerks  an-* 
gelegt  zu  werden.  Anch  die  oben  angeführte  Schilde-« 
roDg  Hiobs  setzt  dies  voraus,  wenn  sie  mit  den  Worten 
beginnt  ^):  „es  giebt  einen  Fundort  des  Silbers  und 
eioe  Stätte,  wo  man  Gold  läutert'%  wobei  also  die 
Thätigkeiten  des  Gruben*  und  Hiittenarbeitens,  als  zu- 
sammengehörig, in  Parallelismus  gesetzt  sind.    Ob  man 

1)  Stab!  ist  unter  der  Benennung  ^'^^J^j  Nah.  3,  4  und  als 
,^<irdisclies  £isen^*  (von  dem  gewobnltchen  unterschieden)  Jer«  15,  \% 
DAch  der  Meinung  der  Foischer  aufgeführt.  Ist  die  Annahme,  dass  die 
Hebräer,  wie  andern  Völker  des  Alterthums,  den  Stahl  kannten  unbe- 
denklich, so  konnte  man  auch  wohl  unter  dem  Zor^  3  Mos.  4,  331 
und  den  C^^.^St  nin*nn  Jos«  5,3.,  welche  zur  Beschneidung  ange» 
wendet  wurden,  nicht  Steinmessery  sondern  Messer  von  gebärtetelo 
Eisen,  also  Stahl  verstehen,  da  "^-^^  an  sich  den  Stein  nicht  über- 
haupt, sondern  nur  nach  seiner  besondern  Dichtigkeit  und  Härte, 
al»)  die  gleiche  EigenlhQmlichkeit  auch  anderer  Gegenstande,  namentlich 
des  Eisens  eben  so  passend  bezeichnet,  wie  Zur  ofTenbar  von  der 
Schürfe  des  Scbwerdtes  Ps.89,  44.  gebraucht  rat.  Herod.  IL  dt).  A 
woiii  fon  Aethiopischen  Steinmessem  die  Rede,  aber  zuot  Herausnehmen 
der  Ein^veide  aus  den  zu  mumisirenden  Leibern,  wo  man  vielleicht 
Messer  gebrauchte,  die  nicht  sehr  scharf  waren,  um  den  Körper  selbst 
nicht  zu  verletzen,  während  die  oben  genannte  Operation  gerade  eine 
sehr  dönne  Schärfe  erfordert,  demnach  kein  Grund  vorhanden  war,  sich 
dazu  nicht  metaHener  Messer  zu  bedienen,  so  gut  und  scharf  man  sie 
haben  konnte.  Aoeh  die  Stelle  bei  Plinius  XXXV,  12.  von  derSo^MH 
teaia  gehurt  nicht  hieher.  Er  sagt  nicht,  dass  die  Galii  sich  beschnit- 
ten, sondern  viriliiatem  amjnttant^  was  offenbar  hcisst:  sie  castrirten 
aicb,  in  welcher  Bedeutung  viriUias^  auch  bei  Plinius  selbst,  deutlich 
vorkommt. 

8)  b)9^n,  Ezech!  1,  4.  27.  8^  3.    S.  Winer,  HWb.  U.  S.  105. 

and  GeseD.  u.  d.  W. 
J)  HiQh  38»  1. 
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mm  in  der  That  aus  der  Erwahaung  jener 
beiten  auf  die  Gewinnung  edler  Metalle  im  Lande 
selbst  schliessen  kann,  muss  bei  dem  Mangel  bestimm« 
terer  Angaben  dahin  gestellt  bleiben,  lieber  Arbeiten 
der  Eisenhütte  kommt  Nichts  vor,  da  die  Propheten 
für  ihre  Bilder  die  edlem  MetaUe  wählen.  Doch  ge- 
schieht des  Eisenofens  ^)  Erwähnung,  als  Bild  der 
Qualen,  die  das  Volk  in  Aegypten  erduldete. 


Eap.  14. 
Handwerke  und  Künste. 

S.  1.  Nach  den  Berichten  des  1  B.  Mona  fällt 
die  Erfindung  der  Handwerke  und  Künste  schon  in 
die  älteste,  vorhebiäische  Zeit.  Thubalkain  ^)  wird 
als  Erfinder  der  Metallbearbeitung  ^)  und  Kain  als  Er- 
bauer einer  Stadt  angegeben  *),  Noah  baut  sich  ein 
Schifi**).  Die  Baukunst  tritt  nach  derSündfluth  achon 
in  eine  neue  Phase,  indem  die  Menschen,  aus  den  früher 
bewohnten,  an  Steinen  reichen  Gebirgsgegenden  in  weite 
Ebenen  hinabziehend,  sich  nunmehr  der  gebrannten 
Ziegel  Statt  der  Steine  zu  bedienen  anfangen  und  auch 
ein  neues  Bindematerial  einführen  *).  In  der  Mosai- 
schen Zeit  finden  wir,  nach  Massgabe  der  Berichte 
über  das  heilige  Zelt,  schon  ein  reges  Leben  von  allerlei 
Arbeiten  in  yerschiedenem  Material  Auch  werden  der- 
gleichen Kunstfertigkeiten  in  hohem  Grade  gewürdigt. 
Gott,  heisst  es  ^),  habe   „den  Bezaleel  namentlich  be- 

t)  5  Mos.  4,  20.  u.  aa.  St.  ^t'län  "n^id  ist  wohl  nicht  eiseroer 
Ofen,  sondern  der  Ofen  für  das  Eisenerz. 

3)  Thu-hal  Kain  ist  vielleicht  mit  Vulcan  zusammenzustellen. 
3)  1  Mos.  4,  22.    4)  1  Mus.  4,  17.    5)  1  Mos.  6,  14  ff. 
6)  l  Mos.  II,  2-4.    7)  2  Mos.  35,  30-35.  vergl.  31,  l  ff. 
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raftn  und  ihn  nut  göttlichem  Geiste  füllet,  mit  Weis«* 
heity  EiDsioht  and  Kenntniss  aller  Arbeit,  Ideen  zu 
y ersinnen  ')  und  sie  auszuführen  in  Gold,  Silber  und 
Ers,  und  in  der  Kunst  Steine  zu  schneiden  und  zu 
{usoi  und  Holz  zu  schneiden  und  allerlei  Sinnarbeit 
auszuführen.  Auch  zu  unterweisen  gab  Gott  ihm  und 
dem  Oholiab  ins  Herz.  Er  erfüllte  sie  mit  Weisheit, 
alle  Arbeit  des  Formschneiders,  Sinnkünstlers  {/Cho» 
scheb),  Buntwirkers  in  Purpurblau,  Purpurroth,  Carme- 
dn  und  Weiss  und  des  Webers  auszuführen." 

S.  2.  Die  für  das  Bedürfniss  der  Bekleidung 
wichtigste  Fertigkeit,  war  wohl  die  der  Weberei. 
Dass  dieselbe  gewerksmässig  betrieben  wurde,  gehet 
aus  der  Auftührung  des  Webers^)  hervor.  Aus  der 
Ägyptischen  Zeit  werden  in  der  Chronik  nächste  Ab- 
kömmlinge Judah's  als  Familien  von  Byssus-Ar- 
b eitern  ')  aufgeführt.  Das  Weben  gehörte  indess 
wohl  auch  zu  den  häuslichen  Arbeiten:  die  Decken 
und  Sadine,  welche  nach  der  Schilderung  der  Sprüche 
die  Hauefrau  verfertiget  *),  scheinen  von  ihr  selbst  ge- 
wobene Zeuge  zu  seyn.  # 

Das  Weben  geschah,  indem  man  den  Aufzug  an 
dem  Weberbaume  ^)  befestigte  und  den  Einschuss 
▼ermittelst  des  „leichten  Weberschiffchens"  ^)  zwischen 
dem  Ober-  und  Untergelese  ^)  durchgehen  liess.     Bei 


1)  S.  unten  §.16.    3)  i"^- 

3)  yari  nnnr  n"»?.  nnspT^,  i  Cbron.  4,  2i. 

4)Spr.  81,  2tE.  24. 

5)  D-^i-nh  n^2)p,  1  Sam.  17,  7.    6)  Hiob  7,  6. 

7)  TO'  und  yyf.  3  Mus.  13,  4S-Ö0.  etwa:  Aufgespann  und 
Einmischung.  Alle  Erklärer  nehmen  allerdings  die  beiden  Worte  in 
der  Bedeutung:  Aufzug  und  Einschlaj;  und  bringen  dadurch  eine  im- 
lösbare  Scliwierigkeit  in  die  angeführte  Stelle.  In  derselben  werden 
ausdrücklich  an  dem  Gewebe,  au  welchem  sich  das  Maal  eines  Aus- 
Khlages  findet,  die  genannten  Theile,   aus  welchen  die  fertige  Webe 
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dem  Abschneiden  der  Pftden  blieben  die  Etodßden  dM 
Anfzages  (das  Trumm)  snrüek  '),  an  weiehem  dann 
wohl  die  neue  Webe  angeknüpft  wurde, 

8.  3,  Von  der  Weberei  wird  die  Arbeit  des  „Bunt- 
wirkers') in  Purpur -Blau  und  Roth,  Carmesin  und 
Weise^*  und  hiervon  wieder  die  des  Sinnkünstlers 
unterschieden.  Der  Erste  wob,  wie  aus  dem  Beisätze 
hervorgehet,  die  Zeuge  so,  dass  er  im  Gespinnst  ver- 
schieden gefärbte  Fäden  unter  einander  mischte  und 
so  vielleicht  streifige,   oder  gewürfelte  Muster  hervor^ 


hervorgehet»  unterschieden  und  gesagt,  das  Maa!  konnte  sich  auch  an 
dem  ^tvp^  oder  an  dem  ^"2?.  zeigen.  Da  der  Faden  des  Einschfages 
zwischen  die  ^etheilten  Faden  (Gelese)  des  Aufzuges  durdigezngni  und 
innig  mit  denselben  verbunden  wird,  so  bat  man  mit  Recht  geftuKt«  wie 
es  mugiich  sey,  Lei  der  Einfindung  eines  Maales  das  Eine  von  dem  An* 
dem  zu  unterscheiden.  Sehr  ungenügend  ist  wohl  der  von  Hart  mann, 
Hebräerttm^  IIL  S.  68.«  gewählte  Ausweg,  dass  hier  nicht  an  die  schon 
aufgez(«gr*ne  Kette,  sondern  nur  an  das  Gespinnst  zu  denken,  das 
für  dieselbe,  oder  für  den  Einschuss  bestimmt  sey.  Den  noch  auf  der 
Spule  befindlidien  Faden,  der  also  nur  als  Garn  überhaupt  za  bezeich- 
nen war,  schon  Ai^zug  oder  Einschlag  zu  nennen,  ist  wohl  uoge* 
wuhnlich  und  geborte  jedenfalls,  da  seine  künftige  Verwendung  hier 
ganz  gleichgültig  ist,  nicht  in  die  gesetzliche  Bestimmung.  Scheihi 
und  Ertö  deutet  also  ofTeobar  zwei  verschiedene,  von  einander  ge- 
trennte Theile  des  noch  im  Entstehen  begriffenen  Gewebe»  an, 
welche,  was  wichtig  ist,  V.  55.  als  Hinter*  und  Vorder >Gl&ttc 
(Glatze)  unterschieden  werden.  Es  liegt  also  nahe,  an  die  beiden 
Theile  des  Aulzuges  selbst,  nSmIich  die  sich  als  Ober-  und  Untergelese 
scheidenden  Fäden  zu  denken,  die,  indem  sie  wediselnd  nach  oben 
oder  unten  durch  einander  durchgehen,  den  mit  dem  Webergchiflcben 
(dem  Schützen)  eingeworfenen  Faden  des  Einschusses  zwischen  sich 
fassen.  Die  Bezeichnung  der  glatt  und  stramm  gezogenen  Fliden  der 
Kette  darch  Glatze  wird  man»  im (legensatze  zu  dem  krause  verecblun- 
genen  Wehzeuge,  nicht  unpassend  finden,  und  bei  der  uns  nkhl  be- 
kannten Einrichtung  des  alten  Weberstuhies  konnte  die  Unterscheidung 
des  Obergeleses  und  Untergeleses  als  SchetM^  Aufgespano 
und  Breö,  Einmischung,  vieUeicht  um  so  mehr  zotreiend  seyo. 
l>  nV-J^  Jes.  38,  II    8)  Oph. 
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hmchte  *).  Als  Werk  des  Sinnkünstlere  <)  in  ge- 
wobenen Zeilen  werden  ausdriioklich  Figuren ')  ange- 
geben, die  wahrscheialioh  eingestickt  worden  *).  Bei 
der  Bantwirkerei  kam  öfter,  ausser  den  yersohiedenen 
Farben,  auch  Oold  in  Anwendung  <). 

f.  4.  Der  für  das  heilige  Zelt  und  die  Priester- 
Uddungin  Anwendung  kommende  weisse  Zeug  {Scheuch) 
wird  öfter  durch  ein  Beiwort  näher  bestimmt,  das  man 
gezwirnt  übersetzt*),  das  aber  vielleicht  eher  gekö* 
pert  bedeuten  könnte  ^>. 


1)  Dass  Rokem  nicht  Sticker  sey,  gehet,  wie  auch  Gesenius 
asdentet,  aus  Ps.  139,  15.  hervor,  wo  das  Verbnm  für  das  kQiwHidie 
Gewebe  des  menscfaiichen  Körpers  |i;ehraucht  ist  und  die  Bedeutung 
stickea  nicht  passen  wQrde.  Ist  es  auch  nicbt  unwshracheinlich,  dass 
das  Spanische  rtcamorty  sticken,  aus  dem  Oriente  stamme  und  mit 
^yi  verwandt  sey,  m  kann  doch  die  jet/.ige  Bedeutung,  erst  spttter 
aufgckoonnen  seyn,  zumal  da  sie  aich  an  die  urspröoghche :  bwut  machen 
lekbt  anschloss. 

))  S.  unten  über  ^W. 

3)  3  Mos.  96,  1.  Mit  Cherubim,  Sinnkünstlers- Arbeit,  sollst  du 
sie  (dis  VorhJtnge)  machen. 

4)  b'it  Erkläre?  denken  auch  an  Damast -Wirkerei,  dass  also  Figu- 
ren eingewoben  worden  (Gesen.).  Vielleicht  aber  wird  diese 
schwierige  Arbeit  doch  in  zu  frühe  Zeiten  hinaufgetragen.  Das  He« 
hraische  Wort  bezeichnet  Nichts  als  eine  mit  Künsttersinn  erfundene« 
darnach  ausgeruhrte  Arbeit,  was  dordi  Sticken  aurh  geschehen  konnte« 
Es  icheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  letzteres  dem  technisch 
viel  cmDplicirtem  Einweben  von  Figuren  vorangegangen «  was  die 
Forseber  übersehen  zu  haben  scheinen. 

ft>  S<i  bei  der  Priesterkteidung,  3  Mos.  28,  6.  15. 

5)  "itpt;  ©15. 

71  Es  ist  nicht  ganz  wabrsclieinlich,  dass  das  dem  Zeuge  selbst 
gCgehrne  Beiwort  sich  auf  die  vorgXngigs  Behandlung  des  Faden« 
beziehen  sollte.  Auch  würde  das  Gewebe  ungleich  geworden  seyn« 
wenn  ein  gezwirnter  Faden  nur  bei  diw  Weiss  in  Anwendung  kam« 
da  bei  den  sndera  mit  demselben  zugleich  angewandten  farbigi*n  Stoffen« 
z.  B.  2  Mos.  90,  1.,  dergleichen  nicht  geschab.  Es  scheint  demnach 
das  Zeitwort  ^i^  eine  solche  Behandlung  zu  bezeichneSi  di^  dem 
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Noch  ^ine  andere  Art  von  ,,zellenfonniger*'  Zeog- 
weberei ' )  gäbe  es  nach  der  angenommenen  ErUirong 
des  betreffenden  AusdruckB,  deasen  Bedeutung  aber 
sehr  unsicher  ist  ^). 

8.  5.  Dem  Weben  ging  natüriich  das  Spinnen  ') 
voran,  welches  wiederholentfich  als  eine  Arbeit  der 
Frauen  aufgeführt  wird,  die  zum  Bedarf  des  HeiKg- 
thums  y^mit  ihren  Händen  spinnen  und  das  Gespinnst  ^) 
pnrpur-Uau  und  roth,  carmesin  und  wdss,  darbtin« 
gen''')   (wobei  ausdrücklich  auch  nodi  der  von  den- 


weissen  Zeuf^e  ein  eiKenthfimliches  Ansehen  gab  und  so  würde  denn 
die  Bedeutonf;  des  Wortes  eben  so  gut  für  eine  gleichsam  überwend- 
liehe  Arbeit  passen,  indem  man  den  Einschuss« Faden  je  über  mehrere 
FMden  der  Kette  schlug,  was  kopern  genannt  wird,  damals  wohl  be- 
kannt seyn  konnte  und  dem  schlichten,  weissen  Zeuge  ein  vielleicht 
besseres  Ansehen  gab* 

I)  Y^P^  ri3h5|,  9  Mos.  28,  4. 

9)  Deutlich  kommt  das  Wort  von  der  goldenen  Einfassung  der 
Edelsteine  vor,  3  Mos.  98,  11.  Man  schliesst  daraus,  dass  bei  der 
eben  so  bezeichneten  Gestaltung  des  priesterlichen  Kethonethy  S  M<is. 
98,  4.  30 ,  das  Wort  der  Steinfassung  ähnliche  Zellen  bedeute,  die  den 
Zeuge  eingewirkt  waren.  Dagegen  scheint  aber  der  Gebrauch  des  Ver- 
bums  an  der  zweiten  Stelle  zu  spreclien,  da  dasselbe  sich  auf  das  Kleid, 
OQJ  n^bS)7i  2^31^301 ,  und  nicht  auf  den  Zeug  bezieht  und  dem  nach* 
folf^enden  i^'^i&^i  gegenüber  stehet,  das  von  dem  zu  fertigenden  Kopf« 
schmucke  gebraucht  wird.  Die  Anordnung,  das  Kleid  in  irgend  einer 
Weise  zu  wirken,  konnte  nur  etwa  in  dem  Falle  Statt  haben,  wenn 
man  schon  damals  im  Stande  war,  ganze  Kleider  aus  dem  Webesluhle 
hervorgehen  zu  lassen  (wie  in  spiUerer  Zeit  der  x^''^  Ciiristi  als  un« 
genftht  bezeichnet  wird,  Job.  10,  93.).  Ausserdem  wäre  schwer  zu 
sagen,  in  welcher  Art  das  Y^P  ^^^^  "^^  der  Annahme  von  dem 
Buntwirken  cg^l  überhaupt  unterschieden,  während  anderseits,  da  das 
Kethoneih  weiss  {»eheach)  war,  die  eingewobehen  2Mlen  wenig 
sichtbar  wurden.  Hiemach  könnte  man  eher  geneigt  seyn,  an  irgend 
eine  Einfassung,  oder  sonstige  Verzierung  zu  denken,  was  auch  auf 
Ps.  45,  15,  (gold verbrämt)  passen  würde,  freilich  aber  in  keiner 
Weise  gesichert  isL 

3)  niQ.    4)  ^m.    5)  9  Mos.  35^  95. 
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Bdben  gesponnenen  Ziegenhaare  erwähnt  wird')).  Man 
rieht  hieraus  9  dass  schon  das  Oespinnst,  oder  selbst 
das  rohe  Material*),  und  nicht  erst  der  gewobene  Zeug 
gefiurbt  wurde.  Die  Kunst  des  Spinnens  ist  sehr  alt, 
da  schon  zu  Abrahams  Zeit  der  Faden ')  als  Beispiel 
des  ganz  Werthlosen  vorkommt.  Die  fleissigo  Haus- 
fnxkf  heisst  es  in  den  Sprüchen ,  sucht  (schafit  sich) 
Wolle  und  Flachs  und  arbeitet  mit  emsigen  Händen, 
sie  grdft  mit  den  Fingern  in  den  Bocken^)  und  fasst 
mit  den  Händen  die  Spindel  *).  Dass  der  Flachs  vor 
dem  Spinnen  mit  der  Hechel  gereinigt  werden  mueste, 
Tersteht  sich  von  selbst  und  scheint  Jesaias  an  einer 
Stelle  darauf  hinzudeuten  *).  Von  dem  Abfall,  oder 
Werg  iat  einige  Male  die  Bede  ').  Das  gesponnene 
Material  verwandte  man  auch  zq  mehr  oder  minder 
starken  Schnüren  und  Stricken  *)• 

1)  3  Mos.  35,  0.    2)  Baba  qama^  IX,  4. 
8)  tD^n,   1  Mos.  14,  23.    4)  ^is-'Ä. 

5)  •^jVs,   Spr.  31,  13.  19. 

6)  rrip'^b  taTjtfD,  Jes.  19,  9.  erklSrt  man:  ßehechelten 
Flschs.  Vielieicbt  könnte  man  p'jip  gteiGhbedeutend  mit  VIP* 
zischen,  nehmen,  welches  im  Griechischen  ebenfalls  weich  ausgespro- 
chen wird  ifivQtyiAa^  av(f((n)^  so  dass  der  zischende  Ton  des  Kammes 
oder  der  Hechel  sich  andeutete. 

7)  n^ii^S  zu  Bindfaden  verwandt,  Rieht.  10,  9  ,  oder  als  Zun- 
der dienend,  Jes.  1,  31. 

8)  An  einem  Seil,  StJT^PIj  ^Sn,  aus  rothem  Faden  Wsst  Rahab 
die  Kundschafter  hinabgleiten,  Jos.  2,  15.  18.  Dergleichen  diente  auch 
als  Messschnur  bei  Abtheiliing  von  Landereien,  Jos.  19,  9.  Ps.  16,  0. 
Der  dreifach  gewundene  Faden  ist  nicht  so  leicht  zerreissbar,  Koh.  4,  \% 
Der  S  dl  nur,  ^"TiD,  vielleicht  zum  Gtirtd  geflöhten,  s.  oben  S.  21. 
wird  schon  1  MosI  38,  18.  erwähnt,  sie  dient  zum  Festbinden  des 
Deckels  an  Gefässen,  4  Mos.  19,  15.  und  ward  auch  nur  schwach 
von  Werg  bereitet,  Note  7.  Mit  dem  Stricke,  Rieht.  15,  13  wur- 
den Gefangene  gebunden.  (Ausserdem  verfertigte  man  Seile  auch 
am  Schilf,  l'te?^,  Hiob  40,  20.  und  wahrscheinlich  auch  aus  Thier- 
seboen,  "ir*;,  besonders  beim  Bogen  verwemlet,  P<*  ll»2.,  welche  sehr 
aoai^trocknet  an  Haltbarkeit  verloren,  Riebt.  10,  7.) 
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8*  6.  Wie  man  beim  Färben  veffiihr  und  ob 
man  die  F'arbestoffd  stete  ana  Phönieien  * )  besog,  oder 
aue  den  Porpurschnecken  ')  imd  dem  Kermeewnrm  ') 
selbst  zu  gewinnen  verstand,  darüber  finden  sich  hme 
Mittheilungen  in  den  biblischen  Schriften. 

Von  dem  Waschen  und  Walken  der  Kleider 
war  schon  oben  (S.  32.)  die  Bede.  Dasselbe  fimd 
aweifellos  auch  bei  Rohstoffen  (Schafwdle)  und  G^ 
spinnsten  vielfache  Anwendung  und  wurde  gewerka*- 
mässig  betrieben.  Das  Zusammenwobnen  der  Walker 
an  räem  besondern,  von  ihnen  benannten  Orte^)  ge- 
sdiah  wahrscheinlich  wegen  des  nahen  Wassers  und 
der  sonst  etwa  günstigen  Oertlichkeit,  vielleicht  auch, 
gleich  den  Bomischen  Walkern,  des  üblen  Gemchs 
w^en  *). 

S.  7.  Die  Kunst  der  Metallbearbeitung  griff 
vielfach  in  alle  Lebensverhältnisse  und  Betriebsamkeiten 
ein,  ihre  AnPänge  fallen,  nach  der  biblischen  Erzählung, 
bereits  in  die  vorsündfluthlichen  Zeiten  *).  Gehet  man 
auf  den  Wortlaut  des  alten  Berichtes  näher  ein,  so 
werden  in  der  wichtigen  Erfindung  zwei  Momente  un- 
terschieden, die  Bewältigimg  und  Gestaltung  des  im 
Feuer  glühend  gemachten  Metalles  und  die  weitere 
Verwendung  des  so  gewonnenen  metallenen  Handwerks- 
zeuges bei  Arbeiten  in  Erz  und  Eisen,  indem  Thubal- 
kain  zunächst  a]s£o/e«cA,  Schmied  (Feuerarbeiter)  ^) 


I)  Ezech.  37,  16. 

9)  Rüther  Purpur  1^^(!  aus  der  9ro^(;pi^- Muschel,  blauer 
Purpur  aus  der  «^t;{-Muscfafi,  concAy/iM. 

3)  Coccu$,   4)  Wasthir-Feld,  O^b  rtib. 

5)  Winer,  Heai^.  Th.  II.  S.  781.    6)'l  Mos.  4,  23. 

7)  tbp^  bezeichnet,  wie  es  scheint,  urspfQiigüch  deigenigrn,  der 
das  MvtAll  im  Feuer  xlühend  macht,  um  es  mit  diHn  Haoioief  hrar- 
beitim  TM  können,  und  himiach  den  in  dieser  Art  Arbeitcndeo,  den 
Schmied  und  ehen  so  das  Verhorn  vSl^b;  schmieden.  AU  die  Philistaer 
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beseielmet  und  dann  von  ilim  (aaoh  der  yenohiedenen 
Aiidegnng  der  Stelle)  geeagt  wird,  entweder  er  wSre 
der  Vorgänger  aller  Erz-  und  Eisen-Arbeiter,  oder 
er  habe  «derlei  HandwerkBJseng  für  Erz-  und  Eisen- 
arbdten  gefeitiget '). 


alle  Schmiede  weggefuiiit  hatfcn ,  mussten  die  rsrnelilen  nach  PhilistSa 
gehen:  t5'D%,  um  ihre  Arbeitsgerät hschaften  in  der  Schmiede  zu  repft- 
rifpn,  1  Siinfi.  13,  90.  s.  (iben  S.  104.  Note  I.  Weder  auf  diese  Steile 
Qoch  aof  1  Mos.  4,  23.  pa$8t  die  Bedeutung:  schärfen.  Die  Etymo- 
logie des  Wortes  ist  duukel,  der  Stamm  scheint  sich  in  dem  Griechischen 
kanioa»  erhallen  zu  haben,  dessen  Bedeutung  aber  auch  ungewiss  ist. 
Er  kommt  von  dem  Schlagen  mit  den  Flügeln  vor  und  Xarai  heisst  der 
fallende  Tropfe  im  »oTT«/Jof  -  Spitrl,  wo  es  indess  auch  zweifelhaft  seyn 
kann,  nb  das  GiSnzen  der  FlQgel  und  des  Tropfens,  oder  das  Schla- 
gen, Piätscfaern,  Klatschen  gemeint  sey.  Berücksichtigt  man  Hiob  10, 0., 
wo  OQb  von  dem  Auge  des  Feindes  gebraucht  vvird<,  so  ist  es  am 
paaseodsten  auf  den  von  Hass  und  Rache  glühenden  Blick  zu  be- 
lieben. Sonach  ist  wohl  das  Gl  üben  dmachen  des  Metalls,  das  auch 
beim  Hämmern  Funken  sprüht,  das  Eiste  gewesen,  was  man  beim 
Schmiede  and  seiner  Arbeit  auflaltfnd  fand  und  bezeichnete.  Die  Stellen 
Ps.  7,  1).  53,  4.  sprechen  hiergegen  nicht,  denn  theils  konnten  die 
BedeatHngeo:  hAromern,  scharf  machen,  aus  den  angegebenen 
ersten  hrrvorgehen,  th«*ils  passt  auf  Messer  und  Schwerdt  auch:  blanJc 
machen,  blank  zieheui  welches  den  Gedanken  an  die  Schärfe  der 
geputzten  Waffe  schon  (wie  in  (3*173)  mit  enthalt.  Der  erste  Lo» 
te$ek^  Ffuerarbeiter  warThu-balkain,  der  anVulcan,  somit  auch 
in^S^atOToe  erinnert.  Dieses  von  den  Lexicographen  für  ausländisch 
gehaltene  Wort  hingt  gleichwohl  offenbar  mit  tfaiaioSf  gliinzend  und 
ff^Uyt»  lasammem  (Nimmt  man  an,  dass  in  diesen  der  urspiüngliche  in 
*Hfp.  n(»ch  erhaltene  Anhauch  spater  nur  fortgeblieben,  so  kommt  man 
aof  das  Hebrüische  '""Sin  leuchten,  glänzen).  Ist  dies  richtig, 
m  halten  auch  die  Griechen  bei  dieser  Arbeit  d«-n  Feuerglanz,  in  den 
der  Schmied  selbst  gehüllt  ist,  wie  die  Hebräer  in  tiiab,  zum  Motiv  seiner 
Be&ficboung  jgenoiwnen. 

])  )S*?h  ist  entweder  gleichbedeutend  mit  vS*in,  faber^  dann  bat 
man  etwa  vorher  ^3^  (vergl.  V.  30.  3t)  hinzuzudenken.  Oder  id*in 
bezeichnet«  nach  Andern,  das  Werkzeug  <>,das  Schneidende ^O«  so 
oahoH'n  es  vielleicht  auG&  die  Nasorethen,  denn  sie  haben  tb^'b 
eben  so  accentuirt,  wie  das  frühere  "^^K»  so  dass  der  Sinn  eitsteht  s 
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Die  nachmalB  übKche  Benennung  für  Metalkrbeiter 
war  die  allgemeine:  CharoMch  (vergl.  faber) 9  welches 
ursprünglich  einen  Jeden  bezeichnet »  der  mit  schnei- 
denden, scharfen  *)  Werkzeugen  arbeitet,  wobei,  wo 
es  nöthig  ist,  das  Material,  welches  er  bearbeitet  (als 
Eisen,  Erz,  Holz  u.  s.  w.)  noch  zusätzlich  benannt 
wird.  Sie  umfasst  auch  den,  welcher  metallene  Gussar- 
beiten  liefert ').  Diese  Uebertragung  der  ursprünglich 
hierauf  nicht  passenden  Bezeichnung  ergiebt  zugleich, 
was  an  und  für  sich  vorauszusetzen  ist,  dass  Gussar- 
beiten, welche  schon  den  Uebergang  zu  den  schonen 
Künsten  bilden,  später  in  Uebung  kamen,  als  Schmiede- 
arbeit. Allmählig  scheint  man  bei  dem  Schmtedehand- 
werk  einen  ähnlichen  Unterschied  gemacht  zu  haben, 
wie  wir  zwischen  Grobschmied  und  Kleinschmied; 
denn  die  Bezeichnung:  Schlosser*)  für  den  zahl- 
reichen Theil  der  tausend  Handwerker,  die  nach  Ba- 
bylon weggeführt  wurden,  ist  wohl  nicht  ausschliesslich, 
sondern,  wie  jetzt,  von  solchen  zu  verstehen,  die  feinere 
Schmiedearbeiten  überhaupt  lieferten.  Das  Wegführen 
der  Handwerker,  namentlich  der  Schmiede  —  welche 
an  d.  a.  St.  als  lauter  kriegsbare,'  heldenmüthige  Män- 
ner geschildert  werden  —  gehörte  zu  den  Mitteln, 
durch  welche  der  Feind  das  überwundene  Volk  zu 
entkräften  suchte.  Es  kam  öfter  vor;  die  Philistäer 
hatten  um  die  Zeit  des  Regierungsantritts  Sauls  alle 
Schmiede  fortgeführt,  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke, 
die  Anfertigung  von  Waffen  (Schwerdt  und  Speer)  zu 
verhindern  *),  und  eben  so  ist  es  wahrscheinlich  zu  ver- 

Der  Feuerarbeitcr  (Schmied)  von  allerlei  Werkzeug  filr  Eiz  ond  Eisen 
(d.  i.  derlei.  Arbeiten). 

1)  Win  von  V)'in.  =  jfcr^affao». 

3)  Jes.  4I>,  10.    5  M(Ki.  !27,  15. 

3)  ^i^lif  2  Kun.  31,  Itf.    Jer.  34,  1. 

4)  1  Sam.  13»  19.  22. 
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stehen,  wenn  Deborali  sagt,  nnter  vierzig  Tausenden  in 
Israel  wäre  km  Schild  und  keine  Lanze  zu  finden  ge- 
wesen 0«  BasB  hierdurch  eine  grosse  Verlegenheit  in 
Hinsicht  der  nöthigen  Werkzeuge  des  Ackerbaues  ent* 
stand,  wird  gleichfalls  hinzugesetzt  3),  woraus  man  zu- 
gleich die  vielfache  Beschäftigung  der  Schmiede  ersehen 
kann.  Ausser  den  angedeuteten  Gcnlthen  des  Krieges 
und  des  Landbaues  lieferten  die  Erz-  und  Eisen- 
Schmiede')  das  verschiedene  Hand  weikszeug  zur  Bear- 
beitung von  Metall,  Stein  und  Holz,  dünn  gehämmerte 
Bleche  *),  Kochgeräthe  *)  und  was  sonst  zu  den  Uten- 
nlien  und  zum  Bau  des  Hauses  gehörte  (z.  B.  die 
Schloeaerarbeit).  Sie  selbst  gebrauchten  bei  ihrer  Han- 
tirung  den  Ambos  *),  Hammer ''),  die  Zange,  den 
Meiasel  ')• 

f.  8.  Auch  Oussarbeiten  aus  Metall  wusste 
man  darzustellen,  wie  schon  zur  Zeit  Mosis  das  gol- 
dene Apisbild  *),  goldene  und  eherne  Gregenstände  für 
das  holige  Zelt '  ^)  und  die  ehernen  Tempelgerilthe,  die 
Salomon  im  Jordanthale  giessen  Hess ' ').  Bei  dem  nach 
Jesaiaa  beschriebenen  Guss  eines  Götterbildes,  geschieht 
derselbe  zuerst  von  Seiten  des  Charaschf  wahrschein- 
lich aus  Erz,  wonach  es  denn  in  die  Hände  desGold- 
arbeiters  kommt,  der:  Läuterer,  Zoref,  genannt 
wird,    weil   das  edle  Metall   zuerst   gereinigt  werden 


1)  Rieht.  5,  8.    9)  1  Sam.  13,  90.  31.  s.  oben  S.  103  f. 

3)  näro  'nn ,  bt^ia  'nn.    4)  4  Mos,  17,  4. 
5)  S.  70  f.     6)  mi. 

7)  tf^'ae,  nag^,  n-^bl»  ni^>?3,  Arbeits- Hammer,  Rieht 
5,  26.  Aus  d.  St.  gehet  zugleieh  hervor,  dass  Hammer  und  NXgel  zu 
demjenigen  gehurten,  was  aueh  in  Privathäusem  nicht  fehlte.  Die  wer* 
schiedenen  Benennongen  mdchten  wohl  auf  verschiedene  Gestalt  und 
Anwendong  scbliessen  lassen. 

8)  0*^0'  9  ^^*  ^  ^-    9)  £bend. 

10)  S  Mos.  26,  13.  90,  37.    11)  1  KOn.  7,  40. 

Sitlithttti,  InUMoflt.   lh.L  10 
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moMte  ')•  Di^  Arbeit  des  letztern  scbeint  hier  im 
Vergolden  zu  bestehen,  während  sonst  wohl  nur  Toa 
einem  Belegen  der  Bildhauer*  oder  sonstigen  Arbd- 
tea  nüt  dünnen  Gold-  oder  Silberblecben  die  Bade 
ist  ')•  Auch  das  Löthen  der  Metalle  hat  man  ohne 
Zweifel  verstanden  ^),  eben  so  das  Glätten  und  Po- 
liren, da  es  metallene  Spiegel  gab  ^).  Auf  eine  Art 
getriebener  Arbeit  scheinen  die  Vorschriften  für  die 
Verfertigung  des  goldenen  Leuchters  und  der  silbernen 
Trompeten  zu  deuten*).  Die  Kunst,  Gold  zu  dünnen 
Fäden  zu  gestalten,  um  dieselben  in  Stickereien  cn 
verwenden  *),  wird  bei  Moses  ausdrücklich  beschrieben« 
Man  schlug  Goldblech  so  dünn,  dass  man  es  zuF&den 

1>  S.  Kap.  13.  S.  139. 

3)  Jes.  40, 19.  kann  man  nicht  gut  an  ein  belegen,  «la^«  ^^H* 
denken,  weiches  wohl  bei  den  Mosaischen  und  Salomonischen  Tempel- 
geräfhen  Statt  fand,  2  Mos.  25,  II.  24.  1  Kön.  6,  20  ff.  2Chron.  3,  3., 
denn  m>Ute  an  d.  a.  St  ^jy^  dasselbe  bezeichnen,  so  ist  nicht  ab- 
zuBphen,  wozu  das  Bild  selbst  aus  Erz  gegossen  seyn  sollte,  da  Holz 
vollkommen  genügte.  Aber  auch  Si^^  könnte  mitunter  nur  verg(4den 
heissen,  z.  B.  1  Köu.  10,  18.,  wo  man  kaum  annehmen  kann,  Salomo 
habe  den  Thron  aus  kostbarem  Elfenbein  mit  Goldblech  ganz  über- 
decken lassen. 

3)  In  diesem  Sinne  wird  p^l  Jes.  41,  7.  genommen. 

4)  S.  21».  t^ys,  1  Kön.  7, 45.  allein  sagt  dies  nicht  sicher  genug. 

5)  2  Mos.  25,  31.  36.  4  Mos.  10,  2.  ^1^'!^%!  entspricht  dem 
^?P^>  welches  Jes.  3,  24.  von  den  künstlich  geformten  Haarlocken 
gebraucht  wird.  Ein  weiteres  Licht  erhält  der  Ausdruck  aus  dem  Um- 
stände, dass  besonderes  Gewicht  auf  die  Herausarbeitung  des  ganzen 
Leuchters,  nebst  seinen  blumenartigen  Verzierungen,  ausEinemStÜcke, 
nn»  Siü'pjto,  gelegt  wird.  Man  kann  also  kaum  anders  denken,  als 
dass  hier  All'^s  nicht  wie  sonst  etwa  gegossen,  sondern  mit  dem  Ham- 
mer und  Meissel  ausgearbeitet  werden  sollte.  Dies  passt  besondere 
auch  auf  die  Trompeten.  Die  Bezeichnung,  von  dem  Stammw.  nicjjj» 
hart  seyn,  kann  im  Gegensatze  zu  dem  Weichmachen  des  Metalles 
im  Schmiedefeuer,  oder  durch  Guss  gewählt  seyn,  also  gleichsam; 
harte  Arbeit 

6)  S.  oben  6.  3. 
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schneiden  konnte  ■ ).  Der  von  F»nen,  theilweise  anch 
▼on  Männern  getragene  Schmuck  'X  TrinkgeBchirre,  die 
mitunter  aus  edlem  Metalle,  künstlioh  geformt  waren'), 
yielleicht  aach  das  Abwägen,  Prägen,  oder  sonstige 
Bezeichnen  der  Geldstücke  ^),  gaben  den  Gold-  und 
Silber- Arbeitern  reichliche  Beschäftigang. 

S.  9.  Die  Kenntniss  des  Häuserbaues  aus  Holz, 
oder  Ziegeln,  so  wie  der  Bereitang  letzterer  wird  in 
den  Büchern  Mosis,  und  zwar  aus  den  frühesten  Zeiten 
her  ') ,  vorausgesetzt.  Das  Aufstellen  von  Gerüsten, 
Fügen  von  Brettern,  nebst  feinem  Holzarbeiten  aller 
Art,  kommt  bei  dem  Baue  des  heiligen  Zeltes  vor. 
Das  Herausnehmen  und  Einsetzen  von  Ziegeln,  das 
Verwerfen,  Uebertünchen  *)  und  Weissen  von  Wänden 
und  Steinen  wird  in  gesetzlichen  Bestimmungen  vorge- 
schrieben, musste  also  geläufig  sejn  '').  Dass  für  das 
Mauern  und  Zimmern  besondere  Gewerke  bestanden,* 
gehet  für  die  frühere  Zeit  aus  keiner  Stelle  deutlich 
hervor,  vielmehr  scheint  dergleichen  von  dem  Eigen- 
thümer  und  seinen  Leuten,  gewissermassen  als  ein  Theil 
der  allgemeinen  Wirthschaftskunde,  selbst  besorgt  wor- 
den zu  seyn,  wie  es  auch  bei  jetzigen  Landwirthen 
mitunter  geschieht,  da  die  Bedürfnisse  ursprünglich 
önfach  waren  und  erst  später  sich  eine  eigentliche 
Architektur  im  hohem  Sinne  herausbildete  *).  Daher 
wird  die  Zimmerarbeit  bei  dem  Bau  des  heiligen  Zeltes 
gar  nicht  besonders  als  Kunst  aufgeführt,  sondern  nur 
diejenige  Holz-  und  Steinschneidekunst,  welche  als  Ar- 
beit des,,  Sinnkünstlers^'  (Bildhauers  und  (Graveurs)  zu 


I)  3  Mos.  39,  3.    2)  S.  ob.  S.  94  ff.    3)  S.  Kap.  7.  6.  8. 
4)  S.  Qber  Geld.    0)  1  Mos.  4,  17.   11,  3.  4.  38,  17. 

6)  Nach  Adelung  hat  das  alte  Wort  ^^£3  sich  noch  im  deutschen 
tQncben  erbalten. 

7)  3  Mos.  14,  40—43.    ö  Mos.  27,  2.     8)  S.  Architektur. 

10' 
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betrachten  ist').  Die  Technik  der  beim  gewShulichen, 
bürgerlichen  Häoeerbau  vorkommenden  Arbeiten,  das 
Anfertigen  der  Ziegel,  Znhauen  der  Steine  nnd  des 
Holzes*),  das  Aufführen  der  Mauern  und  Ueberdachen 
des  Hauses,  das  Einfassen  des  platten  Daches  '),  das 
Ausbauen  kleiner  Obergemächer  *)  möchte  also  zu  den 
häuslichen  Arbeiten  gehört  haben«  Nur  bei  der  Ein- 
setzung der  in  Zapfen  ^)  hängenden  Thüren,  und  in 
Hinsicht  der  Biegel  *}  und  Schlüssel  ^)  war  man  Yon 
den  Schlossern  abhängig  (s.  oben).  Indess  begnügte 
man  sich  häufig  auch  wohl  mit  hölzernen  Riegeln.  Na- 
mentlich müssen  in  Stein-  und  Felsarbeiten  die  Hebräer 
eine  grosse  Uebung   gehabt  haben ,   wie  man  aus  den 

1)  9  Mos.  35,  33.  Erst  9  Kün.  13,  12.  werden  anter  den  an  der 
Ausbesserung  des  Tempelgebäudes  Arbeitenden  auch  die  Q^^Sf  Bauen- 
den, aurgePührt.  Es  lässt  sich  aber  nicht  ermessen,  ob  dies  ein  Ge- 
weikstitel  sey,  oder  nur  die  dazu  angenommenen  Arbeiter  bezeichne. 
Veri^I.  indess  noch  Ps.  HS,  22.  2  Kon.  2*?,  6.  Esr.  3,  10.  u.  s.  w. 
Neh.  3, 37.  u.s.  w.  Als  eine  eigentlich  technische  Bezeichnung  erscheint 
Dn*i3,  2  Kön.  12,  13.,  für  Maurer.  Auch  die  AufflUirung  eines 
QipSrj  »""^iy  1  Chron.  4,  14.  vergl.  Neh.  11,  35.,  welches  man  nach 
Luther  Zimmerthal  übersetzt  und  der  Zusatz:  denn  sie  waren  D'^VJ^in, 
LXX:  TixTovig^  spricht  nicht  sicher  für  eine  besondere  Innung  der  Art, 
wie  die  der  früher  aufgeführten  Gewerke,  da  auch  das  Griechische  Wort, 
wie  das  Hebräische  nur  Handwerker  oder  Künstler  Oberhaupt  heisst 
Ob  man  unter  den  von  Hiram  dem  David  zugeschickten  Y9,  **^"iri  und 
T"?.  IW  'n,  2  Sam.  5,  11.  (wofür  1  Chron.  41,  1.  nur  V^p.  'n) 
Zimmerleute  und  Maurer  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zu 
verstehen  habe,  oder  ob  dieselben  vielmehr  an  dem  durch  Leute  Davids 
aufgeRihrten  Baue  nur  bei  den  Bildhauer -Arbeiten  am  Holze  und  an 
Steinen  beschHHigt  waren,  kann  gleichfalls  zweifelhaft  seyn,  da  TÖ*^tl 
in  Bezug  auf  Holz  und  Stein  nie  in  jenem  erstem  Sinne  vorkommt, 
vielmehr  für  die  betreffende  Bedeutung  des  Wortes  die  SteUe  2  Mos. 
35,  33.  massgebend  bleibt. 

2)  Die  Vereinigung  von  Holz  und  Mauersteinen  in  den  HSusem 
wird  3  Mos.  14,  45.  angedeutet. 

3)  5  Mos.  22,  8.    4)  2  Kun.  4,  10. 

6)  Spr.  26,  14.    6)  Huh.  L  5»  5.    7)  Rieht  3,  25. 


Eap«  14.    SMdwerke  und  Küme.  149 

ifielai^  lings  um  Jerusalem  sich  findraden,  in  den  Berg 
gehauenen  Ghrabmählem  ersiebt  *).  Als  Mittel  und 
Werkzeuge  Im  den  Alauer-,  Zimmer-  und  fernem 
Hokarbeiten  werden  genannt:  das  Senkblei*),  die 
Bichtschnur  und  die  Setzwage  ^),  Bothel,  Win- 
kelmass  und  Zirkel  ^),  Axt '),  Hammer  ^)  und 
Sage  O. 

1)  Schon  1  Mos.  50,  5.  findet  sich  eine  Notiz  von  der  Kunst  der 
Exravattonen,  wenn  auch  wahrscheinlich  hier  nur  an  regelmässigere  Ge- 
staltung einer  natQrlichcn  Höhle,  1  Mos.  23,  9.,  zu  denken  ist  S.  noch 
oben  Kap.  7.  und  das  Weitere  unter  Architektur  und  Bildhauerei. 

3)  'JfSMy  wie  bei  uns  dazu  dienend,  um  bei  Aufführung  der  Mauer 
die  lothrechte  Linie  inne  zu  halten,  Arnos  7,  7. 

3)  nVppt;  in  Verbindung  mit  Richtschnur,  9  KOn.  21,  13. 
vgl  Jes.  28,  17.,  bezeichnet  wohl  ohne  Zweifel  das  mit  einem  kleinen 
Bleigewichte  versehene  Instrument,  durch  dessen  Aufstellung  die  Maurer 
dk  borizontaie  Richtung  regutirerk 

4)  Iß,  Tjto,  ?iy/»T?»  und  nyint?  werden  Jes.  44,  13.  in  Ver- 
biodang  aufgeführt,  als  bei  Anfertigung  eines  Götzenbildes  dienend.  Der 
Verfertiger  senkt  zuerst  die  Richtschnur  (an  beiden  Seiten)  ein^  «itdj, 
zeichnet  dann  vermittelst  des  Rotheis  (nach  Andern  wäre  '^'^  eine 
Alt  Stichel)  auf  dem  Holze  die  Gestalt  vor,  worauf  er  sie  nach  dem 
Winkelmass  ausarbeitet,  ^^^?!f  und  nochmals  mit  dem  Zirkel 
vorzeichnet,  ^Ti^^iMn^  Hier  scheint  der  richtige  Fortschritt  der  Ar« 
beit  angedeutet.  Mit  der  Richtschnur  wird  zuerst  untersucht,  ob  der 
unregelinässig  geformte  Holzstamm  der  LSnge  nach  die  richtige  Linie 
darbiete,  dann  zeichnet  der  Künstler  die  Figur  vor.  Hierauf  schneidet 
er,  nach  dem  Winkelmasse  sich  richtend,  die  rauhen  Seiten  und  das 
sonst  UeberflQssige  ab,  dass  die  Gestalt  nicht  etwa  tief  werde,  endlich 
arbeitet  er,  unter  Anwendung  des  Zirkels  (vieileicht  auch  Krumm- 
zirkcls,  Tasters)  die  Rundung  aus.  Allerding9  spricht  Manches,  be« 
sonders  auch  der  gebrauchte  Plural  dafQr,  '3tp73  für  (den  scharfeckigen) 
Hobel  zu  nehmen.  Theils  indess  ist  der  gewöhnliche  Hobel  bei  runden 
Fliehen  nicht  wohl  anwendbar,  theils,  da  sonst  an  der  Stelle  kein  der- 
gieichea  eigentliches  Arbeitsinstrument  genannt  wird,  scheint  das  Win- 
kelmass den  tibrigen  mehr  theoretischen  Mitteln  sich  auch  besser  an- 
zoschlicssen. 

Ä)  in^»  O''''*]?»  ''H?^  ^'  8.  w.  worunter  vielleicht  verschie- 
dene Arten  von  Axt,  oder  Beil  zu  verstehen  sind. 

«)  SiajPIJ,  Pi»^t3,  s.  ob.  S.  149.  Note  7.    7)  STj^tt,  *"^teö  (?). 
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S.  10.  üeber  die  von  den  Hebritern  auageBbte 
Technik  beim  Schiffbau  giebt  keine  Stelle  Aaskunft. 
Obschon  manche  Schilderungen,  voif  namentlich  Pfaöni- 
oiBchen  Schiffen  und  einzelner  Theile  derselben,  als  des 
Mastes,  der  Ruder,  Ruderbänke  vorkommen  *),  so  lasst 
sich  hieraus  Kichts  über  die  Art  des  einheimischen 
Schiffbaues  entnehmen«  Man  kann  kaum  zweifeln,  dass 
die  Hebräer  zur  Ausbeutung  des  Fischreichthums,  den 
der  See  Genesareth  darbot,  und  später  zur  Benutzung 
der  Häfen  am  Mittelländischen  Meere,  wie  Josaphat 
am  rothen  Meere,  Schiffe  auch  selbst  gebaut  haben« 
Jedoch  ist  über  dies  Alles  in  den  biblischen  Bachern 
wenig  zu  finden  *). 

Der  Wagen  bediente  man  sich  zum  Vergnügen 
und  zum  Luxus  '),  aber  auch  zur  Arbeit  *)  und  bei 
Reisen  *).  Seine  Staatswagen  liess  Salomo  aus  Aegyp» 
ten  kommen  *),  die  gewöhnliche  Art  derselben  aber 
wurde  zweifellos  im  Lande  selbst  gefertiget,  doch  fehlt 
es  auch  hierüber  an  nähern  Angaben. 

S.  11.  Eigentlich  gewerksmässig  wurde  die  Topfe- 
rei betrieben«  Hebräische  Töpfer  ^)  waren  schon  in 
AegTpten  als  königliche  Arbeiter  beschäftigt  *)«  Sie 
arbeiteten  in  eigenen  Werkstätten  *).  Der  Thon 
wurde  zuerst  mit  den  Füssen  weich  geknetet  >^),  dann 
auf  der  Scheibe"),  die  durch  den  Fuss  in  drehende 
Bewegung  gebracht  wurde  >'),  zu  Gefässen  geformt, 
wobei  das  Misslungene  wieder  zusammengedrückt  und 
Ton  Neuem  besser  gedieht  wurde**).   Der  in  der  Hand 

1)  Jes.  33,  31.  23.    Ezech.  97,  5-7.    Jon.  1,  5.    Sp.  33,  34 
Apg.  38,  II. 

3)  S.  oben  Kap.  13.  6.  3.  und  Schiffahrt.    3)  3  Sam.  15,  1. 

4)  S.  oben  S.  110.  §.  13.    5)  S.  Reisen.    0)  1  Kön.  10,  39. 
7)  ^^V  eigentl.  Bildner.    8}  1  Cbroo.  4,  93. 

0)  Ebend.  und  Jer.  18,  3.    10)  Jes.  41,  85.    Sir.  38,  30. 
U)  Q-^:^,  Jer.  18,  3.    13)  Sir.  38,  30.    13)  Jer.  1%  3.  4 
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d^e  yyBüdners*'  leioht  aich  gestaltende  Thon  ist  den 
Propheten  ein  nahe  liegendes  Bild  für  das  Menschen-» 
gescfaick  in  der  Hand  Gottes  *).  Da  viele  Haus-  und 
Kfiehengeräthe  *)  ans  Thon  waren,  so  bot  sich  den 
Töpfern  Arbeit  genug  dar.  An  zwei  Stellen  ist  von 
einem  metallischen  Ueberznge'),  einem  Anstriche  irde- 
ner Geftsse*)  die  Bede,  de  Wette  ist  nicht  abgeneigt, 
mit  Jahn  dies  für  Glasur  zu  nehmen. 

f.  12.  Ob  die  alten  Hebräer  die  Bereitung  des 
Glases,  das  in  der  Nähe  ihres  Landes,  am  Belus,  die 
PhSnicier  erfimden  haben  sollen  ^),  und  gläserner  Ge- 
fiUse  kannten,  darüber  findet  sich  keine  Angabe.  Die 
Babbinea  erwähnen  der  gläsernen  Becher  und  Glas« 
macher  öfter  ^). 

Eben  so  wenig  erfahren  wir  etwas  Näheres  über 
die  Art  der  Zurichtung  von  Fellen')  und  Leder, 

1)  Jcs.  29,  16.  45,  9.  64,  7.    Jer.  18,  6.    Hiob  10,  9. 

2)  S.  oben  Kap.  7.  0.  10.    8  Mos.  6,  21. 

3)  «^n  b?  nsattj  0^50  tjqs,   Spr.  26,  23. 

4)  X^fa/Ltay  Sir.  38,  30.  Jahn,  Archaeol.  I,  1.  S.  442.  ftihrt 
hierbei  die  Auffindung  eines  mtt  Hieroglyphen  versehenen,  also  alten 
Topfdeckds  ao«  welcher  giasirt  war. 

5)  Plin.  hui.  n.  XXXVI,  26.    Tacil.  Aüt.  V,  7. 

6)  n-'DOT,  Hiob  28,  17.  von  "JI?!  rein,  klar  seyn,  konate 
allerdings  Glas  bedeuten.  Wegen  der  Zusammeuatellung  mit  Gold 
■uchte  man  aber  ^och  eher  an  kostbarem  Krystall  denken.  Der  Rabbi- 
nische Name  für  Glas  lautet  ähnlich:  Nrj-^.iaT  und  «n-^i-n,  aber  es 
wird  das  weisse  Glas  von  dem  gcwühniichen  unterschieden  und 
ChoiifL  82,  b.  Gefassc  von  n'^DIDT  unmittelbar  als  vom  weissen 
Glase  naher  erklärt,  welches  letztere  demnach  selten  und  kostbar  war. 
Bemerkenswerth  ist  die  Angabe  Sotah  48,  b.,  dass  die  frühere  Kunst, 
eine  ganz  ?orzQgliche  Art  weissen  Glases  zu  bereiten,  verloren  ge- 
gangen sey.  Vgl.  die  Glosse  zu  CAo/in.  82,  b.  Ueber  die  Kostbarkeü 
des  KrystaJiglases  und  über  die  gleichfalls  verloren  gegangene,  unter 
Tiberius  erfundene  Bereitung  eines  biegsamen  Glases  s.  Plin.  hisi.  n. 

XXXVI,  26. 

7)  Ueber  den  mannigfachen  Gebrauch  zum  Theil  sehr  kostbarer 

FiO^  2  Moe.  23,  5 ,  8.  oben  S.  5  £.  19  f.  31.  Note  2. 
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welches  letztere  z.  B.  zur  Veiferttgiuig  von  SdiKhichen 
(die  jetzigen  Böttcherarbeiteii  vertretend),  Sandalen  ') 
und  sonstiger  Geräthe  eine  vielfiiche  Anwendung  fand'). 
Die  Verarbeitung  desHorns  zuOefassen*)  nndBlase- 
instmmenten  war  gleiohfalls  bekannt,  eben  so  die  Korb- 
maoherei  ^)* 

Bei  der  grossen  und  aDgemeinen  Liebe  ffir  Mumk 
und  dem  Bedarf  musikalischer  Instrumente  für 
den  Tempeldienst  *)  ist  nicht  zu  bezweifeb,  dass  das 
Anfertigen  der  verschiedenen  Saiten-,  Blase-  und 
Schlag -Instrumente  eine  eigene  Beschäftigung  bildete. 
Waren  die  Hebräischen  Instrumente  ähnlich  der  schön 
geformten  Aegjptischen  Harfe,  so  erforderte  dielnstru- 
mentenmacherei  geschickte  und  geübte  Hände, 

S.  18.  Die  Kunst  des  Graveurs  in  Verbindung 
mit  der,  Edelsteine  zu  fassen  *),  wird  für  die  Anfer- 
tigung der  Priesterkleidung  in  Anspruch  genommen. 
Das  frühe  Bestehen  derselben  geht  schon  aus  dem 
alten  Gebrauche  von  Siegelringen  hervor  ^),  auch  wird 
das  Einschneiden  der  Namen  in  die  Edelsteine  des 
Brustschildes  als  Kunst  des  Siegelstechens  bezeichnet  *). 
Die  Bearbeitung  und  Verwendung  von  Elfenbein  *), 
Korallen,  vielleicht  auch  Perlen  verstand  man 
gleichfiJls  '  ^}. 

1)  S.  oben  Kap.  3.  fi.  3. 

3)  Vergl.  oben  Kap.  9.  §.  4.  Im  Thalmod  wird  die  Hantirung  des 
Lederarbeiters,  '^D'-j^a,  Keihvb.  VII,  10.,  des  Sandalen -Verfertigers, 
'ib'iDO,  des  Schusters,  1?X*1»  Sabb.  00,  b.  aufgeHlhrt.  Die  letzterai 
entsprechende  Benennung  der  Pfrieme,  ?3|:^>39  kommt  bereits  9  Mos. 
91,  6.  vor. 

8)  z.  B.  zur  Aufbewahrung  von  Oel,  oder  Schminke  1  Sam.  10,  1. 
Hiob  49,  14.,  wo  letzteres  in  einem  weiblichen  Namen  sich  andeutet 

4)  2  Mos.  99,  3.  89.    5  Mos.  98,  9.  vergl.  1  Mos.  40,  17. 

5)  1  Kön.  10,  19.    0)  nhb^b  ^aej  n«j*ir],  9  Mos.  35,  39. 
7)  1  Mos.  88,  18.  vergl.  41^  49.    8)  2  Mos.  98,  91. 

.  0)  1  Kön.  10,  18.  99,  80. 
10)  Da  dergl.  Schnüre  zum  Schmuck  getragen  wurden,  Hob.  L 1, 10. 
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t.  14«  Des  Salben-  und  Räucherwerke- Be- 
reiters erwähnt  Moses  ausdrücklich').  Die  grosse 
Neigung  der  Hebräer  zur  Anwendung  wohlriechender 
Salben»  Wasser  und  Specereien ')»  liess  also  schon 
fräli  hierin  Manche  eine  Beschäftigung  suchen. 

Von  Haarsoheerern  und  von  Bäckern  war 
bereits  im  Frühem  die  Bede  *). 

f.  15«  Fasst  man  die  Angaben  über  die  yerschie- 
dene  Wwkthäügkeit  naher  ins  Augis,  so  bietet  sich  in 
Bezug  auf  die  bei  der  Arbeit  Wirkenden  eine  dreifache 
Gradation  dar.  Denn,  abgesehen  von  den  ganz  unter- 
geordneten yyLastträgem*'  (Handlangem),  deren  Salomo 
siebenzig  Tausend  bei  seinen  Arbeiten  verwendete  *), 
gib  es  Arbiter,  welche  das  rohe  Material  lieferten 
ond  zurichteten  *);  dahin  gehören  die,  welche  im 
Walde  £e  Bäume  zum  Baue  fällen,  die  Steinmassen 
losarbeiteten  *),  so  wie  diejenigen,  welche  beides  zu- 
hauen^), um  das  unförmliche  Material  baulich  brauch- 
bar zu  machen,  die  Felsenmassen  zu  Quadem  *)  zu 
formen.  Eine  höhere  Klasse  bilden  diejenigen,  welche 
dem  so  vorgearbeiteten  Material  die  definitiven  ver- 
schiedenen Q^staltungen  geben,  oder  sonst  die  feinere, 
letzte  Vollendung  herbeiführen.  Diese  werden  zunächst 
durch  eine  Bezeichnung  charakterisirt,  welche  von  den 
früher  Aufgeführten  nicht  vorkommt,  nämlich  Charasch 
(xaQaaaw).  So  werden  die  Schmiede  und  sonstigen 
Arbeiter  eherner  Geräthe,   die  Bildhauer  in  Holz  und 

1)  3  Mos.  30,  95.  35.,  vergl.  Hlob  41,  93. 

9)  &  oben  S.  39.  Note  5.    S.  35.  58,      8)  S.  33.  51. 

4)  1  KoQ.  5,  39.  V&D  rtl^3  für  bsQ,  3  Chron.  9,  1. 

5)  TVlf  1  Kiki.  5,  39. 

6)  Ffir  Beides  der  Ausdnick  :i:|n,  1  KOn.  5,  39.,  fOr  Holz  auch 
^"^^j  3Cbron.  9,9.  Jes.  44,  14.,  für  Steine  auch  T^y^j  lKGn.5,31. 

7)  ^OIB,  I  KGn.  5,  39. 

8)  n-»n  na.M,  1  Kiki.  8,  31.  vgL  2  Mos.  90,  93. 
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Stein,  die  Oravears  und  diejenigen,  welche  an  der 
Wand  die  letzten  Arbeiten,  als  Skalptoren  n.  dergl.  >) 
vornehmen,  endlich  auch  die  Verfertiger  von  Gueearbei- 
ten  bezeichnet.  Diesen  schliessen  sich  als  gleichartig 
an:  die  Goldarbeiter  (Läuterer  genannt  s.  ob.  S»  145.)» 
die  Weber,  Salbenbereiter  nnd  Andere,  auf  welche  die 
Bezeichnung  Charasch  nicht  passen  wihrde. 

S.  16.  Hier  ist  überall  eine  Unterscheidung  beson- 
derer Gewerbe,  vielleicht  selbst  Innungen.  In  eine  ganz 
andere  Sphäre  führt  es,  wenn  dem  Bezaleel  die  Fähig- 
keit zugesprochen  wird,  die  verschiedenen  Arbeiten  der 
Bildhauer,  Graveurs,  Weber  und  Sticker  in  Ausföhmng 
zu  bringen  und  zu  lehren.  Ihm  wird  noch  ein  Mann, 
Oholiab,  in  eben  derselben  Weise  zur  Seite  gestellt  *). 
Diese  Männer  leiteten  offenbar  das  Ganze,  ohne  bei 
der  Ausführung  der  einzelnen  Werke  selbst  Hand  an- 
zulegen. In  diesem  Sinne  der  von  ihm  geleiteten 
Ausführung  wird  jede  einzelne  Arbeit  mit  den  Wovtea 
„er  machte^'  dem  Bezaleel  zugeschrieben  ')•  Ejt  und 
Oholiab  wirkten  demnach  bei  dem  Unternehmen  als 
Techniker,  ihre  Betheiligung  war  mehr  geistiger  Art 
„Vom  göttlichen  Geiste  erfüllt^'*)  hatte  namentlich  Be- 
zaleel Ideen  zu  ersinnen  *),  die  Art  der  Arbeit  den 
Ausführenden  zu  erklären,  welches  auch  als  ein  be* 
sonderes  Talent  bezeichnet  wird  *).  Da  hier  der  Nach« 
dmck  auf  die  geistige  Thätigkeit,  die  Erfindung,  ge- 
legt ist,   so   sieht  man,   dass  diese  Arbeiten  bei  den 

1)  1  Kün.  6,  18.  39.    t)  9  Mos.  31,  Sff  35,  SOff. 

3)  9  Mos.  30,  8  ff.  s.  37,  1.  Daher  wcdiselt  im  Laute  dse  Be- 
richtes mit  dem  Sing.  iS2;^i  such  der  Plur.  ^tST^l  ab.  In  gleichem 
Sinne  einer  obersten  Leitung  wird  die  Ausfühning  der  Arbeiten  bei 
Aufstellung  des  heiligen  Zeltes  dem  Moses  selbst  zugeschrieben» 
3  Mos.  40,  18  ff. 

4)  9  Mos.  31,  9.  35,  31.    5)  nhl^ntt  ätilb^  35|  n.      ' 

0)  iaba  ^nj  nnin>n  %  Mos.  3*,' Vi. 
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Hebräern  nicht  castenartig,  nach  stereotypen  Formen, 
Bondem  frei  und  in  kfinstlerischer  Weise,  so  weit 
sie  dahin  gehörten,  betrieben  wurden.  In  so  fem 
Bchant  die  Bezeichnung  Choscheb  (Sinnkünstler), 
welche  zwischen  derjenigen  des  Charasch  (Bildhauers 
und  Grraveurs)  und  des  Buntwirkers  aufgeführt 
wird  *),  noch  nicht  die  rechte  Würdigung  geiunden  zu 
haboi  *). 

Ueber  die  in  das  Bereich  des  Choscheb  gezogenen 
Arbeiten  geben  uns  zwei  Stellen  deutliche  Auskunft. 
An  der  Einen  wird  die  Stickerei  mit  Cherubim -Dar- 
stdlungen  CAo«cA<f6- Arbeit  genannt  >),  an  einer  an- 
dern werden  Kriegsmaschinen,  künstliche  Wurfgeschosse, 
als  Idee  des  Choscheb  *)  und  selbst  unter  dem  ent* 
qHrechenden  Namen  *),  der  mit  dem  Lat.  ingenia  ^ 
überrinkommt,  bezeichnet*  Choscheb  entspricht  also 
hier  dem  aus  letzterm  entstandenen  Ingenieur^  sowohl 
der  Wortbedeutung,  als  der  Anwendung  nach,  worauf 
bereits  Oesenius  hinweiset.  Versteht  man  nun  in  der 
oben  angeführte^  Stelle  ')  Choscheb,  wegen  der  Zu- 
sammenstellung mit  Buntwirker,  und  weil  die  Che- 
rubim-Stickerei so  genannt  wird*),  überhaupt  nur  von 
dner  dergleichen  Zeugarbeit,  so  ist  für  die  ganze 
Stelle  die  Auffiusung  zu  eng,  denn  ausdrücklich  werden 
ja  auch  die  Arbeiten  in  Gold,  Silber  und  Erz,  die 
Qmveur-  und  Bildhauer- Arbeiten  als  „Sinn-*'  (Kunst-) 
Werke  bezeichnet*),  wonach  auch  sie  von  dem  Choscheb 
ausgingen.  Diese  Benennung  ist  also  eine  ganz  allge- 
meine und  es  entsteht  die  Frage,  ob  sie  demjenigen  im 

1)  3  Mos.  35,  35. 

2)  Ueber  die  Erklärang  Damastwirker  war  bereits  oben  die  Rede. 
S.  139.  Note  4. 

3)  2  Mos.  SO,  1.    4)  3  Chron.  M,  IS.    S)  nn^^n,  ebend. 
t)  SuetoD.  CaUg.  c  37.    Acbnlich  ist  ascb  eommmium, 
7)  9  Mos.  35,  3A.    8)  3  Mol.  36,  1.    9)  3  Mos.  36,  33,  33. 
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eiaaelnen  Falle  zukommt»  der  die  Konstarbeit  auf- 
führt, oder  dem,  welcher  sie  entwirft  und  aagiebt? 
Wir  werden  miB  wohl  für  das  Letztere  entscbeidon 
müssen.  Denn  in  der  Chronik  werden  jene  Kriegama- 
schinen,  die  der  König  ausführen  lasst,  als  Idee  des 
Choscheb  ')  bezeichnet,  und  auch  bei  den  heiligen  Ar- 
beiten wird  Bezaleel  als  derjenige  genannt,  der  die 
Ideen')  anzugeben  habe,  welche  in  dem  yerschiedanen 
Material  zur  Ausführung  kommen  sollen,  er  demnach 
ist  Choschebf  während  er  die  Ausführung  seiner  „Sinn- 
werke'' den  anderweitigen  Handwerkern  und  Künstlmi 
überlässt.  Eine  zweite  Frage  ist,  worin  die  zwischen 
den  Arbeiten  des  Bildhauers  und  Buntwirkers  eben- 
falls als  solche  aufgeführte  ^)  des  Choscheb  bestehen 
mochte?  Die  auf  der  Hand  liegende  Antwort,  wenn 
es  damals  dergleichen  schon  gab,  ist:  er  hatte  die 
Dessins  zu  entwerfen,  woran  auch  Andere,  unter  sei- 
ner Leitung,  mitarbeiten  konnten.  In  der  That  ist  von 
einem  Haupt- Bilde  (Riss)  des  heiligen  Zeltes  und 
seiner  Gerathe  *),  nach  welchem  Moses  die  Arbeiten 
ausführen  liess,  die  Rede.  Auoh  David  übergiebt  dem 
Salomo  einen  Riss  des  Tempels  und  seiner  Einrich- 
tung *),  von  dem  noch  ausdrücklich  hmzugesetzt  wird, 
er  sey  eine  göttliche  Handzeichnung  *).  Zuibige 
emer  Stelle  im  Sirach  arbeitet  der  Schmied  nach  einem 
ModelP).  Sonach  entsprach  der  Choscheb  (Sinn- 
künstler)  ungefähr  dem,  was  wir  Dessinateur  nennen. 

g.  17.  Die  Hebräer  hatten  demnach  gewöhnliche 
Arbeiter,  Handwerker,  Künstler*)  (Mechanici*))  und 
solche,  die  sich  mit  Entwürfen  zu  Arbeiten  beschäftigten, 

1)  3  Chron.  30,  15.    2)  9  Mos.  81,  4. 

3)  Dp*n  atfni  xo^n  n:i«b)^-te,  2  Mos.  81»,  35. 

4)  2  Mos.  35,  0.  40.    5)  1  Chron.  38,  U.  13.  10.    6)  V.  19. 
7)  Sir.  38,  3a    8)  &  noch:  schOneKQnsts.    9)3ChroD.30,15. 
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deren  Auefahrnng  entweder  nur  einen  gewSlmlichen 
Handwerker,  oder  eine  Eünstlerhand  (wie  z.  B.  Bild- 
hauerei»  Figuren  -  Stickerei ,  Juwelier -Arbeiten)  erfor- 
derte. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Desstna- 
tenr  und  der  ausführende  Künstler  auch  in  einer  Person 
vereinigt  sejn  konnten.  Dass  diese  Handwerice  nicht, 
wie  bei  Ghriechen,  theilweise  von  Sklaven,  sondern  von 
freien  Männern  betrieben  wurden,  bemerkt  bereits 
Jahn  ').  Die  hohe  Achtung  derselben,  wie  sie  sich 
in  den  angeführten  Worten  Mosis  ausspricht,  erhielt 
nch  bis  in  die  letzten  Zeiten,  wo  selbst  berühmte  Oe- 
setzeslehrer  sich  nicht  schämten,  ein  Handwerk  zu  trei- 
ben >),  om  von  der  Wissenschaft  nicht  Profess  zu 
machen  ').  Gleichfalls  hatte  zu  diesen  nicht,  wie  in 
Aegypten  ^),  castenartig  abgeschlossenen,  höhern  und 
xnedem  Beschäftigungen,  ein  jeder  Israelit  gleichen  Zu- 
tritt, wie  selbst  diejenigen,  welche  bei  den  heiligen  Ar» 
beiten  die  Hauptleitung  übernahmen  nicht  etwa  aus 
dem  priesterlichen  Stamme  Levi,   sondern  aus  andern 

1)  Archaeol.  I,  1.  S.  444. 

2)  Dahin  gehurt  Rabbi  Jochanan  der  Sandalenmaeher,  ^V^.^$% 
Rabbi  Isaak  der  Schmied,  t^ns^t  Joma  54,  b.  u.  A.  Auch  Jesas 
war  seines  Gewerkes  ein  Zimmermann,  tixtmy^  Mark.  6,  3. 

3)  Ihr  Grandsatz  war:  mUebe  die  Arbeit  und  hasse  die  BrodgelehN 
sioikeit'%  Spr.  d.  Väi.  I,  10.  ,,Mache  lieber  deinen  Sabbath  zum  Werk- 
tage, als  dass  du  von  andern  Menschen  abhängig  werdest*',  Pesach, 
113,  a.  ,«Thue  OfTentlich  die  niedrigste  Arbeit  und  nähre  dich  damit, 
und  sage  nicht:  ich  bin  ein  Priester,  ich  bin  ein  grosser  Mann,  für  mich 
passt  aich's  nicht'\  das,  113,  a.  „Mache  deine  Gelehrsamkeit  nicht 
zur  Krone,  um  damit  zu  prahlen  und  nicht  zur  Hacke,  um  damit  (nach 
Schätzen)  zu  graben'S  Spr.  d.  Väi.  IV,  5.  Besonders  spricht  ebfnd. 
aocb  Hillel  seine  Abneigung  gegen  den  leiblichen  Niessbrauch  diir  Wis- 
senschall aas,  von  dem  eizählt  wird,  dass  er  sich  vom  Holzspalten 
nShHe,  s.  Maimonides  z.  d.  St.  Sie  scharfen  den  Eltern  wiederho- 
fcotlich  ein,  die  Kinder  ein  Handwerk  lernen  zulassen,  J^iififMcA30.81, 

4)  Diod.  L  74.  81. 
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Stammen  (Bezaleel  au«  Jadab,  Oholiab  aoa  dem  Stamme 
Dan)  waren. 

Dem  armen  Handwerker  kam  das  Geaets  zu  Gate, 
welches  den  Lohn  des  (auch  nichtisraelitiscfaen)  Aar- 
beiters  noch  vor  Sonnenuntergang  auszuzahlen  gebietet  *). 
Auch  jetzt  treiben  viele  Israeliten  wieder  Handwerke, 
nachdem  sie  von  denselben  in  Europa  Jahrhunderte 
lang,  durch  Gesetze  sowohl,  als  die  in  den  gewerk- 
lichen  Innungen  herrschenden  Yorurtheile,  ausge- 
schlossen waren  *). 


Eap.  15. 
Handel. 

§.  1.  Der  Handel  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor- 
tes, d.  i.  Vermittelung  des  Austausches,  gehorte  in  den 
zwei  Tausend  Jahren  während  der  Patriarchenzeit  und 
der  des  Besitzes  von  Palästina  nicht  zu  den  Neigungen 
und  allgemeinen  Beschäftigungen  der  Hebräer.  Schon 
zur  Zeit  Jakobs  sehen  wir  einen  Earavanenhandel  ein- 
gerichtet und  in  Händen  der  Ismaeliten,  welcher  ein- 
heimische Landesprodukte  Palästinas  *)  nach  Aegjpten 
ausführte.  Die  Earavane,  welche  den  innem  Landweg 
bei  Sichern  vorüber  einschlug,  berührte  die  Weidepfätze 

1)  3  Mos.  19,  13.    5  Mos.  24,  14.  15. 

2)  Horfmann,  kebr.  Aiterthüm.  S.  633.  In  Berlin  allein  soll  es 
jetzt  über  'iOO  Jüdische  Meister  geben. 

3)  Balsam  und  Gewürze  (ntiD:?,  -»"^^  und  tP?)^  welche  die 
Ismaelitische  Karavajie  in  ganzen  Kamee! ladungen  nachAegyptcn  brachte, 
1  Mos.  37,  25.,  werden  das.  43,  11.  (von  Jakob  zum  Geschenk  für 
Joseph  mitgegeben)  ausdrücklich  als  Lande.sprodukt,  VIK*^  ^^^h 
bezcidinet.  Beiläufig  sey  bemeikt,  dass  ^y^^9  gewöhnticJi  hier  für 
Gesang,  Preis  (also  das  Beste  des  Landes)  genommen,  eben  so  gul 
nur  Schnitt,  Abschnitt,  also  £rtrag  überhaupt  beiasen  kano. 
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der  Israeliten  >).  Gleichwohl  wurden  letztere  darch 
dies  Beiq^iel ,  bei  ihrem  bald  darauf  folgenden  Anfent* 
kalte  in  Aegypten,  von  wo  aus  sie  eine  beetändige  Ver- 
bindung mit  Faläatina  unterhielten  ^),  nicht  yeranlasety 
doe  ahnliche  Unternehmung  ins  Leben  zu  rufen,  ob- 
schon  sie  den  Werth,  der  in  Aegypten,  wie  nadimals 
in  noch  weitem  Kreisen  auf  diese  Produkte  gelegt 
wmde,  recht  gut  kannten.  Auch  die  Gesetze  Mosis 
setzen  den  Handel  als  Volksbetriebsamkeit  nicht  voraus 
imd  enthalten  Bestimmungen,  welche,  sey  dies  nun 
beabsichtigt,  oder  nicht,  demselben  hemmend  entgegen 
wirken  roussten« 

1«  2.  Bei  einem  handeltreibenden  Volke  stehen  die 
eiDzeben  Mitglieder,  wenn  gleich  die  Sichtung  der  be- 
trefenden  Unternehmungen  sich  im  Ganzen  dem  Aus« 
Itnde  zuwendet,  doch  stets  gegenseitig  in  einer  mer« 
kanäEsdien  Verbindung,  indem  die  Unternehmungen 
eich  theilen  und  gemeinschaftlich  er^nzen,  die  im 
Lande  vorhandenen  Mittel  des  Austausches  (das  Greld), 
mn  die  von  einzelnen  Thätigkeiten  bedingte  Förderung 
des  doch  stets  gemeinsamen  Interesse's  zu  ermöglichen, 
von  Hjmd  zu  Hand  gehen.  Dies  geschieht  häufig  na^ 
türiioh  in  Form  des  Daiiehns,  dessen  Weggabe  ans 
ttgner  Hand  dann  auf  eine  Entschädigung,  in  Gestalt 
von  Zmaen  Anspruch  giebt  Denn  der  Darleihende 
entäossert  sich  ja  des  Mittels ,  selbst  Gewinnreiches  zu 
ontemehmen,  er  kann  also  einen  Antheil  an  dem  mit 
aeinen  Mitteln  von  dem  Andern  zu  erzielenden  Gewinn, 
aber  auch  von  seinen  Gläubigern  gleichsam  solidarisch 
eine  Schadloshaltung  für  die  in  einzelnen  Fällen  eintre- 
tenden Verluste  fordern.  Ein  Verbot '  der  Zinsen  ii» 
einem  merkantilischen  Staate  würde  also  beide  Theile 


1>  1  Mos.  37,  27. 

2)  Siehe  die  GescUchts  dieser  Zeit  in  Tbeil  U. 
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bemitrikshtigeo ,  den^  der  das  Darlehn  giebt  und  den, 
welcher  ee  nimmt,  weil  ein  solches ,  ohne  Betfaeifigimg 
des  Darleihers  an  der  gewinnreichen  Verwendnngy 
schwer  zu  erhalten  wäre.  Der  Gesetzgeber  setzt  dem- 
nach solche  Verhältnisse  nicht  voraus  und  verhindert 
ihre  Entwickelung,  wenn  er  die  Annahme  von  Zinsen 
verbietet.  Dies  thnt  aber  Moses.  Er  nimmt  zwar  an, 
dass  die  reichen  und  wichtigen  Produkte  des  Landes 
ausländische  Käufer  herbeiziehen  würden  *)  und,  indem 
ihm  jene  Nothwendigkeiten  des  Handelsverkehrs  nicht 
entgehen,  gestattet  er,  von  dem  „Ausländer*'  Zinsen 
zu  nehmen  *)  und  die  Schuld  zu  jeder  Verfiillzeit  von 
ihm  einzutreiben  *),  dagegen  fordert  er  es  als  eine 
Pflicht  der  Wohlthätigkeit,  von  dem  Israeliten  and  eboi 
so  von  dem  Jm  Lande  wohnenden  nicht  israditiaehen 
Fremdlinge  keine  Zinsen  und  keinen  üebersats  zu  ndi* 
men  ^),  in  dem  je  siebenten  Brach-  (Erlass-)  Jahre 
die  Schuld  nicht  einzufordern  *),  und  selbst  die  Entgegen- 
nahme eines  Pfandes  wird  sehr  erschwert,  ja  theilweise 
illusorisch  gemacht*).  Hieraus  folgt,  dass  die  von  Be- 
wohnern des  Landes  selbst  gegenseitig  entnommenen 
Darlehen,  nach  der  Voraussetzung,  die  in  den  ange- 
führten Bestimmungen  liegt,  keine  merkantiUsehen 
Zwecke  haben  konnten  und  sollten,  sondern  nur  ein 
Mittel  waren,  augenblicklicher,  persönlicher  und  häus- 
licher Noth  abzuhelfen. 

S.  3.  Die  Produkte  des  Landes  demnach,  welche 
in  der  Palästinensischen  Zeit  die  Hebraer,  bei  ihrer 
ausschliesslichen  Beschäftigung  mit  Landbau  und  Vieh- 
zucht erzeugten,  waren  allerdings  ein  Gegenstand  des 
durch  die  Lage  am  Meere  ^)  erleichterten  Absatzes  nach 

l)6Mos.  98,  11.19.  15,  6.    9)  5  Mos.  23,  90.    3)  5  Mos.  15,3. 
4)  3  Mos.  95,  35-37.    5  Mos.  23,  90.     5)  5  Mos.  15,  3. 
0)  5  Mos.  94,  10—13.     7)  6  Mos.  83,  19. 
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iBdem  LSadem  hin,  Welchen  Ansläiider  Tennittelteii« 
,,Da  wint  yielen  Völkern  leihen,  aber  für  dich  Nichts 
entlehnen  <'  sagt  daher  der  Geeetsgeber  *  )•  In  den 
leisten  Worten  scheint  zugleich  die  Yoraussetaung  zu 
Hegen,  dass  Hebräer,  in  dem  Lande  sdbst  mit  allem 
Nothigen  yersorgt,  nicht  ins  Ausland  reisen  würden,  um 
dort  Einkäufe  zu  machen,  denn  in  diesem  Falle  läge 
die  Beciprocität  des  Creditverhältnisses  in  der  Natur 
der  Sache« 

I.  4.  Unter  Salomo  allerdings  bildete  sich  ein 
Transithandel  mit  Aegyptischen  Pferden,  indem  die  kS- 
mgHchen  Einkäufer  *)  nicht  allein  für  Salomo,  sondern 
auch  für  andere  Könige  ausserhalb  Palästina's  den 
Pferdeeinkauf  besorgten  '),  Diese  Unternehmung  aber 
war  gegen  die  ausgesprochene  Ansicht  Hebräischer 
Naäonalpolitik,  welche  den  (in  einem  Oebirgslande,  wie 
es  Palästina  ist,  auch  nur  zum  Luxus  dienenden)  An- 
kauf yieler  Pferde  eben  deshalb  tadelt,  weil  sie  eine 
Verbindung  mit  den  Fürsten  Aegyptens  (wo  damals 
eine  gute  Pferdezucht  war  ^))  begünstigte'),  welche 
staatlich  nur  nachtheilige  Folgen  hatte,  da  Aegypten 
Palästina  wohl  in  seil!  politisches  Oeschick  mitreissen, 
aber  ihm  wenig  nützen  konnte. 

S.  5.  Ob  die  Salomonische  Ausrüstung  von  Schif- 
fen in  dem  Edoroitischen  Hafen  Eziongeber  (bei  Elatb), 
der  nach  der  Eroberung  Edoms   durch  David  *)   zum 

1)  6  Ma5.  99,  12.    2)  ^W^  '^Vp. 

3)  1  Kon.  1«,  «6.  28.  2».  2  Chron.  1,  Ifl.  17.  Die  verschieden  er- 
klärte SieUe  ■^•»ntt^  n:.]?»  mR-:  1jb)jn  '^'in>  rriRTss  ist  wohl  zu 
übersetzen:  und  ein  Verein  der  königlichen  Einkäufer  über« 
Dahn  den  gesammten  Ankauf  um  den  Preis  (den  sie  dort  vor« 
Wfg  auszahlten  und  bei  Abliefening  in  geeigneter  Welse  ersetzt  erhielten). 

4)  Schim  zu  Josephs  Zeit  gab  es  prächtige  Staatswagen 
1  Hos.  41,  43. 

5)  5  Mos.  17,  16.    6)  2  Sam.  8,  14. 

Stalielittts,  Axchlologto.    Th.  L  11 
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IfTMlitiseben  Bdche  geborte  und  deitn  AbModung  nach 
Ophif  gemeiiiflcIiafUich  mit  den  Schiffen  Hinuns  *)*  *o 
wie  eiAe  spätere^  abor  geacheiterte  Unternebmiu^  der 
Art  von  Seiten  de«  Könige  Josaphat  *),  ak  eine  mer« 
kantilischei  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  im 
eigentlichen  Sinne  zu  betrachten  aey,  könnte  fragUch 
erscheinen«  Die  Schiffe  bringen  nach  drei  Jahren  Croldi 
Silber  und  Edelsteine,  Elfenbein,  Sandelholz,  Affen  und 
Pfauen.  Dies  waren  Gegenstände  des  Luxus,  welche 
Salomo  für  sich  behielt,  oder  bei  seinen  Bauten  ver- 
wandte, wie  das  Sandelholz  zu  Treppen  im  Tempel 
und  im  Palaste  ^),  also  nicht  kaufmännischen  Austau- 
sches und  gewinnbringender  Veräusserung.  Denn  dass 
Salomo  etwa  hierbei  den  Landeserzeugnissen  einen  neuen 
Weg  des  Absatzes  eröffiiete,  lässt  sich  kaum  bei  einer 
Fahrt  in  so  entfernte  Länder  annehmen  und  es  wird 
auch  mit  keinem  Worte  eines  Exports  bei  dieser  Ge- 
legenheit gedacht,  der  etwa  nur  in  Balsam  und  Gewür- 
zen bestehen  konnte,  die  aber  dem  jedenialls  südlicher 
gelegenen  Ophir  wohl  auch  nicht  fehlten,  oder  Tielleicht 
in  Zeugen,  wie  sie  Israelitische  Frauen  allerdings  auch 
zum  Verkauf  anfertigten  ^},  kaum  aber  ist  es  denkbar, 
dass  Salomon  dergleichen  zu  solchem  Zweck  fabriciren, 
oder  im  Lande  aufkaufen  liess.  Mit  Hiram  selbst  glich 
Salomo  sich  allerdings  für  dessen  Lieferungen  yon 
Gold,  Cedemholz  u«»s«  w.  so  aus,  dass  er  demselben 
Weizen  und  Oel  für  seben  Haushalt  lieferte  *)  und 
ausserdem   zwanzig  Städte   in  Galiläa   abtrat»).      Ob 

1)  1  Kon.  9,  %-»   10,  W.    9  Chroo.  9,  10.  21. 

3)  1  Kun.  23,  49.    2  Chroo.  20,  30. 
8)  3  Chron.  0,  11.    1  Kön.  10,  13. 

4)  Spr.  31,  94.    6)  1  Kon.  5,  3S. 

6)  1  Kün.  9,  11.  14.  Hiram  deutet  den  Salomo  UbriKtm  in  aller 
Freundschaft  an,  dass  diese  Stndte  ihm  als  Aequivalent  nicht  gut  genug 
seyen  und  nennt  sie  Kabul-Land,  weiches  bei  der  Unsicherheit  der 


Ksiu  law  ümiM  m 

Bm  auch  für  diQ9en  ScitffflRUirtiiefminii  m^  Äl)Pliob#i 
oder  in  4«ar  obigen  mit  einbegrifiene  Ab^Q^UDg  Stertt 
frnd,  Bioas  dahin  geatelU  bleiben» 

Weim  TOQ  einem  Dinkommen  die  Bede  jstj  dM 
Salonno  von  Kaufleuten  und  Zwifobenhändlein ')  b^ 
log,  8o  echeiot  es  eiob  aUerdinge  \m  gewisse  KegaUm 
SU  handeln»  wohin  möglicher  Weiee  de^  oban  angeföhlrti 
Pftidehandel  gehören  konnte. 

i.  6.  Jndeae  alle  diese  Unternahmmg^n  S^lomon'if 
auch  namentlich  da«  Anhäufhn  «q  yi^n  Gfildaa»  wwma 
gegen  die  B^bräißche  Ansieht  und  jSUte>)i  i^  ihrm 
Folgen,  durch  die  eräugte  Ungleiohheit  der  yermSgenaT 
Ter^tmaee»  y^erbliob  und  in  merl!:antiliscber  Hinsieht 
ohne  allgemeine  nationale  I^achahinnng»  AU^iaga 
bildeta  aiph  allipiUilig  911^  erweiterter  Anv^ua^i  indam 
man  Creganstände  eine«  vermehrten  P^darfp  ^^^  dem 
Aoilande  beaog  und  d^madbeni  in  gleichfalls  «unahr 
menden»  Verhaltnispe  liandß0prodi?l;tßj,  ^l^  Weiz^i  Uo-r 
nig»  Oel  und  Balsam  ahtmt';.  A^ßAUeo^  ab^  acheint 
herfofmgf^bimf  dasß  ^  Yeymittler  d^ei^cs  An^tfti^ 
sph^p  m  AU^enieinm  d^  Fr^pd^n  Mim  blieben,  ob-^ 
schon  im  Propheten  m^  £w)fts  rqn  Oel  n^ch 
A^gTpten  1  aber  tadelnd  gadaoht  wir^  *),  So  sind  es 
Tjnerj  welvhe  mit  ihren  Flechen  selbst  nach  Jerusalem 
kommen  ^),  so  giebt  die  fleissige  Hausfrau  ihr  Gewebe 
dem  Kanaaniter,  nicht  aber  einem  Israelitischen  Zwi- 
schenhändler *).  Auch  in  der  spätesten  Zeit  noch  be- 
zeugt Josephns  ausdrücklich 9  da^s  4!^  Israeliten  sich 

£tyjiolggie,  n«4  M433{^e  de^  Grjecbi^cbeo,  offenbar  gleiphfdlls  fremd- 
tiudiscbeo  f.tifiv^  ufd  ^äßplpf:^  e(w(i  Spöttelnd  h^issen  (lunnte. 
1)  ü^^y^  uad  P'^^.51|  1  pn.  10,  15,    ?)  5  Mos.  17^  17. 

3)  la  dj^eser  Art  wird  Judn  uud  das  braelitische  Jl^&nd  als  Häodlf^ 
voo  Tyni9  bejMNphaet»  jndeip  deasen  \v9it  au^^ebr^itet^  HandeUbf^i^ 
biucdi  j^rhLLdert  werden,  Ue9«k.  37,  17- 

4)  Hos.  1%  2.    5)  Neb.  13,  19.    Q)  Spr,  31,  24. 

II» 
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mit  Handel  und  Handelsrerkehr  nicht  abgaben,  da  das 
Land  nicht  am  Meere  liege  nnd  die  Bedürfnisse  des 
Volkes  reichlich  darbiete  ^).  In  der  That  gehörten  die 
Häfen  am  Mittelländischen  Meere  nicht  ihnen ,  Joppe 
wurde,  \?ie  es  scheint,  erst  sehr  BfAt  in  Besitz  genom- 
men und  die  wichtige  Hafenstadt  Akko  (St.  Jean 
d*Acrc)  oder  Ptolemais  gehörte  den  Phöniciem  *).  Wäre 
irgend  eine  yorhcrrschende  Neigung  zum  Handel  dage- 
wesen, so  würden  wir  viel  von  Kämpfen  um  die  See- 
städte lesen,  gleichwie  die  Weideplätze  am  Euphrat 
den  Dayid  so  sehr  beschäftigten,  Josephus  yerbindet 
mit  der  oben  angeführten  Bemerkung  die,  es  sejren  die 
Ghriechen  eben  deshalb  mit  den  Jüdischen  Verhältnissen 
unbekannt  geblieben,  weil  die  Juden  in  ihrem  Lande 
isolirt  gelebt  hätten  und  nicht  wie  die  Phönicier  überall 
hingekommen  wären  ').  In  der  That  überliessen  die 
Hebräer  im  Ganzen  den  Phöniciern,  mit  welchen  sie  in 
friedlichen  Verhältnissen  verblieben,  den  schon  früher 
übernommenen  Welthandel,  ohne  einen  Versuch,  den- 
selben an  sich  zu  reissen,  wenn  gleich,  namentlich  in 
späterer  Zeit,  Hebräer  im  Einzelnen  dem  grossem  Han- 
delsverkehr nicht  fremd  bleiben  mochten. 

$.  7*    Dass  der  innländische  Marktverkehr  mit  Pa- 
lästinensischen Produkten  von  Israeliten  selbst  versehen 


1)  *ITßittg  totyvy  ovii  x^Ü^^  oiMOvßiiy  7ta{»aJiioy^    ovt   ißino- 

yovfAty,    Contr.  Apion.  I.  §.  12. 

2)  S.  noch  Kap.  IS. 

3)  Um  die  Unkeniitniss  der  Griechen  in  Hinsicht  derjpnigfn  Länder 
zu  rharakterisiren,  welche  ausserhalb  dieses  Griechisch- Phon icischcn 
Verkehrskreises  la^'n,  führt  er  noch  an,  dass,  ausser  andern  Europäi- 
schen Völkwi,  auch  sogar  die  machÜKen  und  thatenreichen  Römer  den- 
selben lange  unbekannt  blieben,  so  dass  der  Stadt  Rom  nicht  einmal 
bei  Herodot  und  Tliucydides  und  den  ihnen  gleichzeitigen  Scbnftstrilcm 
Erwähnung  geschehe.    Joseph,  a.  a.  0. 
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wurde  ')»  verstehet  sich  von  selbst.  Auch  hier  aber 
gestatteten  sie  Ausläfidem  mit  ihren  Waaren  ruhig 
den  Zutritt  ^).  Wie  in  spätem  Zeiten  in  der  Nähe  von 
heiligen  Wallfahrtsörtem  sich  Märkte  (daher  Messen 
genannt)  bildeten,  um  die  Ankommenden  mit  dem  nö* 
thigen  Bedarf  zu  versehen,  so  fanden  sich  auch  in  der 
Nähe  des  Tempels  zu  Jerusalem  Verkäufer  vonOpfer« 
thieren  und  namentlich  auch  Geldwechsler  ein,  da  so 
viele  Fremde  ankamen,  zu  deren  Bequemlichkeit  es  ge- 
reichte, hier  die  ausländischen  Geldmünzen  umtauschen 
zu  können ').  Diesen  Marktverkehr  hat  auch  Moses 
bei  dnigen  Bestimmungen  im  Auge,  welche  Bedlichkeit 
bei  demselben  fordern  ^)  und  namentlich  einschärfen, 
diss  Wage,  Gewicht,  Häufel-  und  Eannenmass 
richtig  seyn  sollen  *). 

%.  8.  Der  speculative  Handelsgeist  begann  erst 
spater,  nach  Auflösung  des  Israelitischen  Reiches  und 
der  Zerstreuung  seiner  ehemaligen  Bewohner  sich  bei 
diesen  zu  entwickeln,  besonders  nachdem  sie,  was  in 
heidnischen  Ländern  nicht  der  Fall  war*),  von  wissen« 
scbafUichen  und  andern  Staatsämtem,  von  Künsten 
selbst  Handwerken  und  dem  Landbau  ausgeschlossen 
und  fast  nur  der  Handelsverkehr  ihnen  übrig  gelassen 
worden.  Aus  Noth  warfen  sie  sich  auf  denselben,  gegra 
welchen  sie  sich  zweitausend  Jahre  lang  gleichgültig 
verhalten,  mit  aller  Energie.  Verfolgungen  undAustrei- 
bongen  liessen  sie  die  Handelsbeziehungen  weiter  aus- 
bilden  und  entwickein  und  fülirten  sie  namentlich  zur 

1)  Neh.  13,  15.    9)  Ebend.  V.  1«. 

3)  Joh«  9,  14.      4)  3  Mos.  20,  14. 

6)  3  Mtis.  10,  35  5  Mos.  25,  13— 15.  Des  Gebrauchs  falscher 
Wage  und  der  Urbervnrtlieilung  wird  Hus.  12,  7.  dir  Kanaani tische 
Kaufmann  beschuldigt,  was  mit  der  Charakteristik  der  Phüiiicier  von 
Seifen  anderer  alter  Schriftsteller  übereinstimmt. 

6)  Dan.  1,  3-«.   1&-21.    Estb.  %  31.  8|  1.  3.  15. 
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widhdgeti  EtfinduDg  der  Wechsel,  welohe  den  Flüok- 
tigen  geetftttete,  die  Last  des  VennögeDS  in  der  Ftnn 
eittes  Papierstreifens  mitzunehmen« 

W&re  der  jetsige  Handelsbetrieb  der  Hebräer  etwas 
mehr  als  eine  Seite  ihrer  vorhin  angedeuteten  *),  ur^ 
aprüngltchen  FUiigkeit,  sich  leicht  zu  acdtmatisiren, 
Am  ihnen  sich  Darbietende  überall  selbst  mit  aus« 
•chliesslicher  Bkiei^gie  zu  betreiben,  wenn  eine  ausscUiess«» 
liehe  Nodiwendigkeit  vorherrsdity  wäre  der  Handel,  wie 
»an  vielfach  angenommen,  bei  ihnen  einer  ganz  beeon- 
dem,  seit  je  in  wohnenden  Neigung  entsprechend,  so 
konnte  ihnen  während  eSnes  Zeitraumes  von  anderthalb 
Tausend  Jahren  die  Bemerkung  nicht  entgehen,  die 
faiaher,  bei  der  politischen  Lage  PaJäatina's»  allerdings 
auch  noch  keine  rechte  Würdigung  gefbaden,  als  twr 
^or  Jahrtausenden  von  Seiten  der  Phönieier,  nämlich 
daes  Palästina  unter  alkti  Ländern  der  Erde  zur  Er* 
richtung  eines  Handelsetaates  eine  vielleicht  einctg  giin* 
•tige  Lage  hat.  Durch  die  bei  Damascae  vorbeisie* 
hendeArarausch^  Palästinensische  Karavanenetrasse  mk 
dem  ioneni  Asien,  durch  die  Mündung  jener  am  Meers 
mid  «durch  die  Küste  überhaupt  mit  Europa,  Afinka 
mid  EJeinssieQ  auf  das  günstigste  und  leichteste  ver* 
bmrden,  durch  «die  Strasse,  die  im  Innern  bei  Sichern 
voHbei  «nd  eine  andere  die  am  Meeresgestade  nach 
Aegypten  fühit,  mit  dieeem  Lande  noch  ganz  beeonders 
m  Beziehung,  endlich  nur  durch  eine  Landenge  vom 
Arabischen  Mceibusini  getrennt  und  durch  Benutsung 
des  Euphrat  mit  dem  Persischen  leicht  in  Verbindung 
gesetzt,  Uegt  dies  an  sich  selbst  auch  fruchtbare  und 
schöne  Land  im  Mittelpunkte  dar  Länder  und  Meere.  Das 
OttMftige  und  Wichtige  dieser  Lage  h&tl«  anem  wii^- 
Bdx  merkanölischen  Sinne  nicht  hinge  entgehen  konmen. 

1)  &  oben  S.  n. 
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Kap.  16. 
Seh  ifffa  hrt. 

Die  im  Allgemeinen  agrarische  und  nomadische 
Bichtang  des  Hebräischen  Volksgeistes,  we)che  la  dem- 
selben, wie  oben  dargethan  worden,  kein  lebhaftes 
Interesse  fnr  Handelsuntemehmungen  aufkommen  fiess, 
tmd  demnach  eben  so  wenig  für  die  hiermit  zusammen- 
hängende SchifflTahrty  beseitigte  in  Hinsicht  der  letztem 
andi  ein  faktisches  Hindemiss  nicht,  nämlich  den 
Mangel  an  Häfen.  Nor  yon  dem  angedeuteten  Ge- 
sichtspunkte aus  lässt  es  sich  erklären,  dass  ein  Staat, 
am  Meere  gelegen,  ein  Jahrtausend  hindurch  auch 
sdbst  nidit  den  Versuch  machte,  sich  in  den  Besitz 
der  nahen  Hafenstädte  zu  setzen,  während  grosse  Kriege 
um  Weideplätze  am  Euphrat  zu  verschiedenen  Zeiten 
gefGhrt  wurden  >).  War  es  auch  nicht  Absicht  des 
Gesetzgebers,  den  Handel  zu  begünstigen,  so  lag  es 
doch  nahe,  diejenigen  Vortheile,  welche  das  die  Kfisten 
bespülende  Meer  darbot,  zu  benutzen.  In  der  Tfaat 
schon  in  dem  in  der  Genesis  mitgetheilten  Segen  Ja- 
kobs wird  der  in  dieser  Beziehung  yortheilhaften  Lage 
ebe»  nördlichen  Stammantheiles  gedacht:  „Sebulon 
wird  am  Gestade  der  Meere  wohnen,  am  Gestade  der 
Schiffe,  und  seine  Seite  sich  an  Sidon  lehnen**  *). 
Entsprechend  heisst  es  in  dem  Segen  Mosis,  gleich- 
falls in  besonderer  Beziehung  auf  Sebulon :  „der  Meece 
Ueberilusi  werden  üe  saugen  imd  die  verborgene» 
Sehälze  des  Sandes "  *).  Der  Landosanthdl  Sebulooe 
erstreckte  sich  nadi  der  Karte  Josuas  vom  Galiläi- 
sehen  Meere  bis  in  die  Nähe  des  ]Eason- Ausflusses 

1)  I  Chron.  5,  9.  10   Ig-M.    I  Sam.  U,  47.    ^  Saa.  8,  X 
9)  1  M(&  19,  13.    3)  0  Hos.  J33,  19. 
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ins  Mittelländische  (bei.Jokneam).  Noch  eine  U^ne 
Strecke,  und  er  kam  bei  Akko  (Ptolemais)  ans  Mittel- 
ländische Meer,  an  einen  der  besten  Häfen  der  Pa- 
lästinensischen Küste,  und  der  Segen«  der  wie  es  scheint 
nicht  bloss  poetisch  in  der  Mehrheit  von  Meeren 
spricht»  gmg  in  Erfüllung'),  auch  wenn  sich  nicht,  wie 
derselbe  andeutet,  der  Besitz  Sebulons  bis  nach  Sidon 
hinauf  erstreckte.  Nach  der  faktischen  Zutheilung  Jo- 
sua's  sollte  Ascher  so  weit  reichen  '),  aber  auch  dieser 
eroberte  den  Strich  und  namentlich  auch  Akko  nicht  ^)« 
Der  Hafen  blieb  in  den  Händen  der  Phönider«  David 
führte  siegreiche  Kriege  mit  den  Philistäem,  aber  er 
benutzte  den  Sieg  nicht,  um  sich  Joppe's  zu  bemäch« 
tigen,  welches,  als  Hafen  von  Jerusalem  ^),  den  Besitz 
dieser  von  David  eroberten  und  zum  Königssitze  er- 
wählten Stadt  erst  recht  bedeutsam  gemacht  hätte. 
Zwar  gehörte  Joppe  in  der  Makkabäischen  Zeit  den 
Israeliten  *)  und  ein  anderer  Hafen  zu  Cäsarea  verdankt 
Herodes  dem  Qrossen  seine  Entstehung  *),  aber  die 
Neigung  des  Volkes  blieb  merkantilischen  Unterneh- 
mungen im  Gtinzen  firemd  und  eine  vereinzelte  That- 
sache  war  die  Ausrüstung  von  Schiffen  in  einem  Hafen 


1)  Eine  Lage  an  der  grossen  Karavioenstrasse,  welche  von  den 
Ländern  des  Euphrat  bis  ans  Mver  ging  und  eine  Lage  zugleich  an 
diesem  und  an  dem  fischreichen  See  Tiberias  bot  so  ausserordentiicbe 
Vortheile  dar,  dass  ein  auf  Handelsunternehmiingen  sinnendes  Volk  sie 
wahrlich  nicht  aufgegeben  haben  wQrde.  Ob  unter  den  Schätzen  des 
Sandes,  wie  Herder  meint,  das  Glas  gemeint  sey,  wozu  der  Sand  des 
Baches  Belus  das  Material  lieferte,  Iflsst  sich  nicht  gewiss  behaupten, 
wiewuhl  die  Scliilderung,  die  Josephus  von  dem  bei  Akko  fliessenden 
Belus  und  von  seiner  Giassand- Erzeugung  giebt,  dafür  zu  sprecbeo 
scheint,  Jos.  beii,  Jud.  IL  10,  2. 

9)  Jos.  10,  28.    3)  Rieht.  1,  13. 

4)  Wie  der  Piräus  von  Athen,  Ritter,  Erdkmde  von  Asien, 
l.Ausg.  S.  93  f.    9.  Ausg.  Th.  10.  S.  594. 

5)  1  Makk.  14,  5.    6)  Joseph,  b.  Jud.  l  91,  5—7. 
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dee  rothen  Meeres,  Eziongeber,  welchen  David 
mit  dem  ganzen  Gebiete  der  Edomiter  erobert ,  aber 
aoch  nicht  zn  benatzen  gedacht.  Erst  Salomo  unter- 
nahm jene  mit  Hiram  gemeinschaftlich ,  wobei  Phöni- 
deche  Schiffer  den  yorzüglighsten  Theil  der  Bemannung 
bildeten,  und  man  möchte  beinahe  glauben,  dass  diese 
ganze  Idee  von  dem  Tjrischen  Könige  ausgegangen 
sej,  der  die  Gelegenheit,  durch  die  freundschaftliche 
Verbrndung  mit  Salomo  einen  neuen  Hafen  und  ein 
neues  Meer  Phönicischer  Geschäftigkeit  zu  eröffnen, 
woU  zu  würdigen  wusste  ■).  Eine  selbständige  Unter- 
nehmung der  Art  beabsichtigte  Josaphat.  Er  rüstete 
gleichfalls  im  Hafen  Eziongeber  zehn  Tharschisch- 
Schiffe  aus.  Aber  sie  litten  Schaden,  noch  bevor  sie 
ausgelaufen  waren.  Zu  einem  nochmaligen  Versuch, 
zu  welchem  Ahasjah,  König  von  Israel,  sich  mit  ihm 
verbinden  wollte,  war  Josaphat  nicht  mehr  zu  bewe- 
gen ').    In  wie    weit   die  Israeliten   von   dem  spätem 

f)  Hiram  verstand  rerht  gut,  die  BundesgenAsspnsrhaft  Saloimi's 
sich  zu  ontze  zu  machen  und  verlHugnete  den  Pliönicischen  Charakter 
keineswpgps.  Für  das  gelieferte  Cedernhnlz  u.  s.  w.  miisste  ihm  Sa- 
inoM)  jAhrlicb  (nach  unserer  Berechnunf^  der  Masse,  die  niedriger  als  die 
gewöhnliche  ist)  über  20,(MN)  Scheffel  Weizen  und  Ober  tOOO  Quart 
feinsten  (gentossenen)  Oeles  geben,  t  Kon.  5,  !}3— 25.  Ausserdem  trat 
Salomo  dwn  Hiram  90  Städte  ab,  0. 11.,  mit  welchen  letzterer  nicht  ein- 
mal zofrieden  war.  Er  schickte  allerdings  demSftltimo  liO  Kikar  Geldes, 
an  dies  aber  zu  wOrdtgen,  mnss  man  nicht  Obersehen,  dass  nach  der 
Etzablung  desselben  Kapitels,  eine  Fahrt  nach  Opliir  fOr  Salomo  4*20 
Kikar  abwarf,  also  doch  eben  so  viel  wenigstens  für  Hiram.  Nach 
2  Chmn.  8,  2.  trat  freilich  auch  Hiram  dem  Salomo  eine  Anzahl  von 
Stidten  ab,  die  letzterer  aisbaute  und  mit  Israeliten  bevölkerte. 

3)  1  KCn.  3i,  49  2  Chron  20,  30.  Die  Benennung  Thar- 
seh  i  seh  -  Schiffe  bei  I  Kon.  10,  22.  und  an  den  eben  ange- 
hibrten  Stellen  bietet  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  dar  (s.  d; 
Art.  bei  Win  er  IV.  S.  700.).  Dass  ti-^y)  die  PhOnicische  Kolonie 
Tartessos  in  Spanien  sey,  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  und  nach  Mass- 
gabe von  Jes.  98y  1.  vergl.  2,  10.  sind  Tharschiseh- Schiffe  in  Tyroa 
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Besitze  der  Häfen  Jeppe  und  Ceaarea  Natsen  zogen 
und  aicH  an  der  SchifiTahrt  betfaaligteOy  der  jene  dien- 

ftiisgerOstete,  deren  Zweck  also  kaam  eki  anderer  seyn  kann,  als  nach 
Tartessos  zo  gehen.  Uninuglicli  aber  konnte  man  doch  Tarteasos-Sdiifle 
von  eiiieia  Hafen  des  r(Mhen  Meeres  ausschicken,  die  dann  ganx 
Afrika  uinse^ein  musstpn,  um  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zi  kommen. 
Und  doch  findet  sich  2  Chron.  !2t),  30  die  ausdrückliche  Angabe,  Jo« 
saphat  sammt  Ahasjah  hatten  zu  Eziongeber  Schiffe  bauen  lassen,  die 
nach  Tharschisch  gehen  sollten,  tJ'^tD'nn  r^bb.  Indess  stimmt  der 
Ohronist  schon  in  der  EsTlibliing  adhst  mit  1  Kun.  2i,  49.  ftiebt  fibertin, 
wo  dftt  und  zwar  vergebliclie  Anerbieten  Ahaajah's  ila  nach  dam 
Scheitern  der  ersten  Schiffe  Josaphat's  gesriiehen  dar^sestellt  wird.  Sein 
uneründlirher  Berieht  konnte  also  den  Ausdruck  Tharschisch -Schiffe  irr- 
thünilich  fQr  nach  Tharschisch  gehende  genommen  haben,  da  1  Kön. 
92,  4§.  ansdrucklich  gesagt  wird,  dass  di^se  Tharschisch  -  Srhiffe  be- 
stimmt se^ea^  nadi  Ophir  zu  g<*ben.  Auch  die  M  den  Ohmeisten 
sich  findende  ParallelsteUe  za  I  Ktin.  9«  37.  ist  geeignet,  icegei  deaeen 
vorsichtige  Benützung  der  Quelk  Bedenken  zu  errejsen,  da  2Cbron.8,lfiw 
mitgeth^ilt  wird,  Hiram  hätte  deinSalomo  zur  Fahrt  nach  Ophir  Schiffe 
geschickt,  während  an  erst^rer  Stelle  nur  von  seekundigen  Schiffern 
allein  die  Rede  ist  und  überhaupt  die  Rede  seyn  kann.  Lässt  man  so- 
nach die  SHleu  der  Chronik  zur  Seite,  so  scheint  aJlerdinftS  nur  die 
auch  von  Win  er  angenmnmene  Erklärung  von  ,,Tartee6a8- Schiffen^*  in 
dem  Sinne^  wie  wir  von  „Ostindien-,  Grünlands- Fahrern*'  sprechen 
übrig  zu  blieben,  dass  es  also  grosse  kauffabrthi'i -Schiffe  überhaupt  be- 
deute. Verbergen  kann  man  sich  iudess  doch  nicht,  dass  dieee  Aiioaihme 
sieht  ganz  zutreflend  sey.  Deiui  schwerlich  moclite  luan  auch  jetzt  ein 
Falirzeug,  das  ausdrütklich  etwa  dazu  erbaut  worden,  un  dt«  Ostsee- 
häfen mit  «ipander  zu  verbinden,  einen  Ostindien fahrer  nennen.  £s 
nQsste  doch  bei  einem  von  Hause  aus  so  zu  nennenden  Schiffe  die  Ab- 
sicht, es  dorthin  gehen  zu  lassen,  von  vom  herrin  sich  nicht  ganz  aus- 
geschlossen finden.  Dasselbe  lässt  sich  von  ,,Tartessus'* -Schiffen  nflf 
dem  rothen  Meere  sagen.  Kaum  auch  liess  die  Versdiiedenbeit  des 
mittelländischen  uad  deu  rothen  Meeres  ei|^  ganz  gleidbc  Bauart  aJs 
geeignet  eradieinen. 

Ein  anderes,  aber  sehr  bedenkliches  Mittel  über  die  Schwierigst 
lunwegzukommen,  wäre,  die  beiden  Stellen  1  Kön.  0,  %  und  IQ«  22. 
von  einander  zu  trennen  nnd  anzunetimen,  dass  die  zweite  SteJie  von 
wirkiidien  Tartesaus-Scbiffen  handle,  die  auf  dem  mittelländischen  Meese 
von  Tynis  abfuhren,  an  der  ersten  abic,  wo  die  Bezeichnung  Thawfhiwh- 
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tun  Und  wektoi  wie  nma  ans  den  nngebeiiren  Mtlhen 
und  Mitteln  seMiesBen  kun,  die  Heiodes  auf  HerBtel- 
long  eines  eidiem  Hafens  aa  Cesarea  wandte,  sehr  leb- 
hilft  gewesen  seyn  muss,  ist  aus  den  gesducbtltchen 
Angaben  nickt  eiaiohtlich.  Nach  Josephns  wohnten  in 
Cessrea  meistontheils  Griechen  i).  Derselbe  erzählt 
TOS  Jttdischen  Seeräubern,  die  zti  Joppe  zu  diesem 
Zwecke  SohH&  ausrasteten«   Weitere  Seeiwen  mochten 


Srbifle  nidil  vtirkMirimt,  von  ei  »er  Vf>r)  jener  verechiedenen  SciMfflRÜjrt  die 
Aeds  ley.  Die  treffende £inweiHhiii)(  Winer's,  dass  die  aiitgebraobtm 
Produkte  aiiRMiglich  sus  Spauleft  geboSt  sein  kuunteo»  müssie  mau  dahin 
bf antworte»,  dass  Taitessus  möjilicher  Weise  ein  Stapelplatz  für  aus 
femfo  Gegenden  kommende  Gegenstände  des  Handels  war.  Immer  noch 
stünde  die  spätere  Stelle  1  Kon.  2^,  40.  im  Wege,  wo  ausdrQrklich  ge- 
saf^t  ist,  dass  dieTharschisch  Schiffe  nacliOphir  geben  sollten,  und 
man  kunnte  dies  nur  dsduidi  beseitigen,  dass  <aan  annähme,  die. Be- 
zeichnung wäre  hier  aus  der  ersten  Stelle  herübergekommen.  Es  hat 
früher  übrigens  auch  an  Forschern  nicht  .gefehlt,  welche  der  Salomoni- 
schen dreijährigen  Expedition  eine  DnischilTui^g  Afrika's  zutrauten,  wo 
sie  allerdings  nach  Tartesisus  |»el»ngen  konnte. 

Um  aien  diesen  Sclrwterigk-eiten  Auszswvicben ,  möchte  intm  ve^ 
sseht  seyn^  bei  der  Ctilännff  des  Assdrurks  die  |;c«grsplii9cbe  Auffas- 
siiBg  vay  TtuMscbüteb  gnaz  ftiifzugebem  auf  die  Etymnli^ie  vm  &$**0'in 
zufiickziigeben  und  eine  darin  sich  andeutende  Eigenlhümliclikeit  der 
Bauart  zu  ermittehi,  da  ja  der  Name  des  geographischen  Ortes  VJ*^!:}^!^ 
aoch  setbst,  nach  Gewohnheit  der  Alten,  von  irgend  einer  besondern 
HigentfififfiiieMteit  dt'r  Gegend,  oder  dergleichen  hiTgenomaien  seyn 
kooBte.  Der  StansD  VtjS^  bedeoiet  brechen,  Jer.  5,  17.  Cdte  Msnero 
i»  Festung),  0'*Qr)2n  konnte  Uiernaeh  als  geograplnscber  Name  von 
der  Wogenbrechung  an  der  felsigen  Küste  hergenommen  seyn,  auf  Aehn« 
liebes  aber  auch  bei  Einrichtung  des  Schiffes  sich  beziehen.  So  heisst 
^Titn  Jon.  1,  Id.  rudern;  die  Grundbedeutung  ist  gleichfafls  (wie  bei 
^ä&^)  brechen,  ffesek.  6,  9.  tdurch  die  Wandl.  Kannte  mim  nun 
Tharschisch  -  SchifTe  für  eine  besondere  Gattung  mächtiger  Ruderschiffe, 
oder  auch  sonst  v(»rkon)mender,  «it  oiehrern  Steuerrudern  versehene 
Fabizeuge  nehmen«  se  bute  sich  hierin  ein  Ausweg  dar,  wubei  vielleicht, 
da  die  Etynmlfigie  des  Wortes  tf'*9^Q  uaäcber,  nicht  ganz  zu  über- 
adiei  ist.  dass  aucb  im  Grkchiscben  u^i^  Ruder  heisst. 

1)  Joseph.  6.  Jud.  Ul.  9,  1. 
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häufig  vorkommen;  eo  eBtachUeBet  Jonäh  mch  leicht 
nach  Tartessas  zu  gehen  * )  und  der  Psahnist  giebt  uns 
die  schöne  Schilderung  einee  Seeeturmee,  deren  Leben» 
digkeit  auf  eigene  Erfahrung  achliesaen  laeet  ')•  Die 
lebhafte  Schifflhhrt  auf  dem  oft  stürmbchen  See  Gene- 
aarethy  der  aber  Fischern  eine  reiche  Ausbeute  darbot, 
erfahren  wir  nur  durch  Angaben  im  Neuen  Testamente  ') 
und  bei  Josephus,  nach  welchem  die  Einwohner  von 
Tarichea  viele  Schiffe  auf  dem  See  ausgerüstet  hatten, 
um  gegen  die  Römer,  welche  die  Stadt  angriffen ,  zu 
streiten,  so  dass  letztere  gleichfidls  gezwungen  waren, 
zu  deren Ueberwindung  eine  kleine Flotille  zu  bauen*). 


E^p.  17. 
Reisen.     TransportmitteL 

Obschon  man  meinen  sollte,  dass  im  hohen  Alter- 
thuroe,  wegen  des  Mangels  geographischer  und  Sprach- 
kenntnisse und  Strassen,  das  Keisen  beschwerlicher 
war,  so  bemerkt  man  gleichwohl  in  dieser  Beziehung 
eine  grosse  Rührigkeit  schon  in  den  frühesten  Jahrhun- 
derten, so  zwar,  dass  vollständige  Umzüge  ganzer  Fa- 
milien von  einem  Lande  ins  andere  und  wieder  zurück 
vorkommen.  Dahin  gehört  schon  der  Umzug  Tharah's 
nach  Haran  *),  Abrahams  nach  Palästina®),  der  wech- 
selnde Aufenthalt  der  Patriarchen  auch  in  Aegypten 
und  Philistäa  ^).  Nicht  bloss  Moses  verlässt  Aegypten  *), 
sein  Bruder  Aharon  kommt  dem  wieder  Zurückreisenden 
entgegen  *).      Aehnliche  Erscheinungen   einer   grossen 

1)  .Ion.  1,  3.    9)  Ps.  107,  23-31. 

3)  Mntth.  4,  21.  8,  23.    .loh.  21,  3.  a.  a.  a.  St 

4»  Joseph,  b.  Jud.  III.  10,  I.  9.    5)  1  Mos.  II«  32. 

0)  1  Mos.  12,  5.    7)  1  Mos.  12,  0.  13,  1.  20,  1.  20,  1.  4ft,  28. 

8)  2  Mus.  2,  13.    9)  2  Mos.  4,  27. 
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Beweglichkeit  bietet  die  Phönicische  ntid  Ghriechische 
Gteeehichte  dar,  wobei  man  auch  an  die  leichte  Colo- 
nisation  fremder  Länder  und  die  Reisen  einzelner  Grie« 
chen  in  die  fernsten  Gegenden  denken  kann.  Bei  den 
Hebräern  hing  dies  wohl  mit  der  nomadischen  Lebens- 
weise zusammen,  welche  den  Wechsel  des  Aufenthalts« 
ortes  durch  Gewohnheit  und  geeignete  Einrichtungen 
leichter  machte.  Selbst  im  Gesetze  wird  auf  Beisen 
Röcksicht  genommen,  indem  für  diejenigen,  welche  auf 
solchen  sich  befinden,  eine  nachträgliche  Feier  des 
Passahfestes  gestattet  wird  >)•  Ausserdem  führt  das- 
selbe ja  regelmässige  Wallfahrten  ein  '). 

Da  namentlich  Frauen,  Kinder  und  ältere  Män- 
ner *),  auf  weiten  Reisen  auch  jüngere  die  Wege  nicht 
zn  Fusse  machen  konnten,  ausserdem  auch  vielfache 
Utensilien  mit  fortzuschaffen,  waren,  so  bedurfte  man 
geeigneter  Transportmittel.  Die  nächsten,  welche  sich 
dem  Nomaden  darboten,  waren  Kameele  ^)  und  Esel ') 
(s.  oben  S.  85  f.).  Hierzu  kamen  aber  bald  Wagen, 
als  für  Fortschaffung  der  Sachen  am  brauchbarsten. 
Schon  Joseph  schickt  seinem  Vater  Wagen  für  ihn 
selbst  und  sein  Hausgeräth  *).  Diese  Hess  man  wohl 
meist  durch  Rinder  ziehen,  wie  dies  von  der  Bundes- 
lade bemerkt  wird  ^).  Seit  der  Davidischen  und  Salo- 
monischen Zeit  werden  aber  auch  Pferde  häufiger  ^), 
die  aus  Aegypten  eingeführt  wurden  und  allmählig 
selbst  bei  landwirthschaftlichen  Arbeiten  in  Anwendung 
kamen  *).  Indess  blieben  zum  Reiten  und  Lasttragen 
Eameele  und  Esel  durch  alle  Zeiten  in  Gebrauch,  wie 
wahrscheinlich    auch  Ochsen    zum  Ziehen   der  Wagen. 


1)  4  Mos.  0,  IO~U.    2)  9  Mos.  31,  22.  23.    5  Mos.  16,  16. 
8)  I  Miis.  45,  10.    4)  1  Mos  24,  1<».    5)  1  Mos.  42,  26. 
6)  1  Miis.  45,  10.  21.  27.     7)  1  Sam  6,  7.    2  Sain.  6,  6. 
8)  2  Sam.  15,  1.    1  Kön.  10,  26.  29.     9)  Jes.  38,  28. 
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Ausser  den  gewöhnliehea  Beise  -  und  Arbdtswftgen  g»b 
es  in  Pabstina,  yrie  in  Aegypteo  ')»  ▼on  wo  Smlomo 
dieselben  «uch  um  den  Preis  y<m  600  Schekeln  besog, 
prachtige  Staatswagen  ')•  Das  geniiehliche  Beisen  in 
Wagen  war,  wie  es  scheint,  um  Christi  Zdt  allgemein 
übUch '). 

Da  die  Israeliten  an  dem  Grosshandel  Aeg  umher- 
wohnenden  Völker  activ  sich  wenig  bethäligten,  so  gab 
es  yielleicht  selten  ausziehende  Israelitische  Earayanen, 
deren  Name  nur  an  drei  Orten  in  denHehriUsch-lubli* 
sehen  Schrift^  vorkommt  ^).  AUerdbgs  bUdetui  die 
reisenden  Genossen  desselben  Hauses  öfter  schon  einen 
ansehnlichen  Zug»  wie  Elieser,  der  mit  einer  Anzahl 
von  Knechten  und  Kameelen  nach  Haran  '),  die  Söhne 
Jakobs»  die  nach  Aegypten  reisen*).  Eine  den  Ka- 
ravanen  ähnliche  Form  hatten  wohl  auch  die  gemein* 
schaftlichen  Wallfahrten»  besonders  seit  der  Babyloni- 
schen Gefangenschafl»  wenn  man  aus  fremden  Ländern 
durch  die  Wüste  nach  Jerusalem  zog.  Von  den  Ge- 
sängen» die  auf  dem  Wege  angestinnut  im  werden 
pflegten  ^)»  ist  uns  in  den  fünfzehn  »»Pilgerliedem'' 
wahrscheinlich  noch  ein  Denkmal  erhalten  *)• 


1)  1  Mos.  41»  48.    2)  1  Kdu.  10»  29.  vgl.  2  Sa«.  19,  1, 

3)  Apg*  8,  28. 

4)  ^rpMf  ^T'.n»  *  ^'<'s.  37,  2Ö.    Jes.  21,  13.    Hiob  6»  Ift. 
auch  an  diesen  Stellen   von  nichtisraclitischen  Karavanen.    Luk.  2»  44. 

5)  I  N(is.  34,  10.  32.    6)  1  Mos.  42,  3.     7)  Jts.  30,  2flL 

8)  ÜHber  dk   verscbiadeo^n    Erklaruagen    dßf  Ueb^recbrift    *^'^ 
m"b3!?at3  bei  Ps.  120-134.  s.  Form  der  Heör,  PoiHß  S,  269  ff. 


Urltter  Abselinit«. 

Geistiger    Standpunkt. 

Keligion  und  Moral. 


Kap.  (8. 
Allgemeine  Charakteristik.  ' 

i  1.  Die  Wfirde  und  Einfalt,  welche  die  bibU- 
achen  Schriften  auszeichnet,  charakterisirt  uns  zugleich 
die  Persönlichkeit  ihrer  Verfaeser,  wie  derer,  welche  in 
ihren  Mittheilungen  handelnd  auftreten  und  sich  uns  in 
bedeutsamen  Lebensmomenten  in  ihrer  innersten  Denk- 
QDd  Empfindungsweiee  zeigen.  Wir  ersehen  aus  der 
Genesis,  dass  die  Stammväter  der  Hebräer,  welche  aus 
Chaldäa,  dem  Sitze  uralter  Cultur  auswandern,  von 
dort  her  bereits  ein  Mass  von  Civilisation  mitbringen. 
Der  Eindruck  derselben  auf  die  Bewohner  Kanaans, 
welohe  mit  Abraham  in  Berührung  kamen,  scheint  in 
der  Anrede  der  Hethiter:  ,ydu  bist  ein  Grottesfürst  unter 
uns"')  seinen  Ausdruck  gefunden  zu  haben,  sie  zeigt 
rieh  m  Abrahams  häuslichem  Benehmen,  in  dem  An« 
theile  am  Geschicke  selbst  Fremder ' ) ,  in  seiner  etol- 
cen  Uneigenntttzigkeit ')  und  in  seiner  religiösen  Er- 
kenntniss. 

1}  1  lies.  »,  a.    3)  1  Moa.  18,  S3if.    3)  1  Mo«.  M,  23-^24. 
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§.  2.  Die  ungeschmiokte  Bedfichkeit  und  Wahr- 
heit Hebmisch  -  biblischer  Geschichtschreibung  läast 
aber  auch  Schattenseiten  stark  und  grell  hervortreten. 
Auch  minder  edle,  auch  wilde  und  rohe  Charaktere 
zeigen  sich  uns,  eine  Mischung,  wie  sie  freilich  allen 
Zeiten  eigen  ist.  Die  gemeine  Natur  Labans  ')  fällt 
dem  engem  Hebrilischen  Kreise  nicht  zur  Last,  aber 
auch  die  Art,  wie  Jakob  dessen  Chioane  und  Geiz  ') 
zu  paralysiren  unternimmt '),  würden  wir  nicht  billigen 
können;  eben  so  wenig  die  wilde  Rache  seiner  .Söhne 
Simeon  und  Levi  *),  freilich  aus  gerechtem  Zorn  über 
die  ungastlich')  und  zuchtlos*)  befleckte  Ehre  der  Fa- 
milie hervorgegangen.  Ihnen  scheint  auch  der  mitleids- 
lose und  blutige  fieschluss  gegen  Joseph  vorzüglich 
zugeschrieben  zu  werden,  indem  der  bittere  Tadel,  mit 
welchem  Jakob  solche  Gewaltthätigkeiten  verdammt 
und  mindestens  von  Eigennutz  theilweise  unbefleckt  zu 
halten  sucht  ^),  sich  nochmals  in  dem  Patriarchen- 
Segen  ausspricht*).    Ihnen  gegenüber  stehet  Josephs 

1)  1  Mos.  29,  93.      2)  1  Mi)S.  31,  6.  7  38-42. 
3)  1  Mos.  Zi),  37  fr.   4)  1  Mos.  34,  26  Sl 
5)  1  Mos.  31,  1.  2.    ti)  1  Mos.  34,  31. 

7)  1  Mos.  36,  4.  Dass  auch  die  Ohrringe  ein  Gegenstand  der  Ab- 
götterei waren  nnd  nur  deshalb  von  Jakob  den  Söhnen  abgeuommen 
wurden,  ist  eben  so  wenig  erwiesen,  als  eine  so  weit  gehende  Empfind» 
lichkeit  Jakobs  vieiieicht  kaum  annehmbar  ist.  Eber  kann  man  aus 
der  spatern  Geschichte  die  Fälle  vergleichen ,  in  welchen  man  auf  das 
Gut  der  Feinde  unter  der  Form  des  Bannes,  Jns.  0,  18.  19  oder  auch 
sonst,  Esth.  0,  1<K  10.,  vgl.  5  Mos.  13,  17.  18,  verzichtete  und  dem- 
nach,  indem  man  einen  heiligen  Kampf  von  Gewinnsucht  frei  hielt,  ein 
Gottgefälliges  zu  thun  glaubte. 

8)  Die  Worte,  welche  den  tiefen  Unwillen  andeuten,  der  sich  an 
die  Erinnerung  ihres  ungemessenen  Benehmens  kiiQpfte,  1  Mos.  49, 5^7., 
sind  bezeichnend  und  historisch  bedeutsam:  „Simemi  und  Levi  sind 
Brüder,  Geräthe  der  Gewalt  sind  ihre  Waffen;  ihrem  Rathe  bleibe  meine 
Seele  fern,  nicht  habe  Theil  an  ihrer  Einiginig  meine  Ehre  !*^  (d.h.  man 
schreibe  mir  keine  Billigung  ihres  Thuns  zu,  dass  meine  Ehre  von  dem- 
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milde  ntid  yerflUtoIidie  Gestalt,  der  würdige  AbkSnim* 
Hng  dea  edlen  Patriarchen  Abraham.  Auch  in  späterer 
Zdt  begegnen  wir  mancher  rohen  nnd  blutig^i  Tbat, 
wie  der  Priestermord  zu  Nob  durch  Saal,  die  Ermor- 
dung Abners  durch  den  tapfem,  aber  eifersüchtigen 
Joab,  während  wiederum  gross  und  hehr  Oestalten 
wie  Moses,  Samuel,  David,  Eliah,  Jesaias,  Jeremias, 
andere  Propheten,  die  Makkabäer,  Deborah,  Huldah 
und  eine  Reihe  todestnnthiger  Märtyrer  über  die  Buhne 
Hebräischer  Vorzeit  schreiten. 

f.  3.  Die  durch  solche  Männer  und  Frauen  per- 
sönlich repräsentirte  Bildung  bietet  gleichfalls  in  den 
ältesten  Schriftdenkmaleh  des  Volkes  ihre  Zeugnisse 
dar.  Die  hohen  Ansichten  von  der  menschlichen  Natur 
und  Würde,  die  kosmogonischen  Fhilosopheme,  dieAuf- 
bewahmng  aher  geographischer  und  historischer  No- 
tizen über  die  wichtigsten  Völker  und  Länder  derErde, 
wie  sie  die  Genesis  enthält,  können  dahin  gerechnet 
werden.      Moses   gründet  sein  Gesetz   wesentlich   auf 

selben  onberührt  bleibe.)  „Denn  in  ihiein  Zome  tOdteten  sie  den  Mann 
und  bvswilUg  lähmten  sie  den  Stier.^  (Das  letztere  möchte  kaum 
würtlicfa,  sondern  eher  allegorisch  zu  nehmen  seyn  und  könnte  slck 
dano  auf  Joseph  beziehen,  der  auch  in  dem  Segen  Mosis  unter  dem 
(Argyptischen)  Bilde  des  Stieres  {Schorf  ver;;!.  O-Mir-iit)  5  Mos. 
»,  17-,  aufgeführt  wird.)  „Verflucht  sey  ihr  Zorn,  so  heftig,  und  ihr 
Grimm  so  hart!  Ich  will  vertheilen  sie  in  Jakob,  sie  zerstreuen 
in  Israel/'  Von  der,  wie  auch  immer  zu  erklärenden,  Uebereinstim* 
ffluog  der  letzten  Worte  mit  dem  factisch -geographischen,  beide  Stamme 
brtrefTeoden  Arrangement,  indem  Simeon  eine  machtlose,  unbedeutende 
Enclave  Judah's,  Levi,  ohne  Stammesantheil,  in  zerstreut  liegenden 
Stidten,  durch  das  ganze  Land  vertheilt  und  so  ihrer  Leidenschaftlichkeit 
der  nächtige  RQckhalt  eines  selbstständigen  Terrains  und  jeder  bedea* 
tende,  politische  Einfluss  genonmen  wurde,  ist  bereits  M09.  Ü.  Th.  L 
S.  04.  näher  die  Rede  gewesen.  Noch  jetzt  herrscht  unter  Isaeliten 
die  vielleicht  nur  durch  einzelne  ZunUligkeiten  veranlasste  Meinung, 
dasi  die  Abkömmlinge  des  alten  Priestergeschlechts  mehr  sanguinischer 
Nalm*  seyen. 

SatUehfits,  Aithlolotl«.    Tli.  L  12 


IntdKgeiDz  und  peraönliche  WiHctekmft  «nd  Frabtit. 
Es  mu88  demnach  «ia  im  G«inen  idtelligmtM  Volk 
gewesen  eejiiy  dem  er  gegeniitMr  etand.  Die  feine 
Moml»  welche  in  vielen  seiner  Geftetse  «iek  imsepriolrt, 
die  larten  Forderungen^  welche  sie  «n  Selbsifiberwi»- 
dnng  und  unbeschriinkte  Menschenliebe  etellfc^  wiirdeü 
von  plumpen  und  rohen  Natoreb  gw  miAt  verslandeB 
worden  seyn.  L&sst  es  eich  auch  nicht  ttagnfeD,  «laas 
ein  Theil  seiner  Greeetoe  übertreten  w«rde»  -eo  tatk  dica» 
den  biblischen  Berichten  naoh»  weniger  die  ^igondidi 
moralischen  Bestimosungen»  Der  Geietsgeber  war  zu 
praktisch  und  er  hatte  einen  au  festen,  siohem  Bfiok  in 
die  Verhältnisse  und  die  «atürlidben  Gesttat  ihrer  JEnt* 
wickeluDg,  als  dass  man  ihm  «iitfauen  möchtty  er  werde 
tauben  Ohren  gepreJKgt  haben.  Er  wutoste  ^fidlbelMr» 
dass  seine  Vonichnfiea,  im  Ganaen  dem  BiMungas«* 
Stande  des  Volkes  angemessen,  wenn  «uek  van  einem 
Theile  übertreten ,  dooh  von  Vielen  verstaMtsn  imd  in 
Kraft  erhalten  werden  könnten.  Das  wirkliche  Fori» 
bestehen  des  Gesetzes,  die  factische  Bewahrung  der 
alten  Sitte  und  der  monotbeistisclien  Beltgionaan- 
schauung  gegen  alle  Anfechoimgen  "wn  SelHbeu  des 
heidnischen  Cultus,  obschon  dieser  oft  tief  ins  Land 
eindrang,  haben  bewiesen,  dass  der  Gesetzgeber  sich 
nicht  irrte,  und  dass  er  seine  Saat  auf  vielfach  empfang« 
liohea  Boden  ausgestiretit.  Ein  G4eiehes  apricht  aiok  in 
den  weitern  literarischen  Leiatnngen  des  Volkes  aus, 
obschon  von  der  BiUiotfaelk  der  Hri)r&ef  nur  der  dne, 
biblische  Band  übiig  geblieben.  Der  hohe  geistige 
Werth  der  Hebriiiscben  Poesie,  der  prophetischen  Ee« 
den  ist  anerkannt.  £e  int  eine  gewiss  «ereohdhrt^gla 
Voraussetzung,  dass  diese  Miafner»  wridia  u  d«an  VoUm 
sprachen,  oder  für  dasselbe  sehriebefti,  nicht  in  «ber 
unerreichbaren,  geistigen  Hohe  über  demselben  ge- 
schwebt,  sondern,   wenn  auch  hervorragende  Naturen 
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taA  Ea{üi€katen,  dodi  von  dem  Niveau  allgeoMiier 
fiadmig  gehalten  und  getragen,  ihre  Schriften  and  "Rb^ 
den  von  iliren  Zei^eoossen  aleo  verstanden  und 
empfiinden  worden. 


Kap.  19. 
Reiigion. 

S.  1.  Die  Hebräer  sind  das  einzige  Volk  des 
Altertfanms,  bei  welchem  man  von  Religion,  in  dem 
Sinne  wahrer  Gotteserkenntnise  sprechen  kann.  Nach 
dem  Zeugnisse  ihrer  geschichtlichen  Urkunden  haben 
sie  die  betreffenden  Wahrheiten  zwar  nicht  selbst  zu- 
erst gefunden,  sie  betrachten  dieselben  vielmehr  als  ein 
Erbe  noch  früherer  Vorzeit,  aber  zweitausend  Jahre 
hindurch,  seit  dem  ersten,  östlichen  Morgengrauen  der 
Geschichte,  bis  die  hoch  aufgegangene  Sonne  Boms 
Wekmacht  umstrahlt,  waren  sie  es  allein,  welche  be- 
harrlich die  Lehre  des  Einen  Gottes  gegen  das  düstere, 
oder  heiter -sinnliche,  zuletzt  philosophische  Heiden- 
tham  vertraten  und  für  Grundsätze  kämpften,  welche 
auch  jetEi  nar  erst  von  der  kleinem  Hälfte  des  Men- 
«ohengeschlechtB  begriffen  sind  >).  Abraham  kam  als 
Honotheisit  aus  Chaldäa  nach  Palästina,  er  erkannte 
Gott  als  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  '),  der 
Kampf,  den  seine  Nachkommen  gegen  den,  Sinn  und 
GedaBkcn  verwirrenden  Aber^^uben  dnrchma&beii 
ansiteB,  «r  blieb,  nach  der  biblischen  Erzählung,  auch 
dem  Stammvater   nicht  erlassen.      In  dem  Lrande  der 


1)  Es  ist  wiflil  aasser  «llem  Zwfifel,  dass  von  den  noch  jetzt 
existirendea  Miiiiscben  V«ULern  die  Israeliten^  Chrisfen  uikl  Huhamnie* 
daoer  zusammen  an  fVnMMaoäht  bcdentend  QbertniBen  wardoi. 

3)  1  Mos.  M,  92. 

12' 
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Eanaanifer,  dem  Heerde  des  blutigen  Molochsdienstefl 
und  seiiier  Menschenopfer»  konnte  einem  innig  gÜnlngen 
Gemüthe  sich  damab  die  Frage  aufdringen,  ob  etwa 
nicht  Gott  eine  Hingebung  und  einen  Opfennuth  Us 
zu  diesem  Grade  fordere.  Erst  als  Ergebniss  dieser 
„Prüfung"  »)  stellt  sich  für  Abraham  der  Gedanke  her- 
aus, dASs  Gott  zwar  den  Opfer muth,  aber  nicht  das 
Opfer  verlange  *).  Auch  noch  das  Mosaische  Gesetz 
sieht  sich  veranlasst,  bei  Todesstrafe  einzuschärfen, 
dass  nicht  Menschen -Opfer,  wie  sie  das  Heidenthum 
den  Götzen  weihete»  dem  wahren  Gotte  dargebr&cht 
werden  sollen  *). 


n  1  Mos.  99,  1.    3)  1  Mos.  9i,  1?. 

3)  5  Mos.  12,  30.  31.   18,  10.    3  Mos.  90»  9-5.    Mom.  R.  II. 

S.  500  f.  Dass  selbst  bei  Griechen  und  Rumem  Menschenopfer 
bis  in  die  spatesten  Zeiten  fortgedauert,  hat  Zschirner,  Faä  de$ 
HeidenthuiM  S.  44  f.  34.  72.  999  £,  nachgewiesen.  Auch  bereits 
Potter  {ArchaeoL  v.  Rambacb  Th.  I.  S.  59iM.)  spricht  sich  darüber 
a4i8  und  fuhrt  namentlich  Folgendes  an:  „Themistokles  opferte,  wie 
Plutarch  umständlich  beschreibt,  einige  persische  Gefangene,  um  eineo 
glücklichen  Erfolg  seiner  Unternehmungen  wider  diese  Nation  zu  erlan- 
gen; und  Aristo menes  von  Messene  opfert  dem  Jupiter  dreihundert 
IMenschen,  unter  welchen  sich  Theopompus,  der  lacedämonische  Kunig 
befand.  Dergleichen  geschah  in  den  ültesten  Zeiten  bei  den  Lostrationen 
und  Expiationen  hauOg.  Ausserdem  hatte  Bachus  einen  Altar  iu  Arka- 
dien, auf  welchem  sehr  viel  junge  MHdchen  mit  zusammengebundenen 
Ruthen  so  lange  gehauen  wurden,  bis  sie  starben.  Die  Lacedamonier 
hatten  einen  ahnlichen  Gebrauch,  indem  sie  ihre  Kinder  zur  Ehre  der 
Diana  Orthia  so  sehr  geisselten,  dass  sie  bisweilen  ihr  Leben  einbOssten. 
Gemeiniglich  brachte  man  den  Manen  und  unterirdischen  Gellem  s<»hte 
Opfer«  So  wurde  Polyxena  den  Manen  des  Achilles  zum  Opfer  dar« 
gebracht;  und  dieser  Held  selbst  opferte  zwölf  tnijanische  Gefangene  bei 
der  Beerdigung  des  Patroklus  auf,  wie  Homer  sagt.  Aeneas  that 
nach  dem  Virgil  eben  das. 

—       "^       Suimome  crtaioe 
Qutuor  Aic  jwmuM;  Midtm^  qua9  edtxmt  Ufa»^ 
Vivfntfi  rapiU  inferias  fuoM  immoUi  mmbri$y 
Capiivo^ue  rogi  per/undai  ionguine  ßammae. 
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f.  %  £ft  iBt  in  religionsgesohichtlieher  Hinsicht, 
aber  auch  zur  Cfaarakteriatik  der  auf  die  Sache  und 
Btcfat  auf  Oeliendmachong  nationaler  Eitelkeit  gerichteten 
bibBaohen  Nachrichten  bedeutsam,  daas  der  Besitz  rei- 
nerer Beligiona-Erkenntniss  cur  Zeit  Abrahams  nicht 
ihm  allein  zuerkannt  wird.  In  aller  Unbefangenheit 
wird  mitgetheilt,  dase  Melchisedek  Priester  des  höchsten 
Gottes  gewesen  <).  Auch  wenn  man  versucht  sejn 
mochte,  „höchster'^  Eljon^  Superlative  zu  nehmen,  so 
dass  aaaser  Ihm  noch  andere  Götter  anerkannt  worden, 
Stande  Melohizedek  immer  höher,  als  gewöhnliche 
Götzendiener,  aherEffon  ist  wohl,  wie  in  epftterer  Zeit, 
ein  Beiname  des  Einigen  Gottes,  als  der  höchsten 
Macht.  So  erklärt  Abraham  selbst  >)  Etjcn  durch  den 
Bsisatz:  „Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde**  und 
auch  nach  Karthagisch  -  Phönioischer  Bedeweise  im 
PoeniUu»  des  Plan  tu  s  bezeichnet  Eionim  und  Elonotk  ') 
nur  Gotter  und  Göttinnen  überhaupt,  als  höchste 
Wesen,  ohne  dieselben  in  Verhaltaiss  zu  andern,  niedem 
Gotthmten  stellen  zu  wollen.  So  erscheint  auch  der 
König  vonGerar^)  gar  nicht  als  Götzendiener,  sondern 
eher  als  Monotheist«  Ob  er's  war,  ob  es  nur  lieber- 
^gung  Hebräischer  Anschauungsweise  ist,  darauf 
kommt  es,  zur  Charakteristik  des  Hebräisch -biblischen, 
religiösen  Standpunktes  nicht  an.  Es  ist  liur,  genauer 
ab  bisher  geschehen,  hervorzuheben,  dass  bei  dem 
ersten  Auftreten  der  Patriarchen  mehr  auf  ihre  Fröm« 

Hehr  Beispiele  mag  ich  nicht  anfiihren.    Ich  verweise  deshalb  die  Leser 
nf  4it  unten  sngeltjhrten  SchriftsteUer,  aus  welchen  deutlich  erhettt, 
QuatUum  reiigio  poimi  iuatUre  mahrum.*^ 

Die  von  Pott  er  angerührten  Gcwähmiänner  sind:  Clemens 
Alexand.,  Lactantius,  Minuc  Felix,  CyrlUus  und  Eusebius. 
Noch  weitere  Bekräftigung  erballen  seine  Angaben  durch  Rambach. 

1)  1  Mus.  14,  18.    3)  1  Mos.  14,  33. 

3)  Act  V.  Sc  1.    4)  1  Mos.  30,  3  £ 
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migkdt»  auf  ihr  Vertrauen  zn  dem  Einigen  Ootte,  als 
darauf  Nadidnick  gelegt  wirdi  dass  sie  eich  im  Gegen* 
•atze  zur  übrigen  Welt,  als  einer  durchans  lieidnisohen 
befanden,  ein  Gegensatz,  der  in  spätem  Schriften  sich 
so  stark  herausstellt  Nicht  zu  überseh^i  ist  ea  in 
dieser  Hinsicht,  dass  von  den  „Emorit^n'*  (d.  i,  Be^ 
wohnern  des  Landes  Kanaan  überhaupt)  gesagt,  idrd, 
das  Mass  ihrer  Sünde  sey  (zu  Abrahams  Zeit)  noch 
nicht  voll  geworden  ')»  bo  dass  ^Ibo  ein  Fortschritt  in 
dem'  heidnisch* sündigen  Wesen  angenommen  wird'). 
Die  alte  Hebräisch -geschichtliche  Darstellung  vindidrt 
demnach  den  Israeliten  in  keiner  Weise  die  erste,  eey 
es  nun  selbstst&ndige  EriEenntnias,  oder  Offenbanuig 
des  Monotheismus,  sondern  lässt  denselben  dieBeligioD, 
wie  schon  der  Stammväter  der  Mensehheit,  Adams  und 
Noah's,  so  auch  nicht  undeutlich  zu  Abrahams  Z&A 
noch  Anderer  ausser  ihm  seyn.  Auch  in  den  Mosai- 
schen Lehren  wird  der  Monotheismus  nicht  als  neue 
Ofibnbarung  bezeichnet.  Er  gilt  vielmehr  als  läi^st 
bekannte  Wahrheit,  die  nur  näher  erörtert,  ans  Herz 
gelegt  und,  dem  damals  schon  ausgebildeten  Heiden- 
thume  gegenüber,  mit  schützenden  Maasregeln  umge* 
ben  wird. 

S.  3.  Die  von  Vielen  angenommene,  religions-ge- 
sohichtüche  Ansicht,  dass  der  Monotheismus  aHmähüg  ans 
einem  frühem  Polytheismus  heryoigegaDgen  und  gleidi- 
sam  seine  letzte  Fnidit  ssy  -*  als  dessen  schönste 
Blüthe  wir  dann  das  Griechische  Heidenthum  betrach- 
ten könnten  —  findet  also  in  der  Hebräischen  Archäo- 
logie eben  so  wenig  eine  Stütze,  als  in  dem  Systeme 
und  der  Gesohicbte  derjenigen  heidnischen  Beligionen, 

1)  1  Mos.  ift,  l(k 

'9)  Auch  Ö  Mos.  39,  17.  ist  von  oeuen  Göttert,  die  eist  jüngst 
gdLommeu,  die  Rede. 
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immt  E«DalBiat  auf  ans  gekommen  ist,  die  vielmehr 
liauntlick  dea  MMalhrnmus  zu  ihrem  ersten,  verdiin« 
keksM  ^)  AnsgiiDgspuiilDle  haben  ond  fortschreitend  zu 
inmer  reicher  wncherndem ')  Polytheismus  sieh 
gsstaheii,  bis  sie  yom  JiideBthuney  oder  Christe&thume 
terdrängt  «erden*  ßofaeint  vom  philosophisohen 
Stesd^Miakte  49p  entgegengesetzte  Gang  ein  logisches 
«nd  pejchekf^sohes  Postaht,  so  müsste  wi  solcher 
Pieoeee  aook  yop  der  iMbüsch«*  geschichtlichen  Zeit  eixk 
«riedigi  hirfmi  ^),  da  wir  später  nirgend  das  Heidenthum 


1)  Dtü  ersten  unÄ  mSchtigsten  ürwesen  der  heidnischen  Götteran- 
adiumiiff^  in  vriMoa  sieh  tihmibm  sise  Ahnung  ^  Mon^theiKmui^  er- 
baltto  bat,  sdien  wir  slMUig  in  «ia  f;0heiinniB9ttiHM  Boskel  zurQckp 
gedrängt  nnd  aus  dem  Bewusstseyn  des  V<ilkes  verschwinden.  Dahin 
gfhört  bei  den  Persern:  Tiervane  okerene^  ans  welchrni  rlithselhaften 
Drwessa  Onmukt  snd  Aärimon  eist  b«rvoiiging«ii,  bei  den  Indiern: 
dat  ^res#«  Bin.  tfa#  CIa#rscA^«ae,  «der  da$  Wg$en.  bei  den 
Ae^yptcro:  AJUkor^  Mf,  oder  Nnih^  bei  deu  Chinese^k:  Tien^  bei 
den  nnrdiscben  Nationen:  Q4in^  oder  Wod^n  (Voian  der  Anieri* 
kaoer)»  bei  den  Griechen  die  MoTg«^  das  Fatum,  Nicht  an  diese 
titett,  verscblehrrten  Gottheiten  wandten  sich  die  Gebete,  nicht  fhnen 
woidea  die  vielen  Tenipet  errichtet,  sosdera  jlkigem  Gottheiten,  obsohos 
ttibit  Joptl^  einer  hohem  Maobi  sich  besten muss«  Hom.  ILXVI,  4SW  AT- 
S.  Mtim  4iur  G^sdU  d,  ünsier^nl^r^  S.  0  ff. 

9)  Dis  Menge  der  Götter,  uaprOogiidi  9e\b$t  schon  auf  der  pnly. 
tbristiscben  Stufe  nur  noch  gering  (wie  Ormuxd  und  Ahrinian,  Saturn 
und  Rbea,  von  der  jöngern  Dynastie  der  Olympischen  Göiter  vora  Throne 
gestfissen),  wuchs  aUmahlig  bis  ins  Unzählbare  an,  wie  die  letzten 
Gricebiscbes  Zeiten  beweisen.    S.  gleiohralls  am  a.  0. 

S>  Dass  die  Phiralform  ^'"'l'f^  (dem  j«  tibrigens  jedenfalls  der 
Siog.  Trf^tfi  und  bM  voraaging)  ursprüaglicb  eine  wirkliche  Plvriit^ 
(atsQ  polytheistische)  Bedeutung  gehabt»  ist  unerweislich  und  nach  dem 
deutlich  singulären  Gebrauche  des  Wortes,  sogar  von  Seiten  heidnischer 
Anschauung,  wie  9  Mos.  32,  4.  von  dem  Einen  Apisbilde,  1  Sam  4,  8. 
vergl  0,  5.  0.  von  der  die  Bundeslade  bewohnenden  Einen  göttlichen 
Macbt,  vergl.  1  Ssm.  »,  13.  vss  dar  Ekm  Gestalt  n'WI^-n» 
JD  Sing»  V.  U)f  Ist  ankbes  aucb  iMwahrscbeinMcfa.  6.  noch  cko.  0. 
&  lOf.  in  der  Note. 
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durch  eignen  Fortschritt  zum  MonotheisrniM  sicii  wen- 
den, oder  aus  sich  ihn  entwickeln  sehen.  Hiermit 
hängt  denn  auch  zusammen,  dass  der  Israelitische. Mo- 
notheismus selbst,  bei  einem  beträchtlichen  Theile  sei- 
ner Anhänger,  öfter  auf  dem  Wege  war,  zu  dem  Hei- 
denthum  überzugehen,  dne  psjcholo^sche  Thatsaehe, 
die  zur  Würdigeng  der  frühesten  religions-gesöbicht- 
liehen  Angaben  der  Hebräischen  Urkunden  nioht  zu 
übersehen  ist;  denn  sie  beweist,  wie  schwer  es  dem 
Menschen  wird,  den  selbst  schon  gegebenen  monothei- 
stischen Oedanken  in  seiner  Entschiedenheit  fest  zu 
halten  und  macht  demnach  den  in  jenen  alten  Nach- 
richten dargestellten  zweimaligen  Bückschritt  (vor  und 
nach  der  Sündfluth)  an  sich  glaubhaft. 

S.  4*  Erst  die  Mosaischen  Institutionen  fassen  den 
Monotheismus  als  eine  Beligions- Anschauung  auf,  die 
sich  zur  Zeit  auf  Israel  allein  beschränkte,  die  also  hier 
um  so  ängstlicher  bewacht  >),  durch  neue  Zeugnisse 
gestärkt'),  vor  heidnischer  Trübung  gesichert  werden 
müsse  ^).  Doch  blieb  auch  diesem  Monotheismus  noch 
der  Charakter  der  Duldung,  dass  er  andere  Beligions« 
Anschauungen  neben  sich  gelten  liess  und  gegen  die- 
selben nicht  fanatisch  wurde,  eine  Erscheinung,  die 
auch  von  Seiten  des  Heidenthums  sich  darbietet.  Denn 
QS  hat  zwar  allerdings  Fälle  gegeben,  wo  das  letztere 
die  Annahme  seiner  Ansichten  erzwingen  wollte,  oder 
auch  den  Abfall  bestrafte,  wie  in  den  Verfolgungen, 
welche  gegen  Israeliten  yon  Seiten  der  Babykmier, 
Syrer,  Bömer  in  einzelnen  Zeiträumen  gerichtet  waren, 
von  Seiten  der  letztem  auch  gegen  die  nachmaligen 
Christen,  auch  der  Process  des  Socrates  gehört  gewis- 

1)  5  Mos«  4,  S5-S1.    9)  Das.  V.  39-34.  36. 
8)  5  Mos.  H,  30.  31.  4,  15-19.,  vgl.  üfot.  K.  I.  K.  45.  3.  3. 
U.  K.  65.  3.  1. 
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iemmsaeii  hieher«  Sonet  aber  Ii«8e  man  fremde  BeK« 
gumen  rahig  gewahren.  Man  bat  zwar  häufig  Ten  den 
MoBaisohen  Prindpien  daa  Gegentheil  behauptet  und 
ihnen  FanatiMnus  und  Ausschliefidicbkat  zugeecbriebeQ, 
aber  aaoh  sie  finden  diese  Bichtong  weder  bei  dem 
Volke  yor,  noch  wdlen  sie  sie  befördern.  Die  halben 
und  einseitigen  Beweise  f&r  jene  Behauptung»  die  tau» 
lendfiicli  von  Buch  zu  Buch. wanderte,  redueiren  sidi 
wesentlich  auf  die  Mosaischen  Massnahmen  gegen  die 
sieben  Kanaanitischen  VSIkersdiaften  und  auf  einige 
SteUen  bei  Bömischen  Sohriflstellem,  die  von  einer 
Feiodechaft  der  Juden  gegen  alle  andern  Volker  qire* 
eben,  aber  überhaupt  eine  grosse  Unkenntniss  der  Jü* 
dis^en  Geschichte  und  Volkssitte  zeigen  ' ).  Allerdings 
waren  in  der  letzten  Zeit,  durch  fimatische  Verfolgungen 
Qiid  durch  die  Noth wendigkeit,  sich  nach  allen  Seiten 
hin  mit  Waffen  und  der  Feder  zu  wehren,  audi  die 
Juden  theilweise  zum  Fanadsmus  aufgereizt  worden, 
was  sich  z.  B.  in  den  fieberhaften  Ejimpfen  gegen  die 
Booier  und  anch  darin  zeigt,  dass  manche  Juden,  nach 
dem  Zeugnisse  der  Apostel,  der  Proselytenmaoherei  in 
den  letzten  Zeiten  des  Beiohes  nicht  firemd  blieben,  ob- 
schon  £ese  von  ihren  bedeutendsten  (Jeeetzeslehrem 
moht  gebilligt  wurde.  Nie  aber  haben  Juden  Kriege 
m  dem  Ende  gefuhrt,  um  den  Ueberwundenen  ihrcBe^ 
ligion  aoftudringen.  David  begnügt  sich  damit,  die 
Väker,  die  er  fiberwindet,  in  Unterwürfigkeit  zu  eriial- 
ten,  (Ane  sich  um  ihre  Religion  zu  kümmern.  Nie 
mieden  die  Israeliten  ein  Bündniss  mit  einem  Volke, 
weil  es  ein  heidnisches  überhaupt  war.  David  stand 
im  Bündnisse  mit  dem  Ammonitischen  Könige,  Salomo 
mit  Hiram,   die  spütem  Juden  mit  den  Bömem  und 


1)  S.  oben  S.  164.  die  ErkISrtfng.  welche  Josephas  Ober  diese 
Ubbekanntschaft  der  andern  Völker  mit  den  Jüdischen  Verhlttnistoi  giebt 
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Spartanera  *).  Sie  «ehlowen  aich  den  Persen,  M»ce» 
donianii  den  PtolemäiAchen  Fürsten  an^  aie  kämpften 
In  ihren  und  in  den  Bömiachen  Heeren  für  die  ataat- 
licben  Baebte  dieser  Völker,  ohne  sieh  in  der  eignen 
Beligione  -  UebuDg  hindern  sn  laseoi,  aber  anoh  rime 
an  der  verschiedenen  ihrer  Bandes-  oder  KampIgeBos- 
sen  Anstoss  in  nehmen.  Sie  liessan  sogar  wast  Zeit 
Josuas  die  Kanaanitischen  Moloohsdiener  theil weise  im 
Lande  und  hatten  nicht  Fanatiarnns  genug,  um  ikem 
wirklichen  politischen  Vorthmle  zu  genügen.  Sie  nwaa- 
gen  andi  die  in  groeser  Zahl  im  Lande  Tochandenen 
heidnischen  Fremdlinge  weder  dnreh  änssere  Mittel, 
noch  durch  Ueberredung,  noch  durch  Entziehung  we» 
aentlidier  Rechte  zur  Annahme  der  Landes  «ReltgioB'). 
Aber  anoh  die  Mosaischen  Vorschriften  befehkn  zwar 
einen  Vertilgnngskrieg  gegen  die  sieben  kleinen  Kanaa- 
nitischen VöHrer,  welche  eine  unbedeutende  Strecke 
zwischen  dem  Jordan  und  dem  Mittelländieohen  Meere 
bewohnttti,  jedoch  nur  gegen  diese  y  und  zwar  nicht 
weil  sie  Heiden  überhaupt  seyen  —  sonst  hätte  mcht 
der  Angriff  der  Edomiter,  Ammoniter,  Moabiter  ver« 
boten  ^X  nicht  die  Aufnahme  von  Aegyptern  und  Edo« 
mitem  (gq^en  welche  eine  Nationalfeindschaft  nch  etwa 
gdtend  machen  konnte)  ausdrücklich  empfi)hlen  ^)^  nicht 
FriedensTersuche  bei  der  Belagerung  ftindüeher  Städte 
vorgeschrieben  werden  können  *)  —  sondsrn  weil  ihr 
Götzendienst  Blutschuld,  sie  Mörder  ans  Bel^gicii 
^  also  die  Pest  jeder  Menschlichkeit  Uberhaopt 

I)  1  Makk.  19,  1  ff.  6ft. 

9)  Ueber  die  sehr  weit  gehenden  Rechte  heidnischer  Fremdlinge  im 
imelitisdian  Lands  s.  Mm.  R  ]L  S.  €97  ff.  «64  ff 

3)  5  M(is.  9,  4-6.  g-19.  18-93.    Mo$.  R.  II.  S-  «41  f, 

4)  S  Mos.  93,  S.  9.    jllof.  H.  U.  &  «34» 
5>  «  Msa  ta  la  II, 
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w«eeii  * )  and  ihr  Cultos  den  tie&ten  Absoben  eioflÖ88«i 
muflQte  *)•  Fanfttisoke  BdigkmB-YeriblgiHftg  hg  nickt 
m  deia  Charakter  der  allen  Völker»  und  aoch  der  He^- 
bAi«elMi  Monotheieniaa  blieb  im  Ganz^i  im  Nireaa 
dieser  danmla  allgemdben,  rdigiSeen  Duldeamkeit  und 
PMeivitM.  Man  hat  dies  tbeiia  vom  Oeaichtapnnkte 
rdigiöaer  Polemik  .verkannt ,  tkeile  anoh  Yf&l  man  Gre- 
unmuigen  und  Zustände  der  spätem  Europäisohett  Wdt 
ama  Maeaetab  nahm  und  irrig  in  das  Akerthnm  bin« 
übertrug.  Um  so  nöthiger>  um  ein  richägea  Bild  dee« 
selben  za  gewinnen,  iet  es,  arcbKol^itcb  leatsueteUeo» 
wie  ea  war,  aumal  da  auch  s|)alere  Eraoheinnngen,  die 
aas  jener  Vergangenheit  in  £e  Cregenwari  hineinrsgeo, 
aaGh  ao  aOein  erklären.  Der  Fanatismua,  der  dem  Streit 
überall  niokt  ausweichen  kann»  wird  deshalb  vor  der 
Ueberaiacht  idlmählig  erliegen;  er  ist  aufreibend  ffir 
den  Gegner,  oder  rückwirkend  für  seinen  Urheber 
sdbat,  JDie  Buhe,  mit  welcher  die  Jnden,  bei  aller 
reli^Seen  Beharrlichkdty  entgegenstehende  Ansichten 
wahrnahmen,  ohne  von  einem  innem  Eifer  sie  zu  be« 
kämpfen  gequält  zu  werden,  dies,  wenn  man  so  sagen 
darf,  antiquarische  Wesen»  daa  ihnen  eigen  blieb,  hat 
wesentlich.su  ihrer  Erhaltung  beigetragen,  hidem  es  ein 
streitauchtiges  Sectenwesen  im  Schoese  der  eignen.  6e- 
mrinecbaft  nicht  aufkommen  Uess,  und  den  Fanatiamua 
der  Gegner  nicht  reii^ta 

%.  5.  Der  Hebräische  Monctheicunus  bietet  im 
Alterthume  eine  sehr  bemerkenawerthe  Erscheinung  dai^ 
weil  seit  den  Zeiten  Mosis,  etwa  durch  anderthalb  Jahr« 

• 

1)  ,,Wiis  irgend  dem  Ewigen  eis  Gräuel  ist  und  was  er  hasset, 
thon  sie  ihren  Göttern,  desn  auch  ihre  Söhne  und  ihre  Töcht.er 
verbrennen  sie  im  Feser  Ihcen  Göttern/^  5  Mos.  lti  Sl.  vergl. 
AfM.  B.  II.  S.  637  S. 

9)  S  Kun.  3,  37.  Vgt  Ober  die  Schänder  effre(senden  Kirtha()McheQ 
Kinderopfer  Oiod.  XX.  14, 
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laiisende  eine  gans  isoBrte,  und  weil  er  aus  aaineni 
eignen  Wesen  heraus  dogmatisdi  und  moralisch  ein 
System  bildete  und  alle  seine  Conseqoenzen  entwiclcelte. 
Der  Hebiäische  Motiotheismns  tritt  klar  and  entschieden 
ao£  £s  ist  nur  em  Einiger  Gott ' ).  AUes  was  ge- 
schehen,  lässt  es  nur  noch  deutlicher  sich  bekunden, 
dass  ausser  Ihm  kein  Gott  ist*).  Die  Lehre  von  der 
Schöpfting  aller  Dinge  und  Wesen  durch  Gott,  die, 
alten  Urkunden  entnommen,  den  Eingang  des  Penta- 
teuchs  bildet '),  ist  ein  anderer  Ausdruck  für  jene  Er- 
kenntnissy  die  auch  Abraham  darthut,  indem  er  Gott 
den  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  nennt  *).  Die 
Verwerfung  der  Abgötterei,  des  Sabftismus,  desTbier« 
und  jedes  Bilder-Dienstes  *)  ist  die  negative  Seite  des- 
selben Gedankens,  während  die  Ccmcentration  aller 
Empfindung  (Liebe)  und  «chtlichen  Ytt*ehrang  auf  das 
Eine  höchste  Wesen  sich  als  seine  positive,  unmittd- 
bare  *)  Wirkung  darstellt  *).  D^r  Mosaismus  verfehlt 
»icht,  die  Idee  des  Einen  Schöpfers  aller  Mensehen  *) 
auch  nach  der  praktisch -moralischen  Richtung  hin  zu 
veifelgen:  Alle  Menschen,  «och  NichtisraeKten,  empfen- 
gen  von  dem  Einen  höchsten  Herrn  ihren  Bedarf  und 
sind  ihm  Gegenstand  der  Liebe,  demnach  soll  der 
Israelit  auch  den  Nichtisraeliten  lieben  ^ ).  Er  gelai^ 
so  auf  den  Standpunkt ,  den  Christus  als  den  höchsten 
bezeichnet,  indem  er  die  betreffenden  Lehren  Mosis 
von  der  Einigkeit  Gottes*®),  der  Lieb6  au  ihm'O 
und  der  Nächstenliebe  ")  anföhrt  >>).    Die  innige  Be- 

1)  5  Mos.  0,  4.    9)  5  Mas.  4,  35.  vgl.  V.  97  ff.  89. 
3)  1  Mos.  1.    4)  1  Mos.  14,  99. 

5)  9  M(i6.  90,  9-4.    S  Mos.  4,  15—19. 

6)  5  Mos.  «,  5.  vgl.  V.  4.    7)  5  Mas.  6,  19-14. 
6)  1  M(V8.  1,  96.  97.    0)  5  Mos.  10,  17-19. 

10)  ö  Mos.  0,  4.    II)  Das.  V.  5.    19)  3  Mos.  10,  la  vgl.  V. 33. 34. 
13)  Matth.  22,  35-40.    Marc  13,  9S-3I. 
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zeichnang  dea  Einen  Schöpfen»  als  des  Vaters  der 
Menseben,  die  noch,  woher  anch  immer  kommend,  bei 
Homer  nachtont  > ) ,  findet  sich  schon  in  den  Büchern 
Mosis  *)  und  dann  in  den  spätem  biblischen  SchrilL 
ten  *),  namentlich  auch  in  Anrufungen  und  Gebeten  ^)« 
In  dea  letzten  Zeiten  des  Israelitischen  Beiches  wurde 
es  besonders  gewöhnlich,  Gott,  zumal  in  Gebeten, 
Vater  zu  nennen,  wie  aus  vielen  Stdlen  des  Neuen 
Testamente  *),  des  Thalmnds  und  der  Babbinen  und  der 
theilweise  aus  der  thalmudischen  Zeit  erhaltenen  Syna-* 
gogen«  Liturgie  zu  ersehen  *). 


1)  Z.  B.  IL  IV,  6S.  XV,  12.  In  einem  Orphischen  Hymnus  wird 
lt\js  als  Qaell  und  Ursprung  aller  Wesen  gefeiert.  Creuzer  th^ilt  ihn 
nrit  Symb.  II.  S.  487. 

2)  5  Mns.  1,  31.  39,  6.  8,  5.  14,  1.  Bedeutsam  ist  die  Be« 
zekbBong Ksraels  als  erstgeborenen  Sohnes,  9 Mos.  4,  22.  weil  auch 
«e  vielleicht,  nach  Massgabe  der  bei  IMns.  1,20.27.  5<>,^.  dMos. 
10,  17--18.  aufgestfUtHn  Ansichten  von  der  SchOpfung,  Hut  und  liebetv 
den  Versorgung  aller  Menschen  durch  Gott,  vergl.  5 Mos.  2, 4  f.  9.19.« 
die  Idee  von  der  Kindschaft  aller  Menschen  involvirt,  vgl.  Jer.  31,  9. 
wo  Ähnlich  Ephraim  Erstgeborener  genannt  wird  (nämlich  nach  1  Mos. 
48,  5.  17—20.  22.  Joseph  für  Reuben  49,  3.  4.)  und  zwar  im  Ver- 
käilnisse  zu  ganz  Israel  (d.  i.  Judah  und  die  10  StKome  30,  4.  31,  1.), 
dessen  Vater  Gott  sey. 

3)  So  besonders  in  der  bekannten  Stelle:  „Haben  wir  nicht  Alle 
Einen  Vater,  hat  uns  nicht  Ein  Gott  geschaffenes  Mal.  2,  10.,  vergl. 
Jes.  49,  14.  15.  Jer.  3,  4.  19.  31,  9.  20.  und  in  Bezug  auf  einzelne 
Menschen  2  Sam.  7,  14.  Ps.  2,  7.  12.  vgl.  Ps.  89,  27  f.  Jes.  43,  %. 
Aus  »liebem  Gesichtspunkte  betrachtet  Hiob  31,  13—15.  die  Rechte  der 
IHenenden,  als  mit  ihrem  Herrn  von  Einem  Gutte  geschaffen. 

4)  Jes.  03,  16.  64,  7.    1  Chron.  29,  10. 

5)  VergL  namentlich  den  Anfang  des  schOnen  Gebetes  Christi 
Matth.  6,  9  ff,  welches  aus  damals  üblichen,  Kturgiscben  Formeln  pas- 
Kod  zusammengesetzt  wird. 

6) ,, Unser  Vater  kn  Himmel <%  Q'^.tttia^  irt^K»  „unser  Vater, 
unser  König",  Oä!573  ira«,  „Vater  des  Erbarmens**  O^Ärj'nrt  a«, 
sind  stehende  Fonnisln  Ift  alten  Hebräischen  Gebeten. 
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f.  6.  Es  war  zu  eiaer  Zeit  Sitte  gewoetoi,  ytm 
mikem  ^^ürtioDalgotte''  der  alten  Heinrller  zu  epredien, 
welches,  wenn  es  sicli  auf  beweisbare  VorsteBungen 
derselben  gründete,  «eh  jedenftBs  schwer  mit  der 
sonstigen  monotheistisehen  Letm  vei'emtg«  liesne* 
Jahn  hat  sieh  beieits  die  Mühe  gegebm,  jene  Avf- 
fassHOg  in  ihrer  gaoito  Grmndloeigkeit  za  seigen  ')• 
Oott  sehaflft  nach  der  alten  Hebräischen  Ansicht  die 
ganze  Wdt '),  er  bringt  die  Sttndflnth  als  Strs^erioht 
über  die  ganze  Erde  ^),  er  bestraft,  ak  Riefatcr  der 
ganze  Erde*),  die  sündigen  Bewohner  der  PentapoGa'), 
trifil  Anstalten,  das  Land  Aegypten  vor  Hungerenoth 
zu  schützen  *),  nimmt  sich  der  Edomiter,  Ainmoniter, 
Moabiter  gegen  die  Israeliten  an  ^),  schaltet  mächtig 
über  alle  Völker,  lässt  Prophezeiungen  sprechen  um 
sie  zu  warnen  und  zu  bessern  '),  führt  den  Cyrus  und 
die  Perser  zu  ihren  Siegen  *),  empfiehlt  in  den  Mosai- 
schen Offenbarungen  nichtisraelrttsche  Fremdhnge  der 
Liebe,  der  Wohlthätigkeit  und  gleichstellendem 
Rechte  '^),  da  auch  Gott  selbst  die  Fremdlinge  liebe, 
ihnen  Brod  und  Kleidung  gebe '  > ).  Za  ihm  betet  aohon 
Abraham  für  die  Bewohner  von  Sodom  und  Go- 
morrha  ■  ^).  Alles  dieses  scUiesst  wohl  die  Idee  einer 
Nationalgottheit  aus. 

S.  7.  Beruft  man  sich  darauf,  dass  Israeliten  als 
die  Auserwählten,  das  auserwählte  Volk,  wie  häufig 
auch  im  Neuen  Testamente  die  Oläabigea,    beaeiohneft 

1)  Archaeologie  Ilf.  S.  77  ff.    2)  1  Mos.  1,  1. 
3)  1  Mos   0,  13.    4)  I  Mos.  IS,  25. 
6)  1  Mos.  IS,  1KI.    9)  1  Mos.  Sf),  M. 

7)  5  Mos  %  4(r.  f  flf.  IS  fr.  vgl.  mo$.  r  ir.  s.  on. 

8)  Z.  B  Jfin.  1,  3.  3,  1  AT.    9)  Jes.  4«,  1—6. 

10)  9  M(»s.  39.  la  m,  i.     3  Mal.  If ,  83.  3i.     ft  Mos.  !•,  19. 
Mob,  it.  H  S.  «26  ff. 

11)  6  Mos.  10,  l7*-n.    I«  1  Mes.  JS,  23  ff. 


werdeBf  «o  iit  sa  bemetlceD»  daas  eben  bei  Bieter  Ver- 
heiMaiig  die  Idee  eines  N«d<Nttlgoi(ee  sehr  deudich 
tingtechloeeen  ist:  ^^werdet  ihar  aun  meiner  Sttmme  ge<- 
bordieii^  heisetee  i)«  ^^eo  feoUt  ikr  auserkoren  (ßegulhht 
btMMadeni  MÜie  etel^nd)  sejn  unter  den  Völkern,  denn 
mtm  ist  die  ganseErde.'^  In  der  «^Anaerwühlung*' 
deutet  sieh  nur  die  Thatsadie  an,  dess  die  Vorsehung 
nnlsr  dea  damab  lebenden  Völkern  die  Israelken  vor- 
Kugsweise  geeignet  fand,  ids  Träger  der  wahren  Ootlee« 
lehre  «afaiiCreten,  und  2 war,  weil  sie  durch  die  richti- 
gen Begriffe,  welche  die  Väter  bereits  als  Erbe  hinter- 
Isssen  '),  daau  vorgebildet  waren  ')•,  daher  auch  beim 
AblaH  sum  GStzendiei^ste,  der  bei  andern  Völkcam  als 
verzeihlicher  Irrthum  betrachtet  wird  ^),  voraugsweise 
straftrürdig  erschienen  *)•  Es  ist  wohl  xu  würdigen, 
vie  die  in  den  biblischen  Schriften  sich  aussprechende 
Hebraisohe  Ansicht  stets  von  dem  Gedanken  und 
Wunsch  durchdrungen  ist,  daas  die  richtige  Lehre  auch 

1)  9  Mfis.  iO,  4.  &. 

21  I  Hns.  18,  18.  10.  Difse  Voraussetzung  allein  machte  eben 
aodi  Abrdhani  nach  V.  19.  der  Erw&blung  würdig. 

3)  a  M<is.  !»,  II.  15. 

4)  Siet«  wM  sidit  df r  -Gfnulye  an  fremdf  GOtter  als  »sicher  den 
Heiäen  nm  Vorwurf  gemacht  —  itk  kräfriRe  dicb|  sbschnn  d«  mich 
Ditfat  kennest,  hoisst  es  z.  B.  bei  Ji^saias  4S«  S.  in  Bi'zug  auf  den 
beidniscbeQ  Cynis  —  sendern  nur  die  moralisch  zu  verabschpuenden, 
bfaitigen  und  unzüchtigen  Handlungen,  wenn  solche  mit  jenem  Glauben 
trebtroflen  waren.  Nur  dieser  Schlechtigkeit  wogen,  5  Mos.  9,  4., 
i(vd^  die  Kannanltisclien  VOIker  dem  Verderben  Preis  gegeben,  ihre 
Mtnschea^pfer  sind  es,  die  GMt  hasset  und  die  ihm  ein  Grinid 
S  Ika.  ^%  31.  and.  Eben  so  wird  der  Untergang  der  Pentapolis  als 
Ffilge  ihrer  himmelschreienden  schlechten  Thaten  betrachtet,  I  Mos.  IS,  iO. 
Qsd  die  Stiafandrohung  ig('gt*n  Ninive  erfulgt  nicht  Weg(*n  Götzendien- 
stes, sfindem  tviegen  sdfaledrien  Wandels  und  Gewaltth&tigkvit, 
J«n.3,  8. 

5)  Ihnen  aliein  soll  der  Gutzesdienst  als  aolcim-  dsa  atattlicben 
Untergang  bringen,  5  Mus.  30,  la  u.  aa.  St. 
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zu  andern  Völkern  fibei^hen,  Aet  Monotheieiiii]« 
triamphiren,  folglich  der  geistige  Vorzug  einst  aufhören 
solle,  dessen  Israel  bei  seiner  momentanen  Erw&hfamg 
sich  etwa  rühmen  konnte.  Das  Aussprechen  der  mes* 
sianischen  Hoffnungen  bildet  ja  eine  charakteristische 
Eigenthumlichkeit  der  Propheten  und  schon  dieErwäh« 
lung  Abrahams  ist  mit  der  Verheissung  yerbnnden, 
dass  durch  ihn  (d.  i.  durch  das  Erbe  seiner  Lehre) 
dereinst  alle  Völker  gesegnet  werden  sollen  *)•  ^^ 
Wunsch  aber,  dass  die  Lehre  der  Wahrheit  dereinst 
alle  Lande,  ,,wie  Wasser  das  Meer,  erffiUen*'  möge  *), 
schliesst  gewiss  ein  einseitiges  Oewichtlegen  auf  das 
Erwähltseyn,  eben  so  wie  die  Idee  eines  National« 
gottes  aus. 

$.  8.  Die  religiöse  Denkweise  bietet  ihren  Mass- 
stab ganz  besonders  in  den  moralischen  Eigenschaften 
dar,  welche  der  Gottheit  beigelegt  werden.  Die  alten 
Religionen  vertheilen  sich  hiemach  in  drei  Kategorieen: 
Anbetung  böser  Gottheiten  (Moloch,  Saturn  bei  den 
Karthagern),  deren  Dienst :  Versöhnung  durch  grausame 
Kinderopfer,  dann  der  Dualismus,  wo  eine  böse  und 
eine  gute  Gottheit  einander  entgegenstehen  (Ahriman 
—  Ormuzd,  Typhon  —  Osiris),  endlich  Anbetung  der 
Gottheit  als  des  ewig  guten  Wesens,  als  Quell  der 
Liebe.  Der  Israelitische  Monotheismus  gehört  der 
letztem  Kategorie  an,  die  schon  durch  die  Idee  des 
„Einigen  Vaters''  vermittelt  wird.  Sie  war  natürlich 
unter  Israeliten  nur  so  weit  wirklich  geltend,  als  sie 
dem  Monotheismus  treu  blieben,  was  durch  alle  Zeiten 
bei  einem  grossem,  oder  geringem  Theile  des  Volkes 
der  Fall  war,  während  bei  einem  Theile  desselben  ein 
Abfiül  zu  fremden  Culten  abwechselnd  eintrat. 

1)  1  Mos.  12,  3.  18,  18.  19. 
9)  Jes.  9,  3.  4.  11,  9. 
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Ueber  die  Eotfichiedenheit  und  Consequenz,  mit 
welcher  die  alten  Israeliten  sich  der  göttlichen  Liebe 
bewnsst  waren ,  sind  mannigfache  Ansichten  angestellt 
worden,  aber  meist  mehr  vom  theologischen ,  oder 
theologisch -polemischen,  als  vom  rein  objectiy  gehalte« 
nen,  archäologischen  Standpunkte.  Man  hat  behauptet, 
dass  die  Israeliten  sich  das  höchste  Wesen  als  einen 
Gott  des  Zorns  und  der  Bache  dachten,  aber  dann  auch 
wieder  Schriftstellen,  die  enfgegengesetzte  Aeusserungen 
enthielten,  hervorgehoben,  ohne  eine  Vereinigung  zu 
versuchen,  oder  zu  gewinnen«  Eben  weil  man  nicht 
vom  archäologischen,  sondern  vom  dogmatischen  In- 
teresse ausging,  begnügten  sich  Viele,  die  letztem  als 
Beweisstellen  für  die  biblisch -christliche  Lehre  zu  be« 
nutzen  und  das  Erstere,  als  das  Israelitische  Alterthum 
allein  betreffend,  entweder  zu  ignoriren,  oder  als  aus- 
gemacht gelten  zu  lassen.  Wir  wollen  demnach  hier 
Bo  viel  darüber  beibringen,  als  zur  Elarmachung  der 
Israelitischen  Anschauungswmse  gehört 

S.  9.  Die  Idee  der  gottlichen  Liebe  hat  drei  Mo^ 
tnente:  die  Anerkenntniss  dieser  Liebe,  den  Wunsch, 
ihrer  theilhäfl  zu  werden  und  die  Gegenliebe,  als  Reflex 
derselben.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Mo- 
mente sämmtlich  durch  alle  Schriften  des  Hebräischen 
Alterthnms  sich  vertreten  finden.  In  der  Erscheinung, 
in  welcher  Moses  alles  Ghit  des  Herrn  vorüberziehend 
erschauet,  soll  ihm  eben  das  kund  werden,  wie  Gott 
»dem  genädig  ist,  dem  er  gnadet,  und  erbannend,  deJBS 
er  sich  erbarmet'^  ^)  und  er  hört  die  Stimme  rufen: 
„Gottl  barmherzig  und  gnädig,  langmüthig, 
reich  an  Liebe  und  Treue,  bewahrend  Liebe 
den  Tausendsten,  vergebend  Fehl,  Missethat 
and  Sünde<<>).   Alle  Phasen  der  Liebe  smd  in  dieser, 

-  * 

I)  3  Mos.  33,  la  19.    9)  DaÄ.  84,  6.  7. 

BtaliehttU,  AzdkXologl«.    Th.  I.  13 
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rieh  al«  sokshe  ankündigenden»  Hi«ptoffenlHirting  des 
göttlichen  Wesens  bezeichnet«  £s  ist  bedentsam,  dass 
in  dem  Gegenbilde  dieser  Erscheinung,  wie  es  aa  dem- 
selben Qottesberge,  nach  einer  jene  <^enbar  vor  Aogen 
habenden  Erzählung  0»  dem  Elias  zu  Theil  wird,  der 
in  seinem  Eifer  sich  rerzehrende  Prophet  *)  gesänftigt 
wird,  indem  Gott  an  ihm  gleichfalls  Toniberziehet,  aber 
nicht  in  dem  rorgehenden  Storme,  Erdbebea  tind  Feuer, 
sondern  erst  in  der  folgenden,  sanft  tönenden  Stimme 
sich  kund  thut>).  Auch  im  Dekalog,  worauf  wir  noch 
zurückkommen  müssen,  ist  die  Liebe  Gottes  als  nach- 
wirkend bis  zum  tausendsten  Geschleehte  henrorgeho* 
ben  *).  Im  Schwanengesange  Mosis  wird  Gott,  wie 
auch  an  andern  Stellen  ^),  der  Yater  Israels  genannt, 
der  es  hütet  wie  sein  Augenbild,  gleichwie  der  Adler 
seine  Jungen  schützend  auf  die  Schwingen  hebt").  In 
Mosis  letztem  Segen  wird  Gott,  der  am  Sinai  aich 
offenbarende,  als  die  Völker  liebend  gepriesen  ^ ).  Von 
ihm,  als  dem  Bi  cht  er  der  ganzen  Erde,  erwartet  sdion 
Abraham,  dass  er  um  zehn  Gerechter  willen,  einer 
ganzen  sündigen  Stadt  vergebe  *).  Die  Hervorhebung 
der  göttlichen  Liebe,  Milde  und  Vergebung  im  solchen 
Hauptstellen,  die  theilweise  die  normativen  Belehrungen 
über  das  höchste  Wesen  enthalten,  ist  besonders  wididg. 
In  der  Tempelliturgie,  welche  sich  unter  den  Psalmen 
erhalten  hat,  fällt  der  Chor  bei  den  Hav^tgesängen  mit 
dem  stehenden  Befrain  ein:  „danket  dem  Herrn,  denn 
er  ist  gütig,   ewig  ist  seine  Liebe«' «),   anderer  zahl- 

1)  Vergl.  1  Kon.  19,  II.  13.  mit  3  Mos.  33,  19.  91   34,  6.  a 

3)  1  Kun.  19,  4.    3)  1  KOn.  1»,  11.  12. 

4)  3  Ml«.  20,  0.     5  Mfw.  5,  10.    5)  S.  oben  S.  189. 
6)  5  Mfis.  32,  6.  10.  11.    7)  8  Mos.  83,  3. 

^)  1  Mos.  18,  83.  vgl.  V.  28. 

9)  Ps   118,  1-4.  29.  138,  lit  a.  aÄ.  Ps.     Im  136.  P^aloi  wird 
das  ganze  Bereich  der  göttlichen  Wfrkssmkeit  io  Natur  und  Geschichte 
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reicher  Steüen  in  den  Pstlmen  nicht  zu  gedenken ,  in 
welchen  die  Liebe  Gottea  in  ihren  mannigfachen  Ma« 
nifeatationen  auf  die  zarteste  Weise  geschildert  wird*), 
auch  in  ihrer  Sorgfidt  für  die  vemunftlosen  Oeschöpfe^). 
Auch  in  den  Propheten  tönt  die  milde  Ansicht  Ton 
Lesern  göttlichen  Verhältnisse  durch  die  eifrigen  Straf- 
reden *).  Dass  die  Liebe  Oottes  nach  Hebräischen 
Begriffen  eine  schrankenlose  in  Bezug  auf  Nicht* 
Israeliten  sey,  ist  bereits  oben*)  angeführt  worden. 
Nicht  bloss  einzelne  Stellen  sprechen  dies  aus '),  son- 
dern auch  der  Geist  der  ganzen,  als  göttlich  verehrten 
Gesetzgebung  und  sehr  wichtige  Institutionen  dersel- 
ben*). Salomo  empfiehlt  in  dem  Weihegebete  auch 
das  Gebet  des  Nichtisraeliten  göttlicher  Erhörung  ^  )• 
Auf  den  Sünder  erstreckt  sich  gleichfaUs  die  göttliche 
Liebe,  sie  zeigt  sich  ihm,  wie  schon  in  den  obigen 
Stellen  sich  andeutete,  als  Langmuth^)^  väterliche 
Züchtigung  ®)  und  Vergebung  *  ^)  nach  geschehener 
Reue"). 

Das  zweite,  oben  bezeichnete  Moment,  der  Wunsch, 
der  Liebe  Gottes  theilhafl  zu  seyn,  spricht  sich  oflrein 
nnd  in  den  bnigsten  Worten  aus,  als  „sehnsuchtsvolles 
Düfsten*'  nach  Gott,  dessen  Liebe  besser  sey,  als  Le- 
ben <  ^),  dessen  Gnade  ein  Freudigeres  sey,  als  reiches» 
irdisches  Ghit  > ').    Mit  dieser  tiefen  Gemüthsstimmnng 

Qotfr  dem  steten  Wiederhall  des  die  „ewige  Liebe'*  preisenden  Chors 
durchgegangen. 

1)  Z  B.  Ps.  103,  1-5.  8-13.  86,  6-10.  23,  1.  1 

9)  Z.  B.  Ps.  101,  11.  12.  17.  la  20.  21.  27.  28. 

3)  Z.  B.  Jes.  40,  15.,  wo  die  Liebe  Gottes  der  mütterlichen  Zlirt* 
lichkeit  verglichen  wird. 

4)  S.  Seite  188  ff.    5)  Wie  5  Mos.  10,  18  f. 

6)  S.  SteDung  der  Fremdlinge.    7)  1  Kön.  8,  41.  43. 

8)  Ps.  145,  8.    9)  5  Mos.  8,  5.    Spr.  3,  11.  12.  Ps.  HO,  71. 

10)  2  Mos.  34,  7.    Ps  103,  2-4.' 11.  12. 

11)  Ezech.  18,  23.    12)  Ps.  63,  2.    13)  Ps.  4,  7.  8. 

13* 


i96    ///.  Geiidger  SianJ^Ai.  Retigicn  u.  Mord. 

wuBBte  der  Hebräer  auch  die  Gegenliebe  auftofiMaeii, 
welche  als  eine  Liebe  zu  Gott  mit  ganzem  Herzen, 
ganzem  Gcmüthe  (oder  Leben)  und  allen  Kräften  be- 
zeichnet wird » )  und  in  dem  Märtyrerthum  eich  factisch 
bewährt  hat,  das  die  Syrischen  und  Komischen  Ver- 
folgungen hervorriefen  und  das  nachmals,  von  entspre- 
chenden Gefühlen  getragen,  zu  den  Anhängern  des 
Christenthums  über^g. 

S.  10.  Dieser  Ansicht  und  Gefühlsstellung  gegen- 
über, welche  sich,  als  dem  Hebriler  eigen,  in  den  ver- 
schiedensten Nuancen  und  Beziehungen  und  an  sehr 
zahlreichen  Stellen  aller  biblischen  Bücher  äussert,  läset 
sich  die  Auffassung  Gottes  als  eines  Wesens  des  Hasses 
und  der  Rache,  auch  wenn  sie  sich  hier  und  dort  aus- 
spräche, schon  nicht  im  uneingeschränkten  Sinne,  als 
charakteristisch  -  Israelitische  nehmen.  Allerdinge  ist 
auch  vom  Zorne  Gottes  die  Bede,  „mein  ist  die  Bach' 
und  Vergeltung'^  heisst  es  im  Schwanengesange  Mosis  *> 
Aber  dergleichen  ist  immer  von  menschlichen  Afiecten 
hergenommener,  bildlicher  Ausdruck  für  die  energi- 
schen Wirkungen  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  wel- 
cher der  Orientale  keinen  Anstand  nahm,  die  in  der 
That  erschütternden,  furchtbaren  Geschichtsereigniese, 
denen  Nationen  unterliegen,  oder  auch  den  Schicksals^ 
Wechsel  des  Einzelnen  zuzuschreiben,  also  dasjenige, 
was  auch  wir  göttliches  Strafgericht  zu  nennen  pflegen. 
Denn  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  jener  Zorn  und 
jene  Bache  sich  stets  nur  dem  moralisch  Verwerf- 
lichen entgegenwendet.  „Bei  dir  weilet  das  Böse 
nicht <%  sagt  der  biblische  Dichter,  „den  Blutgierigen 
und  Trugvollen  verabscheuet  der  Herr" ').  In  diesem 
Sinne  heisst  es  auch  von  Gott,  er  sey  ein  „verzehrend 

1)  5  Mos.  6,  5.  vergl.  10,  19-13. 

2)  5  Mos.  92,  85.     3)  Ps.  5,  5.  7. 
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Feuer''  ')•  Es  liegt  in  dem  Wesen  der  ewigen  Gfite» 
das  ihr  entgegengesetzte  Böse  auszustossen,  es  durch 
Entziehung  des  erhaltenden  Blickes')  der  Ver- 
nichtung Preis  zu  geben.  ^^Gott  kennt  den  Weg  der 
Gerechten,  doch  der  Weg  der  Frevler  vergehet"  *). 
Die  strafende  Gerechtigkeit  ist  also  nach  solchen  An- 
deutungen gewissermassen  die  Umseite  (das  negative 
Moment)  der  göttlichen  Güte,  welche  das  Gute  gegen 
das  Böse  zu  schützen  hat.  Wird  erstere,  wie  gesagt, 
oßer  unter  dem  Bilde  menschlicher  Leidenschaften,  oder 
unwiderstehlicher  Naturkräfte  dargestellt,  so  wird  ihr 
der  leidenschaftslose,  göttliche  Charakter  dadurch  zurück 
gegeben,  dass  unablässig  wiederholt  wird,  Gott  strafe 
nur  das  nicht  bereuete  *)  Schlechte,  wolle  nicht  den 
Tod  des  Sünders  *),  sey  langmüthig  *)  und  gern  ver- 
zeihend ''). 

!•  1 1  •  Man  hat  zwar  für  jene  Behauptung  ange- 
führt, dass  von  Gott  gesagt  werde,  er  strafe  bis  ins 
dritte  und  vierte  Geschlecht,  und  es  giebt  manche,  be- 
sonders nichttheologische  Schriflsteller,  die  &st  von  die- 
ser Einen  Notiz  aus  sich  ihre  ganze  Ansicht  über  die 
alte  Hebräische  Gotteslehre  construirt  haben.  Indess 
snr  die  ausserordentüchste  Unbekanntschaft  mit  der 
Qaelle  (und  blinde  .Nachsprecherei)  konnte  ein  solches 
A^ment  zur  Geltung  kommen  und  bestehen  lassen« 
Der  betreffende  Ausdruck  findet  sich  allerdings  in  den 
Bachern  Mofis  zwei  Mal  an  bereits  oben  angeführten 


I)  5  Mos.  4,  U. 

1)  P8.  1(H|  90.    '2  Mos.  83,  14.  15.    4  Mos.  6,  25.  96. 

S)  Ps.  t,  tt.      4)  Ps.  7,  13.    Ezech.  18,  21.  27.  28. 

5)  Ezech.  18,  23. 

5)  2  Mos.  84,  5.  4  Mos.  14,  la  Ps.  85,  15.  103,  8.  145,  8. 
M  %  13.,  auch  in  Bezug  auf  Heiden  Jon.  4,  2. 

7)  Jes.  43,  2S.  55,  7.  Jer.  83,  8.  35,  8.  50,  20.  Ps.  108,  8. 
1)0,  4.   Mich.  7,  18.  10.  u.  a.  St. 
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Stdlen.      Die   eine   läutet:    „Gottl    bannherEig    und 
gnädig,  langmüthig  u.  8.  w.  (e.  oben  S.  193.)»   ver- 
gebend Miseethat  und  Sünde,  doch  läsat  er  nicht 
ungestraft,   er  ahndet  die  Sünde  der  Vater  an  den 
Kindern  und  an  den  Kindeskindem  bis  zum  dritten  und 
vierten  Geachlechte"  « ).  Man  hat  nicht  gez weifdt,  dase 
der  Sinn  dieser  Stelle  sey,  Gott  strafe  die  unschuMigeo 
Kinder  für  die  Sünden  ihrer  Väter,   während  doch  die 
unmittelbar   vwhergehenden   Worte   sagen,   dass  Gott 
den  selbstSchuldigen  vergebe,  nachdem  die  L an g- 
muth  ihnen  Zeit  zur  Besserung  liess.     Gehen  wir  auf 
den  weitern  Inhalt  dieser  Stelle,   die  so  viele  Mifisver- 
ständnisse  über  die  religiöse  Denkweise  der  alten  He- 
bräer erzeugt  hat,   näher  ein,  so  ist  in  ihrer  unmittel- 
baren Fortsetzung  eben  nur  wieder  von  göttlicher  Ver- 
zeihung  die   Bede«).      Vergleichen    wir    historische 
Data,  wie  sie  in  denselben  Büchern  aufgefasst  sind,  so 
wird  den  Kindern  des  sündigen  Geschlechts,   das  in 
der   Wüste   bleiben   soll»),    das  Vergehen   der  Väter 
keinesweges  angerechnet  *).     Suchen   wir  nach   einem 
Bechtsprincip,  so  wird  eine  dergleichen  Imputation  aus- 
drücklich  ausgeschlossen^   Kinder   sollen    nach  Mosai- 
schem Beohte  nicht  für  die  Väter  und  Väter  nicht  für 
Kinder,  sondern  Jeder  nur  für  eignes  Vergehen  bestraft 


1)  9  Mos.  34,  6.  7. 

9)  9  Mos.  S4,  9.  VergL  4  Mos.  14,  17—19.,  wo  unter  aosdriki* 
lieber  Berufung  auf  die  angeführten  Worte  —  »möge  sich  gross  zeigen 
die  Macht  des  Herrn,  wie  du  gesprochen  hast:  „Ewiger,  iangmüthig, 
gross  an  Güte,  vergebend  Missethat  und  Sünde,  der  aber  nicht  onbestrafl 
lässt,  ahnend  u.  s.  w.  bis  zum  vierten  Geschlechte^*  —  die  sich  unmitteU 
bar  anschliessende  Bitte  lautet:  „so  vergieb  doch  der  Sünde  dieses 
Volkes,  nach  deiner  grossen  Güte.*'  Hier  liegt  also  ein  Ursprung* 
lieber  und  authentischer  Commentar  der  Stelle  vor,  nach  welchen  die- 
selbe wesentlich  nirht  ?on  Rache,  sondern  von  Liebe  sprichL 

3)  5  Mos.  1,  35.    4)  Das.  V.  30. 
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werd«  '  )•  DenMlbeo  GnindMiz,  als  Ifir  db  umnittel* 
btren  Fägoogen  Gottes  gdlsiid»  aetet  der  Prophet  He«- 
«ekiel  weitläafig  aueeinaiKler:  Der  gute  Sohn  eej  fik 
die  Sohlecbrigkeit  seioee  Vateie  nidit  Yerentwortlich, 
aber  der  schleobCe  Sohn  eines  guten  Vaters  sey,  wie 
der  Gerechte,  der  nachoMiIs  schiecht  geworden,  straf- 
Imt,  gegentheils  der  Sünder,  der  eich  bdcehrt,  straflos; 
Gott  wolle  nicht  sanenTod«  sondern  Bessemng*).  Die 
oben  aagefiilirte  Mosaieche  Stelle  hört  demnach  an^ 
in  sich  selbst  widerspreehend  zuseyn,  wenn  man 
die  Stialbsrkeit  der  Kinder  für  den  Fall  versteht,  dass 
diese  gleichfidls  die  Frevd  ihrer  Väter  üben.  Dass 
dies  der  wahne  Sinn  sey,  gehet  aas  der  ganz  entspre* 
cbenden  Stella  im  Dekalog  hervor,  wo  nie  in  der  Art 
TervoUst&ndigt  iet,  dass  dieAhnnog  b«  danen  erfolge, 
die  Qoti  hassan,  der  Gnade  übet  bis  zum  tausendsten 
Gaschleelita,  aa  denen,  die  ihn  lieben  ^).  Hier  ist 
die  gescbielidioh  erweisliche  Fortwirkuag  des  Bösen 
and  die  bei  weitem  andanerndare  des  Onten  klar 
SDgedentet^),  denn  Stellen  dieser  Art  wenden  eich  nicht 
an  den  Einzeben,  sondern  an  das  Volk  '). 

i.  12.  Eine  andere  reBgiSse  VorsteHnng,  die, 
gleichfalls  in  den  Consequenzen  des  Monotheismus  lie- 
geod,  dem  Hebifler  im  Alterthume  ausnahmsweise  eigen 
irar,  ist  die  der  Ewigkeit  Gottes.    Das  Heidenthum 

1)  9  Hos.  24,  16.    Mo$.  n.  n.  S.  445. 

2)  HeseL  18,  4ff.    3)  9  Mos.  20,  5.  0.    5  Mos.  5,  9.  10. 

4)  VgL  AfM.  ü.  IL  S.  446  f.  Nach  der  üblichen,  gedankenlosen 
Auslegung  dieser  Stellen,  wQrde  der  unmögliche  Sinn  des  Textes  dahin* 
auskommen,  denjenigen,  dessen  Vater  schlecht,  dessen  Grossvater  jedoch 
gut  gewesen,  der  Strafe  Jenes  und  des  Lohnes  des  Letztem  gleich* 
ceitig  theilUft  werden  zu  lassen. 

6)  Sa  vcrfieisst  anch  der  Dekaktg,  bei  Einecbärfwig  der  Pflichten 
gigm  die  Cton,  akht  dem  Einzslnan  Unges  Leben,  sondern  dem 
Yalkt  bM§e  Dauer,  8  Mfis.  $0,  12.,  •  Mos.  «,  14».,  die  fn  der  Thst 
y^  Erhaltung  der  guten  Sitte  abhängt. 
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arbeitete  sich  bei  der  Häufong  grosser  Zeiträume  er- 
folglos ftby  um  zur  Idee  der  Zeitlosigkeit  zu  gelangen. 
Die  Götter,  welche  es  factisch  als  herrschend^  betrach* 
tete,  waren  alle  in  der  Zeit  entstanden,  folglich  nicht 
ewig,  nicht  durch  sich  selbst,  so  Osiris,  Isis  und 
Typhon ,  Ormuzd  und  Ahriman ,  die  zwölf  Götter  des 
Olymp,  alle  waren  sie  die  Geborenen  früherer  Gott- 
heiten, welche  letztere  der  Anbetung  schon  zu  fem  ge- 
rückt >  )•  Nur  der  Hebräer  fasste  die  Gottheit  klar  und 
sicher  als  ewig  auf,  als  absolutes  Seyn  (das  seinen 
Grund  in  sich  selber  hat).  Gott  spricht  bei  Moses  '): 
„Ich  bin,  der  ich  bin*'*;,  sprich  zu  Israel:  (der 
von  sich  sagt:)  „Ich  bin'*  *)  hat  midi  zu  euch  ge- 
sendet, „Ich  erschien  den  Vätern  als  Schaddai  (Allmäch- 
tiger), aber  unter  meinem  Namen:  „Der  ist^'  *)  ward 
ich  ihnen  nicht  kund  *),  wobei  die  religions- geschicht- 
liche Angabe  eines  Fortschrittes  in  der  Erkenntniss  ^) 
bemerkenswerth  ist.  „Der  isf  wurde  daher  auch  in 
der  Schrift  die  stehende  Bezeichnung  Gottes,  wofür  in 


I)  S.  oben  S.  182  f.    9)  2  Mos.  8,  14. 

5)  511M*.  Es  ist  zweifellos,  dass  dies  die  dritte  (wie  S^^^;« 
die  erste)  Person  fut.  ist,  aber  von  der  filtern  Form  »lin,  die  sich  auch 
iioch  im  Part  Sljh  erhallen  hat.  Das  Futurum  („er  wird  scyn")  steht 
hier  nur  als  unbestimmte  Zeil»  um  das  Seyn  Qberhaapt  (Wesen,  und 
zwar,  wie  aus  der  Erläuterung  2  Mos.  6,  2-8.  ziemlich  deutlich  her- 
vorgehet, mit  dem  Nebenbegriffe  der  Unwandelbarkeit,  Zuverlässigkeit) 
anzudeuten.  Ewiger  dürfte  die  entsprechendste  Uebersetzung  von 
fn>T»  („Jeliovah")  seyn. 

6)  2  Mos.  6,  3. 

7)  Dieselbe  soll  durch  Beherzigung  historischer*  Thatsachen  um  so 
sicherer  gewonnen  werden,  d  Mos.  4,  25  ff.  35—39.  Ohne  diesen  An- 
halt der  Unwandelbarkeit  der  göttlichen  Verheissung  vertraut  zu  haben, 
wird  daher  dem  Abraham  als  besonders  verdienstlich  angertchnet, 
1  Mos.  15,  6. 
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der  Rede:  Herr  {Ädonai,  KvQiog)  fibiich  ^nrde  '),  um 
nicht  den  heitigsten  Namen  selbst  auszusprechen  (dessen 
ächte  Vocalisation  so  verloren  ging).  Entsprechend  wird 
Gott  auch  der  Lebende  genannt '),  der  da  lebt  für 
ewig  '),  der  Erste  und  der  Letzte  *),  der  Himmel  und 
Erde  gegründet  und  sie,  die  alternden,  wie  ein  Kleid 
wandelt,  aber  stets  er  selbst  bleibt  und  dessen  Jahre 
nicht  enden  ^),  Er  ist  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit«). 
Tausend  Jahre  sind  vor  ihm  wie  ein  vorüber  ge- 
gangener Tag,  und  wie  eine  Nachtwache  (Drittheil 
der  Nacht)  '').  Des  Gegensatzes  dieser  Ewigkeit,  die 
■ich  als  Treue,  Wahrhaftigkeit,  felsenfeste  Zuverlässig- 
keit kund  giebt  *},  zur  Flüchtigkeit,  Wandelbarkeit  in 
der  erscheinenden  Welt  wurde  der  Hebiuer  nach  allen 
Bichtungen  hin  sich  deutlich  bewusst  *). 

t.  13.  Die  Vorstellung  und  der  Dienst  Gottes 
unter  einem  Bilde  wird  streng  verboten '°),  auch  darauf 
hingewiesen,  dass  bei  der  Offenbarung  am  Sinai  Gott 
unter  keiner  Gestalt  gesehen  worden  *  ^).  Er  ist  der 
Gott  der   Geister  in   allem  Fleische**),    hat   nicht 


1)  *«dSfif.  Die  Vocale  dieses  Wortes  (nur  mit  Schwa  simpl.  statt 
tonp.)  wurden  daher  zu  tViTV^  geschrieben,  wodurch  die  irrige  Aus- 
sprache Jehovah  entstand. 

9)  1  Mos.  16,  14.    5  Mos.  5,  93. 

3)  5  Mos.  82,  46.  Olam  ist  das  Verborgene,  also  der  Zeit  nach 
l^nfassliche.  Im  spätem  Hebraisrous  wurde  dies  Wort  auch  fOr  Welt, 
also  das  dem  Räume  nach  ünfasslirhe,  Grenzenlose  gebraucht.  Vergl. 
form  und  GeUt  der  A«6r.  Votnt  S.  65. 

4)  Jes.  44,  6.    5)  Ps.  103,  S6-28.    6)  Ps.  90,  3. 

7)  Also  wie  ein  Gedanken-Moment,  in  welchen  die  Erinnerung  dps 
vergangenen  Tages  zusammenfliesst,  oder  wie  die  den  Menschen  in 
einem  TheÜe  des  Schlummers  entschwundene  Zeit,  Ps.  00,  4. 

8)  4  Mos.  i»,  19.    5  Mos.  39,  4.    Ps.  33,  11.  Jes.  43,  10-13. 

9)  Ps.  90.  0.  9—4.  103,  5-18.  103,  20-3a  27,  10.  Jes.  40,  a 

10)  9  Mos.  90,  4.    5  Mos.  5,  a  19.  4,  15  AT. 

11)  5  Mos.  4,  19.  15.  6,  10.    19)  4  Mos.  10,  99, 
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Fleisches  Auge  and  stehet  nicht  wie  ein  Mensch  sieht'), 
gehet  vorüber  9  ohne  dass  man  ihn  gewahr  wird  *)» 
schwebt  daher  auf  den  Flügeln  des  Windes  '),  durch 
hohe  Fluthen ,  doch  seine  Tritte  sieht  man  mcht  ^),  er 
füllet  Himmel  und  Erde  *)  und  ist  aller  Orten  (allge* 
genwärtig)*),  dieEUmmel  können  ihn  nicht  fassen^). 
Allen  diesen  Vorstellungen  kann  nur  die  von  der  Un- 
korperlichkeit  Gottes  zu  Grunde  liegeni  wie  denn  auch 
unzählig  oft  von  dem  Geiste  Gottes,  als  wirkoid  die 
Rede  ist,  von  der  Allmacht  sones  Wortes,  „der  da 
spricht  und  es  wird,  gebeut  und  es  stehet'*  *),  von  der 
Ungehemmtheit  seines  Blickes,  der  dem  Mensohen  ins 
Herz  schauet*),  seine  Gedanken  im  Weiden  kennet *o) 
(Allwissenheit),  dessen  hohes  Wesen  jedes  sichtliche 
(weltliche)  Mais  mid  jedes  menschliche  Fassungsver«- 
mögen  übersteigt '  >)»  der  ohne  Fehl '*)  und  höchst 
heilig  ist  *)• 

t.  14.  Weitere  Erörterungen  über  die  Auflassung 
des  göttlichen  Wesens  und  seiner  Eigeneohafien  gefaSroa 
in  die  Dogmatik'*).  Die  Gottesverehrung  nahm 
schon  früh  bestimmte  Formen  an  und  zwar  als  Opfer- 
cultus.  Gebet  und  Gelübde,  womit  das  JBatstehen 
besonders  heiliger  Orte  und  heiliger  Deakzeiohen  zu- 
sammenhangt. 


1)  »ob  10,  4.    2)  Hiob  9,  II.    3)  Pt.  104,  3. 

4)  Ps.  77,  90.    8)  Jtf.  23,  24. 

A)  Ps.  139,  7-12.    Jrr.  23,  23.    7)  1  JUn.  «,  91. 

8)  Ps.  33,  0.  0.    9)  1  Sam.  M,  1.    Spr.  1|^,  2. 
10)  Ps.  139,  1.  2.    11)  Jes.  iS,  a  a    Hiob  11,  7^a 
19)  5  Hr«.  32,  4. 

13)  2  Mos.  15,  11.    3  Mos.  19,  2.    Jes.  a  3. 

14)  VergL  noch :  Zitr  Venäkn.  der  Cot^feteknmh  B.  7-»*31 
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Kap.  20. 
O   f  f  t    r. 

%,  1.  Das  Opfer  Kains  von  seinen  Früchten  und 
Abels  von  dem  Kleinvieh  seiner  Heerde  ^)  ist  bei  Er- 
örterungen darüber,  ob  früher  blutigei  oder  unblutige 
Opfer  waren,  vielfach  zur  Sprache  gekommen.  Lebten 
die  ersten  Menschen  nur  von  Pflanzenkost ')  und  wur- 
den damals  schon  Opfer  gebracht,  so  bestanden  sie  no* 
türlich  aus  solchem  Material  Nach  der  Hebräischen 
Urkunde  fällt  indess  das  erste  Opfer  in  die  (zweite) 
Generation,  in  welcher  bereits  Viehzucht  bestand, 
genau  genommen  freilich  ging  nach  der  betreffenden 
SteDe  ^)  das  unblutige  Opfer  dem  andern  voran.  Die 
Frage  ist  jedoch  vom  Standpunkte  des  Hebräischen 
Opfereultus  ziemlich  unwichtig,  denn  derselbe  kennt 
keine  Chssification  der  Opfer  in  „blutige**  und  „un- 
blutige**, oder  eine  qualitative  Werthlegung  auf  das 
Eine,  oder  Andere^),  wovon  auch  bei  den  frühesten 
Opfern  kaum  die  Bede  seyn  kann,  wenn  man  sie  für 
das  nimmt,  was  sie  waren  und  als  was  sie  auch  in  der' 
ersten  Stelle  bezeichnet  werden  ^),  nämlich  ein  Ge- 
schenk, eine  Gabe  (Minchah).  Nicht  das  Bedürfniss, 
£e  Gottheit  zu  versöhnen  erzeugte  sie  —  der  Beginn 
der  Sund-  und  Schuldopfer  gehört  einer  viel  spätem 
Zeit  an  —  sondern  das  Gefühl  der  Dankbarkeit.  Die 
Unbefimgenheit  der  ersten  Menschen,  ihre  Sorglosigkeit 
and  patriarchalisch -einfache  Sitte  liess  die  Anfange 
des  Cultus  gewiss  eher  aus  dem  täglich  sich  einstel- 
lenden, angenehmen  Gefühl  bei  Befriedigung  der  Le- 
bensbedürfnisse   hervorgehen,    als   aus   einem    düstem 

1)  1  Moi.  4,  3.  4.    9)  S.  oben  S.  48.    S)  I  Mea.  4,  3. 
4)  AfM.  H.  l  S.  306.    5)  1  Mos.  4,  3  und  4. 
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SchuIdbewuestsejD.  Die  Yoraussetzang  früherer  For- 
schery  die  ursprüngliche  Tendenz  des  sogenannten  blu- 
tigen Opfers  sey  Sühnung  in  der  Art,  dass  das  Thier 
und  dessen  blutiger  Tod  den  Gedanken  vertreten  aolle, 
der  sündige  Mensch  fühle,  er  habe  selbst  den  Tod  Ter- 
dient,  die  Annahme  also  einer  solchen  Stellvertre- 
tung findet  weder  in  der  biblischen  Geschichte  der 
ersten  Opfer,  noch  in  dem  Mosaischen  Bituale  desselben 
ihre  Begründung  ■).  Die  Ansicht  von  der  Bedeutung 
des  blutigen,  als  stellvertretenden  Opfers  war  dem 
Heidenthum  auch  nicht  fremd  und  Einer  der  Propheten 
weiset  sie  daher  ausdrücklich  als  irrig  und  heidnisch 
zurück:  „Soll  ich  mein  Kind  für  meine  Sünde  hin- 
geben'',  sagt  Micha '),  „oder  grosse,  kostbare  Opfer  und 
Gaben  bringen?  Nein,  Gott  verlangt  nur  Recht,  Liebe 
und  Dehmuth'* ').  Alte  Schriflsteller  fassten  aber  auch 
consequenter  Weise  das  blutige  Opfer  mit  blutigen 
Thierspeisen  überhaupt  zusammen  und  betrachteten  die 
letztem.  Statt  der  milden  Pflanzenkost,  als  eine  grau- 
same Entartung  unserer  Sitten  ^),  welcher  die  Menschen 
lange  fem  blieben  *).  Das  Thieropfer  hört  auf,  dnen 
besonders    blutigen  Charakter  zu  haben,   wenn  Thiere 


1)  S.  unten  §.  4.    S)  Micha  0,  7.  a 

S)  Allerdings  kommt  bei  den  Opfern  der  Patriarthen  einmal  die 
Idee  der  Vertretung  vor,  indem  Abraham  den  Widder  zum  Ganzoprer 
darbringt  „Statt  seines  Sohnes^S  1  Mi»s.  92,  13.  Aber  hier  liegt  kein 
Schuldbewusstseyn  zu  Grunde,  also  nicht  eine  Stellvertretung  im  obigen 
Sinne.  Der  ernte  Entschluss  Abrahams  war  der  einer  unbegrenzteft  Er- 
gebung in  den  göttlichen  Willen  und  nachdem  derselbe  ihm,  als  die 
That  zurückweisend  kund  geworden  (s.  oben  S.  180.},  drängte  es  ihn, 
Gotte  irgend  ein  Opfer  der  Freudigkeit,  oder  des  Dankes  darzubringen 
und  so  trat  der  Widder  in  dieser  Art  in  Stelle  des  ursprünglich  beab- 
sichtigten Opfers« 

4)  Plutarch,  negl  cuqwKpuyiag. 

5)  S.  Potter,  GriecA.  Archaeoi,  v.  Rambach.  Tb.  I.  S.  IM  f. 
Tb.  IL  &  634f. 
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geschlachtet  werden,  am  das  Material  zur  Speise  zu 
liefern.  War  es  fromme  Sitte  geworden,  der  Oottheit 
▼on  dem  Mahle  einen  Theil  zu  spenden,  so  verstand  es 
rieh  von  selbst,  dass  man  das  Fleisch  der  Thiere,  als 
das  Bessere,  nicht  zurückhielt.  Es  konnte  dies  dann 
eken  so  wenig  als  ein  blutigeres  Opfer  betrachtet  wer« 
dea,  wie  wir  unter  unsem  Tisch-Speisen  „blutige''  von 
nnUutigen  unterscheiden.  Die  bei  weitem  häufigsten 
Privttopfer  der  spätem  Zeit,  waren  Fest-  und  soge- 
nannte Friedensopfer.  Zu  denselben  wurde  Thiere 
geschlachtet,  deren  Fleisch  eben,  nach  Entrichtung  der 
ritoalen  Gaben,  beim  Festmahl  verzehrt  wurde,  welches 
dadurch  von  seinem  freudigen  Charakter  Nichts  verlor. 
Gerade  ein  solches  freudiges  Opfer  heisst  in  der  ritua- 
lea  Sprache  (eben  so,  wie  ein  gewöhnliches  profanes 
Festmahl)  ein  Schlachten  (Sohlacht  -  Opfer) '),  wo 
also  der  Aosdnick  nur  ganz  unbefangen  das  Material 
andeutet,  nämlich  zu  Sohlachtendes,  d.  i.  Thiere 
und  deren  Fleisch,  und  eben  so  wenig  als  unser 
„Schlachtvieh*',  oder  wenn  jetzt  sonst  die  Rede  vom 
Schlachten  eines  Thieres  ist,  einen  blutig -düstem  Ne- 
bengedanken einschliesst.  Auch  die  verschiedenen 
Opfer,  deren  die  Hebräische  Urkunde  aus  der  vormosai- 
tchen  Zeit  erwähnt,  obschon  mitunter  als  Gbtnzopfer 
bezeichnet,  drückten,  wie  die  mit  ihnen  theilweise  ver- 
bundenen Anrufimgen  Gottes,  nur  die  Gefühle  des 
Dankes,  oder  freudiger  und  frommer  Ergebung  aus, 
80  das  schon  erwähnte  erste  (Thier-)  Opfer  Abels  '), 
das  Opfer  Noah's  '),  Abrahams  0»  Isaaks  «)  und  Ja«* 
koks  *).  Letzterer  ist  sdbst  nach  dem  von  ihm  bitter 
getadelten  UeberM  Sichems  weit  entfernt  ein  Sühn^ 


1)  n^T.    Mo$  R.  l  S.  306  f.    9)  1  Mos.  4,  4.    8)  1  Mos.  8,  90. 
4)  1  Mos.  19,  7.  13.  16.    5)  1  Mos.  90,  95. 
0)  1  Mos.  38,  90.  35,  7.  vergl.  V.  1.  3. 
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Opfer  für  seine  Sohne  darzubringen  (wie  etwa  selbet 
nach  festlichen  Tagen  Hiob  that  >)•  Er  fordert  zwar 
sein  Haus  auf,  sich,  zu  weihen »  ihm  die  gotzendiensu 
liehe  Beute  auszuliefern  und  sich  zu  dem  yon  ihm  dar- 
zubringenden Opfer  vorzubereiten;  aber  es  ist  dies  nur 
ein  schon  auf  seiner  Flucht  vor  £sau  gdobtes  Opfer 
des  Dankes  für  den  ihm  gewordenen  gottlichen  Tiost 
und  Schutz  ').  Schon  sehr  früh,  nämlich  in  der  dritten 
Generation,  begannen  nach  dem  biblischen  Berichte  die 
Anrufungen  Gottes,  die  wir  später  mit  dem  Opfer  ver- 
bunden finden  und  welche  dazu  beitragen,  das  Grepräge 
desselben  und  der  damaligen  Gesinnungen  überhaupt 
zu  bezeichnen. 

%.  2.  Die  ersten  Opfer,  sie  mochten  aus  Thieren 
oder  anderm  Material  bestehen,  waren  demnach  ein 
Ausdruck  religiöser  Empfindung  überhaupt,  eine  Mani- 
festation desjenigen  Gefühles,  welches  in  der  Freudig- 
keit des  Genusses  uns  von  unserm  Ueberflusse 
mitzutheilen  drängt.  Die  dem  Menschen,  als  einem 
zur  Geselligkeit  gestimmten  Wesen,  eigenthümlich  in* 
wohnende  Freude  des  Gebens,  die  auch  jetzt  noch 
Viele  zu  Opfern,  Gaben  und  Stiftungen  antreibt  und 
die  Wohlthätigkeit  nicht  allein  eine  Pflicht  gegen  den 
empfangenden  Armen,  sondern  ein  tiefes,  ursprüngliches 
Bedürfiiiss  edler  Herzen  seyn  läsat,  sie  erzeugte  jenen 
Cultus.  Das  überwallende  Gefühl  der  Liebe,  oder 
Dankbarkeit  >),  in  der  Neigung,  durch  irgend  eine 
Opferthat  sich  Befiriedigung  zu  schaffen,  suchte  diese 
auch  Gt>tt,  dem  Yersorger  und  Schützer  des  Lebens 
gegenüber  darin,  dass  sie,  nach  einer  einfitch- naiven 
Denkweise,   Ihm  zu  Ehren   einen  Theil   vom   eigenen 

1)  Hiob  1,  5.    S)  1  Mas.  4,  M. 

8)  Einen  Aosdruek    desselben   enthlit   z.  B.  4is  Gebet  Jtokobs 
1  Mos.  33,  II. 
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Beritce  feieriich  Terniclitete  ')•  Die  innern  Stimmiingen 
des  Menschen,  wenn  sie  sich  auch  unter  den  wechseki- 
den  Formen  des  Lebens  verschieden  äussern ,  bleiben 
in  sich  zu  allen  Zeiten  dieselben,  und  daher  für  die 
ErecheimiDgen  der  ältesten  ein  wichtiger  psychologischer 
Commentar  '). 

|.  3.  Von  dem  gewonnenen  Gesichtspunkte  aus 
ist  es  erklärlich,  dass,  wie  es  scheint,  das  „aufge- 
hende** (Gans-)  Opfer ')  (welches  gans  auf  den  Altar 
kam  und  im  Feuer  aufging)  die  erste  Form  des  Opfers 
bildete.  Erst  s^nlter  vielleicht  wurden  die  sogenannten 
Schlacht-Opfer  üUich,  auch  „Friedens-^*  (Fest-) 
Opfer  genannt,  wobei  man  nur  einen  kleinen  Theil  des 
Thieres  opferte,  vielleicht  zuweilen  den  feierlichen 
Opfer -Charakter  bei  grossen  Festen  dadurch  bewirkte, 
dass  man  ein  Thier  als  Ganzopfer  darbrachte,  während 
die  übrigen  dem  Festmahle  allein  zu  Gute  kamen. 
Indem  Jethro,  der  Schwiegervater  Mosis,  den  Aeltesten 
Israels  ein  Festmahl  giebt,  verwendet  er  ein  Ganzopfer 
nnd  ausserdem  Schlachtopfer  *).  Hier  bewährt  es  sich 
deutlich,  dass  auch  das  Ganzopfer  ursprünglich  nur  den 

I)  So  thutJakob  das  Gelübde,  für  den  Fall,  dass  Gntt  ihn  schützen, 
ihm  Bmd  und  Kleidung  geben  wOrde,  Ihm  von  Allem,  was  Er  gegeben, 
dm  ZelMfen  darzubringen,  1  Mos.  39,  31.  Es  scheint  auch  hiermit 
nicht  die  Abgabe  an  irgend  eine  heilige  Anstalt  gemeint  zu  seyn  (etwa 
vie  Abraham  dem  Melchizedek  den  Zehnten  giebt,  I  M(is.  14,  SHK),  snn- 
di^n  ein  Opfern  im  eigentlichen  Sinne,  da  mit  Bezug  auf  dieses  Ge- 
lübde, I  Mns.  215,  1.  7.  nur  von  einem  Altar -Opfer  die  Rede  ist 

?)  Noch  Einiges  hieher  GeliOrige  s.  im  Mo«.  B.  Th.  I.  S.  307. 
Nnte  377.  Der  Umstand,  dass  Abraham,  nachdem  er  vemiannt,  die 
Opfenng  des  Kindes  werde  nicht  angenommen,  sich  dankbar  zu  einem 
Andern  gedringt  sieht,  1  Mos  33,  13.  s.  oben  S.  904.  Note  3.  giebt 
gleidifalis  Aufschluss  über  die  damalige  Denkweise. 

3)  nbb. 

4)  3  ll<i8.  18,  13.    Vcrgl.  das  comhinirte  Gani*  und  Festopfer  der 

JGogliuge,  3  Mos.  34,  6. 
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ftllgemeineD  religiSs-feierlichien  Cbarakter  trag,  der  e% 
txx  einem  bloBsen  Dankopfer  geeignet  machte,  ohne  dass 
eben  die  Idee  der  Sünde  nnd  Sühne  mit  demselben 
verbunden  ward.  Gregentheils  worden,  nach  der  Mo- 
saischen Opferordnnngy  Sund-  und  Sohuldopfer  der 
Kegel  nach  nicht  als  Ganzopfer  dargebracht,  sondern 
grösstentheils  von  den  Priestern  verzehrt  >),  nur  theil- 
weise  trat  eine  strengere  Norm  ein  '). 

Von  der  Mosaischen  Zeit  an  mochte  um  so  mdir 
für  privatliche  Festopfer  die  leichtere  Form,  bei  welcher 
das  Thier  wesentlich  dem  Genüsse  nicht  entzogen  ward, 
die  frühere  des  Ganzopfers  grossentheils,  wenn  auch 
nicht  ganz,  verdrängt  haben.  Es  ist  auch  ersichtlich, 
dass  die  Mosaischen  Institutionen  diese  Seduction  der 
ursprünglichen  Idee  und  Form  begünstigen.  Für  den 
wirklichen  Ausdruck  festlicher,  freudiger  und  dankbarer 
Empfindungen  von  Seiten  einer  Privatperson  wird  nor» 
mal  das  „Friedens-Opfer**  hingestellt,  zu  dessen 
Kategorie  auch  das  Dankopfer  gebort '),  von  welchem 
kein  Fleischstück,  sondern  nur  der  Unschlitt  auf  den 
Altar  kam,  Brust  und  rechte  Schulter  dem  Priester  ^}^ 
Alles  übrige  dem  Darbringenden  zufiel '). 

S.  4.  Zu  welcher  Zeit  die  Schuld-  und  Sünd- 
opfer ihren  An&ng  nahmen,  ist  ans  den  biblischen 
Büchern  nicht  zu  ermitteln.    Sie  haben  im  Mosaischen 

1)  8  Mos.  0,  18.  19.  22.   7,  I.  0.  7.    4  Mos.  18^  0.  10. 

3)  Der  Arme,  der  als  Schuldopfer  für  ein  Lamm  nur  zwei  Taubtii 
darbringeil  konnte,  madite  eine  derselben  zum  Ganzopfer;  das  Sönd« 
Opfer,  welches  der  Hobepriester  für  sich  selbst  und  das,  welches  er  fOr 
das  Volk  darbringt,  wird  wie  ein  Ganzopfer  behandelt,  ja  noch  strenger, 
indem  auch  das  Fell  mit  verbrannt  wird,  das  bei  andern  Ganznpfem 
(8  Mos.  7,  8.)  dem  Priester  gehOrt  s.  3  Mos.  5,  7.  4,  3  ff.  11.  19. 
13  ff.  90  21.  6,  93. 

3)  3  M(»s.  3,  1-17.    7,  11—36. 

4)  8  Mos.  7,  90-94.  vergl.  9  Mos.  90»  97.    3  Mos.  10,  12-15. 

5)  3  Mos.  7,  15-ia  : 
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Bitna  den  Zweck,  der  Beae  einen  Ansdrack  zu  geben 
und  dasOemäth  vollkommen  zu  beruhigen,  ohne  natür- 
Geh  je  mit  verwirkten  richteriichen  Strafe  zu  coUiditen, 
oder  das  noch  mögliche  factiBche  Grutmachen  eines  Yer- 
gdiens  zu  ersetzen.  Obschon  Beide  ausdrücklich  von 
dnander,  auch  dem  wechselnden  Rituale  nach  geschie* 
den  werden  '),  so  sind  sie  doch,  bei  der  Angabe  ihrer 
Anwendung  und  bei  der  mitunter  vorkommenden  schein- 
bar verwechselnden  Bezeichnung,  dem  Charakter  nach 
nicht  leicht  zu  sondern.  Einige  wichdge  *)  zur  Orien- 
tinmg  dienende  Gesichtspunkte  sind  folgende  ').  Nach 
volktanffiger  Uebersicht  der  betreffenden  Bestimmungen 
hat  man  Sünde  ^)  und  Schuld  in  der  Art  zu  unter- 
sdnden'y  dass  erstere  Etwas  ist,  wovon  man  sich  im 
Gemfithe,  durch  die  entsprechende  Empfindung  der 
Bene  und  des  Yerabscheuens,  frei  machen  kann,  ohne 
daas  BQSserlich,  wenn  man  das  Opfer  gebracht,  sonst 
noch  irgend  was  anzukommen  darf;  dahin  gehört  t,  B. 
«le  Sünde,  die  gegen  Oott  begangen  worden,  ohne 
daM  Menschen  dadurch  Schaden  erlitten.  Bei  der 
Schuld  hingegen  ist  die  angedeutete  Empfindung  allein 
nicht  genügend,  sondern  es  ist  noch  anderweitig  irgend 
et?ra0  fiurtiscfa,  ausser  dem  Sühneopfer,  hinzuzufügen, 
gut  zu  machen,  oder  nachzuholen.  Im  erstem  f^aDe 
tritt  ein  Sund-,  im  andern  ein  Schuld -Opfer  ein. 
Beide  Opfer  vertreten  die  bussfertige  Oesinnung,  dato 
Sündopfer  ohne  ein  Weiteres,  bei  dem  Schuldopfer  kam 
noch  ein  Anderes  ergänzend  hinzu,  z.  B.  bei  räier 
bereueten   Veruntreuung    die  EriBtattung    des   Olgects 

1)  3  Hos.  6,  10.  18  ff.  7,  1  ff.  7.  14,  13.  Ezech.  40,  Tf^. 
4i,  13.  44,  99. 

9)  Der  Verfasser  hat  der  Frage, .  in  welcher  Art  ^ich  Schuldopfer 
und  SQndupfer  ihrer  Anwendung  nach  von  einander  unterschieden,  im 
Mo;  Rechte  Th.  h  K.  39.  eine  ein^hende  Untersuchung  gewidmet 

3Vi^on;  ntmp.    4)  gvSm. 

Sttlichllts,  Axdilologle.    Th.  L  14 
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nebflt  einem  Ffinftheile  darüber,    ffierdnrdi  eiUui  mA 
zunächst,   dass  das  Siindopier)   ah  dvrehans  alleiniger 
Ausdruck  jener  Gesinnung,    eben  darum  ia  seinem 
Sitnale  etwas  strenger  normirt  war.      Wenn  ferner 
Jemand  eme  Schuld  auf  aidi  lud,  oder  anoh  nur  «ne 
Schuldigkeit,    etwas   gut   zu   machen   (deren   Yer- 
naohlässigung  gieicUalls  eine  »»Schuld**  würdeX  eo  be^ 
triffi  dies  eine  bestimmte  einzelne  Handlung.    Da- 
gegen bezeichnet  Sünde  mehr  die  allgemeine,  mneie 
Stimmung  des  Menschen»  die  sich  an  iigend  einer  ge- 
genwärtigen Thatsache   der  Versündigung  <--  oder 
auch  einer  Schuld  —  nur  gelegentlich  offenbart 
hat   und  noch  eines  Weitern   fähig  bleibt.    Der 
Begriff  „Schuld**   ordnet  eich  also  dem  der  Susde 
anter.  So  kann  z.  B.  nauMutKch  eine  bestimmte  Schuld 
gegen  Menschen  begangen»  die  «in  Sehuldepfer  fordert  >), 
auch  als  eine  Versündigung  gegen  Gk>tt*)  und  das» 
was  seinem  Charakter  nach  Sehuldopfer  ist,  abwaoh«^ 
aelnd   und  theilweifle  auch  als  S&idopfer  beaeichnet 
werden,   aber  nicht  umgekehrt.     Endlieh  ist  zwar 
das  Bituale   des  Sündopfei«  und  des  Schuldo{iiera  im 
AUgemdnea»  für  gewShnliche  Falle  festgeeetzt    Es  ist 
aber  doch  etklädkh»  dass  in  besendera  herrorineteBden 
Fällen  eine  Steigerung  in  jenem  Bituale  ointretett  kann. 
Diese   besteht  darin,  dass  das  Sündopfer«  wie  schon 
oben  angeführt  •)»  unkar  der  strengsten  Form  de«  Qanz^ 
Opfers,  das  eigentliche  Schuldopier  unter  der  des  Sted^ 
Opfers»   oder   selbst  auch  des  Oanzopfers  dargebracht 
wird.    Es  ist  also  das  äussere  Rituale  des  0|^  raä 
seinem  Charakter  und  seiner  Tendenz  zu  unterschei- 
den.  Hiemach  wird  man  efeh  in  dem  Texte  des  Opfern 
gesetzes  leicht  zurecht  finden,  da  das  Sündopfer  Stets 
nur  als  solches,  das  Schuldopfer  mindestens  einmal 

1)  a  Mos.  a,  25.    3)  Das.  V.  81-28.    3)  3.  908.  Nota  iL 
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bei  der  betyeftnden  BeBtinwmqg  db  Bolches  tsluurakt««- 
riaitt  wird.    Die  wichtigsten  FSDe  eind  folgende. 

An  den  hohen  Festen  wnrden  Sündopfer  dmrge» 
hraoht «),  ak  Aosdraok  der  Beae  im  Gefühle  allge» 
meiMr  Sündhaftagkeit,  oder  ftodi  der  Möglichkeit  nn- 
Teteehcne  begmgener  Stinden  ^ ).  Wenn  ein  Einzeher 
(auch  ein  Fremdling))  oder  die  ganfee  Gemonde,  der 
HoheprioBter»  oder  ein  Fünt  aus  Verseh«)  gegen  gött- 
lichee  Gebot  gesiindigt  hat'),  so  bringen  sie  ein  Sünd- 
opfer dar  *)•  Ebendies  geschieht  yon  Seiten*  dee  N»- 
ttr&ers,  der  seine  ganze  Zeit  aosgehalten  *)9  und  bei 
der  Genesung  *  von  gewissen  Krankheiten  *)•  Bei  den 
mannigfachen  Pflichten,  wdche  der  Erstere  hatte,  und 
in  einer  Zeit  krankhafter  Aufregung  konnte  leicht  ans 
Ysrsehen  irgend  eine  Yersfindigni^  vorgekommen  seyn. 
bk  allen  diesen  Fallen  ist  Niohts  weiter  hinzuzufügen; 
mit  dem  Opfer  und  der  bassfertigen  Gesinnung,  die  es 
rqirüsentiK,  ist  AUes  abgethan,  das  Sündopfer  ist 
idso  hier  an  seinem  Orte^ 

Unter  den  andern  Gssiofatspwikt  dagegen  treten 
folgende  Fälle:  Wer  seinen  Nächsten  in  eemem  Eigen- 
thome  durch  Baub,  Yorenthalttteigi  Afoleugnung  beein«- 
tiinhtigt  ha!»  muss  ihm  das  Object  der  Veruntreuunc 
nebst  einem  Fünftheile  darüber  aurückerstatten  ^);  ebenso 
der,  welcher  aus  Versehen  Etwas  dem  Heiligthume, 
oder  smnen  Dientai  zugehöri^BS  sich  angeeignet,  oder 
genossen  *)•  Hat  Jemand  ein  Zeugnias  zurückgehalten, 
zu  dem  er  verpflichtet  war,   so  muss  er  es  natürlich 

1)  4  Mas.  «»  11.  IS.  1A.  «.  9S.  30.  ««  9.  6.  7.  11. 

S)  Veigl.  Hiob  I,  5. 

I)  S  Mos.  4,  SIL  13ff.  äSff.  37ff.  vergl.  4  Mos.  Ift,  27--^. 

4)  3  Mos.  4,  3.  14.  21.  24.  25.  2a  39.  33.  84. 

0)  4  Mos.  6,  13r.    S)  3  Mos.  12,  S.  a   13,  m  25^  3a. 

7M  Mos.  ««  21-aSw  v||L  4  Mos.  0,  6^a 

8)  3  Mos.  5,  15.  ICi  22,  14.  M. 
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deponben  *);  berfihrle  er  nsyeraeheDB  etwas  Uoriamee, 
80  ist  er,  sobald  er  dessen  inne  wird,  zu  dem  betref- 
fenden Beinigungs  -  Bitaale  yerpflichtet ').  Wer  im 
Laufe  der  Bede  unbedachterweise  schwur.  Etwas  zu 
thnn  und  nachher  nicht  weiter  daran  dachte,  hat  natura 
lieh,  sobald  er  sich  erinnert,  die  betrefiende  Schuldig* 
keit ').  Beging  Jemand  aus  Unkenntniss  des  Gesetzes 
dne  Sünde,  so  ist  seine  nächste  Pflicht,  um  nicht  wie- 
der in  den  FaQ  zu  kommen,  sich  die  fehlende  Keont- 
niss  zu  verschaffen  *).  Wurde  ein  Nasiräer  innerhalb 
der  Zeit  seines  Gelübdes  durch  einen  Todesfall  unter- 
brochen, so  musste  er,  nach  geschehener  ritueller  Bä<- 
nigung,  die  ganze  gelobte  Naaunerzeit  vom  Anfange 
wieder  beginnen').  In  allen  diesen  Fallen  liegt  ausser 
dem  Opfer  und  der  zu  demselben  drimgenden  Gemfiths- 
stinunung  noch  eine  bestimmte,  anderweitige  Ver- 
pflichtung vor,  deren  Unterlassung  die  bisherige 
Schuld  bildete,  oder  eine  solche  seyn  würde,  das  hier 
überall  vorgeschriebene  Schuldopfer  entspricht  also 
•dem  oben  angedeuteten  Gesichtspunkte  *)• 

8.  5.  Welche  Idee  lag  nun  dem  Sund-  und 
Schuldopfer  zu  Ghrunde?  Eine  Uebersicht  der  verschie- 
denen Veranlassungen  zu  demselben  wird  schwerlich 
die  Annahme  rechtfertigen,  dass  das  Opfer  von  Seiten 
4es  Darbringenden  ein  Ausdruck  selbst  empffandener 
Todes  schuld  sey,  da  hier  nii^end  Etwas  begangen 
worden,  was  dem  Gesetzgeber,  oder  uns  als  Todaiind^ 

1)  3  Mos.  5,  1.  5.  6. 

9)  3  Mos.  5,  9.  3.  5,  6.  vgL  11,  &95-98.  4 Mos. M,  14. 1«-10. 

3)  3  Mos.  5,  4—0. 

4)  3  Mos.  5,  17-19.  veigL  die  n2har8  ErOderung  dieses  Falles, 
Mo9,  it.  a.  a.  0.  S.  330—33. 

A)  4  Mos.  0,  1  iL  9-19. 

6)  Ueber  noch  einige  der  daselbst  voUsÜtadig  besproobenen,  slmmt- 
liehen  hieher  gehörigen  Gesetzesst^Uen  s,  a.  a,  0. 
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^dvoO  MdJ*ft  dieaer  VorsteUung  das  Opfer  einer 

Scholdopfer,  bringen '*a•ä*^  t?  '^/ILeij"'  it 
wäre.    La  emer  solchen  würde  aucir^^^..^  ®^  ^"J^  , 

lebend  enf  sendete  Thiere,  das  NichtschlacIfiteSr^.  :,^ 
des  HauptsliluieopferB  am  Yersöhnungstage  > )  keinen 
Baum  finden,  und  eben  so  wenig  die  Symbolik  ')  der 
nach  dem  Mosaischen  Ritus  in  so  zahlreichen  Fällen, 
als  läotemd  und  sühnend  zur  Anwendung  kommenden 
Wassertaufe  *),  aus  welcher  die  Jüdische  und  Christ- 
Gehe  Proaelyten- Taufe  ^  herrorging.  Das  Sprengen 
des  Blutes,  wo  ein  Thier  dargebradit  worden,  hatte, 
wie  das  Weggiessen  seiner  ganzen  Masse  in  der  Nähe 
des  Altars,  ganz  vorzüglich  den  Zweck,  es  durch  diese 
Verwendung  und  um  so  sichrere  Vernichtung  dem 
heidnisch  *abei^laubischen  Gebrauche  zu  entziehen  und 
dem  Blntgenusse  zu  wehren  ^),  dessen  Verbot  der  Ge- 
setzgeber auffallend  oft  wiederholt.  Dem  Verbrennen 
des  dem  Genüsse  gleicUalls  entzogenen  Unschlitts  Hegt 
yieüricht  me  ähnliche  Absicht  zu  Grunde  ^). 

Erst  in  der  spätesten  Periode  des  Israelitischen 
Baches,  besonders  während  des  Unterganges  des- 
selben und  nach  dem  fiu^tischen  Aufhören  der  Opfer, 
ab  fiouchtbare  Ereignisse  und  Leiden  während  der  Syri- 
schen und  Bomischen  Zeit  und  die  Mutigen  Gestalten 
so  vieler  Märtyrer,  der  ganzen  Lebensansohauung  eine 
düstere  Sturbung  gaben  und,  Statt  der  aUgemeinen  Freu- 
£gkeit,  welche  die  Mosaischen  Institutionen  so  vidftch 

1)  8  Mos.  5,  II. 

S)  3  Mo&  14,  53.  16,  10.  21.  93. 

8)  5  Mos.  21,  6.    Jes.  I,  10. 

4)  Mo:  it.  1.  S.  306  f.  303  ff. 

0)  Thabn.  tr.  AbwL  sar.  67,  a.  59,  a. 

0)  Mo€.  AIS.  807. 

7)  S.  Verbot  von  Unscblitt  und  Blut,  Mo9.  K»  I.  K.  SO. 
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ni  fördern  suohen »),  d«i GedtuakoB  ''*°**'^'b^^[a^ 
Wtigkeit  der  ^^^^/«^<^}^f^^^  ^  TpA^ 

^,  ^  «u  wenig  liest  ücb  die  Antiehi  hegrilndeB» 
daas  Schuld-*  «nd  SOndiopfer  Geaobenk^  wuvUf  welohe 
man  der  beleidigteii  Gottheit  darbmobte,  um  sici  8Q 
zu  veraöhiieiL  Ueber  eine  eo  ainnliebe^  AvAteaung 
der  Sübneopfer  war  d^  MoBaiamoa»  wie  d«r  apüere 
HebriUamoa  erhaheo.  Gett  niiaint,  naeh  dem  Deuteron^ 
»JkeioeGeaohenke  und  fiUet  kein Anaefaen gelten**')« 
»»Wena  mieh  hangle'S  apriokt  Gott  bei  dem  Paal-^ 
mieten,  ,»ioh  würde  ee  dir  ni<^  aagw,  miein  iat  ^ 
Weh  und  waa  aie  föttet;  werde  ich  F^aoh  der  Stiege 
eaaen,  oder  Blut  der  Boeke  trinken«' ')?  Sebon  der 
Endung  von  dem  eraten  Opfer  (Kaina)  Uegt  der  Qe** 
danke  au  Grunde»  daaa  daa  Opfer  nur  «ila  Aoadmok 
waUgefiUliger  Gesinnung  Werth  habe  ^j»  alsa  aEJFV^ha^ 
Haeh  aey,  Sa  iat  awar  öfter  ^oa  dem  »«Gotte  webige« 
fälligen  Dufte**  der  Opfer  die  Bede»  indeaa  iat  der  aQ-» 
IhtoponaiphiBtiacbe  Auadruidc  hier»  wie  in  ao  tiel^i 
Fallen,  niebt  stricte  zu  nehmen  *>.  Die  Idei^  eiM« 
j^athnenden  GeaobenkfiA'*  h|tt#  oonae«ueiBAermaaeeft 
darauf  fahren  müaaen,  gerade  Scyhukd-^  und  SiMopter 
der  Begel  nach  als  Ganaepfec«  diwiubringeo,  ww»  wie 
bereite  beaneriKt  worden,  nieht  der  Fall  yaü^  Im  Uebii« 
gen  ist  ea  vielkaeht  in  Binaiobt  der  OpferlierminoUva 
niebft  gans  su  fiberaehen»  daaa  4ir  die  luaiNrüni^be 

1)  Mo9.  J{.  I.  S.  385  f.  Mit  den  Worten:  „fivua  ()icb  at  ifinem 
Feste'S  ,,sey  ganz  freudig''  fübrt  4f?  (jeaet^ber  die  ßeabatMui«  der 
letztem  ein,  0  Mos.  10,  11.  14.  15. 

2)  5  Mos.  10,  17.  18. 

8)  Ps.  50,  IS.  13.  vgl.  Jas.  40»  16.    4)  1  Mos.  4,  4^  (l 
5)  n*^*-!  kommt  Jea.  11,  3.  geradezu  in  4er  BqdaiiiUQg  Wvblge« 
fallea  haben  vo^  vgl.  V*^  Ri«hl.  «K  «,   HM  14»  a 
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aHgMmne  BMflmbpvDg  aOec  Arten  voa  Opfem  durok 
JünMiAoA»  Gesebottk,  Gabe,  später:  Oorbany  d.  i 
Herbeibringung  (ähnlich:  Opfer  von  offerre)  ein-* 
ditt»  wekthcr  Ausdraek  in  dev  Genesis  und  auoh  im 
«weitan  Boohe  Moma  aoeh  nicht  voriionunt«  MiBciak 
wi  Qwian  Mimsiah  blieb  «aobber  nur  noeh  für  die 
Heldgabe  fiblieh»  die  auch  als  selbsOindigea  Opfer, 
mmt  aber  als  Zugabe  tum  Tbieropfer  enobeint  <  \ 
WaveA  nrqpröiglvdi,  nach  den  Andeaiimgea  der  Ge- 
nesis^ selbai  die  Daakopfer  stets  Ganioivfer,  so  wurden 
spKtet  die  Sübaeopfer,  mit  nur  maügan  Ausnabmen» 
dem  Oeousaa  nieht  entasogeQ.  Bodb  ist  weaentUeb, 
daaa  dieserGeqMs  den  Priestern  zufiel»  undderD^ur- 
bragaud«  keinen  Tbeil  an  draiselben  baite. 

Das  bussfkrtige  GefäU  äussert  sich  im  Hingeben, 
m  der  BereltifiQigkeit  zvt  entbehren^  Die  Sntsa- 
guDgegeläbde  0ohon  der  alten  Nasiräer  und  aller  spä- 
tem 2UtaQ,  das  Fasten  am  Versöbnungstage  ^)  und 
in  ^iltem  ImeHtisohen  und  (künstlichen  Institutionen, 
das  Ablege»  des  Sobnwekes  nach  einer  Versündigung^), 
sebeini  genugsam  dafür  su  sprechen,  dass  auch  bei  den 
Sttnd-  und  SehuMopfem  $e  Busse  sich  in  der  Ent- 
lagwig  andeutet^).  Daher  wird  auch  in  den  betreu 
ftaden  Yefschnften  die  Hittie  der  Gabe  bestimmt,  rotk 
welekar  Thioparft  sie  seyn  solle,  sogar  in  einigen  FäUen 

l>  E»  18t  hidess  bemerkenswertb.,  dass  die  Melitgabe,  die  als 
Sthnsopfer  dargtbMcht  wird,  ausnalmtweise  nie  hl  MineAah  ge* 
mat  wtr4L  SMck  «J»  ^f^lch^^  nid^l  die  gitwotoiliehe  ßeigAbs  vqa  0^ 
Q«d  W«ilu;anih  ^baU,  9  Moa^  5,  tt, 

2>  3  B»Qs.  »,  W.  38.   5>  2  MP3.  aa,  4-«. 

4)  Der  Freudige  giebt  gern  fort,  weil  sein  QberwaJlendes  Geltihl 
ibn  nicbt  allein  gemessen  lässt  Für  den  Betrübten,  Reuevollen 
bat  der  Genuss  keinen  Werth,  weil  ihm  die  entsprechende  Stimmung 
fehlt  uad  er  findet  eine  Beruhigung  darin,  sich  zu  casCeien  und  m  ent- 
behren.   Daher  Opfer  als  Ausdruck  beide/  GifOblsweisen. 
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die  pri€8teriiche  Sctötziing  des  Wertliea  gefordert ' ) 
und  nur  eyentuell  dem  Armen  eine  Erleiohteruig  ge«- 
stattet  >). 

S.  6.  Für  die  Oeechichte  und  Würdigung  des  in 
den  Bfichem  Moeis  vorgescliriebenen  Opfer -Bltuale  ist 
die  bd  Jeremies  ansgesproohene  Ansicht:  Gott  habe 
den  Vätern  9  als  er  sie  ans  Aegypten  führte ,  „Nichts 
gesagt  und  Nichts  befohlea  in  Hinücht  der  Ganzopfer 
und  Schhchtopfer^S  sondern  nur  das:  ,,gehorohet  md- 
ner  Stimme»  dass  ich  euer  Gott  sey** ')»  wohl  zo  be- 
herzigen. Sie  sagt  mit  andern  Worten,  dass  der 
regelmässige  Opfercultus  gar  nicht  in  den  urspriing- 
Uchen  Intentionen  des  Gesetzgebers  lag  und  venFoll- 
standigt,  als  ttn  willkommener  Commentar  aus  so  alter 
Zeit,  dasjenige,  was  die  Bücher  Mosb  selbst  in  der 
Beziehung  an  die  Hand  geben.  £s  ist  bereits  ander- 
weitig *)  aasgeführt  worden,  dass  die  Opfer -Institution 
—  als  deren  weitere  Folge  erst  die  anfänglich  auch 
nicht  beabsichtigte  Einsetzung  eines  Pnester-Staades 
eintrat  ^)  —  mehr  nur  eine  prohiUtive  Tendenz  hatte. 
Nicht  darauf  legt  der  Gesetzgeber  den  Werth  und  Nach- 
druck, dass  diese  Opfer  gefeiert,  sondern. dass  durch 
sie  andere,  an  welchen  götzendienstliche  Verimmgen 
eine  Stütze  fänden^  verhütet  werden«  £r  spiicht  sich 
darüber  selbst,  an  einer  für  diese  Betrachtung  äuaserst 
wichtigen  Stelle  aus:  Jedes  während  des  Aufenthaltes 
in  der  Wüste  zu  schlachtende  Thier  —  Bind,  Lamm, 
oder  Zi^e  —  soll  nur  beim  heiligen  Zelte  in  der  Form 
eines  Friedensopfers  geschlachtet,  das  Blut  soll  an  den 
Altar  gesprengt  werden,  der  Unschlitt  im  Feuer  auf- 
gehen.   Wer  anders  verfiUirt,  ist  als  wenn  er  Blut  ver- 

1)  3  Mos.  5,  15.  S5.     3)  3  Mos.  5,  0.  7.  11. 
3)  Jer.  7,  29.  S3.    4)  Mo«.  B.  I.  S.  395  f.  309* 
5)  S.  über  die  Priester. 
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gössen  hätte:  ,,dainit  sie  ihre  Sohlaohtopfer 
nicht  mehr  den  Seirim  darbringen^';  und  wer  Blut 
geniesBt)  den  soll  Ausrottung  treffen  ').  Der  Zusam« 
menhang  dieser  Bestimmungen  ist  klar  und  bedeutsam. 
Um  abergläubische  Opfer  und  den  damit  verbundenen 
Blutgenuss  zu  verhüten,  soll  kein  Thier  anders ,  ale 
unter  geeigneter  Controle')  geschlachtet  und  das  Blut 
anderweitiger  Verwendung  ritual  entzogen  werden. 
Hatte  auch  der  Monotheismus  der  Patriarchen  sich  im 
Allgemeinen  bei  den  Nachkommen  erhalten,  so  machten 
rieh  doch  auch  Aberglaube  und  götzendienstliche  Yer*' 
immgen,  echon  ^urch  Vermittelung  der  vielen  ntitge- 
eogenen  Aegypter'),  mannigfach  geltend,  wie  unsere 
Stdle  selbst,  die  Anfertigung  des  Apisbildes  und  das 
betreffende  wilde  Opferfest^)  und  die  Bemerkung  im 
Oeeange  Mosis  *),  dass  sie  den  Schedim^  neuen  Göt- 
tern geopfert,  gaiugsam  beweist. 

%  7.  Das  Bedürfniss  der  Opfer  und  Opferfeste 
lag  In  der  damaligen  Gefühlsrichtung  aller  Völker. 
Jethro  kommt  nicht  ins  Lager,  ohne  sogleich  ein  grosses 
Opferfest  zu  geben  ^).  Moses  giebt  diesem  Bedürfnisse 
nach,  indem  er,  zur  Feier  der  Ghesetzgebung,  die  Jüng- 
linge GhuDZ-  und  Festopfer  bereiten  lässt  ^).  Für 
den  Fall  je  der  Errichtung  eines  Altars  wird  nur  ge- 
boten, die  Steine., nicht  zu  behauen  und  keine  Stufen 
anzubringen,  da  das  erste  ihn  (vielleicht  abergläubisch) 
entweihe,  das  andere  den  Anstand  ausser  Acht  setzen 
lasse  ")•   Jenes  Opfer  und  diese  Bestimmung  bezeichnet 

I)  %  Müs.  17,  3  £  8.  b«8.  V.  5—8.  10. 

3)  Beim  Eintritt  ins  Land  PalSstina,  sollte  sie  aofhören,  entweder 
in  4h  Voraossetzong,  dass  sie  dann  entbehrlicher  oder  unauslQhrbar 
9tjn  mochte.  Doch  werden  in  Hinsicht  des  ßlutes  die  eindringlichen 
Waroongen  wiederholt,  5  Mos.  13,  90—35. 

3)  3  Mos.  13,  38.  4)  3  Mos.  33,  1  fH  0.  19«  5)  5Mos«  33,  17. 
.     0)  3  llos;  1%  1%    T)  2  Hos.  34,  5*   8)  3  Mosr  SO,  31^33. 
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deuUioh  eine  Epoche  c|er  Mosiii^eii  Ge^ateg^bug»  ia 
welclHur  von  dem  BplUem  Opferwitiui  oo^  iiicht  di^ 
KedQ  war»  denn  daa  jUtargeeaU  war  dann  ttb^aejig, 
da  die  £inrichtang  de»  Altara  im  helBgen  Zelte  genau 
yergeeehrieben  wird  und  aoost  airgend  ein  anderer  er^ 
richtet  werden  darf  Oi  'iv  die  JiingUnge  abeir  traten 
naohouds  die  Frieater  ein,  mit  dem  Gebot  einer  feier"« 
liehen  Auelöen^g  der  Sratgehorenen  *),  Die  fiEfibom» 
^iniaohen  Masanabmen  genügten  nämlich  niobtt  nm  di# 
Controlie  au  aiohain»  wenn  Dinge^  wia  die  AnfertigiiBg 
dea  ApiabUdea,  unter  balbgeawnngenv  Thftitofthm<e 
Aharona  aelbat  'X  vorfallen  konnten,  Di«  Geaetagabwg 
alao,  wetobe»  wie  Jeremi^  andeutet,  nraprfing^cb  einen 
getätigt retigifiaen  Standpnnbi  einn^uni  iat  Tamnbmt» 
anr  voUatindigen  Einri^tnng  auch  eine»  Kwaaecn  Cultna 
zu  achreiten  und  daa  ganae  Prieaterweeen  einanföbren 
und  zwar  noch  boTpr  der  IQinaug  in  dua  Land  ge^ 
acbab,  wo  dann  die  Leviten,  gMeh  den  andern  Stiun- 
men»  einen  auaammenhängenden  LandeaMatbett  eibaltea 
hätten,  den  ihnen  die  Moaaiache  Prie0tev««IiiftitiitiQai 
vorweg  versagt  ♦}, 

%.  8.  Indeaa  hält  der  Qeaetageber  den  OpierdiMet 
offenbar  nicht  für  notbwendig  und  niebt  ffic  immer  Ter^ 
bindlioh»  und  die  nachfolgenden  Propheten  und  Geeetaea«^ 
lebrer  haben  erane  Meinung  wobl  begriffim^   Daa  |>«^ 

1>  Daher  schon  upter  Joaua  das  ^^osaeMisafalleQ«  welchem  die  Auf* 
richtun^  einer  Höhe  bei  den  Aeltest^  erregt,  bis  ^ein  erlaubter  Zweck 
erklärt  wird,  Jos.  29,  10  ff.  Bemerkenswcrth  ist  an  dieser  Stelle  der 
Gebrauch  des  Wortes  nSiT)3y  mit  Ausschluss  der  gewöhnlichen  Bestio- 
muug,  V.  22.  23.  26.  20.,  flii  Denkmal  Oberibaupt»  37.  94«  in  der 
GastaJl  einea  Altars,  V.  28, 

2)  %}hs.n,  ll^n,  4 Mos.  3,  II.  8,  »ff.  U^Vk  »Hoa.«l  1. 
IMar  Verbaltniai  and  CutwicKaiaag  ditsar  «anchisdcnen  laalitutiQniNi 
8.  Mo«.  B.  l  S.  95—09.  107  f* 

S)  2  Mos.  »,  1--4.  21  K 

4)  4  Moa.  18,  U-94.  ai-M.  U^  1-^.   Mq$.  A  l  8.  W  C 
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bringen  tqh  Fmat«rFeat<q»ftm  bei  iHiUicben  MaUe^ 
wird  mobi  gefordert  (da.  die  flftr^ngejre  Ob^rvan«;  wäh<^ 
ywd  de«  Aidbnthaltcis  ist  d«r  Wtl»te,  bcäm  £iBa»ge  im 
Und  Fabstüia  wfbSrt ') }  und  fär  alle  Zeiten  dem 
freieeton  Belieben  anheimgeatellt,  Opfer  bei  Getöbde^ 
Waffen  nmr  eine  Folge  dieser,  welebe  der  Gesetsgebev 
deutlid^  ak  unwata  bezeiehnel  ^X  '^im  Skaobwerung 
der  Opier»  ivelebe  aie  folgHob  eeltner  macben  muestoj 
lag  darin»  daea  ee  nwr  Einen  Ort  im  ganzen  Lande 
gab»  M  wc^bem  rie  dargebn^t  werden,  m  welchem 
Itw^Ax^  aiao  erat  Reia^n  ni^emmnoien  nimden  muest^^pu 
Dondi  ^ae  Bee cbränknug»  w^ebe  den  Oftfereultue» 

ohne  ihn  zu  einer  eigentlichen  Staats -Institelion  an 
machen  --»  denn  der  Mosaiacbe  l^taat^  als  aolcber,,  trug 
weder^  noch  garantirte  er  selbet  den  Aufwand  des  Prie<« 
9ter-^  und  Opferdienstee  —  doch  an  ein  bestehendesi 
Palästinensisches  Staatswesen  band,  ja  ihn  unter 
Umstanden  als  Verbrecheix  bezeichnete,^  ward  ihm  daa 
Gepräge  eines  religiös  Nqthwendigen  genommen. 
Die  Geltung,  also  auch  der  Werth  der  Opfer  bestand 
nur  bcdingongsweise  und  hörte  auf;  abscdut  zu  seyi^ 
Wdt  entfernt,  in  gleiche  Kategorie  mit  den  ewig  bin- 
denden moralischen  und  dogmatischen  Lehren  und  Yov^ 
Schriften  z,Vi  treten^  wurden  die  Opfer,  so  grossartig  ihr 
vorübergehender  Pomp  war,  doch  noch  weit  unter  alle 
Symbole  gestellt,  welche  ausserdem  zur  Anregui\g  dea 
Gemüthea  eingeführt  wurden,,  da  diese  nicht  von 
äussern  lJm3tänden  abhängig  gemacht  sind.  Per  Qpfer- 
dienst  bat  schon  während  der  7Qjährigen  Gefangen«* 
schait  und  nach  der  Zerstörnng  dee  Tempels  faqtisch 
und  normativ  aufgehdrt,  indess  der  synagogale  und 
Gebets  -  Cultua  bleibend  fortdauert.  Der  Gesetzgeber 
müsste  sehr  Ihirzsiehti^  gewesen  seyn,  xmi  nicht  roraus- 

1)  S.  oben  S.  217,  Not«  9t   9)  5  )to*  »>  »• 
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zusehen,  dass  später  viele  Israeliten  ausserhalb  des  Lan- 
des leben  und  dass  möglieherweise  der  IsraeUtisohe 
Staat  selbst,  als  solcher,  einmal  aufhören  könnte.  In 
den  Mosaischen  Btiohem  wird  dies  und  die  dereinst^e 
Zerstreuung  des  Volkes  angekündigt  und  das  längere 
Bestehen  der  Israelitischen  Gemeinde,  als  des  Israditi- 
schen  Staats  Torausgesetzt  ■).  Alles  führt  darauf  hin« 
dass  der  Gresetzgeber  die  Opfer,  als  eine  momentan  be- 
liebte Form  des  Cultus,  nur  unter  nothwendiger  Con- 
trole  zulässt,  sie  auch  zu  moralischen  Zweek&a  (in 
den  Sfind-  und  Schuldopfem  namentlich)  benutzt,  aber 
als  ein  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  fest  zu  EUdtendes 
betrachtet. 

f.  9.  Auch  die  Propheten  und  Weisen  der  spätem 
Zeit  unterlassen  es  nicht,  das  Opfer  auf  das  rechte 
Mass  seines  nur  symbolischen  Werthes,  als  Ausdruck 
der  Gesinnung,  zu  reduciren.  Nach  Samuel  haben 
Opfer  keinen  Werth,  wo  Gehorsam  fehlt  *).  Nach  Je- 
saias  sind  alle  Arten  von  Opfern,  Gaben  und  religiösen 
Festlichkeiten  Gotte  ein  Gräuel,  so  lange  die  nothwen- 
dige  Reinheit  der  Gesinnung  nicht  da  ist ').  —  Wenn 
es  das  Opfer,  als  solches  gälte,  so  wäre  ja,  nach  andern 
Stellen  der  Propheten  und  Psalmen,  das  grosstmög- 
lichste  noch  viel  zu  gering,  zumal  da  Alles  in  der 
weiten  Welt  Gottes  Eigenthum  ist,  ihm  solle  man  da« 
her  Dank  als  Opfer  bringen  ^).  Gott  verlangt  keine 
Schlacht-  und  Gabe-,  keine  Ganz-  und  Sündopfer;  er 
gab  dem  Menschen  ein  offnes  Ohr,  er  will  als  Opfer 
Zerknirschung  im  Gemüthe  '),  Ihm  ist  Bechtthun  an- 
genehmer als  Schlachtopfer  *),    er  begehrt  Statt  ihrer 

1)  3  Mos.  90,  4L  4i.  44.  4S.    5  Mos.  4,  97.  29-31. 

2)  1  Sain.  15,  22.    3)  Jes.  1,  11-ia  vgl.  Am.  6,  21—93. 
4)  Ps.  SO,  7—14.  vergl.  Jes.  40,  16. 

6)  Ps.  40,  7.  51,  1&  19.    0)  Spr.  91,  8. 
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Liebe  iiiid£ikeimtDisB^).  Ueber  einige  andere  Andeu- 
tnngen  iat  bereilB  im  Frühem  die  Bede  gewesen  '). 
Grieichwohl  dauerte  die  Neigung  zum  Opferdienste  tns 
in  die  apäteaten  Zeiten  fort.  Der  Schiuse  eines  im  Vor- 
gehenden ber&cknichten  Psalms ,  ein  Zusatz,  wie  es 
seheint  9  aus  den  Zeiten  der  Babylonischen  Ge&ngen- 
Schaft^  erwartet  ausdrücklich  die  Wiedereinführung  der 
Opfer  ^),  welche  in  der  That  nach  der  Rückkehr  er- 
folgte« Christus  widersetst  sich  gleichfidls  dieser  Nei- 
gung nicht,  -er  genehmigt  das  Altaropfer  auf  der  Basis 
der  rechten  Gesinnung;  erst  nach  geschehener  Versöh- 
nung mit  den  Mitmenschen  solle  man  die  Oabe  an 
den  Altar  bringen  ^).  Auch  die  Apostel  behielten 
demnach  das  Opfer  bei,  wie  man  aus  demjenigen,  wd- 
ches  Paulus  imter  Beistimmung  der  Andern  darbringet, 
ersieht  *).  Erst  mi^  der  Zerstörung  des  zweiten  Tem- 
pek  horte  der  Israelitisdie  Opferdienst  gänzlich  auf. 
Li  der  christlichen  Kirche  blieb  die  Opferidee  in  der 
Vorstelhmg  von  dem  sühnenden  Tode  Christi  geltend  *), 
wie  in  der  Symbolik  des  katholischen  Messopfers.  Die 
Baucherungen  in  der  katholischen  Kirche  schliessen 
sich  dem  idten  Weihrauchopfer  an. 

S.  10.  Das  Material  der  Opfer  bestand  in  reinen 
Thieren  —  und  zwar  waren  von  diesen  nur  Rinder, 
Kleinvieh  von  Schaafen  und  Ziegen,  Turteltauben  und 
junge   Tauben   anwendbar  ^)  —  in  Mehl   (Backwerk), 

1)  Hos.  e,  6. 

3)  S.  Qb.  1  Mos.  4, 5.  Jer.  7, 32. 23.  Micha  0, 6-8.  S.  904. 14. 10. 

3)  Ps.  51,  20.  21.    4)  In  der  Bergpr.  Matth.  5,  23.  34. 

5)  Apg.  21,  24-26.  vergL  24,  17. 

6)  Eine  eioigemiassen  entsprechende  Ansicht  bietet  sich  Weiah. 
Sal.  3,  6.  dar.    . 

7)  3  Mos.  1,  2.  10.  14.  vergL  22,  la  19..  Nur  bei  einem  beson- 
den  Reiaipiogsrituale  weidea  zwei  Vugel  and  zwei  reine  VGgel  Ober- 
baopt  genannt,  3  Mos.  14,  40;  utfd  4.   Aid  Beispiel  zwar  geniessbaieiv 
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Od  n&d  Weh.  Hiesa  kam  nooh  Woikfaiich,  um  deb 
Opfofdampf  in  WoUgerach  zu  verwattdeh.  Die  Thiere 
mnMten  ohne  Fdiier  aeyn  0* 

Der  Harne  Qorbvn  G^Opfer^O)  ^  ^*  ^^  (zum 
Altar)  Herbeigebrachte,  ist  in  der  Bagel  atrict  za 
nehmen.  Er  bezeichnet  das  weihende  Heibeibringen 
im  Allgemeinen  und  nidit  (was  wir  imter  ,^pfem*'  im 
engem  Sinne  Terstehen)  das  Verbrennen  auf  dem  Altar. 
Das  ganze  ftierlich  Wbe%e(äfaite  Thier^  die  ganze 
Masse  des  anderweitig  Geweiheten,  bildete  eigentlioh 
das  yyOpftr«'  (Qarbm)f  sey  es,  daas  es  gesaz,  oder  daas 
nur  ein  geriugei'  TMl  desaelben  auf  den  Altar  zur 
Verbrennung  kam,  wie  z.  B.  bei  den  Mehlgabe-  und 
den  Friedttisopfera  *)•  Von  letztem  gehörte  Bmat  «nd 
rechte  Schulter  den  Priestern,  das  Uebrige  dem  Eigen- 
diämer ').  Von  den  Sund«  und  Sohuldopfem  kam 
gleichfalls  nur  Unschlitty  llieien  u.  dergL  ins  Feuer, 
Alles  übrige  fiel  dem  Priester  zu,  der  bei  dem  Opfer 
fungirt  hatte  ^>  Das  Gmnzopfer  wurde  verbrannt,  bis 
auf  das  FeU,  welches  dem  darbringenden  Priester  ge- 
hörte *)*    Vom  Blute  der  Opfer  wurde  ein  kleiner  Theil 

aber  zum  Opfer  nicht  angewendeter  Thiere  werden  Hirsche  und  Rebe 
genannt,  5  Mos.  12,  15.  10.  Sie  müssen  also  auch  wohl  unter  Heiden 
herkömmlich  nicht  2u  Opfern  gebraucht  worden  seyn.  Fische  blieben 
gleichlalls  gtoztich  aus^^Mchlossen. 

1)  Nur  reine  Thiere  wShlte  nach  I  Mos.  6»  M  bereite  Nash  za 
seinem  Opfer.  Fehlerhafte  Thiere  brachten,  nach  einer  Bemerkung  der 
Rabbinen  Abod.  §ar.  I.  5.,  auch  die  Heiden  den  Göttern  nicht  dar. 

9)  3  Mos.  9,  1—3  ff.  8,  1  ff.  Indess  wird  sowoM  ^21^]$,  als 
das  Veiiram  ^'^^PTi  wich  im  engern  Sinne  gebraucht;  k.  h.  S  Mos. 
7,  20.  bezeichnet  das  Entere  deiUentgen  Tbeil,  der  voin  Thiere  abge- 
geben wird  und  das.  V.  33.  ^'^^^t  das  priesterltcke  Darbringen  des  zu 
jiprengcnden  Blutes  und  des  m  verbrennenden  Fettes. 

3)  3  Mos.  7,  3l-8e.    4)  3  Mos.  «,  IB.  19.  M.  7,  3-». 

3)  8  Mos.  1,  3  flu  7,  a  Bei  dei\jenigen  Sflndopftr,  das  der  Hohe- 
friester  fOr  sich  selbst,  oder  die  Ceneiiide  dmibringen  hal,  wird  «seh 
das  FeU  mit  VMbrannt,  3  Mos.  4»  II.  Sl. 
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za  SfVQDgaiigeM  verwandt,  das  Uebrige  an  der  Seite 
des  Altare  weggegoasen ').  Von  dMi  Mddgabe*- 
(Speiae*)  Opfer  kam  eine  Handvoil  ins  Feaer,  Aiiea 
Abiige  Terzefarten  die  Priester  ^). 

f.  H»  Das  darzubringende  Tbier  mosste  tninde«- 
Btens  sieben  Tage  alt  seyn  und  durfte  nicht  an  dnem 
Tage  mit  der  MuUer  geeifert  werden  *).  Zu  jedem 
Meb^be« Opfer  muaste  Salz  kpmm^i  (als  Symbol  der 
ünverderbHohkeity  somit  des  unauflöslioh  bestehenden 
Gotteebundes  *)).  Dagegen  musste  Sauerteig  und  Ho- 
nig im  Allgemeinen  ausser  Anwendung  bleiben  '). 

Die  im  HeOigthume  darzubringenden  täglichen 
Opfer,  so  wie  die  an  den  Festen  noch  ausserdem  hin- 
zukommenden, sind  genau  vorgeschrieben,  sie  bestanden 
in  Thieren,  nebst  stets  sich  anschliessenden  Mehlgabe- 
opfem  (mit  Anwendung  von  Oel)  und  Weinlibationen  ^). 
Die  Darbringuog  der  Fest-  und  Neumonds  -  Opfer  ge- 
schah unter  Trompeten- Schall  ^).  David  führte  eine 
groesartige  Tempel -Musik  ein  *). 

S.  12*  Die  Vollziehung  der  täglichen  und  Fest- 
Opfer- Ritualien  war  Sache  der  Priester.  Bei  Privat- 
opfern fungirte  unter  ihrem  Beistande  der  „Opfernde'^  ^}. 
Er  wdhete  das  Opfer  durch  Handauflegen  *  ®),  schlach- 
tete*') und  zerschnitt  es*^).  und  vollzog  die  feierliche 

])  8  Hos.  4,  7.  u.  8.  Nv.  Der  Altar  war  nach  den  ßabblnen  so 
ungerichtet,  dass  das  zu  seiner  Seite  weggegossene  Blut  durch  Rohren 
äi  4m  Bseh  Kidron  fless,  Tkaim,  tr,  Midd.  Ilf,  2. 

9)  3  Mos.  6,  7-ill    3)  8  Mos.  93,  37.  3a 

4)  3  Mos.  3,  13.  ver^l.  4  Mos.  18,  IIK 

5)  3  Mos.  3,  11.    Einige  Ausnahmen  s.  3  Mos.  7,  13.13.  23,  17. 

6)  4  Mos.  &8.  29.    7)  4  Mos.  10,  2.  10. 

8)  S.  Kap.  26.    9)  3  Mos.  1,  2.  2,  1.  7,  29. 30  u.  s.  w. 

10)  3  Mos.  1,  4.  3,  2.  8.  13.  4,  18.  24. 

11)  3  Mos.  1,  Ow  IL  3,  2.  a  4,  24.  u.  s.  w.     Nur  das  Gflflügel- 
Opfer  machte  eine  Aosnahmet  3  Mos.  1,  13. 

13)  3  Mos.  1,  a  a 
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WenduDg ').  Mao  hat  dies  übersehen/  wenn  nkon  in 
den  hisioriBchen  Büchern  bei  solohen  Stellen,  welche 
von  Nich^riestem  mittheilen,  dase  sie  geopfert,  thdle 
den  Opfernden  deshalb  für  einen  Priester  faiek  (wie 
Samuel^)),  theUs  an  eine  Usurpirong  priesteriicher 
Hechte  dachte  ^). 

Den  Opfern  schliessen  sich  noch,  gleichfalls  als 
Ausdruck  reli^öser  Gesinnung,  die  andern  Spenden  an, 
als  die  Zehnten  und  sonstigen  Abgaben  an  Priester  und 
Leviten,  die  zweiten  (Fest-)  Zehnten  und  der  Annen - 
Zehnte,  die  Erstlings -Oabe  von  der  Oerste  und  dem 
Weizen,  von  welchen  an  den  geeigneten  Orten  die 
Bede  seyn  wird. 


Kap.  21. 
Gebet.      Gelübde. 

§.  1.  Zur  Aeusserung  des  religiösen  Gefühls  im 
Gebete  fanden  sich,  nach  der  Hebräischen  Urkunde, 
schon  die  ersten  Menschen  angeregt.  Zur  Zeit  des 
£nos,  also  in  der  dritten  Generation,  „fing  man  an,  den 
Namen  Gottes  anzurufen^'  *),  Die  Darbringung.  von 
Opfern  hatte  in  der  zweiten  begonnen '}.  Beides,  Opfer 
imd  „  Anrufimg  des  Namens  Gottes*'  sehen  wir  zur  Zeit 
Abrahams  mit  einander  verbunden.  Nicht  nur  wird  der 
letztem,  als  von  Seiten  des  Patriarchen  geschehen, 
mehrmals  erwähnt "),  sondern  es  wird  auch  rine  Für- 
bitte für  die  dem  Untergänge  geweiheten  Bewohner 
der  Pentapolis  ^)  dem  ganzen  Inhalte  nach,   nebst  an- 

1)  3  Mos.  7,  30.    3)  1  Sam.  7,  9.  17. 

8)  Die  weitern  Details  der  Opfergesetzgebung  s.  im  Mob.  K. 

4)  1  Mos.  4,  96.    5)  S.  oben  Kap.  90.  §.  1. 

6)  1  Mos.  19,  8.  13,  4.  31,  33.     7}  1  Mos.  18,  33  ST 


dem  Anfeden  an  Gott »),  mitgetheilt.  Ein  Dankgebet, 
verbanden  mit  der  Bitte  ntn  Abwendung  der  Qe&hr, 
flpricht  Jakob  >).  Auch  die  Segnungen,  ids  heilige 
Winsdie  und  gleichiam  indirecte  Oebete  gehören  theil- 
wcise  hieben  Solche  spricht  bereits  Noah  über  seine 
Sohne  »),  80  auch  Isaak  ♦),  Jakob  zuerst  über  Josephs 
Kinder*),  dann,  von  einem  eigentlichen  Gebets- Aus- 
rufe unterbrochen,  über  alle  seine  Söhne  «).  Zu  einer 
wirkKcfa  litorgisohen  Formel  wurde  der  Segen  durch 
die  Moaaiache  Anordnung  des  von  Seiten*  der  Priester 
Aber  die  Gemeinde  zu  sprechenden:  „der  Herr  segne 
dich«'  n.  s.  w.  ^),  &mer  der.  am  Ebal  und  Garisim  von 
dem  gan&en  Volke  zu  bekeKftigenden  Formdn  des  Se- 
gens, so  wie  der  Verdammung  geheim  bleiben(far  Sitten^ 
lottgkdt  und  Sünde  ">>  Mose»  scheidet  von  dem  Volke 
nicht,  ohne  es  gleidi&IIs  nach  seinen  Stummen  zu 
flflgnen  '},  Die  Bekenntnissformeln  bei  Darbingung  der 
Eratlioge  und  nach  Entrichteng  der  Zehnten  ^^'j  haben 
das  Wesen  und  den  Schluss  wirklicher  Gebete''). 
Feiediche  Anreden  Gt>ttes  dmrch  Moses  konimen  mehr- 
fach vor '  ^).  Der  Prdsgesang  am  rodien  Meere  ' ') 
ist  ein  grostertiges  liturgisches  Denkmal  Weniger  hat 
dieseo  ChiEksäkter  der  Siegesgesang  Deborah's ' «).  Dm 
hoehstea  Aufschwung  nahm  die  Gebetssprache  seit  den 
Zeilen  Davids.  In  den  Psalmen,  der  reichen  QueDe 
sUer  unserer  Liturgieen,  spricht  sich  das  Gefühl  des 
Betenden  als  Preis,  Dank,  oder  Bitte  aus.    Propheten 


1)  1  Mos.  15,  3.  9.  8.  17,  la     2)  1  Mos.  32,  10-19. 

3)  1  Mos.  9,  26  f.     4)  1  Mos.  27,  28  f.  39  f. 

5)  1  Mos.  48,  15.  10.    0)  1  Mos.  49,  18.  3-27. 

7>  4  Mos.  6,  S2-'20.    8)  5  Mos.  27,  11—26. 

9)  5  Mos.  33,  1  fr.    10)  5  Mos.  26,  1-10.  12-15. 

11)  S.  über  diese  Feierlichkeiten  Mos,  B.  Th.  I.  S.  429  IT. 

12)  2  Mos.  33,  11—13.  31  f.  33, 12  f.    4  Mos.  14, 13  IT.  27, 10-17. 

13)  2  Mos.  15,  1-ia    14)  Rieht  5. 

S«4lfcliftts,  ArehXolosI«.    Tb.  L  15 
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woA  Dichter  tragen  dMU  bei,  deo  Sebalji  der  Gebete 
za  mehren»  die  theilweiee  in  echllchter  Spmche  die 
kenntoidse  und  Wünsche  de«  dnnenden  GemiitheB 
dergebeui  häufiger  ihren  Jnhelt  in  die  begeistert«  Sede 
der  Dichtkunst  kleiden  undf  seit  Devid  mit  der  Tos- 
kunst  verbunden^  die  Grundlage  des  heutigen  Cliorais 
bildeten  0« 

g.  2.  Eines  Gelübdes  wird  aus  der  Zeil  Jakobs 
erwähnt.  Für  den  FaU  des  glückliehen  Verlauft  seiner 
Beiae  und  einer  glücklichen  Büokkehr  gelobt  derselbe, 
Gott  zu  verehren,  den  zur  Standsänle  geweiheten  Steni  *) 
Stätte  Gottes  seyn  eu  lasaeft  und  Ihm  aUe  Gotteagabe 
EU  zehnten  ')•  Die  Abgabe  toh  Zehnten  an  Melefai* 
zedek  als  Priester  des  HMhsten,  aber  nieht  als  G^ 
lübde,  kommt  schon  bei  Abraham  Tor  ^).  Aus  den 
Mosaischen  Institutionea  *-  da  dieselben  GMttbde  eben 
meht  begünstigeo,  oder  gar  neu  einführen  ^)  —  gisbet 
herror,  daas  dergleichen  in  verschiedenen  Formen  auch 
damals  herkömmlich  ak  gottgefiUltg  galt  Dioedben 
theilen  sich  in  zwei  Elategoaneen:  Weihgelübde*) 
und  Abgelobung  (Entsaguagsgelübde^)).  Durch  das 
£r8teref  Neder  *),  verpflichtete  man  sieh  vor  Gott, 
iigend  Etwa«  zu  geben,  oder  sonst  ftotisch  in  Ausfüh- 
rung zu  bringen,  wie  sehen  das  Gelübde  Jakoba  zeigt. 
Bei  ^m  Andern,  /«mt,  gelobte  man,  sich  bestianster 


1)  S.  Musik.    2)  1  Mos.  38,  18. 

3)  1  Mos.  28,  20—22.  vgl.  18.  19.    4)  1  Mos.  14,  20. 

5)  Man  kann  aicb  för  jeoe  Zm|  nicht  deutlicher  aussfireahfii,  als 
wenn  es  heisst:  „was  du  finmat  ausgesprochen  musst  du  baltfn,  unter- 
liissest  du  aber  das  Gelobfn,  ao  ist  ea  luaht  attadbaH,  d  Mos,  f%  99—94. 
Auch  die  Rabbinen  erkliien  das  Oelobes  ualcr  Umstand«!?  90^  für 
frevelhan.    ilf^t.  B.  I.  S.  löOir 

6)  5  Mos.  23,  29*24    3  Ho&  27,  1  ff.    4  Mos.  30,  3. 

7)  4  Mos.  30,  3. 

^)  "^l?.  vielleicht  desselben  Stammes  wie  Stvifpr,  Geschenk« 
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wifw:  4er  Wfrtli  «i««r  P(»r0Q»«  defam  Mwiiouni 
D«ch  Mf^gi^b^  de^  Alter«  im4  Geachteohtfl  geeetzliob 
telS^eteDt  ymd^  mit  Sulnwong  ^iner  g^mgevn  Scb^Si» 
coog  bei  Anam  •),  ein  Tbie^,  iw»elob^»  n«r  wen»  ee 
m  unrein^e  war  auigel^^t  werde» 'X  ^ndüpheiAHauit 
odor  jPetd,  de^em  Wcfftb  fl^^!«b&Ue  n^b  MuMgiübe 
prieeterlicher  Schätzung  erlegt  werden  konnte  *).  Bei 
im  leisten^  (iHibjftwegfiobei»)  C^^imständen  wird  der 
AM^roek  ,,bi9iUgen''  gdmucht.  $:«  ver$tebel  «ob 
^en  4^et»  dfW  men  au«0er  den  genwat^»  wiübradieiiir 
Ikh  gewöhnlich^teD,  anob  a^dßre  Pinge  oder  deves 
Werth  44m  Heiligibnip^  geloben  kppnter  d^für  Bpricbt 
da&/ew4räobüobe  Verbot,  den  .Ebtre^  ^^  Uazuebt  ainr 
JS4lfhi|ig  m^B  (^lübdee  in  Qottea  üavKi  m  bringen  'X 
JPillfjBnM9g«ng9« Gelübde  l^gtfif  wie  9m  der  0er 
eei«aBataUe  bervpvgiebtR  Mijß'iunp.  ebtee.iEii^l^a^.  eidi  ge^ 
wiaee«  Chenilise  t^der  Ann#hinliobkeiten  9sn  ^vitbulteii» 
ebflelfigt  m  werdw  «X  Ib^n  ^Jeeet^,.  «ioh  de«  Na^ 
eif  Set  -  O^^b/det  w*  We?  ein.  wM^^  übfroabm, 
entflagtn^  ^luftobetder  SVeibeU«  eaio  ^Mr  ^  sobfler^t 
wofm  ^n  die  Sei&enqwg  il^enfr,  4r  bf  der  die(I{ear<*) 
Krone  tiiigt^)i  und  bowsehandei  Oejbrftpk  aa  trinken^). 
Die  WQiAeni  £rechwi9nmg^  ^ies^s  GeUÄbd^ai  daea  der 
Nafictar  ^huhMipt  Jii^ta  <Y^m  W^an^tocike  kpntmwdea» 
auch  keinen  vom  Wein,  oder  anderm  berauschenden 
GetnLak  bereiteten  Eaeig  geaieaaen  nnd  aioh  an  keiner 
Leiche  selbst  der  nEchsten  Verwandten  yenmreinigea 
dnifte,  ancb  bei  zuTälBger  VeninreinigUDg  durch  einen 

I)  ^^§llf  w<irtl..<Fea88(uagv  indem  am  sic|)  ileu  lielreffi^dcn  Go- 
nussen  gegenüber  band,  ihrer  nicht  theilhaft  zu  werden. 

5)  3  Mos.  ^  «-a    3)  aM03.  ?7,  0-18.   4)  »Mos^«:,  f4-«4. 
d)4lMoa.  99«  19.    Vargi.  «berÄ^a,  TH^   ifa»^  ».  l*  Ä  352. 
ft)  4  Mm.  30,  3.    7>  4  Mos.  6,  7. 
8)  Riebt  13,  7.    4  Mos.  6,  3-8. 
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Todesfiül  did  ganze  Nasif&er-Zeit  tonN«aem  begmieii 
mueste,  eoheint  ent  das  MoBaiscbe  Gesetz  eing^fOhrt 
SU  haben,  um  von  Gelübden  der  Art  zurück  zu 
sehrecken,  oder  doch  sie  nicht  für  einen  zu  langen  Zdt- 
Taum  ttbemehmen  zu  lassen  >).  —  IMänner  hatten  oMh 
Mosaischer  Bestimmung  das  Recht»  die  Gelübde  ihrer 
iVauen,  oder  unrerheinUheten  Töchter  für  nichtig  zu 
erklären  •). 

%.  8.  Die  strengsten  Yeipffiohttingeh  legte  das 
Banngelübde  auf,  welches  man,  um  die  betreffenden 
Steilen  zu  verstdien»  von  Bann  übeihaupt  (Chertm) 
onterscheiden  muss.  Die  Unricherheit  der  etjrmcdogi* 
sehen  Bedeutung  und  die  unbegründete  Annahme,  dass 
bannen  an  und  für  sich  so  viel  als  weihen  heime  *), 
konnte  die  Ansiditen  irre  führen.  Bannen  (ekaram) 
heisst  ursprünglich:  schneiden,  abschneiden*),  dalier: 
unwiderruflich  aufgeben  und  überhaupt  unwider- 
ruflich machen.  Hatte  man  demnach  Etwas  Öotte 
gebannt,  so  konnte  es  nicht  mehr,  wie  bei  den  oben 
angeführten  Gelübde^ Arten  ausgelöst  werden,  sondern 
es  bUeb  dem  Heiligthume  für  immer  verfallen  und, 
seyen  es  Menschen,  Thiere  oder  leUoee,  bewegliche 
oder  unbewegliche  Güter,  seinem  Gtebrauch  und 
Dienste  geweiht  *).  Hiervon  ist  der  Ausdruck:  Etwas 
bannen  überhaupt  zu  unterscheiden,  welcher  bedeutet: 

1)  Ein  «»imoerwibreiidcr  Nasiräer^  war  Simsoo,  Riebt  11«  7.  Sa- 

fimU  obsdioa  seine  Mutter  das  Beacluieiden  sein«  Haupthaares  abiobt, 
.1  Sam.  1,  11.,  wird  niclil  Nasiräer  genannt,  weil  ihm  vielleicht  die  an- 
derweitigen Entbehrungen  niclit  auflagen.  Die  gewöhnliche  Zeit  des 
Nasiräergelübdes  war,  nach  den  Rabbinen,  wenn  es  niclit  ausdrDcklich 
fUr  länger  Cbernommnn  worden,  die  von  SO  Tagen,  Tkahn.  tr,  Na$ir, 
I,  3.   lil,  6. 

S)  4  Mos.  30,  4—16.    3)  Gesenins  unter  ta'in  I. 

4)  So  auch  Gesen.  unter  Q^in  IL    Stamm  und  Bedeutung  scbeiot 
im  Griech.  x^f^V*  Waffe,  Kampf  sidi  noch  erhalten  ZQ  haben.' 

5)  3  Mos.  27,  98. 
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der  (mehnmtig  bescUossenai)  Verniohinng  unwi- 
derraflioh  Preis  geben,  z.  B.  das  Gut  einer  des 
Grotsendieiistea  schuldig  befundenen  Israellltsohen 
Stadt'),  während  öotte  bannen  hiesse:  das  Gut  der 
Beniitaong  im  Heiligthume  unwiderrnffioh  hinger 
bsB.  Letzteres  konnte  auoh  in  Bezug  auf  Menschen 
der  Fail  seyn  >);  ao  wird  Samuel,  dme  dass  freiUeh 
der  Ansdruelc  bannen  dabei  vorkommt,  dem  heiligen 
i}i6aBte  Toa  Jugend  an  geweihet  Bannte  Jemand 
leioea  Ejoeoht  den^  Ewigen,  so  UberKess  er  ihn  fifar 
ianier  dem  Teo^ddienste,  etwa  in  der  Art,  wie  die 
Gtheoniten  demselbea  gewohet  wurden  *)•  Dagegen 
bezeichnet  der  onfiidie  Ausdrucki  mn  Mtaseh  sey  ge- 
bannt, dass  er  dop  anderwätig  aber  ihn  verhängten 
Todes^teaft,  als  z.  B.  der  welcher  fremden  Göttern 
opfert,  eich  durch  kein  Lösegeld,  oder  anderes  Mittel 
ratziehen  könne  *).  Man  konnte  auch  das  Gelfibde 
thna,  im  Kriege  Etwas  zu  „bannen"  *)  (wo  also  das 
Baaneu  an  und  für  sich  ein  von  dem  Momente  dep 
Gelobens  Yerschiedenes  ist  und  nur  das  wirkliche 
Verfahren  andeutet).  Der  Um&ng  einer  solchen 
Massr^el  war  je  nach  besonderer  Bestimmung  verschie- 
den. So  war  es  bei  einer  gebi^inten  Stadt  theilweise 
gestattet^  Beute  zu  machen  *),  dag^en  konnte  der  Bann 
•onat  auch  Alles  um&ssen.  Nach  dem  von  Josua  über 
Jsricho  ausgesprochenen,  sollte  Alles  der  Yemichtung 
Pieia  gegeben  werden,  doch  aber  Metall  und  derglei- 
chen Gerath  in  den  Gottesschatz  kommen  ^).  Bei  dw 
des  Götzendienstes  schuldigen  Israelitischen  Stadt  fand 
eine  doartige  Beschränkung  der  strengen  Bam|ma#s- 
regel  auch  nicht  Statt,  indem  das  Vieh  getödtet,   alle 

1)  5  Mos.  18,  17.  18.    9)  8  Hos.  37,  38.    8)  Jos.  9.  37. 

4)  3  Mos.  33,  19.    5)  4  Mos.  31,  3.  3^ 

«  5  Mos.  3,  34  f.  3,  d  f.     7)  Joe  «i  17-rt3. 
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BeQte  auf  einda  Hauftn  «wiiBHnen  getragen  «tfl  «unntt 
der  Stadt  Tetbratmt  werden,  de  selbst  aber  ein  ewiger 
Sohtttthaufe  bleiben  und  nie  mehr  aufgebant  weiden 
sollte.  Hier  ersoheint  also  der  Bann  in  seiner  streng* 
sten  Gestalt,  wodntch  bei  Anklagen,  Untersnohnngen 
nnd  EzecutiaDen  so  emster  Art  eine  jede  persönlidie 
oder  hierarchisohe  Grewinnsueht  ausgeschlossen  blieb. 
Wer  Von  dem  Gebannt«  nahm,  wurde  gieiehfUli 
Bonn^),  d.  lu  wie  mail  ans  dem  Beispiele  Aohans  sieht, 
dem  ongedroheten  Tode  verfidlen  ^\  obsohcm  dirBnnn» 
Bpnioh  Jomm^B  mit  seinen  halten  Oonseqnensen  nnr  ein 
gann  atisnahmsweises  nnd  kriegsteehtliolies  Yerftfaren 
war,  wie  aneb  Sani»  gegenBiecht  und  Sitte»  den  aohnldo 
losen  Uebertreter  eines  von  ihm  bei  einem  Kriege  ge* 
tfaanen  (obsdion  nioht  Bann  genAiinten)  Gelfibdee,  mid 
Bwar  seinen  eignen  Sohn,  tödten  will,  woran  er  jedoeh 
dnroh  das  Volk  gehindert  wird  ^). 

|.  4.  Bann  und  gelobter  Bann,  wodurch  Personen 
dem  Tode,  Eigenthum  absiehtlieh  de¥  Vemf<ditnng 
Preis  gegeben  wurden,  konnte  nur  von  dem  GeeetKe, 
oder  den  höchsten  Autoritiiten  reohtltoh,  oder  kriegs- 
reehtlich  vetffigt  werden  ^).  Privatpersonen  konnten, 
nach  allen  sieh  darbietenden  Datis,  nur  Bann  gel  üb  de 
thuti,  d.  {.  „Gotte  bannen*«,  welehes  diePolge  hätte, 
dass  das  Gebannte  dem  H^gfhnme  enr  geeigneten 
Benut2ung  anheimfiel.  In  dieser  Besiiehttng  witd 
nuoh  bestimmt:  „Aller  Bann  in  Israel  soll  den  Prie^ 
Stern  gehören**  0  tiud,  wenn  eb  gelobtes  Feld  nicht 
fechtseitig  ausgeKtot  wiid,  so  solle  es  „wie  ein  Feld 
des  Bannes  (d.  h.  un^dMiiffieh)  dem  Priester  «n 
eigen  seyn*««),  endüch;  „aller  Bann,  den  ein  Mnnn 

1)  5  Mos.  7,  '2».    ios.  •,  18.     »  Joft.  7,  %. 
3)  1  Sam.  14,  43-4».    4)  S.  Mo^.  B.  I.  K.  44. 
5)  4  Mos.  1«,  14.    e)  3  Moa  37,  tl. 
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voD  dem  Scinigen»  an  MeiiBoh«n,  Viek  oder  Feld« 
Gotte  bannet,  aoU  nicht  vediaoft  oder  auagelöst 
werden,  er  iet  hochheilig''  0«  l^i^  diesen  Oesetaen 
ist  cogieieh  auageeptofthen»  data  Miemand  anch  sein 
bbloeee  £%enlhttm  unter  der  Form  des  Banne«  eigen«« 
maehlig  T«raicfaten  komite»  da  es»  aobald  er  es  unter 
die  Kategorie  des  Gebannten  gestellt  hatte,  heilig  ward 
nad  nicht  mehr  ihm,  sondern  den  Priestern  unlösbar 
gehorte«  JDegegen  gehört  es  aum  öflEentUehen,  straf«- 
oder  kriegareofatlichen  Ver&hren  *),  wena  gesagt  iet: 
„AUer  Bann  der  gebannt  ist')  an  Menaohen,  soll 
widki  befreit  *),  eondem  getSdtet  werden''  ^),  welohee 
in  Conelpcildenc  eteht  mit  der  Bestimmung:  ^iwet 
GGttem  opfot,  soll  gebannt  seyn''  *)•  Zur  nähern 
EiUinmg  dient  das  Verbot  eines  Lösegddes  auch  bei 
dem  doloeea  Jdorder').    £a  ist  mSglich,  daos  bei  dem 


1)  3  Mos.  77y  38,  2)  S.  Mos,  R.  I.  K.  44. 
Z)  Der  Ausdruck  ist  ateo  von  dem  ftühem*.  „den  ein  Mann 
beaaet^  wssenllkli  nmcbisdes.  Wenn  man  denmiifh  ge- 
out  dem  sirafrechlliebeo  Baao  das  Run^  Mmer  f$to^  toenna 
e$$€  Jovif  d.  i).  dem  Tode  geweibei  seyD,  zuiamoienatellt^  «•  ist  diese 
Pacaileie  nicht  passend,  da  das  Gotte  gebannte  und  darum  lioch- 
hcilige  eben  dem  Tempel  gehurte  und  zu  seinem  Dienste  erhalten 
wurde,  so  dass  nur  reine  Thiere  auch  zum  Oprer  gebraucht  werden 
kMiten.  Von  den,  was  durefi  Bann  der  Verniohtung  oder,  wenn 
NoiwbM«  dem  Tode  straf-  odtr  kriegBrsebtlich  Preis  gegeben  wordea, 
sind  nicht  allein,  wis  schon  bemerkt,  jene  heiligenden  Ausdrücke  nicht 
f^lvaucht,  sondern  vom  Banngute  in  diesem  Sinne  kommen  gegentheils 
die  AiisdrQckü  vor:  „es  ist  ein  Grauel  dem  Ewigen.  Bringe  nicht  den 
Griuiel  in  dein  Haus,  damit  du  nicht  ebenso  Bann  werdest.  Verachte 
und  vtra^scheus  nsi  es  ist  fisnn^S  0  Mos.  T|  SiS.  96. 

4)  Früher  kiess  es:  Ausgelost 

5)  3  Mos.  27,  2»,  nttO  m*73  der  gewöhnliche  strafrechtliche  Aus* 
druck  föf  die  an  dem  Verbrecher  zu  vollziehende  Todesstrafe. 

6)  9  Mos.  23,  10.  Vgl.  die  Drohung,  dass  der  selbst  Bann  werden 
soUe,  der  sich  am  Banngtit  vergreift,  s.  oben  Note  3. 

7)  4  Mos.  3A,  81. 
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Gebannten  zu  der  unwiderruflichen  Todeesirsfe  nodi 
die  Vernichtung  des  Gutes  (wie  bei  der  götzendienst-' 
liehen  Stadt)  kam«  Von  einer  Bannnng  des  Vermö- 
gens,  ab  Strafe,  neben  AnsecUass  aus  der  Gemeinde, 
ist  im  Esra  die  Bede  * ).  Die  Strafe  des  AosBchluaaes, 
selbst  Bann  genannt,  kommt  auch  in  der  Babbbiechen 
Zeit  vor  *). 

Zwar  nicht  in  der  Form  emes  Bannes,  sondern 
eines  Gelübdes  überhaupt  veipflichtet  sich  J^hth»  *), 
das  Erste  ans  der  Pforte  seiner  Wohnung  ihm  ent-* 
gegenkommende  Gotte  als  Ganzopfer  dansobringeo« 
Statt  eines  Tineres  ist  es  zu  seinem  Schmerze  die  eigne 
Tochter,  die  er  zuerst  erblickt  und  in  Hkisicht  deren 
er  sich  gleichfalls  an  sein  Gelübde  gebunden  hui.  Es 
ist  nicht  deutlich  mitgeikheilt,  ob  er  sie  tödtet,  oder 
vielleicht  nur  dem  Heiligthume,  oder  immenriUnrender 
Jungfräulichkeit  weihet  (da  sie  nur  diese,  nicht  ihr 
junges  Leben  beweinen  gehet*))«  Indess  schon  aus 
der  Gedankenlosigkeit  des  ganzen  Gelübdes,  dessen 
Consequenzen  ihn  selbst  überraschen,  ist  zu  sehen»  dass 
Jephtha  ein,  wenn  auch  tapfrer,  aber  ungebildeter  Mann 
war.  Nach  den  Mosaischen  Institutionen  war  ein  sol- 
ches Gelübde  jedenfalls  unstatthaft,  denn  abgesehen  da- 
von, dass  Opferung  eines  Menschen,  als  Mord  und 
heidnischer  Cultus,  mit  der  strengst«!  Todesstrale  be- 
legt war,  konnten  ja  doch  unter  den  Thieren  audi  nur 
die  reinen  dargebracht  werden,  von  diesen  selbst  (wie 
auch  sogar  bei  Heiden)  wieder  nur  die  fehUosen,  also 
nicht  ein  Jedes  zuerst  Entgegentretende« 

S.  5.  Gelübde  I  und  namentlich  das  der  Nornraer, 
dauerten  bis  in  die  späteste  Zeit  des  Israelitischen 
Beiches  fort.   Letzterer  Art  ist  wohl  dasjenige  gewesen« 

1)  Esr.  10,  8.    3)  S.  Mo$.  R.  Th.  IL  S.  466. 
3)  Riebt.  11,  31.  34  ff.    4)  Das.  V.  37. 
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wdohes  Paidiis  fiberaommeii,  da  er  sein  Haupt  Bchee^ 
ren  liast  > ) ,  wie  der  Naoraer  bei  Ablauf  seiner  Zi»t 
dies  thmi  musstoy  om  das  Haar  zugleich  mit  dem  dais 
sabringendea  Opfer  2u  v^bremieii  ^).  Glddbislls  waien 
es  Naairäer,  for  welche  die  Apostel  die  Kosten  der 
litaeUen  Beinignng  tragen  ^).  Die  Babbiiien  taddn 
streng,  wie  auch  Christas ,  den  Miasbraxich  der  von 
Manch«!  mit  Oeloben,  oder  auch  mit  den  dahin  gdKi* 
rigen  feieilichen,  theiheeise  eatstdlten  Formeln' getcie* 
ben  wurde  ^). 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  ob  aus  d»n  Na« 
ritiergelübde  das  Monehthum  hervorgegangen»  Es  lAt 
wohl  diese  spedeUe  fieileitung  eben  nicht  festzuhaken» 
IndesB  li^  es  in  der  Natur  der  Saehe,  dass  das  ur^ 
8{vungliche  Entsagungsgelfibde  später  andere  Formen 
annehmen  konnte,  und  däss  wir  auch  hier  eben  nur 
einem  solchen  begegnen,  wenn  auch  das  Object  der 
Entsagung  gewechselt  hat.  Zugleich  liegt  in  dem 
klösterlichen  Leben  eine  weitere  Entwickelung  des 
Therapeuten-  und.Essäerwesens,  das  hier  mit  jenem 
andern  Moment  sich  amalgamirte. 

Kap.  22. 
Heilige    Orte. 

%.  I.  Das  ahnungsvolle  Gefühl,  welches  denMen* 
•chen  an  manchen  Orten  besonders  ergriffen  hatte,  liess 
sie  ihm  als  heilige  eraeheinen,  in  welchen  die  Gottheit 

I)  Apg.  16,  18. 

9)  4  Mos.  a,  ta,  wdclw  Stelle  freilich  verordnH,  das  flss  Bs» 
sdieereo  des  Hauptes  an  der  Pforte  des  Heiligthums  geschehe. 

%^  Apg.  91,  24.  3t». 

4)  ihre  An«iehteo  und  nShern  BestnmiHmgeD,  um  den  Leichtsinn 
hierin  zu  wehren  und  schSdUcben  Folgen  fOr  Andere  entgegenzutreten 
s.  Üffet. H.  L  S.9^  auch  in  Bcmg  «of  Marlu?^  II.  vgl  Mattb.  15»A. 
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dem  Menaoben  gleiobsun  afilier  ymt,  weil  er  rieh  üir 
näher  fühlte.  Dieses  GefBU  konnte  herbeigeführt  wer- 
den  durch  den  Natnrchaxmkter  des  Ortes  —  weit  undier 
schauende  Berge,  anmnthige  Hügel,  ikt  gedanketirdche 
Stätte  dnes  schattigen  Baumes '  )^  die  düstem  Schauer 
des  Waldes,  ode  FelsenhaUen,  eine  den  Wandrer  er- 
quickende, malerisch  gelegene  Quelle  ')  —  oder  durch 
den  besondem  Gedankengang,  eigene  Eridbnisse^  oder 
auch  Traume,  Yielldobt  von  der  Ocrtlichkeit  begünstigt. 
So  nennt  Jakob  einen  Ort:  Oottesstätte  (BflAe/;,  an 
wdcheai  er  schlief  und  jenen  schonen,  trosirdchen 
IVaum  von  den  an  der  Himmdsldter  auf-  and  abstd- 
genden  Engeln  hatte  *).  Erwacheod  ruft  er  mna  *): 
„wahxlich  hier  ist  eine  Stätte  *)  Gattes  und  hier  ist 

1)  4»  Mos.  19,  1    9)  1  Mos.  1«,  14.  vgl  91,  1».  94,  M. 
3)  1  Mos.  98^  11—13.    4)  Das.  V.  10.  17. 

5)  Nicht  G(4tcs  Haus;  «an  sieht  ebeo  auch  aus  dieser  Stelle,  dass 
n^.^  ursprijnglicli  nur  den  Ort,  den  Aufenthaltsort  Jemandes  beKeicboet, 
ohne  nothwendig  den  BegriflT  einer  künstlich  abgeschossenen  Wohnung, 
als  Haus,  Zelt,  m  getwn.  «lakob  sprklit  beim  Eiwachcn:  „WslHlfcii, 
Gott  ist  an  diesem  Orte,  und  idi  wosste  es  nidit^S  V.  l^  er  oiRaBt 
den  Stein,  der  ihm  zu  Haupten  lag,  richtet  ihn  zur  Standsäul«  auf  (viel- 
leicht auf  einer  Unterlage  von  andern  Steinen,  vgl.  1  Mos.  31,  45.  46^ 
deren  an  dem  Orte  kein  Mangel  war,  98,  II.)  und  legt  ein  Gelfibde 
auch  dahin  ab,  dass  bei  glucklicher  RDckkelir  dieser  zur  Standsiule  auf- 
gerichtete Stein  GnttesstStte  (ts'^Wb^  ri^'s)  seyn  solle,  V.99.  Dass 
er  nicht  „Gottes  Haus^^  sage,  etwa  in  dem  Sinne,  dass  er  ein  solches 
hier  erbauen  werde,  ist  klar;  denn  er  nennt  schon  Jetzt  den  Ort  (bis 
dahin:  Lus):  Betlie!,  und  da  er  nacbmah  hieher  komnit,  um  sein  Ge* 
ItJMe  zu  erfililen,  so  teiet  er  nur  eisen  Ait&r,  1  Mos.  3i,  3.  7.  Mas 
sieht  demnach,  dass  ihm  bfit^rPäi  nur  eine  durch  göttliche  Erscheinung, 
35,  7.,  geheiligte  St&tte  ((jottesstätte)  ist  Die  vieHsicbt  ani^Acfan  ab- 
^cUossene  Oerläehkeit  «^  bsi  der  man  sii  keise  W9its  WMeaei  zu 
denken  hat,  auf  einer  Berghohe  i^ei^eii  <and  darum  ^isig)  1  Mos. 
19,  8.,  in  deren  NShe  Abraham  sein  erstes  Lager  in  Palüstina  su&chlug, 
ie  einer  scIm»  früh  angffcsiisie»»  1  Nss.  19,  8.,  siso  dooh  woU  von 
lUtHr  anmuthiges  und  fnifhtbsien  Ge^eed  (v|^.  Aobin^sA«  Jte/fialiss 
Ib.  IL  8.  941.)  **  and  die  orilgKctowsiBe  «beudsttk  ibre  fickMieü, 
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da»  Thor  des  ffimmels.''  Dies  ist  wohl  dio  «nte,  m 
der  Genesis  sidi  findende  Andentmig  von  einem  hei« 
ligen  Orte').  8p&ter  kominen  deren  andere  vor»  wie 
un  Berge  Sinai»  wo  Moses  die  erste  göttliche  Erschei« 
Bung  hat  *)»  ein  Ort  in  der  Nahe  von  Jerieho,  der  dem 
Josna  ab  mn  heiliger  bezeiohnet  wird  *)«  Wodurch 
diese  Ox4e  ihre  Weihe  erhalten,  ist  nieht  ersieht&ch» 
Die  BeneichaoBg  desHoreb  als  i^Oottesberg'*^),  welche 
er  dann,  nach  der  daselbst  mit  dem  Dekalog  einge* 
leiteten  Gesetzgebung  um  so  mehr  behiell')i  datirt  erst 

den  Wandrer,  der  „auf  den  Ort  stiess**  (oip^aa  T^t^^)  zum  Bleiben 
und  zum  R4]hen  einlud,  28,  11.,  konnte  schon  an  sich  selbst  den  erha- 
benen diarakter  eines  Naturtenpels  tragon.  Bs  ist  hierbei  festzuhalten, 
dass  der  Stein,  den  Jakob  aufrichtet,  nur  ein  Denkstein  (»^^St^ 
3^  3S.  veigl.  31>  49.  48.)  ist,  um  den  Ort  auffallender  zu  bezeichnen, 
und  wenn  es  heisst:  ,, dieser  Stein  soll  eine  GottesstStte  seyn'*,  so  ist 
ja  tbfu  durch  densdben  der  Platz  noch  besonders  kenntlich  ^nacht, 
aoC  weiefaeis  Jakob  Mhfief  und  der  ihm  so  bedeutsam  wurde.  Dass  das 
Aulridicen  von  Deuksleisen  zu  veischledenoü  Zwecken  schon  in  jener 
Zeü  uiid  noch  lauge  lisciiher  Üblich  war,  ist  bekannt  (s.  über 
Geschi  eilte). 

Dass  Jakob  den  Stein  salbet,  28,  18.,  und  in  dem  spüfern  Be- 
ritfite auch  eine  Libatiim  von  Wein  auf  demselben  dari>ringt,  S5,  14., 
fft  sur  eise  W«he  des  Denkmals  als  eines  solchen«  oime  dass  etwa 
die  Voehfisig'iiQh  disstti  Stdne  seihet  zawandte.  Vielieicbt  mochte 
linier  andern  Naiiooen  die  Sitte  späJer  dahin  aosorten,  dass  dergleichen 
Steine  an  und  lür  sich  als  heilig  galten  und  als  eiue  Art  von  Fetischen 
verehrt  wurden  <„ßätylien^*).  So  sehen  wir  auch  die  von  Gideon  als 
Siegcsdenltmal  aatgericfateie  Trophüe  späterhin  zu  einem  Gegenstande 
Rul7«ndienatlicher  Verehrung  werden,  Rieht.  8,  37. 

1>  Die  Orte,  an  wdcbcn  von  Abraham  ^eopftfrt  woiilen>  1  Mos. 
IS,  7  r.  13,  4.  18.  91,  sa  aSI^  2.  können  für  daaiaU  sichi  in  die 
Kafckoiie  fitobaspt  heiliger  Orte  gebracht  werden,  dt  sie  niS'  Hh-  den 
Morämt  EU  dner  heUieen  Handlung  benutzt  worden,  die  sich  alks<dings 
einmal  an  demselben  Orte,  bei  dem  stehen  geblieheacn  Altare,  wisdl^ 
holte,  13,  4.  ten^l.  19,  6» 

S)  S  Mos.  3,  5.     3)  Jos.  0,  15. 

4)  9  Mos.  3,  &    «)  llUn.  JA,  6. 
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seit  Mbae«  ■ ).  In  ähnlicher  Weise  wnide  der  Berg 
Moriah  durch  dae  ron  Abraham  daselbei  lateadkte  *), 
respecttve  dargebrachte  ')  Opfer  zu.  eiaem  hdügen  Orte, 
der  aach  den  Namen  »»Berg  des  Henrn*'  ^)  crhi^  und 
nicht  unwahrtchemlich  deshalb  später  znr  TempeletiUte 
gewählt  wurde  *).  Dieeer  WertUegiing  auf  histoEiedi 
heilige  Orte,  mindestens  in  gottesdienstlicher  Besiehnng, 
tiitt  das  Mosaische  Oeseta  indiiecl  oitgegen,  iadem  es 
den  Cultus  nur  an  Einem  Orte  gestattet,  dessen  Wahl 
der  Zukunft  yorbehalten  bleibt*). 


Kap.  23. 
ßl    o     r    a    L 

S«  1.  Die  Hebräische  Moral  gehet  von  den  erha- 
bensten psychologischen  Ansichten  aus  und  knüpft  an 
sie  die  höchsten  Anforderungen.  Denn  indem  sie  den 
Menschen  als  Gottes  Ebenbild  betrachtet^),  fordert  sie 
von  ihm,  dass  er  die  geistige  Gottähnlichkeit  in  sich 
entwickele,  heilig  sey ')  und  unbeschränkte  Mild thä- 
tigkeit  gegen  alle  Menschen,  ohne  Unterschied  des  Her- 
kommens übe,  wie  Gott  selbst  *),  dass  er  sich  als  Herrn 
der  Schöpfung  fühle  *^),  welcher  das  Heidenthom  ge- 
gentheils  sich  anbetend  unterwarf.  Fassen  wir  das 
moralische  Verhalten  ins  Auge,  wie  es  sich  an  facti- 
schen  Beispielen  zeigt,  so  gab  es  allerdings  Charaktere, 

1)  Sio  ist  bei  9  Moa.  S,  1.  sffenbtr  antidpirt,  da  Mases  die  Heilig- 
keit des  Ortes  nsdi  V.  9--5.  nach  niefat  kaonte. 

2)  1  Mos.  22,  0  ff.    8)  V«  13.    4)  V.  14.    5)  9  Chroii.  3,  I. 

6)  8.  d.  Weitere  bei  der  Darstdiung  der  Masaiach-reJigioaen  und 
theokratisclien  VolksinatitQtioiten. 

7)  1  Moa.  I,  27.  9,  6.  Pa.  8»  ^  Weiah.  Sah  9,  ». 

8)  3  Mos.  10,  2.    9)  5  Moa.  10,  17-19. 

10)  1  Moa.  1,  26.    Pa.  8,  7-4Il    Sir.  17,  3-7, 


weMia  der  in  den  Gesetzen  Mosie  angedeuteten .  aitt- 
lidien  Stelking  des  Mensdhen  entsprachen.  Man  kann 
demnach  diese  Gesetze  als  dnen  Spiegel  Hebriäsch* 
ethischer  Anschaitungsweise  betrachten,  wenn  gewiss 
aaeh,  leie  in  jedem  Volke,  nur  ausgezeidinete  Person« 
Kohkeiten  den  Vergleidi  mit  dem  hier  anfgestellte« 
hohen  Urbilde  des  Guten  rechtf^igen  ')• 

f.  2.  In  der  Yorstenung,  welche  der  Mensch  sich 
von  der  Gottheit  macht,  seichnet  er  sich  selbst,  weil  er 
in  der  That  stets  seinem  Gotte  ähnlich  ist,  wie  er 
Ihn  im  Herzen  trägt.  In  dieser  Beziehung  ist  auf  die 
oben  dargestellten,  erhabenen  Begriffe  hinzudeuten,  wie 
sie  nicht  bloss  die  Oflbnbarungslehre,  sondern  auch  die 
spätem  Lehrer  und  Dichter  der  Hebräer  vortragen*); 
denn  ihnen  entspridit  das  daraus  sich  entwickelnde, 
ethische  Verhättniss  des  Hebräers  zu  Gott.  Es  ist 
zunächst  das  der  Liebe  mit  „ganzem  Herzen, 
ganzer  Seeie  und  allen  Kräften  *)  und  des  ent- 
Bpiedlenden  Wunsches,  der  Liebe  Gottes  th^faaft  zu 
weiden^.  Diesen  Gefühlen  zur  Seite  stehet  die 'Got- 
tesfurcht, welche  die  biblische  Lehre  mit  jenen  ge- 
meintem fordert.  In  solcher  Möglichkeit  einer  Verbin- 
dang  beuter  Empfindungen  sieht  man  di^  Auffiissung 
der  „Furcht  Gottes*'  etwa  als  Angst  oder  unheimliche 
Scheu  deutlfch  ausgeschlossen«^  Wenn  z.  B.  gesagt 
wird:  „was  fordert  der  Herr,  dein  Gott  von  dir;  als 
dass  du  ihn  fürchtest,  nur  in  seinen'Wegen  wandelst 
und  ihn  liebest"');  oder  wenn,  der  Psidn^ist  aus- 
mft:  „bei  dir  ist  die  YerKdhuBg,  auf  dass  du  ge- 
fürchtet werdest*'^),  so  kann  dies  unmSglich  sagen 
wollen,  dass  die  Liebe,  welche  Gott  selbst  dem  Sünder 
erwäset,  geeignet  sey,  Angst  zu  erwecken,  sbndertx  die 

1)  8.  oben  S.  177.    9)  S.  oben  Kap.  10.    3)  5  Mos.  A,  A. 
4)  S.  oben  Kap.  19.  %.%.    5)  5  Mos.  5, 1%.   6)  Ps.  IM,  4L 
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,,Viirdit  OoHef^'  ist  d«m  Yaiftiser  «Seobar  «n  CMiiU 
heSigerSchetu  undB^wunäerung,  w^oh«  Gpttei  im« 
besdbriiDkte  Grüit i  wie  seine  VottkeiaaieiüieU  überlii^iipt 
dnfiösst»  wee  durch  des  Deuttohe  £tir furcht  gut  ide^ 
dergegeben  ist.  Aud^  der  Gehoraem  wd  hiernftoh 
ueht  fd«  ein  knechtiBCher,  aondem  eis  ein  £neier  * ),  ena 
Ei^enntniss  des  Beaaeni')  tiervorgehender  gefordert; 
iEhrfiirdit  und  Liebe '}  aollen  ttun  «wBeaia  dienen.  AU^- 
dinga  wird  oft  auf  die  achreckUchen  Folgw  dea  Ungel^u^- 
aama  hingedeutet,  aber  ea  iat  diea  nur  bildlicher  Auadruck 
ffir  den  Gedankeui  deaa  Völkei^  die  ^ich  vom  Guteu  lo9^ 
aageui  «su  Grunde  gehen  n^üaaejf ,  eine  Wahrheit»  welche 
die  Geachichte  in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit  b^etc^%t. 
Auch  ist  dabei  nur  die  Bede  von  dem  Begehen  wirk- 
Ucher  Schlechtigkeiten  und  Greuel,  wie  sie  der  blutige, 
aucbtfese  Göt^eu«^  und  Molqchadicqat  J^egun^tigtfw  Von 
dem  was  gut  ist,  wird  aber  stets  gesagt:  thue  cq,  dMiü^ 
dir  wohl  uey  *),  wobei  uicht  von  dei^  ^M^en,  agn- 
dera  von  der  Geaammthfit  die  Bede  ist»  au  iirelgbe  der 
Geaetzgeber  aich  atets  richtet  ^).  Auch  für  deu.  .Siu- 
2ehien  ergiebt  aioh  hieraua  die  Pflicht^  gut  zn^  ee^» 
um  zum  Wohle  dea  Geiizeu  und  eo  uaitürh^  eu^lit  zu 
aeiuem  eignen  bi^utragen  ^),      Dv^  Xdee  f^^^a  frei^ 


1)  5  Hos.  86,  Vi  ia   9>  «  )M^  3Q|  in,  16.  99i 

3)  9  Mo^  10,  1%  \%,  11,  1,  30,  IQ,    Ps.  19»  13. 

4)  5  Mos.  6,  91.  10,  13.  30,  17—90. 

5)  Ver^I.  ^  B.  den  Wechsel  des  Plurats  und  Sing,  fn  der  Anrede 
6  Mos.  30,  V\  ff.  ond  16  IT. 

e^Die  Jii8t(»riMli-bihii9dicnMirmen  g«i»  bei  ihnr'DaistelDag 
Ibewnders  von  dt«  Ck8iQlH9punkls  <ki8,  die  Folgen  des  «H(|i€h-*i)>(igiMi|fB 
Verbaliens  in  RV^ksicht  des  Vulkawotües  zor  Aosci^NiiiQg  «u  Ma(!eR» 
und  ip  der  That  wfren  die  gengfaphischen  und  sonstigen  Verhältnisse 
der  Israeliten  so  eigner  Art,  dass  die  betreffenden  Wirkung^  hier  sich 
besonders  rasch  und  erscbültemd  einstellen  mussten :  Abfall  von  GoU, 
von  den  tinjgBRdcn  Glaabm  dba  Volkes «  mäste  deieelba  zeispitteni, 
somA  aaUe  Kiaft  l&btfent  den  einea  Stamia  gkiohgQmger  gegOD  das 
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Gfib^rsM)»  witd  noch  wAtet  ang«detit6i|  »dem  die  An» 
nabme  d^  GedeUses  in  der  Form  wm  BundoB  «s 
folgt,  den  daa  Volk  mit  dem  gctttliobeD  Geaet^eber 
•ohlieeeU  Daa  Volk  gebel  freiwUIig»  darc^  Verniilte«' 
loDg  «einer  Vertreter  in  dieaen  Bond  eie»  dem  es  Mi 
«bo  auob  entffieben  konnle  ^)»  wie  diene  freie  WeUOi^ 
Ugkeit  bei  der  ¥on  Joam  gehaltenen  Voncaveraainm^ 
Inng  iMMdrSidcUch  uefkfinnt  wird  ')• 

t»  3.  Der  KiM^lidnittk>  der  zn  allen  Zeiten,  der 
lindiiiecheii  Anachaumig  gegenfiber,  darauf  gelegt  wird, 
dasB  Gott  Bür  daa  Billige»  nie  DebermiUsigea  und  aueh 
Jenes  nur  wegen  aeiner  Rfidrwirlning  an#  den  Af  enaohen 
aelbat  fordere,  iat  für  Hebräiaehe  Ansohanraigaweiae 
beaeicbMBd«  Was  fordert  Gott  if^on  dir,  heisst  es 
bei  Mtoea,  als  nur,  daas  dn  ihn  fSnohteat,  in  seinen 
W^fen  imndelet  und  ikn  liebest,  ihm  wn  gaMem 
Hemea  und  ganzer  Seele  dienest,  anf  daaa  dir  wobl 

SdiiciGsal  des  andern,  ihftr  in  RSckskiit  d«s  Glaubens  entfremdeten, 
^Sunnea  muchei^  ^$o  die  einaebirn  Tlwije  des  Volkes  dun  Fekiden 
leichter  und  a&ch  einander  Pfti9  geben  «Jh«!  ü^  wpAe  ftiao9terui4 
rauben«  deren  e$^  rin^$  VQS  feindlicbea  StäiQmeD  umg^bw,  oder  Bf^\w 
von  kriegführenden  Parteien  durchzogen,  91  seiner  ßebauptun^  auf  eineiB 
an  der  via  maris,  dem'  fortwfihrenden  Tummelplätze  fast  aller  kämpfen- 
dea  fMionen  i^eHegneii  GAlete  so  sehr  beduHte.  Weckte,  einigte  es 
«isder  dttse  ifügiOsA  Bof^eiBtffiiBg,  Mt  war  es  siegieicb*  Mit  dem 
Kh«ge  MsstfQ  i)if  andefs  angedtttfatad  U«bel  H«m4)«i»  als  IfapiByiB^ 
notb«  io  F<ilge  derselben  Seuchen«  Verödung  des  [^and^f  \\nA  mU  dieser; 
Häufung  der  wilden  Thiere;  dagegen  mit  dem  Siege  der  Frieden  und 
aOe  S^nungen  desselben,  als  regelroHssiger  Anbau  des  Landes,  Ueber- 
fluss  und  fiesundbeii  eiotrstcn.  Dasa  Nationen  durch  CottItisigkeU  und 
Vefbrecben  schwlcliei  und  cndliefa  eine  Beute  der  Feiada  werdea,  hie* 
von,  als  einem  garv  aafUrlichaB  Verlauf  der  Dinge,  so  wie  vomQegen- 
tbeil  bietet  auch  die  übrige  Geschichte  genugsaiie  Beispiett  dar. 
Mto9,  H.  L  S.  9  f. 

I)  %  Hob.  10,  3^9.  H  7'    ^  Mos-  (^  20»  30|  17  f.  tt,  fUL 
»,  9-14. 

9)  Joe.  Sl,  1^  19^ 
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sey «).  Gott  fordere  nicht,  «igt  der  Prophet  Micha, 
die  äuBsere  Geberde  koeohtiecher  Emtedrigtmg,  m^t 
grausame  Kinderopfer,  auch  nidit  reiche,  übereehweng- 
liehe  Gaben  und  Opfer,  sondern  nur  Gereehtigkeit, 
Liebe  und  Demuth*),  und  Hiob  hebt  hervor^  daea  der 
Mensch  durch  sein  Bechtihun  Gh>tte  Nichts  gebe ')  und 
dass  nicht  Ihm  dadurch  Gewinn  bereitet  werde*).  Das 
an  die  Erkenntniss  der  göttlichen  Liebe  nch  anschlies- 
sende Gefühl  des  Vertrauens  *)  spricht  sich  nament- 
lich in  den  Psalmen,  aber  aueh  in  andern  Bfichem, 
vielfach  und  innig  aua:  Gott  ist  eine  Zsarertidii  an 
allen  Enden  der  Erde  und  in  fernen  Meeren  *),  der 
göttliche  Hüter  schläft  und  schlummert  meht '),  er- 
mattet und  ermüdet  nicht  *),  er  ist  Schutz  mid  Kxaft, 
als  Hülfe  in  Aengaten  wohl  bewährt,  und  deshalb  Fardht- 
losigkeit  verleihend,  ob  auch  £e  Erde  bebe  und  die 
Berge  wanken  in  Meeiea  Mitte  ^).  Auf  ihn  aoU  die 
gebeugte  Seele  hoffen,  um  dem  göttlichen  Helfer  noch 
einst  zu  danken  ^®),  die  Engel  Gottes  lagern  eich  um 
die,  so  ihn  fürchten  und  retten  sie  *'),  wor^s  Ihm  an- 
heimstellt, den  rettet  und  schützt  er^^).  EbenfkUs  der 
göttlichen  Güte  entsprechend  ist  die  menschliche  Dank- 
barkeit. Jakob  und  David  erkennen  es  an,  dass  dem 
Menschen  weit  über  sein  Verdienst  die.  Gnade  Gottes 
zu  TheU  werde  *').  Moses  erinnert,  dass  der  I^mk 
für  alle  irdischen  Besitzthümer  Gotte  gebühre,  als  wel- 
cher die  Kraft  zu  deren  Erwerbung  gebe  '*).  Ihm  kann 

1)  5  Mos.  10,  19-18.    9)  Micha  6,  6-6.    3)  Htob  95,  7. 
4)  Hiob  99,  3.    5)  5  Mob.  89,  39.    6)  Ps.  90,  6. 
7)  Ps.  191.    8)  Jes.  40»  97  ff.    9)  Ps.  4«,  9.  3. 
10)  Ps.  49,  12.    11)  Ps.  84,  0  ff. 

19)  Ps.  93,  10.  Vergl.  noch  Pd.  118,  0  a  9.  Jes.  41,  4. 
Pa  107,  23-30.  8S,  10.  197,  1.  83,  lOff.  71,  L  18,  9eff.  37,3ff. 
62,  6-8.    73,  93  ff. 

13)  1  Mos.  39,  11.    9  Sam.  7,  18.    14)  6  Mos.  8,  19  ff. 
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muk  ii»eh  dem  Psalmiaten  nicht  vergelten,  was  er  AUea 
getlian  0>  ^agB  und  in  Nächten  ist  es  got,  ihm  zu 
danken  und  sdine  GKite  zn  preisen  ^).  Selbst  sein  Zür- 
nen giebt  dem  Propheten  Anläse  znr  Dankbarkeit  ^), 
wie  ja  auch  Moses  und  der  Verfitsser  der  Sprüche  an- 
deutet, dass  Gottes  Züchtigungen  als  Beweise  v&terKcher 
Liebe  dimkbar  zu  würdigen  seyen  *). 

S.  4.  Mit  diesen  Empfindungen  im  Einklänge  und 
der  Grüte  Gottes  entsprechend  gestalten  sich  dann  auch 
die  Ansichten  über  das  sonstige  sittliche  Verhalten  des 
Menedien«  Der  Gedanke,  dass  Gott  Bildner  undVer- 
florger  aller  Menschen,  auch  des  Heiden  *),  auch  des 
Sklaven  *)  sey,  bleibt  für  die  Israelitische  Moral  nicht 
ns&Qchtbar,  sondern  leuchtet  als  religiös  -  ethische 
Grnmdansicht  aus  unzähligen  Aussprüchen  und  gesetz- 
lichen Bestimmungen  hervor.  Wie  schon  Abraham  für 
Heiden  betet  ^),  Joseph  sieh  dessen  freuet,  dass  er  ein 
heidnisches  Volk  gerettet  ■),  so  knüpft  die  Mosaische 
Moralgeaetzgebung  an  den  Gedanken,  dass  Crott  auch 
for  Heiden  in  seiner  unbeschränkten  Liebe,  Macht  und 
Grerechtigkeit  sorge,  die  Mahnung,  den  Fremdlingen 
gleicb&Us  Liebe  zuzuwenden  *),  so  wie  bei  jedem  Ge- 
setze der  Wohlthätigkeit  der  heidnische  Fremdling  mit 
unter  den  der  Milde  Empfohlenen  aufgeführt  wird  *  ^). 
Sagt  in  Rücksicht  des  Dienenden  der  Dekalog:  da- 
mit dein  Knecht  und  deine  Magd  ruhe  gleichwie 
du'>),  so  scheint  hierbei  ähnlich  eine  Gleichberechti- 
gung  angedeutet  zu  seyn,   wie  ausdrücklich  in  etwas 

1)  Ps.  llft,  13.  vgl.  Hiob  10,  8  ff.    3)  Ps.  M,  2  ff. 
3)  Jes.  12,  1.    4)  5  Mos.  8,  Ö.  Spr.  3,  II.  13.  vgL  Hiob  5,  17  £. 
5)  5  Mas.  10,  17.  18.    6)  Hiob  31,  13-15.   7)  iMos.  18,  33ff« 
8)  I  Mos.  60,  30.    9)  3  Mos.  19,  34.    5  Mos.  10,  19. 

10)  3  Mos.  35,  35—37.  10,  9.  10.  5  Mos.  34,  19-31.  14,  38.39. 
1«,  U.  14. 

11)  5  MofiC  5,  14f.  vgl  3  Mos.  30,  10. 

SaaUch«U,  Axoblologto.    Tli.  L  16 
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anderer  Weise  bei  Hiob  >)•  Eben  flo  nimmt  riidi  dM 
Gesetz  des  heidnischen,  dem  harten  Herrn  entlaaüMen 
Sklaven  an*).  Ueberhanpt  wird  das  Gebot  derMfteh-< 
9tenliebe  ^)  ausdrücklich  anch  auf  den  Heiden  ausge^ 
dehnt,  indem  von  ihm  gesagt  wird,  er  solle  nicht  ge- 
druckt werden,  gleiches  Becht  mit  dem  Einhei- 
mischen haben  und  y^da  sollst  ihn  lieben  wie  dick 
ielbsf  *),  Wie  diese  ethischen  Grunds&tze  auch  in 
staatsrechtlicher  Hinsicht  heidnisdben  Individnen  mid 
Völkern  gegenüber  massgebend  blieben,  wird  sich  ans 
den  betreffiasden  Abschnitt«!  ergebra.  Bei  derl^mpel- 
weihe  Bohliesst  Salomo  gleichfalls  den  Heiden  in  sein 
Gebet  ein  ')• 

g.  5.  Der  uns  geläufig  gewoHIeae  Mosaische  Aas* 
Spruch:  „liebe  deinen  Mitmenschen  wie  dich  selbst*' 
ist  überhaupt  in  sein^  Fassung  bedeutsam,  wie  dies 
anch  von  Christus  anerkannt  wird  *),  denn  er  nimmt 
für  das  gegenseitige  Yerhältniss  der  Menschen  eben 
Standpunkt  ein,  dessen  das  Heidenthum  systematisch 
iich  nicht  bewusst  wurde,  obschon  edle  Gemttther  ihn 
überall  gewiss  ahnten.  Es  hätte  Alles,  was  in  dem 
Betragen  gegen  die  Mitmenschen  dieser  Gmndsate 
facti  seh  foidert,  ausgesproöhen  werden  kSünen,  ohne 
doch  ethisch  den  Werth  stt  haben,  der  in  dem  gewähl* 
ten  Ausdrucke  liegt,  der  für  die  damalige  2eit  und  zur 
Charakteristik  der  damaligen  Denkweise  mit  Recht  sekr 
hoch  angeschlagen  wird.  Denn  es  ist  nicht  nur  die 
Lrebe,  also  die  innere  Stimmung  b^i  den  Randhingeii, 
den  er  zum  Ausgangspunkte  nimmt,  anstatt  etwa  nur 
äussere  Nützlichkeitsgründe  zui'  Geltung  tu  bringen, 
sondeim  auch  zugleich  das  deutliche  Aufheben  des 
Egoismus,   indem  dem  Mitmeuscheti  Ansprüche  zuge- 

I)  Hiob  31,  13-15.    2)  5  Mos.  23,  18.  17.    3)  3  Mol.  IS^  13. 
4)  3  Mos.  19,  33.  34.    0)  1  Kon.  8,  41-A    3}  Matlh.  29.  39. 
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dMilt  werdtti,  wie  sie  die  SdbetUebe,  wenn  rie 
iat  (wie  s.  B.  in  dem,  eu  jetziger  Zeit  oft  gehSrtea 
Sprächworte  y,Jeder  ist  eich  sdbet  der  NMhste'O,  mir 
aieh  allein  vindicirt»  Diee  ist  am  eo  mehr  hervorzn^ 
hebefi,  als  die  betreffende  Aenseening  des  Gteaetzgebere 
meht  veremzelt  daeteht,  sondern  vielmehr  nmr  den 
Schlossd  ZQ  Tielen  andern  Beetimmongen  darbietet« 
welche  als  Ejimpf  gegen  den  Egoismoi  erscheinen) 
dessen  Macht  das  Heidenthnm  religiös  and  ethisch 
huldigte*  lUrumteh  die  hddaisohen  Oesetzgebmgen 
den  freien  MSnnem,  als  dem  starkem  Theik,  von  dem 
jene  eben  aosgingen»  die  vollständigste  Uebermacht  über 
die  Andern  ein,  wurden  Sklaven i  Frauen^  Kinder, 
Fremdlinge  der  änssersten  Willkähr  Preis  gegeben ,  weil 
der  Egoismas  nur  etwa  an  der  Erwägung  des  eigenen 
Yortheile  eine  Schranke  findet,  so  stellt  das  Mosaische 
Gesetz  alle  diese  sonst  maaslos  Unterdrückten  unter 
den  Sdintz  der  Liebe,  eines  damit  zusamnaent^genden 
milden  Bechts  und  der  in  diesem  Gesetze  ganz  eigen* 
thämlich  geltend  gemachten  Anerkennung  der  Menschen* 
würde.  Von  dem  Fremdlinge  und  den  Dienenden  war 
schon  oben  die  Bede,  Der  Herr,  der  seine  Macht  übor 
den  Sklaven  roh  missbraiichte ,  hörte  damit  auf  Herr 
zu  sejn,  der  Sklave  stand  ihm  sofort  am  den  erfitte« 
neu  Schaden  ■)  als  Freier  gegenüber.  Das  Weib  hatte 
im  Hause  seine  bestimmtea  Bechte ' ) ,  selbst  die  heid«- 
niscfae  Gefangene  wurde  vor  dem  gefühllosen  Bgoismuf 
und  roher  Genusssucht  durch  ein  mildes  Gesetz  ge* 
schützt  ^}.  Nicht  die  Väter  hatten^  wie  zu  Born,  ^ 
masskiaes  Becht  über  ^e  Kinder,  die  Zügellosigkeit 
derselben  musste  bei  den  ordentlichen  Bichtem  zur 
Klage  gebracht  werden  ♦).    Der  Verbrecher  wurde  der 


t)  ^  Hm.  91|  M.  97.    2)  Moi.  H.  II.  S.  749  ff. 
3)  6  Mus.  91,  19-«llw    4)  6  Mos.  21,  IS.  10. 
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alle  Menschenwürde  yerkennenden  Willkfihr  ^),  imd 
selbst  das  Thier  dem  egoistisch  schonungslosen  Eigen- 
nutz entzogen'^).  Nicht  nur  einen  ethischen ,  sondern 
auch  einen  religiösen  Orund  hatte  der  Gesetzgeber, 
gegen  den  Egoismus  anzukämpfen,  denn  wohin  er  führen 
konnte,  sieht  man  an  den  Einderopfern  des  Molochs- 
dienstes, wo  der  Mensch,  nodi  tiefer  als  sdbst  der  In- 
stinct  des  Thieres  eich  der  Liebe  entänss^nd,  das 
Theuerste  hingab,  um  nur  vor  Bachegöttem  sein  eignes 
Selbst  zu  retten,  den  Ausspruch  Satans  im  Hiob  „Haut 
für  Haut,  doch  Alles  für's  Leben'«  ')  bestätigend. 

$.6.  In  dem  Fortschritte  dieser  Beseitigung  des 
Egoismus  musste  die  Hebräische  Ethik  auch  zum  Be- 
griffe der  Feindesliebe  gelangen,  eine  Tugend,  auf 
welche  das  Neue  Testament  einen  so  hohen  Nachdruck 
legt  *),  Aber  das  vollkommen  ins  Bewosstsejn  getre- 
tene Princip  bietet  schon  der  Mosaismus  dar  und  es 
ist  dasselbe  in  den  ändern  biblischen  und  spätem  Schrif- 
ten nicht  ohne  vollen  Nachhall  geblieben.  Denn  ist 
schon  oben  auf  die  Bedeutsamkeit  des  Ausdrucks  für 
die  Nächstenliebe  hingewiesen  worden,  so  wird  der  aus- 
gesprochene ethische  Grundsatz  dadurch  noch  bedeut- 
samer, dass  er  gerade  in  Bezug  auf  zwei  Ausnahms- 
fälle eingeschärft  wird,  bei  welchen  der  Egoismus  zu 
allen  Zeiten  ein  Recht  zu  haben  glaubte,  sich  von  der 
Liebe  frei  zu  machen,  nämlich  gegen  Feinde  und  gegen 
schutzlose  Fremdlinge.  „Hasse  deinen  Bruder  nicht  im 
Herzen  sagt  der  Gesetzgeber,  sey  gegen  ihn  (wenn  er 
dir  Uebles  that)  nicht  zomhaltig  und  nicht  rachgie- 
rig, liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst«'«); 
und  dann  in  demselben  Kapitel  noch  einmal:  „drücke 

1)  5  Mos.  95,  1—3. 

2)  5  Mos.  S3,  10.    3  Mos.  20/10.  5Mo6.  ö,  II.  SMbs.  S3,  13. 
Z)  Hiob  2,  4.    4)  Hattb.  5,  U.M.    5)  S  Mos.  19,  17.  18. 
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den  Fremdling  nicht,  liebe  ihn  wie  dich 
Belb6t<<  >).  Es  ist  dem  Gesetzgeber  überhaupt  eigen- 
thümlich,  wichtige  Grundsätze  nicht  in  abstracter  All- 
gemeinheit, 8<»idem  gleich  in  Anwendung  auf  solche 
concrete  Fälle  auszusprechen,  bei  welchen  Leidenschaft 
und  Schlechtigkeit  jene  am  leichtesten  übertrat*).  Die 
Mosaische  Moral  begnügt  sich  daher  auch  nicht  mit 
der  negativen  Seite  der  Febdesliebe,  sondern  fordert 
positiTe  Beweise  derselben  in  Beispielen,  welche,  da- 
mals häufig  vorkommenden  Unfällen  entnommen,  eine 
mcht  ganz  leichte  Gefälligkeit  gegen  den  abwesenden 
Feind,  das  Mitnehmen  und  Zustellen  eines  vmrrten 
Thierea  seiner  Heerde,  als  Pflicht  bezeichnen '),  so  wie 
das  ebenfitlla  manchem  peinliche,  persönliche  Zu- 
sammen treffen,  indem  man  dem  Feinde  bei  der 
Arbeit  Hülfe  leisten  soll,  wenn  sein  Lastthier  unter  der 
Bürde  niedergestürzt  ist  *).  Auch  die  spätem  Hebräi- 
schen Grnomendichter  und  Lehrer  warnen  gleichmässig 
vor  Feindeshass.      „Sprich   nicht:   ich   will  das  Böse 


1)  3  Mos.  10,  34.  Der  folgende  Zusatz:  „denn  ihr  wäret  Fremd- 
linge im  Lande  Aeg;ypten*S  erhält  Licht  aus  %  Mos.  23,  10:  „drücke 
den  Fremdling  nicht,  du  kennst  es,  wie  dem  Fremdlinge  zu  Muthe  ist, 
denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Aegypten/^ 

3)  Sfill  &  B.  die  Liebe  Gottes  in  ihrer  Scbrankenlosigkeit  gezeigt 
und  ihre  Nachahmung  gefordert  werden,  so  wird  gesagt:  „Gott  liebet 
den  Fremdling,  so  sollt  ihr  auch  den  Fremdling  lieben'S  5  Mos. 
10,  17.  18.  Ist  es  der  Wille  des  Gesetzgebers,  dass  man,  ausser  den 
das  böse  Princip  anbetenden  sieben  Kanaanitischen  Völkern,  andere 
heidnische  Individuen  von  der  Aufnahme  ins  Land  nicht  ausschliessen 
sofle,  80  sagt  er:  weise  den  Rettung  suchenden  Sklaven  nicht  aus, 
SMns.  23,  Id.,  stosso  den  Edomiter,  stosse  den  Aegypter  nicht  za- 
iQck,  5  Mos.  33,  8.,  weil  gegen  diese  beiden,  wegen  früherer  Verhält- 
nisse ein  Natiooalhass  sich  am  ehesten  geltend  machen  konnte.  Der 
Art  sind  auch  die  oben  folgenden,  weitem  Beetimmungen  in  Hinsicht  des 
Beüageos  gegen  den  Feind. 

3)  2  Mos.  23,  4.    4)  Ebend.  V.  5. 
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teigelten'S  aagt  der  Yet&Bacr  der  Spruche'),  osprich 
aidbtc  wie  er  mir  gedwa»  eo  will  ich  wieder  thon  '); 
Inudgert  deiMD  Feind «  so  gieb  ihm  Brod,  durstei  er, 
BO  reidie  ihm  einen  Trunk'* ');  „Haa»  erregel;  Streit« 
doch  Liebe  deeket  alle  VergebAn  *).  Das  Baoh  der 
Könige  Iheilt  «inen  Tfeaum  Solomo's  bei  eeioemBepe« 
rangeantritte  mit,  in  weicliem  er  von  Gott  belobt  wiid« 
da«a  er  um  Weisheit  und  Gereohtigkdt,  nicht  aber  um 
viele  Jahre,  Beiohthum  und  das  Leben  seiner 
Feinde  gebeten  habe^).  Sirach  macht  damuf  au& 
merksam,  wie  unangeneaeen  ee  eej,  tou  Gott  Veige- 
bttiig  m  verlangeui  während  man  sdbst  gegen  Menschen 
Zorn  hajte ;  ^^r^fpiA  dem  Nächstoi  sein  Unrecht,  dann 
werden,  wenn  du  bittest,  such  dir  deine  Sünden  erlas* 
sen*^^)»  welches  an  die  bekannten  Worte  im  Gebets 
Christi  erinnert  ^).  An  einer  andern  Stelle  mahnt  Si- 
riuDh,  im  Einklänge  mit  dem  Mosaieobea  Gebote  *),  dai 
Beleidiger  aur  Bede  au  stellen,  weil  dies  schSner  sey 
als  heimlich  aümen  *)  und  weil  dies  leioht  aur  fteund« 
liehen  Ausgleichung  führe  '^). 

1«  7.  Auch  an  Beispielen  wirklicher  Ausübung 
Ton  Feiadesliebe  fehlt  es  nicht.  Joseph,  freudig  be- 
wegt» der  Better  eines  ganzen,  ihm  ursprünglich  fiem« 
den  Volkes  zu  seyn  ^*),  weiss  den  Haas  und  die  Un* 
bül  der  Brüder  Ton  ganzem  Henen  zu  vergeben  und 


M  %.  9D,  fi.    9)  Spr.  34,  99. 

8)  Spr.  9S,  91.  Die  hinaugcAif^  Worte)  „du  häufest  «iObesd» 
KsMsa  snf  sein  tttupt*«,  «leren  sieh  such  der  AposleU  Rom.  19,  W, 
bsdieat,  kuesten  wohl  Am  nahe  liegenden  Sinn  bähen  t  du  nsehst  \km 
errOthen,  dsGB  tucfc  er  sich  seines  Hases  schäne.  Entsprechend  lssl«t 
dar  iUbbinischeSfnich^  ein  Held  ist,  wer  seinen  Feind  steh  «sn  Freunde 
nacht,  Ahvih.  H.  NaHum  93. 

4)  Spr.  10,  I9l   am  KSn.  3,  11.    6|  Sk.  9§,  1. 

7)  Mattb.  e,  19.    8)  3  Mos.  19,  17.    9)  Sir,  90,  9. 
10)  Sir.  19,  13.    11)  1  Moa^  SO,  90, 


wird,  dnfch  ihr»  JBeae  wiadctiiolt  sn  Tkränen  gertilirt^ 
ihr  Tröster  imd  WoUthäter  ').  Moses  tragt,  wie  i^ine 
Geaetzgebinig,  den  Gheist  d«r  Yersöhnüclikeit  ra  sjch^). 
Wir  sehen  Dsvid,  indem  er  wiederholenilicli  den  ilm 
siif  den  Tod  verfolgenden  Sani  in  seine  Gewalt  be» 
kDBunt»  iibn  schonen  und  vor  den  Begleitern  schützen') 
und  dessen  Tod  durch  Thianen  nnd  dn  Tranerlied 
direii  ^).  Dieser  Gemnung  entsprieht  es,  i/renn  David 
m  einem  Psalme  sagt,  oder  möglicher  Weise  ein  sjA* 
isner  Dichter  ihm  die  Worte  in  den  Mund  legti  drückte 
ich»  die  ohne  Grund  mir  Hasser  waren,  so  verfolge  der 
Feind  meine  Seele  u.  s.  w/'  *).  In  dem  Lebensbilde 
Hiobs  fthk  gleichfitUs  dieser  Zug  der  VersöhnliehkeÜ 
nicht;  ,,ich  firenete  nuch'%  sagt  er,  „über  meines  Feia«- 
des  Unglück  nicht,  ich  liess  meinen  Mund  nicht  Bün«> 
digen,  dass  er  ihm  ein  Uebel  anwünsehte^^  *).  Ans 
solchen  Lehren  nnd  fieisjNielen  ging  die  Lehre  Christi 
hervor:  „Liebet  eure  Feinde  n.  s.'  w.  ^).  Auch  die 
fotgenden  Worten  in  welchen  Christus  auf  dqs  3eiapie) 
Gottee  hinweiset,  der  seine  Sonne  über  Böse  und  Ghite 
aufgehen  und  über  Gerechte  und  Ungerechte  regnen 
lasset,  schliessen  sich,  wenn  man  die  Aussprüche  der 
Rabbinen  vergleicht^  an  Hebräische  Ansichten  der  da^ 
maligen  Zeit  an  *).      Viele  Missverständnisi0e  über  di(9 

1)  1  Mos.  4«1,  9<-lft.  dO,  15-SI. 
9)  4  Mt»s.  12,  18.  vg!.  V.  1  ff. 

3)  1  Sana.  34,  9  ff.  20,  7  it 

4)  3  Sara.  1,  12,  17  ff.     5)  Ps.  7,  4-6, 

e)  Hieb  31,  99.    7)  Matdi.  5,  4«. 

8)  nDie»  iveklie  Schmach  duldeo  und  siebt  schraShsn,  die  ihrdn 
^^cbimpf  snhores  und  sieht  enwiedern,  die  Menschen  lieben  und  sich 
9^  Prfiiung  freuesi  von  ihn«  heissal  «.:  die  ihn  lieben,  eind  wie 
,«die  Senile»  wsiiche  aufgethet  in  ihrer  Pracht.'^  (Rieht  3,  31.) 
Thalm.  Tr.  Schabb,  88,  b.  —  J^xn  Tag,  der  Regen  hiingt,  ist  erb», 
ebener  als  die  Auferstehang  der  Tddten,  denn  (fiese  ist  nur  den  Ge- 
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betreffi^deQ  HebriUsch-ethiflohen  Ansichten  haben  die 
vorgehenden  Worte  der  Bergpredigt:  »»ihr  habet  ge- 
höret, dass  gesagt  ist:  du  sollst  deinen  Nädisten  lieben 
und  deinen  Feind  hassen*'  *)  erzeugt,  indem  man  vor- 
«ussetste,  es  müsse  einen  Ausspruch  dieser  Art  irgendwo 
in  Hebräisch -biblischen  Schriften  geben,  oder  doch, 
Christus  wolle  seine  Lehre  als  im  Gegensätze  zu  der 
froheren  Hebriuschen  bezeichnen«  Beides  ist  niclit 
der  Fall  >). 

S.  8.  Die  Tugend  der  Versöhnlichkeit,  welche  der 
Feindeeliebe  zu  Grunde  liegt,  wird  mit  einer  andern, 
der  Demuth,  richtig  in  Verbindung  gebracht.  Als 
Moses  für  Aharon  und  Miriam,  die  als  seme  Wider- 
sacher auftreten  und  ihn  durch  ihre  Beden  tief  Ter* 
letzen,  betet,  wird  von  ihm  gesagt,  er  w&re  der  De- 
muthsYollste  unter  allen  Menschen  gewesen  ').  Die 
auf  die  Demuth  sich  gründende,  sanfte  EIrgebung  in  die 


„rechten  zum  Heile,  jener  aber  dem  BGsen  wie  dem  Gerechten.^ 
7,  a.  ^  JLass  dir  flucben^S  sagen  dieRabbinen  an  einer  andera  Stelle, 
„aber  fluche  du  nicht  ^    StmKedr,  49,  a. 
*  1)  Matth.  5,  43. 

2)  Eine  andere  Frage  ist,  wem  Christus  die  Worte:  „du  sollst 
deinen  Feind  hassen'^  zuschreibe.  Wollte  man  sie  als  Ausdruck  einer 
heidnischen  Ansicht  nehmen,  so  stehet  dem  entgegen,  dass  Christus  die 
weiteren  Ausspruche  der  Beigpredigt  überall  an  Alttestamentlicbes  an- 
knOpft  Ausserdem  aber  schliessen  sich  seine  Worte  hier  zu  nahe  an 
die  betreffende  Stelle  3  Mos.  10,  18.,  die  er  Mattfa.  92,  39.  auch  an* 
führt,  als  dass  ihm  V.  17.  das  entgehen  konnte,  wo  ausdrücklich  ver- 
boten ist,  den  Feind  zu  hassen.  Wir  überlassen  exegetischen  Schrif- 
ten die  Erörterung  dieser  Frage,  zweifeln  aber  nicht,  dass  die  SteDe 
ursprünglich  wie  die  entsprechende  3  Mos.  19,  17.  gelautet  habe: 
ihr  habet  gehört,  dass  gesagt  ist:  du  sollst  deinen  N&chsten  lieben  and 
deinen  Feind  nicht  hassen,  ich  aber  sage  euch  liebet  eure  Feinde« 
Abschreiber,  welche  die  hierin  liegende  Steigerung  nicht  verstanden, 
Hessen  dann  das  „nicht^'  weg  und  erhielten  so  allerdings  einen  deut- 
lichen Gegensatz. 

3)  4  Mos.  12,  3. 
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Schlage  des  GreeclnckeB  nnd  die  Unbilden  der  Menschen, 
welche  in  dem  spatern  Hebräischen  und  Christlichen 
Msrtyretthume  sich  in  der  Oestalt  der  Charakterstäi^e 
und  energischen  Sdbstbeherrschnng  zeigte,  deutet  sich 
In  den  Klageliedern   an,   wo  es  heisst:    „Wohl  dem 

Manne  warn  er  das  Joch  trägt  in  seiner  Jugend 

er  drfioke  seinen  Mund  in  den  Staub  (schweige  zur 
Demüthignng),  er  reiche  seine  Wange  demSchlä- 
cher  dar  und  sättige  sich  an  Schmach^' ').  Möglicher- 
wdse  schwebten  Christo  diese  Worte  vor,  wenn  er  in 
der  Bergpredigt  sagt:  „Widerstrebet  nicht  dem  Uebel, 
BODdem  so  dich  Jemand  auf  die  rechte  Wange  scUägt, 
so  reiche  auch  die  andere  dar  u.  s.  w/'  ^).  Die  Ver- 
söhnlichkeit gründet  sich  aber  auch  auf  die  Geradheit 
und  Offenheit  des  Gemüthes,  das  Nichts  versteckt  in 
sich  zu  tragen  vermag.  Schon  die  angefahrte  SteUe 
bei  Moses  deutet  hierauf  hin  ')  und  Sachariah  sagt: 

„Sprechet   Wahrheit  Einer   zum  Andern und 

Böses  gedenket  Einer  dem  Andern  nicht  in  Eurem 
Herzen,  denn  Solches  hasse  ich,  spricht  der  Herr"  *). 
Der  Eingang  des  Verses  erinnert  an  die  schone  Stelle 
bei  Salomo:  „Wie  im  Wasserspiegel  Angesicht  gegen 
Angesicht,  bo  sey  des  Menschen  Herz  gegen  den 
Menschen  ')• 

Kommt  diesen  Lehren  der  Milde  und  Versöhnlich- 
keit gegenüber  auch  mancher  harte  Ausdruck  gegen 
Feinde  in  den  Psalmen  vor,  so  gilt  dergleichen  theils 
politischen,  auswärtigen  Feinden  *),  theils  auch  Gegnern 

1)  Klagel.  3, 27.  Vgl.  ob.  die  Stelle  aus  dem  Thaim.  Schabb.  8S,  b. 

t)  Matlb.  5,  39.    3)  3  Mus.  19,  17.  vgl.  ob.  Sir.  19,  13.  20,  3. 

4)  Sachar.  S,  16.    5)  Spr.  27,  19. 

0)  Dass  aoch  im  Kriege  den  Feinden  gegenüber  ein  gewisses  Mass 
voa  Btilde  gefibt  wurde,  dass  die  Hebräer  sich  bierin  von  den  amwuh- 
nenden  Völkern  vurtbeilhaft  unterschieden  (wie  solches  auch  von 
letztem  anerkannt  war,  1  Kßn.  20,  31.),  wird  sich  aus  der  Darstellung 
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der  Bdigioo.  Ueberhanpt  kann  man  ^  veridmdaiiaB 
biblischen  Schriftsteller  nicht  für  einander  solidarisoii 
haften  lassen  und  selbst  das  edelste  Gemüth  hat,  mmal 
furchtbaren  Verfolgungen  gegenüber»  wie  aie  die  Iszae* 
Uten  in  den  Babylonischen  und  Sjrisohen  Zeiten  und 
apäter  zu  erdulden  hatten »  unbewachte  Augenblicke. 
Auch  im  Neuen  Testament  finden  sieh,  worauf  achoa 
Jahn  aufinerksam  gemacht  hat,  einselne  harte  Ans* 
drücke  '),  ohne  dass  dies  dem  allgemeinea  Geiste  der 
Lehre  Abbruch  thut,  eben  so  wenig  wie  man  es  dieser, 
oder  dem  Christlichen  Charakter  cur  Last  l^gan  wird, 
wenn  im  Mittelalter  die  verschiedenen  8eoten  einander 
auf  das  Unwürdigste  schmäheiea  *)  und  bludg  ver* 
fügten. 

f.  9.  Die  theihehmende  Oefäiligkeit,  welehe 
die  Hebr&ische  Moral  selbst  dem  Feinde  gegenüber 
fordert,  macht  sie  natürlich  auch  im  gewIShniichen,  ge- 
selligen Verhältnisse  aar  Pflidit.  An  dem  verlorenen 
Grute  des  Andern  soll  man  nicht  theilnahmlos  Torfiber- 
gehen,  sondern  sich  dessen  annehmen  und  es  dem 
£agenthümer  zustellen^).  Die  schon  in  Abrahams 
Hanse  einfaeiniiBche  Gastfreundschaft  *),  die  viel* 

der  KriegsverhSItnisse  ergeben.  EigenthQmlich  ist  die  Bemerkong,  dass 
David  difskalb  den  Teinpeibsu  nicht  stlbst  ausführen  sollte,  weil  er  viele 
Kn^e  geführt  und  Blut  vergossen  hsb^  I  Cliron.  38|  a^  wenit  einigo^ 
massen  eine  spätere  Anordnuag  der  Rabbioen  zusamoengesteiit  wendes 
kann,  dass  an  dem  Passabfeste  einige  der  sonst  üblichen,  fesilicheo 
Dankgebete  nicht  gesprochen  werden  sollen,  im  schweigenden  Andenken 
an  die  umgekommenen  Aegypter,  da  es  heisse:  ,,wenn  dein  Feind  fiillt« 
80  freue  dich  Dicht  nnd  so  ihn  eitt  ünfaU  triD,  frohlocke  sieht  dein 
Herz,  Spr.  il,  H. 

1)  Matth.  15,  96.  18,  6.    9  Tim.  4,  II. 

9)  Nicolai,  hmner  Btrithi  wun  der  KuhfinUtenGaii  wMd  ihrer 
ReHgion,  mitgetheilt  von  Ghiiiany  in  Haltens  Welthmie  IBiA. 
Bd.  I.  Heft  I.    Zur  Vmök^  d.  Cwf.  S.  71. 

»  «  üos,  %%  1--8.    4U  Mo9.  IS,  2  ff.  19,  1  iL 
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Utk  ea^feUeiie  nod  mich  geübte  Wohlth&tlgkeit, 
?(m  wdcber  bei  Grelegenheit  des  ArmenweseDs  die  Rede 
Bejn  wird,  aind  Tagenden,  die  eich  den  frtiber  genana» 
ten  aneehlieeeen,  Veruntreuang,  Betrog,  Belügen  *), 
Verleumdung  ^)  des  Mitmenschen  werden  als  unsittlich 
bezeichaet  und,  so  weit  sie  ins  Strafrecht  fallen,  mit 
geeigneten  StraJea  belegt.  Charakteristisch  ist  der 
ethische  Standpimikt,  Ton  welchem  das  blutigste  Ver* 
brechen,  der  Mord,  betrachtet  wird:  Ueberall  an  Thie- 
ren  und  Menschen  sey  gewaltsamer  Tod  des  Menschen 
SU  ahndea,  denn  er  sey  im  Eben  bilde  Gottes  ge* 
sohsfFen  '). 

f.  10.  Alle  diese  Forderungen  eignen  sich  der 
höchsten  unter,  welche  die  Hebräische  Ethik  dem  Men- 
schen stellt:  „Seyd  heilig,  wie  Gott  es  ist^*  ^),  und  es 
ist  bedeutsam,  dass  dieser  Aussprach  an  der  Spitze 
eines  Abschnittes  steht,  der  eine  Seihe  sehr  wichtiger 
religiöser  und  sittlicher  Pflichten  auffuhrt,  welche  gleich- 
sam die  praktische  Anwendung  desselben  enthalten  ')• 

1)  3  Mos.  10,  11.  13.    2)  Da9»  V.  16. 

3)  1  Mos.  «,  6.    4)  3  Mos.  19,  3. 

5)  Das  betreffende  Kapitel  Hisst  beinahe  die  ganze  Pfliditeofdini 
in  £inen  Ueberblick  zusammen  und  ist  in  dieser  Betiehuag  und  zur 
WQrdigofig  des  eUiiscben  Bewuastseyns  Husserst  benerkcDSwerth: 
»Heilig  sollt  ihr  seyn,  denn  heilig  bin  ich,  der  Ewig«,  euer 
Gott.  £in  Jeder  seine  Mutter  nnd  seinfA  Vater  sollt  ihr  cbriQrchten 
usd  Bieise  Sabbathe  Bollt  ihr  beobachten.  Wendet  euch  nicht  zu  des 
Götzen  und  gegossene  Götzenbilder  sollt  ihr  euch  nicht  ouichen.  Wenn 
ihr  in  eureai  Lande  Er«fte  ballet,  so  sollst  du  die  Ecken  deines  Feldes 
Didit  aberndten,  und  keine  Nacherndte  halten.  In  deinem  Weinberge 
soUst  du  keiot  Nxcbitse  halten  usd  die  abgefaUenes  Beeren  nicht  auf- 
lesen; dem  Arttien  uad  Fremdlinge  sollst  du  sie  lassen;  ifh  bin  der 
Ewige  euer  Gott  Ihr  soUt  nicht  stehlen  und  nicht  lügen  uod  nicht  be- 
trugen Einer  den  Asderii,  Ihr  sollt  bei  meinem  Naioen  nicht  falsch 
schweres,  also  entweihend  den  Namen  deines  Gottes,  du  sollst  del* 
ncm  Mitnenschen  nkht  Unrecht  tfairo  noch  ihn  berauben  Halte  nicht 
über  Nacht  des  tageläuieis  Lohn  zurück»  Ms  motigen,    Schitt  nicht  d^ 
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Sonst  kommen  von  einem  gott&hnlichen  Wandel  aiioh 
die  Ausdrücke  vor:  „in  den  Wegen  Gottes**  *)  —  nicht 
sehr  verschieden  ist:  y^vor,  oder  mit  *)  Gott**  —  imd 
bei  Jesaias:  ,yim  Lichte  Gottes**  wandeln  ').  Auf 
helle  Erkenntniss  des  Verhältnisses  au  Gott  und 
ans  ihr  hervorgehende  Würdigung  seinw  Fordenmgen 
für  wahres  Menschenwohl  wird  aooh  schon  in  den 
Mosaischen  Schriften  ein  grosser  Wertfa  gdegt «). 

Tttuben  und  vor  den  Blinden  setze  keinen  Anstoss,  denn  Hbtbte  dich 
vor  deinem  G(ilte,  ich  bin  der  Ewi^e!  Ihr  sollt  nicht  Unrecht  thun  im 
Gerichte.  Du  sdllst  dich  nicht  Icehren  an  das  Aussehen  des  Annen, 
noch  beachten  das  Aussehen  des  Grossen;  nach  Gerechtigiceit  richte  dei- 
nen Mitmenschen.  Gehe  nicht  als  Verleumder  umher  unter  deinem  Volke 
\ind  stelle  deinem  Mitmenschen  nicht  nach,  ich  bin  der  Ewi^e.  Hasse 
deinen  Broder  nicht  im  Herzen,  zur  Rede  stellen  kannst  du  deinen 
Nächsten,  aber  tra^e  ihm  seinen  Fehl  nicht  nach.  lUcbe  dich  nidit 
4ind  halte  keinen  Zorn  ge^en  die  Söhne  deines  Volkes,  liebe  deinen 
Nächsten  wie  dich  selbst  Ihr  sollt  nicht  mit  Blut  essen,  keine 
Beschwurungs-  und  Zauberkünste  treiben.  Wendet  euch  nidU  zu  den 
Todtenbeschwurungen  und  Geistercitirungen  und  verunreinigt  euch  durch 
dieselben  nicht.  Vor  einem  grauen  Haupte  sollst  du  aufstehen  und  dem 
Alter  Ehrerbietung  zeigen  und  dich  fürchten  vor  deinem  Gotte;  ich  bin 
der  Ewige!  Wenn  ein  Fremdling  bei  dir  im  Lande  wohnen  wird,  so 
drücket  ihn  nicht;  gleich  dem  Einheimischen  soll  euch  der  Fremd- 
ling seyn,  der  sich  bei  euch  aufhält  und  sollst  ihn  lieben  wie  dich 
selbst,  denn  Fremdlinge  wäret  ihr  im  Lande  Aegypten,  ich  bin  der 
Ewige  euer  Gott.  Thut  nicht  Unrecht  im  Gerichte,  mit  der  Elle,  mit 
Gewicht,  mit  Mass,  rechte  Waage,  rechtes  Gewicht,  rechtes  Kannenmass 
sollt  ihr  haben.  Ich  bin  der  Ewige,  euer  Gott,  der  ich  euch  herausge- 
führt aus  Aegypten.  Beobachtet  alle  meine  Gebote  und  meine  Verord- 
nungen und  übet  sie;  ich  bin  der  Ewige I*^  3  Mo&  19,  1--97. 

1)  5  Mos.  30,  16.    2)  1  M<is.  17,  I.  6,  9.    3)  Jes.  9,  5. 

4)  „Du  kamst  sehend  zur  Erkenntniss,  n?"?^  'T^-IH  ^^^ 
dass  der  Ewige  Gott  ist,  keiner  ausser  ihm,  Ö  Mos.  4.  36.  Diese,  aus 
den  vor  Aller  Augen  vorgegangenen,  belehrenden  Ereignissen  der  Ge»> 
schichte  gewonnene  Ueberzeugung  soll,  auf  dem  Wege  (gleichsam  durch 
das  Medium)  der  Erkenntniss,  zur  inne  werdenden  Beherzigung  ftibren 

—  wab-bfit  rhttjnn  uvri  n^n-^n,  auch:  wab-o^r  rün'»i  — 
dass  nur  der  Eine  Gott  im  Himnel  und  auf  Erdeo  waltet,  6  Hos.  4, 39» 
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t.  II.    Zwei  Selbstpflicht^  würden  nach  nnserer 
Yontellung   ganz   besonders  von  dem  nach  Heiligkeit 


vgl.  V.  32—38.,  dass  Er  Treue  und  Liebe  bewahret  bis  zum  tausendsten 
Gfschlechte^  7,  9.  vergl.  V.  7.  8.,  dass  die  ZUcbtigunf^en  des  gütigen 
Erlmitefs  and  Ernährers  auch  nur  der  Art  sind,  wie  man  seine  Kinder 
zQcbtigpt,  5  Mos.  8,  5.  vergt.  V.  3^4.  Das  solchergestalt  hell  Er- 
scbauete  und  dann  auch  im  Gefühl  zu  eigen  Gewordene  soll  dann 
ferner,  was  alle  diese  Steilen  hieran  knüpfen,  die  Geneigtheit  erzeugen, 
um  des  eignen  Wohles  willen  dem  Gebote  Gottes  zu  folgen,  5  Mos. 
4y  40.  7,  II.  8,  0.,  wie  auch  das  Vertrauen  zu  Verheissungen  des 
gvttlicbfn  Erbarmens,  die  sich  auf  die  Zukunft  bezieben,  5  Mos.  4,  ^7— 3L 
(i^en  nun  diese  Stellen  von  der  geschichtlichen  Erkennlniss,  oder 
dem  Momente  eigner  Li'beuserfahruiiM;  aus,  die  dann  durch  innige  Nach* 
empfinduiig,  durch  Reproduction  im  Gemüthe,  zum  Hebel  eines  gottge- 
f^tlligm  Wandels  werden  soll,  so  scheint  eine  andere  Stelle  die  Erkennt* 
nis8  des  Guten,  wie  sie  der  Mensch  unmittelbar  in  sich  trä^t,  vor 
Angni  m  haben*  Was  ich  dir  gebiete,  sagt  der  Gesetzgeber,  5  Mos. 
30,  11— I9.,>,i8t  für  dich  nicht  wunderarlig,  DMl^E^d,  und  fernliegend, 
es  ist  nicht  im  Himmel,  oder  jenseits  des  Meeres,  dass  man  sage:  wer 
g>  bei  uns  dahin  und  holt  es  uns,  und  lasset  es  uns  hören,  dass  wir  es 
tbun,  denn  sehr  nahe  ist  dir  das  Wort,  in  deinem  Munde  und  in  dei« 
Dem  Herzen,  es  zu  et  füllen.  Siehe  ich  lege  dir  Leben  und  Gutes, 
TikI  and  BOses  vor,  indem  ich  dir  gebiete,  Gott  zu  lieben  und  seine 
Wef^  zu  wandeln,  wähle  das  Leben.*'  Diese  merkwürdige  Steile 
&cbeffit  kaum  nur  sagen  zu  wollen,  dass  das  G^^setz  durch  seine  Erthei* 
Imig  dem  Menschen  zugänglich  gemacht  sey,  denn  es  handelt  sich  ja 
düen  darum,  der  gegebenen  Lehre  das  volle  Vertrauen  und  die  freie 
Wahl  CV.  19.)  des  dann  nicht  wankenden  Entschlusses  zuzuwenden. 
Es  ist  demnach  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  Gesetzgeber  andeute, 
der  Mensch  trage  gleichsam  diis  Criterium  des  göttlichen  Gebotes  in 
seinem  Herzen,  in  der  ursprünglichen,  sittlichen  Wabinihijskeit, 
die  Gates  und  Böses  unterscheide,  und  welcher  die  Ahnung  nicht  fehlt, 
dass.  nur  Ersteres  zum  Heile  und  Leben  führe.  Diese  Unmittelbarkeit 
des  moralischen  Bewusstseyns,  so  wie  der  Vorgange  im  Gewissen,  tritt 
schon  bei  1  Mos.  4,  6  ff.  und  in  andern  Stellen  hervor,  auf  welche  wir 
bei  der  Darstellung  der  psychologischen  Begriffe  zurückkommen  werden. 
Eine  andere  Quelle  der  Erkenntniss,  welche,  die  Israelitische  Offenba- 
rung?dehre  dem  Menschen  eröffnet,  um  ihrem  eignen  Inhalte  einen  wei« 
tera  Wiederhall  zu  geben,  sind  die  Herrlichkeiten  der  Natur..  Der 
grosse  Werth,  den  die  biblischen  Schriften  auf  den  als  belehrend  und 
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•trebend»  Menschen  nio)it  aoBser  Acht  gössen  weiden 
dürfeni  nämlich  Keuschheit  nnd  sonstige  Vermei- 
dung roher  Genusssucht,  also  auch  Massigkeit 
und  Nüchternheit.  Die  Mosaische  und  die  He- 
bräische Ethik  im  Allgemeinen  betrachtet  Vergehen, 
die  in  diese  Kategorieen  fallen  und  welche  leicht  xnr 
Quelle  vieler  anderer  Verbrechen  werden,  mit  dnem 
tiefen  Abscheu,  welcher  den  Nachkommen  der  alten 
Israeliten  theilweise  noch  bis  jetzt  eigen  geblieben  ist. 
Wie  zur  Warnung  wird  ein  Ereigniss  aus  dem  Hause 
Noah's  und  ein  anderes  aus  dem  des  Loth  mitgetbeih, 
bei  welchem  Trunkenheit:  Schamlosigkeit  *)  und  selbst 
Unzucht  *)  in  ihrem  Gefolge  hatte.  Der  Gesetzgeber 
giebt  daher  Eltern,  deren  Sohn  ein  Schlemmer  und 
Säufer  ist  und  auf  ihre  Warnungen  nicht  hört,  das 
Recht,  ihn  vor  dem  Richter  auf  den  Tod  ansvklagen  '). 
Er  yerbietet  den  Priestern  in  ihren  Dienststunden  be«* 
rauschende  Getränke  überhaupt  zu  geniessen  *),  .und 
aus  späterer  Zeit  ist  uns  ein  anmuthiges  Lied  aus  der 
Einderstube  aufbewahrt,   in  welchem  die  Mutter  eines 


erhebend  bezeichneten  Anblick  der  Schöpfung  (1  Mos,  1.  Ps«  10,  9 --5. 
Hinb  12,  7—0.  Jer.  5,  23.)  legen  —  obtchun  die  aligeoieine  heidnische 
Naturanbetung  hier  mannigfache  Gefahren  drohete,  S  Mio.  4,  10.  Hiob 
il ,  26^28.  ^  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  vielfachen ,  unnachalnlieh 
schönen  Schilderungen  der  Natur,  sondern  auch  in  wichtigen«  religiusen 
Institutionen,  von  welchen  in  der  Folge  die  Rede  seyn  wird.  Vefgl. 
über  die  ,,Naturanschauung  und  Naturpoesie":  Font  und  Geisi  dn 
Utbräi9chen  Poesie  Abhandl.  tll.  Mit  offnen  Sinnen  soll  sich  also 
der  Mensel)  derNalur,  Geschichte  und  den  Erlebnissen  des  eignen 
Geroüths  zuwenden,  um  zu  erkennen  und  zu  fühlen,  was  gut  und 
recht  sey  und  wahrhaft  glücklich  mache« 

U  1  Mos.  0,  21  ff. 

S)  1  Mos.  10,  32  ff. 

8)  H  Mos.  91,  2a 

4)  S  Mos.  10,  9. 
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KJMiigBtohnes  ihn  vor  dem  Wdutmiken  warnet  > ). 
Auch  noch  an  andern  Stellen  wird  auf  die  abscheu- 
lichen Folgen  der  Trunkenheit  enfinerkeam  gemacht '). 

f.  12.  Oegen  ünbeüschheit  und  Unzucht  helfen 
alle  Warnungen  und  Strafen  wenig,  wenn  diese  Laster 
nicht  an  der  sittlichen  Selbstbeherrschung  des  Mannes 
tmd  namenilich  an  der  Würde,  mit  welcher  das  Weib 
ihm  gegenüber  stehet^  ihre  Schranke  findet.  Die  He- 
brusche, durch  das  Mosaische  Gesetz  saüctionifte  Sitte 
forderte  daher  harte  Strafen  für  Unzucht  und  Verfüh- 
rung und  zwar  (was  bezeichnend  ist)  gleiche  für  deü 
Mann,  wie  für  das  Weib,  aber  sie  stellte  letzteres  auf 
den  Standpunkt,  diese  Verbrechen  und  ihre  Strafe 
selten  zu  machen,  indem  sie  es  nicht,  wie  andere  alte 
VSlker,  dein  Manne  willenlos  unterordnete,  nicht  iü 
Harems  und  l^rauengemächern  fibsperrte  utad  isolirte, 
sondern  frei  und  unbcargwohnt  sich  böwegeii,  unter 
die  Minner  gemischt  an  Öffentlichen  Ereignissen  Theil 
nehmen  lies^  und  durch  keine  Bestimmung  selbst  von 
hohen  Würden  ausschloss.  Hierdurch  musste  schon 
das  heranwachsende  Mädchen  höhere  Empfindungen,* 
als  die  eines  nur  sinnlich  enggeschloseeneii  Daaejna  iH 
sieh  aofiiehmea  leüien  und  sich  seiner  bessem  Men^ 
aeheowfirde  bewussC  werden,  wie  dies  die  Darstellung 
der  bctreffendefl  Verhältnisse  ergeben  wird  ')♦ 

l>  Motiv  und  SchlQss  dbr  EMnahnun^  sind  gleich  bemcrkenswerth; 
,<»Nicfat  den  KOnigen  ziemet  Welntrinkrn ,  nicht  dem  Fürsten  Berau* 
Khendes,  er  konnte  trinken  und  das  Gesetz  vergi'ssen  und  den  Ar- 
men Unrecht  thun.  Wein  gebe  man  dem  Kurtimervullen  und  Noth* 
Iddendeo,  dass  er  seines  Elendes  vergesse,  Spr.  31«  4  <-  & 

2)  Spr.  93,  29—35. 

3)  DezeiduieBd  für  den  sittlirhsn  Ernst  des  Volkes  ist  die  Rieht. 
10—91.  cr4Ute  Tbstsacbe.  Der  Von  emem  DeiyMiinidsdMii  PlM^ 
häufen  (^ü:^.^'"'?.^  ""Q^fiS)  so  dem  Kebswvibd  eines  Dorcfarerstfntftfri 
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i.  13.  Gleichfalls  gehört  es  zur  Chsrakteristik 
der  Hebräisch  -  ethischen  Gefühlsrtehtmifry  dass  die  Ver- 
hältnisse der  Freundschaft  und  Liebe  sieh  in 
ihrer  edelsten  Gestalt  entwickelten.  »»Die  Seele  Jona- 
thans hing  an  Davids  Seele'S  y^Jonathan  liebte  ihn  wie 
sein  Leben '*  '),  —  diesen  innigen  Ausdruck  hat  die 
Hebräische  Sprache  für  die  Freundschaft  und  in  sei« 
nem  Trauerliede  sagt  David  von  Jonathan:  ^^wunder- 
werth  war  deine  Liebe  mir,  mehr  als  Frauenliebe'* '). 
Das  facüfiche  VerhältnisSy  die  edle  Theilnahme  und 
Entsagung  Jonathans  entsprach  dieser  schönen  Schil- 
derung *),  Auch  das  Gefühl  der  Liebe  kann  nicht 
feuriger  und  zarter  empfunden  und  gezeichnet  werden, 
als  dies  in  dem  hohen  Liede  geschieht:  y,Stark  wie 
der  Tod  ist  Liebe,  unausweichlich  wie  die  Gruft  ihre 
Kegung*),  ihre  Gluthen  sind  Feuergluthen,  eine  Got- 
tesflamme. Viele  Wasser  können  Liebe  nicht  aus- 
löschen und  Ströme  sie  nicht  ersticken,  und  wollte  ein 
Mann   alles  Gut   seines  Hauses   um   die  Liebe  geben, 


begangene  Unzuchtsmnrd  verursacht  unter  allen  davon  benacbricbtigten 
Stämmen  die  tiefste  Entrflstüng.  Jeder  sagt:  dergleichen  i$t  nicht  vor* 
gekommen  seitdem  Israel  aus  Aegypten  zog,  19,  30.  Die  yersammelten 
Yolbbäupter  fordern  durch  eine  Botschaft  von  den  BeivjaniiMten  die 
Auslieferung  der  ^Schuldigen.  Dies  wird  (vieiieicht  weil  jeder  Stama 
seine  eigne  Gerichtsbarkeit  hatte)  verweigert ,  welches  nun  einen  allge* 
meinen  Kriegs'ug  gegen  Benjamin  veranlasst.  Derselbe  hat  nach 
seinen  Motiven  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Trojanischen  Kriege,  so 
wir  ein  sich  anschliessendes  Ereigniss,  Rieht.  91,  19  ff.,  mit  den  Sa- 
binischen  Mädchenraub. 

1)  1  Sam.  18,  1. 

9)  9  Sam.  1,  96. 

3)  1  Sam.  19,  9-7.  20,  1-4.  9  ff. 

4)  S^^^P/  Ueber  die  Grundbedeatang  des  Stammes  K3p  giebt 
wohl,  vielleicht  noch  sicherer  als  das  Arab.,  das  Griech.  Mtri^:  Jeman- 
den (im  GemQthe)  aufregen,  AttfiMhluss. 
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nuui  wflid'  es  nur  vemehten'*  *).  Die  Liebe  ist  also 
mohi  käuflich,  eine  freie  Gabe  des  Herzen».  Es  ist  aber 
die  Liebe  eines  Mädchens ,  deren  makelloser  Ruf  sie 
zun  Lieblinge  aach  ihres  eigenen  (gewiftnfich  strenger 
ifftheilenden)  Geschlechtes  maeht:  ^gleich  dem  liebli* 
chen  Dafte  debes  SalbSIs  ist  das  sanft  fliessende  Oel 
deines  Namens*),  dämm  lieben  dich  die  Mäd- 
chen^' ')•  Ueber  She  und  ethische  Auffassung  derselben 
wird  bdm  Familienwesen  die  Rede  sejn. 

$.  14.  Einen  sehr  hohen  Werth  legt  die  Hebitti* 
sehe  Moral  auf  die  dem  Alter  zu  erweisende  Ehrfurcht. 
,,yor  dem  Ergraueten  sollst  du  anfstehen'S  mahnt  das 
Gesetz  y^and  dem  Angesichte  des  Alten  Ehrerbietung 
erweisen*^  ^).  Ein  Gleiches  wird  natürlich  von  den 
den  Eltern  gegenüber  gefordert ').  Beides 
mit  einer  geeigneten  Kinderzucht  zusammen  und 
musste  dabm  fuhren,  der  «Fugend  ein  nnrückhaltendes, 
bescheidenes  Wesen  einzuprägen  und  die  patriarchaH* 
sehen  Sitten  der  Familie  zu  bewahren. 

{.  15.  Der  Horizont  des  Lebens,  das  den  lle^ 
braer,  nach  Massgabe  seiner  ethischen  Anschauungen, 
zur  Gottähnlichkeity  Heiligkeit  und  Liebe  berief, 
schloss  nicht  mit  der  Zeitlichkeit  ab,  er  reichte  bis  in 
em  Jenseits  hinüber.    Dort^  wo  Henoch  zur  Belohnung 

I)  Höh.  L  8,  0.  7.  ' 

9)  Man  vergl.  Prcd.  Sal.  7,  !.:  dasselbe  Gleichniss:  »»Besser  der 
Name  (guter  Ruf)  als  gutes  (d.  i.  wohlriechendes)  Oel.**  An  derSlelle 
im  Höh.  L.  konnte  möglicherweise  eine  feine  Doppelsinnigkeit  scynt  der 
mfMOnende  Name  hni  zugleich  der  milde  Stmm  eines  makeUosen 
Midcfaennifes  <von  dem  nicht  wie  von  Männern  laut  önd  auf  olfen^ 
Strane  gesprochen  m  werden  pflegt).  Der  sanfte  Klang  (der  Rede) 
wird  SQch  Höh.  L.  3,  II.  dem  mildfliessenden  Strome  (von  Milch  and 
Honig)  verglichen, 

3)  Höh.  L  1,  3.    4)  3  Mos.  19,  33. 

5)  3  Mos.  20,  19.  5  Mos.  0,  IS.  3  Mos.  19,  3.  3  Mos.  31,15. 17. 
3  Mob.  20,  9.    5  Mos.  31,  1&-21.    Spr.  23,  21. 

SaaUchttti,  ArchKolofto.    Th.  L  17 
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dnes  friih  geendaten,  raÜMieii  Oo(tei8imii4eli  aii%a* 
notnmen  wurde  0>  wohin,  nach  6m«r  über  Alletf  ftkr- 
liehen  und  ergreifenden  Erzählung  ^),  Elisah  enttfickt 
und  gUlobig  eeinen  l4direr  und  MeMter  £Ua8,  yon 
feurigen  Boasen  empergetiagen»  gen  fiimmd  ihhuead 
erbliokte,  von  wo  der  VolksgiMbe  aogar  die  hinnfi- 
achen  Oeetalten ')  der  geistig  *)  fortlebenden  Seelen  ra* 
jrückrufen  zu  können  wabnle,  um  von  ihrer  höhera  Er^ 
kenntnifls  Aufsohlüsae  aber  das  kommende  GeecUck  zu 
erhalten  <),  dort  hofft  der  Hebrüer  mit  den  dnrch  den 
Tod  Abgerufenen  wieder  vereint  zu  werden  ")•  Dee 
Leben  nannte  er  eine  Wallfahrt  ^),  dae  Stehen  m 
Heimgehen  zu  den  Vätern*),  dae  Jenaeita  dea 
Morgen  *}  und  daa  Erwachen  <  ^),  »Der  Staub  kehrt 
zur  Erde  zurück,  der  Geiat  zu  Gott,  der  ihn  gegeben*' '  ')• 
Nur  aua  dieaer  Hoffnung  konnten  die  Märtyrer  ihre 
Geiateaatärke  in  Todeaquaalen  achöpfen,  ia  ihnen  rief 
der  Glaube  an  den  ewigen,  zum  neuen  Xiibeii  er- 
weckenden *  ^ )  Grott  trinmphirend :  „Tod  wo  aiad  deme 
Schreokenl''«*). 

1)  1  Mos.  0,  34.    2)  2  Kön.  9,  1-12. 

3)  1  Sam.  28,  13.  D-'Vy  B-'rt^ftJ. 

4)  Saal  hört  nur,  siebt  aber  den  Geist  nicht,  den  man  sldi  dem- 
nach als  unkorperlich  vorstellte,  vgl.  Hioh  4,  19-*id. 

5)  1  Sam.  28,  15.  19.    6)  1  Mos.  37,  35.    2  San.  12,  23. 

7)  1  Mos.  47,  9.    Ps.  119,  54.   39,  13. 

8)  1  Mos.  25,  8.    4  Mos.  20,  94.    5  Mos*  81,  1«. 

9)  Ps.  49,  15.    10)  Ps.  17,  15.    Dan.  12,  2. 1. 

11)  Pred.  12,  7.    1  Mos.  2,  7. 

12)  2Makk.  6,  20f.  7,  0.  14.  2X  35.  12,  43 ff.  14,  4(k  Wttsk 
I,  12-5,  24. 

13)  Hos.  13,  14.  Bei  der  Darstellufig  der  psychol^gtsebee  Betrille 
werdeo  wir  auf  dea  Glauben  der  Hebräer  an  UnsterUichkeit  der  Seele 
nochmals  zurückkommen.  S.  auch  d.Abhandl.  in  Illgens  Zeitsdirift  L 
n.  F.  Heft  3.  4. 


.»^.fa. 
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Schöne  Eünst«. 


Kap.  24. 
KumtateUung  überhaupt, 

f.  1.  Der  Sbn  fllr  dl^  EäMt  titid  die  fönkiiMte 
AmfiboD^  deradbett  bfalteii  nicht  «tets  luit  eimttdtr 
gUchw  Sekritt  Dfti  EiMe^  iM  sine  Ghlbe  der  Natar» 
«dae  Qndle  iit  im  Ch^Utli^  de»  M^ttBöken,  das  An* 
dtee  hongl  ^oki  iTttMäuden  Ab,  die  init  d«  gesettigen 
YärhaltaiBSM  feaftaMtteA  ttuSka.  ££n  Bineehear  wird 
Erfinder  der  Eiiiiit,  es  bedftrf  aber  itteiet  der  iäber* 
dafltmniMiAea  Krigutig  Vieler/  weim  eie  gepflegt  und 
gefördert  werden  eoU.  Die  F8tdertifig  der  Eö&ete 
gng  dafaer  übmÜ  von  der  BeUgian  aae,  wrtl  die  Er^ 
krimkig  Mm  UebetmUeeked  Mnäoliet  geeignet  ist,  alle 
geiet^{8n  Ev&fte^  dee  Menectaen  i«  Anrc^ng  stu  bvingeri» 
dicf  BegeiaterüAg  zu  aehaffen  und  tu  tmgen^  aber 
•Mh  im  Aeaeeem  atu  Opftm  au  be#q|^n  und  Tide 
MT  Gheetakung  ei  nee  W«»kee  au  vmibigett.  Die  Ute- 
8tan  Bauwerise  Ton  Bedeut^lng  li^arefi  Tempel  (und  aucdi 
OralÄbäfater,  weil  die  Bestattung  der  Todten  überall  a« 
den  rdigiüeen  Pflichten  gehörte).    Yiellricht  waren  die 

17* 
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älteBten  Gesänge  Lobgesänge  der  Gottheit  und  Erzäh- 
lung ihrer  Thaten.  Bei  den  Grriechen  hatte  die  Tra- 
gödie und  auch  die  Komödie  denselben  Ursprung,  desgid- 
chen  Bildhauerei  und  andere  Künste.  Bei  der 'Wieder- 
belebung der  Künste  in  Europa  war  es  noch  eben  so. 
Malerei  und  Musik  kamen  durch  religiöse  Anwendung 
in  Aufnahme,  so  auch  das  Drama.  Im  Dienste  der 
Keligion  gewann  die  ursprüBgBdL  nur  massenhafte, 
Gothische  Baukunst  ihren  edlem  Charakter  und  leich- 
tem Aufschwung. 

S.  2.  Hieraus  folgt  aber  auch,  dass  die  Begünsti- 
gung der  Künste  von  dem  Charakter  der  Religion  ab- 
hängt. Der  edle  Schönheitssinn,  der  auch  die  Grie- 
chische Mythologie  durchdrang,  Hess  eine  Plastik  ent- 
stehen, welche,  indem  sie  die  Gottheit  menschlich 
darstellte,  der  menschlichen  Gestalt  die  erhabenste  Ver- 
klärung gab.  Der  Gegensatz,  ja  vom  künstlerischen 
•Standpunkte  kann  man  sagen  das  Zerrbild  dieler  Bild- 
hauerei bietet  sich  n.  B.  in  Indien  dar,  weil  4eir  ans- 
^icbliessliibh  symbolische  .Chainkter  der  BeEgian*  d(»i 
au(2h  der  betreffenden  Kunst  ^geD  w^rd,  oder  sie  viet- 
anehr  zu  einer  solchen  gftr  nicht  w^en  Uess^  wenn*  der 
Bürgerbrief  der  Kunet  überall  das  Schöse  ist  Die 
Religion  kann  sich  aber  auc|i, .  nach  Massgabe  ihres 
.Wesens,  zu  gewissen  Küdst^  so  stellen,  4st8e  sie  di&- 
aelben  gar  nicht,  oder  doch  wenig  in  Anspmdi  sdikmit 
und  denoinach  ihrem  Schicksale  überiäsat,  so  dass  sie 
'denselben  zwar  kein  ihrer  fintwickelung  sehädliehes 
Gepräge  aufdrückt,  ab^r  anoh  ihrem  Auftchwmig  kei^ 
nen  besondera  Yorschub  leistet.  Dies  war  in  Bucksieht 
mehrerer  Künste  bei  den  Hebräern  der  FaH,  so  dasi 
^^aelben  weh  hier  überhaupt  nach  zwei  Euitegorieen 
tmteraoheiden,  als  von  der  Beligkn  ^begünstigte  und 
soUhe,  die  es  ni«ht  waren.  Das  hödiste  Wesen 
linteroiiiem  Bilde  r  zu  vegrehreo  «ari^  nach  den  Oroad^ 
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flitsen  te  Beligiim,  absdrUckHch  und  streif g  yeriboteo. 
EBer  war  slio  kerne  Grelegenheit  zur  Entwickdung  des 
Uldenden  Künste  gegeben,  die  nur  in  untergeordneter 
Weise  in  Anspruch  genommen  wurden«  Die  ersten 
heidnischen  Tempel  entstanden  aus  dem  Wunsche,  den 
Statuen  der  Götter  schfitzende  Wohmugen,  und  zwar 
nach  erhabeaerm  Maseetabe  als  die  menschlichen,  ein- 
zurichten. Den  Hebräern  fehlte  mit  jenen  auch  der 
gleiche,  wie  jeder  sonaiige  Anlass  zur  Errichtung  vieler 
gotteadienstlicher'  Gebitade,  also  zur  Uebung  in  dieser 
Art  von  Architektur,  Seibat  bei  der  Weihe  des  Tem*- 
pds  i^nidit  Sdomo  es  aus:  „Wohnt  etwa  Gott  auf 
Eiden?  Siebe  der  Himmel  und  des  HimmelB  Himmel 
fassen  dich  nicht  wie  nun  dies  Haus,  das  ich  dir  er- 
bauet'« Ol  I>M  heilige  Zelt  war  die  Stätte  des  Altars 
und  der  Opfer,  die  nur  an  dieser  Einen  Stelle  dai^e-- 
bracht  werden  durften,  der  Tempel  war  ^eiohfalls  die 
einzig  erlaubte  Stätte  des  herkömmlichen  Cultus,  der 
seit  Eitfvid  mit  Dichtkunst  und  Gbsang  in  Verbindung 
tax.  Entwickelte  sich  gleichwcM  eine  Baukunst,  so 
war  ea  firrie  Neigung.  Gediehen  noch  einige  andere 
bildende  Kfinate,  so  hatten  sie  derBeligion  nur  das  zu 
terdaüken,  dass  sie  uei  nicht  unterdrückte,  dass  sie 
g^enihdla  Vemnlassnng  gab,  den  erfinderischen  Kunst- 
kigeiat  als  sohdien  zu  würdigen*)  und  seinen  Leistung* 
gn  dnige  Amy^i^  ra  ihrem  Beieiche  za  geben«). 
Dagegen  lag  es  eigentlich  in  dem  Wesen  der  Hebräi-« 
sehen  Beligion:  Dichtkunst,  die  mit  ihr  zusammen-- 
hängende  Musik  und  Beredsamkeit  in  höchstem 
Maase*  zu  begfinatigen  und  aUe  Stimmen  des  begeister-» 
tan  Genattthes  nach  dSeaer  Seite  hin  wach  zu  ruftn, 
Diea  iat  der  Gesichtspunkt,  nach  welchem  wir  die  Kunst-^ 

n  1  KCn.  d,  27/  ))  S.  oben  Seite  196.  157. 
S)  8^  dben  8eR«  1(M-1M/ 
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leistmigeii  der  Helmer  ra  beurtlieilen  halmi,  um  dea« 
selbes,  de  weder  über*,  noch  unteraohütoeBd,  gereokt 
2a  werden. 


K^.  25. 
StyliMik  und  Bered$mnlmt. 

f.  !•  Die  Kunst  zu  i^rechen  übetbaupt ,  welehe 
die  Basis  der  eigentlichen  Beredsamkeit,  Diditloinst 
and  des  Gesanges  badete,  befindet  eieh  jetst  onf  rioem 
andern  Standpunkte  als  in  jener  alten,  Hebriisohen  Zeil. 
Unsere  Sprache  ist  gewissennasaan  Artig,  sie  hat  ate» 
hende  Formen,  eme  wohl  ansgefaüdeile  Fhraaedogie, 
nnd  der  Bedner,  oder  Schriftstellar  moss  Tor  AUeo 
darauf  bedacht  sejn,  demjenigen  was  schon  da  isl 
£o  genügen,  mit  dem  was  er  sagen  will  nicht 
nnter  dem  NiTcaa  des  hochgebildeten  Zekaaadmcks  xa 
Ueiben.  In  jener  frühen  Periode  aber  war  die  Sprache 
nnr  noch  ein  roher  Stoff,  gleiduam  dne  nngefoni^ 
Thonmasse,  welche  der  Sprechende  asinem  Gedanken 
ganz  nach  eignem  Bernden  and  Geaclnnaeka  vaüegte. 
So  tönt  denn  auch  dmrch  die  Hebrüische  Spraeha  atett 
der  ganz  eigene  Natnrlaoi  origineller  Denk-^  nnd  £bapfin«> 
dnngsweise,  sowohl  in  der  Prosa»  wie  in  der  erbaben- 
aten  Poesie.  Dies  bezeichnet  das  Mass  nad  die  Slafe 
ihres  Wertfaes. 

%.  2.  Der  Styl  der  Hebmer  ist  nirgend  pompbitft, 
die  Sprache,  nach  Maesgabe  derjenigen  Sdiriften»  die 
aaf  nns  gekommen  sind,  wenn  sie  aooh  nicht  gerade 
arm  zu  nennen,  entfaltet  doch  kitige  nicht  den  Beich« 
thnm  des  Ausdrados,  wie  er  in  andern  Oneatalieohen 
und  Europäischen  Sprachen  sich  gestaltet.  Und  doch 
haben  Hebriusche  Schriftsteller  und  Bedner  bei  alloi 
Gegenständen  der  Betrachtung ,  oder  Schildami^j  von 
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taa  HBohrtMi  bis  s«m  0«riiig8tiiii,  «ich  von  d«a  Mit^ 
teh  der  Sprache  nirgend  verladen  gefunden. 

So  gering  im  Ganemi  der  Uafimg  der  aus  der  alten 
Hebrüiachen  Bibliothek  nns  gebliebenen  Ueberreste  ist, 
80  bieten  dieeelben  dooh  Proben  des  veraohiedenartigu 
stflo  Styles  dar.  Die  entsehiedene  Spraobe  des  Oeeete*' 
gebers»  die  ermahnende  4ee  Vcdkafifenndee,  der  erhabene 
Sebwnng  dee  in  dieZubanft  bfideenden  Seh^B  nnd  die 
AAiitb  GMefaichtfleraabhing  finden  eidi  hier  ange- 
meMen  vertreten.  Dem  ecbHeest  rieh  die  Ausdracks- 
fihigfceil  der  UmgaDgeepraohe  in  bedenfasamen  Lebens- 
momenten  an.  £Mohe  Momente  5  wo  die  Gestahen 
giricheam  lebendig  aus  dem  Bahmen  herauatreten,  bie-^ 
ten  ddi  B.  B.  dar  in  der  Weise»  wie  Abraham  dem 
Kfiaigs  von  Sodom  gegeniibereteht  *),  wie  er  mit  Ephron 
TeriHndilt  ^),  wie  Joseph  zvm  Könige  spricht  %  Jn« 
dah  das  Hers  des  scheinbar  harten  Sbnnes  mit  ein-« 
ftehen  nnd  dodi  so  ergreifenden  WcNrten  zn  rühren 
vemielit  ^)9  und  in  späterer  Zeit  die  besänftigende  An^ 
lede  Abigsfls  an  David  ^).  UebenUl  finden  diese 
Männer  nnd  Frauen  das  rechte  Wort,  das  seines 
Eindmcks  gewiss  seyn  kann*  EQeraus  erklärt  sioh 
eben^  dass  ^e  Bibel  in  allen  ihren  Tbei^  Volksbuch 
geworden  iet,  ja  den  wiediren  Ux^us  eines  solchen  ge« 
inUarty  we3  Äe  hier  Auftretenden  noch  in  keiner  con- 
Toafiianetten,  -sondern  in  einer  gans  ung^ünstelten  Weise, 
aber  glMksam  Seele  nur  Seele  an  sprechen  und  so  all 
das  Tiefete,  Bäthselhafte  und  Heilige  2um  Ausdruck 
sn  bringen  wissen,  das  sc^on  der  (gSttHch  geborene) 
Natarmeasoh,  nnd  00  auch  das  Volk  in  seiner  Masse 
tktingiTTtrH  in  sioh  tfägt      Auch  jetzt  muss  ja  d^ 

1)  f  Mb».  14,  91-tl.    3)  1  AfoB.  «S,  3  ff, 
tf  1  Hüs.  41,  t«.  S5  ff.  vergl.  V.  S7  ff. 
4^  rtiisk  44,  1B  ff.    mtSm.»,9i«. 
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Dichter  und  Bedoer  noeh  immer,  weno  gl^di  von  darai 
reicheo  Schatze  des  WiBaeDB  unterelütst,  dook  tot 
Allem  aus  seinem  tiefen  Inneni  zu  schöpfen  wissen, 
nm  den  uraprfingliehen  Inhalt  und  SeelenUang  gottlich« 
menachlicher  Empfindung  zu  treffen,  da  die  Kunst 
ohne  Natur  stets  kalt  fiisst*  Daher  bittben  die  bibli- 
schen Kemsprüche  in  wahrem  Sinne  solche  für  alle 
Zeiten.  Was  sie  sagen,  kann  gar  nicht  meisterhafter 
ausgedrückt,  nicht  unmittelbarer  dem  Herzen  eingepriigt 
werden,  als  in  seiner  ursprfinglichen,  gediegenen  und 
schlichten  Ausdrucksweise.  Die  Bibel  war  demnach 
auch  geeignet  —  unter  Yermittelung  der  Ueberaetzung 
Luthers,  welche  den  kittftig- innigen  Ausdruck  glück- 
lieh  wiedergab  —  auf  die  gleichzeitig  vorgebende  Sprach- 
entwickelung  und  mit  ihr  zusammenhängende  Gestal- 
tung des  Deutschen  Gemfithslebais  eitien  nidit  unbe- 
deutenden Einfluss  zu  üben.  Nicht  bloss  die  Deutsche 
Kirchenpoesie,  die  zur  Ausbildung  der  Sprache  so  viel 
beigetragen,  sondern  auch  so  manche  Sprach wendung, 
so  manches  Yolksqurüchwort  führt  auf  die  Psalmen, 
Salomo's  Spräche  und  andere  Schriften  des  Hebraiachen 
Alterthums  als  erste  Quelle  zurück. 

%.  3.  Zunächst  treten  uns  die  geschieh  tliohen  Bü- 
cher entgegen«  Sie  weichen  von  einander  in  der  Art, 
die  Ereignisse  vorzutragen,  wesentlidi  ab.  In  den  ep&- 
tem,  z.  B.  Esra,  Nehemia,  fiadea  wir  trocknen  Chro- 
niken-Styl.  Aber  in  der  Genesis,  besondws  in  der 
Schilderung  der  Sündfluth,  der  Patriarohengeschichte, 
im  Buche  Josua,  th^  weise  in  den  Büchern  Samuelis 
ist  die  DarsteUung  emfach  aber  ansprechend,  und 
zugleich  das  Gepräge  grosser  Bedliohkät,  Treue  und 
Unparteilichkeit  an  sich  tragend.  Ein  ganz  anderer 
Ausdruck  wieder  herrscht  in  der  Schöpfimgs-Gesc^ohte, 
welche  den  erhabensten  Stoff  philosophischen  Nachden- 
kens als  eine  Erzählung  zur  Erkenntniss  briAffL  ftmer 
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in  den  Weishdtt^Sprldien  SälomooB,  bin  dem  Predi- 
ger, der  fiber  Niehtigkeit  und  Ziel  des  Lebens  tief  ein*- 
gehende  Betraditangen  aoBtdk.  Hier  ist  übeiaUdie 
Sprache  der  Würde  des  Gegenstandes  entspreehend. 

Andere  Stylartsn  sind  sdir  sparsam  vertreten.  Na^ 
turgesehiehtliches  kann  man  etwa  hur  im  Anfange  der 
Genesis  suchen,  denn  die  ThierseUUerangen  im  Hieb 
imd  die  überans  heirlidien  Bese&reibangen  der  Weh« 
Wnnder  in  den  Psalmen'  gehören  2or  Poesie.  Voii 
kriegsraohtlichen  und  di^matischien  Yerhandhingen, 
die  wohl .  mannigfach  vorkommen  mochten,  finden  wir 
nur  wenig  mitgetheilt.  Dahin  gehört  etwa  die  sdiönei 
stolze  Antwort,  welche  der  Israelitische  König  Ahab 
dem  übermuthigen  Gegner  giebt  ()  und  eine  längere 
Ansdnandersetzang  in  dem  Buche  der  Bichter,  wo  dem 
Könige  der  Ammoniter  die  Grundlosigkeit  seiner  An- 
forderungen bewiesen  wird  *).  Die  Fabel -Form,  in 
welcher  Jotham  dem  Abimelich  und  den  Siohemiten 
ihre  Schlechtigkeit  vorwirft ')  und  ein  König  von  Israel 
eine  Herausforderung  spottend  beantwortet  *),  gehört 
schon  mehr  zur  Beredsamkeit,  oder  Dichtung. 

I.  4.  Eine  sehr  wichtige  SteUe  nehmen  die  Pro- 
pheten-Beden unter  den  Ueberresten  der  Hebräischen 
Schriftdenkmale  ein.  Der  hohe  Schwung  ihrer  Ermah- 
nungen, ihrer  geisselnden  Strafreden,  ihrer  politischen 
Warnungen  und  Fernblicke,  wie  die  warme  Innigkeit 
ihrer  Tröstungen  ist  wunderbar  und  unnachahmlich. 
Obschon  auch  in  den  prophetischen  Beden  mitunter 
eine  gewisse  Disposition   des  Gedankens  sich  beraus- 

t)  1  Kon.  20,  11. 

3)  Riebt.  II,  ] 3-^27.     In  der  HindeutuDg  auf  den  Gott  Kemosch 
ist  die  Ironie  kaum  zu  verkennen. 

3)  3  Cbron.  35,  1& 

4)  Riebt  g^  7  ff. 
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Btdit  *),  80  Bind  sie  doch  weü  Mdfiunt  v<«  der  ftinen 
und  wohlgeordneten  Dialektik  der  Gbiediieehen  Bered- 
eamkeit;  gleichwoU  ist  das  irae  m  eprechen  tob  dem 
mächtigeten  und  naoUinltigeten  Sindmck.  In  epaterer 
Zeit  eigneten  oek  die  lemeliten  mit  der  Gxieohischen 
Sprache  auch  die  Giiechiadbue  Art,  den  (äedanksB  m 
gestalten  an,  im  man  ans  SteDen  bei  Joaephns  *)  und 
aus  Phite  *)  ersehen  kamt.  Ekie  sohone  Misohnng  H^ 
braischer  Anschauung  uand  GriechiBchen  Styles  findet 
sich  in  der  Weisheit  Salomoos,  beeanders  in  den  entan 
Kapiteh,  weidie  die  Lehre  Ten  der  UnstSEUiekkeit  in 
eineai  ei^greifianden  Bilde  darstellen  *)• 


1^.  26. 
P    o    t    s    i    e. 

$.  1.  Die  Hebräische  Poesie  ist  ein  Erbe  aus  der 
firühesten  Aram&ischen  Zeit,  wie  die  biblisch -geschicht- 
lichen Schriften  es  selbst  andeuten,  indem  sie  dem 
Lamech  in  der  siebenten  Generation  ein  Udnes,    an 

I)  Man  verfolge  z.  B.  bei  Jes.  1.  Gedankengang  und  eigenthfim- 
HcIm  Wendungen  (V.  7  zu  0  und  dnnii  ft  zu  10.),  denen  es  an  rheto- 
rischer  Kunst  dufcbaus  nicht  fehlt 

9)  Z.  B.  in  def  Rede  gigen  den  Saibstoiord,  d.  b.  JM.UL  8,  A. 

3)  Poliwi  /acundia  PiatotUcae  peraiwUli^  imife  «qNitf  €h'aeco§ 
abiii  in  proverbiumt  {  Ulatw  qpUoW^ei»  ^  <Mwk  nlawr^; 
tauta  eät  inier  ho9  et  eemvurn  ei  etocuHoniä  coneonaniieu  Suidas. 

4)  SchMi  diese  Schriften  führen  zu  der  Betrachtung,  wie  He- 
brRische  Schriftsteller  sich  der  Darstellungsweise  der  Zeit,  in  der  sie 
lebten,  zu  bemächtigen  pflegten.  Dies  zeigt  sich  denn  auch  in  der 
durch  die  folgenden  Jahrhunderte  fortgesetzten  Hebräischen  Literatur, 
wie  man  in  Hinsicht  eines  Theiles  derselben,  der  poetischen  nSmiich, 
aus  den  ausgezeichneten  Werken  von  Delitzsch,  Geechichie  d.  jUH- 
ecken  Poeeie^  und  Zunz,  Sfnagogale  Poeeie  dee  MiUehiien  «se- 
hen kann.  (Vergl.  d.  oben  S.  73  Bemerkte.) 


aeiM  Fhuieii  gerioliMes  Gedicht  in  denMimd  legen M* 
Von  dteaen  Anfängen  eioh  heranabildend,  hielt  die 
Poede  auch  in  den  Zeiten  ihrar  höohaten  BUithe  nooh 
wetendifih  die  uriprfiagliehen,  ihr  obamkteKietiedb 
djgenthtlnilxdien  Formen  bei,  des  ist  die  perallele  (hd" 
mmg  der  Cffieder  ^X  wie  wir  sie  sehen  in  jenem  ersten 
Gedidite  Coden  nnd  welche  asaglsich  die  Spnr  der  £nt^ 
fttehnngewttse  nnd  ältosten  Geednohte  in  sich  nu  tra*» 
gen  eebeini. 

Der  Hebinisohe  Dichter  ordnet,  nm  einen  Qeden- 
koi  nofisnspreeben,  in  der  Begel  2wei  Sätase  so  sa 
emsndor,  dsss  sie  entweder  denedben  in  aodem  Wor^ 
ten  *),  oder  auch  yon  yerscdiiedeneiD  Standpunkte  wie- 
doholen  nnd  bekiäftigen,  ihn  theil weise  wiedeiholen 
nnd  wvter  fiwtsetzen»  oder  aneh  die  Geg^ensäise  der 
Betrachtung  zu  einander  stdlen  *y  Das  eine  Glied  erw 
pinsl  also  das  andere^  es  ist  entweder  sein  reiner  Wie- 
deribaH»  oder  das  Ganae  gestaltet  sich  so,  als  wenn 
zwei  fibereinstimmepde  IVeunde  üher  denselben  Gegen- 
stand ihre  Gedanken  nnd  Emiifiadungen  zu  einander 
ansprechen.  Das  gesellige  Moment,  wek^hes  in  diesen 
£choldäQ|Sen  anch  der  spätesten  Hebmischen  Foeween 
Bofdi  nechtent,  scheint  an  die  GeielHgkdt  und  die  ge* 
mttnschaftliQhen  Unterhaltungen  des  ältesten  Hirten- 
Miens  za  erinnern.  Sie  bestanden  ohne  Zweifel  vor«« 
zuglich  in  Tanz  und  Chorgesang,  die  bald  auch  auf 
die  Erfindung  der  Instrumental -Musik  in  der  Hirten- 
iamilie  führten«    Schon  dort  mochten,  wie  wir  cEes  bei 

1)  t  Mos.  4,  33.  24. 

2)  Ueber  den  P9MUMi$mm  memhrortan  s.  Fs«v  der  Udft.  P, 
S.  97  IT.    Fsr»  «.  Gfki  d.  He^.  P^ne  S.  95  ft 

3)  Z.  &    Ittrt  ihr  Hunael«  wem  ioh  rede, 

Versimm,  Erde,  oieises  Mundes  Worte.    5  Mos.  32,  I. 

4)  Z.  a  Wohltbatig  sisd  die  8dili|9»  des  Fteusto, 

Dudb  iHfueUetiarh  liei  Feisdea  Kisae,  Spr.  »7,  (k 
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dem  I^iede  am  röthöi  Meere  amdiüeklBdi  angegeben 
finden  * ),  Männer  und  Frauen  in  WeohaolgerilDgen  ein* 
ander  antworten,  wie  sich  noch  cKeFerm  eines  eoldien 
Btrophiachen  Gedankenqnelea  in  einem  liebKchen 


Tausche  des  hohen  Liedes  darbietet*)«  War  es  übenll 
die  Natur,  welche  dem  Menschen  bei  der  EifridaBg 
der  Künste  Qeseiz  und  Beispid  darbot,  gab  aie  dem 
Zeichner  ihre  Schattenrisse  '),  dem  Maler  ihre  Land* 
Schäften,  dem  Baumeister  die  S&ulenordnimgen  und 
das  6ew5lbe,  dem  Musiker,  wann  immer  sein  Ohr  ihr 
hörte  ^),  in  den  mitklingenden  Tönen  den  DraUasg  als 
wahre  Basis  aUer  Tonkunst,  so  konnte  es  vielleicht  in 
der  Möglichkeit  liegen,  dass  der  Wiederhall  tiefer  Wal- 
dungen und  Felswände  dem  lausohoiden  Hirten  die  erste 
Erfindung  dieser  von  den  damaligen  VerhiUtnisseB  be- 
günstigten Dichtungsfi>rm  dngab, 

S.  2.  Das  innere  Wesen  d6r  Hebiffischen Poesie 
stimmt  mit  dem  in  der  Einleitung  geschilderten  CSia- 
n^ter  des  Orientalen  und  Hebräers  überhaupt  sa- 
sammen.  Wenn,  fireilich  in  anderer  Beziehung,  die 
Propheten  undBedner  des  Volkes  Seher  genannt  wer- 
den, so  deutet  dies  Wort  zugleich  trefiend  die  Weise 
des  Hebr^schen  Dichters  an.  Auch  er  ist,  wie  dies 
an  anderm  Orte  von  uns  ausgeführt  worden  '),  Seher. 
Er  kümmert  sich  weniger  um  die  Form,  er  schildert 


1)  9  Mos.  15,  1.  31 : 

Die  Frauen:    Singet  dem  Ewiges,  der  hoch  erhaben. 

Die  Männer:    Ich  singe  dem  Ewigen,  der  hoch  ^baben. 
9)  Höh.  U%Zi 

Der  JQngtifig:    Wie  die  Rose  «iter  Dilmen, 

So  meiiM  Fresniinn  unter  den  MMdien. 

Das  MUdchen:  Wie  der  Fracfatbaom  unter  Waldgeb^ 

So  der  Freund  mir,  unter  den  Jünglingen. 
3)  S.  Kap.  M.  §.  1.    4)  a  Musilc  §.11.  in  der  Note. 
5)  Farm  «.  GeiH  d.  ML  Eä^.  Psmm,  S.  60  t 
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BOT  dw^tBige,  ^as'er  in  Beiiien  lief  enregten  Insem 
erfichanet  hat  imd  läset  dies  selbst,  und  sej  es  das 
Wellall  mit  seinen  Herriichkdten,  in  wunderbarer  Vollen^ 
dang  in  der  Seele  des  Hörers  sich  gestaltöi.  Oder  er 
Itnseht  auch  den  ewigen  Ahnungen  des  Oemülhes,  und 
wss  nioht  erinessen  und  nidit  gesdiildert  werden  kann, 
wie  z/  B.  die  Ewigkeit,  cfie  geistige  Allgegenwart 
Gottes,  a&oh  dies  veretehet  er  in  hohen  Bädern  der 
menschlich  begrenzten  Erkenntniss  und  anbetenden 
Empfindsng  nahe  zu  bringen  *)• 

S.  3.  Gegenstand  der  Hebräischen  Dichtkunst, 
so  weit  sie  uns  in  dem  Einen  Bande  der  Bibel  erhalten 
worden,  sind  ganz  besonders  die  menschlichen  Bezie- 
hongen  zu  Gott.  Der  Monotheismus  ist  ihr  Grundge- 
danke und  ihre  Begeisterung.  Ihren  mannigfachen 
Färbungen  nach  Wird  sie  eigentliche  religiöse  Poesie 
und  Hjmnus  ^),  wie  die  meisten  Psalmen,  didaktische 
Poesie  '),  ^e  das  Buch  Hiob  und  der  Prediger,  Na- 
turpoesie^),  wie  in  Vielen  herrlichen  Nattirschilde«> 
rungen  der  Psalmen  und  in  Hiob,  endlich  auch  in  dem 
i'einsten  Sinne  des  Wortes,  aTs  edelste  Abspiegelung 
der  Inebe,  erotische  Poesie*),  wi^  in  dem  hohen 
Liede  Salomons.  Wir  können  uns  nicht  entschlieSsen, 
m  dieser  wunderbar  schönen  Sammlung  ein  Denkmal 
dramatiiloher  Poesie  zu  ^ehen*).  Die  epische  i^ 
durch   wenig  Stücke   vertreten  ^).     Eme  Idylle  kann 

« 

1)  üeber  die  «igentbQmiicben  Mittel  der  Hebrlischpii  Puesie,  das 
Uoenneasliche  und  Geistige,  das  seinesi  Wesen  nach  jeder  Schilderung 
aich  entzieht,  zur  Anschauung  zu  brin^ehi  s.  a.  a.  0.  S.  65. 

2)  A.  a.  0.  S.  64  C    3)  Das.  S.  72  ff. 

4)  Das.  Ablbaadi.  III.  S:  9t  ff.    5>  Das.  8.  81  ff. 

6)  Ein  HAchzeitsg^ieht  Ist  Ps.  45. 

7)  Hieher  gehurt  unter  andeni  P^.  7%.  Wk  Ivik^  sdieiht  dss 
Epos  am  Wenigsten  der  Neigung  HebriKscher  Öiebter  «ntspiothen  zb 
haben.    Dss  4  Mos.  21,  14^  ai^geffihrt?  Epos:    »^Bach  der  Kriei|s  des 
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Sntfa,  mit  Qbtht  miä  Humboldt, 
das  Spottlied*),  den  Erieg8ge«atig*)i  die  F»- 
beP)>  die  Elegie*)  g^ebt  es  wenige  eber  mmt/ttt- 
hafte  Beiqpieb. 

t.  4.  In  EGneiobt  der  Form  dttr  H^iftiaeheD 
Diehtkanet  haben  wir  stuAobel  naoksoweieen  vtwudhty 
daea  eich  in  derMlben  eine  regehnaedge  etrophisehe 
Abtheilang  auffinden  laaac,  indem  ift  viekn  Penknen 
dcir  Gedanke  der  Art  diaponirt  iat«  daHs  aeino  Ter- 
Bchiedenen  Theile  in  nngeTafar  gkidi  hingen  Thtäm 
des  Textes  ach  abschlieaeen  *}•  Dae  Ende  dieser 
einsdnen  Abschnitte  ist  oft  anch  dratlicb  durch  einen 
sich  wiederholenden  Hefiain,  oder  durdi  Seiafa  be- 
aeichnet  Die  Strophe  selbst  aerfättt  wieder  in  einaelnp 
Verse,  deren  Theilung  nicht  bloes  dorch  die  maso* 
rethische  Accentoation ,  sondern  auch  durch  die  innrre 
Scheidung  des  Gedankens,  den  ParaUelismuaj  oder 
selbst,  in  alphabetischen  Dichtungen,  durch  die  d^i 
Anfimg  der  Verse  hUdende.ßuchstabenreibe  au  erkennen 
ist  «)•  Eine  Erscheinung,  welche  an  diesen  Versen 
schon  Yon  den  ältesten  Zeiten  her  aufgefaUea,  ist  die 
häufig  sich  darbietende  Gleichaahl  der  Wort- 
glieder ^). 

Uerm'*  wCMe,  wenn  wir  «s  noch  bsBäases«  dAi  SJtesle  Beispiel  Aieser 
Dichlart  wyn- 

1)  Jes.  14,  3  (T.    A.  a.  0.  S.  Ol. 

2)  3  Mos.  15,  1—10.  Anklänge  einer  kriegerischen  Poesie  bieten 
sich  sttdi  in  P^  45«  4-6»  Ps.  110»  1-4.  Ar-7.  dar.  Der  Refrain 
1  8am.  18,  7.  gebort  gleiehfalts  hiaber« 

3)  Riebt  »,  T  (L    Jes.  5»  I  C   i  Cbron.  35,  la 

4)  3  Sam.  1,  17  ff.    Klagei.  Jer.    Pa.  187* 

5)  Form  v.  Gihid.  Hebr^  P.  3«  5  ff.    6)  2i  B.  P&  III; 

7)  So  z.  B.  kann  es  keinem  eoliQeban,  dasa  in  Pa  lU.  dienit  den 
BuGbeUbeo  BM  bis  Jatf  uad  J^im  bia  Oic/'  bsginhenden  funfoebf  Vera- 
raihae  ans  ja  drei  Worten  baiAeten  uo4  dass  nur  wasigaReihaii  (nach 
Maa^ftba  daa  wacbseinden  Rhythosia)  vier  Worte  antbaltea. 


Demlaok  Im^h  viele  Farseher,  gestützt  a«f  Aap 
pk0ik  des  Philo,  Josephoe,  Saeebiae,  Hieroiirjrf^ 
mna,  daes  die  Bebräieehen  IMditailgen  metrisch»  jfk 
selbst  hexametrisch  seyen  und  aus  gleichaitigen,  dakty- 
lisch-spondeischen  Versreiben  bestehen  '},  es  sich 
zur  Angabe  gemacht,  den  angegebenen  Rhythmus  wie- 
der aufzufinden.  In  zum  Theä  sehr  umfassenden  Wer- 
ken haben  Gomarus,  Meibom,  Hare,  Jones,  Anton, 
Leotwein,  Greve  u.  A.  kfinstlidie,  aber  unhaltbare 
Sytteme  der  alten  Hehftischen  Metrik  angestellt  >> 
Nash  ihnen  trat  Bellermann  auf*,  der  nach  der  ge^ 
wShididken  Aecent-Betonnag  einen  jambischen  Rhythmus 
nsehaoweisen  suchte  ')•  Dieser  Ansicht  haben  sidi 
«oeh  neuere  forscher  thttlweise  angeschlossen*  Ist  in^ 
dess  JKe  bei  Josef>hu8  und  Hieronymus  rieh  findende 
geosue  Angabe  daktyliseh^spondeischer  Versi^ 
leiheD  richtig,  eo  stimmte  die  Betonung  der  allen  Israe- 
liten iiiie  der  dev  t  e  r  letzten  Sylbe  tob  Seiten  der  jetzigea 
fiberati  und  man  muss^  um  jene  Verse  anfirafiiiden,  von 
der  gewöhnllehe»  Anm^me,  dass  die  Accente  ^-  weiche 
urspi€ngfioh  auf  den  Satzbau  sldi  beziehende  Inter^' 
punetiom«^  (Deklamations-)  SSeidien  sind-^  die  Hoch «- 
teneylbe  des  Weites  angeben,  gänzlich  abstrahtreii. 
Anderweitig»  grammatieche  GrQnde  für  Letstefes  und, 
auf  diese  gestfltiA,  ein  Versuch,  den  Ton  den  alteti 
Sehriftalefleni  ang^ebenen  Rhythmus  hörbar  zu  machen, 
ist  Tsu  uns  ▼ergelegt  worden  «)•  Veber  poetische 
Wortfbctnen  und  Anderes^    was  in  der  HebriUsehen 

1)  S.  Form  der  Hebr,  Poesie  S.  3  ff. 

9)  Daretellang  und  Kritik  dieser  Systeme   s.  in  uns.  Schrift  von 
d£r  Form  der  Hebr.  Poesie  S.  13  ff. 

%)  Ebend.  &  «3  iL 

4>  le  der  dben  ms^Hkrim  Sckift  und  in  der  newmt  ^eki 
Motm  an.  üi^*  iPoMie  Abhaodl,  L 
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Poesie  in  Betracht  zu  xielieii  ist,  so^e  übet  Bilder 
und  die  eonstigen  poetiscfaen  Mittel  ist  in  jentti  frOhera 
Schriften  gteicbfiinB  dae  Weitere  beigebracht 


Kap.  27. 
Musik. 

%.  1.  Gleichwie  diePoejrie,  so  war  aach  dieMosik 
schon  seit  den  frühesten  Zeiten  bei  den  Hebriiem  hei- 
misch. Das  nächste  Zeiqhen  des  Werthes,  den  man 
auf  diese  Kunst  legte,  ist,  dasa  die  bibliacbeo  Schriften 
nicht  unterlassen,  eine  Notiz  über  die  Erfindung  der* 
selben,  als  gleichzeitig  mit  der  der  Nomadesaacbt  und 
Metallbearbeitung,  zu  geben.  Dem  Jubal  wilrd  cBe  eiate 
Handhabung  der  Cither-  und  JNase-Initruroente  zuge- 
schrieben 1  )•  In  Mesopotamien,  in  der  Familie  der  He- 
bräischen Stammväter,  pflegte  man  Feste  mit  Gesängen 
unter  Begleitung  von  Ädufe  und  Cither  feu  feiern ' ). 
Nach  dem  Uebergange  über  daa  rdtbe  Möer  stimmen 
die  Frauen,  Unter  dekn  begleitenden  Klange  der  Adufe^ 
mit  in  den  Gesang  d^r  Männer  m  0«  1°  ähnlichi^r 
Weise  kommen  nach  dem  Siege  Davids  über  GoUath 
die  Frauen  ans  allen  Stadteti  Israels  dem  Heere  mit 
Gesängen,  AdufeU  und  Triangeln  entgegen «).  Sani 
lässt  auf  den  Balh  seiner  Diener  den  David  kommen, 
der  ihm  als  ein  Jüngling  gerühmt  wivd,  welebar  di6 
Cither  gut  zu  spielen  wisse,  um'  auf  dieae  Weise  in 
den  hosen  Stunden  seiner  Krankheit  Erleichterung  zu 
finden  ').    Das  religiöse  Gefühl  bemächtigte  sich  dieser 

1)  1  Mos.  4,  24.    2)  1  Mos.  31,  27. 

3)  2  Mos.  15,  20.    4)  I  Sam.  18,  6.  7. 

5)  Die  Anwendung  von  Musik,  um  Schwemnitfa  und  VerstinniQiig 
«ü  beseitigen  und  eines  freudig  hobem  GefBMss  flUiig  za  Verden, 
kommt  auch  2  Kon.  3,  15.  vdr,  wo  sich  der  Propbtt  Elise  m 


Kap.  n.    Musik,  it73 

Kuet^  mudi  dem  Masse  ihrer  danmligen  Aasbildmig  in 
dem  weitesten  Umfange.  In  den  Propbetenschulen 
wmrde  auch  sie  ganz  Torzägfich  gepflegt  Die  Gesänge^ 
mit  welchen  die  Prophetenschtiler  unter  Begleitung  von 
Harfen,  Adofen,  Flöten  und  Cithem  ';  einherzogen, 
müssen  etwas  sehr  Ergreifendes  gehabt  haben,  da  die- 
jenigen, welche  unter  eine  solche  Schaar  geriethen,  pich 
von  der  Theilnahme  an  dem  erhebenden  Gesänge  nicht 
losraesen  konnten '). 

f.  2.  Von  David  wurde  die  Musik  bei  dem  Got- 
tesdienste nach  einem  grossen  Massstabe  eingeführt. 
Gemäss  den  betreffenden  Schilderungen  bestand  der 
Tempel- Chor  aus  viertausend  Musikern,  die  288„Mei- 
ster*'  und  die  „Schüler*'  zusammen  gerechnet.  Der- 
selbe zerfiel  in  24  Ordnungen,  an  deren  Spitze  je  ein 
Meister  als  Dirigent  stand  und  welche  an  gewöhnlichen 
Tagen  bei  dem  Gottesdienste  mit  einander  abwechsel- 
ten. Nur  bei  besonders  grossen  Festen  wirkte  der  volle 
Chor  zusammen,  zu  Davids  Zeit  unter  der  Direktion 
dreier Mazmer,  des  Assaph,  Heman  und  Jeduthun, 
von  denen  wiederum  der  Erstere  die  Hauptleitung  über- 
nahm* Vermittelst  des  Schalles  von  metallenen  Ka- 
Btagnetten  hielten  dieHauptdirectoren  das  Ganze  im  Tacte. 
Verschiedene  Abtheüungen  dieses  grossen  Chores  hand- 
habten je^ein  besonderes  Instrument,  als  gewisse  Arten 
von  Harfen,^  oder  Cithem').   Eine  derselben  bildete  den 

Zwecke  Jemanden  kommen  lasst,  der  vor  ihm  spielen  muss.  So  wird 
aach  von  den  Pythagoräern  erzählt,  dass  sie  Abends  und  Morgens  durch 
den  Klang  der  Satten  das  Gemüth  schwichtigten  und  erheiterten.  In 
neoerer  Zeit  versuchte  Karl  IX.  von  Frankreich  nach  der  Pariser  Blut« 
hochzeit  die  Musik  als  Mitte!  gegen  seine  nHchtiichen  Beunruhigungen 
zu  gebrauchen«  ForkeU  Geschichte  der  Musik  S.  110.  Ein  ander- 
artiges Beispiel  s.  bei  Herder,  Geist  der  Hebr.  P.  Bd.  II.  S.  906. 

1)  1  Sam.  10,  5.    9)  1  Sam.  19,  19—34.  vgl.  10,  5. 

3)  1  Cbron.  15,  90-23.  37. 

S«aUcbfits,  Axthlologle.    71a.  I*  18 
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Sing-Chor  > )  unter  eiaem  Leviieirfärifen  ab  Meiotev^  d«r 
den  Geeangunterricht  leitete  *).  Einen  so  gemischtmi 
Chor  von  Musikern  mit  Saiten«,  Schlag-  und  tbcil- 
weise  stark  tönenden  Blase-Instrumenten  gut  im  Tempo 
ausammen  zu  halten ,  war  gewisa  zu  jener  Zeit  mchts 
Ldchtes  und  der  Gresohiehtachreiber  hat  es  daher  an 
einer  Stelle  des  Aufaeiohnens  werth  gehalten»  daas  aa 
dem  Tage  des  Festes  Gesang  und  Instnmentats  gut 
und  in  Einen  Erlang  zusammen  stimmte').  Die  Kasta- 
gnetten  (Tab.  1, 1.)  waren  demnach  zu  diesem  Zwecke  für 
den  Dirigenten  wohl  gewählt  und  geeigneter  als  das 
Händeklatschen,  das  Zusammenschlagen  von  Muschehii 
oder  Stampfen  mit  eisern  besohlten  Füssen,  wie  Solches 
bei  den  Griechischen  Chorführern  üblich  war. 

S.  3.  Schon  aus  der  Scheidung  von  Meistern 
und  Schülern,  aber  auch  noch  aus  der  erwähntes 
Angabe  *)  gehet  hervor,  dass  Unterricht  ertheilt  und 
üebungen  gehalten  wurden.  Die  Musik  ward  demnach 
schon  systematisch  als  Kunst,  und  zwar  in  Levitischea 
Familien  mit  besonderm  Eifer  betrieben,  so  dass  bei 
der  Rückkehr  aus  der  Babylonischen  Gefimgenschaft 
eine  Anzahl  von  zweihundert  fünf  und  vierzig  Musiken, 
von  welchen  die  grössere  Hälfte  aus  der  Familie  Assaph, 
mitkam  ')  und  demnach  die  gottesdienstlichen  Chore 
gleich  wieder  in  früherer  Weise  eingerichtet  werden 
konnten  ®)« 

Auch  im  häuslichen  Leben,  bei  Festen  und 
Trinkgelagen,    diente   die   Musik    mit    zur   Unteriial- 

1)  Ps.  08,  90. 

))  1  Chroo.  15,  93.  Uflwr  dis  Einrichtung  usd  die  Fortdau«r  des 
inu8ik«lischm  GoUesdienstes  überhaupt  s.  CMdUcA/«  u.  WMHg,  dir 
Mysik  b.  d.  Hebr.  a  90-35. 

a)  9  Ghron  5.  13.    4)  1  Cbron.  15,  29.    5>  Neb.  7,  44.  67. 

e)  Neh.  11,  IT.  12,  27  ff.  45-47.  Esr»  3»  10  ff.  A.  a.  0. 
S.  41—43. 


tvig  O*  Der  Pmphet  macht  es  den  Michen  Pzaaflern 
Miter  Zeit  zum  Vorwurfe  xmi  echeint  e«  ab  eiAö  Ent* 
weihwig  der  Mueilt  dar^dlen  2a  weUe»,  daes  dieeelben 
aaf  der  Harfe  «»Uimpern''  und,  wie  David,  sidh  mtiBi- 
kalieche  Inetrumente  erfinden  »).  Bei  Wallfahrten  und 
Beiien  fehlte  die  Mseik  nicht,  b«  oben  S«  1 74.  Selbst 
die  naeh  Babylon  in  die  Oefangenaobaft  Ziehenden 
hatten  ihre  Harftn  nicht  zurüekgelaaeen  >>,  Bei  Trauer- 
Meiiiehkeiten  kam  Mnsik  gtdeh&Ue  in  Anwendm^  «> 

S«  4.  Schon  sehr  früh  hatte  man,  wie  aus  dem 
Eingange  des  Kapitels  zü  ersehen,  die  bestehenden  drei 
Ehssen  von  Instrumenten,  nSmlich  Schlag-,  Saiten* 
nnd  Blase -Instrumente.  Man  darf  vielleicht  annehmen, 
dass  die  erste  Gattung  am  frühesten  zur  Begleitung 
des  Gesangee  erfunden  ward,  wenn  man,  anstatt  den- 
selben, was  in  der  natürlichen  Neigung  des  Menschen 
liegt,  mit  Händeklatschen  zu  begleiten,  sidi  dazu  an- 
derer tönender  Gegenstände  bediente.  Dean  gewiss 
war  sdKMi  in  iltester  Zeit  gemeinschaftlicher  Chorge^^ 
MDg,  verbunden  mit  Tanz,  eine  Lieblingsunterhaltung 
fiohUclier  Hirten,  aus  deren  Familie  die  eigentliche  In- 
strumental -  Musik  und,  zusammMihängend  mit  dem 
Namen  ihres  Erfinders  Jubal^  das  Wort  „jubeln''  auf 
ans  gekonuneü  ist  <).  Ob  der  Hirte  früher  die  Erfah- 
rung machte,  dass  die  Bohrpfeife,   oder  dass  die  ge- 

1)  Jus.  B,  lt.  12«    Sir.  3),  1^9.  49,  f.     Am  kOnigÜcben  Hsfe 
ifs  QBd  Satomo's  war  ein  Chor  von  Säoj^iem  and  SäogeriBDen, 

nntfi  D"»Tflb,  aagcsteUt,  3  Sam.  l«,  3(k    Pred.  %  8. 

2)  Arnos  0,  4.    3}  Ps.  137. 

4)  9  Chron.  35,  25.    Jer.  9,  16.    Matth.  9,  93. 

5>  Geseoius  hat  bereits  richtig  b%i>  (von  dem  Jobelhom  9  Mos. 
19,  13.  Jos.  6,  4.  «Dd  dem  Jobe(jahre  3  Mos.  21!^  la  mit  Jubiiare  in 
Vergletch  ^bracht  Dass  der  Name  des  frChliehen  firflnders  der  Musik, 
^^^\  gleichfalls  zu  demselben  Stamme  gehfirt^  ist  wohl  kaum  zu  be* 
zweifeln.    Form  der  Hebr.  Ponte  S.  336  f. 

18' 
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spannte  Saite  töne,  und  ob  er,  durch  ZusammenfBgai 
verschieden  langer  Pfeifen,  oder  durch  Aneinander- 
' Spannen  verschieden  dicker  Thier«- Sehnen,  früher  Er- 
finder der  Fanpfeife,  oder  der  Ghher  wurde,  darüber 
lässt  sieh  schwerlich  irgend  eine  sidiere  Vermudiung 
anfttellen.  Die  Hebräische  Familie  ttberikam  diese 
Kunst  mit  allen  drei  Formen  der  Instrumente  schon 
ans  frühern  Jahrhunderten.  Doch  haben  diesdben  im 
Laufe  der  Zeit  wohl  manche  Verbesserung  erfahren, 
worauf  eben  jene  Angabe  bei  dem  Propheten  von  Er- 
findung neuer  Instrumente,  zu  deuten  scheint.  Der 
Zusatz,  dass  sie  hierin  dem  David  nachahmen  wollten, 
gab  vielleicht  zur  Andeutung  des  letztem  Umstaodes 
auch  in  einem  apokryphischen  Psalm  Anlass  *)• 

'  §.  5.  Von  den  bei  Hebräern  vorkommenden 
Schlag- Instrumenten  wird  zunächst  die  Adufe 
genannt.  Es  ist  das  bis  auf  uns  gekommene  Tambon* 
rin,  welches,  wie  noch  jetzt,  so  schon  zu  Mosis  Zeit 
bei  dem  Chor- Gesänge  am  rothen  Meere  und  noch 
firüher  zur  Zeit  Jakobs,  die  Frauen  zur  Begleitung  des 
Tanzes  gebrauchten  ')•  Das  Spannen  eines  Thieifelles 
über  einen  Reifen  war  etwas  so  EinfSushes,  dass  man 
sehr  bald  darauf  kommen  konnte  und  dieses  Instrument 
ist  doch  auch  wiederum  für  den  Zweck  so  geeignet, 
dass  die  Erfindung  in  verschiedenen  Gestalten,  di«  sie 
theils  schon  in  alter  Zeit,  theils  in  späterer  annahm, 
als  Trommel,  Pauke,  Kessel -Pauke  wesentlich  doch 
dieselbe  Grundlage  behalten  hat.  Nachmals  schlosaen 
sich   diesem   ersten   Schlag -Instrumente:     Triangel, 

1)  P.S.  151:  „Als  ich  die  Schafe  meines  Vaters  hOtete,  machte  ich 
mir  mit  meinen  HÄnden  Pfeifen  (o^ayotO  und  mit  meinen  Fingern  ver- 
fertigte ich  mir  Cithern."  Der  Psalm  findet  sich  in  der  Syrischen,  Ara- 
tischett,  Aethiopischen  und  Griechischen  Uebersetzung. 

2)  2  Mos.  15,  90.    1  Mos.!],  97. 


Kap.  «7.    MuBih.  V.    ÄW 

Becken  and  Slstmm  ')  an,  welche  namentlieh  zdr 
Zot  Davids  erwähnt  werden  und,  die  letztem  beiden 
in  der  sogenannten  Janitseharen-Mosik,  aus  dem  Oriente 
l^i^alla  zu  ans  übergingen« 

S.  6«  Unter  den  übrigen  Instrumenten  *)  sind  die 
mit  Saiten  rersehenen  die  wichtigsten.  Es  werden 
deren  £wei  Arten  genannt:  Cither  und  Harfe  ^). 
Der  Untersehied  derselben  bestand  wohl  schon  in  alter 
Zdt,  bei  Hehlern ,  wie  bei  Griechen,  in  der  verschie- 
denen Anbringung  der  Resonanz  und  der  entsprecben- 
den^  verschiedenen  Spielart,  indem  bei  den  Cither -In- 
strumenten die  Saiten  über  den  Besonanzboden  hinliefen, 
bei  der  Harfe  (Lyra)  auf  dem  Besonanzboden  auf- 
standen, so  dass  beide  Arme  von  zweien  Seiten  in  die- 
selben greifen  konnten  *),  Die  Cither,  xid-aga,  ist  mit 
demselben  Namen,  in  der  Gestalt  unserer  Guitarre, 
auf  uns  gekommen   und  war  wahrscheinlich  schon  im 

1)  SiTatQoy  von  at^o)  bei  den  Hebräern  C*^^^?^»  also  ein  Instru- 
ment, welches  durch  Schütteln  tönend  gemacht  wird,  indem  entweder 
metallene  Ringe  an  einem  eben  solchen  Stabe,  oder  auch,  wie  jetzt, 
Gluckchen  angebracht  waren.  In  den  Aegyptischen  Museen  findet  man 
unter  den  aus  den  Grab-Kammern  entnommenen  Gegenstände.n  auch  kleine 
Sistern.    Tab.  I.   Fig.  2. 

2)  Eingehendere  Untersuchungen  Über  die  Instrumente  der  Hebräer 
s.  ifli  Anhange  zu  Form  cf.  Hebr,  Poesie  S.  331  ff. 

3)  nto,  wofür  Chald.  »^^,9   Griechisch  xi^oqh^    und  b^J, 

raßlioy. 

4)  Gesch.  u.  Würd.  d.  Mus.  S.  100  f.  Bei  den  Griechen  wurde 
auf  der  Harfe  mit  den  Fingern  der  linken  Hand  und  mit  einem  Piektrum, 
das  man  in  der  rechten  hielt  gespielt.  Ersteres  bezeichnete  man  als 
ein  Spielen  auf  der  innern,  letzteres  auf  der  äussern  Seite,  intus 
und  foris  canere.  Ohne  Picktrum  zu  spielen  galt  bei  den  Griechen 
lange  für  unanständig.  Nach  einer  Mittheilnng  Plutarchs,  wurde  in 
Sparta  Jemand,  der  es  that,  in  Geldstrafe  genommen,  s.  Stephan. 
Thesam.  unt  xi^ag^Cctf,  Erst  Epigonus,  der  Erfinder  des  Epigoneioii, 
soll  damit  muthig  den  Anfang  gemacht  haben,  sich  des  Piektrums  defi- 
niti?  zu  eotäussern,  Athenaeus,  Minyoüotfiat.  XV.  4.  35. 
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Akerthome  mit  einem  Griffbrette')  vereehen*  Da 
eine  Cither  »»zur  achten'*  genannt  wird,  so  man 
es  mehrere  Arten  dieses  Instruments  g^eben  hakem 
Eben  dasselbe  war  auch  bei  der  Harfe  der  FalL  Naeh 
der  vorkommenden  Bezeichnong:  Harfe  mit  aehn, 
d»  h.  wahrscheinlich  SaiteUi  war  die  Anzahl  der  letztem 
verschieden.      Anf  der  Abbildong  einer  Aegyptisehen 


1)  Dass  die  Alten  eine  Kenotniss  von  der  Verscbiedenhett  des  Tones 
hatten,  welchen  eine  längere  oder  kütz^ere  Stile  hervorbringt,  sehen  wir 
an  der  Einrichtung  ihrer  Harfe,  bei  welcher  die  abnehmende  Lange  der 
Saiten  offenbar  den  Zweck  hat,  eine  Reihe  verschiedener,  immer  hoher 
werdender  Tone  daizobieten.  Es  lag  also  der  Gedanke  nicht  fem,  jene 
Verkürzung  und  Erhöhung  des  Tones  an  derselben  Saite  abwecbsdnd, 
vermöge  einer  doch  im  Ganzen  sehr  einfachen  Vorrichtung,  m  bewiricen, 
wie  man  sie  auch  bei  Blase -Instrumenten  gefunden  hatte,  wo,  in  Hie- 
sidit  des  abwechselnden  Tones,  die  Panpfeife  zur  ursprunglichen  Flöte 
ungefähr  in  demselben  Verhältnisse  stehet,  wie  die  Harfe  2ur  Citber.  Es 
ist  ausserdem,  nach  den  systematischen  Darstellungen  der  Griechischen 
Schriftsteller  über  Musik,  zweifellos,  dass  die  Griechen  sich  des  Mom»- 
chords  bedienten,  um  durch  Theilung  seines  Langenraumes  die  musika- 
lischen Intervalle  zu  berechnen.  Sollten  sie  nun  die  betreflenden  Walu- 
nehmungen  nicht  benutzt  haben,  um  auch  auf  Instrumenten  mehrerer 
Saiten  denCyklus  der  Töne  zu  vermehren  und  zu  vervollständigen  f  Hiefur 
scheint  auch  eine  von  Drieberg,  dieGriech,MuM  auf  Uwe  Grumd* 
9äize  zurückge/üAri ,  S.  135.  angeführte  Stelle  bei  M.  Fab.  Qulotilian 
(c.  80  nach  Chr.)  zu  sprechen,  in  welcher,  um  klar  zu  machen,  wie 
eine  Haupt -Eintheilung  noch  mehrere  Unterabtheilungen  nicht  aus- 
schliessc,  darauf  hingedeutet  wird,  dass  die  Citber  in  ihren  fünf  Saiten 
eben  so  viele  Hauptklange  enthalte,  deren  Uebergänge  jedoch,  bei 
Ausfüllung  des  Raumes,  welchen  die  Saiten  darbieten,  auf  die  mannig- 
fachste Weise,  durch  viele  Stufen  vermittelt  werden.  Es  sey  dies  eben 
so,  wie  man  auch  nur  vier  Haupt -Win  de  annehme,  zwischen  denen 
es  aber  doch  noch  viele  andere  Richtungen  gebe.  Wir  dürfen  demnadi 
wolil  kaum  Anstand  nehmen,  uns  dafür  zu  entscheiden,  dass  die  mit 
den  Arabern  nach  Spanien  gelangte  Cither  die  damalige  Einrichtung  eines 
abgelheilten  Griffbrettes  nebst  Steg  schon  aus  dem  frühem  Alterthume 
Überkommen  und  dadurch  eben  einen  von  dem  der  Harfen -Instrumente 
ganz  verschiedenen  Charakter  hatte. 


Hufe  in  der  JXike  von  Theben  ')  finden  mr  dreizelin 
Saiten.  Dieselbe  Junn  eme  ungefähre  VorateUung  von 
dem  sehen  eehr  eohönen  Baue  des  Instnimentes  im  Alter- 
tbame  geben  (e.  Tab.  L  Fig.  3«)»  deseen  Um&ng  in- 
desa»  wenn  die  Zdchnung  d^  Wiikliohkeit  entsprach, 
gieiohfidls  nor  nnbedeutend  war  '<)•  Daea  die  Hebräer 
«uek  sehon  StrdohinstnmieDte  hatten,  gehet  ans  keiner 
Ajigabe  hervor  ')l  Ueber  die  Stimmung  der  alten  In* 
fltmncnte  sind   wir  gändich  im  Dunkeln  «).    Harfen 

I)  S.  €t9€h.  II.  ward.  d.  Mutik  S.  47. 

9  F«hHt  der  Aegyptischeii  Harfe,  wie  in  der  Zeichnung,  das 
eil  <kr  ISngslai  Saite  gkichtaufemie  Vorderholz,  so  konnte  das  Instru- 
iMfii  Uch  nicht  viele  Saiten  erhalten«  weil  der  nicht  unterstützte  Quer- 
balken bei  einer  grossem  Anspannung  brechen  nmsste.  Nach  Jos ephus 
AM,  VI/.  10.  hatte  auch  die  Hebräische  Harfe  zu  seiner  Zeit  nur  zwölf 
Sa/teil.  Indess  soll  das  Griechische  Epigoneion  40,  das  Simikion  35 
Saiten  gehabt  haben  (also  unserer  Harfe  mit  etwa  5  diatonischen  Octa- 
ven  entsprechend). 

3)  Den  Griechen  will  allerdings  Drieberg,  Griech,  Mus.  S.  239., 

ik  Benutzung  von  Streichinstrumenten  zusprechen,  indem  er  unter 
Piektrum,  wie  schon  früher  Calmet,  einen  Bogen  versteht.  Indess 
war  Plektrum  wohl  zweifellos  nur  ein  Stäbchen,  mit  welcliem  man  die 
Saiten  anschlug,  so  dass  man  dasselbe  durch  die  Finger  noch  bequemer 
ersetzte,  s.  S.  377.  Note  4. 

4)  Die  Sag«,  dass  Pan  sieben  Pfeifen  an  einander  gereihet,  in  Ver- 
biodoDg  mit  der,  dass  die  Lyra  des  Apollo  sieben  Saiten  hatte,  scheint 
dieAonakffle  zu  unterstützen,  dass  dieselben  ursprünglich  die  einfache 
ttod  oatfirlichste  diatonische  Tonleiter  darstellten,  wobei  vielleicht  fUr  die 
Quarte  und  Quinte  schon  früh  die  Wahrnehmung  der  Consonanz,  oder 
dfs  Stimmungspunktes  den  Massstab  gab.  Später  stimmten  die  Griechen 
ibre  Saiten -Instrumente  und  Fluten  nach  den  verschiedenen  Tonarten. 
Aach  gab  es  Jungfrauen-,  Knaben-  und  Männer -Flöten,  wobei  man 
vielleicht  das  Verhältniss  unserer  Piccolo-  und  gewöhnlichen  Flute  in 
Vergleich  bringen  könnte.  Unter  den  Hebräischen  Instrumenten  wird 
eine  Cither  zur  Achten  aufgeführt  Möglich,  dass  dies  so  viel  heissen 
soll,  als  in  der  Octave.  Sie  konnte  dann  etwa  die  diatonische  Tonleiter 
enÜiaUen»  sammt  der  Octave,  deren  Klang-  und  Zahlen -Verhältniss  den 
Alten  wohl  beküMH  war.    Sollte  ein  Instrument  zugleich  zur  Begleitung 
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und  Cithern  liess  Salomo  aas  sehr  kostbaiem  (ivahr- 
Bcheixüich  rothem  Sandel-)  Holze  ufertigen  *). 

S.  7.  An  der  Stelle,  welche  von  der  Eifindosg 
des  Jubal  sprieht,  ist  nur  von  Blase-Inetrnmeiiten 
überhaupt  9  ohne  genaue  Angabe  dnes  bestiminten  die 
Bede.  Zur  Zeit  Moeis  geschieht  des  Hornes  nnd  »!• 
bemen  Trompeten  Enriümang,  welohe  letatere  ange- 
fertigt werden,  um  die  verschiedenen,  gleiohfklle  be- 
schriebenen Signale  ^)  bei  der  ZusammeBbemfong  des 
grossen,  oder  kleinen  Käthes  und  bei  dem  Autbrache 
der  verschiedenen  Lager  zu  geben.  Das  Hörn,  Ton 
welchem  zwei  Benennungen  vorkommen,  wurde  wahr- 
scheinlich theilweise  aus  dem  natürlichen,  so  genannten 
Material,  theilweise  auch  aus  Metall  gefertiget.  Diesen 
Instrumenten  schloss  sich  zu  Davids  Zeit  noch  die 
Flöte  ')  an  *).     Der  Panpfeife  wird  nirgend  deutlich 

von  Gesängen  passen,  die  sich  auf  der  diatonischen  und  chromatischen 
Klangleiter  bewegten,  so  mussten  seine  Saiten  nach  der  chromatisciien 
Tonleiter  gestimmt  seyn.  In  dieser  Hinsicht  bliebe  es  möglich,  dass 
die  dreizehn  Saiten  der  Aegyptischen  Harfe,  welche  die  chromatische 
Tonleiter  mit  der  folgenden  Octave  der  Zahl  nach  (wenn  ihre  Lange 
und  Dicke  sich  verhältnissmässig  verringerten)  angeben  konnten,  nicht 
zaHlIlig  und  nicht  ohne  Bedeutung  wären. 

1)  1  Kon.  10,  12. 

2)  S.  d.  Notirang  der  betreffenden  Tonfiguren  in  Gesch.  v.  Würd, 
d.  Mus.  S.  10. 

8)  Sie  scheint  besonders  beliebt  gewesen  zu  seyn,  Ps.  6f ,  7.  Dass 
die  Flote  schon  in  sehr  früher  Zeit  mit  Lochern  versehen  war,  veraiit« 
telst  welcher  man,  indem  sie  mit  den  Händen  gespielt  wurde,  verschie 
dene  Tone  hervorbringen  konnte,  ergiebt  sich  aus  der  bei  Oiodor  111,58. 
erhaltenen  Mythe  von  dem  Wettstreite  des  Marsyas  und  des  Apollo. 
Marsyas  beklagt  sich  über  die  Ungleichheit  des  Kampfes,  indem  seiner 
Kunst,  statt  Einer,  zwei  Künste  entgegengetreten,  nämlich  Spiel  undfie- 
sang,  worauf  Apollo  entgegnet,  Marsyas  habe  sich,  eben  so  wie  er, 
bei  dem  Spiele  des  Mundes  und  der  Hände  zugleich  bedient,  Letzteres 
also  zum  Greifen  der  verschiedenen  Töne. 

4)  9  Sam.  0,  5.  werden,  ausser  Cithern,  Harfen  und  Schlaeinstru- 
«enten,    noch  „alleriei  Cypressenhölzer",   ü'*&hh  -»^  Vs,  auf 


enriÜmt^  obsohon  ihr  fralier  Oebraach  bei  Hirten  zwei- 
feUos  ist«  Die  weitere  Ausbikhuig  dieses  urspriinglick 
80  eiofiMhen  Inetmmentee  hat  zurErfindaiig  der  Orgel 
gefBhrt.  iDBtmmeäte  dieser  Art  gab  es  in  den  letzten 
Jafafinmderten  vor  Ohrieto  bei  Ghiechen  und  Hebräern^ 
aozwaTy  dass  zwei  Arten,  die  Hydraulis  oder  Wasser« 
Oi^el,  und  eine  andere ,  die  unserer  Wind -Orgel  ent- 
spricht, von  einander  unterschieden  werden,  ohne  dass 
man  über  das  Wesen  dieses  Unterschiedes  etwas  Si- 
dieres  erfahrt.  Die  Existenz  und  der  Gebrauch  eines 
Bolchen  Orgelwerkes  mit  hundert  Pfeüen*in  dem.Tem« 
pd  zu  Jerusalem  berichten  die  Schriften  des  Thalmud  <) 
und  bestätigt  der  Kirchenvater  Hieronymus,  welcher 
noch  angiebt,  dass  die  Bälge  aus  Elephanten- Häuten 
bestanden  *).  Die  Babbinen  nennen  das  Instrument 
Msgrefa  und  bemerken  an  der  Stelle  ausdrücklich^ 
dass  dieses  Orgelwerk  keine  HydraulieT  gewesen  sey, 
weil  dieselbe  einen  ^ySÜsBen'S  nach  einer  andern  Stelle ') 
jyuogesunden^*    (d.   h.    wahrscheinlich   zu   weichlichen) 

veldieo  gespielt  wurde,  aufgerührt.  Dies  bezieht  sich  allem  Anscheine 
Dach  auf  die  aus  ,  solchem  Material  angefertigten  Blaseinstrumente. 
Aehnlich  ist  in  unserm  Hautbois  (Oboe,  d.  i.  Hochholz,  s.  v.  a. 
Hochborn)  auch  nur  das  Material  angegeben. 

1)  TV.  Eraehm  10,  b. 

9)  Primutn  omnium  ad  Organum,  eo  guod  majus  esse  hi$ 
(im  Vergleiche  mit  andern  musikalischen  Instrumenten)  in  sonilu  et 
fariitudine  nimia  comjmianiur^  clamores  veniamus»  De  duabue 
elepAantorum  peilibtu  concavum  conjungilury  et  per  duodecimfabro- 
rum  nfflaioria  comprensaiur  t  per  guindecim  cicutas  aereaa  in 
eonitum  nimiwn,  quo»  in  modum  tonitrui  concitat:  ita  ut  per  mitte 
pa$»uum  spatia  »ine  dubio  »eneibiliter  utigue  et  ampüus  audiatur^ 
eic  apud  Hebfaeoe  de  organie^  guae  ab  Jeruealemt  ueque  ad  moit- 
tem  oiiveti^  et  amplius  eonitu  äudtuntur  comprobatur,  Ep»  ad 
Dardan.  Opp.  ed.  Mart.  V.  p.  101. 

.  9)  ThaUs«  Hieros,  tr.  Su€cah^ 
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Ton  habe^.  Aus  einer  bei  Athenftue  vorkoraoMideii 
Bemwkusg  kann  man  in  der  Thai  entadunen»  daas  der 
Ton  der  Wasser  -  Oi^el  gaas  besonderB  weidi  oni 
9,  süss  ^'  gewesen  ^}.  In  wie  fem  aber  die  Anweadong 
▼oo  Wasser  eine  soldie  Dämpiong  des  Tones  bewiikt 
habe,  darüber  lassen  «ch  nur  Yermuthnngea  «nfstetten '). 


1)  Der  Name  SnD'^iaW,  Magrefa^  von  tj'l^,  raffen,  zusam- 
menfassen, bezieht  sich  vielleicht  auf  die  Vorncbfung  zum  Greifen 
ilerTOne,  ilie Tastatur«  Auch  zurEiidSraAg  von  Hydraulis,  0*4(Tr]fi, 
wird  das.  biozugssstzt«  es  wire  ttbata  iL  i.  loMs  oder  /oMSte)  «r- 
gomca.  Der  Ausdruck  te6€tfae  kaannt  in  eineoi  Gedichte  Ober  die 
Orgel  (aus  dem  vierten  Jahrhunderte)  für  die  Tastatur  vor,  welche  die 
Griecbisclien  Orgeln  gleichfalls  hatten  und  welche  der  ErklHrer  ioiTlial- 
niud  besonders  im  Auge  haben  mochte,  gleichwie  unsere  Benennung: 
Ciavier,  auch  nur  von  der  QaviAtar  hergenommen  ist  Der  Nasie  des 
in  der  Misdmali  Smocdk  V»  1.  EradL  U«  3.  geissoten  fnstmiBenls 
b'^Vn  entspricht  zwar  dem  gawuhnlidien  der  Flute.  Einiges  von  die- 
sem Instrumente  bemerkte,  als  dasselbe  schlage,  ^%^f  an  gewissen 
Festtagen  vor  dem  Altare,  es  ,  schlage**  nicht  mit  eherner,  sondern  mit 
Rohrpfeife,  weil  dies  sanfter  klinge  n.  s.  w.,  müchte,  wie  die  Bemer- 
kungen in  der  zugehörigen  Gemara,  der  Vermuthung  Raum  geben,  dass 
hier  nicht  von  einer  cinzflnen  gewohnlichen  Flöte,  sondern  von  einem 
Pfeifenwerke  gleich  der  Magrefa  und  zwar  schon  mit  mehrern  Re* 
gisteru  die  Rede  sey,  wie  auch  die  Beschreibung  Erach,  10,  3.  (in  da* 
Gemara  zur  angeführten  Muchna)  von  der  letztern  sagt,  sie  hStte  in 
zehn  Vertiefungen  je  zehn  Arten  von  Klängen,  *17JT  '^^'^t  im  Ganzen 
also  hundert  Arten  von  Klängen  enthalten.  SoUfo  4kt  Annahme  von 
Registern,  die  sich  auch  getrennt  von  einander  zum  abtönen  bringen 
Hessen  gerechtfertigt  erscheinen,  so  wäre  die  weitere  Andeutung  der 
Mischna,  das  Instrument  habe  nur  mit  einem  einzelnen  Rohr  „ge- 
theilf'  ~  „weil  dies  schön  (angemessen?  deutlich?)  theile**  ^ 
•»n-^n-;  :a:i:a»:q  »b»  p-'bnTa  h^rj  rfb,  d.  h.  die  Strophen  des  Ge- 
sanges geschlossen  und  die  Pausen  ausgefüllt,  gleichfalls  von  Tntivesse. 
Der  Ausdruck  schlagen  wurde  bekanntlich  auch  in  Deutschland  vom 
Orgelspielen  gebraucht. 

3)  *Hdvs^  Athen.  J€i7tyoao<f.  IV.  33.  Gesch.  u,  W,  d.  Mue.  S.  130. 

3)  Näheres  über  den  Gregenstand  s.  in  GescA,  v.  H^.  d.  H.  ilf«, 
Anhang  06.  d,  Hebr,  Orgel.  Nach  den  Angaben  des  Thalmud  und 
bei  Hieronymus  hat  man  verauchti  ZeiehiHingen  von  diesen  Instmmeote 
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AoB  d«n  im  neanten  Jahrhwideite  in  Christlichen  Kir- 
chen Europas  vorhanden  gewesenen  Orgeb,  deren  Bau 
zwar  theilweise  schon  grossartig,  aber  sehr  schwerfällig 
wsr,  lassen  sich  keine  Bückschlüsse  auf  die  Einrichtung 
der  Utem  Gbiechischen  und  00  auch  Hebräischen  Orgeln 
machen  y  da  namentlich  yon  den  erstem  sich  Angaben 
finden^  welche  auf  ^ine  sehr  leicht  zu  spielende  Tasta- 
tur hindeuten.  Offenbar  war  der  künstliche  Mechanis- 
mus später  in  Vergessenheit  gerathen,  bis  er,  nach 
mandien  schwerfälligen  Versuchen,  die  herrliche  Vollen- 
dung der  jetzigen  Orgelwerke  in  Christlichen  Kirchen 
erreichte  ' ). 

zu  entwerfen.  Wir  geben  eine  solche  auf  Tab.  11.  Es  ist  gewiss, 
dass  £e  Griechen  schon  im  dritten  Jahrh.  vor  Christo  Orgeln  hatten 
Die  älteste  Beschreibung  einer  Wasserorgel,  welche  der  als  Mechaniker 
beräimte  Rtesibius  erfunden  haben  soll,  findet  sich  bei  dessen  Schüler 
Hero  von  Alexandrien,  der  um  das  Jahr  217  vor  Chr.  lebte.  Die 
Anwendung  des  Wassers  erzielte  aber  schon  eine  Verbesserang,  und  es 
hat  demnach  ohne  Zweifel  noch  früher  Windorgeln  gegeben,  die  ihres 
frischeren  Tones  wegen,  jener  Notiz  nach,  bei  dem  Hebräischen  Gottes- 
dienste beibehalten  wurden.  Auch  die  Orgel,  die  Hieronymus  beschreibt, 
ist  eine  Windorgel,  und  diese  scheint  in  den  Christlichen  Kirchen  allein 
in  Gebrauch  gekommen  zu  seyn.  Zu  welcher  2^it  nun  die  Windorgel 
erfunden  ward,  lasst  sich  historisch  nicht  feststellen.  Es  kam  allerdings 
nar  darauf  an,  die  Panpfeife  mit  einem  Blasebalge  auf  geeignete  Weise 
in  Verbindung  zu  setzen»  so  war  die  Erfindung  gemacht.  Des  Blase- 
balges aber  wird  in  den  Schriften  des  Hebräisch -biblischen  Alterthums 
tb  einer  bekannten  Sache  erwähnt,  and  die  Verbindung  eines  solchen 
mit  der  einfachen  FlOte  fmdel  man  selbst  bei  den  mhesten  Völkern  in 
der  Gestalt  der  Sackpfeife,  bei  weicher  durch  den  Druck  des  Armes  die 
Luft  in  das  Instrument  getrieben  wird,  während  die  Hände  die  verschie- 
denen  Töne  greifen.  Erwägt  man  nun,  dass  die  Alten  sehr  erfindungs- 
reich waren,  so  lässt  es  sich  denken,  dass  aus  der  Sack-  und  Panpfeife 
schon  froh  die  erste  Anlage  eines  orgelartigen  Instrumentes  hervorge- 
gangen seyn  kann.  Freilich  dauerte  es  noch  viele  Jahrhunderte,  bis 
man  Werke  baoete,  wie  die  Brealauer  Orgel  mit  56,  oder  die  in  der 
Peterskirche  za  Bmn  mit  hundert  Registern. 

1)  Wann  in  den  Kirchen  Europas  die  Orgel  zuerst  in  Gebrauch 
kam,  ist  nicht  mit  Gewissbeü  zu  besUmmeii,  zumal  da  das  Wort  8^«» 
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S.  8.   In  denPsalmeii-XTebersolirifieii  flowold, 
als  aueh  in  einigen  dem  Texte  beigesohriebenen  NotiseOi 

»»oy,  Organum^  woraus  Orgel  geworden,  urspruiigi ich  auch  von  andem 
Arten  rousikalisclier  Instrumenie  gebraucht  wurde,  daher  man  bei  der 
Erklärung  betreffenderstellen  vorsichtig  seyn  muss.  Sichere  Nachhchteo 
füliren  nicht  weit  über  das  Zeitalter  Carl's  des  Grossen  hinaus.  Um 
die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  aber  besass  man  in  Deutschland 
nicht  allein  schon  Orgeln,  man  konnte  sie  auch  selbst  verfertigen,  so 
dass  Künstler,  die  den  Bau  und  das  Spirl  der  Orgel  verstandeo»  vou  da 
nach  Italien  gingen«  ja  auch  daliin  bertifeo  wurden»  wo  man  deanacb 
in  beidcm  wohl  noch  zurück  stand.  Freilich  war  die  Einricfatung  der 
Orgel  in  jenen  Jahrhunderten  sehr  roh  und  schwerfällig.  So  hatte  eine 
Orgel  in  Magdeburg  auf  einer  Claviatur  von  3  Ellen  Breite  nur  16  Tasten, 
deren  jede  3  Zoll  breit  war.  Ja,  es  soll  selbst  Orgeln  mit  Tasten  von 
5  bis  0  Zoll  Breite  gegeben  haben.  Es  verstehet  sich  von. selbst,  dass 
von  einer  geläufigen  Verbindung  der  Töne  bei  diesen  Orgeln  nicht  die 
Rede  seyn  konnte  und  eben  so  wenig  von  einem  Spiel  mit  den  Fingern. 
Man  musste  die  Taste  mit  der  Faust  niederschlagen,  oder  mit  den 
Ellenbogen  herunterdrücken,  und  man  scheint  dabei  Nichts  weiter  beab- 
sichtigt zu  haben,  als  den  Singenden  den  rechten  Ton  anzugeben.  Eine 
in  England  im  Jahre  dSl  gebaute  Orgel  hatte  400  Pfeifen,  welche  in- 
dess  den  nüthigen  Wind  aus  sechsundzwanzig  Blasebälgen  erhielten, 
die  von  nicht  weniger  als  siebenzig  starken  Männern,  die  nach  der  alten 
Schilderung  dabei  reichlich  Schweiss  vergossen  und  gegenseitig  an- 
feuerten (muUo  ei  sudore  madaUfw^  certatimgue  9uo»  quuque  momei 
ßocios)  in  Bewegung  erhalten  wurden.  Keine  Vorrichtung  regelte  das 
Zuströmen  des  Windes,  der  demnach,  je  nach  der  Schwere  des  Calcanten, 
in  ungleichen,  heftigen  Stössen  in  die  Pfeifen  drang.    Forkel  I.:i362C 

Es  scheint  jedoch,  dass  man  in  der  Mechanik  der  Orgel,  die  von 
Griechenland  nach  dem  iibrigen  Europa  kam,  früher  schon  weiter  g^ 
Wesen.  Denn  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr. 
spricht  Ciaudian  von  dem,  welcher 

Mächtigen  Ton  durch  leichte  Berührung  hervorruft, 

Ueber  der  ehernen  Meng*  unzählige  Stimmen  gebietend, 
Donner  mit  irrendem  Finger  erschafll  und,  mittelst  des  Balkens 
Wucht,  aufreget  zum  Lied  die  innen  kreisenden  Wasser* 
{Intonai  erranii  digito^  peniiu»que  trabaU 
Vecte  iaborantet  in  carmina  concUai  wuia$,) 
Mag  aach  das  hier  von  unzähligen  Pfeifen  Gesagte  übertrieben  .seyn, 
60  konat«  der  Dichter  doch  nicht  darauf  koomoo«  toq  einem.  iMfibed 
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wtMie  ei<A  $xit  den  mnsikaliBcheii  Yoftvsg  der  Dioh^ 
taug  beziehen,  bieten  sich  unverkennbwre  Spnren  von 
einer  sehr  grossen  Sorgfalt  dar,  wekshe  in  dieser  Hin- 
riebt waltete.  An  der  Spitze  der  Psalms  etehet  nicht 
allrin  bäafig  die  Andentnng:  „dem  Dirigenten '^  ')> 
wdehes  eagen  will,  dass  denselben  dies  Liied  zur  Ein- 
mhning  in  den  gotteedienstlichen  Chor«  Gesang  za 
öbergeben  sey,  sondern  es  wird  öfter  auch  noch  ein 
bestimmter  Dirigent  bezeidinet,  als:  dem  Dirigenten 
der  Flöten,  der  Cither  in  der  Octave,  der  Sangireisen 
TL  s«  w.  Noch  andere  Ueberschriften '),  deren  Sinn 
freilich  danke]  ist,  scheinen  bestimmte  Sangweisen,  yicl- 
leicht  anch  Instrumente  zu  bezeichnen.  Hiemach  gab 
also  der  Dichter  dbs  Liedes  in  der  Ueberschrift  an, 
mit  B^eitong  weldier  Instrumente,  oder  nach  welcher 
Melodie  dasselbe  vorgetragen  werden  sollte. 

i.  9.  Unter  den  anderweitigen  musikalischen  No- 
tizen ist  namentlich  das  bekannte  Selah  bemerkens- 
werth,  welches  in  den  Psalmen  69  Mal  und  noch  3  Mal 
bei  Habakuk  vorkommt.  Es  ist  wohl  kaum  zu  be- 
zweifeln, dasfi  unter  den  verschiedenen  Erklärungen 
dieses  Ausdrucks  diejenige  den  Vorzug  verdient,  welche 
denselben  für  gleichbedeutend  mit  Absatz,  Pause 
ninmit»  Es  dürfte  uns  vielleicht  gelungen  seyn  nach- 
spiele mit  leichtem  Finger  zu  sprechen,  wenn  man  auch  zu  seiner  Zeit 
die  schwere  Taste  mit  der  Faust  niederschlai^en  musste.  Das  Uebrige 
aber  findet  bei  dem  Kirchenvater  Hieronymus,  der  auch  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  lebte,  vollkommene  Bestätigung.  Auch  er  spricht  ja  von 
ehernen  Pfeifen,  von  dem  aas  zwei  Elepluintenhäuten  zusammengeset?«- 
ten  Blasebalge  und  dem  donnerUhnlichen,  weitbin  hiirbaren  Tone,  durch 
welchen  die  Oigd  sich  vor  andern  musikalischen  Instrumenten  auszeichne 
(s.  oben  S.  281.  Note  9.). 

1)  tiatraV«  'aat)  helsst:  Aufseher,  Vorsteher,  Anführer  und  Leiter 
des  Ganzen  oder  einer  Abtheilung,  t  Chron.  15,  91.,  also  Oberhaupt: 
Dirigent.  * 
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BOwoEseii^  dmBB  ffie  Setomig  d«  Sehh  AA  der  atush 
80B8t  bemerkbureiiy  8lropliitch*>FegdiDa88igeiiDiflpo8UioB 
aoffiiUeiid  ftoschlieast,  wodunsh  dm»  Gedicht  im  mehrese 
Theile  von  entsprechender  Lange  zerfallt  *),  ao  datt 
also  anch  die  Pause  in  einer  gewissen  Begebnässigkeit 
eintrat«  Ans  anderweitigea  Wabmehmnogen  scbttnt 
hervorangdben  y  dass  soldie  Pansen  des  Gesanges  mit* 
unter  wenigstens  durch  das  Spiel  der  Instmm^ite  ans* 
gefüllt  wurden,  was  denmaeh  durch  Sdak  *)  ange- 
deutet wird  *)• 

8.  10.  Die  Frage y  welcher  Art  die  innere  Be* 
schaff enheit  der  alten  Hebräischen  Musik  gewesen, 
kann  gleichfiüls  Interesse  erregen  und  es  haben  sich 
demnach  mehrere  Forscher  Mühe  gegeben,  dieDaTi£- 
sehen  Psalmen  -  Melodieen,  oder  Chorffle  wieder  aufku- 
wecken,  indem  dieselben  —  um  den  ganz  verunglfiekten 
Versuch  Speidels  zu  übergehen  —  in  den  Accen- 
ten,  die  in  den  drei  Büchern:  Psalmen,  Sprüche,  Ifiob 
nach  einem  theilweise  andern  Systeme  als  in  den  übri- 
gen Schriften  gesetzt  sind,  die  Noten  der  alten  Tempel- 
Musik  zu  erkennen  glaubten.  Sehr  sinnreidi  ist  der 
Versuch  Antons,  die  Stufenleiter  der  mehr  oder 
minder  trennenden  oder  verbindenden  Aeeente  in  ent- 
sprechende, vollkommen  abschliessende,  oder  disso- 
nirende  Akkorde  zn  übertragen.  In  einer  Kritik  seines 
Systems  haben  wir  indess  das  lauschende  desselben 
und  die  Unhaltbarkeit  seiner  Voraussetzung  nachzu- 
weisen uns  bemüht  *).  Ein  anderer  Versuch  der  Art 
ist  so  eben  von  Hanpt  gemacht  worden  *).   Der  Var- 

I)  S.  oben  Kap.  S6.  §.  4.    3)  LXX:  dtdipuXiuu 
8)  S.  über  SeiaA  Form  d.  Hebt.  P.  S.  U5  IT.  U»  fL 
4>  Form  d.  Bebr.  P.  S.  370  ff. 

0)  Haupt,  sechi  alitestamentiiche  Ptolmtn^  mit  ihren  cmi  am 
Accenien  enizifferten  Singy>eüetk 
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baser  fßmAt  mot  AeknBoUcett  der  Acoantzeieben  mit 
den  HebriUsc^n  Bocbstaben  und  demgeaiiUB  einen 
Zahlwcrth  dereelben  zu  erkennen^  8o  dnsa  sie  die  rer« 
sehiedenen  Stufen  der  dintoniedieii  Tonleiter  beMiebn^i« 
Die  80  anfgefimdece  Melodie  —  welcbe  natiirlich  in 
jeder  Yereetzung  der  Noteareihe  idch  darbietet  —  be- 
g^iet  der  Verfaseer  mit  einer  eelbet  erfundenen 
Harmonie,  nach  einer  passend  erscheinenden  Tactbe* 
leiehnung.  Auf  solche  Weise  erhält  er  freilich  Cho- 
räle. IndesB  liegt  in  diesem  Besultat  an  sich  kein  Be- 
weis Ton  der  Siehtigkeit  der  ersten  Yorauasetzong.  Die 
Aeoente  sind  allerdings  Zeiehen  fiir  die  Cantillation, 
•  eine  nach  orientaUscher  Weise,  mit  lebendtgever  Modu* 
lation  der  Stimme  vorgetragene  Deklamation,  wie  sie 
an  dieselben  anknüpfend  sich  noch  bis  anf  die  neueste 
Zeit  in  den  Synagogen  traditionell  erhalten  hat*).  Ver- 
gebens aber  sucht  man  in  diesen  Zeichen,  die  doch 
woU  erst  von  den  Masorethen  dem  Texte  beigeschrieben 
worden,  die  Notirungen  des  Davidlschen  Tempel- 
Gesanges. 

$.11.  Die  fernere,  vieHach  erwogene  Frage,  ob 
die  alten  Völker,  unter  ihnen  namentlich  die  Griechen, 
in  ihrer  Musik  nur  Melodie,  oder  auch  Harmonie 
und  ToUständige  Akkorde  gehabt,  trifil  gleichmässig 
auch  die  Hebräische  Musik  und  hängt  mit  der,  ob 
die  Alten  schon  Streich -Instrumente  gekannt  *)  und 
demgemäss  die  Möglichkeit  des  Streich -Quartetts  sich 
ihnen  darbot,  zusammen.  Die  erstere  Frage  muss, 
gleich  der  andern,  nach  unserm  Dafürhalten  entschieden 
TsmeiBt  werden«  Weder  kann  bei  den  Hebräern  und 
bei  den  Alten  überhaupt  von  einer  Akkordenlehre,  noch 


I)  DisModaUÜonen  der  Sarka  habe  ich  in  Notes  laitgeUieilt,  Form 
i.  B^.  Po€9i€  &  191.  NoicnUfek  V. 
3)  S.  obea  S.  370.  Note  3. 


268    IV.  A€8iheiü4he9Terkiltni$$.  Schone  Kümie. 

auch  Ton  einer  ab  weit  gehoideii  Vervdlkomiiiniiig  ded 
Instrumentale  die  Bede  seyn,  weiches  die  Möglichkeit 
nicht  auF«cfaliesst  9  dass  bei  dem  Chorgesang,  oder  bei 
der  Instmmental- Begleitung  unbewnsst^  oder  auch  ab* 
sichtlich,  mitunter  ein  consonirendes  Intervall  angegeben 
wurde.  So  befremdlich  es  aoeh  seyii  mag,  so  ist  es  doch 
gewiss,  dass  nicht  allein  den  Ghiechen  die  Bedeutsam* 
keit  der  grossen  Terz,  fblgKch  das  Wesen  des  (die 
Akkordenlehre  begründenden)  Dreiklanges  unbekannt 
war,  sondern  auch,  dass  noch  in  späten  Jahrhunderten 
die  Chrietliche  Kirchen -Musik  viele  Stufen  und  man- 
cherlei Hindernisse  überwinden  musste,  bis  sie  zu  diesem 
Grade  musikalischen  Bewusstseyns  gelangte  und  den 
Dreiklang ,  den  Naturlaut  der  mitklingenden  Töne ' ), 
sich  in  vollem  Masse  aneignete. 

So  bleibt  denn  für  die  Hebräische  alte  Musik  nur 
die  Melodie  übrig,  und  wenn  man  sich  nicht  gut  ent- 
schüessen  kann  zu  glauben,  dass  dieselbe  in  eben  dem 
Masse  roh  und  wild  gewesen,  wie  der  Text,  dem  sie 
sich  anschmiegen  musste  und  das  künstlerische  Gefühl 
dessen,  welcher  sie  erfand,  über  Alles  herrlich  und  er- 
haben —  zumal  da  Dichter  und  Sänger  wohl  oft  m 
einer  Person  vereinigt  waren  —  so  wird  man  um  so 
mehr  sich  zu  der  Annahme  hinneigen,  dass  die  Mdo- 


1)  £a  ist  bekannt,  dass  die  tünende  und  vibnrende  Saite  nicht  nur 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  Schwingungen  macht»  sondern,  durch 
die  Schwlngungsknofen  getheilt,  auch  iu  diesen  einzelnen  Theilen,  die 
sich  zur  ganzen  Saite  wie  1:9,  3:3,  4:5  verhaften,  noch  besonders 
vibrirt,  neben  ihrem  eigentiiohen  Tone  also  noch  die  OctSTe,  die 
Quinte  und  die  (entferntere)  grosse  Terz  angiebt  Durch  dieses 
Mitklingen  des  harten  Dreiklanges  —  der  schon  auf  dem  Monochord 
vernehmbar  ist,  um  so  deutlicher  auf  der  Aeolsharfe,  deren  Saiten  in 
gleichem  Tone  gestimmt  sind  und  noch  mehr  auf  dem  Pianoforfe  —  hat 
die  Natur  selbst,  onserm  Ohre  rnid  unserer  Empfindungsweise  enlapre^ 
chend,  die  Tonkunst  begiündet. 
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dieen  der  Hebräer  ihrem  Charakter  nach  dem  heutigen 
Choral  entsprachen,  der  in  sich  Ein&chheit,  Würde 
und  die  tiefste  Innigkeit  verbindet. 

Anmerkung.  Weder  die  zumTheil  sehr  ins  Einzelne  eingehenden 
Nachrichten  Qber  die  Hebräische  Teinpelmusik,  noch  die  weitläufigen 
Schriften,  welche  gelehrte  Griechen  uns  Qber  ihre  Musik  hinterlassen 
haben,  gewähren  uns  eine  auch  nur  irgend  sichere  Vorstellung  von  dem 
Systeme,  nach  welchem  die  alten  Instrumente  bei  der  Begleitung  zur 
Anwendung  kamen«  ob  sie  nämlich  mit  dem  Gesänge  nur  im  imwono 
mitgingen,  oder  wirkliche  Akkorde  angaben  und  sich  auf  der  Basis  des 
jetzt  bei  uns  heimischen,  vierstimmigen  Satzes  bewegten.  Man  könnte 
zunächst  nach  dem  Rechte  eines  solchen  Zweifels  fragen.  Es  mochte 
scheinen,  das  natürliche  Bedürfniss  des  menschlichen  Ohres  müsse  überall 
f^letche  Ansprüche  geltend  machen,  diese  wären  hier:  eine  naturgcmSsss 
Tonleiter,  wie  unsere  diatonische  von  sieben  und  unsere  chromatische 
von  zwölf  Tonen,  mit  der  darauf  folgenden  Oktave,  und  die  vierstimmige 
Harmonie,  wie  sie  ja  die  Natur  in  dem  Mitklingen  des  harten  Dreiklanges 
seihst  an  die  Hand  giebt.  Gebildete  Volker  des  Alterthums,  wie  z.  B. 
die  Griechen,  mOssten  demnach  eine  Musik  gehabt  haben,  ganz  wie  die 
UDsrige,  da  sie  in  den  andern  Künsten  eine  so  hohe,  theilweise  uner- 
reichbare Stufe  einnahmen.  Indess  giebt  es  Manches,  was  eine  solche 
Zaveisicfat  wankend  zu  machen  geeignet  ist  Denn  zuerst  bleibt  es  auf- 
fallend, dass  unter  den  vielen  Mittlieilungen  der  Griechischen  musikali- 
schen Schriftsteller,  bei  ihren  weitläufigen  Auseinandersetzungen  des 
ganzen  Systems  der  Tonkunst,  sich  nie  eine  bestimmte  Andeutung  über 
den  vierstimmigen  Satz  ihrer  Musikstücke,  wenigstens  beiläufig,  findet 
Allerdings  gehen  die  Griechen  sehr  ausführlich  auf  die  Messung  der 
Scala  ein,  die  Consonanzen  der  Oktave,  Quinte  und  Quarte  sind  ihnen 
woU  bekannt,  sie  geben  ihnen  dieselben  2^1enverhSltnisse  wie  wir^ 
ond  wenn  sie  die  Terz  für  ein  dissonirendes  Intervall  erklären,  so  mag 
man  darüber  streiten,  ob  sie  dies  nicht  nur  in  dem  Sinne  meinten,  dass 
bei  der  Quinte  und  Quarte  das  Ohr  deutlich  den  Stimmungspunkt,  durch 
das  von  allem  sogenannten  Schlagen  freie,  vollkommene  Ineinanderstru- 
men  der  Töne  vernehme,  welches  bei  der  Terz  nidit  der  Fall  ist  Aber 
dass  nirgend  von  einem  vierstimmigen  Chor,  nirgend  von  einem  vier- 
stimmigen Concertiren  der  Instrumente,  nirgend,  bei  der  vollkommenen 
und  klaren  Ausdrucksweise,  deren  die  Griechische  Sprache  fähig  ist,  auf 
eine  anzweideutige  Art,  bei  der  Schilderung  der  Intervalle,  von  dem 
Dreiklaoge  und  von  der  wichtigen  Stelle,  welche  die  Terz  in  diesem 
einnimmt  die  Rede  ist,  das  muss  auch  der  grössten  Begeisterung  für 

SMUebllU,  AnfaXolosi«.    Th.  L  19 
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das  Alterthum  (MMleaklich  erscheiDea  und  dif  Behtuptwi^  dcKr  unter« 
stützen,  welche  sagen«  die  Griechen  hatten  die  Oktave  zwar  als  Intervall 
gekannt,  aber  sie  waren  sich  ihrer  nicht,  in  unserm  Sinne,  als  in  sich 
geschlossener  Tonreihe  bewussl  worden,  zuroa!  da  sie  bekanntlich  ihre 
fonreihen  in  Tetrachorde  und  nicht,  was  so  naturgemass  erscheint,  in 
Oktaven  theilten,  womit  erst  Gregor  d.  Gr.  ai  Ende  des  6fen  Jahrb. 
den  Anfang  machte. 

Ein  zweiter  Punkt  ist,  dass  die  Griechische  Tonleiter  sribst  vor 
der  unsrigen  so  merklich  abweicht,  dass  es  fa^  sdieineti  kOmite,  das 
Ühr  der  Griechen  habe  ein  ganz  anderes  KlangbedWhiss  und  ein  ganz 
anderes  Mass  gleichsam,  bei  der  Auffassung  vtm  Intervallen,  geha!*t  ab 
das  unsrige.  Denn  allerdings  kommt  ihre  diatmiisclie  Tonleiter  mit  der 
bnsrigen  von  sieben  Tönen  ungeiülir  Qberein,  aber  sie  hatten  bekaniitiifih 
ausser  dem  diatonischen  auch  noch  ein  chromatisches  und  enhaiment- 
scfaes  Klnnggeschlecht,  deren  Fnrtschreitongen  unserm  Ohre  ganz  oima* 
föriirh  V!»rkoiijmen.  Die  Tetrachorde  des  chromatischen  Kl anggeschfechts 
bildeten  bekanntlich  rtne  Tonrefhe  wie  A,  <r,  d#,  e.  Aristides 
Quintflianus,  ntQl  Jl/fovatkrjs  Üb.  I.  pag.  19.  lib.  ffl.  pag.  tft.  ed. 
Meib.,  charakterisirt  dasselbe  als  angenehm  und  klagend,  jed<ie1i  nm 
von  Unterrichteten  ausführbar.  Das  enharmonisehe  Ktanggeschlechl, 
Verschieden  von  dem,  was  wir  entiarmonisdi  nennen,  schreitet  fheilweise 
In  VierteltCnen  fort.  Es  klingt,  nach  Aristides,  belebend  und  sanft,  ist 
aber  nach  demselben  Vielen  unausTOhrbar  «nd  erfordert  die  kunstverstXn* 
digsten  Meister,  dahingegen  er  das  diattmische,  das  er  als  mSnnfidi  und 
streng  charakterisirt,  als  das  natQrfichere  bezeichnet,  das  auch  ven  nicht 
Urrterriditeten  gesungen  werden  krmne.  Es  scheint  sich  ans  diesen 
Andeutungen  allerdings  zu  ergeben,  dass  die  enharmonlsche  Tonreibe, 
welche  man  nur  durch  kOnst liehe  Abmessung  auf  dem  Monochord  bilden 
kohnle,  selbst  auch  dem  Grieehtschen  Ohre  fremdartig  klang.  Dnd  in 
der  That,  nur  ein  verktinstelter  Geschmack  konnte  es  sch6Q  finden, 
wenn  z.  B.  der  halbe  Ton  «—6,  oder  e— /  durch  einen  in  der  Mitte 
liegenden,  wirklichen  Viertelton  nochmals  getheilt  ward.  Was  «ran  auch 
zur  Vertheidtgung  zu  sagen  versQcht  hat  --  denn  alle  Forscher  sind 
einig  über  die  wirkliche  Existenz  dieser  VierteltOne,  die  nicht  etwa 
identisch  sind  mit'  unsem,  in  der  gleichschwebenden  Temperattar  nor 
imaginären  enharmonischen  Intervallen  eU — f^  irit-ft,  —  es  wQrde 
dergleichen,  wie  vielen  Grieclien  msingibw,  so  unserm  Olkre  aner- 
trllglich  seyn. 

Jedenfalls  musste  also  der  eigenthOmlrcheCStarakter  derGrieebisdien 
Tonreihen  einer  vierstimmigen  Fortillhrmig  des  Tonsatzes  beutende 
Sdiwierigkeiten  entgegensetzen.  Ltet  sieh  nun  dieselbe  ans  den  ans 
gf^fiebeneh  Quellen  der  Griechisch  •musikalischen  Wissenschaft  nicht 
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irweisen,  deutet  aodi  in  den  Aigaben  Qber  Hebrlisdie  Musik  Nicht«  auf 
deigietcheii  bio ,  sind  von  andern  alten  Völkern^  uns  um  so  weniger  be- 
tieSeiHie  Nachrichtea  geblieben,  so  erscheinen  Musikkenner  wie  Forkel 
Bumcy,  Ghladni,  Marx,  Kiesewetter,  Winlerldd,  Brendel  u.  A.  voHkom- 
Mi  berechtiget,  die  Kenntniss  eines  vierattnunigen  Satzes  und  der 
Akkorden -Lehre  von  Seiten  der  Alten  gfinzlich  in  Abrede  zu  stellen, 
etei  so  wie  deren  Besitz  von  Streich -Instrumenten,  die  unter  unsem 
amsikaÜMben  Mitt^hi  eine  so  wichtige  Rolle  spielen,  iodem  der  Streich- 
bogisi  dem  sonst  leicht  verhallenden  Tone  der  angeschlagenen  Saite  eine 
dea  des  Bhueinatraments  anakige  Dauer  giebt.  Allerdings  hat  Friedrich 
von  Meberg  in  seinen  Schriften:  Mmikemmi,  Iniervalleniekre  der 
CmoA.,  AnfHMiMse  m.  d.  Mus.  d,  <?r.,  die  mueike^L  JVieeeneckfii. 
d,  €r.^  d,  Gr.  Mw.  auf  ikfe  Orundgee.  xurüekgef,^  mit  vielem 
4jeiste  uad  grosser  Belesenheit  in  den  Gnechisch-musikalischen  Werken, 
die  Vollkommenheit  der  alten  Griechischen  Musik  darzufhnn  vereucht. 
Einen  positiven  Beweis  aber  der  damaligen  Existenz  dessen,  was  wir 
HsfBoiiK  nennen  —  denn  die  Griechen  verbanden  mk  diesem  Ausdrucke 
einen  andern  Sinn  —  hat  er  nicht  beigebracht.  Es  gebet  freilich  aus 
einadnen  Steilen  Griechischer  Schriftsteller  hervor,  dass  ^\t  begleitenden 
iostrvBeote  Töne  angaben,  die  sich  von  dem  Tone  des  Gesanges  unter- 
sduedee,  also  vielleicht  ein  consonkendes  Intervall  bildeten.  Aber  In 
weichen  UmEuige  dergleichen  geschah,  kOnnen  wir  aus  jenen  Angaben 
nicht  ersehen,  am  wenigsten  also,  dass  es  eine  Begleitung  in  vollen 
Akksrden  war.  Verschweigen  will  ich  indess  nicht,  dass  auch  eine 
eatschcideiide  Föhrung  des  Gegenbeweises,  nach  der  Natur  der  Sache 
wid  der  Eigenthütnliebkeit  der  betreffenden  Quellen,  vonstHndig  nicht 
griungeo  ist. 

Indess  liesse  sieh  die  Untersuchung  vielleielit  noch  von  einem  an- 
dern Gesichtspunkte  aus  führen,  nHmlich  durch  Vergleichung  frOherDenk- 
Mle  der  CbristlicheR  Kirchenmusik.  Denn  bildete  deren  factisdie Grunde 
läge,  wie  bedeutende  Forscher  annehmen,  die  HebrSische  Psalmodie, 
Jtelte  zweifellos  die  Griechische  Musiklehre  auf  die  theoretische  Gestal- 
tUDg  der  Christlichen  gleichfalls  einen  bedeutenden  Einfluss,  vereinigte 
alsn  Letztere  in  sich  die  Elemente  jener  Beiden,  so  können  wir  erwsN 
leo,  ia  ihr  den  Charakter,  die  Vorzüge  und  Erfahrungen  der  alten  Musik, 
der  Hauptsache  nach,  erhalten  zu  sehen,  oder  doch  mindestens  aus  den 
Anforderungen,  weiche  die  ersten  Kirchentnnkflnstier  an  Harmonie  und 
Begleitung  machten,  manche  leitende  Rückschlüsse  zu  gewinnen« 

Was  zunUchst  die  AnknQpftingspunkte  des  Christlichen  Kirchenge« 
«anges  an  die  Hebräische  Psalmodie  betrifft,  so  hat  bereits  ein  fitterer, 
selir  bedeutender  Kenner  der  Musik  hierüber  belehrt,  es  ist  der  als  Tbeo> 
rctilnr,  Gomponiat  und  Gründer  einer  der  ausgezeichnetsten  Ralienl- 
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sehen  Musikschulen  gleich  berühmte  Martini.    Derselbe  leitet  in  «einer 
Storia  deiia  munca  (bei  deren  Abfassung  er  mehr  als  sieben  Tausend 
Werke  benutzt  haben  soll)  den  Christlichen  Choralgesang  aus  dem  He- 
brüischen  Tempelgesange  her;  er  deutet  es  als  das  Natürlichste  an,  das* 
zunächst  die  Apostel,  unter  ihrem  V(ilke  aufgewachsen  und  von  Jugend 
auf  an  die  Hebräischen  Gesänge  im  Tempel  gewöhnt,  bei  ihren  Gebeten 
sich   eben  dieser  Gesänge  werden  bedient  haben,  und  dass  auf  sMehe 
Weise  der  Uebergang  dieser  Musik  im  ersten  Jahrhunderte  der  Cbrist- 
lichen  Kirche  vermittelt  wurde.     (JSrf  «reo,  sagt  er  |)ag.  WO.  ü  cimio 
Ebreo  deita  Salmodia^  sin  df^  temjn  di  David,  e  di  S^hmene  irm- 
mandaio  di  padre  in  ßgiiuoio^  olirepatsare  ia  mtla  dei  primo  «e- 
colo  della  Chieta.      Und  ferner:   quai  ragione  poträ  persuaderä, 
che  gli  Apottoii^  i  guaii  ertmo  soHH  a  frequentare  il  tempio,  e 
ad  esercitarvin  nelP  oraxiwu,  e  netie  divine  iodi^  eisieMSO  meiodn 
non  riteneretsero.)    In  der  That  führen  die  Angaben  des  neum  Testa- 
mentes und  der  beriihmtesten  Kirchenväter  zu  demselben  Resultate.    Vor 
dem  Gange  nach  dem  Oelberge  stimmt  Christus  mit  den  Aposteln  einen 
Hymnus  an,  Matth.  9d,  30.  Mark.  14«  30-,  Paulus  und  Jakobas,  Ephes. 
5,  19.   Br.  Jak.  5,  13.,  ermahnen  dringend,  Psalmen  und  Hymnen  zu 
singen.    Leidet  Jemand  unter  Euch,  sagt  der  Letztere,  so  bete  er,  ist 
ihm  wohl,  so  singe  er  Psalmen.  Schwerlidi  werden  sie  sich  daza  neue 
Gesanges -Tbeorieen  erfunden  haben,  sondern  sie  behielten  zu  den  alten 
Psalmen -Texten,  wie  Martini  sagt,  auch  die  herkömmliche  Gesanges- 
Methode  bei,  welche  auf  diese  Weise  mit  den  auf  musikalische  Ausflilirang 
berechneten   H  allein  ja 's,   dem  Hos  an  na  und  Amen  (•—  andi   die 
GebetsstQcker  Kfprie  eleUon^  gloria  m  exceiti»  deo^  «oncfitf,  pax 
domini  u.  s.  w.  lassen  sich  leicht,  wie  die  Benennungen:  antipkoma^ 
graduale^  offtrtoria  auf  den  alten  Israelitischen  Ritus  zurückfuhren  — ) 
in  die  Christliche  Kirche  Übergingen.  Dieser  konnte  also  Nichts  von  den 
jelwanigen  Vorzügen  der  Hebräischen  Musik   verioren  gehen.     Den  Ge- 
sang der  Therapeuten,  einer  Jüdischen  Sekte  um  die  Zeit  Christi  schil- 
dert, nach  den  gleichzeitigen  Angaben  Philo's  mqX  p(ov  ^fop^i|TcjBov, 
der  Kirchengeschichtschreiber  Eusebius.    Bei  diesem  Gesänge  wechselten, 
im  Vortrage  der  alten  Psalmen,  gemeinschaftlich  aus  Minnern  und  Frauen 
bestehende  Chöre  mit  einzelnen  Stimmen  ab.      Eusebius  hUt»  eccigt. 
II,  17.   setzt  hinzu,   dass  eben  so  auch  zu  seiner  Zeit,  also  uro  300 
nach  Chr.,  der  Psalmengesang  der  Christen  sey.  Ungefähr  ein  Jahrhun- 
dert früher  warnt  Clemens  von  Alexandrien   vor  den  chromatischen  Lie- 
dern der  Griechen,  indem  er,  selbst  bei  Gastmahlen,  nur  die  Lyra  und 
Cither  gestatten  will,  als  welcher  sich  David  bedient  habe.    Da- 
her wagten  es  die  ersten  Christen  nicht,  ihre  Gesänge  am  Tage  anzn- 
stimmen,,  welche  Vorsicht  nicht,  nöthig  gewesen  wäre,  wenn  die  Ge- 
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smi^Bweise.  sieh  von  der  der  umwohnenden  Heiden  nicht  unterschieden 
bitte.  Noch  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  tadelt  Basilius  die 
welUiehe  und  heidnische  Musik,  indem  er  das  Psalmsingen  empfiehlt 
die  Lieder,  durch  welche  David  die  Krankheit  Sauis  gebeilt  habe.  Vgl. 
6acL  K.  Wird,  d,  Musik  S.  199  ff. 

Gebet  daraus  hervor,  dass  die  Christen  der  ersten  Jahrhunderte 
nicht  in  dem  Falle  waien,  die  Traditionen  der  Davidischen  Tempelmusik, 
welch«  sich  den  alten  Psalmen  texten  anschlössen,  zu  vergessen,  so 
hatten  sie  zugleich  doch  Gelegenheit  genug,  die  heidnisch -griechische 
Musik  kennen  zu  lernen  und  demnach  auch  ihre  Vorzüge  sich  anzu- 
eignen. Eben  die  Warnungen  der  Kirehenviter  vor  der  heidnischen 
Musik,  80  wie  die  von  den  Heiden  selbst  ausgehenden  Verbote  in  Bezug 
auf  die  Nachahmung  ihrer  Tempehnusik,  deuten  darauf  bin,  dass  diese 
Musik  viele  Christen  nicht  gleichgCiltig  liess.  Ja  selbst  in  den  Kirchen 
Europas  scheint  man  im  vierten  Jahrhunderte  in  manchen  Stücken  von 
der  Eigenthumlichkeit  des  ursprünglichen  Gesanges  abgewichen  zu  seyn; 
Erst  Ambrosius  stellte  ihn  wieder  her,  indem  er,  wie  man  aus  Augu- 
stinus cnieht,  die  Art  des  Gesanges  der  Hymnen  und  Psalmen,  welche 
sich  io  den  orientalischen  Gemeinden  erhalten  hatte,  in  der  Mailän- 
dificheo  Kirche  einführte  {tunc  Aystni  ei  Psalm  ui  canereniur  weam- 
dvm  marem  orienialium  fMtrtium  ituiittUum  c«0»  von  wo  aus  sie 
«dh>  unter  dem  Namen  des  Ambrosianischen  Gesanges,  weiter  verbreitete. 
Es  wirft  eioiges  Licht  auf  die  Sache,  wenn  Augustinus,  Cwtffs.  IX,  6., 
diesen  Gesang  als  besonders  sanft  und  bis  zu  Thränen  rührend  schildert 
und  wenn  Ambrosius  selbst,  in  der  Vorrede  zum  Commentar  des  ersten 
Psalms,  Vieles  zum  Lobe  des  Psahtasingens  sagt  und  an  einem  andern 
Orte  gegen  die  chromatischen  uüd  theatralischen  Gesänge  der  Heiden 
spricht.  Alles  dieses  hinderte  jedoch  nicht,  dass  die  Christliche  Ton- 
kunst die  Griechischen  Tonarten  aufoahm  und  mancherlei  aus  der  Grie- 
chisch-musikalischen Theorie  sich  schon  frilh  aneignete,  wobei  man  sich 
afleidings  an  die  natüriichere,  diatonische  Tonleiter  hielt  und  die  von 
den  Kirchenlehrern  besonders  getadelten  chromatischen  und  noch  mehr 
wohl  die  enharmonischen  Gesangsweisen  vermied. 

Die  Christliche  Tonkunst  trat  demnach  zugleich  das  Erbe  von  Bei- 
dem  an,  dessen  was  der  Orient  und  dessen,  was  Griechenland  in  musi^ 
kaiiscfaen  Dingen  ersonnen  und  geleistet.  Auch  gaben  sich  die  Vor- 
steher der  Kirche,  wie  das  Beispiel  des  Ambrosius,  Gregors  u.  A.  lehrt, 
die  grCsste  MOhe,  den  musikalischen  Gottesdienst  zu  verbessern.  Hatten 
demnach  die  Griechen,  oder  die  alten  Hebräer  schon  eine  Harmonie  und 
eine  Instrumental -Begleitung  in  vollen  Akkorden,  so  konnte  dies  Alles 
nicht  anders,  als  auch  in  die  Christliche  Kirche  übergehen.  Denn  die 
Erlahrung  von  Akkorden  und  von  der  Vertheilung  ihrer  Töne  auch  unter 
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NkMitchenttMiiiieD  moatto«  mmd  gewoonen^  bei  fortwlfarante  Ueboig 
auch  einheimiach  bleiben.     Betrachten  wir  nun  hier  die  Geschichte  der 
Christliehen  Musik  etwas  näher,  so  werden  sich  uns  eigenthttotlicfae  Er- 
scheinungen  darbieten.      Von  der  schwerföUigen  Einrichtung  der  allen 
Orgel  ist  schon  die  Rede  gewesen.   Sie  war  augenscheinlich  nur  darauf 
berechnet,  den  Gesang  durch  den  Niederdruck  Einer  Taste  im  Tone  zu 
erhalten.     HGchstens  konnte  mtn  noch  ein  consonireodcs  Intervall  nit 
angeben.     Das  war  dann  der  Anfang  zu  einer  mehrstimmigen  Orgelbe- 
gleitung, die  doch  karg  genug  war;  und  doch  scheint  sich  auf  diesett 
Wege  erst  der  mehrstimmige  Gesang  ausgebildet  zu  haben.     Denn  ein 
solcher  Gesang  erhielt  den  Namen  argamm  und  man  kann  kaum  an- 
ders,  als  einem  neuem  musikalischen  Schriflsteller  (Kiesewetter) 
darin  beistimmen,  dass  jener  so  hiess,  weil  man  die  Art  nachahnfte,  ia 
welcher  durch  die  Orgel  mehrere  Stimmen  mit  einander  verbunden  wur- 
den.   Freilich  konnten  die  lang  ausgehalteten ,  starken  Töne  der  Orgel 
ganz  besonders  dem  Wesen  der  Mehrstimmigkeit  die  Aufmerksamkeit  end 
Wohlgefallen  zuwenden.      Aber  würden  wir  in  jener  Zeit  dies  AUes 
nicht  schon  weiter  vorgeschritten  finden,  wenn  sclion  früher  mehrstiai- 
miger  Gesang  und  ordentliche  Akkordeiibegleitung  existirte?    Denn  be- 
trachtet man  dieses  sogenannte  Organum,  oder  die  der  Melodie  äcfa 
anschliessende,  begleitende  Stimme  noch  zur  Zeit  Guido's  vonArezzo, 
also  im  elften  Jahrhunderte  nach  Chr.,  so  erstaunt  man  über  die  Aerm- 
lichkeit  und  ünbeholfenheit  dieser  seyn  sollenden  Harmonie,  die  nnserm 
Ohre  kaum  ertrSglich  ist.      (Auf  der  beigegebenen  Tab.  111.  sind  einige 
Beispiele  des  Guido'schen  Organums,  nach  Forkel,  mitgetheilt)  Hicrzn 
kommt,  dass  die  grosse  Teiz  und  das  tu^ernHwÜMm  motft,  der  Leite- 
ton,  erst  lange  kSmpfen  mussten,  ehe  sie  zur  Aneriiennung  gelangten, 
was  erat  seit  dem  dreizehnten  Jahrh.  geschah,   und  Winterfeld  (Ober 
den  Evangel.  Kirchengesang  S.  II.)  bemerkt  mit  Recht,  dass  mit  der 
damals  beginnenden  Einbürgerung  der  grossen  Terz  im  mehmtimmigeo 
Satze,  in  welchen  Mher  nur  die  Oktave,  Quinte  und  Quarte  Eingang 
fanden  uod  mit  der  hieran  sich  schliessenden  Anerkennung  und  Würdi- 
gung des  harten  Dreiklangs,  die  Musik  erst  die  rechte  Grundlage  g^ 
wann.  Indess  gegen  solche  „Ausartungen^*  einer  neuen  Schule  schreitet 
noch  im  Anfange  des  vierzehnten  Jahrh.  eine  Verordnung  des  Papstes 
Johannes  XXII.  ein.     Er  will  es  nur  gestatten,  ^dass  an  hoben  Fest* 
tagen  zuweilen  Wohlklinge,  wie  die  Oktave,  Quarte,  Quinte  oder  der- 
gleichen Tonverhältniss  gehört  werde,  das  mit  der  Melodie  in  Ueberetn- 
stimmung  sey.**     Die  gar  nicht  erwähnte  Terz  und  Sexte  scheint  er 
nur  allenfalls  und  selten  dulden  zu  wollen,  besonders  raissfUlig  aber 
den  LeitetOB,  die  grosse  Septime  als  grosse  Terz  der  Dominante»   in 
Auge  tu  haben,  die  den  Charakter  der  Oktavengattong  gänzlick  vniiii- 
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Me.  («.  tu  0.)  Man  sieht  hier  also  noch  i»  strenge  Festhalten  der 
alten  diatiNiischeii  Tonleiter  und  man  bekommt  einen  sicheren  Einblick 
in  das,  was  es  eigentlich  zu  bedeuten  habe,  dass  die  Griechen  die  Terz, 
wie  auch  die  Sexte  Hlr  dissnnirende  Intervalle  hielten;  denn  es  gehet 
teaos  hervor,  dass  sie  den  Dreiklang  nicht  kannten  und  um  so  \veni* 
ger  nach  seiner  harmonischen  Bedeutsamkeit  würdigten  und  benutzten. 
Aoch  Hmen  fehlte  dann  ilie  eigentliche  Grundlage  der  Akkordenlehre  und 
es  ist  aiich  hiemach  anzanelimen,  dass  sie  sowohl,  als  die  alten  He- 
brier  keinen  mehrstimmigen  Gesang,  nach  unsern  Begriffen,  hatten  und 
bei  der  Instrumental -Begleitimg  auch  wohl  nur  einzelne  consonirende 
InterraHe  benutzten.  Es  kennte  höchstens  seyn,  dass  die  Stimmen  tbell- 
weise  in  der  Quinte  und  Quarte  auseinander  gingen  und  sich  dann  im 
UnisoHA  oder  in  der  Oktave  wieder  vereinigten ,  eine  Harmonie,  wie  sie 
etwa  avch  das  Organum  des  Guido  darbietet,  die  aber  unserm  Ohre 
keine  Befriedigung  gewähren  würde.  Auch  das  Tonsystem  der  Araber 
erkennt,  nach  Villoteau,  3  Haupittufen  an,  die  1.  5.  und  8.»  die  sie 
die  zcntreoten  Perlen  nennen.  Dt^eripi*  d.  fEgypU  p.  869.  Ferd. 
W^lff,  JtfMa  Ui  d.  Arah.  Gonv.-Bl.  189K  S.  1907  f. 

Sollte  nun  bei  so  einfachen  Mitteln  Gesang  und  Begleitung  den  uns 
noch  aas  jener  alten  Zeit  gebliebenen,  über  Alles  herrlichen  Texten  ent- 
sprechen, 80  lag  das  Ergreifende  ohne  Zweifel  besonders  in  der  Me- 
lodie, die  der  Dichter  auch  in  seiner  Brust  trug  und  meist  gleich  mit^ 
schof,  so  dass  Beides,  Gedicht  und  Gesang,  gewiss  einander  würdig, 
demselben  innem  Quell  der  Begeisterung  entströmte,  während  die  Hand 
dazu  passend  die  einfachen  Töne  auf  der  Harfe  griff,  wie  wenn  David 
singet:  „Wach*  auf  meine  Ehre!  wach'  auf  Harfe  I  ich  will  den  Morgen 
wecken.^*  —  Welche  Wirkung  und  Weihe  in  der  Melodie,  als  solcher, 
liegen  kann,  zeigt  uns  eben  der,  wie  Martini  beweiset,  aus  dem  Hebr^- 
scben  Tempelgesange  stammende,  also  dem  Oriente,  wohin  ihn  auch  sein 
Charakter  weiset,  angehörende  ChoraL  Der  Reisende  Volney  IL  S.  S99. 
a.  a.  0*  &  1909.  sagt,  dass  wenn  man  «nen  Araber  singen  hört  und 
das  lange,  schwellende  Aushalten  seiner  Töne,  es  unmöglich  sey, 
sich  der  Thränen  zu  enthalten.  Eben  so  spricht  sich  ja  Augustinus  über 
die  aus  dem  Oriente  gekommenen  Gesänge  aus.  Selbst  im  Unisono, 
von  Hassen  gesungen,  wird  der  Choral,  wie  uns  neuere  Gompnsitionen 
ifieser  Art  überzeugen  können,  seine  Wirkung  nicht  verfehlen.  Wech- 
selteD  nun  hieibei  noch  Chöre  und  Solo^s,  mischten  sich,  was  Philo  von 
den  firfiber  erwähnten  Gesänge  der  Therapeuten  rühmt,  die  tiefern  und 
itöhem  Stimmen  der  Männer  und  Frauen  unter  einander,  gaben  die  In- 
stnimente,  vielleicht  auch  (ohne  sich  selbst  dessen  bewusst  zu  werden) 
die  Singenden ,  mitunter  ein  barmonirendes  Intervall  an,  so  konnte  dies 
in  jenen  fiHben  Zeiten ,  zumal  bei  einem  sorgsamen  Arraagementy  wohl 
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einen  micbtigen  Eindruck  macben.  Noch  im  secbszeluiten  Jahrfa.  mdi 
Chr.  wurden  die  begleitenden  Stimmen  als  ein  von  der  ursprOn^icben 
Melodie  ganz  verschiedenes  Element  beUachtet.  Beide  gingen  aus  ver- 
schiedenen Hinden  hervor,  und  man  trug  sich  mit  der  Frage,  wer  den 
Vorzug  verdiene,  der  S&nger  (der  Melodie)  oder  der  Setzer  (der  an- 
dern Stimmen).    Winterfeid  a.  a  0. 

So  lange  man  in  der  Musik  nicht  dahin  gekooMnen  war,  das  Nalur* 
gesetz  der  Harmonie  in  vollem  Umfange  zu  erkennen,  konnte  eine  theo- 
retiscbe  Fixirung  ihrer  Verhältnisse  ihrem  Fortschritte  und  der  freien 
EntWickelung  des  guten  Geschmacks  auch  schaden,  wenn  gesetzliche 
Bestimmungen  eine  nur  halb  richtige  Theorie  und  Methode  uawaodelbir 
machten,  wenn  man,  wie  in  Athen  und  Sparta»  Aenderungen  in  der 
Musik,  Vermischung  ihrer  Tonarten,  den  Gebräuch  der  rechten  Hand  ohne 
Plektrum  beim  Saitenspiel  u.  dergl.  verbot  und  mit  Strafen  belegte,  oder, 
wie  Papst  Johannes,  Verordnungen  gegen  eine  durchgehende  Harmonie, 
gegen  den  Gebrauch  des  Semüimium  modi  und  überhaupt  gegen  Acn- 
derung  des  recipirtea  Aufschwunges  und  Abfalls  der  Tonreiheo  eriicsa. 
Nur  nachdem  die  Kunst  von  diesen  Fesseln  ganz  frei  geworden»  konnte 
sie  sich  zur  jetzigen  Stufe  ihrer  VoUkommenheit  emporarbeiten. 


Kap.  28. 
Tanz. 

%.  1.  Bei  den  Völkem  schon  des  sfidlidien  Euro- 
pa's  und  noch  mehr  des  Orients  wird  bekanntlich  selbst 
die  gewohnliche  Bede  mit  mehr  Modulation  der  Stimme, 
woraofl  die  Cantillation  (später  das  Beoitatiye)  hervor- 
gegangen ist,  und  mit  lebendigem  Geaticolationen  Yor^ 
getragen,  als  in  nördliohen  Gegenden  üblich  ist,  wo 
später  auch  die  conventioneile  Sitte  dazu  beigetragen 
hat,  die  gesellige  Sprache  tonloser  und  bewegungaloaer 
zu  machen  und  sie  so  weit  abzuklären,  dana  sie, 
oft  nicht  mehr  voller  Wiederhall  der  wahren,  tiefen 
Empfindung,  nach  jenem  bekannten  Ausspruche 
gar  zum  Mittel  wurd,  die  letztere  „zu  verbergen. 
Dagegen  nahm  bei  dem  durch  die  Convenienz  noch 
nicht   umgestalteten  Orientalen,    auch  bei  dem  He^ 


4€ 


Eap.  27«    Tarn.  297 

bmer  die  Empfindung ,  wie  die  ganze  Seele,  so  den 
ganzen' Korper  in  Ansprueh.  Ein  treffender  Ausdruck 
dafür  ist  es,  wenn  der  Psabnist  sagt:  ,,Alle  meine 
Glieder  m^en  es  ansspreohen:  Herr!  wer  gleichet 
äk**  ^)I  denn  in  der  Tfaat»*  er  wurde  gleichsam  zum 
Ton  nnd  Bude  seines  GedankeoSi  er  holte  ihn  tief  ans 
der  Brost  herauf  und  sein  ganzes  Selbst  vibrirte  gldch- 
sam  anter  dem  Eindruck  desselben.  Wturde  nun  die 
Bede  zur  Dichtung,  der  Vortrag  derselben  zum  wirk- 
lichen Gesänge,  so  gbg  gleichmäsaig  ans  den  Gesten 
der  Tanz  hervor.  Wie  alle  drei  Mittel  des  Ausdrucks 
in  ihren  ersten  Stadien  Tereinigt  waren,  so  blieben  sie 
es  auch  in  ihrer  höchsten  Potenzirnng.  Bei  den  spä- 
tem Bomem  galt  es  für  unschicklich,  wenn  Männer 
tanzten,. nur  trunken  konnte  Jemand  sich  so  weit  ver- 
gessen *)•  Der  Conventionelle  Anstand,  während  man 
die  fiechsten  Orgien  feierte,  forderte  anderseits,  dass 
man  harmlose  Empfindungen  unterdrückte.  Allerdings 
war  der  Tanz  allmählig  zum  lüsternen  Ausdrucke  der 
niedxigsten  Leidenschaften  geworden.  Bei  den  alten 
Hebiäem  war  es  noch  nicht  so.  Zwar  findet  sich  nir- 
gend dne  Angabe,  dass  Männer  an  geselligen  Tänzen 
Th^  genommen,  oder  dass  sie  gemeinschaftlich  mit 
franen  getanzt  hätten,  gegentheils  gehet  aus  einem 
dsse  zu  den  Zeiten  der  Richter  hervor,  dass 
ohne  Anwesenheit  von  Männern  Tanzfeste 
fderten  ')•     Aber  bei  öffentlichen,  religiösen  Feierlich- 

])  Ps.  85,  10. 

9)  Nemo  ftre  ttUiai  sobritUj  nüi  forte  «MontV,  Cic.  pro 
Mmr,  14.  Besser  dachten  die  Griechen  von  dem  Tanze,  den  sie  zu 
den  KQnsten  zählten  und  sogar  Sokrates  soll,  nach  Athenäus 
DeipHoe,  I,  17.,  getanzt  haben.    Jahn,  Archaeol,  I,  |.  S.  511. 

3)  Bei  dem  Midchenraube  zu  Silo,  Rieht  Sl,  31.,  waren  offenbar 
Maaner,  die  sie  bitten  schQtzen  können,  namentlich  ihre  Vater  und 
BkIMer,  V«  39L,  nicht  zugegen. 
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keiten  fand  selbst  der  föuiger  heiHger  Hymnen  dsria 
nichts  AnstössigeSy  den  oben  ai^efüfarten  Spruch  zur 
Wirklichkeit  zu  machen  und,  durchglüht  von  edl<m 
Empindungen,  auch  den  Tans,  wie  Ton  und  Bede, 
als  Mittel  zur  FreimachuDg  des  Gemüthes  nicht  za 
verschmähen.  David ,  der  unerreichte  Gründer  der 
Psalmodie,  im  überschwenglichen  Gefühle,  Gotta,  der 
ihn  zu  allen  Siegen  geführt,  von  der  Heerde  zum  Throne 
erhoben  hatte  *)f  ^^  KSnig  das  erste  grosse  Fest  za 
feiern,  gab  sich  bei  der  Einhdmig  der  Bundealade  der 
Freude  so  ganz  hin,  dass  er  auch  an  dem  Tanze  der 
Männer,  wie  an  den  Gesängen,  die  unter  dem  SdisD 
der  Instrumente  angestimmt  wurden,  lebhaft  Tböl 
nahm  *). 

S.  2.  Es  ist  aber  interessant,  bei  dieser  G^elegen- 
heit  schon  das  umschlagen  der  Ansicht  und  Sitte  wahr- 
zunehmen. Michal,  die  stolzere  Königstochter,  welche 
am  Fenster  den  Zug  vorüberkommen  sah,  war  über 
das  Verhalten  Davids  auf  das  Aeusserste  «itrüstet ') 
und  machte  ihm,  da  er  in  sein  Haus  zurückkehrte,  die 
heftigsten  Vorwürfe  ^).  Zwar  treffen  diese  nicht  den 
Tanz  selbst,  sondern  eine  andere  Verletzung  des'An- 
standes,  die  nach  Massgabe  der  damaligen  Tracht  bei 
heftiger  Bewegung  mindestens  möglich  war,  welcher  dem- 
nach  in  anderer  Beziehung  schon  die  Aufineiksamkeit 
auch  des  Gresetzgebers  sich  zuwendet ').  David,  bei 
der  unbefangenen  Reinheit  seiner  auf  solche  Weise  ge- 
trübten Freude,  durch  die  Worte:  „wie  ehrenvoll  für 
den  König  Israels,  gemeinen  Menschen  gleich,  vor  den 
Ifägden  seiner  Diener  sich  bloss  gestellt  zu  haben  !<' 
tief  verletzt,  antwortet  allerdings  (und  lässt  uns  so 
einen  Blick  in  sein  Gemüth  thun,  wie  in  die  betreflfende 

1)  9  Sam.  «,  21.  7,  a    9)  2  Sam.  6,  U.  16. 

3)  3  Sam.  6,  16.    4)  Das.  V.  90.   6)  3  Hos.  90,  A 
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Denkweise  äbeiiiaupt):  ,,Vor  dem  AngesiohteGoU 
tes,  der  mich  erwählt  und  mich  zum  Fürsten  einge- 
setzt, habe  ich  mich  gefreut,  und  noch  mehr  möchte 
ich  mich  herablassen  und  niedrig  seyn  in  meinen  Augen, 
und  mit  den  Mägden,  von  denen  du  sagst,  werde  ich 
geehrt  werden.^'  Indess  ist  es  doch  bemerkenswerth, 
dsss  —  ob  mit  diesem  Vorfidl  in  Davids  Hause  zusam- 
menhängend Uust  sich  nicht  sagen  *—  unter  den  Davi- 
dischen Tempelfeierlichkeiten  keine  religiösen  Tänze 
and  not  solchen  verbundene  Processionen  mehr  einge- 
foiurt  werden.  Die  levitiscben  Musiker  hatten  einen 
festen,  ihnen  angewiesenen  Stand,  so  dass  Heman, 
Assi^  und  Jeduthon  mit  ihren  Chören,  der  erstere  in 
der  Mitte,  die  andern  Beiden  ihm  zur  Kochten  und 
linken  standen  *)•  Der  Adafe^  welche  gewöhnlich  nur 
beim  Tanze  Anwendung  fand,  geschieht  unter  den 
Tempd-Instrumenten  gar  keine  Erwähnung,  Bei  den 
gattesdienstlichen  Feierlichkeiten,  welche  unter  Sa- 
kmo  ^),  Josaphat '),  Hiskias  ^),  Josias  ')  eingerichtet 
wurden  und  Statt  fanden,  kommen  ebenfalb  keine  Tanz- 
ehöre  vor*  Zur  Einweihung  der  Maumi  Jerusalems 
unter  Esra  und  Nehemiah  setzen  sich  nach  den  ent- 
gegengesetzten Seiten  zwei  „wandelnde  Dankchöre'' 
in  Bewegung,  die  im  Hause  Gottes  zusammentreffen  *) 
und  allem  Anscheine  nach  nur  feierlich  unter  Begleitung 
der  Musik  fortschritten.  Ihre  Benennung  ist  auch  ganz 
verschieden  von  der  den  tanzenden  Frauenchören  bei- 
gelegten. Oe wohnliche  Processionen,  bei  welchen  die 
Männer  langsam  einherschritten  ^)  mochten  öfter  vor- 
kommen. Erst  später  wieder  in  den  Büchern  der 
Müchna  wird  von  einem  Fackeltaaze  berichtet,  der  am 

1)  1  Chron.  6,  18—2».    2)  9  Ghron.  5,  11  13.  7,  6b 
8)  3  Chron.  90,  19.  31.  36.    4)  2  Ghron.  39,  35-80. 
8)  3  Chron.  85,  15.    6)  Neb.  13,  81. 
7)  Ps.  43,  ö;  t37.Ü«5. 
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Abende  des  ersten  Hüttenfeiertages,  bei  einer  idlgemei- 
nen  Beleuchtung  Jerusalems,  von  Männern  ausgeführt 

wurde  *)• 

%.  Z.  Anlässe  zum  Tanze  überhaupt  gaben  häuB- 
liehe  Feste  * ) ,  geseUige  Vergnügungen  der  Mädchen, 
wie  das  Tanzfest  zu  Silo,  und  religiöse  Volks -Feier- 
lichkeiten, an  welchen  bis  zu  David  stets,  vieUeidit 
auch  später  Frauen  mit  Tänzen  Theil  nahmen,  wobei 
sie  sich  der  Adufe  zur  Angabe  des  Tactes  bedienten. 
Solcher  bei  dem  Schall  der  Adufe  taiaender  und  na- 
gender Frauenchöre  wird  besonders  erwähnt  bei  der 
Feier  des  Ueberganges  über  das  rothe  Meer.  Das  mit- 
getilgte  Lied  *)  wurde,  mit  angedeuteter  Veränäemng 
der  Person  *),  als  Wechsdgesang  Tofgetragen.  Ob  die 
Männer  dabei  auch  Tanz  -  oder  sonstige  Bewegnagcn 
ausführten  wird  nicht  berichtet.  Oleich&Ils  mit  Tans, 
unter  Begleitung  von  Adufen  und  Triangeln,  kamen  die 
Frauen  aus  allen  Städten  Israels  David  und  dem  si^- 
reichen  Heere  entgegen,  indem  sie  Gesänge  mit  dem 
bekannten  Befirain  anstimmten  *),  der  die  Seele  Saub 
mit  Neid  und  Argwohn  erfüllte  *)•  Ein  feierlicher  Zug, 
wahrscheinlich  mit  der  Bundeelade  wird  un  Psalm  so 
geschildert,  dass  Sänger  vorangehen,  dann  diq^iigen 
folgen,  welche  Instrumente  spielen,  auf  bmden  Seiten 
aber  Mädchen  mit  Adufen,  also  doch  wohl  im  Tanz- 
schritte den  Zug  einschliessen  ^).  Auch  im  letzten 
Psalm  wird  bei  der  Aufforderung,  Gott  mit  allen  Instru- 
menten zu  preisen,  die  Adufe  mit  Tanz,  also  die  TheU^- 
nahme  der  Frauen,  nicht  übergangen  *)• 

S.  4.  Ueber  die  Art  des  Tanzes  kann  aus  der 
Benennung  CA«/,    IfacAo/*),    in    welcher    sich*  ohne 

1)  Suecah  V.  3.  4.    2)  1  Mos.  31,  9«  f.    3)  3  Hos.  15, 

4)  Singft  —  ich  singe,  s.  oben  S.  966.  Note  1. 

5)  1  Sam.  18,  t.  7.    0)  Das.  8.  9.    7)  Ps.  «8,  35. 

8)  Ps.  150,  4.  9)  bin,  bin». 
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ZweifU  eme  EjrdsbeweguDg  andeutet ,  wenig  gefolgert 
werden,  tbeils  weil  dergleichen  jedem  Tanze  eigen  ist, 
theils  weil  man  nicht  wissen  kann,  ob  sie  sich  auf  die 
Ereisbewegang  der  einseinen  Tänzerinnen,  oder  des 
ganzen  Chores  bezieht.  Auch  die  heutigen  Tänze  der 
Morgenländerinnen,  wie  sie  besonders  Lady  Montague 
kennen  lernte  und  beschrieben  hat '),  geben  keinen  si- 
chern Auftchluss,  da  die  Stellung  der  dortigen  Frauen 
eine  ieolirte  und  andere  ist,  als  bei  den  alten  Hebiilem, 
und  es  wohl  einen  Einfluss  auf  den  Charakter  des 
Tanzes  haben  kann,  wenn  diese  Kunst  nur  in  abge* 
Bchloeeenen  fiäumen  des  Harems  von  Frauen  unter  ein- 
ander gefibt  wird  und  sich  entwickelt.  Statt  wie  da- 
mals TOT  den  Augen  des  Volkes  in  Wechselwirkung 
mit  dem  singenden  Chore  der  Männer.  Eine  noch 
weniger  zutreffende  Vorstellung  kann  man  durch  die 
gemeinen  Stellungen  und  das  Minenspiel  der  jetzigen 
öffentlichen,  orientalischen  Tänzerinnen  gewinnen. 

Der  Tanz  der  heutigen  Orientalinnen  ist,  nach  den 
Schilderungen,  nicht  Contretanz.  Eine  Tänzerinn  führt 
den  Reigen  an,  die  Andern  folgen  ihr  unter  genauer 
Nachahmung  ihrer  theilweise  kunstvollen  und  anmuthi- 
gen  Bewegungen.  Diesem  Tanze  fehlt  also  das  Mo- 
ment des  Parallelismus,  wie  es  den  entsprechenden 
Künsten  der  Hebräer  eigen  ist.  Auf  den  Umstand, 
dass  liCriam  den  Tanzchor  anführt  *),  kann  man  sich 
nicht  mit  Jahn  berufen,  denn  es  versteht  sich  von  selbst, 
dass,  wo  Frauenchöre  denen  der  Männer  gegenüber 
standen,  Erstere  nicht  untereinander  contra  tanzten. 
OsLg^geii  ist  Solches,  wenn  bei  einem  Tanzvergnügen 
Frauen  allein  betheiligt  waren '),  wohl  anzunehmen  und 
Bchemt  eine  Stelle  im  Hohen  Liede  dafür,  zu  sprechen. 

I)  S.  Jahn,  Arch.  1.  1.  S.  914.    Form  d.  Hebr.  P.  S.  300. 
3)  %  Mos.  15,  20.    8)  Rieht.  21,  Sl. 
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In  derselben  wird  Snltmiüi  im  Tanze  geeoUldert 
»9  Wende  dick'%  mft  ihr  der  liebende  zn,  ,,wende 
dich  nm,  dass  wir  dich  anBchanen''*)!  Und  nnn  hmstt 
ee  weiter:  ^wne  möchtet  ihr  von  Snhaiith  lieber  sdien, 
eis  den  Tanz  des  Doppelreigensl  Wie  schon 
sind  deine  Schritte  in  den  Schuhen ,  die  Bondong  dei- 
ner Formen  ist  wie  aus  Künstlers  Hand  hervofge- 
gaogenl"  Der  Tanz  des  Doppelreigens*)  kann 
kaum  etwas  Anderes  seyn,  als  ein  Contratanz  uad  der 
hier  geschilderte  Solotanz  des  Mädehens  eine  Darstel- 
long  der  in  jenem  voikommenden  Bewegungen  (Touren), 
welche  also  die  einzelnen  Tänzerinnen  des  Beigentanzes 
nach  einander  und  einander  gegenfiber  za  mmdien 
pflegten.  Dass  es  dabei  auf  Grazie  derBewegnng  nad 
der  Stellungen  ankam»  die  natüilioh  durch  die  Anmnth 
einer  schlanken  (,,Palmen-g^eiehen<<  ^)),  wohl  gefmrm« 
ten  *)  Gestalt  am  besten  nntemtfitzt  wurden»  deuAen  die 
letzten  Worte  an,  die  zu  sagen  sehdnen,  die  Tanzbe* 
wegungen  sejen  so  schön  und  kunstvoll,  dtss  sie  die 
Vorzüge  des  Körperbaues  am  vortheOhaftesten  hervor- 
treten lassen.  Ein  Solotanz  seiner  Tochter  entzückte 
den  Tetrarchen  Herodes  so  sehr,  dass  er  ihr  die  £r* 
füUung  jedes  Wunsches  zuschwmr,  welches  zur  grau- 
samen Tödtung  des  Johannes  führte  ')• 

1)  DisB  ist  wahrschetnUch  eis  Zurof  4m  Entzückens  an  dss  in  der 
Wendung  des  Tansses  sich  entfernende  Mädchen. 

3)  Q12^^^l  r^V^^'  Die  Bedeutung  von  P'^Xpi  stehet  nach 
1  Mos.  39,  3.  ziemlich  fest.  Es  ist  der  Dual  von  den  in  demselben 
V.  vorkommenden  ^^XP^f  Lager,  Gruppe.  Somit  ist  der  Dual,  auf 
die  zum  Tanze  sich  Stellenden  angewandt,  eine  deutliche  BezaiGhaung 
der  beiden  einander  gegenSber  sUhendes  Reihen  von  Tlozannncn. 

3)  Höh.  L  7,  8.    4)  Das.  V.  9. 

5)  Matth.  14,  1-1 K 
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%  1«    Obschon   der  hohem  Baukunst  0   bei   den 
Hebraen  die  eigentliche  Basis  einer  religiösen  Begün- 
stigong  ieblte,   welche   bei   den  andern  alten  Völkern 
die  Prachtbauten  nnsähliger  Tempel  erstehen  liess,   so 
nehmen  doch  Kenner  des  Gegenstandes  keinen  Anstand, 
dem  Volke  in  dieser  Beziehung  eben  bedeutenden  Bang 
aater    den  Nationen    des   Alterthums    einzuräumen  *)• 
tndess  fing  diese  Kunst  erst  seit  David  und  Salomo  an 
zu  blfilien,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  sie  bei  den  Grie- 
chen noch  in  der  Kindheit  lag  ^),  wohl  aber  bei  Babj- 
looiem   und  Aegyptem   schon  einen  hohen   Schwung 
h^iie.    £a  ist  bemerkenswerth^  dass  die  höhere ,  Archi- 
tektur  bei  den  Hebräern   mit  einem  Köaigshause  den 
AaSukg  nahm,  während  sie  sonst  überall  von  den  Tem- 
peln ausging.    David  Hess  sich  von  Phönicischen  Bau- 
leuten ^n  Haus  aus  Stenen  und  Cedemhol^  bauen  *), 
dies  führte  zu  dem  Plane  des  Tempelbaues»   dessen 
Ausfiihruag  jedoch  er  seinem  Sohne  überlassen  musste« 
Man  gehet  gewöhnlich   von  der  Idee  aus»   daas   der 
Tempel  Salomons  vorzüglich   ein  Werk  der  Phönicier, 
somit  auch  wohl  nach  Phönicischer  Norm  errichtet  war. 
Gegen  Beides  lassen  sich  mannigfache  ZweilU  erheben. 
Das  ModeU  des  Salomonischen  Tempels  war  die  Stifts- 
hütte, ihre  Bäumlichkeiten  waren  zwar  vergrössert,  aber 

1)  Ueber  den  gewöhnlichen  Hauserbau  s.  ob.  Kap.  7.  u.K.  14.  §.9. 

8)  Hirtp   etickkhie  der  Bernkmut,  l  S.  199.  80.     Hirt«  der 

Tempei  Ss/smcmt,  S.  6.     Vergl.  Winkelmanny  GescL  d,  Kunst^ 

a  lis. 

3)  Hirt,  TmiKi  SaUmime  S.  6. 

4)  9  San.  AH. 
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das  Verhältniss  derselben  beibehalten ')  und 
wieder  lag  dasjenige  des  nomadischen  Zeltes  zu 
Grunde.  Die  innere,  also  an  sich  Semitische  Einrich- 
tung des  Tempels  entsprach ,  so  wie  die  heiligen  Ge- 
räthe  den  betreffenden,  monotheistisch -rituellen  Vor- 
schriften, wie  sie  auch  bei  dem  heiligen  Zelte  in  An- 
wendung gekommen  waren.  Auch  selbst  der  Schmuck 
behielt  denselben  Charakter,  es  kamen  wieder  die  alt- 
semitischen*) Gestalten  der  Cherubim*),  nebst  Blumen- 
werk zur  Anwendung,  bei  dem  letztem  namentlich 
Palmen-  *),  Lilien-  und  Granatapfel -Verzierungen  •), 
also  der  inländischen  Flora  entnommen,  ausserdem  von 
Thiergestalten  das  nomadische  Rind  *)  und  der  Paß- 
stinensische  Lowe  ^),  nicht  Cedem,  Delphine  u.  dergl., 
welche  anzubringen  einem  Phönidschen  Künstler  naher 
lag.  Die  im  Ganzen  und  Einzelnen  eigentlich  mass- 
gebende Idee  war  also  Palästinensisch -Hebriusch  und 
die  Leitung  des  Werkes  konnte  demnach  wohl  nur  Yon 
einem  der  religiösen  Vorschriften  und  Erfbrdemiase 
kundigen  Israeliten  ausgehen.  Dass  gleichwohl  das 
Gebäude  in  seiner  äussern  Gestaltung  einen  Phönid- 
schen Charakter  trug,  wäre  freilich  möglich,  theils  in- 
dess  kennen  wir  diesen  nicht  und  deutet  Nichts  darauf 
hin,  dass  die  Phönicier  in  der  hohem  Baukunst  Beson- 
deres leisteten  und  origineD  waren  *),  theils  auch,  wenn 

1)  Die  StifUhOtte  mass  in  ihrer  Breite  (Eingan^sseite)  10,  in  der 
Tiefe  30  EUen,  von  denen  das  letzte  Drittel  das  AUerheiügste  bildete 
(8.  oben  S.  63,  wo  einmal  16  für  10  verdruckt  ist).  Dies  Verhältniss 
von  30,  30,  10  wurde  zu  00,  40,  20.  Nur  in  der  Hohe  waren  hier 
nicht  90  (Statt  10)  sondern  30  Ellen. 

3)  1  Mos.  3,  24. 

3)  1  Kun  6,  33-20.  7,  29.  86.    S.  unt.  Kap.  81.  §.  3. 

4)  1  Kon.  6,  30.  31  36.  7,  36.    5)  1  Kön.  7,  18. 19.  93.  M.  49. 
6)  1  Kon.  7,  30.    7)  I  Kon.  7,  39.  86. 

8)  Die  Hauptstelle  bei  Herodot  11,  44.  spricht  wohl  von  den  prScb- 
tigen  Geschenken,  welche  den  Tempel  des  Herkules  zu  Tyrus  schmOektcn, 
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wir  uns  an  die  HebriliBche  Quelle  haken,  dfitftn  wir  in 
dieselbe  nicht  ein  Mehreres  hineinlegen,  als  sie  wirklich 
besagt.  Allerdings  fordert  Salomo  den  Hiram  auf,  ihm 
Cedem  auf  dem  Libanon  fällen  zu  lassen  (wobei  die 
Leute  des  erstem  auch  mithelfen  soUten),  unter  dem 
Beisatze:  „du  weisst  es,  dass  unter  uns  Keiner  Hola 
zu  fallen  weiss,  wie  die  Sidonier^' ').  Auch  unter  de«* 
sen^  welche  die  Steine  zuhauen,  werden  neben  den 
Salomonischen  die  Bauleute  Hirams  aufgeführt  *).  End- 
lich bittet  Salomo  den  Hiram  später  noch,  ihm  einen 
in  Metall-  und  andern  Arbeiten  erfahrenen  Mann  zu 
schicken,  der  gemeinschaftlich  mit  den  von  David  an* 
gestellten I  weisen  Künstlern  arbeiten  solle,  und  Hiram 
sehickt  ihm  den  Hiram,  den  Sohn  einer  Israelitinn  und 
eines  TTrischen  Mannes,  der  besonders  beim  Guss  der 
ehernen  Gbräthe  wirkt ').  Hier  ist  nirgend  von  einem 
Phönidscheil  Architekten  die  Bede,  von  dem  Salomo 
sagte,  dass  er  den  Aufbau  des  Hauses  leite.  Gegen- 
theils  zeigt  sich's,  dass  Salomo  den  Plan  des  Ganzeii 
schon  Torbereitet  hat,  wenn  er  dem  Hiram  sagen  lasst: 
„das  Haus,  das  ich  baue,  soll  gar  wunderbar  gross 
werden,    denn  grösser  ist  unser  Gott,    als  alle  Götter^ 

fiiwr  dessen  und  der  andern  Tempel  architektonischen  Charakter  oder 
Werth  sagt  sie  aber  kein  Wort.  Ob  der  Tempel  zu  Paphos  (s.  Munter, 
Ttmp.  d.  MmmL  GöUirm  zu  Paph,  Tab.  IH.)  wegen  des  eigenU)üm« 
liehen  Idols  bemerkenswerth,  auch  architektonisch  einen  ausschliesslich 
PhöBicischen  Charakter  an  sich  tragt,  können  wir  ja  gleichfalls  nicht 
wissen.  Allerdings  ist  der  Thurm  an  demselben  auffallend,  aber 
dass  dieser  zur  altramäischen  ßaunorm  gehört,  ersieht  man  bereits  aus 
der  Genesis,  II,  4.  (S.  noch  unten  9.  3.) 

1)  1  Kun.  5,  90.  Bei  dem  Holzfällen  in  Masse,  dem  Auswählen 
der  Sterne  gab  es  vielleicht  besondere  Erfahrungen,  welche  den  He- 
bräern um  so  mehr  abgingen,  als  es  sich  um  solche  Baumarten  handelte, 
die,  wie  die  Ceder,  im  Revier  der  schiffbauenden  Phonicier  wuchsen. 

S)  1  KOn.  5,  S2. 

I)  t  KuD.  7,  13.  U  fr.    2  Chrou.  9,  6.  19.  13. 
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3in  fasam  die  li60h«ten  Himmdl  niokt^'M»  ^lod  adt^ 
drüokllch  wird  ja  beriobtet,  dai«  ^in  Cntwurf  Ton 
Pavid  exiatirte  *)» 

S.  2.  Naoh  den  AngabcD  dea  Textaa  war  der 
Tempel  ao  geataltet,  date  aein  iimerar  Baum  zutttiisig 
KUen  breit  und  seohiig  tief  war'),  so  daaa  bia  aa  ei* 
ner  Tiefe  Ton  vierzig  Ellen  der  TempelraniB  ging»  dal 
letzte  Drittheil  dea  Baumes  daa  Allerheiligate  bildete^). 
Dieses  war  demnach  würfelartig,  zwanzig  EUeo  bmt, 
tief  und  auch  hoch  <),  während  der  übrige  Tempelranm 
dreissig  Ellen  hooh  war  *).  Tax  beiden  Seiten  kamen 
zur  Breite  des  Gebäudes  dnroh  die  angebaueten  Ghd» 
lerieen  ^)  noch  fünf  Ellen  hinzu ,  eben  ao  in  der  Tiafe, 
hinter  dem  AUerhoillgsten  ^).  Die  Tempelmauer  *) 
nahm  in  der  Höhe  jedes  der  drei  Stockwerke  der  Gal* 
lerie,  cur  Auflegung  dw  Deckbalken,  um  eine  £|le  in 
der  Dicke  ab^°),  sie  wird  also  unten  im  Ghmsan  wohl 

n  3  Chron.  ),  4.  5.  8.    9)  1  Ciiron.  99,  11-13.  19. 

3)  l  Küiu  d,  2.     Es  ist  wübl  k«in  ZwaifeU  dass  icne  Diüm- 

{iiQnea  dem  innera  Rauo)  «Alten,  gleich  d^r  ^DgAbe  derselben  ^m 
heiligen  Zelte  (wo  die  dünne  Bretterwand  dem  Räume  keinen  Abbruch 
fhat),  da  es  hier  offenbar  auf  eine  wirkliche  Verdoppelung  des  Raumes 
abgesehen  war.  Auch  bei  Ezechiel  41«  1—3.  geschieht  die  MessonK» 
welche  die  40  und  30  ZWm  ergiebt,  wohl  «wetfeUo»  im  inaitin  Ranai«. 

4)  1  Küu.  0,  lü.  IL    fk)  Das.  V.  ^ 
.      6)  Das,  V.  2.    7)  S.  oben  S.  64. 

8)  Die  Gallerieen  ging«i)  um  drei  Seiten  dea  Tempete«  l  Kvn.  Cw3* 
0)  Dass  die  Tempelwaud  nicht  etwa  aus  H<»U  beslaad,  »««idcfa 
eine  dicke  Mauer  war»  gehet  schoo  at|s  der  Angabe  Uu^  abnehoMadeo 
Dicke»  Q,  6^  da  nur  die  Steine  nicht,  V.  7.«  daa  HmIz  aber  wohl  be« 
hauen  wurde,  hervor.  Es  wird  aber  ai^h  deutlich  gesagU  daae  der 
Tempel  massiv,  aus  unbehauonan  Steinen  gebaut  worden,  V.  7.,  und 
d^as  Alles  mit  CedernhaU  nur  verkleidet  war,  ao  daas  kain  Stein  aiolii« 
h^  wurde,  1  Kün.  6,  18. 

10)  Wenn  Hirt  die  Balken  nur  mit  einer  halbenEUe  auC  der  Teoh 
pelmauer,  mit  der  andern  halben  Elle  auf  der  grgenfibeiBtehendfn  Wand 
der  Gallerie  aufliegen,  jene  demnach  nor  je  um  eine  halbe  Elle  in 
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BtiidMtviii  vier«))  wahnchdnlioher  fünf  Bllen  dick 
geweten  s^yn^)«  DaiOebäude  hdtt«  aleo  bis  Kur  H6he 
der  Omilerieen  rmi  atiisen  eine  Breite  toh  vierzig  Ellen 
und  rgleielkfalle  die  Dicke  der  Mauer  hitiztigerecliiiet) 
eine  Tiefe  von  fünfundsiebenzig  Ellen,  wobei  die  Aussen- 
wände  der  Gallerieen  nicht  berücksichtigt  sind. 

Als  wahrscheinlich  kann  man  annehmen,  dass  der 
Fussboden  de«  Hanses  nicht  der  Erde  glrich  war^  bod» 
dem  fttif  besoiidem  Ghrundmaaem  lag,  so  dass  eine 
Treppe   zum  Eingange  führte^)    und   die  nach  den 

der  Hube  jeder  Galleric  einziehen  lässt,  so  widerspricht  dies  deutlich 
den  Texte,  der  hierbei  nur  von  der  Tempelnauer  selbst  redet,  1  Kun.  6, 9. 
Diese  D&nlicb  sollte  nicht  an^e^iffen,  d.  h,  es  sollten  in  dieselbe  keine 
Locher  zur  Aufuabme  der  Balken  etogebauen  werden.  Der  Grund  er« 
Kiebt  i^  juis  dem,  iro  UAi»itteibaf  folgenden  V.  7«  angegebenen  Um- 
stände« dass  kein  eisernes  GcrHth  an  das  Gestein  des  Hauses  bei  seinem 
Aufbau  gelegt  wurde.  Dieser  Grund  fiel  bei  der  Wand  der  Gallerie  weg» 
die  auch  vielleicht  nur  aus  Holz  bestand,  in  welche  demnach  die  Deck- 
balkes  der  Galleriettockwerke  eingenigt  werden  kennten  und  auch 
oossten«  um  ihnen  den  Halt  zu  geben,  den  sie  auf  der  andern  Seite 
Dicht  hatten, 

1)  So  Hirt,  TmpH  S0I.  S.  3». 

9)  Da  die  Dieke  iiad>  oben  2»  stets  tun  eine  gartze«  nicht  habe 
Eile  --  wie  Hirt  voriusSetzt  -«•  abnabai,  so  wfkde  bei  einir  untern 
Dicke  V(m  vier  Ellen  die  Mauer  oberhalb  der  Gallerieen  nur  Eine  Eilt 
dick,  also  verhUltnissmlssig  von  der  halben  Hohe  an  wohl  zti  schlack 
geHieöen  neye»  Auch  Eiecb,  41,  12«  ist  wobl  von  der  Dicke  der 
Mener  zu  {Qnf  Ellen  die  Rede. 

8)  Bei  der  eigentlichen  Beschreibung  des  Baues  ist  vtm  einer  Treppe 
nitht  die  R«de.  BeUlluflg  aber  wii4  H  Chron.  9,  11.  berichtet,  Salomo 
h^  ven  dem  Algumim^  (Sandel-)  Holze,  des  zu  Schiffe  ankam, 
Stiegen,  rtlkbta^  zum  Tempel  nsd  zum  Falsste  gemacht.  Aoeh  Eze* 
cHiel  40,  40.  Wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  man  zur  Vorhalle  des 
Tettpels  auf  Stufen,  rinVsr»!; ,  emporstieg;  Dii*s  ist  ein  guter  Oom« 
Mttar  zu  der  mit  der  angeftlhrlen  Stflle  der  Chronik  coirespondirenden: 
1  Kon.  10,  IJ.,  in  der  nicht  ve«  nnVotj,  sonderU  vcm  eise«  ISfOtt 
di^  Rede  ist,  das  Selumo  aus  dem  genaimten  Holze  anfertigei^  Hess. 
I>ss  Wort  bezeiehnet  Ctiras«  wenuf  man  sieh  mit  der  Hand  sttXst 

20* 
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nmern  DimenBionen  angegebene  Hohe  äet  Manem  enl 
▼OD  da  ab  zu  rechnen  ist,  ferner  dass  das  Haue  kein 
flaches  9  sondern  ein  mndes»  oder  doeh  ein  niedriges 
Giebeldach   hatte  >).     Den  Eingang  zum  Tenopel,  wie 

(190)  8.  Ps.  18«  30.)  und  wird  vonGesenius  richtig  durch  Gelander 
wiedergegeben,  worunter  man  denn,  in  Uebereinsftminung  mit  d<^  andern 
Angaben,  ein  GeUnder  zur  Treppe  zu  verstehen  hStte.  Der  abwei« 
chende  Ausdruck  der  Chronik  kann  vielleicht  daher  entstanden  sey», 
dass  spSter  mit  dem  kostbaren  Holze  (ausserdem  noch  zu  musikalischea 
Instrumenten  verwendet)  auch  die  Stiegen  belegt  wurden,  während  an- 
fangs das  Treppengeländer  allein  aus  solchem  bestand. 

Bildete  eine  Treppe  den  Aufgang  zum  Tempel  und  war  demnach 
der  Fussboden  desselben  erhöht,  so  kann  man  schon  hieraus  folgern, 
was  an  sich  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ihren  Dimensionen  nach  ge- 
schilderten Mauern,  so  wie  auch  der  Fussboden,  anf  einer  Gmndlegmig 
ruheten.  Waren  fUr  den  letztern  Tragbalken  nOthig,  so  konnten  diese 
eben  so  wenig,  wie  die  Balken  der  Gallerieen  in  die  etgentlidie  Tempel- 
mauer eingreifen,  sondern  mussten  schon  in  das  Postament  eingefugt 
seyn.  Zwar  ist  nicht  bei  der  eigentlichen  Beschreibung  des  Tempd- 
banes,  aber  doch  1  K5n.  7,  10.  von  8  und  10  Ellen  grossen  Steinen 
zur  Gründung  die  Rede,  über  welchen  dann  andere  Quadersteine  von 
gewöhnlichem  Masse  zu'  liegen  kamen,  obschon  die  Stelle  nicht  aus- 
drücklich vom  Tempel  allein,  sondern  von  den  Salomonischen  Bauten 
überhaupt  spricht.    Auch  Ezechiel  erwähnt  41,  8.  einer  GrundJegung. 

])  Um  über  die  Gestalt  des  Daches  eine  Auskunft  zu  erhalten,  zieht 
Hirt  a.  a.  0.  S.  30.  das  1  Kön.  0,  la  Mitgethcilte  ausführlich  in  Be- 
tracht. Dieser  Vers  spricht  aber  von  den  Gallerieen  and  ihrer 
Höhe.  Dagegen  handelt  der  vorgehende  V.  9.  deutlich  von  der  Be- 
deckung des  Hauses  und  es  kommt  hier  darauf  an,  in  welchem  Sinne 
^  zu  nehmen  sey.  Schwerlich  ist  die  sonst  nie  vorkommende  Bedeu- 
tung: Bret  (Gesen.)  festzuhalten  (wofür  andere  Benennungen  ge- 
wöhnlich sind).  Eber  demnach  kann  man  die  zweite,  von  Geseaius 
aufführte  Bedeutung  von  ^,  Cisterne,  in  der  es  zweifeUos  Jer.14,3. 
vorkommt,  denken,  denn  nach  dieser  gehört  es  offenbar  zosammen  mit 
^9  welches  Wölbung  heisst,  da  die  Cistemen  gewölbt,  unten  weit 
waren  und  bis  zu  einer  kleinen,  mit  einem  Steine  zu  bedeckcndeii 
Oeffiiung,  1  Mos.  39,  &  10.,  zusammengingen.  ^  aber  kommt  deut- 
lich auch  von  der  Dachwölbung  der  Häuser  Ezech.  10,  S4.  31.  30 , 
Wie  andern  Arten  von  Bogen  (den  AugenbraoBea»  dem  Rade)  vor.  Nii 


Klip.  2».    Ärchittkur.  309 


tarn  AUerfa^gsten ,  bildeten  Flfigelthüren.  Ersterer 
wir  quadmtisch«)»  der  zum  Allerheiligeten  fahrende 
aber,  wie  es  echebf,  oben  spit^  zulaufend,  also  ein 
FBnfeok  «). 

%.  3.  Znm  Eingänge  des  Tempels  gelangte  man 
durch  ein  seine  Verderseite  deckendes »  also  auoli 
20  Ellen  (im  innem  Baume)  breites  Gebäude,  IJtam 
genannt,  welches  die  Vorhalle  bildete  und  zehn  Ellen 
tief  war  •).  Eine  Angabe  seiner  Höhe  yermisst  man 
im  Btwhe  der  Könige,  dagegen  bezeichnet  die  Chronik 
den  Ulam  als  einen  120  Fuss  hohen  «),  also  thurm- 
artigen  Bau,  welches  durch  Josephus  *)  Bestätigung  er- 
halt Eigentliche  Gründe  dies  für  unrichtig  zu  halten 
giebt  es  nicht.  Üeberall,  schon  in  Babylon,  Aegjpten, 
Phoniden,  wie  der  Tempel  zu  Paphos  zeigt "),  und  dem 
Gothischen  Kirchenbau,  dessen  Ursprung  dunkel  ist 
und  nüt  der  Maurischen  Architektur  zusammenhängen 

man  deiniiaeh,  was  gtinz  unbedenklich  scheint,  an  unserer  Stelle  IXl 
in  denselben  Sinne,  ^so  sagt  dieselbe:  er  deckte  das  Haus  in  Wölbuni^en. 
Das  Dach  war  demnach  weder  hoch  und  spitz,  noch  auch  ganz  flach, 
sondern  gerundet.  Die  Annahme  eines  solchen,  oder  doch  eines  niedri« 
g^  Giebeldaches  ist  auch  ohnedies  nahe  liegend,  da  das  Zelt  das  Vor- 
bild des  Hauses  war,  welches  bei  Ezechiel  auch  wirklich  41,  1.  Zelt, 
80  wie  bei  Arnos  9,  11.  Htltte  genannt  wird.  Es  ist  aber  wnhl  kaum 
zweifelhaft,  dass  die  Felle  zur  Bedeckung  des  Stiftszeltes  in  der  Mitte 
unterstOtzt  and  auch  etwas  emporgehoben  waren,  um  dem  Regen  Ab- 
fluss  zu  gestalten.  Auch  den  Aegyptem  war  die  Grundidee  des  Ge- 
wolbes  (die  Last  durch  Spannung  und  Druck  sich  in  freier  Höhe  selbst 
tragen  zu  fassen)  nicht  fremd,  Stieglitz,  Gtsch.  d.  Baukunst  S.  76. 
Pococke,  Morgenl,  I.  342.  Ein  Palästinensisches  Volk  musste  um 
80  mehr  durch  den  Anblick  so  vieler  Höhlen  und,  in  den  Gebirgen,  durch 
Stsrzblehe  unterminirter,  schwebender  FelsstOcke  auf  die  Idee  des  Ge- 
wölbes kommen. 

I)  1  Köo.  0,  38. 

9)  1  KSn.  3,  31.    Auch  in  Aegypten  findet  man  dergl.  Eingänge. 

9)  1  KOn.  3,  3.    4)  9  Chron.  3,  4. 

9)  Joseph.  Jnt.  VIII,  3.  f.  3.    6)  &  oben  S.  303.  in  der  Note. 


9tO    /F.  AesthetmkßM  VeMünks^  ^oiie  Künste. 


9oU,  flieht  mm  ta  ük  Luft  mipfm^p^fi^  Tbfimc^ 
Pylo««»  ObeliBkeo,  S&ule»  beim  Eiogaog«  d^r  Tempil 
wgebriicht,  xm  4e^  AufbUd^  i«»po$wt  m  macben. 
Auch  sind  Thürme  eine  alte  nomadische  Erfipdwg 
(St  89).  f)ie  B«4w4en  gegen  die»  Höbe  bei  Hirt 
w4  seine  Annahm«,  das»  der  Vkm  mir  20  Fuss  hooh 
gQw^en,  durch  welobfl  wob  Qeeeuius  sieh  b«t  irre 
f Öhren  Us^eu,  beruhen  auf  einem  bedeueriicben  Y^ree- 
ben,  da  Hirt  die  Höbe  jader  der  drei»  nach  auedrüek-* 
lieber  Angabe  dee  Text#a  fünf  EUen  ')>  weewmeo 
«leq  fun&ebn  hoben  GaUeHeen.  zu.  «ebn  ^Uen»  ak 
ernnmarieohe  JSöhe  idaa  die  dee  TeiupeU  ae)bei 
(3Q  Ellen)  enniwrot  5^),  ae»  dnee  ihm  flhr  di^  Fenster 
nur  die  Eingnngaeeite  übrig  bleibt'),  wo  asweiftUoe 
keine  ww^  *), 


I)  1  K3n.  Ö,  10.  «)  Hirt  a.  a.  0.  S.  «.  5)  Hirt  S.  » 
4)  Die  Bezeichnung  der  Fenster  selbst,  als  D-'tJOR  0'»npü 
t  Kua.  <>,  4.  ist  dMdkel«  Uebfreetst  Mn  di«  Wort«  |;en«a  und  niowa 
man  dM  ^t?  in  dfr  gebmucMioben  EMcutu^g  s«uiesHj^hili  ae  bAissea 
sWi  durchaicbtig^pverschloeseu«  Mam  bM  dies  ^  anCKTfasst^ 
4as9  die  FeosAeruiTtwngeu  schrägt  sich  «iswi^rta  allmWig  erweiternd 
varrn,  Hirt  a,  s,  Ok  S,  5Ä,  auch,  i«  dei  Voraussstzuag,  dass  qR^ 
biilken  heiase,  übersetsti  ,iF«na(««  von  v^rscUosseiMm  CebUk'%  wel- 
che« beissen  soll:  Fenster  a»it  in  im  Gabalk  eisgeOlgtea  GiUem,  Ge- 
s9Qiu8  uDi  Q^liPJ!^  und  ^09«  Wenn  indesi  gesagt  werihsfii  aiiUt^ 
daas  die  Fenster  durch  QUter  vqrscblowA  WAron,  so  i.s|  an  der  a.  St. 
zu  dem  Ezech. 40,  tO*  4i,  16. 9(^.  allein  vorkoninenden  nittU{^  "brt, 
dsr  Zusatz  O'^CiP.^  in  der  Bedeutung  gebalkt  nii^ht  zqtrcAnd  and 
überflüssig,  da  die  Andeutung  eines  GiUers  <sonst  ^^^^)  in  ihoigai 
nicht  liegt.  Die  vorgehend  initg^ibeilteErkl&tqng  entspriob^  der  4er  alte« 
sten  Jüdischen  Conm^ntatoren  und  Ueberaetzer  (welche  wieder  in  der  An«» 
uahme  einer  schrHgen  Erweiterung  aach  innen,  oder  aussen  hin  nicht 
einig  sind).  Indcss  auch  dieser  Sinn  scheint  ungezwungen  ia  den 
Worten  nicht  zu  liegen.  Hierzu  dürfte  vielleicht  no«h  eine  Schwierigkeit 
kommen,  nämlich  dass  die  Blauecsteine«  um  solche  sihrlg  zelanifende 
OefTnungen  zu  bilden,  beim  Bau  erst  zugehaufn  werden  onseten,  da 
docll  ausdfiicklieb  gissg^  wird,,  l  Kün.  6,  7.^  d^^  4ie  Hamm  aea  den 


VmkttiAg  hfttte  dieser  ibumftrtige  Aobau  eben  bo 
dioke  Mfufem,   «te  der  Ttetnpd,   er  vermdbyto  also  di^ 

ganzen  St^fneu,  wie  sie  aiis  dem  Brach  Itameii,  ohne  weiteres  Be- 
baw»  derselbcf),  au^eRÜnt  wordfn.  Was  nun  das  erste  Wort  C'^DpÖ) 
betfiffC»  9A  beatltigt  eifie  aidere  Stflle«  I  Kto.  7t  4^  (iEenfaer,- da»  es 
eine  VnrrUbtunff  zun  Durchsehen  bei^ioluie)  indem  es  in  demseltM*a 
Verse  dureh  !^IT^)^  commeiitiit  wird.  Det^n  »ueli  das  C)]?©  D'*^!?'^ 
das.  V.  5.,  in  Bezug  auf  die  Tliureo  des  Sommerlviuses,  ist  wohF 
scfawierfidi  mit  Gesenius  zu  tiberselzen:  „vier eckt  mit  Geftälk,  d.  h. 
oben  mit  gerädert  BtiHiMi  ged(>ekf,  im  G^ensAlM  vitn  i^ew^bt^,  da 
ditMSim  scfafHi  Ia  Q'^^.^fl  »tta»,  ia  V(!^  aber  w  ncdit  liegt,  aelM 
weim  es  Gcbiilii  luasse.  Vielinehr  bedeutet  das  Wort  aucb  hier,  wiedif 
erklärt  durch  MtnTS:  die  Durchsicht,  deren  regelmässige  Anordnung 
bei  dem  S<iinmerhause  in  Bezug  auf  Thüren  und  Fenster  wichtig  war* 
Heisst  nun  D'WJH^  ö"**?!???  ^i^  1  Kön.  T,  4.  nach  der  einfechsterr 
Üebifsetsttiig  derWorte:  durcheichtig'-verschloSBefie  Fenster,  so 
wMe  siMligs  die  EtifSirimg  dfs  alten  l4)xicogra|ihni  Parclidn  (9« 
Forst'«  €!oiu»rdaiK&  u,d.  W.)  dufch  GLasfenster,  viel  für  sieb  habiso, 
wenn  man  nur  stilche  für  jene  Zeit  annehmen  künnite,  oder  doch  durch 
Fenster  von  irgend  einem  andern  durchsichtigen  Material,  als  Marienglas« 
laptM  »pecuiari»,  welches  die  ROmer  in  der  Art  anwandten.  Denn  dass 
^9  Hsbifi^r  ihre  „>V}nierwohnuRgen'\  Jer.  36,  92.  Arnos  8,  19.,  ofl^n 
geUsMn  iMkt  iditHif  ififist  akh  acliwcr  inuknieit«  aucli  sohehit  swh 
schon  I  Mos.  6,  16.  in  dieser  Beziehung  eine  nicht  zu  übersehende 
Notiz  daizubj^en.  Uamügti^h  oXmkeh  konnta  der  Verfasser  das  zur 
Beleucht»»g  der  Archei  ^'nfi^f  augebracbte  Fenster  8,  6.,  sich  ala 
eiae  onhedeckte  Oeflwig  denk«»«  d»  di»  Wände  der  Arche  nach  oben 
sdueC  zuaaouMn  ftingpir  I  Mus«  6«  ItL,  der  ia  Strömen  kommende 
Regro»  7«  13.»  aiao  oothwendig  hineinfUessen  luisste.  Auch  scheint  die 
VoisttUung  8«  7»  0.  der  Art  zu  seyn«  dass  die  ausgcseüdetsa  Vügel  anr 
einem  durchsidttigen  Fenster  bin-  uiid  berflugen,  ohf)e  bineinkomnen 
zn  können«  bis  Noah  das  Fenster  aufmachte.  Selbst  die  geöffneten 
Fcoste,  rat^i  d^sHlmiPilp,  7,  ll.|  vtrgL  Keh,  12,  3.,  modite  sich 
der  Erzähler  kaum  als  dunkel  vei9cbk)a9eofi  Lukeu  gedacht  hahen« 
Finden  wir  übrigens  auch  bei  solchen  Völkern,  welche  die  Anwendung 
des  Glases  niebt  kannte»,  das  Bedürliiisa  eines  Fensterscbiosses  durch 
ein  bcMerea,  durchscheinende«  Material  war  das  Glas  aber  wegen  seiner 
i>iiiKtisicfatigkeit,  die  für  Gefasse  ja  nicht  diese  Wichtigkeit  hat,  eine  90 
gcsehülzti  Erfin(k]i^.  aoob  ehes  nur  das  weisse  im  Altefthun  besondere 
theucr,  so  siebet  man  nicht  ein,  w«fDin  die  Phö^cief  oicht  auf  .seine; 
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Tiefe  des  Gebäudes  um  20  Ellen.  Vor  denselben  zu 
beiden  Seiten  standen  die  beiden  ehernen  Säulen  Ja- 
ch in  und  Boas ')»  welche  einen  Durchmesser  von  o, 
4  Ellen  hatten  *),  so  erhalten  wir  für  die  ganze  Tieft 
des  Gebäudes  (75  s.  oben  4.  20  +  4  =)  99  Ellen. 
Dies  stimmt  bis  auf  Eine  Elle  mit  der  Angabe  Eze- 
chiels  zusammen,  dass  die  Länge  der  Seiten  100  Ellen 
gemessen').  Die  Eine  Elle  findet  sich  auch  noch^ 
wenn  man  die  Wand  der  hinter  dem  Allerheiligsten 
befindlichen  Gallerie  hinzunimmt.  Die  Dicke  der  Gral« 
lerie- Wände  zu  Einer  Elle  ergiebt  sich  daraus,  dase 
die  Deckbalken  der  Grallerieen  auf  der  Tempelmauer 
dne  Elle  tief  auflagen ,  eben  so  tief  also  in  die  gegen- 
über stehende  Wand  der  Gallerie  eingriffen. 

g.  4.  Berechnet  man  nun  die  alte  Elle,  nach 
welcher  Salomo  bauete  ^),  zu  1^  Fuss,  so  bekommen 
wir  für  die  äussere  Erscheinung  des  Gebäudes  folgende 
Dimensionen:  Breite  an  der  Eingangsseite  von  einer 
Gallerie  zur  andern:  54  Fuss,  Tiefe:  iSSfFuss,  Höhe 
des  Allerheiligsten  2&|,  des  eigentlichen  Tempels 
40  Fuss  '),  wozu  dann  noch  der  Giebel  und  der  eAS^ 

Anwendung  zu  Fenstern,  Statt  des  Marienf^lases,  oder  dergl.  Stoffe  ge- 
kommen seyn  sollten.  Die  spärlichen  Nachrichten  in  Bezug  auf  Glas« 
fenster  im  spätem  Europa,  scbliessen  einen  frOben  Gebrauch  derselben 
von  Seiten  der  Erfinder  des  Glases  und  ihres  Bundesgenossen  Salomo 
nicht  definitiv  aus.  Die  lUimer  wandten  jedenfalls  Glas  theilweise  zu 
Fenstern  {tpeetUaria)  an,  mit  dessen  Bereitung  sie  so  genau  bekannt 
waren,  Plin.  Aiat.  nai.  XXXVf,  96. 
1)  1  K6n.  7,  15—39. 

3)  Der  Umfang  betrug  19  Ellen,  7,  15.,  wobei  es  auf  die  genaue 
Berechnung  von  n  wohl  nicht  ankommt. 

31  Ezech.  41,  18. 

4)  9  Chron.  3,  3.    Ueber  das  Ellenmass  a  im  II.  Th. 

5)  Die  Höhe  der  drei  Gallerieen  betrug,  was  ihren  Raum  betriüt, 
15  £lt«o.  Hierzu  muss  man  aber  noch  die  Dicke  der  d^i  Decken 
nehmen,  so  dass  ihre  Höhe  der  des  Allerheiligsten  (90  Ellen)  fast,  oder 
guiz  gleich  gekommen  seyn  könnte. 


Kap.  2».    ÄrchiuHur.  8<8 

hoide  Uoierbaa  kam.  Hübe  des  Thunnes  IM  Fass. 
Ein  «olohes  Oebaade,  auf  einem  Berge  gelegen,  voa 
getäumigen  Höfbn  umgeben,  konnte  für  jene  Zeit  schon 
ale  imposant  gelten  0«  Auch  musBte  die  T^*Bchiedene 
Höhe  des  eigentlidien  Tempelgebitaides ,  des  Allerhei- 
ligBten,  der  Umgänge  mid  de«  Ulam  dem  Ganaen  einen 
pittoresken  Anblick  Terleihen.  Hieraa  kam  noeh  die 
günseode  Auestattang,  das  kunetreiche  Bildhauer-  und 
SohnkjBwerk  und  das  viele  Gold  und  £rs,  das  bei  der 
AusachmödEung  und  den  GeriUhen  m  Anwendung 
kam  *).  Aeosserst  grossartig  waien  noeh  die  Snb- 
stmotioBen  zur  Untersttttzung  des  Berges '),  die 
Stieglitz  ^)  und  Hirt  *)  mit  dem  Pyramidenbau  in 
Ver^idi  brmgen,  welche  indess,  wie  aus  den  Angaben 
des  Josephns  heryorzugehen  scheint  •),  Ton  Salcmio  nur 
an  Einer  Seite  und  an  den  andern  Seiten  erst  in  fol- 
genden Jahrhunderten  ausgeführt  wurden  ^). 

1)  Aueh  die  Griechischen  Tempel  waren  in  der  Regel  nicht  sehr 
gross,  Rambach,  zu  Pottors  Gneeh.  Arch.  Tb.  III.  S.  880. 

3)  1  Kon«  9,  21  IT.    1  Cbron.  99,  3-8.    Jer.  Si,  17-90. 

3)  S.  die  Schilderung  des  gewaltigen  Werkes  bei  Joseph.,  Am» 

XV.  11,  a. 

4)  Gesch.  d  ßmJuMst  S.  tfO. 

5)  Temp,  Sah  S.  35. 

6)  Jos.  ä.  6.  Jud,  V»  5,  1.,  vgL  Hirt  S.  35. 

7)  Ob  bereit^  der  Tempel  Salomo's,  gleich  dem  des  Herodes  (Jo* 
seph.  d,  6.  Jud.  V.  5,  6.)  mit  Goldplatten  gedeckt  war  und  auf  dem 
Giebel  spitze,  goldne  Stangen  trug,  ob  die  letztem  Blitzableiter  waren, 
dies  in  der  von  Michaelis  angeführten  Thatsache  eine  Bestätigung  finde, 
dass  der  Tempel  nie  von  einem  Blitzstrahl  getroffen  worden,  s.  Hirt, 
Teaip.  SaL  S.  31.,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Eine  Unteisuchung 
aber  zur  Erledigung  der  Frage,  ob  Ober  dem  nur  30  Ellen  hohen  Aller- 
heiligsten,  bis  zur  Höhe  des  Tempeis  (von  30  Ellen)  sich  noch  ein 
Rssm  befind  und  ob  dieser  möglicherweise  einen  elektrischen  Apparat 
enthalten  konnte,  s.HirtS.3ll— S^  mCchte  wohl  in  dem  Texte  schwer« 
Uoh  einen  gediegenen  Anhalt  finden. 
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g.  i.  Höher  als  der  Salomoniaclie ,  äbor  dioU  so 
glänzend  auagefuhrt)  war  der  Tempd  Serubabd»»  vmI 
nacsh  einem  sehr  grossen  Massstabe  der  Tempel  dei 
Herodes  angelegt.  Indess  hatte  damals  Chrieohischa 
Baukunst  ohne  Zweifel  sch<Hi  sehr  viele  Anwendung  ia 
Palästina  sowohl  bei  öfentlichen»  als  Fritatbaaten  er« 
halten,  so  dass  die  derartigen  viden  Gebäude,  von  wel«* 
oben  theilweise  noch  Ruinen  erhalten  sind,  nur  ▼an  der 
grossartigen  Baulast  der  damaligea  Hebiäer  Zengnisa, 
aber  über  die  eigentUeh  Hebriieche  Arehitektnr  kemea 
AufscUnss  wmter  geben  könaeiw  Auch  über  die  ander« 
weitigen  Bauten  Salomoa  finden  wir  noob  einigt  nähen 
Notisan«  An  seinem  Palaste  wurde  dreizehn  Jahn 
lang  gebaut  '>  Sem  I#ib«neiis* Waldbaus  *)  war  cSm* 
bar  ein  Oaiteahausy  welches  ia  grossartigcr  Anlage 
seinem  Zwecke  entspiaoh.  Es  war  100  Elisa  kng^ 
50  breit  und  90  hoch »  auf  Säulen  voa  Cedemholft  ru- 
hend '),  eine  Reihe  von  Zimmern  enthaltend  und  mit 
Cedemholz  gedacht  *)»  Fenster  und  Thürea  (nach  den 
verschiedenen  Seiten  angebracht)  lagen  einander  gerade 
gegenüber  und  gewährten  demnach  eins  fiele  Aussicht, 
so  wie  einen  ungehemmten  Luftzi:^  ^).  Vor  der  50 
Ellen  breiten  Seite  war  eine  eben  so  breite,  90  BUea 
vorspringende  Säulenhalle  *>,  wahrscheinlich  nur  eben 
so  hoch  als  die  unten  wohl  offenen  Säalen,  Ae  das 
Gartenhaus  trugen,  ans  dem  man  dann  über  die  Säulen- 
halle hinwegsehen  konnte.  Hieran  stiess,  wie  es  scheint, 
die  Gerichtshalle,  vielleicht  auch  Salomo's  Wohnhaus 
und  das  der  Tochter  Pharao's  ^). 

1)  1  Kon.  7,  1.    9)  I  Kön.  7,  f. 

3)  1  Kön.  7,  2.    4)  V.  3. 

6>  V.  4«  5«    Eine  äpiitere  Andeutuog  von  bochgeUueto^  luaigcs 
(AbkOhlungs-)  Zimmern  s.  Jer.  32,  14.,  vglL  oben  ä.  03, 

0)  1  Kön.  7,  7.    7)  V.  7.  8,  . 


Sa  idmw  BiHiieii  wiurcko  Mht  biB  zehn  £U«& 
giosae  und  |^o#lbai*e  Quadersteine ,  die  maa  ata  aügeo 
▼«tatMd ')  Qtid  kpalbare  Bolmrteii  verwtndal. 

Ausserdem  wurden  von  Salömo  liauem  mm  Jetu« 
sakin  QBd  uxtA  mebrere  Städte  gebaut,  unter  welchen 
namentKcli  Thadmor  (Palmy^a)  ia  einer  Oase  der  Wüste, 
auf  der  nach  dem  Euplmit  ftibrenden  Karavanenstrasee 
gdegen.  Einige  der  erbamten  Städte  iraven  rar  Auf- 
nalma  Ton  Yonttben,  oder  auoli  der  Safornoniaekea 
Wagen  und  Beiterai  bestimmt '), 


Eapv  Sa 
Exe  avationen. 

ff.  f.  Dem  Bau  über  der  Erde  stehet  bei  mehrern 
alten  yolkern,  den  Aegypfern,  IndierQ»  Persem,  so  auch 
hei  den  Hebräern  die  Gestaltung  von  Räumen  unter 
der  Erde  und  in  die  Tiefe  der  Berge  hinein  gegenüber. 
Bei  den  Aegyptem  bildeten»  wie  es  scheint»  die  Pyra- 
miden den  XTebergang  und  die  Vermittelung»  denn  sie 
sind  eigentlich  Hohlen  in  künstlich  aufgeführten  Bergen» 
Ein  Volk,  das  Aegypten  überwältigt  und  welches  in 
seiner  frühem  Heimath  ^)  seine  Todten  dem  Schosse 
der  Berge  anvertrauet  hatte,  erbauete  sich  solche  in 
dem  neuen  flachen  Lande,  um  den  Verstorbenen  eine 
sichere  und  erkennbare  Stätte  zu  schaffen.  Die  Form 
der  nachmaligen  Aegyptischen  Architektur  zeigt  es, 
dass  sie  aus  der  Pyramide  hervorgegangen»  mit  welcher 

8)  Oto  7^  0.^19.  Hirt  bat  ditse  Stelle  überaeben,  wena  er  S.39« 
als  wahrschejnlirb  annimmt,  dass  Pbiinicier,  Juden  und  i^e^ypter  den 
Stefnschnitt  noch  nicht  kannten. 

9)  1  Kun.  9,  15-19.    2  Chron.  8,  3-0. 
3)  S.  unt.  S,  n^  NqIp  .1. 
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dort  dieae  Eiiost  gewissermassen  erst  die  Erde  durch- 
brach, um  an  das  freie  Licht  za  treten.  Auch  dia 
Hebräer  wandten  die  erste,  gröesere  Mühe  ^raf  die 
unterirdischen  Arbeiten. 

8.  2.  Ob  die  Kunst  der  EzcavationeB  ursprflng-» 
lieh  mit  dem  Gbabe,  der  Cisteme,  oder  der  Höhlen^ 
Wohnung  des  Troglodyten  ^ ),  btt  etwaniger  Erweitemog» 
oder  regelmassigerer  Gestaltung  derselben,  den  Anfimg 
nahm,  um  auletzt  zum  Bergbau  zu  gelangen,  ist  sehwer 
zu  sagen.  Sie  hat  bei  Hebräern  lange  nicht  die  Stufe 
der  Ent Wickelung  erreicht,  wie  in  Aegypten,  oder  gar 
Indien,  wo  ihre  Leistungen  ans  Wunderbare  grenzen. 
Die  wichtigsten  Hebräischen  Felsenarbeiten  sind  Grab- 
denkmäler im  Norden  des  Landes,  bei  Sichem  und  \m 
Jerusalem  die  sogenannten  Gräber  der  Könige,  Abso- 
lons,  der  Bichter  Israels  u.  s.  w.  Sie  sind  theils  inner- 
halb des  Bergfelsens  angelegt,  theils  aus  demselben 
herausgehauen  und  von  der  Felswand  losgelöst,  so  dass 
sie  frei  stehen,  in  ihrem  ganzen  Aeussem  künstlich  ge- 
formt sind  und  nur  unten  noch  mit  dem  Felsboden  zu- 
sammenhängen. Bäume,  die  ihren  Dimensionen  nach 
grossen  Sälen  gleichen,  sind  in  den  harten  Bergfelsen 
hineingearbeitet,  theil weise  mehrere,  durch  besondere 
Eingänge,  die  in  die  scheidende  Felswand  gehauen  sind, 
mit  einander  zusammenhängend.  Im  dunkeln  Innern 
sind  an  der  Wand  rings  umher  Nischen  zur  Aufnahme 
der  einzelnen  Leichen  angebracht.  Durch  Felsthüren, 
welche  in  den  ausgehauenen  Zapfenlöchern,  vermittelst 
der  aus  ihrer  eignen  Masse  stehen  gelassenen  Zapfen 
beweglich  hingen,  konnten  diese  Bäume  verschlossen 
werden.  Säulen  und  andere  künstliche  Sculptur- Ar- 
beiten zieren  den  äussern  Eingang.  Ihnen  schliessen 
sich  zahllose  einfachere  Gräber  an,   welche  im  Osten^ 

1)  Choriter,  1  Mos.  14,  6.    5  Mos.  9,  13.  ». 
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Sfidea  und  Nocden  von  JerAMlem  in  die  Pelswatid  eiifi* 
gebanen  eiod.  IHese  Arbeiten  tragen  theilweiee  das 
Gepräge  der  epätesten  Zeit  des  liraelittechen  Beiobee, 
tfaeilweiee  niögen  sie  dem  böcbeten  Altertbam^  ange»- 
lloren.  Bobinsop  O»  welcb w  demjenigen  entgegentritt» 
iraa  Clarke  *)  von  vieler  Ennst  und  Pracht  in  den 
Crrabern  sagt,  läest  doch  der  grossen  Arbeit  die  sie  er- 
forderten, Gerechtigkeit  wider&hren')  nnd  nimmt  kei- 
nen Anstand,  die  sogenannten  „Gräber  der  Könige*' 
als  ein  „prachtvolles  GrabroaU*'  2a  bezeichnen,  das  an 
die  Grilber  des  Aegyptischen  Thebens  erinnere  *).  Er 
bemfiht  sich  nachzuweisen,  was  auoh  Jahn  vermuthet 
hat  *)  und  worin  Bitter  beitritt*),  was  indess  immer 
irar  Hjpothese  bleibt,  dass  diesGrabmahl  von  derKS- 
niginn  von  Adiabene  herrühre,  welche  cum  Judenthnm 
ttbertrat,  drd  Stadien  von  Jerusalem  sieh  eine  Rnhe» 
stätte  hatte  bereiten  lassen  und  daselbst  auch  beigesetst 
wurde  ^).  Dass  diese  Art  für  die  Leiche  A^u  sorgen 
schon  bis  in  äe  lUteste  Zeit  curückgehet,  beweist  der 
Ankauf  einer  HStile  von  Seiten  Abrahams  *)  und  eine 
Bemerkung,  die  auf  eine  künstliche  Erweiterung  dieser 
Grabst&tte  durch  Jakob  hindeutet  *)•  Die  Kunst  der 
Felsenarbeiten  land  eben  so  früh  auoh  auf  Ausgrabung 
der  für  Nomaden  wichtigen  Cistemen  Anwendung. 
Wurde  das  Land  dichter  bevölkert,  wohnte  man  in 
Sttdten,  dsfsn  Umgebung  keine  natürlichen  Höhlen 
darbot,  so  cwang  die  hergebrachte  Sitte,  die  Leichen  in 

1)  Palästina  IL  S.  74^. 
3)  In  den  TraveU  m  Me  Hofy  Land, 
l>  A.  0.  0.    4)  A.  a.  0.  &  18». 
0)  ArdMöhgU  ]L%  &  106. 

6)  Brikmude  Th.  XVL  S.  477. 

7)  Joseph.,  htü  Jud.  V.  9,  9.   4,  3.    Ani.  XX,  2,  4w  0.  4,  3» 

8)  1  Mos.  93,  4  ff. 

9)  S.  oben  S.  14(1  Naie  1. 
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Vorliebe  lür  kiiaatvoUere  Gmbinihler  zur  Zeit  Davide 
deutet  die  Soiigey  die  Abseien  echon  bei  Minen  Leb«- 
«eiten  für  ein  geeignetes  Monmnent  dieeer  Art  traf  <>, 
obseiion  es  gewiss  ist,  dass  dee  jetzt  tegenennte  ^fOrnb 
AbsaloDB^'  Ton  ilini  nieht  henrfibrt. 


Kap.  31. 
Bildende  Künste. 


%i  1.  Allen  andern  Uidendeo  Eüneten  ging  iwei«- 
felloe  die  Zeiehenknnst  voran.  Der  Ursprung  dei^ 
eelben  deutet  aiek  noch  in  einem  Hebraieehen  Worte 
lür  Bild;  Zekm,  an,  das  aeiner  Etymologie  naeh:  Ab* 
ecbattung  beisat  ').  Es  ist  sieht  unwahrscbeinlicl^ 
daas  die  Katur  durch  ihre  Sokattenaeichnungea 
auch  in  dieeer  Sunat  die  Lebrerinn  des  auf  Yeraehie^ 
denheit,  Gestaltung^)  undUmriea  der  ihn  umgebenden 
G^enstäude  aufinericsaaieii  Menschen  wurde«  Die 
Kunst  au  aeichnen  ftnd  unter  HebriLem  eine  beeoodetB 
wichtige  Anwendung  bei  Entwerfhng  von  Btseea  ffir 
archiiektonisohe  nnd  andere  küastKehe  Zwecke«  Atf 
die  ausdrücldiche  Erwähnung  einea  solchen  Risees 
(Vorbildea)«)  aowohl  für  das  aufsurichtende  heilige  Z^ 
und  seine  Geriithe «),  ak  auch  für  den  Tempel  ist  oben 
hingedeutet  und  es  ist  wahrteheinlich  gemacht»  theä» 
weise  nachgewiesen  worden,  dass  Künstler  nnd  Techniker 
bei  Bildhauerarbeiteui  Kriegsmaachinen  und  dergl.  eine 

1)  Erbaupr  der  ersten  Pyramides  war  auch  wslirscbeinliofc  tm  Pa- 
lästinensisches Volk,  Forschungen  III«  4.  Mtmeik.  Mj^st  S.  ^  L, 
dessen  IdentificirunK  mit  den  Hebr&em  wir  daseftst  so  beseiligcil  ver« 
aiidit  liftbef). 

2)  2  Sam.  18,  18.    3)  tsbx  von  bx,  Schilt«. 
4)  1  Mos.  9,  19.      5)  n*>9qr|.     I)  ft  Hos.  f5>  40« 


Ztiahmuig,  amdi  der  me  aiMteten,  rm  AofMi  hatten  *). 
Sie  anzufertigen  war  Sache  des  y^Sinnktuisdera^S  CAo^ 
$ekA  ^).  Dia  Ueboag  m  der  Kunst,  mensehiicbe, 
Thier-Ftgnvta  und  andere  GegenetRnde  in  ihren  Um'> 
liesen  damttteüea,  welche  kiobt  gewonnen  war,  wenn 
■MO  damit  ai^ng,  die  Linien  dea  Sefaatteba  naoheu^ 
seiduien,  ergiebt  sieh  ttir  die  Zeiten  Mosis  sehen  ans 
dir  Ezieteaz  einer  Scbreibekanst,  da  ilue  Zeiehen; 
Bilder  Ton  Gegenstftnden  waren. 

S*  2.  Die  TeduxUc  der  Bildhauerei  kennen  wir 
ainigtniiaBeen  davdi  eine  Schilderung  bei  Jesaias '). 
Kach  Massgabe  des  ihai  voiliegenden  Umrisses  aeioh* 
nete  der  Eänetler  die  Figur  auf  dem  Heise  vor,  um 
darnach  vermittelst  des  Zirkels  ihre  Linien  und  Run- 
dmigen  henaisanarbeiten.  Derartig  war  das  Verfahren 
wohl  auch  bei  Stein,  oder  der  Anfertigung  eines  Mo«» 
dells  ffir  Gussarbeiten«  Letxters  und  wie  es  sobeiot 
auch  gttiiebeoe  Arbeit*)  für  Geiütbe  aus  £rz  und 
edlen  Metellen,  so  wie  andere  BildhauerarbeiteD  kommen 
in  den  MesaisoheD  Büchern  maanigfiMk  tor,  dahin  ge^ 
hören  besonders  die  Chembim  *),  der  goldene  Leuchter 
mit  seinen  bhumenavtigeii  Versierungen  *),  die  ehetne 
Schlange  ^)» 

%.  8.  In  der  Stickerei  wurde  die  Zeichnung  mit 
Fäden  aus  Oold  und  ftrblgen  Stoffen  auf  Zeuge  über* 
tngem,  wobei  namentlich  gleichfitUs  die  Cherubim- 
Figuren  hervorgehoben  werden  ^).  Welcher  Oeetak 
diese  waren,  ist  nöcbt  gans  Steher,  XHe  auf  dem  Deckel 
der  Bundeslade  angebrachten  Cherabim  haben  ausge- 
breitete Flügel  und  sind,  ihrer  Stellung  nach,  Angesicht 
gegen  Angesicht  gewendet^).      Nach  Ezechid  haben 

1)  Kap.  14.  9.  16.    9)  Ebend.    3>  S.  eben  S.  140.  Note  4. 
4)  Oben  S.  146.    5)  3  Mus.  87«  7—9.    6)  Dss.  V.  17-24. 
7>  4  MittL  tu  9.    8>  3  Mos.  96,  1.  89.  M.  97,  16. 
9)  9  Mos.  95,  18  ff. 
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die  im  Heiligthume  befindlMAen  ein  Meaaelien-*  xmä  ein 
LöwengeBicht  >),  nach  der  Schilderang  eeiner  prophe* 
tischen  Erscheinung  dagegen  vier  Gesichter,  oder  auch 
Gestalteui  nämlich  von  Mensch,  Stier,  Löwe, 
Adler  ^).  Dieselbe  Darstellang  findet  sich  bei  Jo* 
hannes  ^)  und  hat  su  den  den  Evangelisten  beigelegten 
Attributen  Anlass  gegeben.  Unter  den  Flügeln  haben 
die  Cherubim  nach  Ezechiel  auch  Hände  *)  und  naeh 
der  bekannten  Stelle  der  Genesis  bewachen  sie  das  Pa^- 
radies«  Indess  die  Gesichte  Ezechiels  entstanden  wohl 
schon  unter  dem  Einflüsse  Babylonischer  VorsteUoDgen 
und  entsprachen  schwerlich  der  üblichen  Hebräischen 
Bildnerei.  Sie  zeigen  aber,  da  sie  unter  einander  vi^* 
schieden  sind  '),  dass  man  unter  der  Benennung  Che* 
rubim  dergleichen,  mit  Flügeln  versehene,  phantastiache 
Gestalten  mannigfacher  Art  verstand.  Dasselbe  er- 
giebt  sich  aus  der  Anweisung  für  die  Stickerei  der  hei«* 
ligen  Zeltvorhänge:  „(mit)  Cherubim,  Sinnkünstler- 
Arbeit  sollst  du  sie  machen'*  '),  die  Ausführung  der 
Figuren  blieb  hiemach  der  erfindenden  Phantasie  des 
Sinnkünstlers  (Dessinateurs)  überlassen  ^).  Die  Cherubim 
auf  dem  Deckel  der  Bundeslade  hatten,  wie  es  scheint, 
nur  ein  Gesicht  und  nach  Massgabe  eines  Bildes  im 
Psalm  *)  hat  man  an  Thiergestalten  *)  zu  denken,  die 
auch  nach  dem  Ausdrucke  der  Genesis  vor  dem  Para«* 
diese  sich  hinlagernd '*^)  erscheinen.  Vergleicht  man 
andere  Bildungen  der  Art  im  Alterthume,  so  bieten  sich 
Kunächst  die  Aegyptische  Sphinx  und  die  Gestalten  am 

1)  Ezech.  41,  18.    3)  Ezech.  Kap.  1  u.  la    3)  Offenb.  4,  7.. 
4)  Ezecb.  10,  7.  a    5)  Vgl.  1. 10.  mit  41,  18.    0)  2  Mos.  26^  t 

7)  2  Mos.  35,  35.  8.  oben  Kap.  14.  §.  3.  10. 

8)  Pb.  18,  II:   a«l^5j-b?  M^«n. 

9)  Auch  der  Ausdruck  Ml^^n    bei  Ezechiel  1«  6.,  ist  zu  berück- 
sichtigen,  obschon  derselbe  wobi  ««lebeode  Wcsen^*  üLeriiaupt  bezeichnet. 

10)  ^5;c:y,  1  Mos.  3,  24.   ' 
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SiogMige  des  Palastes  eu  Persepolis  dar.  Die  Letztern, 
geflügelte  Thievgeetalien  mit  MenscheDgeBichtern,  mSch- 
ten  sieh  zmAchei  (ohne  den  Persischen  Kopftchmuck) 
flds  annefambst  empfeblen,  theils  wegen  sonstiger  Aehn« 
fichkeit  Persischer  Anschauungen  mit  den  Hebräischen, 
theils  weil  die  Cherubim  auf  der  Bundeslade,  wenn  sie 
mir  Thiergestalten  mit  Thiergesichtem  hatten,  erkenn- 
barer beseichnet  worden  wären  (auch  schon  um  Apis- 
bilder zu  vermeiden).  Wahrscheinlicher  ist  demnach 
wohl  eine  phantastische  Zusammensetzung.  Das 
Menschengesicht  wird  auch  bei  £zechiel  genannt  und 
an  2 wei Stellen  den  übrigen  vorgesetzt^)  und  entspricht 
der  ursprünglichen  Vorstellung  von  Cherubim  als 
hohem  Wesen').  In  Hinsicht  der  Gestalt  des  übrigen 
Körpers  hat  man  etwa  die  Wahl  zwischen  Stier  und 
Löwe  ').  Ersteres  entspräche  dem  nomadischen  Ideen- 
krdse  ^)«  Sind  aber  die  Cherubim  ursprünglich  krie- 
gerische Wächter  ^)  und  war  der  Ausdruck  der  Kraft 
wesentlich,  so  war  die  Löwengestalt*)  mehr  an  ihrem 

1)  Ezech.  1,  10.  41,  19.    2)  1  Mos.  3,  24. 

3)  Diese  Thiergestalten  kommen  vorzugsweise  auch  bei  den  Salo* 
luoniscben  Bauten  vor.  Das  eherne  Meer  wird  von  zwölf  Rindern  ge- 
tragen, 1  Kön.  7,25.,  vor  dem  Tlirone  sind  Löwen  angebracht,  10,19.9 
Auch  in  den  sonstigen  Bildereien  des  Tempels  wechseln  Darstellungen 
von  Löwen,  Rindern  und  Cherubim,  7,  29.  36. 

4)  Statt  des  Stieres  unter  den  vier  Gestalten  Ezech.  1,  10.  ist 
bei  Ezech.  10,  14.  „Cherub"  gesetzt,  also  mit  jener  identificirt,  welche 
demnach  als  vorherrschend  erscheint,  Win  er,  RWb,  L  264. 

5)  Auch  Engel  pflegte  man  sich  in  kriegerischer  Gestalt  zu  denken, 
mit  einem  Schwerdte,  4  Mos.  22,  23.  Jos.  6,  13.  14,  vgl.  1  Mos.  3,  24. 
daher  auch  die  Benennung  niMS^.  Man  möchte  also  bei  der  etymo- 
logischen Bestimmung  von  ^^"^^  an  eine  Verwandtschalt  des  Stammes 
mit  yyp.  Kampf  und  «li^v/So^  (xvf^fißoi)  Streiter  denken. 

6)  Bei  Ezechiel  haben  die  im  Tempel  vorkommenden  Cherubim 
gleichfalls  eine  aus  Mensch  und  Löwe  zusammengesetzte  Gestalt, 
Ezecfa.  41,  18.  19. 

Saalichtttt,  AroliMolosi«.    TK  L  21 
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PlAtzj9*  Mm  hUitß  sich  bierssoh  ah  Tjrpug  Läweii  wSt 
aaagebreitetea  *)  Flügeln  und  MaoMhengetioblam 
ßu  deakeuy  bei  deren  DarateUung  in  BiUerda«  der 
Künetler  beliebig  variirenj  auch  wobl  «ödere»  nbeia» 
teuerlicbe  Gestalten ')  in  Anwendung  bringen  konnte« 

Malereien  Yon  allerlei  Figuren  mit  ein^  (rotbett) 
Farbe^  welche  auch  aum  Anetricb  von  Häaiaero  btnntnl 
wnrde  ^)  finden  wir  bei  JBaechiel  erwittint  ^)*  Daei 
die  Hebräer  ee  in  dieser  Knust  weit  gebracht»  isl  ms 
den  oben  angeführten  Gründen  nnwabrsch^inlii^b» 

1>  3  Mos.  37,  9.  1  KttR.  9»  94.  V7.  Jene  Pf räsdien  GesIsitsngCB 
btben  dageg;en  aufrecht  sUhende  Flüge),  $,  Cbardio,  veyk  m  Pmm 
Tome  IX.  Tab.  No.  57. 

9)  ZtiSa  71  exiiya,  /uo^tfriy  d*  oiiStyi  ruiy  vn  ay^Q^inuy  ito^u^ 
ptiytjy  nttganlrjaia^  Joseph.  Ant.  III.  6,  5. 

a)  'mj,  Jer.  tt,  14. 

4)  Ezech,  93,  14.  v«fg|.  8i  ML 


S«]ireibekiMt     LUeratir. 


Kap.  32. 

Vergkkhnde  Beir^tehiung  des  Semitisch'' 
Emropäischen  Alphabets^. 

g,  1.  Uie  menschlich  -  geistige  Geselligkeit  ist 
iifesentlich  auf  Sprache  gegründet.  Ohne  diese  würde 
der  Zusammenhang  unter  den  Menscheu  aufhören,  ohne 
Sprachorgane  würde »  auch  bei  höchster  geistigen  Be- 
gabung»  der  Mensch  sich  wenig  über  das  Thier  erhe- 
ben, ohne  seine  Gedanken  in  der  Lautform  gemeinsamer 
Sprache  zu  denken,  würde  auch  sogar  der  Einzelne  für 
sich  selbst  zu  keinem  klaren  Bewusstseyn  gelangen. 
Aber  erst  durch  die  Objectivirung  des  Gedachten  in 
der  Schrift  wird  dieser  Zweck  vollständig  erreicht, 
sie  ist  es,  die  zur  kunstgemässen  Entwickelung  der 
Sprachen  wesentlich  beigetragen«  Durch  sie  vor  Allem 
wurde  die  Macht  der  Geselligkeit,  welche  in  der  Sprache 
liegt,  vollkommen  entfesselt,  so  zwar,  dass  nicht  allein 

*)  Die  Kapp.  3^2—36.  dieses  AbscbniUes  enthalten  das  (hier  ver- 
vollständigte) Material  eines  am  Allerh.  Geburlsfeste  Sr.  Maj.  des  Königes, 
iien  IStenOctober  ia54,  in  der  Königl.  Deutschen  Gesellschaft  gelesenen 
Vortrages. 

21» 
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die  weitesten  Fernen  des  Raumes  vor  ihr  versch wan- 
den, durch  sie  überwindet  die  Ewigkeit,  die  der  Ge- 
danke in  sich  trägt,  auch  das  Hindemiss  der  Zeit. 
Die  Schrift  vermittelte  erst  —  was  die  Tradition  nur 
sehr  beschränkt  und  fast  nur  in  dem  Kreise  desselben 
Volkes  vermochte  —  eine  Geselligkeit  der  Vergan- 
genheit und  Zukunft^  eie  erst  verband  die  Völker, 
die  untergegangenen  und  die  kommenden,  durch  alle 
Femen  und  Zeiten  hin  zuEtuei^Menscbenlkmilie,  durch 
die  Zeichen  aufgeschlagener  Schriftwerke  citiren  mr 
die  Geister  der  Verstorbenen,  hören  wir  die  Weisen 
und  Propheten  des  Alterthum«, 

Und  alle  diese  Erfolge  sind  durch  die  Combina- 
tionen  nur  weniger  Schriftformen  gewonnen  worden« 
Die  Elemente  der  Sprache  sehen  wir  aaf>  einige  Zwan- 
zig Buchstaben  reducirt,  die  unsere  Alphabete  bilden« 
Sie  genügen,  um  dem  unendlichen  Gedanken  Wechsel 
des  Geistes  durch  alle  seine  Verwandlungen  zu  folgen^ 
sein  unsichtbares  Wesen  gleichsam  zu  bannen  und  in 
seiner  hehren  Gestalt  uns  vor  das  Auge  zu  stellen. 

Die  Art  der  Anwendung  aber,  welche  diese  Kunst 
Gedanken  zu  zeichnen  bei  einem  Volke  fand,  die 
Dokumente  der  Schrift  die  es  hinterlassen  hat,  sind 
wohl  gewiss  noch  ein  sprechenderes  Zeugniss  seines  gan- 
zen Wesens  und  Strebens,  als  Baudenkmäler,  welche 
ein  Forscher  ')  vorzugsweise  als  Massstab  betrachtet, 
in  welchen  sich  aber  doch  nicht  so  unmittelbar  wie 
dort  der  Geist  spiegelt.  Nicht  nur  demnach,  wenn  die 
Hebräer  selbst,  wie  in  den  ältesten  und  neuesten  Zeiten 
behauptet  worden  ist,  unsere  jetzige  Buchstabenschrift 
erfanden,  sondern  auch,  wenn  man  dieser  Ansicht  (wie 
der  Verfasser)  sich  nicht  anschliessen  kann,  empfiehlt 
die  Hebräische  Schreibekunst  sich  einer  ganz  besondem 

1)  Hirt,  Tempel  Sahm,  S.  3  ff. 
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AufiBDeriuMunkeit,  weO  bei  der  spreohfincUtt  EigeiiifchüiQ<n 
fichkeit  des  tqh  Hebjräern  odb  luaterksienen  Alphabete 
aUe  fVagen  über  Ursprung  und  firfindung  deaaelben 
bkr  —  ia  der  Hebräiecben  Arcbäologie  ^  alleia 
iben  Anhalt  und  Ansgangapiuikt  gewinnen« 

S.  2.  Ee  kann  aondchet  unsere  Aufinerkaamkeit 
erregen  9  daesy  ungeachtet  der  yersehiedeDen  Sprachen 
der  Europäischen  Völker,  dasselbe  Alphabet,  ia  an« 
ver&nderter  Reihenfolge  sein^  Zeichen,  ihnen  ge« 
mein  schaftlich  ist.  Denn  die  ans  der  Lateinischen 
und  Deutschen  hervorgegangenen  Sprachen  werden  mit 
dem  Alphabete  der  alten  BSmer  geschrieben.  Aber 
diese  bedienten  sich  glriohfidh  eines  fremden  und  zwar 
dem  GhfiechischeB  analogen  Alphabetes.  Ob  sie  es  un- 
mittelbar von  den  €hriedien,  oder  nur  ans  gleicher 
Qodle- erhielten ,  kann  aweifefiMft  se^n.  Wollte  man 
auf  dbese  Frage  eingehen,  so  wäre  dabei  mancharM 
ins  Auge  eu  fas^n:  Die  Römer  drücken  bekanntlich 
die  Zahlen  durch  Bilder  und  Abbreviaturen  aus.  Das 
Zeichen  für  E&en  oder  mehrere  Finger  bedeutet  1  bis 
3,  das  Bild  der  Hand,  F:  5,  zweier  an  einander  stos^ 
Sender  Hände,  X:  10,  die  Hälfte  des  ursprünglich  eckig 
geschriebenen  C,  für  eenium,  £:  50,  u.  s.  f.  Dagegen 
bedienten  sich  die  Griechen  der  Buchstaben  des 
Alphabets  als  Zahlseichen  und  zwar  datirt  dieser  Ge- 
brauch jedenfidls  schon  ans  einer  verhältnissmässig  frü-^ 
hen  Zeit  < ).  Es  ist  demnach  aufiallend,  dass  die  Römer^ 
wenn  sie  ihr  Alphabet  aus  der  Hand  der  Griechen 
gelbst  er|delten,  nicht  die  wohl  schon  damals  bei  den- 
selben übliche  Art  des  Zählens  mit  au&ahmen,  und  da-^ 


1)  In  welcher  nämlich  Digamma  (oder  Bav)  und  Xonnoj  die  den 
Römischen  Buchstaben  JP  und  Q  ent^rechen«  aus  dem  Griechischen 
Alpliabcte  qoch  nicht  ausgefallen  waren,  da  dieselben  als  Zahlzeichen, 
inienfia^  in  der  BacbstabenrReihe  sracbieinen. 
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fäi>  äve  cigeMy  mnd  iür  imfectige  Schvaibar 
Iklierd  l)6ibeliiiitai ,  cxfer  eifanden»  Ferner  fthlon  dem 
lüOebiMefaeB  Alphabete  gerade  diejen^ea  Bwintiibeiiy 
welche  eben  10  GrieolieAlaiid  selbst  erfunden  aindf  umih 
lieh  die  nach  T  hincugekomnieBen  O,  X,  V,  £t,  wtk 
das  swafidhaftA  ü  »i  übergeben  *>»  Bei  dem  Latei- 
aiedhen  H$  dem  if  der  Griechen  nach  GestaJU  und 
Beihenfolge  analog,  ist  ansumerkea,  dase  es  nocb  dei^ 
nrsprüttglicheft  ConsonAntenlatit  beibehalten  bat^  wäh- 
rend dieser  bei  den  Gxieohea  berdts  <am  Vocal  er?« 
weicht  istw  Auch  zeigt  sich  in  den»  Lateimschim 
Alphabete  Oberhaupt  mk  gtwisaes  fraerea«  selbststm^ 
digeres  Schalten  mit  den  frendea  Buchstaben.  Die  ala 
nicht  anwendbar  erftmdMen  Q^  S  wd  dus  im  aUei^ 
Griechischen  Alphabete  yerbiuidaiet  nachmals  nuralii 
Zahlzeieheli  yorkommes^a  0aßi79i  sehen  wir  gäa^ttdl 
tatfiMmti  erst  in  den  ausätzUohen  Buchstab«!  hioter  T 
erseheint  später  das  S  als  Xf  da  der  Laut  dieses  Bnob-« 
eteben  dem  Bomisehen  Ohre  unangenehm  W9r  '>« 
Gleiehfidls  ist  die  Stellung  von  T  und  2?  bei  G  und  C 
wahrseheinlidi  Terweohselt '). 

1)  Ob  das  nach  T  in  der  regelmässigen  Reihenfolge  des  Uteini- 
scheli  Alphabets  folgende  V  dem  an  T  sich  anschliessenden  V  ent- 
spreche, wird  dadurch  mindesten^  zweifelhaft  gemacht,  das^  das  6rt«- 
chi^e  VV^ai^  Min  A(»dima(9  Unter  den  EUSMdieb^ii  BüdiAMbes  d^ 
hat.  AI{iiuM8  vodKonMlit,  unö  da»  d»  Gricchto  «Alt  des  Vecal  ü 
durch  «inen  DipbtiMMig  ausdrU^tos.  Die  Laute  4»,  X,  «f  gaben  di« 
Römer  dureh  Zusammenaetzun^n  und  für  Sl  bedieaten  sie  sieh  auch  nur 
des  alten  Zeichens,  das  den  Griechen  Ofiixg^tf  wurde. 

4)  Daher  2ür  Vermeidung  desselben ,  /uga  Hterae  täiHoriw  wie 
Citeto  {€tai.4».)  «igt,  eine  gänftidM  VeraAderung  mit  SMmdien  W<«tM 
vorgenommen  wurde,  so  dass  aus  dam  SemiUscben  b'^a^M,  axiitaj  un- 
serm  Achsel,  ahala  contrahirt  ala  (Gelenk,  Flügel)  wurde. 

8)  Mafi  hHlt  xwAr  C  für  identisch  mit  r  nach  Massgabe  der  wech- 
selnden AuÄprache,  t.  B.  von  Cäfuw  \jnd  €afu$^  aber  e*  ist  schYher 
zd  sagen,  wie  tf  an  dl«  Stelle  vnn  i?  kiwn,  selbst  wetin  tbati  an  «« 
weichen  Italieniscbe  AussprAtlM  del  0  dtelite. 
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Bb  wüfäe  «fetttaadi  di«  AnMhot^  tldl«!cht  hfeht 
aTs  unmöglioh  ers^MbeD,  daM  die  BScnek'  ihr  Alpfatibet 
mchl  immttQlbfir  vtm  den  Grktdtiiii^  «Oüderii  Beide, 
mmbluicigig  von  «kiandbr,  ai»  emer  gem^imcIuiMittb^ 
dritten  QueU«  c^rlijdMeDi  Die  Bömer  bcdfentm  «it»h 
dteeda  Alpiiabet8,  00  weit  iie  es  flafatSTend  Auidettj  am 
jbre  SpiAiriM  daolAag»  darziutelkn.  Bei  de^GiieefaM 
war  di^a  Va^hältaiBa  woU  ändere«  Sid  erhielten  d4* 
Alphabet  gleiobceitig  mit  Elelnentear  delf 
Sprao)i0i0elb4^  ibreColoniaten  waren  theüweiee'aui 
I^ttdem  derjenigen  Spiaelied^  für  weleke  dieiAlpha*^ 
bei  erfilnden  ifrovdaa  naeh  Gneehenlatid  gekonnadn,  wo 
0ie  aleh  mit  dun  Ureinwobadni  und  aohstigeB  Anbümm» 
lingjßn  temieablM«  Ana  di^et  lidiaidiaDg  tilaanigfii(^ev 
Wort^fäilMne  ging  die  Giieckiadie  Sptatbe  •  in  ihrei^ 
spätem  Gestalt  borvte.  Sie  w4r  also,  als  das  A^abel 
in  GebhMieh  bam^  noeh  in  9sm  Bildnng^  ^ocheafm  im 
2ii0taod4  dat  Gähhmg  begiiiflEen.  Das  Aiphabi^t  Vurdo 
deittnafih  znerBt  so  wie  es  war  eangeffihert^  nanh  der 
ganten  Bc&h^lge»  salbst  mit  den  aüslilndisclieii 
Naflftenb  Sa  wi6  aber  lüe  Sprache  alhaftblig  ihreEid-« 
beii  und  «CMrigiaeUa  GestäbiigewaMi,  wie«  das  Organ  sich 
iwkl^r  dam  Einflnsae  der  g^cq^p{ri^eo^>  ^phylSschen  vxA 
aaaitigan  Momente  änderte  and  bildatei  wanden  aueh 
Yatättdeniiigen  nnt  dem  Alfliabete  T^rgenoianlen^  Bau, 
BJeppa^  Saopi  und  San  Ims  donaelbeii  cntftni«  uaii 
nachmals  nur  als  Zahlzeichen  gebraucht,  did  SehiiftAJ 
zeichen  von  T  ab  hinzugefügt.  Sprache  und  Schrift 
bildeten  sich  hier  in  und  mit  «inanderry  während  die 
letztei'e  ^nr  Sprache  dei"  Eömei^  ale  mn  ftemdarti'« 
ges  und  gewfas^rmasSM  spt6^d^  Eletiient  hinantrat, 
nebein  welchem  def  lebendige  Laut  der  fiede  sich  nur 
traditionell  erhielt,  wenn  auch  der  Unterschied  vielleiciit 
zuoht  so  weitgittfend  war^  wie  in  mehrem  nenero 
Sptftabtoy  die  in  ihrer  att  dem  tmatf^  fvemden  Altern 
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thume  ttberkommeMn  und  nodi  b«ibehdt6Den  Sohiift 
kaum  errathea  Iween,  wie. sie  wkklioh  tönen. 

S.  3«  Dm  eigenäiche  Uralphabet  bud,  welches  d!e 
Griechen  nnd,  stj  es  durch  oder  ohne  ihre  Vermitte« 
long,  mich  die  Bömer  zu  dem  ihrigen  machten,  wiir 
einheimisch  im  Oriente.  Es  gehörte  nrsprfiDglioh  zu 
einer  »Sprache  i  welche  in  mannigfhchen  Dialekten  in 
Fhönicien,  Palästina  bis  nach  Syrien  und  den  Ländern 
des  Euphrat  hin  und  in  den  Phöniciechen  Kok>nieen| 
X.  B.  Karthago  gesprochen  wurde.  Seine  Zeichen  fin- 
den sich  in  alten  Phönioisehen  Inschriften»  in  der  He^ 
bräischen  Münzschrilt  aus  den  Zeiten  der  Makkabief 
und  auch  unter  den  Aegyptiachen  Hiero^yphen  wieder, 
und  das  vollständigste  Denionai  desaelben  ist  das  He^ 
bräische  Alphabet,  weil  dieses  uns  nach  Miner  Sei^ 
henfdlge  und  der  Grestalt  seiner  äkeeten  Zeichen,  ans 
deb  Hebräisch  -  bibUschen  Schriften  am  meisten  belcannt 
ist  Anderseits  finden  die  Enropäischen  Alphabete  ihre 
ToUständigste  Vertretung  in  dem  der  idten  Qrieohen, 
weil  seine 'Seihenfolge  dorch  den  Zahlwerth  der  Buch* 
Stäben  ang^eotet  ist,  weil  letitere  nicht,  wie  in  oneentfi 
Alphabete,  nach  ihrem  eiafiuchen  Laute  benannt  weir^ 
den,  wie  Be,  Z)e,  Ef^)^  sondern  eigene  Namen  haben, 
wie  Alpha,  Beta  n.  s.  w.  und  weil  die  früheste  G^ 
stalt  und  Anwendung  dieser  Gbrieehisohen  Bochataben 
aus  noch  vochandenen,  alten  Liackriften  zu  -  erse^ 
heu  ist^). 

1)  Ueber  die  Vetsdiiedenhcit  4tT  BtmcUnuitg,  imlem  der  Vficnl, 
durdj  welchen  man  den  Gonsooaiitto- Laut  bOrbar  inaoht,  theUswor« 
th^ils  Qachgesetzi  wird,  s.  Form  ä.  Htbr*  P*  S.  ISO. 

2)  Aus  diesen  crgjebt  sieb  auch,  dass  die  Europäische  Schreibart 
von  der  Linken  zur  Rechten,  anslalt  der  Orientalischeu  von  der  Rechten 
zur  Linken,  und  somit  die  umgewandte  Stellung  der  Zeichen,'  wenn 
man  z.  B.  F  und  1  vergleieht,  erst  sHi^äbfig  eiAshnd  und  sidi  ihi-Giy 
brauche  bel«tig|e,  indem  man  in  ^te8lBiZflii>audiJDGri«cb«ilaiultMI« 
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Grebet  man  nmi  an  emen  Yer^eieh  dieser  beiden, 
■08  dem  zwiAAoa  Oebiete  der  alten  Welt  nne  voll« 
standig  erhaltenen  Alphabete »  des  Gbieehieofann  and 
Hebffäiscben»  so  findet  sich's  zawst,  dass  die  Namen 
der  Giriechisohen  Bndistaben  Orientalische  Werte 
sindy  gewisse  Gegenstände  beseicshnen  und  ans  dem 
Hefaniiscben  Wortsobatne  sich  erU&ren  bissen,  dass 
s.  B.  Alpha  9  wie  anch  in  Pbitarch'e  ,,  Gastmahl  <<  he* 
merkt  wird  *),  Sind  beisst,  dass  Beiai  Hans,  Gamma 
{Gamla):  Kameel,  Deka:  Thüre  bedentet  n.  s.  w* 
nnd  zwar  haben  die  Buchstaben  des  Hebriuschen  Alpha- 
betes wesentlich  dieselben  Namen.  Stellt  man  beide 
Alphabete,  unter  Wiedereinschaltung  der  im  Zahlsy- 
steme erbakenen  alten  Griechischen  Buebstaben  ein- 
ander  gegenüber,  f  o  überzeugt  man  sich,  unter  Verglei- 
obung  des  Lateinischen,  dass  die  Beihenfblge  des  Grie- 
chischen alten  Alphabet«  ^d  bis  T  ganz  die  des  He* 
briUsobsB  ist  ^),  desaen  firiäieste  Beäenfolge  uns  glei^ 
faUs;  th^s  durch  die  analoge  Zabibedmitong  der  Buch-« 
Stäben,  theüs  durch  ahe  alphabetische  Dichtungen  und 
die  LXX  zu  den  Klageliedern  eriialten  worden. 

tveise  noch  von  der  Rechfen  zur  Linken  schrieb,  oder  auch  fiovar^tO' 
iptf^oy  d.  i.  in  der  wethselnden  Richtung  und  Linie,  in  ^velcher  die 
Rmdcr  den  Pflug  ziehen.    Vgli  fbr^kungen  I.  S.  5^        ' 

JS  JTi),  urfb,   M»,  Tr^y  S^O,   0  3^,  Ttt,  lafiTtt^i 

Konnä  (tat:  0)  h  P^f  ^«Vtr,  Ti*i.  Gesenius,  Ge$ch.  der 
JffSr.  Spr.  u^  Sckr,  S.  IM.,  »teift  7m  tt  Sfyfjta.  Ein  Gleiches  Ke* 
sehth  in  den  Fonckmngfn  L  S.  7.,  da  Sameeh  und  Sigmm  orit.  üin^ 
stellsng  des.;//«  in  der  Tbat  derselbe  Name  zu  seyn  scheint  Indesa 
muss  der  Buclisfabe  S  schon  sehr  früh  die  Stelle  des  0  eir^en^mniea 
fiaben,  vielleicht  auch  selbst  ^fy^ia  (Sfyfiai)  geheissen  haben  und 
dieser  N&me  erst  spSter  dem  ur^^röngfith^n  XiÜ'  beigelegt  Wonlen  seyn 
(Iferod.  I;  ISO);  di  der  ZaMWerth  vo»  JT  deta  &  entspHdft/' 
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Wir  können  uns  nun  in  Hinaiofat  des  Aiphdbetes, 
desven  wir  une  noch  gegenwirtig  bedStnen  und  denen 
Ursprang  bis  in  jene  ältesten  Zeiten  sarttokftthit)  fi>U 
gen&Fmgen  vorlegen  2  Wie  entetenden  ceipe  Form  tot 
Wm  verankeste  seine  seit  den  SUtesten  Zeiten  Us  mtf 
die  nnsrigen  wesentfioh  nnTerändert  gebliebene 
Beihenfolge?  Wie,  und  endfioh  wo  ward  e»  eir^ 
funden?  £e  echeint,  dnse  über  aHe  dsese  Fragen  die 
Anech^uung  des  Alphabetee  eeftsfc  uns  mogliehet  g»« 
niigends  AnÜMdiUisse  geben  faum. 

Kap«  33. 
Form  der  alphabetischen  Zeichen. 

fi.  1*  Es  kannte  paradus  ersckeiDen,  wenn  nutti 
unter  Zugrundelegung  des  grossen  Liäteinisohen-Alpka»* 
bets,  behaupten  wollte,  daes  nodi  die  jetnigeB  Bnek* 
Stäben  theilweiee,  wenn  auch  flttchtig  gezeichnete  Bil^ 
der  wirklicher  Gegenstände  seyen,  daee  Af  wenn 
man  den  Strich,  eur  Bezeichnung'  der  ELömer-,  goniB 
durchzieht,  den  Kopf  eines  Bindes,  Bf  wenn  man  es 
umlegt,  ein  Haus,  F  einen  Haken,  B  ^ine  Hecke^ 
/  einen  Finger^  0  die  FupiUe  des  Auges  andeute.  Je- 
denfalls möchte  man  die  etwa  zugegebene  geringe 
Aehnlichkeit  nur  für  zufällig  halten,  wenn  es  mix  nicht 
fände,  dftss^  #e  aken  Gri^K^hisohen  Nanien  diecteir  Buch- 
staben ^  verglichen  mit  den  Hebräisoken,  den  «ngege« 
bepen  entsprechende  Gegenstände  beyeiehnen,  nämUcbi 
Rindy  Haus,  Haken,  Heeke^  Hand  und  Auge; 
Yergleieht  man  die  Bachstaben-FormeD  in  den  ähesiev 
Griechischen,  Hebräischen,  Phönicischen,  Aegjrptiechen 
Schriftep,  so  findet  man  nicht  allein  die  genannten,, 
sondern  auch  die  Bilder  anderer  Gegenstände»  welcbe 
in  den  |{a«HN|  ies  Ori«cUsobi<S4)br'äascben  iü|iiikbeto 
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angegeben  Bind,  viel  deatlichery  zum  Thal  voHstindig 
m^efnlirt.  So  ist  im  Aegyptisch-hieroglyphiachen 
Alphsbete  das  Zeiclien  für  ^lüia  ^ne  vollHtandige  Hand, 
for  O  fiiMQov  Hebrüsch  Jjiny  d.  L  Ange,  ein  deut- 
Hches  AQge^  und  kann  niap  in  der  Aegyptiachen  Schräl 
die  allmahfigc  Abkürzoiig  upd  cnrsiTere  Angabe  dieaer 
Bilder  verfolgen,  indem  ans  der  Hand  (wie  Tabelle  IV. 
zeigt)  einige  zuerst  verbundene,  danp  nur  neben  ein- 
ander stehende  Finger,  zuletzt  nur  Ein  flnger,  gleich 
dem  Griecluschen  /  und  imserm  /  wird,  vop  dem  Bilde 
des  Auge9  allipablig  nur  der  innere  Kr^is,  also  unser 
0  übrig  bleibt. 

I»  %.  Da«  Alphabet,  welches  allen  Europäiscben 
Alpbabetei^  4U  Grunde  liegtj  bestand  demnach  aus  einev 
Beihe  tqu  Bildern^  auf^  deren  Yerkürswig  und  Yerr 
flncbt^^Dg  die  Buphatabcn  des  Griechisch -lateinischen 
grtaaen  Alphabets  eben  so  bervQrgipgen,  yne  au^ 
dieaem  die  kleinem  Buchstaben  unserer  C^f^Wschrift, 
in  weichen  map  ihr  YorbUd  ebenfalls  schon  kauin  wie- 
dererkeant.  Und  «wiur  ergeben  die  Hebräisch- Grie- 
ctiiachen  Buchstaben -Nf^nten  fcAgende  (auf  der  Tab.  IV. 
angegebene)  3ilder  -  Reihe :  Bind^  Hai^s,  Kfimeel, 
Xhüre»  Eipgang^  Ili^ken,  Waffe,  Hecke, 
Schlange,  Hi^nd,  hohle  Hand,  Qchsensteckei^ 
Wivaac^r,  Flsobi  rnh<?nde  Gestalt,  Auge,  Mund, 
Neta  (o^ei^  Net^fapg),  Ohr^  Kopf,  Zahq,  Zei- 
cbeA  *)*    , 

})  S.  Q|)ir  di«  ißu^UbeQ-N^inen  f pr«/^«ii^<fi  l  S,  45  S;  Viuq 
^  ißt  idsük^l  noch  eine  ^nd?re  Ansicbi  aufg^tollt  wordey,  S.  50.  53* 
Ueber  das  ilurch  b  arui^edeutete  InstruQ)eiit  zum  Antreiben  der  Thiere  s, 
oben  8.  105  f.  ^^9  StQtze,  consetsuä^  irtcliftinm  (Gesell.)  kann 
auch  den  sich  Stützenden,  Ruhenden  bezeichnen,  was  dem  Aegyp- 
tischen  Schriflzeichen  entspricht.  Ueber  die  Zu8aiami9tstc]|uiig>  4tT  A0gyp' 
tisdiea  Schrift  .ttiit  4»  Hebfisdiet  a.  Va^  |0,      : 
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Kap.  34. 
Reihenfolge  der  Buchstaben. 

g.  1.  Konnte  es  an  sich  als  ein  Gleichgültiges 
gelten^  nach  welcher  Reihenfolge  die  Buchstaben  des 
Alphabets  sich  ordnen,  so  musste  doch  anfangs  ir- 
gend eine  Veranlassung  seyn,  sie  so  und  nicht  anders 
auf  einander  folgen  zu  lassen.  Es  sind  demnach  in  den 
neuesten^  wie  in  den  ältesten  Zeiten  Versuche  gemacht 
worden,  das  Princip  in  der  ursprünglichen  Anordnung 
des  Alphabets  aufzufinden.  Schon  bei  Plutarch ')  findet 
sich  eine  Unterhaltung  über  die  Stellung  des  A  ftn  der 
Spitze  des  Alphabets  und  6s  werden  zwei  Gründe  für 
den  Vorzug  dieses  Buchstäben  angeführt,  der  eine, 
weil  die  Vocale  den  Consonanten  vorangehen  und  A 
der  vorzüglichste  der  Vocale,  der  andere,  dessen  Auf- 
gabe dem  Cadmus  selbst  zugeschrieben  wird,  weil 
Alpha  Stier  bedeute  und  dies  Thier  das  nützlichste 
unter  allen  sey.  Die  Kirchenväter  haben  in  allegori- 
scher Ausdeutung  der  Buchstaben -Namen  eine  Erklä- 
rung ihrer  Aufeinanderfolge  gesucht.  Unter  neuem 
iForschem  haben  namentlich  Lepsius^)  und  Hitzig 
dem  Gegenstande  eigene  Abhandlungen  gewidmet. 
Ersterer  betrachtet  die  Buchstaben  nach  deh  Organen, 
mit  welchen  sie  gesprochen  werden  und  sucht  so  das 
System  ihrer  Keihenfolge  zu  ermitteln,  was  aber  nui* 
bei  einem  TheUe  der  Buchstaben  zutrifil  und  im  Wei- 
tem die  Einführang  mancher  unsichem  Annahme  nöthig 
macht.  Hitzig  hat,  als  Denkschrift  zur  Jubelfeier  der 
Buchdmckerfindung  im  Jahre  1840  eine  Arbeit  ^  mitge- 

1)  Sfmp,  IX.  2.  8. 

3)  Lepsius,   xwti  Bprmekversieickmäe  AkkäHdiL  L      üeber 
AnordiL  «.  #,  to.  des  AlphaMs, 
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theilt,  die  sieh  gans  besonderfl  mit  diteer  Frage  be- 
ecbäftigt>),  welche  der  Verfasser  yon  dein  Gesiebts- 
pankte  einer  Theilnng  des  Alf^betsin  swei  paraHele 
Seihen  zu  lösen  sucht  ^).  Eine  Brklamng,  weldie  die 
Gewähr  ihrer  zweifellosen  Biehtigkeit  nnmittelbur  in 
sich  trüge  9  wird  sich  allerdings  schwer  darbieten«  Ich 
dess  dürften  nodi  ibigende  Gesiohtspankte  sieh  Tielleioht 
weiterer  Prüfling  empfehlen. 

§•  2.  Betrachten  wir  die  Zeichen  des  Alphabets 
nicht  mehr  als  zurallig  und  bedeutangsIoSy  sondern 
halten  wir  uns  dasselbe  in  seiner  alten  Bilder -Reihe 
vor  Augen,  so  finden  wir  mehrere  Gruppen,  in  welchen 
gleichartige  oder  zusammengehörige  Gegenstände  auf 
einander  folgen,  als  zwei  Hände  —  deren  schon  Dio- 
dor  auch  bei  der  Aegyptischen  Schrift  erwähnt  *)  — 
die  ausgestreckte  und  die  hohle  Hand,  Wasser  und 
Fisch,  Auge  und  Mund,  Ohr,  Kopf  und  Zahn, 
Bei  der  Zusammenstellung  dieser  Bilder  hat  sich  der 
Anordner  des  Alphabets  offenbar  von  einer  Association 
der  Vorstellungen  leiten  lassen.  Hierin  liegt  fUr  uns 
eine  Berechtigung  zu  versuchen,  ob  bei  jener  Anordnung 
nicht   vielleicht    das    natürliche    Princip    einer  Ideen» 


1)  Hitzig,  die  Erfindung  dt»  AiphaheiB. 

2)  „Saalschutz  merkt  es  an**,  sagt  der  gelehrte  Verfasser  S.  lt., 
dass  des  Alphabetes  erste  Reihe  mit  dem  Rinde,  die  zweite  mit  der 
Geissel  zum  Antreiben  der  Heerde  (besser  mit  dem  Ochsenstachel)  an- 
langt; sehade  dass  dieser  Gedanke  bei  ihm  unfruchtbar  bleibt.  Beide 
Reihen  stehen  durchweg  im  Parallel ismus.**  So  sinnig  indess  Hitzigs 
weitere  Ausführung  ist  (und  so  ansprechend  namentlich  die  Grunde,  mit 
welchen  die  Umbrechung  des  Alphabets  eingeführt  wird)»  so  kann  ich 
mich  doch  nicht  überwinden,  ihr  beizutreten.  Um  so  erfreulicher  war 
es  mir,  in  einigen  andern  Auffassungen  mit  dem  genialen  Verfasser 
Übereinzustimmen. 

« 

8)  Diod.  lU.  4. 
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y^rbindmg  ä)erliaiiq>t  mMegebeacl  war  ')•  IfindilrtetiB 
iaMt  flick  äbar  die  oben  aDgegdbenen  Grru|ipeii  bioaiNi 
noch  ein  waterer  Zosammenliaiig  der  dea  Bachetebm 
fsa  Qtvtnde  liegenden  Bilder  und  YorstelbuigeB  denkol. 
Zade  oder  Sarnt  bedeute  Natis,  aber  andb  den  Fang 
eelbst)  Wildprety  Speise  überhanpC  leaak»  heiest  ee 
in  der  Geneflis,  liebte  den  Eeau,  denn  er  lieferte  Züid 
für  seinen  Mund  ').  Diee  Bild  eehlieaet  eich  e|e^  an 
Mund  passend  an,  und  wir  haben  die  zusammenhän- 
gende Crrupi^:  S9  O»  il,  Safini,  Kinna,  P,  Sär,  oder: 
ruhende  Gestalt,  Auge,  Mund,  Mundbedarf, 
Ohr,  Kopf»  Zahn,  In  der  Hand  eines  Hirten  sich 
einen  Stab  zum  Antreiben  der  Heerde  zu  denken,  war 
natürlich.  Einen  solchen  Stab,  oder  Ocbsenstecken  be- 
zeichnet ^  ').  Eben  so  nahe  lag  diesem  Ideenkreise 
die  VorstelluDg  dea  Wassers,  zu  welchem  das  Vieh 
hingeirieben  wurde.  Wir  haben  also  wiederum  die 
Gruppe:  /,  Ä,  ^p  M,  Nf  oder  die  ausgestreckte, 
die  hohle  (fassende)  Hand,  einen  Ochsenstecken, 
Wasser,  Fisch.  Zwischen  den  der  Hand  vorange- 
henden Bildern  Ht  @,  Hecke  und  Schlange  fand 
gleichfalls  wohl  eine  Beziehung  Statt.  Im  Fred.  Sal. 
lautet  der  Spruch:  „wer  durch  den  Zaun  bricht,  den 
beisst  die  Schlange"  ^).  Wir  finden  also  die  Vorstel- 
lung geläufig,  dasB  an  dea  Ecken  und  Winkeln  der 
Hecken  sich  Schlangen  aufhalten,  welche  di^  in  der 
That  Schutz  und  Wärme  suchen,  n,  Griech«  E  heisst 
nach  Ewald:  Spalte,  Oefihung,  also  ukdtt  Eingang, 
1,  Griech.  Bav  oder  Digamma   bezeichnet  nanentfioii 

1)  Auch  Hitzigs  Untersuchungen  gehen  (heilweise  von  dieser  An- 
nahme aus.  Auf  die  einzelnen  Gruppen  des  Alphabets  haben  bereits 
Hui;,  Erfind,  d.  Buchttabenackr,  S.  29  ff.,  Kopp,  Bild,  u,  Schriften 
S.  Ol.  und  Ewald,  krit,  Gramm,  d.  Hehr,  Spr.  0.  23.  aufruerksaoi 
gemacht. 

2)  1  Mos.  95,  38.    3)  ^T^^n  ^\>12.    4)  Prad.  10,  a 
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d«qjw%w  H«k0D,  ah  «ekheni  der  Yoriitag  des  Zctop 
li^esligi  wücde  *  )•  Dor  mew»  Hskeii  keimt»  kiokt 
ftof  cBe  Vor$4eUHiig  d«  evieüMn  Waffe  ffihMk  80  eiN 
giebt  «oh  vieUek^t  eia  Zaseteneekeng  der  Bildeve 
J,  M»  Bai;  und  Z,  oder:  Tküre,  Eingang,  Zelt» 
kekoA,  Waffe.  Auok  zur  Verkiodimg  der  ekmelMa 
Grmppen  lieiee  wok  neck  Manekee  vorBokkgen  ^>  I»» 
dees  kawi  uoa  kSer  die  Naehweiaung  dce  Prbd^s  im 
Allgemehiep  genügen«  A«^  noch  aodere  Momente 
keiMileB  vaii  einwirken  ^)  «d  namentHeki  worauf  wir 
oock  florüokkommen  muaaen,  bei  den  eraleB  Bochaftabea 
dae  ven  Lepaias  angenoeamene  orgaaiacbe  Priaeip 
Fkus  gmfm. 

Kap.  35. 
iMiender  Gßdanh  <fea  Mrßmltr$^ 

f.  i.  Die  Oeacbiebte  dar  Sabrifterfindong  wucda 
kaofig  eo  dafgcalelk,  daae  man  awei  vemchiedene  £pQ^ 
cken  anoakm»  Xaver  hätte  man  aick  einer  ajrmbo- 
Imohea  Büderaobrift  bedient»  und  a«a  dieaer  eoat  aegr 
dnaa  die  Bod^takaaeekrilt  beiKorgegaagen « ).    Daaa 

1)  2  llna.  2e,  tt.  a.  a.  St. 

3)  So  z.  g.  koaole  lie  Waffe  mm  Sibutss«  4et  EbenM  latbl  atf 
den  Gedanke«  der  oft  auf  ua'^gänglloben  Beigeehuken  aogeiegteo 
Horde  füJiren,  welche  die  Heerden  sicherte.  Dem  Biss.  der  ScIiUiige 
war  die  herumfühlende  Hand  ausgesetzt.  Nach  Fischen  konnte  dje 
ruhende  Gestalt  Angeln  und  Netze  ausgeworfen  haben. 

3>  Sa  z.  B.  jB;tb9ren  ^te  Baffhstaixm  b,  s,  9  (^  A€,  ^  aiieli  ah 
fapiMae  zu  nnaodei  (Ewald  «.  a.  (Kl  Vielleirhl  Ift  ee  nicht  lofiUifd 
dm  "^  (i>  dt  L  das  BM,  der  Hand,  eben  der  zfiinte  BvisbsUbe  iatp 
da  man  beim  Rechnen  und  Zählen  die  zehn  Finger  beider  Hände  <u 
Hülfe  nahm,  woraus  auch  das  lateinische  Zeichen  FQr  Zehn  und  Ober* 
haupt  uaser  dekadisches  Zahlensystem  bervnrgegan^n  i$t 

4)  So  auch  Hug,  Erfind,  d,  Buchstabtfuchr.  SL  33« 
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gleioli  der  Erfinder  der  Sehrtft  auf  die  eififteln«  dpraeh« 
laute  selbst  eingegaogen  wäre,  um  mittelst  entspreeben* 
der  Zeichen  Worte  für  das  Auge  'darsttstelleo,  dAchle 
man  sich  als  nicht  wohl  möglich.  Es  ist  indess  geilrisi 
echwierigy  nach  Jahrtausenden,  auf  dem  Wege  jetfiger» 
wissenschaftlicher  Contemplation ,  die  Grenze  des  dem 
ersten  Erfinder  Möglichen  ziehen  zu  wollen.  In  weU 
eher  Weise  immer  sich  Ideen -Combinationen  bilden, 
eoncentriren ,  um  in  ihrem  Zusammentreffen  den  Blitz 
eines  glücklichen,  den  Urheber  selbst  überwältigenden 
Gedankens  zu  zünden  —  es  bleibt  dies  eine  originelle, 
einzige  Geistesthat,  so  ganz  in  der  besondem  Indiri- 
dualität  des  Erfinders  und  der  ihn  anregenden  häus- 
lichen, Zeit-  und  Lebens -Verhältnisse  begründet,  dass 
sie  sich  yielleicht  in  Jahrtausenden  nicht  wiederholen 
möchte«  Daher  ist  es  so  schwer,  eine  verloren  gegan- 
gene Erfindung  wieder  zu  erwecken,  obschon  man 
meinen  sollte,  dass  die  Deutlichkeit  des  Zieles  den  Weg 
erleichtere.  Das  mumisiren  der  Leichen  in  der  alten, 
dauerhaften  Weise,  das  Herstellen  eines  unter  dem 
Hammer  biegsamen  Glases  *)  ist  nicht  wieder  erfiinden 
worden.  Der  yerloren  gegangene  Meehanismus  der 
leicht  zu  spielenden  alten  Orgdn  liess  Jahrhunderte 
auf  seine  Wiedererfindung  warten  *).  Wie  die  Alten, 
ohne  die  neuere  Hebekunst  es  anfingen,  ihre  Unge- 
heuern Felsstücke,  als  Obelisken-Monolithen,  oder  Py- 
ramiden-Bausteine, oder  ganze,  aus  einem  Stücke  be- 
stehende Tempeldecken  fortzuschaffen,  aufzurichten,  zu 
ihren  Höhen  zu  tragen,  darüber  fabelte  man  schon  zu 
Herodots2ieiten'),  und  wir  würden  vielleicht  nicht  an- 
atehen,  jene  Werke  für  unmöglich  zu  erklären,  wenn 
sie  nicht  in  ihrer  gigantischen  VoUendang  uns  vor 
Augen  ständen, 

1)  S.  üb.  S.  281  in  d.  Note.    9)  S.  ob.  S.  151.  Note  6.  3)  Herod.  K. 
135.  vgl.  Diod.  I.  03. 
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f.  2.  Eine  Reihe  der  früheBtcn  Erfindungen  lehrt, 
daes  die  Alten  dasjenige ,  was  sie  eigentlich  wollten, 
sej  es  auch  9  dass  ihre  Leistungen  nach  andern  Seiten 
hin  miYollkonimen  blieben,  dass  sie  in  dem  Einen  Punkte 
ihr  Ziel  sicher  und  vollständig  zu  erreichen  pflegten. 
Die  Aegypter  wollten  Denkmale  bauen,  die  erste  An- 
fbrderung  an  dieselben  war  Festigkeit.  Diese  Aufgabe 
ist  so  gelöst  worden,  dass  Jahrtausende  und  ganze 
Heere  die  gewaltigen  Monumente  nicht  demoliren  konn- 
ten. Die  Aegyptischen  Tempel  sind  mit  Schildereien 
bedeckt,  ihnen  fehlt  zwar  die  Perspective,  aber  was 
diese  Figuren  ausdrücken  sollen,  sagen  sie  so  deutlich, 
dass  auch  der  jetzige  fieschauer  über  den  Sinn  ihrer 
Miene  und  Bewegung  nicht  in  Zweifel  seyn  kann. 
Eben  so  ist  die  Unausldschbarkeit  und  die  Frische  der 
▼or  Jahrtausenden  aufgetragenen  Farben  mit  Recht  be- 
wundert worden.  Ganz  anders  aber  wäre  es  mit  der 
Schreibekunst  gewesen,  wenn  Symbolik  ihr  erster  Aus- 
gangspunkt war.  Denn  ihr  fehlte  gerade  das,  was  die 
vorzüglichste  Tendenz  der  Schrift  seyn  musste:  die 
Deutlichkeit  und  Unfehlbarkeit  des  Sinnes.  Die  Schrift 
fand  vielleicht  ihre  früheste  Anwaidung  bei  wichtigen 
ümetänden,  welche  das  Familien-  oder  Stammesrecht 
betrafen,  die  man  durch  ein  sicheres  Zeugniss  dem 
Streite  entziehen  wollte,  bei  Familienlisten  und  bei  kurz 
ausgedrückten  Gesetzbestimmungen,  die  die  Stammes- 
ältesten genehmigt  und  die  für  Gegenwart  und  Zukunft 
massgebend  bleiben  sollten.  Die  Bücher  Mosis  theilen, 
unter  andern  Stammeeregistem,  sogar  eine  Liste  der 
Edomitischen  Fürsten  mit»),  die  doch  nur  Seitenver- 
wandte der  Israeliten  waren.  Für  so  wichtig  hielt  man 
dergleichen.  Was  konnte  nun  für  diese  frühesten  und 
wirklichen   Bedürfnisse   eine   symbolische   Bilderschrift 


1)  1  Mos.  36. 

SaalBchttU,  'ArobSdlogl«.    Th.  L  22 
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aiilzen«  Nur  durch  Schrift  koi^te  Bioh  das  B^giaier 
dar  alten  Edomitiadieii  Färateiifdib^  in  dem  Besksse 
der  laraelkea  befiDden  und  koontett  dieie  Namest  ^e 
ja  auch  bei  den  Aegyptem»  durdi  eine  andere,  ale  eiM 
Baohatabenachrift  gegeben  aeyn  *)? 

$.  3.  Es  ist  demnach  au  iirürdigen»  daaa  die  altet 
Schriftatellerj  indem  aie  ycm  Erfindung  der  Schrift  reden» 
gleichfalb  nur  an  eine  Sonderung  und  Fikirung  der 
einaelnen  Spraohlaute  denken«  Detn  Aegypter  Her>- 
mea  oder  Thot  wurde  nach  Diodor  die  Erindung 
der  Buchstaben»  nach  Plato  die  Seheidung  von  Coia^ 
sonanten  und  Yocalen  zngesohiieben«  Aehnlichea  er« 
giebt  eine  Stelle  bei  Plutarch.  Herodot  und  Ta- 
cituB  dachten  sich  gleichfalls  die  Erfindung  nicht  an- 
ders ')•  Man  sieht  auch  gar  nicht  ein,  welche  Erleioh'- 
terung  dem  Erfinder  der  eigentlichen  Buchatabenachtift 
aich  dadurch  darbot,  dass  eine  andere  Schrift,  wie  an* 
genommen  wird,  Toranging,  in  welcher  die  Gegenstände^ 
Yon  welchen  selbst  oder  Ton  deren  Kräften  man  reden 
wollte,  abgebildet  wurden.  Auf  einer  Aegyptisohen 
Tempelwand  findet  sich  die  Abbildung  eines  Königea, 
der  einen  Löwen  zur  Seite  hat  Nach  Diodor ')  war 
man  bei  der  Erklärung  dieees  Bildes  schon  im  Alter^ 

1)  Die  Alten  gaben  sich  dem,  was  sis  leistet  woHtes,  Mit  der 
innigsten  Ganzheit  ihrer  Natur,  mit  unKetheiltem  Strebes«  mit  GAOctA* 
trirtester  Seelenkrafl  hin.  Darum  leisteten  sie  —  noch  nicht  zerstreut 
in  ihrer  Aufmerksamkeit  darch  so  vielfach  einander  durclikretizende  Ver« 
hültnlsse,  wie  die  Gegenwart  sie  bietet  ^  so  unendlich  Viel  und  Grossed 
rar  alle  Zeiten.  Bot  sich  ihnen  demnach  die  Nmhwendfgkeit  ^.u  schrei« 
b«n  dar,  so  ersanaes  sie  sich  zur  Sichtbsnnachüng  der  von  ilnea  99> 
sprochenen  Worte  nnd  Namen  t  deren  deutliche  MÄltbeihisg  sie  eben 
wollten,  unstreitig  ein  einfacheres  und  doch  untrü§iicheres  Mittel,  als 
eine  schillernde  und  zweideutige  symbolische  BilderschrifL 

S)  S.  die  Angabe  der  Stellen  und  eingehende  Betrachtungen  Ober 
dieselben  in  den  Fovchungtn  I.  S.  S8  ff.  33  ff.  60. 

3)  I.  48. 
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tkmne  zweüelliafty    ob  dies  ein  eigentlicher  Löwe  sey, 
der  dem  Könige  bei  seinen  Ejunpfen  &ctisGh  Beistand 
geleistet^  oder  ob  durch  das  Bild  des  Löwen  nur  sym- 
bolifich  die  Stärke   und   der  Math   des  Fürsten  ange- 
deutet werden  soIL      Im  Aegyptisohen  Alphabet  be- 
deutet ein  Löwe  9   Aegypt.  Labo,   den  Baohstaben  L. 
Welche  erleichternde  Beziehung   konnte  nun  zwischen 
jenem  historischen,  oder  symbolischen  Löwen  und  der 
Erfindung  des  Buchstaben  L,  oder  auch  zwischen  einem 
Binde,  dessen  Bild  ursprünglich  einen  Werth  bezeich- 
nete (pecumQ)^  und  dem  literarisdien,  dem  Zeichen  des 
Alpha  im  Semitischen  Alphabete  Statt  finden?    Man 
kün  allerdings  sagen;     dem  Erfinder  der  Buchstaben- 
Schrift  muBste  es  bei  der  Ausführung  seines  Gredankens 
Vorschub  leisten,  wenn  die  Erfindung  der  Zeichenkunst 
Yorangegangen   war.      Dies   ist   zweifellos:    Wie  das 
Schilfrohr  und  die  gespannte  Thiersehne  den  Hirten  zur 
Erfindung  der  Musik  führte,  so  konnte  er  auch,  ange- 
regt Yon  den  Bildern,  die  ihn  umgaben,  darauf  kommen, 
mit  dem  Hirtenstabe  in  dem  Sande  ihre  Lbien  nach- 
zuzeichnen.     Der   Schriflerfinder    bediente   sich   dann 
dieser  Kunst,  aber  es  war  für  ihn  indifferent,  ob 
sie  bereits  symbolisch  geworden. 

%.  4.  Man  darf  nämlich  nicht  übersehen,  dass  bei 
der  Erfindung  der  Buchstabenschrift  der  Anblick  yon 
Zdchen  und  Bildern  wenigstens  nicht  weiter  führen 
'  konnte,  als  die  Wahrnehmung  der  betreffenden  Gegen- 
stände in  Natur  und  Wirklichkeit,  dass  diese  Erfindung 
gar  nicht  yon  dem  Sichtbaren,  sondern  noth wendiger 
Weise  von  einer  ganz  andern  Seite  her  ihren  Ausgangs- 
punkt nahm.  Das  Zeichen  war  für  sie  vorlä«fig 
gleichgültig,  sie  hatte  es  zunächst  nur  mit  dem  Hör- 
baren, mit  der  Entdeckung  und  Scheidung  der  Laute 
zu  thun.  Das  Zeichnen  der  Buchstaben  war  also  eret 
ein   Zweites,   das   Erste,   der  hauptsächlichste  Inhalt 
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dieser  Erfindung  war  das  Hören  und  organische  Un- 
terscheiden der  nachmaligen  Buchstaben,  oder  wie  P lato 
andeutet,  die  sichtbare  Fizirung  der  Consonanten  und 
Vocale.  Es  lag  freilich  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
hier  Eines  mit  dem  Andern,  die  Entdeckung  des 
Buchstaben  lautes  und  die  Erfindung  des  Buchsta- 
ben Zeichens  Hand  in  Hand  ging.  Denn  waren  die 
früher  vorgetragenen  Betrachtungen  über  die  Folge  der 
alphabetischen  Bilder  im  Allgemeinen  richtig,  so  ge- 
währen sie  uns  vielleicht  die  Möglichkeit,  gleichsam  in 
die  Seele  des  Erfinders  zu  schauen  und  die  allmählige 
Eotwickelung  seines  Gedankens  zu  beobachten, 

Gewifis  wurden  die  ersten  Versuche,  ohne  zeich- 
nende Hand,  nur  mit  den  Sprach  -  Organen  angestellt. 
Durch  irgend  einen  Zufall  vielleicht  gerieth  der  Erfinder 
auf  die  Wahrnehmung  der  organischen  Verschiedenheit 
der  Sprachlaute,  eine  Wahrnehmung,  der  aber,  was  für 
die  Genesis  dieser  Erfindung  wichtig  ist,  eine  andere, 
einigermassen  entsprechende  Selbstbeobachtung  voran- 
gegangen war,  nämlich  die  Scheidung  und  Individuali- 
sirung  der  Töne.  Alle  Nachrichten,  die  biblischen 
Urkunden  nicht  minder,  deuten  darauf  hin,  dass  die 
Erfindung  der  Musik  in  die  ältesten  Zeiten  fällt.  War 
man  sich  aber  einmal  des  Schalles,  den  man  in  ab- 
wechselnder Tonhöhe  mit  den  Organen  des  Mundes  er- 
zeugte, nach  seiner  naturgemässen  Mannigfaltigkeit  be- 
wuset  worden,  hatte  man  Versuche  der  Art  ofl  genug 
wiederholt,  um  die  Lyra  zu  stimmen,  die  Panpfeife 
dem  Ohre  wohlklingend  in  der  diatonischen  Tonleiter 
zusammenzustellen,  so  lag  wohl  dem  schon  geübtem 
und  verfeinerten  Ohre  die  Bemerkung  der  organi- 
schen Ton  Verschiedenheit  nicht  so  gar  fern,  welche 
dann  zunächst  auf  die  Unterscheidung  des  gelindesten 
Hauches,   oder  Vocals,   des  LabiaU,    Guttural-  und 
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Dental -Tones  führen  konnte  ').  In  der  That  vertreten 
die  ersten  vier  Buchstaben  y4,  5,  C,  /)  die  angedeu- 
teten vier  Klassen  ').  Der  Entdecker  nahm,  um  sie 
deutlich  zu  hören,  Worte  welche  mit  jenen  Lauten  an- 
fiugen.  Bei  dw  Wahl  dieser  Worte  kam  er  zunächst 
natürlich  auf  Gegenstände  der  täglichen  Aufmerksam- 
keit und Lebensgewöhnung :  AlphaB,inA,  BethaÜAUB, 
Gamla  Kameel,  Daleth  Thüre.  Nun  fielen  ihm  aber 
Gegenstände  ein,  die  in  den  stets  besonders  hörbaren 
AnfiiDgen  ilirer  Namen  noch  andere  Laute  darboten, 
z.  B.  für  die  angedeuteten  Erlassen  die  Nüancirungen 
der  tenuis  und  aspirata.  Er  zeichnete  sich  demnach 
vorKufig  das  Wahrgenommene  auf  und  zwar  nicht 
durch  irgend  welche  zufallige  Zeichen,  sondern  durch 
rohe,  aber  doch  erkennbare  Abbildung  der  Gegenstände, 
deren  Namen  bei  seinen  Lautirbeobachtungen  eine  Rolle 
gespielt  hatten,  also:  ein  Rind,  ein  Haus,  ein  Kameel, 
ebe  Thüre.  Nun  setzte  er  seine  Beobachtungen  an  den 
Namen  anderer  Gegenstände  fort  und  in  sofern  der  An- 
fang einen  neuen  Laut  darbot,  stellte  er  auch  ihr  Bild 
in  die  Reihe,  wie  wir  uns  durch  den  Anblick  und  die 
Namen  des  Alphabets  noch  thatsächlich  über- 
zeugen. Er  blieb  bei  der  Wahl  stets  innerhalb  des 
nächsten  Gesichtskreises  und  hatte  die  Wahrnehmung 
der  Laut  Verschiedenheit  allein  seinen  Beobachtungen 
den  ersten  Anstoss  gegeben,  so  war  es  natürlich, 
dass,  nachdem  eine  Fixirung  derselben  durch  Bilder 
einmal  begonnen,  diese  selbst  nunmehr  durch  eine 
leichte  Ideen -Verbindung  den  weitern  Fortschritt  lei- 
teten.    Hatte  er  z.  B.    das  Auge   gewählt,   so  lag  es 


1)  Vgl.  Lepsius  a.  a.  0.  S.  13. 

2)  Ä^  welches  mit  ganz  geöffnetem  Munde  gesprochen  wird,  gebet 
voran,  ihm  schliesat  sich  B,  bei  dessen  Aussprache  der  Mund  ganz 
geschlossen  wird,  gegensätzlich  an. 
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nulie,  noch  andere  TheOe  des  Oesklits  zu  nehmen,  in 
sofern  die  Anfänge  ihrer  Namen  nodi  nicht  dagewesene 
Laute  brachten.  Es  scheint  demnach  voflkommen  na* 
torgemäss,  dass  ein  anderes,  als  das  anfangliche 
(organische)  Prinoip  die  Wahl  der  Bilder  za  Ende 
üihrte.  So  gewann  der  Erfinder  eine  Beihe  Ton  Bil<* 
dem,  deren  Namensaniänge  alle  Laate  seiner  Sprache 
yertraten.  Dass  die  Beihe  vollständig  sej,  mueste  sieh 
dadurch  bewahren,  dass  jene  und  auch  andere  Namen 
in  aUen  ihren  übrigen  Lauten  gleichfaUs  dem  einen, 
oder  andern  der  aufgeführten  entspradien«  So  konnte 
der  Gedanke  entstehen,  ganze  Worte,  aach  Yerba, 
Adjectiva  und  iMiidere  Bedetheile  dureh  die  Beihe  ihrer 
Bilderlaute  darzustellen  und  hiermit  war  die  Schreibe 
konst  nicht  nur  erfunden»  sondern  allen  kommeadcn 
Generationen  unverändert  gegeben,  so  dass  auch  wir^ 
wenn  wir  z.  Bw  das  Wort  Habe  schre9>en  woUen« 
noch  immer  die  abgekürzten  Bilder  einer  Hecke,  efaies 
Bindes  und  dnes  Hauses  neben  einander  hinzeichnen 
iHÄBe)f  was  symbolisch,  znrillig,  auch  densdben 
Sinn  giebt '). 

Nichts  konnte,  wie  man  sieht,  einfkcher  und  sin-* 
niger  erfunden  seyn,  als  das  ans  Bildern  bestehende 
nad  seinem  Wesen  nach  rein  phonetische  Alphabet. 
Wer  seine  Bilder  sah,   konnte,  ohne  lesen  gelernt  zu 

1)  Eben  so  setzt  sich  z.  B.  das  Wort  t)^K,  Rind,  aus  den  Bil- 
dern: Rind,  Geissei  und  Mund  zusammen,  wobei  man  zugleich  be- 
Kebig  an  den  schreienden,  die  Geissei  schwingenden  Hirten  denken 
kann,  ao  dass  man  <Ke  ganze  Groppe  vor  Aagen  hat  Es  tat  zum  Vsr« 
wundern,  dass  man  in  der  frOhem  Zeit  hieroglyphischer  Tr&umereien 
nicht  dergleichen  Spiele  des  Zufalls  benutzte,  um  auch  hierdurch  zu 
beweisen,  dass  die  Schreibekunst  zuerst  symbolisch  war.  Wie  gegen- 
theib  die  Buchstabe» -Schrift  alimäälig  iji  eise  symbsliscbe  fiber- 
gehen kontHe,  habe  ich  Fortdhm^aii  l  S.  8L  nadizuwtiBn 
versucht. 
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kabes^  fiber  ikreii  Buoiiotabcnwerth  aicht  einen  Asgeii'* 
bfick  im  Zweifel  bleiben  ^  da  er  mir  den  bekannten  Ge« 
genttend  nennen  und  den  eieten  Idwt  merken  durfte. 


Eap«  36. 
Heimath  des  Erfinders. 

S.  1.  Ann  weieiiem  Lande  «ad  Tofre  iet  nun  der 
Blander  unseres  Alf^abets  benrergegangen ?  Plinins 
entscheidel  sieb  naeb  reMiober  BnrBgung  der  verschie* 
denen  Aneiebien  für  Aesyrien:  literas  semper  arbiträr 
Assyria»  faisse  *);  die  Griechen  sehmben  die  Erlin- 
dtmg  dem  PhSnicier  Eedmus  zu,  die  Phönicier  selbst 
dem  Aegypter  Tbant,  Andere,  naok  Diedor«  den  Sy- 
rern, nach  Clemens  denByrem  und PhSniciern.  Auch 
des  Mieses  ged^ken  mriirere  idte  fiebriftsteUer,  na^ 
menftii^  Eupolemos,  den  Bnsebius  und  Hieronymoa 
eiciren  ^).  bdessen  die  HeibrSieehen  Urkunden  erwütt" 
nen  sdioa  2u  JoeeplNiZeit  derSohreSber  inAegypten. 
Sdite  uns  nioht  der  AnbKdc  unseres  Alphabets  selbst 
aueb  über  diese  Fimge  dnigen  Anfscbluss  geben 
k&inen?  Betraditen  wir  die  22  ^der,  aus  wdchen 
die  Zeichen  des  alten  Oriecbiseben  und  unseres  Alpha- 
bete benrorgegangen,  so  stellen  sie,  wie  bereits  bemexke^ 
Gegenstände  der  nliebsten  Anschauung  des  Erfinders 
<br.  ßidben  derselben  sind  Theile  und  Glieder  des 
menschlichen  Körpers;  andere  sechs  Bilder,  nämlich 
Alpha,  Rind,  womit  das  Alphabet  eharakteristisck  be- 
gimt,  dM  den  l!hiec«n  eingebrannte  Zeichen,  Thaih 
womit  es  schHesst,  ausserdem  OchsensteckeUj 
Hecke,  Wasser,  Eameel   sind  offenbar  Bilder^  die 

U  Piin.  kit.  not.  VU  86. 

2)  S.  FwMchmgm  I.  S.  07  ff.  72  V. 
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auf  dasHirtenlebeD,  and  zwar  zugleich  auf  jene  Ge- 
genden hindeuten,  in  welchen  dasKameel  heimisch  ist. 
Ihnen  Bchliesaen  eich  noch  vier  Bilder  mindestens  als 
zugehörig  an.  Denn  Beta^  Haus,  kommt  in  der  Pa- 
triarchengeschichte  auch  für  Zelt  vor^),  Delta,  Thüre,  , 
eigentlich  von  dem  Stammworte  emporheben,  bedeu- 
tete anfangs  vielleicht  eben  den  Vorhang  vor  dem  Zelte, 
den  der  Eintretende  emporhob.  Wir  hätten  dann  ein 
Zelt,  den  Vorhang  mit  dem  zugehörigen  Haken, 
eine  Hecke  für  die  Heerde,  Kameeie  und  Binder, 
mit  dem  ihnen  eingebrannten  Kennzeichen,  den 
Ochsenstecken,  Waffen,  die  der  Nomade  immer 
zur  Vertheidigung  gegen  Räuberanfälle  und  wilde  Thiere 
zur  Hsaxd  hat,  und  Wasser,  also  Alles,  was  zur  Um- 
gebung und  zum  Leben  des  Hirten  gehörte.  Auch 
Schlangen  giftiger  Art  und  in  furchtbarer  Menge  fin- 
den sich  in  manchen  Gegenden  des  weiten,  Aramäisch- 
palästinensischen  Weidelandes  ^)  und  ist  die  von  For- 
schem angenommene  Erklärung:  ameeesus,  geselliges 
Zusammensitzen  für  S  oder  Sameek  richtig  —  die 
AegTptische  sitzende  Figur  für  diesen  Buchstaben 
scheint  in  der  That  andere  zu  gleicher  Buhe  herbeizu- 
winken ')  —  so  gehören  auch  die  beiden  betreffenden, 
also  überhaupt  12  Bilder  des  Alphabets  ausschliesslich, 
oder  doch  miteingreifend  zum  nomadischen  Ideenkreise. 
Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  dies  AiphabetNichts 
ausgesprochen    Phönicisches    an    sich    trägt, 

1)  S.  oben  S.  59.  Note  8.    2)  5  Mos.  8,  15. 

3)  £5  lag  nahe,  den  angegebenen  Theilen  des  menschllcben  Kör- 
pers den  ganzen  Menschen  voran  zu  stellen.  Indess  D^iK»  tt'^^fi^  oder 
»15^  war  nicht  mehr  anwendbar,  da  die  Bilder  -  Reihe/mit  einem  an- 
dern nomadischen  Gegenstande,  unter  dem  Anfangsbuchstaben  «  bereits 
begonnen  hatte.  Der  Erfinder  brachte  demnach  die  Menschengestalt,  zu- 
gleich mit  dem  Ausdrucke  wohlthuender  Ruhe  (vgl.  P&.93,  1.  2.)  unter 
den  Qbrigen  Zeichen  an. 
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Schon  Hng  bemerkt  mit  Secht,  dass  die  Pbönicier, 
wenn  sie  das  Alphabet  erfanden,  nioht  Aleph,  soodem 
eher  Ämahj  Schiff,  an  die  Spitze  desselben  gestellt 
hätten.  Und  gewiss  das  Alphabet,  dass  ein  Handel 
und  Schiil&hrt  treibendes  Volk  erfand,  wQrde  doch 
iigend  eine  Hindentung  auf  diese  Beschäftigungen  ent« 
hahen;  ein  Schiff,  Masten,  Segel,  Anker,  der  schätzend 
aufiiehmende  Hafen,  die  Insel,  wohl  auch  einige  Pbö* 
nicische  Fabrikate  und  die  Purparscfanecke  würden  in 
demselben  nicht  fehlen,  und  die  Stelle  der  Hecke,  des 
Ocfasensteckens,  desKameels  u.  dergl  einnehmen, 
aoch  unsere  Bilder:  Wasser  und  Fisch  würden  cha^ 
rakteristischer  zum  Meere  und  Seefische  geworden 
seyn.  Man  ersieht  hieraus,  dass  die  in  Hunderten  von 
Bfichem  wie  eine  unumstössUche  Wahrheit  behandelte 
Annahme,  dass  die  Phönicier  die  Schreibekunst  erfun- 
den, in  dem  Charakter  des  Alphabets  selbst  keinen 
Anhalt,  sondern  vielmehr  einen  nicht  unerhebfichen 
Widerspruch  findet.  Aber  auch  andere  sichere  Ghründe 
für  diese  Meinung  giebt  es  nicht  *).  Hier  sej  nur  ge- 
stattet ,  darauf  hinzudeuten ,  dass  die  Nachrichten  von 
CSadmus  und  seinen  Verhältnissen  in  Griechenland  noch 
einen  durchaus  mythischen  Charakter  haben,  dass  selbst 
diese  Mythen:  Cadmus  und  Phönix  von  einander 
unterscheiden.  In  Cadmus  ist  also  Nichts  sicher  als 
sein  Name.  Dieser  ist  anerkanntermassen  Semiiisch 
und  faeisst:  Morgenländer,  er  entspricht  der  in  den 
biblischen  Büchern  vorkommenden  Bezeichnung  der 
ostlich  von  Palästina  nach  Mesopotamien  zu  Wohnen- 
den ').  Bekanntlich  mündete  die  aus  Chaldäa  und 
Mesopotamien,  bei  Damascus  vorüberführende,   grosse 

1)  S.  d.  Ausführliche  Erörterung  des  Gegenstandes  in  den  J^or- 
•chmgen  I.  S.  2  IT. 

2;  t3iR  "^aa.  . 
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Handels-  und  B^Tavanengtrawe  Asiena  in  einen  Ph5« 
niciBchen  Hafisn,  bei  Akko  <>der  PldenHus.  Dia  Grrie«> 
oben  nannten  aber  Alle,  die  von  derPhöniciaQheiiKiiate 
anlangten,  ohne  viel  ra  nntenmcheB:  Phonider,  »adio 
kamen  auf  deren  Rechming  ysoft  tinxähligea  ColonieeQf 
welcke  das  Uefaie  Küstenland  woU  sohtrerHoh  aUein 
aussenden  konnte.  Bine  Verwecbselong  trat  inerbsi 
um  80  leichter  ein,  als  die  Pkönieier  mit  den  CUl«* 
d&isch- semitischen  Yolkerseiiaftea  die  gleiche  SiMradla 
redeten. 

f.  2.  War  lun  Eodmns  ein  Morgenlandar  über« 
hanpt,  ist  seine  Ph&niciseiie  Abkanft  imd  aw^  das 
iweiieihaift,  ob  der  Name  Kadmus  einen  einsdnen  Masiii 
oder,  irie  «nderc  dergleichen  Angaben  ans  dem  Giiei^* 
sehen  AbisrChume^  einen  ganmiy  im  Gmahenland  eio^s^ 
wanderten,  also  MorgenläBflEachen  Yelksstamm  beaeiefah 
net,  ist  es  gleiehfalls  einleuchtend,  daas  das  von  dew^ 
selbem  mitgebrachte  Alphabet  seinem  Chaakter  nadl 
Phöuidsehen  Ursprungs  nicht  sej,  so  liegt  es  aaha, 
zur  Aufsudiang  dieses  Ursprungs  nach  dam  Ton  den 
bibliscfaeD  Büehetn  als  sdchen  beseiehneteB,  Kadmftt«* 
sehen  Ländergebiete  cu  gehen,  wo  die  in  den  BSaa^ 
mischen  Reden  genannten  Eadmüisehen  Berge  MescH 
potamiens  ')  sich  erheben  und  wo  der  Name  Kadmwa 
täKrhanpt,  wenn  wir  von  der  Gziechisdian  Endmig  ahn 
sehen,  als  LSader-,  VSlker-*)  und  Peraonen-Name 
heimisch  ist  Dorthin  verlegen  dBs  bibKschen  Urkunden, 
wie  die  Nadiri<diteD  ciidcosr  Volker,  die  wioiitigBten 
alten  Erfindungen,  als  der  Bearbeitung  der  Mietalle,  der 

1)  4  Mob.  n,  7.  verg|.  SS,  A. 

2)  1  Mos.  15,  10.  vgl.  V.  18.  lässt  es  zweifelhaft,  ob  das  Volk 
der  Kadmonaer,  an  welche  schon  Job.  MQUer,  94  BtfcA.  aUgtwu 
Gfsth,  S.  40  in  Bezog  aof  Kadnas  erintiert,  noch  in  der  NSlie  des 
Euphrat,  oder  schon  (jedenfalls  aus  jenen  Gegenden  ausgewandert)  m 
Paläatina  wohnten. 
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Musik,  der  nomadisohen  Betriebsamkeit,  ans  wdcher 
das  Alphabet  seine  Bilder  genommen,  eben  so  anck 
der  Architektur  und  selbst  des  Schiffbaues.  Noch  in 
alten  SehOdereien  der  Amerikanischen  Völkerschaften 
haben  sich  jene  Nachrichten  Ton  der  Sündfluth  und 
ersten  SchifSahrt  zugleich  mit  denen  von  der  Babylo- 
nischen fiprachtheilung  erhalten.  Bis  in  solche  fiber- 
Beeische  Femen  also  lässt  sich,  nach  der  Darlegung 
Humboldt' s  >),  der  Einfluss  jenes  Asiatischen  Matter« 
landes  verfolgen.  Von  dort  ^ngen  nach  der  Völker* 
taM  der  Genesis  einereeits  die  lonier  aus  und  mittel- 
bar deren  Colonieen:  Elis,  Dodona  und  Tartessus '), 
anderseits  Kanaan  und  Sidon  ^).  Von  dort  also  konn- 
ten Hebräer,  Phönider  nnd  Einwanderer  Griechenlands, 
nebst  andern  Fertigkeiten,  Kenntnissen  und  alten  Nachr 
richten,  auch  die  Schreibeknnst  erhdten  und  imtge« 
nommen  haben  *). 

%.  3.    Indess  hat  seit  der  Entzifferung  der  Hiero^ 
gljphen    and  dem   Nachweise   ihrer  zum  Theil  rein 

1)  Hunboidt,  Vp€s  du  CordülhtM  S.  0.  31  £  57.  vergl«  ivar 
GetdL  d  üntterbiichkeUsL  I.  S.  4. 

3)  1  Mtts.  10,  3.  4.    3)  Das.  V.  d.  15. 

I)  In  der  TJiat  üosam  in  die  Grischisoh-Madnieisc&sn  Sage  JcM 
in  der  Cenesis  eriialtenifn  fierichte  Ober  Erfindung  dir  MtlaHbeübeitinf, 
der  MuBik  und  des  Nomsdeswcsees  gleielifaUs  mit  ein,  dem  eislcre 
wird  auch  den  Kadmis  ai^esdirieben  (PI  in  ins,  Met  nef.  VII.  ö(k 
Hygi nue,/ta6.374.). seineGsttian soll Hamonia  gewesen seys und iba 
ffehaft  eis  Rind  voran,  um  ihm  die  SUtte  seiner  Niederlaasung  in  einem 
Weideland  ßMien)  zu  zeigen.  Wie  die  Scimeskr  jenes  alten  Asia« 
Üedien  Erfinders  NsSma,  I.  1.  die  Anoiuthige,  1  Mos.  4,  99l,  so  ist 
aneh  mit  Galmus  «lie  6uttim  der  Sekuoiieit  verwandt  Sollte  demnaeb 
Gadmus  selbst  Pliumcier  geweseti  seyn  >  so  liegt  scbos  in  dtü  an  seia 
Aflftreten  aagekni|iftrtt  Sagen  em  Grund,  mit  der  Sdirifteiftsdung  bei 
ibm  and  seiner  asgeUicben  Heimalh  nidit  stehen  zu  bleiben,  sondern 
wie  mit  4et  ihm  gleichfalls  zugesehriebenen  Netallarbeiting  in  andere 
Zailss  und  LMer  bisautei^ebea. 
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phonetischen  Bedeutung  ^)  die  betreffende  Forschung 
sich  auch  nach  dieser  Seite  bin  gewandt.    Man  konnte 


I)  Vielleicht  dürfte  manchen  Lesern  dieses  Baches  eine  kurze  Notiz 
über  den  Beginn  der  Hiernglyphen^Entztlferung  nicht  unwillkommen  si'yn. 
Die  ufichsle  Veranlassung  gab  ein  Stein,  den  man  bei  der  Expedilioii 
Bonaparte's  nach  Aegypten,  in  der  Näiie  von  Rosette  fand  IDescripiion 
de  rEgypte^  Ant.  Mem  H.  143.)  und  der  drei  Inschri^en  enthielt,  eine 
hierdglyphische,  noch  eine  andere  Aegyptische  und  eine  Griechische 
Uebersctzung  jener  erstem.  In  dem  hieroglyphischen  Theile  zog  eine 
fünf  Mal  wiederkehrende  Gruppe  (s.  Tab.  I.  4.),  welche  nach  Massgabe 
des  Griechischen  Textes  etwa  den  Namen  Ptolemaus  enthalten  kcmnlc« 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Mehrere  Forscher  bemüheten  sich,  Auf« 
Schlüsse  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Aegyptischen  Zeichen  zu  ge- 
winnen, namentlich  Sylvestre  de  Sacy,  Ackerblad,  Young, 
Champollion.  Ihre  Studien  wandten  sich  theils  der  hiero^Iyphischen, 
tbeils  der  andern  (enchorisch «)  Aegyptisdien  Inschrift,  theils  besonders 
dem  angegebenen  Namen  zu.  Mit  Hülfe  des  Koptischen,  in  welcfaem 
man  das  Aegyptische  theiiweise  erhalten  sieht,  versuclite  der  Engländer 
Young  im  Jajire  1819  die  Zeichen  des  Namens  als  einzelne  Sylben  und 
Buchstaben  zu  lesen  und  in  ahnlicher  Weise  auch  noch  einen  andern: 
Berenike.  Nichts  indess  ergab,  ob  seine  Vermuthungen  richtig  waren. 
Da  trat  im  September  18^2  Champollion  mit  einem  ErklHrungs- Versuche 
auf,  nach  welchem  die  einzelnen  Zeichen  der  Gruppe  eben  nur  Buch- 
staben bedeuteten,  nämlich  das  Quadrat  P,  der  Halbkreis  T,  die  Blume 
0,  der  Löwe  L,  das  fünfte  Zeichen  ilf ,  die  beiden  Federn :  ein  doppel- 
tes £  (hier  den  Diplithong  Ai)^  das  letzte  Zeichen  S^  zusammen  also 
UTOAMAIZ^  PloiemaeuM.  Ein  anderer  Name»  Tab.  I.  5.,  der  sich  auf 
einem  Obelisken  von  Philae  fand  und  von  dem  nach  einer  Inschrift  am 
Fusse  des  letzlern  nicht  zweifelhaft  seyn  konnte,  dass  er  Kleopatra 
lautete,  gewährte  die  Probe  und  die  BesISügong.  Dean  dieser  Name 
hatte  mehrere  Zeichen  mit  dem  erstem  gemein  und  sie  landen  sich  auch 
richtig  an  denjenigen  Strien  der  Gruppe,  an  welche  das  L,  £,  0,  P 
hingehörte.  Demnach  konnte  Champollion  daraus  mit  Recht  schliessen, 
dass  auch  die  andern  Zeichen  respect  die  Buchstaben  K^  A^  T^  R^  A 
bedeuteten.  Von  den  untern  Zeichen  zu  beiden  Seiten  des  Habichts  war 
bereits  durch  Young  erwiesen,  dass  sie  das  weibliche  Geschlecht  an- 
geben. Auf  diesem  Wege  weiter  fortschreitend  entzifferte  der  glQckliche 
Finder  eine  Reihe  von  gleichfalls  in  den  Ring  eingeschlossenen  Naineo, 
als  Alexander,  Philipp^  Tiberius,  oder  Titel,  als  Autokrator, 
Sebastos  u.  s.  w.»  so  dass  der  Bucfastabenwerth  der  Hieroglyphen 
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die  IVage  vorlegen,  welchen  Antheil  etwa  Aegyp- 
ten  «n  dieser  Erfindung  haben  mochte«  Auch  der  Ver- 
weser, nachdem  derselbe  zu  seiner  Ueberraschung  in 
dem  Champollionschen  Alphabete  bemerkt,  dass  eine 
Reihe  der  Aegyptischen  Bilder  dem  Namen  der  bei- 
geschriebenen  Hebräischen  Buchstaben  entsprecbci 
fasste  diese  Frage  ins  Auge,  kam  aber  zu  dem  Re- 
sultat, dass  auch  die  Aegypter  selbst  ihr  dem  Charakter 
naeh  Semitisches  Alphabet,  ebenso  wie  Phönicier,  He* 
bmer  und  Griechen,  aus  Aramäa  oder  Babylonien  über- 
kommen haben  müssen.  Dies  Resultat  ist  von  Herrn 
01s hausen,  in  einer  dem  Gegenstande  gewidmeten, 
äusserst  belehrenden  Schrift  bekämpft  und  Statt  dessen 
die  Ansicht  aufgestellt  worden,  Moses  hätte  die 
Aegyptische  Schrift  in  einer  für  die  Hebräer  passenden 
Art  veräsdert  und  wäre  so  Urheber  des  alten  Hebräi- 
schen, somit  auch  unseres  jetzigen  Alphabets  gewor- 
den *),  De  Wette*)  würdigt,  ohne  eben  zu  ent- 
scheiden, auch  diese  Ansicht  und  fügt  hinzu:  „Es 
wäre  dies  ein  neues  unermessliches  Verdienst  um  die 
Menschheit-Bildung,  welches  dem  grossen  Gesetzgeber 
zukäme  1'*  Auch  Hitzig,  in  seiner  bereits  angeführten 
Schrift,  ist  nicht  abgeneigt,  unmittelbar  die  Erfindung 
den  Hebräern  selbst  zuzuschreiben  ^).  Wenn  ich  gleich- 
wohl beide  Annahmen  für  zweifelhaft  halten  muss,  so 
ist  es  yorzüglich  aus  folgenden  Gründen: 


aiuser  Zweifel  gesetzt  wurde.  Eine  weiter  eingehende  übersichtliche 
DafsCeilong  gewahrt  meine  Habilitations- Vorlesung  übttd,  Hitroghfpktn* 
Eniiiffimmg^  Kunigsb.  1851  bei  Ssmter.  Die  Zeugnisse  alter  Schrift* 
steHer  für  eine  Aegyptische  Buchstabenschrift  s.  in  der  Mr.  Abhandl. 
FoTBchungen  I.  a  38  if. 

1)  Just.  Olshausen  Qeizi  Professor  und  Oberbiblinthekar  in  KO« 
nigsberg),  <6er  den  Ursprung  des  A(phab€te9  und  über  Vocathe^ 
xsickn.  im  A.  T. 

3>  ArcluuoL  S.  400.    3)  Hitzig,  Effind.  d.  Alphab.  S.  41  f. 
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8,  4.  Dm»  dem  Aegyptiachcn  und  SemifiBflMii 
Alphabete  ehi  gleichoB  PiiDcip  su  Grondt  liegi,  ist 
«nbeatratbar,  dafür  aprieht  nicht  nur  die  Ideolitiit 
einer  Beihe  von  Bildern,  so  wie  die  BehaadluDg  der 
y ocale  '  )i  sondern  anch  der  Umstand»  dass  die  Aegyp^ 
tischen  Zeichen  gleichfalls  den  Buchstaben  dAntelleiiy 
mit  welchem  der  Name  des  Gegenstandes  beginnt;  ein 
Löwe  bedeutet  X»  weil  Labo  Löwe,  eine  Ton  den 
Aegyptisch « alphabetischen  Händen  bedeutet  T^  weil 
Tot  Hand  heisst ').    Ersichtlich  ist  es  gleichfaUs,  dass 


1)  Forschungen  I.  S.  63  f.  Es  ist  mir  erfreulich,  die  Richtigkeit 
iSfS  von  mir  in  dm^T  Beziehung  Angedeuteten  von  Herrn  Olshausen 
&  17   d.  a.  Sehr,  anerkannt  zu  sehen. 

2)  Als  achtes  Denkmal  der  Form  des  Mtesten  Semitischsn  und  Ha- 
bräischen  Alphabets  betrachte  ich  nicht  sowohl  die  2jeicheii«  wie  sia  in 
den  verschiedeneu  Alphabeten  auf  uns  gekommeo  sind,  sondern  vor 
Allem  die  Buchstaben -Namen,  In  welchen  sich  die  alten  wlrklichon 
Zeichen  andeuten,  so  dass  (tir  diese  Frage  die  spätem  Gestaltungen  nur 
in  so  weit  noch  von  Interesse  sind,  als  in  ihnen  das  alte»  wenigstens 
in  d(*n  roelMen  FHJIen  zweifellose  BuchsfabenbHd.  sich  mehr  oder  minder 
erkenntlich  erbalten  hat.  Ist  nun  das  Entsprechende  «ner  Reibe  der 
Aegyptischen  Bilder  in  der  That  auflallerid,  so  kann  dies  eben  so 
wenig  zufTillig  seyn,  wie  die  Uebereinstimmung  der  Griechischen 
Buchstaben -Namen  mit  den  HebrAischen.  Vielmehr  ist  die  Voraus- 
setzung berechtigt,  dass  die  Aegyptischen  Benennungen  der  gezeichneten 
Gegenstände  den  Semitischen  ähnlich  klangen  und  namentlich  mit  den- 
selben  Buchstaben  anfingen»  wie  ein  solcher  Gleicblaut  sieh  schon  in 
dem  obigen  Labo  mit  dem  Hehr.  La6t,  fi^'^^^i  darbietet  (Olshausen 
a.  a.  0.  S.  17.)*  Dass  eben  dieses  Zeichen  in  dem  Hehr.  Alphabete 
felilt,  kann  nicht  befremden«  da  der  acht  nomadische  Ochsenstecken 
den  Gesichtskreise  des  Erfinders  naher  lag.  Die  Aegyptische  Sefareibs- 
kanst  vervielfachte  aber  die  Zeichen  ^  im  Interesse  künstieriadier  A^ 
wcchselung,  oder  nach  Maasgabe  des  auf  den  Skulpturen  sich  darisie- 
tenden  Raumes  —  und  fügte  demnach  zu  den  ursprOn^ichen  Semitischeiiy 
auf  der  Basis  des  beibehaltenen  Princips,  noch  andere  Bilder  hinzu, 
so  dass  eine  theilweise  Verschiedenheit  defselben  uns  siebt  beirreB 
kann.  Auch  Semitische  Sprachwurzcln  konnten  weht  in  der  sMsa 
Ägyptischen  Sprache  erhalten  bleiben.     Den  von  Geseaiiis  hieigegen 
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mMmn  Alphabete»  wie  etf  ziiflammeBf^etat  iat,  der 
Aagypdflclie  Cbafakter  ebtA  so  fiim  Hegt,  wia  ddr 
FliöBicMche.  In  eis^m  vcm  der  A^gyptUchen  Priester- 
Md  Gdehrttn-Caate  urBpränglich  erfundenen  Alphabete 
worden  die  Aegyptischen  Gottheiten,  heilige  Thiere  ') 
imd  andere  Te]iq[)elflymboIe  niobt  fehleni  wie  wir  sie  ia 
deif  Aegyptischen  Schrift  wirklich  finden.  Dem  ent- 
gegnet man  alle^diaga  durch  die  bereits  mitgetheilte 
Annahme»  daea  Moee»  oder  ein  anderer  Hebräer  ans 
der  Aegyptiaohea  Schrift»  oder  nach  dem  Principe  der- 
adben  nur  diejenigen  Bilder  geiK^ähll  habe»  welche  He- 
briisohen  yörstellungen  angetteBaen  waren.  Indeaaen» 
daae  diese  Uebertragung  erst  au  den  Zeiten  Mosis  er* 
fi^fS^  ^Yt  lÄBSt  sieh  sehwer  annehmen.  Die  Mosaischen 
laatitationen  gründen  sich  wesentlich  auf  Schrift  und 
setzen  allgemeine  Kenntniss  und  dokumentarische  An* 
wendbarkeit  derselben  unter  laraelited  vorans  ^)»  so 
daes  ma*  8elb$t  schon  an  eine  cursivere  Gestaltung 
derselben  au  jener  Zeit»  nicht  aber  an  ihre  erste  £r- 
lenmng  denken  möchte*  Aber  auch  eine  solche  Ueber- 
tragung vor  Moses»  abgesehen  davon»  daas  dies  eine 
doch  nur  hypotbetische  Annahme  w&re»  h'Atte  in  Aegyp- 
ten  wOhl  einiges  Aegyptisohe»  a»  B«  aus  der  dortigen 
Thierwelt»  mit  eioflieseen  lassen»   wie  wir  auch  He-^ 


vdrgiBhiachtan  Eiaf^Urfien,  Gä^A  d.  Hebt.  Qpr.  a«  Sehr.  &  59 ,  fthlt 
€3  an  einer  positiven  Begründung.  Man  denke  etwa  an  das  obi|i;e 
Labo,  oder  Mn»  Wasser,  für  0*|>d»  2  Mos.  %  10.  vgl.  das  alphabe- 
tische Zeichen  nir  »  (ein  Gcf^  mit  Wasser),  MM  Mos.  47,  )3.  Dir 
1^.)  \^  für  tXf^y  9  Mos»  16,  15.  Nach  einer  Beinerkusg  derRabbineii 
Uta  Dvkaiog  toil  "^^äll»  ich,  kh  Aeg>]rtiadi«fi  ^"tf^  gekuitet  haben» 
Jalkot  §.  2äll.  &)  konnten  dennadi  asch  mehrera  Aegy|>tisGh-Alphai 
betische  Bilder  wie  als  solche»  so  auch  der  Benennung  nach  des 
Semi tischen  entsprachen. 

1)  Denn  auch  det  Apis  wtlrde  nidit  durch  Aleph,  d.  i.  Rind  der 
Heerde,  sondern  ^lUi  oder  V^2f.  wiedergegeben  seyn. 

9)  S.  d.  folg.  Ki^. 
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briusche  Dichter')  von  diesen  Erscbdnnngen  erregt 
finden.  Das  Semitische  Alphabet  trägt  vielmehr,  nach 
Massgabe  unserer  firUhem  Betrachtangoi,  an  sich  das 
Gepräge  der  Unbefangenheit,  Unmittelbariceit  und  der 
Ideen -Entwickelung  eines  ersten  und  zwar  in  jenen 
Gegenden  lebenden  Erfinders.  Hiersn  kommt,  das« 
die  weitere  Vorstellang,  die  Phönicier  und  Griechen 
hätten  nun  dies  Alphabet  erst  aus  der  Hand  der  He- 
bräer  erhalten,  gleichfiills  in  Hinsicht  der  Zeit,  in  wel- 
cher dies  geschehen  seyn  könnte,  nicht  ganz  ohne  Be- 
denken wäre,  wobei  denn  doch  immer  der  Umstand 
einigermassen  ins  Gewicht  fällt,  dass  in  PaTästina  eine 
Stadt  vor  ihrer  Eroberung  dfirch  die  Hebräer  Kiriaih' 
Sepher,  Buchstadt,  heisst'),  da  dies  darauf  zu  deu- 
ten scheint,  dass  die  Schreibekunst  in  diesen  Gegenden 
schon  vor  dem  Einzüge  der  Hebräer  bekannt  war« 

Femer,  die  Hebräer  haben  schon  zu  Mosis  Zeit 
mehrere  Ausdrücke  für  Schreiben  und  Geschriebenes, 
was  gleichfalls  auf  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
dieser  Kunst  hindeutet,  und  namentlich  für  ihre  amt- 
lichen Schreiber,  welche  die  Listen  der  Megsfahigen 
Mannschaft  führen,  die  Bezeichnung:  Schoter ,  Schrei- 
ber. Es  muss  nun  auffallen,  dass  im  ersten  und  zwei- 
ten Buche  Mosis  die  Aegyptischen  Schreiber  nicht 
ebenso,  sondern  noch  anders  genannt  werden,  nämlich 
Chariumim.  Dies  Wort  ist  offenbar  nicht  Aegyptisch, 
sondern  Semitisch.  Chartumim  heisst  Schreiber,  wie 
Cheret^  Griffel,  von  Charat^  identisch  mit  dem  Grie- 
chischen ;(a(>arrc(i9  einritzen,  kratzen*  Die  Hebräer 
kannten  also  die  Amtsbezeichnung  Chartumim  y  welche 
schon  das  erste  Buch  Mosis  den  Aegyptischen  Schrei- 
bem  beilegt,  ehe  sie  sich  selbststandig  für  ihre  eignen 
Schreiber   die  Benennung  Schoterim   bildeten.    Woher 

1)  Z.  B.  den  Verf.  des  Buches  Hiob.    3)  Jos.  IS»  15. 


Kap«  a&    Belmoik  ika  Br/mders.  S58 

hMen  sie  nim  (oder  etwa  anch  die  Aegypter  selbst) 
die  eistere?  Ganz  zof&llif  hat  uns  ein  biblisches 
Buch  ')  die  Notiz  erbalteUf  da^  in  Bab7li)nien  die 
amthchen  Schreiber  Chartumaja  hiessen.  Auch  dies 
Bcbeiat  eia  Wiak  za  seTn,  woher  die  Hebri^er  die  erste 
Keratniss  der  Schrift  nahmen« 

£10  waiterar  U:m6tand»  der  sieh  bei  Erörterung 
diaaes  ßeganstaxides  dar  Aufiaerksamfceit  empfiehlt,  ist 
TiaUeicbt  das  9i9£iagaoga  des  Abacbmttes  besprochene 
Yashältniss»  in  w^dchem  die  Bömische  Schrift  zu  dem 
Semitischen  Alphabete  stehet.  Denn  kam  dies  nach 
Eoropa  auf  Terschiedenei»  Wegen^  also  nach  Boqi 
yieSaicht  nicht  über  Phönicien,  sondem  von  KJeinasien« 
■o  deutet  dies  noob  widirsehdinlioher  auf  einen  tiefer 
ihmA  Arfea  hmein  au  Terlagenden  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt der  Erfindung  *). 

1)  Dan.  4)  4. 

f)  Ueker  das  VerbUlnin  der  ▼cteciM<dene«,  RSchmAls  üblich  ge- 
wwdossii  Sefeiiftfamcn  zur  ursprlnglicliea,  in  4en  Buchstsben-Nanien 
sieh  sndeiHenAen  Schrift  s.  For$ckung€n  I.  S.  S  f.  75  f.  Von  der 
^asdmUScIirift  (welche  die  Rsbbineii  als  Assyrische  bezeichnen, 
SonAed^.  91,  b.)  bemerktHerrPiof.Olshansen  S.  19.,  sie  sey  eine  aus 
der  JÜlsaten  ffebrlKsobeii  liervorgegangeM,  hei  einem  andern  AramSisch 
«sdcades  V^irthe  kaffigriphiach  vsrschSnerte  Schrift,  welche  in  dieser 
aahiPaiisaaSawg  SfÄt  entotandentn  Fsns  m  den  HebrSem  wieder  zu- 
rickgekoamen.  Indeas  kmm  kh  nicht  mit  dem  verehrten  Manne  fOr 
geffrfoi  «nncihmen,  dass  die  (hmdratschrifl  nicht  in  Babylonien  selbst 
aus  der  wspi<hi^idi  eifdi^knischefi,  Semitischen  Bilderschrift  sich  all* 
nihlig  herausgebildet,  Allffdings  kann  die  Inschrift  des  Ziegels,  auf 
welche  Kopp  «inen  so  greasen  Werth  fe^te  {Fwsehmngm  I.  S.  79.), 
diess  Frage  nichl  «ntseheidea,  um  so  veniger,  wenn  es  neben  en)ige«i 
IBiegchi  dieser  Ait  ss  Tiele  andere  itfit  Ksifschrift  gieht  —  obsehon 
dte  yoraoasdwng  nicht  onziASaaig  htt,  dass  dem  Seitnern  ein  höheres 
MterthoDi  zsmsdiriibcR  seys  mSchte  —  Sher  auch  die  letztere  kann 
«och  keine  siehern  AilfechniBse  herbeitihren.  Dass  die  Keilsdirift  eine 
tnsprikiflflielM  sey,  scheint  jnir  sieht  wshl  «mictobar,  sie  ist  sfevhar 
eine  zu  monumentalen  Zwecken  sAr  sAor  gebildete  Spielart  einer  altem 

Stftliehftti,  Ai«hiotofto.    Tb.  L  23 
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Eap«  37. 
Anwendung  und  Einfluss  der  Schreibekunst. 

g.  1.  Wann  der  Gebrauch  der  Schrift  bei  den 
Hebräern  heimisch  wurde,  iet  schwer  zu  sagen.  Wäh- 
rend der  Patriarchenzeit  kommt  Nichts  vor,  was  auf 
einen  solchen  hindeutete,  ausser  etwa  der  beiläufigen 
Notiz,  dass  Judah  einen  Siegelring  trägt ')  (wie  auch 
der  AegTptische  König  *)).      Ein  Siegel  musste  wohl 

Schrift,  und  wenn  das  System  ihrer  Zusammensetzungen  erst  vollkommen 
klar  geworden  ist,  wird  sich's  vielleitht  herausstellen,  dass  auch  sie 
aus  den  alten  Semitischen  Bildern  hervorgegftogen,  obscbon  man  ihr 
diesen  Ursprung  jetzt  eben  so  wenig  ansehen  kann,  wie  üvth  eittigen 
unserer  Gothischen,  oder  sonstigen  Zierschriflen. 

Dass  die  Einftjhrung  der  jetzigen  Vocalzeicben,  Accentc  und  diakri- 
tischen Zeiclten  des  Hebräischen  erst  einer  spätem  Zeit  angehört,  darf 
wohl  als  ausgemacht  gelten.  Anders  aber  steht  es  mit  der  Frage  in 
Hinsicht  des  ursprünglichen  Lautes  der  Buchstabea  K»  1f  *^  (n)  and  9. 
Ging  der  Erfinder  der  Buclistabenschrifl  von  der  orgaotschen  üiiterschci* 
düng  der  Laute  aus,  so  konnten  ihm  die  Vocailaute  nicht  entgfchen  und 
es  wäre  befremdlich,  wenn  er  für  sie  kein  Zeichen  in  die  R«ihe  stellte. 
In  dieser  Beziehung  ist  der  vocalische  Laut  bemerkenswerth,  unter  wei- 
chem jene  in  das  Griechische  Alphabet  tibergingen,  wie  anderseits  frei- 
lich auch  der  Hauch,  «ptrtVtM,  den  der  Grieche  überall  vorsetzten 
Schwierig  wird  die  Untersuchung  auch  durch  den  Umstand,  dass  die 
Hebräer  von  einem  ebenen  Lande  ausgingen  und  später  in  einem  Ge- 
birgslande  wohnten,  was  auf  den  Laut  und  Hauch  der  Sprache  nicht 
ohne  verändernden  Einfluss  bleiben  konnte.  Eine  genaue  Vergleichung  der 
ursprünglichen  Griechischen  Vocalgestaltung  Semitischer  Stämme  und  der 
spätem  Uebertragung  Hebräischer  Namen  und  Worte  von  Israeliten  selbst 
ins  Griechische  wird  vielleicht  geeignet  seyn,  über  den  Gegenstand  ein 
weiteres  Licht  zu  verbreiten.  Aeusserst  interessant  ist  Olshausens 
Abhandlung:  Von  der  Vocaibexeicknung  in  den  heiligen  Schriften 
d€r  leraehien^  welche  sich  der:  über  den  üreprung  de$  AlphabeU 
anschliesst  Sehr  lesenswerth  ist  gleichfalls  Ehrenberg»  iAer  d, 
Au$9pr.  d.  Hebr,  Buchstaben^  im  ^rcA.  /.  PhiL  «•  Paed.  VIU,  1. 

1)  1  Mos.  38»  la    9)  1  Mos.  41,  4%. 
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irgend  ein  unterecbeideiides  TSM  oder  Zeichen  enthalten. 
Im  zweiten  Buche  Moeis,  wo  die  Eanst  des  Siegel- 
gravenre  als  bekannt  und  bestehend  aufgef Qhrt  wird ' ), 
findet  dieselbe  anfEingrabang  von  Namen  ^)  in  Edel- 
steine Anwendung.  Hieraus  lässt  sich  freilich  für  jene 
fir&hen  Zeiten  wenig  entnehmen.  Fraglich  indess  bleibt 
es  immer,  wozu  ein  Siegelring  nützte,  wenn  es  noch 
keine  Schrift  gab  und  man  nicht  in  den  Fall  kommen 
konnte,  dergleichen  zu  versiegeln ').  Zwischen  der 
Patriarchenzeit  und  Moses  liegt  ein  Zeitraum  von  meh*> 
rem  Jahrhunderten,  über  welchen  wir  nur  spärliche 
Data  haben.  Während  der  erstem  wurde  ein  Verkehr 
mit  dem  Chaldäischen  Mutterlande  aufrecht  erhalten  *), 
und  auch  für  die  Zukunft  vorausgesetzt  *).  Der  Besitz 
des  Landes  bis  an  die  Weidep&tze  des  Euphrat  wird 
als  ein  Stammesrecht  bezeichnet  *)  und  in  den  Berichten 
Manetho's,  wie  es  scheint,  den  Israeliten  der  Name 
Assyri^r^)  beigelegt.  Eine  Verbindung  mit  jenen 
Ländern  während  der  Aegyptischen  Zeit  ist  also  nicht 
unwahrscheinlich  pnd  hielt  seit  den  Patriarchen  bis  zu 
Moses  die  Gelegenheit  offen,  von  der  Chaldäisch-Ba- 
bylonisoh^i  Schreibekunst  Kenntniss  zu  nehmen. 

8.  2.  Das  älteste  Denkmal  der  Hebräischen  Lite- 
ratur sind  die  Mosaischen  Institutionen.  Ihrem  Cha- 
rakter, ihren  Absichten  und  Mitteln  nach  stützen  sie 
sich  auf  die  Existenz  einer  Schreibekunst,  der  Penta- 
teuoh  ist  in  seinen  verschiedenen  Abschnitten  wesent- 
Hch  geschriebenes  Gesetz*).  Der  Dekalog,  welcher 
die    feierliche  Emleitfing    der    ganzen    Gesetzgebung 

1)  S.  oben  S.  152.    9)  2  Mos.  28,  21.    3)  S.  Kap.  38.  §.  2. 
4)  1  Mos.  24,  4  ff.   28«  1  IT.    5)  1  Mos.  31,  52. 

6)  1  Mos.  15,  18.    2  Mos.  23,  31.    Jos.  1,  4. 

7)  S.  Fonchungen  HL  S.  05. 

8)  üeber  die  Frage  in  Hinsicht  der  Entstchungszeit  der  Penfa- 
teucbischen  Institutionen  s.  die  Einleitung  zum  Jlfot.  H.  S.  XXVUI  ff. 

23» 
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bildet»  wurde  itt  gwei  «tdneiM  TdUn  «ogegcabiA  ^>. 
Uogeachtet  der  groasen  Ungdfegei^itai»  welohe  die 
erste  yierzigtägige,  dureh  die  d^afertigutig  der  Greeetoee» 
tafela  veraolasste  Abweaeolheit  Moeie  berbeigetthtt 
batte»  entfernt  derselbe  sich  doch^  gemäflb  der  Mittbei» 
long,  nocbmaU  für  einen  gletohen  Zeitnunft  ave  der 
Mitte  des  Volke«,  um  für  die  terbroebeaen  Geeelaee» 
tafeln  neue  anzufertigen  '),  ein  $o  groeeer  Wertfa  wird 
auf  eine  dauerhafte,  scbj^iftlicbe  Urku&de  der  Greaeise 
g^egt,  welche  der  Abgötterei,  dem  Meineide >  dett 
Motde,  Ehebruch  und  Diebstahl,  dem  fiUaolien  Zeog« 
nisse  und  neidischem  Gelüste  wehren,  die  Feier  dei 
Sabbatha  und  Ehrfuraht  gegen  Eltern  den  Gtewiseen 
einprägen  soUte»  Vor  seinem  Lebensende  schreibt 
Moses  aber  auch  das  gance  Gesetz,  wie  sehon  fiüb«r 
einzelne  Urkunden  '),  in  ein  Buch  «)»  ubevgiebt  dieses 
den  Priestern  und  den  Aeltesten  de«  Volkes  und  b^ 
fiehlt,  es  gleichfalls  in  der  Bundeslade»  welche  die  stei- 
nernen Tafeln  enthielten»  aufzubewahren  *>  In  dinl 
Heiligthume  war  der  innerste  i  geweiheCeate  Raum  aar 
Aufnahme  des  reich  gesohmückteb  BehSltniesea  der 
steinernen  Tafeln  bestinunt.  Den  ersten  Platz  in  Jenttn 
nahm  also  eine  Sohrifturkunde  des  Gesetees  ein. 
Ausserdem  soll  nach  der  Einnahme  von  Pal&stina  daa 
Gesetz  auf  grosse  Steine  gesohiiebeD  und  diese  auf 
dem  Berge  Ebal  aufgmohtet  werden  *),  was  aucb  durdi 
Josua  in  Ausführung  gebmcht  wird  7)*  So  manbig&oh 
gehet  im  Mosaischen  Gesetze  die  Sorge  dahin»  desi 
dasselbe  alsSchrifturkunde  la  eeiuer  umprüngUchen 

1)  2  Mos.  32,  15.16.    9)  ^Mos.  92,  1».  34,  1-4.  5  Mos.  «,  19. 

3)  2  Mos.  17,  14.  24,  4.    4  Mos.  33,  9. 

4)  5  Mos.  31,  0.    5)  Ebend.  V.  24-261 .  6)  5  Mos.  27,  2-^.  8. 

7)  „So  wie  es  in  dem  Buche  der  Lehre  Mosis  gesohifebrn  ist" 
Jos.  8,  30-35» 
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Gestiift  «uf  die  NsohkonuDeB  Oborgebe,  d«  es  nur  so 
IQ  derMögliobkoit  lag»  der  auadmckli^eo  Besdnunmig: 
»Thaet  Niobtf  himsu  imd  nehoMt  Nichts  ab''  *)  Folge 
au  geben,  Verfalaoliiingen  und  irrigen  Aufia^suagen 
^teegensutrelen«  Ale  eine  wiohtige  Thatsache  wird 
im  B«die  der  Könige  berichtet,  dais  Hilldae,  bei  Q^ 
legenheit  einer  baiiliohen  Auebeeaerung  dea  Tefnpel^ 
da  maa  natürlich  in  alle  seine  dunkeln  und  verbor» 
geilen  Bäftipe  ioam,  dae  alte  Gesetzbuch  auffiind '). 
Vielleicht  war  dasselbe  in  irgend  einer  ^hem  Zeit 
Tor  ftindüehen  EinlaUen,  oder  götzendiecstlicher  Zer^ 
störuagssucbt  da  in  Sicherheit  gebracht  worden,  so 
dase  sein  Fundort  geheim  geblieben  und  eine  Zeit  lang 
in  Veigessenheit  gekommen  war  ';. 

%,  3«  Dem  bedeutsamen  Gebrauche  der  Schrift 
für  Außseichnuog  und  sichere  Ueberlieferung  des  Ge- 
setzes §chlies8t  sich  die  Anwendung  derselben  bei  meh^ 
rem  wichtigen  Institutionen  der  Mosaischen  Verfassung 
an«  £e  werden  amtlicbe  Schreiber  eingesetzt,  welche 
die  onter  Moses  aufgenommenen  Geburtslisten  der 
sämjqQtUcben^eTölkerung  fortführen  sollen,  um  bei  ein^ 
tretenden  Kriegen  die  Gestellung  der  nöthigen  Mann« 
Schaft,  da  Jeder  vom  zwanzigsten  Jahre  an  dienst* 
pflichtig  war,  regelmässig  controliren  zu  können  *), 
Auch  in  die  Familienverhältnisse  griff  der  Gebrauch  der 
Schrift  mit  ein.  Der  Gesetzgeber,  welcher  die  Schei* 
dm»g  9icht  .biUigt,  verhütet  eine  leidenschaftliche  Ueber«> 

II  0  Mm.  4,  9.    3)  2  KÖB.  92,  8  ff. 

3)  Dass  etws  der  Priester  üilkias  erst  dsmeU  daa  Momische  Gs« 
3eU  vod  zwer  iin  hierarcbUcbeo  Interesse  verfasst  habe«  über  diese 
wohl  nicht  glücklich  erfundene  Hypothese  habe  ich  mich  bereits  Mqm, 
Recht  I.  S.  27.  ausgesprochen.  Dass  eine  in  noch  spätere  Zeit  fal- 
leiiie  letzte  Redaction  des  Poitateacbe  hierbei  nicht  auegeficktossen 
bleibt»  verstflhet  sich  von  selbst. 

4)  4  «los.  1,  Sft  M,  Iff.  lUoi.  B.  I.  Kap.  5.  Kap.  M.  d.  1.  9. 
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eilung»  indem  er  zwischen  Entsolilasfl  und  AusfOhning 
eine  umständliche  Formalität,  die  unter  richterlicher 
Gontrole  auszustellende  Scheidungs  -  Urkunde  treten 
^st  >).  Bei  dem  Eiferopfer,  dessen  Tendenz  dahin 
ging,  das  etwa  gestörte  Vertrauen  zwischen  den  Ehe- 
leuten wieder  herzustellen,  kam  gleiohfaUs  SohxM  zur 
Anwendung ').  In  dem  heiligen  Schmucke  des  Prie» 
sters  fehlte  dieselbe  nicht.  An  seiner  Kopfbedeckung 
standen  in  Gold  gegraben  die  Worte:  y^heilig  dem 
Ewigen''  ^)  und  in  die  Edelsteine  des  Brustschildes 
waren  die  Namen  der  Stämme  Israels  eingravirt  ^). 

%.  4.  Die  nächste  Forderung,  welche  sich  der 
Darbietung  eines  geschriebenen  Gesetzes  anschloss,  ging 
dahin,  dass  es  gelesen,  dass  Vorlesungen  desselben 
gehört  und  dass  Abschriften  genommen  werden 
sollten.  In  derThat  wird  dem  Josua  *),  wie  dem  etwa 
zu  wählenden  Könige*}  empfohlen,  in  dem  Oesetze 
allezeit,  Tags  und  Nachts  zu  lesen  und  zu  forschen 
und  in  dem  ersten  Psalm  wird  von  jedem  Frommen 
gerühmt,  dass  er  dies  thue  ^).  Hiermit  h^ngt  die  An- 
ordnung zusammen,  dass  das  Gesetz  dlle  sieben  Jahre 
feierlich  vor  ganz  Israel,  vor  Männern,  Frauen,  Kin- 
dern, Fremdlingen  veriesen  werden  solle ').  Es  ver- 
stehet sich  von  selbst,  dass  die  alle  sieben  Jahre  sich 
wiederholende  öffentliche,  feierliche  Vorlesung  aus  der 
Urkunde  nur  dazu  bestimmt  war,  einen  um  so  tigern 
Eindruck  hervorzubringen,  der  bei  einer  öftem  Wieder- 
holung einer  so  grossen  Volks -Feierlichkeit  sich  viel- 
leicht abgestumpft  hätte,  dass  dies  aber  anderweitige 
Vorlesungen  und  Erklärungen  des  Gesetzes  nicht  aus-* 
schloss.    Vielmehr  befiehlt  der  Gesetzgeber  den  Eltern 

1)  6  Mos.  94,  1—4.    Ma$.  H.  IL  Kap.  106.    3)  4  Mos.  5,  & 
3)  2  Mos.  S8,  36.    4)  Das.  V.  17-21.    5)  Jos.  1,  8. 
6)  5  Mos.  17,  10.    7)  Ps.  1,  2.    8)  5  Hos.  31, 10--13« 


MtädrodkEch»  ären  Kinden  den  Inlimlt  beksui  zu  nw* 
dien  und  emziuieULrfen,  and  von  Moi^enB  bis  Abends^ 
ma  Ebuue  und  auf  der  Wandenmg  jade  GMegenheit 
wahmmelinKn ,  um  mit  denselben  über  diese  Gegen«' 
stände  zu  spreoben  *).  Später  Ueken  die  Propheten  oa 
ftstKohen  Tagen  Tor  Zahörem  beiderlei  Oesdikchts  *) 
Vorttäge  über  das  Gesetz,  Terbonden  mit  eigenen  Er« 
malmnngen,  wie  ans  den  aof  uns  gdcommenen  Reden 
der  Propheten  an  ersehen,  woraus  die  nachmalige 
Institution  der  Predigt  hervorging  ^).  Der  König  Jo- 
•äphat  sdiickt  geeignete  Lehrer  mit  dem  «yBüche  der 
Lehre  des  Ewigen'«  in  alle  Städte  umher,  um  das  Volk 
zu  unterweisen  *).  Das  seit  ältester  Zeit  sogenannte 
yyLesen'*  des  Schema  (d.  i.  der  Bibelstelle:  y,H<>re 
Israel  es  ist  Ein  G^tt,  du  sollst  ihn  lieben  mit  ganzem 
Herzen  u.  s,  w/<  *),  nebst  andern  Bibelstellen ,  so  wie 
regelmässige  Vorlesungen  aus  dem  Pentateuch  und  den 
Propheten,  bilden  noeh  bis  zum  heutigen  Ti^  in  den 
Synagogen  emen  wesentlichen  Theil  der  Liturgie. 

$.  5.  In  der  Aufforderung,  in  dem  Gesetze  zu 
forschen,  liegt  schon  an  sich  die  Voraussetzung,  dass 
Abschriften  Ton  demselben  entnommen  werden,  wie 
dies  dem  Könige  ausdrücUich  zur  Pflicht  gemacht 
wird  *).  Auch  andern  Obrigkeiten  und  Richtern  musste 
dasselbe  freistehen,  da  sie  ja  nach  diesem  Gesetze  Recht 
zu  sprechen,  Strafen  zuzumessen  -und  überhaupt  sich 
in  allen  Fällen  zu  benehmen  hatten.  Auch  sollen  die 
gottlichen  Lehren  an  die  Eingänge  der  Häuser  und 
Thore  geschrieben  und  als  Stimschmuck  xmd  Armband 
getragen  werden  ^).      Die  Worte  des  ersten  Psalms  *) 

1)  5  Mos.  6,  7.    S)  S  Kön.  4,  33. 

3)  Predigen,  fraedicart  =  n^wfiffltvu^. 

4)  3  Chron.  17,  7—0.    5)  5  Mos.  0,  4.  5. 

0)  5  Mos.  17,  18.    7)  5  Hos.  6»  a    8)  Ps.  1,  9. 
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iMflea  kaum  zweifeln ,  dMt  au  JMcr  Zeit  Aii»* 
achriften  des  Greeetzes  eieh  lu  HiSaden  von  Private 
lettten  befanden«  fStne  allgemeine  Kenntmas  deaeelbeB 
ergebt  Btcfa  aaeb  am  Tielen  Stellen  der  geeobielitlieheM 
Bücher,  der  Dichtev  und  Propheten,  deiea  Annohtea 
and  Lehren  ftberaU  einen  Geiat  atlwien  nnd  oft  aooh 
in  Worten  auagedriickt  sind,  die  anf  die  Bflcher  Moeie 
surückführen.  In  den  Zeiten  der  Makkabier  wanm 
viele  Israeliten  in  Beeilze  aolober  Abechriften/).  Ge-r 
wies  wfirden  eich  in  ao  vielen  Zeitttfirmen,  m  wel«> 
oben  die  übrigen  Bücher  zu  Grunde  gingen»  ^e 
biblischen  auch  nicht  erhalten  haben,  und  namentlick 
nicht  die  fünf  Bücher  Mcaie,  auf  deren  Vertagung  die 
Heiden  es  öfter  beaondera  abgesehen  hatten  *),  weiu) 
nicht  Viele,  ungeachtet  aller  grauaamen  Veifolgungeo» 
Abachriften  jener  BUoher  aufbewahrten,  welehea  daa  all- 
gemeine, von  dem  Mosaischen  Greaeftze  aelbet  angerefte 
Bedürfoiaa  verräth,  sieh  mit  dem  Inhalte  deraelbeu 
bekannt  zu  machen  und  die  ritaell  eiugeführteiii  pfliobt* 
gemässen  Vorlesungen  beim  Gt>ttesdienste  nicht  auf- 
hören zu  laasen. 

8.  6,  Auf  diese  Weiae  war  unter  Israeliten^  durch 
die  Moaaiache  Geaetzgebnqg,  zugleich  eine  Literatur 
begründet,  die  überall  vorzüglich  und  zoerat  geeignet 
iat,  ein  Selbatbewnestseyn  ^)  im  Volke  und  somit  diie 
Intelligenz  zu  wecken.  Daaa  diea  namentlich  im  Be- 
reiche der  Beügion,  Ethik  und  dea  Becbta  geaobabt 
daaa  die  Schriften,  welche  über  dieae  Gegenatände  be- 
lehrten, ihrem  Charakter  und  ihrer  ausgeaprocbenen  *) 
Beatimmung  nach  Volkabuch  waren'),  daaa  sie  keine 
ajmboliache  Geheimlehre  enthielten,  nicht  Einzelnen 
allein,  alaPrieatem  und  Geweiheten  offen  atanden,  aon- 

1)  1  Makk.  1,  56,  57.    9)  Ebead.    3)  V«i.  Kap.  »S.  <.  I. 
4)  S.  oben  f.  3.    6)  VgL  obtn  Ki^.  3&  0.  S. 
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4om  htstimoA  waiMi  ^em  Vdk%  vovgeiasen»  bis  zu 
d^n  DieocDdea  und  Kindern  kerab  von  Jedem  aoge^ 
hört')  'und  in  Copieen  in  Umluf  geeetat  zu  wec<- 
dea»  diee  nueBte  in  mancherlei  Beziefaung  einen  sehr 
wesentlichen  Einfluee  üben*  Zunächst  war  kein  Anlass 
a«  jenen  Mysterien  des  h^dnisoheor  Cultus  gegeben, 
bd  welehem  allerdingB  in  der  Form  des  Geheimnisses 
höhere  Wahrheiten  mitgetheilt  werden  mochten,  die 
aber  auch,  bei  allmähUg  eintretender  Yerderbnissi  zu 
nnaittUoben  oad  blutigen  Symbolen  führten,  wovon 
der  spätere  Griechisohe  und  Komische  Cultus  une  aber«' 
zeugen  kamou  Auch  die  Propheten  sprachen  demgo* 
mäss  nicht  in  räthselhaften  Bildern,  Geweihete  zu  Ge« 
weiheten»  soiideni  ^entlieh  und  zn  dem  Volke,  wie 
sie  ans  ihm«  aus  jedem  Stande  und  Geschlecbte,  her« 
TOfgegaogen  waren.  Ihre  Beden  bewegten  sich  in  dem 
Bereiche  der  durch  dia  Voiksliteratur  einem  Jeden  zu* 
gänglich ')  gewordenen  Ideen  und  haben  wesentlich 
den  Ton  mid  die  Tendenz,  nicht  sich  als  neue  Beleb« 
mag  au  geben»  sondern  lai  tadeln,  dass  vergessen 
worden,  waa  doch  einem  Jeden  von  dem  göttlichen 
Gesetee  bekannt  seyn  ketale«  Das  Staatsgesetz,  das 
öffentliche  und  Privatrecht,  in  einer  geschriebenen 
Urkctide  ^nau  fiotsnulirt  und  zum  dentlichen  Au^ 
druck»  gefaoracht  nnd  als  Volksbuch  dem  niedrigsten 
Arbeitsmanne  ')  zur  Kenntniss  und  zugleich  dea  hoch* 
sten  Obrigkeiten  zur  Abschrift  und  Nachahmung 
empfohlen,  musste  ungerechten  Aussprüchen  parteii- 
scher Bichter  vorbeugen,  das  Gefühl  des  Bedits  im 
Volke  fördern  und  zwischen  ihm  und  semen  höchsten 
Machthabem,  auf  der  Basis  des  gemeinsam  verbindlichen 
Gesetzes«  ein  geeignetes  Verhältniss  vermitteln. 

O  ö  Mos.  31,  12.  13.    9)  ö  Mos.  30,  11-^14. 
3)  3  Mos.  20,  10. 
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f.  7.  Wie  die  Litentur  der  Hebrier  dem  ihr 
BdchergeBtalt  gegebenen,  michtigen  Impnle  folgte,  iet 
uns  aas  den  biblischen  Büchern  nur  theilweise  bekannt, 
in  welchen  selbst  schon  Titel  und  Andeutungen  too 
▼ielen  untergegangenen  Schriften  enthalten  sind.  Der 
Pentateuch  ist  dem  grSssten  Theile  seines  Inhaltes  nach 
Gesetz,  Lehre  und  Geschichte.  Seine  Berichte  über 
die  ältesten  Zeiten  und  Volkerwandenmgen,  seine  Stam- 
meslisten  sogar  aus  der  Edomitischen  Geschichte  haben, 
wie  in  der  Regel  angenommen  wird,  noch  einen  vor- 
mosaischen  Ursprung.  Es  ist  möglich,  dass  auch  in 
den  Zeiten  nach  Moses  anfkngs  die  historische  Bicb* 
tung  in  der  Literatur  vcHrwog,  dass  sie  seit  David  und 
seinen  Cultuseinrichtnngen  sich  vorzugsweise  der  Hymne- 
logie  zuwandte,  worauf  dann,  von  den  eigenthümlichen 
Verhältnissen  unter  den  Königen  begünstigt,  die  pro-^ 
phetische  Literatur,  da  die  Volkslehrer  ihre  Reden 
auch  aufzuschreiben  oder  zu  diktiren  pflegten  '),  vor- 
herrschend wurde  ').  Die  sehr  häufige  Erwähnung  der 
Schrift  in  allen  Hebräisch-biblischen  Büchern  lasst  auf 
eine  sehr  geläufig  gewordene  Kunst  des  Schreibens 
schliessen,  in  welcher  Beziehung  ein  in  einem  Psalm 
aus  der  Israelitischen  Königzeit  vorkommender  Aus- 
druck von  Interesse  ist,  welcher  die  begeisterte  Dich- 
terzunge mit  dem  Griffel  des  eiligen  Schreibers 
vergleicht  *). 

1)  Jes.  8,  1.    Jer.  30,  2.  36,  9.  2a 

2)  VergL  Kap.  25.  26. 

3)  Ps.  45,  2.  ^"H^  ^DiO  ö?  '•3'iÖb^.  Gleichfalls  bemerkens- 
werth  ist  es,  für  Dichtung  hier  das  Wort  ^^t^$^  gebraucht  zu  sehen, 
weiches  ganz  dem  Griechischen  nolfifjia  entspricht.  Beide  Ausdrücke 
sind  vielleicht  aas  einer  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  schon  mit  dem 
Schreibegriffel  arbeitete. 
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%  t.  Die  Hebräer  eiDd  das  erste  Volk,  yon  wdchem 
eine  Notiz  Toiiiegt/  dass  es  Urkunden  gesetzlichen 
Inhalts  in  Stein  gnib.  Dahin  gehören  die  beiden  Ta- 
feby  weldie  den  Dekalog  enthielten  '),  und  die  auf  dem 
Ebal  aufzurichtenden  grossen  Denksteine,  auf  welche 
das  ganze  Gesetz  ausftihtlich  geschrieben  werden  sollte  *}. 
Hure  Inschriften  hatten  demnadi  eine  andere  Tendenz 
ab  die  Aegyptischen,  da  letztere»  so  weit  wir  über  den 
Inhäk  derselben  etwas  wissen»  yorzüglich  vielfitch  va^ 
rürte  Lobpreistt&gen  der  Gotter  und  Könige  und  Dar- 
stellungen der  Ciiltii8*S}rnibole  enthalten  *).  Einer  der 
Tertcfaiedenen  Aosdrftoke  fär  Gesetz»  Choq^  scheint 
sogar  selbst  auf  jenen  Umstand  zu  deuten;  d^m  das 
Grundwort  desselben  heisst:  eingraben.  Ausser 
dieser  Art  zu  schreiben  ist  im  Pentateuch  wiederho- 
lentlich  noch  von  dem  Schreiben  in  ein  Buch»  SephcTf 
welches  die  gleiche  Bezeichnung  sowohl  kleinere^»  als 
anch  ausführlicher  Schriftstücke  ist.  und  einmal  von 
diiem  Anslosdben  des  Geschriebene  im  Wasser  die 
Bede*).  Hier  diente  abo  offenbar  eine  Flüssigkeit  zum 
Aufbragen  der  Schrift.  Bei  Jeremias  kommt  ein  eigner 
Name  für  Tinte,  vor*}»  die  wohl  wahrscheinlich  in 
der  Begel  schwarz  war  >)• 

Solche»  nicht  auf  Stein»  sondern  minder  daueihaf^ 
tes  Material  geschriebene  Urkunden  musste  man  um 

1)  9  Mos.  34,  1.  37-29.    9)  $  Mos.  27,  9.  3.  a 
3)  Fargckungen  IL  Sw  13  f.  39  ff.    4)  4  Mos.  0»  33. 

5)  Jcr.  36, 18.  t^'«?. 

6)  3  Cor.  3»  3.  fAiXay  vergL  airmm^um. 
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80  mehr  Sorge  tragen,  vor  YerderbnisB  sicher  za  steUen. 
Auf  diese  Weise  bildeten  sich  allmählig  Bibliotheken, 
deren   bei   mehrem  alten  Völkern,   z.  B.  den  Aegyp- 
teni  * ),  Erwähnung  geschieht.  Bei  den  HebnierB  nfthm 
die  Aufbewahrung  wichtiger  Urkunden  mit  den  gesetz- 
Jacbea  «n  heiliger  Stätte  ^)  ihren  Attfimg«   wozu  später 
aoch  andere  Schrifistäeke  kemeo,  wie  4ie  Urkwkde  du 
durch  Josna  emenerten  Baadee  ')  ued  des  voa  Senuwl 
re^girte  Königsrechi  ^)»      Aue   ecdchen   Sennulaogen 
ging  dex  Kanoo  der  biblischen  Schriften  hervor»  wevM 
Aach  im  zweiten  Buche  der  Makkebäer  die  Bede  ist*), 
«.  2.    Ob  die  Hebvfter  ihre  frfiheelen  Bfieher  aof 
Thierh&ute,    oder  gleich  dee  Aeg^ptem   suf  ein   asn 
Pflanzen  bereitetes  Metertel  echrieben  wieeen  wir  «Mut. 
Der  Ausdruck  Bolle  von  Büchern  konunt  erst  spMer 
TOT  *),  es  ist  dlier  wohl  ansnnehmeb,   dttss  am  eich 
ecbon   firtth  eines  biegsamen  und  leicht  sueemmeB  sm 
voUendeii  ScioAes   bediente,  da  du  Crssetzbvdi  im  Um 
Lade   zu  den  GresetzestaMn   gelegt  werden   sbHte'), 
also   in  einen  Baum   auch   noch   hineinging,   der  ur* 
eprfeglich,  wie  ee  sdieint,  nur  für  die  Steintafeln  eUiun 
berechnet  war.     In  eben  Anfan  ist  von  einer  Bolle 
des  Qesetzbuches  die  Bede  *).   Dass  eolohe  Betten  smm 
einem    ^rerbremiliehen    Stofe    bestanden,    m^ht   die 
Stelle  bei  Jemmias,  zugletdi  aber  andi|  daes  zum  2er* 
theileii  demelben  ein  Messer  tiötfaig  war*),  ee  naoes 
also  dach  eki  fester,    nicht  Mcht  zerreissbarer  Stoff 
gewesen   seyn,    wobei  man  am  ehesten  an  ÜiEeriiäute 
danken  anöchl««  denen  feinese  Zurichtung  ersi  In  Per- 
gamue  erfimden  ward»    Ob  aneh  HoU^  und  MntaJi» 


1)  Diod.  I.  «9.    9)  5  Mes.  ai,  •.  30. 
3)  Jos.  »,  96.    4)  1  Said.  10,  95.    9^2  Makfc.  %  M. 
6)  Jer.  36,^14.  90,  98.    Ezech.  9,  0.    7)  V  Mss.  31,  91, 
9)  Ps.  40,  8.    9)  Jmm.  M,  9«. 
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iafe  bi  h&lfig  an  Gebrsmdi^  WAieü,  waa$$  Mhü  ge« 
«tdR  UBiben  0-  Zuf  fidir^  auf  metalkoeb  Tafelm 
bediente  man  eioh  eiftetner  Oxiffeln,  aoch  soMier 
die  tibß  daamaatite  Spiae  halten  '),  jnim  Solireiben  jnit 
Farbe  dber  n^oU  einee  ItAAt  aUanaptteeadtn  Bohre«, 
da  ein  SohreilHsroieaeeF  aufgtfiärt  wiid,  ^^^elohes 
doch  wohl  diesen  Zweck  hatte ,  und  eiae  Sohrift  von 
solcher  Geläufigkeit  und  Eile,  dass  der  Dichter  sich 
rühmen  kann,  ihr  mit  seiner  schndl  erfinfendeo  Phan- 
tasie gleich  zu  kommen  '),  nur  mit  Farbe  und  einem 
leichten  Kiel  auf  einem  nicht  sprSden  Materia!  möglich 
war.  Bei  Ezechiel  wird  des  am  Gurt  getxßgenen 
Schreiber-Behältnisses  gedacht^),  welches  wohl 
die  Tinte  und  sonstige  Utensilien  enthielt.  Auf  den 
Bollen  war  die  Schrift  in  Spalten  getheilt '). 

Von  Briefen,  gleichfalls  Sepher  genannt®), 
kommt  zuerst  aus  der  Zeit  Davids  eine  Notiz  vor  ^), 
worauf  dann  mannigfache  andere  Beispiele  schriftlicher 
Correspondenz  folgen,  wie  der  Brief  Hirams  an  Sa- 
lomo  *),  der  die  Heilung  Naemans  betrefiende  *),  der 
schriftliche,  im  Namen  Ahabs  ausgestellte  Befehl,  Naboth 
in  Anklagestand  zu  yersetzen  ^  ^),  der  Brief  des  Elias''), 


1)  Hiob  19,  94.  wird  als  Beispiel  eines  dauerhaften  Dokuments 
die  Schrift  in  Blei  mit  eisernem  GriiTel,  wie  das  Einhauen  in  Stein  ge- 
nannt. Das  AufhSngen  einer  Denkschrift  in  Erz  kommt  1  Makk. 
14,  37  ff.  vor,  vergl.  8,  22.,  von  der  gleichfalls  in  Erz  geschriebenen 
Urkunde  des  zwischen  den  Römern  und  Juden  geschlossenen  Bünd- 
nisses, welche  die  Erstem  nach  Jerusalem  schicken.  Von  einem  Schrei- 
ben auf  Holz  ist  Ezcch.  37,  16.  die  Rede,  ohne  dass  aus  der  Stelle 
Näheres  Ober  Art  oder  Häufigkeit  der  Anwendung  zu  ersehen  ist 

3)  Jer.  17,  1.    3)  Ps.  40,  8. 

4)  ^.Ö»l  nO|?,  Ezech.  9,  2.  u.  s.  w.  vergl.  xitttfi. 
ö)  ninb'i  d.  i.  eigenll.  „Thüren". 

6)  S.  obeii  9.  1.    7)  2  Sam.  11,  14.    8)  2  Chron.  2,  10. 

9)  3  Kön.  5,  5-7.    10)  1  Kon.  31,  8.  9.    11)  2  Chron.  21,  12, 
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doB  Jdra  *)»  der  des  Sanherib  an  Hialdes  *),  des  Ma* 
rodaoh-Baladan  an  deneelbeii  *),  der  Brief  des  Jere* 
mia»  *}•  Solche  und  andere  Schriftatüoke  konnte  man, 
waluBcheinlieh  indem  man  eine  Sehnnr  umwidcelte, 
vermittelst  des  Siegelringea '),  in  welchen  etwa  der 
Name  *),  oder  auch  ein  eonetigee  Zeiohen  eingmvtrt 
war,  versiegeln '). 

1)  2  Kon.  10,  1.    2)  Jes.  37,  4. 
3)  Jes.  39,  1.    4)  Jer.  99.  1. 

5)  1  Mos.  38,  la  vergl.  41,  42. 

6)  2  Mos.  28,  21. 

7)  1  KOn.  21,  8.  vergl.  5  Mos.  32,  34. 
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Könige  von  PreosseD, 


doli  erhabenen  Kenner  und  hnldreidigten 
Beschütxer  der  Wisseuckaft. 


AUntooklaiflltigstor,  GraaoiiflhtigBtor  Unis! 
AllMpifigitM:  Ung  mid  Hot! 


Ew.   Majestät 

habeo  tdlergnädigst  die  ZveigBaDji^  dieses  Boches 
juisuiieknieii  geruiiet,  welches,  indem  es  der 
Wissessohaft  ku  dienen  strebt,  zugleich  die 
Akerthttmer  eines  Theiles  yon  fiwr«  Majestät 
getreuen  Datertliaaen  schildert  Es  liegt  in 
seiner  Ao^dbe^  auf  die  biblisch  •ehrwürdigen 
Quellati  suurAckzugehen,  die  den  censervative» 
Sbn  g»nahrt  haben,  weieher  die  seit  graner 


Vorzeit  der  Sitte  der  Väter  trea  Gebliebenen 
ebenfio  seit  Jahrhunderten  b^eisteri,  gute 
Preusseii  zu  seyn,  der  Weihe  des  Könifthnns, 
dem  das  alte  Israel  aus  eigner  Wahl  sich  zu- 
gewendet und  ein  Jahrtausend  hindurch  er- 
geben bliebe  unter  dem  Scepter  yon  Preussens 
GoUbegnadigten  Herrschern  freudig  zu  huldigen. 

Achtzehn  Jahrhunderte,  nadidem  Josephus 
Flavius,  der  erste  Verfasser  einer  Hebräischen 
Arehäologie,  Stammesgenosm  des  allenmtorv 
thftnigat  Uttterfceidinetoni  seine  Schüdonöig  des 
Krieges  wider  die  Römer  den  Fttrsten  Vespaoian 
und  Titos,  vorgelegt,  haben  den  Naehkommen 
4es  alten  Volke»  viele  wechselnde  Schicksale 
gebMeht  Meist  nach  ändern  Gesetzen  behau«: 
delt,  als  den  götdichen,  die  in  s^en  hefligen 
Schriften  zueM  Ausdruck  gewonnen   und  die 


das  Cbnsteirthom  als  beseligende  Ptwht  de« 
Meuscbeu  vken  Idirt,'  bietet  sich  den  Viel- 
geprufieu  aveb  eine  erhebende  EritiBening  dar. 
Denn  Herrscher,  welche  die  Geschichte  als  die 
edelsten  feiert,  wie  schon  im  Alterthuine  Cyras 
und  Darins,  Alexander  und  die  Plolemäer,  ha- 
ben sich  auch  gegen  Israel  gerecht  und  gfltig 
erwiesen.  Dieses  hohen  Zeugnisses  der  Jahr- 
tausende  werden  die  Israelitischen  Preussen 
stolzer  sich  im  lieben  Vaterlande,  als  seine 
Yollberechtigteu  Söhne,  bewusst  bleiben  und 
Ewr.  Majestät  dankbar  und  segnend  zu  geden- 
ken, wird  ihrer  sp&testen  Nachkommen  schönes 
und  reiches  Erbe  seyn. 

Durchdrungen  von  dem  Gefähle,  wie  we- 
nig die  in  den  folgenden  Blättern  dargebotene 
Leistung  der  umfassenden  Aufgabe  entspreche, 


doch  aber  eines  Strebeoe  mir  bewvMt,  dM 
vielleieM  der  Nachsicht  werth  machte  wa^ 
Ewr.  MajestiU  ich  die  ^^Aroh&ologie  der  Hebrier^ 
in  tiefster  Ehrerbietaiig  zu  Füssen  za  legen, 
der  ich  ersterbe 


Ewr.  Majestät 


allerunterthänigBler 
Hr.  Smm^pU  JL.  SiiiilaehAte, 


Vorwort. 


er  gOnstige  Empfang,  welcher  dem  yoraDgegangenen 
Thdle'von  Seiten  der  ersten  wieaenechaftlidien  Aato- 
ritäten  dee  VaterlandeB,  so  wie  in  kritischen  Zeitschriften 
geworden,  masste  dem  VerfiuMer  mn  so  dankenswerther 
seyn,  als  er  in  Lesern  Bache  die  AusfühniBg  dnes  vor 
mehr  als  dreissig  Jahren  gefassten  fintsohlusses  ver« 
sucht  hat.  B«  Vollendung  der  damaligen  ersten  (Semi- 
nar 7)  AUiandlung  aber  die  Urim  nndThnmnum  entwarf 
ich  mir  den  Plan,  das  ganze  Gebiet  der  Archäologie 
eunädist  in  Monographieen  dnrchEuarbeiten,  um  mir 
den  Stoff  klar  und  eigen  zu  machen,  und  dann  mit  einem 
LehAuche  zu  scUiessen.  Es  war  mir  nun,  wenn  gleich 
unter  vieletf  Störungen  des  äussern  Lebens,  doch  ver- 
gSant,  jenem  Vornehmen  in  eiaea  Oydus  von  Studien 
zu  folgea  Auch  die  Schriften,  in  welchen  die  ge- 
wonnenen Ei^bnbse  tfaeilwdae  yerofieotliobt  sind, 
wurden  von  der  ersten  an  mit  unverdienter  Grüte  auf- 
genommen» deren  Diebertragung  auf  die  gegenwärtigen 
Mitthrilungen  mir  also  nur  zur  grössten  Freude  und 
Aufmunterung  gereichen  konnte. 

In  diesem  zweiten  Theile  gmg  meine  Absicht 
gleichfidls  dahin,  das  unzerrissene  Bild  der  Zustände 
im  Texte  vw  Augen  zu  stellen,  es  anheimgebend,  in 
den  Noten  der  mühsamen  Forschung  und  den  Speoii^ 


litäten,  bo  wie  munoher  weitem  Betrachtung  nachza- 
gehen.  Die  letzten  Zeiten  des  IsraelitiBchen  Alterthnms 
sind  nur  so  weit  berücksichtigt ,  als  der  Umriss  der 
Darstellung  es  nöthig  machte.  Sie  haben  eine  ganz 
andere  Färbung  und  andere  Quellen  und  bedürfen  einer 
eignen  zusanunen&ssenden  Schilderung.  Diese  boU 
demnach,  wenn  Müsse  und  Kraft  nicht  fehlt,  in  einem 
besondem,  auch  als  dritter  Theil  zu  betrachtenden  Buche 
nachfolgen.  Dort  wird  zugleich  der  Ort  seyn,  die 
Quellen  und  Hülfamittel  der  geflammten  Archäologie 
vom  kritischen  Standpunkte  zu  überschauen.  In  weiterer 
Feme  liegt  der  Wunsch,  die  zu  einer  vergleichen- 
den Archäologie  begonnenen  Vorarbdteti  allmählig  su 
vollenden. 

Da  es  meine  Aufgabe  nicht  seyn  kann,  frühere 
und  gegenwärtige  Werke  erleuchteter  Forscher  über- 
flüssig zu  machen,  sondern  nur  den  Stoff  qaellenmäsaig 
und  unbefangen  sichten  und  den  Kreis  der  Anschaoui^eii, 
das  Gebiet  der  Wahrheit  und  der  Wisseneohaft 
erweiteita  zu  helfen,  so  habe  ich  mich  da,  wo  viel  und 
bekanntes  Material  vorlag,  kürzer  gefasst,  während  ich 
das  spärlichere  durch  sich  darlnetende  CombinaitSonen 
zu  vervoUständ^en  bestrebt  war.  — .  Möge  auch  dieser 
Theil  freundlicher  und  naebsicktsvoUer,  zur  Fortsetzung 
erAittthigender,  Aufnahme  und  Beurtheilung  entjgegon 
gehenl 

Königsberg,  am  3.  September  1856. 
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Wissenachaftlidieg. 


Kap.  39. 
Wissenschaft    überhaupt. 

S.  1.  Versteht  man  unter  Wissenschaft  den 
systematisch  geordneten  Vortrag  eines  Gegenstandes, 
in  der  Gestalt,  wie  letzterer  jetzt  in  den  betreffenden 
Lehrbüchern  disponirt  ist,  so  bleibt  es  Thatsache,  dass 
aus  dem  Hebräischen  Alterthume  keine  solche  theore* 
tischen  Werke  uns  vorliegen.  In  so  fem  konnte  man 
allerdings  den  Hebräern  einzelne  Wissenschaften,  z.  B. 
selbst  Theologie  gänzlich  absprechen,  und  man  hätte 
darin  noch  weiter  gehen  und  behaupten  können,  dass 
von  einer  „Wissenschaft^^  als  solcher,  bei  ihnen  noch 
gar  nicht  die  Bede  sey.  Denn  z.  B.  die  Geschichte, 
welche  allerdings  nicht  eine  Theorie  der  Ereignisse, 
sondern  wesentlich  diese  selbst  mitzutheilen  hat,  aber 
doch  das  allgemeine  Ziel  der  Belehrung  über  wichtige 
Wandlungen  der  Menschheit  verfolgen  kann,  auch 
diese  geben  die  uns  erhaltenen  Hebräischen  Historio- 
grapheft  nur  sehr  theilweise  zu  dem  Zwecke»  um  eben 
Geschichte  zu  schreiben.  Denn,  mit  Ausnahme  etwa 
der  Genesis,  bietet  sich  sonst  nirgend  die  Absicht  dar, 
die  Oes^hichte  anderer  Völker  um  ihrer  selbst  willen 

SAAUehtttB,  AxQhVolosla.    Th.  D.  1 
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darzustellen.  Vielmehr  hatte  man  den  praktischen 
Zweck,  die  National-Geachichte  der  Erinnerung  zu 
bewahren,  und  auch  diese  besonders  in  so  fern  sich 
an  dieselbe  religiöse  und  moralische  Gedanken  knüpften. 
Gab  es  etwa  über  Manches  systematisch  gehaltene 
Lehrschriften  —  vielleicht  zum  Gebrauche  der  Prophe- 
ten-Jünger ')  —  so  ist  ims  davon  katie  Kunde  ge- 
blieben und  es  gehört  zu  dem  verloren  Gegangenen. 
Salomo  hat  über  viele  und  besonders  auch  naturge- 
schichtliche Dinge  geredet  ^),  aber  wir  besitzen  diese 
Reden  nicht,  und  haben  demnach  über  deren  theoreti- 
schen Gehalt  kein  Urtheil.  Der  Prediger  tadelt  das 
viele  Grübeln  und  unendliches  Bücherschreiben 
als  ermüdend  und  schädlich  ').  Uns  ist  aber  nur  das 
Eine  Buch  geblieben ,  aus  dessen  Tadel  allein  auf  eine 
solche  Neigung  damaliger  Zeit  und  die  Existenz  vieler 
andern,  wie  es  scheint,  auch  contemplativer  Schriften 
zu  schliessen  ist. 

§.  2.  Der  biblische  Kanon  hatte  nur  einen  be- 
stimmten, religiös -ethischen  Zweck,  nicht  den 
allgemeinen,  die  Literatur  der  Hebräer  darzustellen, 
oder  zu  bewahren.  Was  jenem  Zwecke  nicht  entsprach, 
wurde  nicht  aufgenommen.  Die  historischen  Schriften, 
welche  Eingang  finden  sollten,  mussten  eine  religiöse 
Färbung  haben.  Die  in  denselben  als  Quellen  ange- 
führten, eigentlich  geschichtlichen  Berichte  und 
Königs  -  Chroniken  blieben  ausgeschlossen.  Die 
rhetorischen  Werke  waren  prophetisch -religiöse  Beden, 
die    poetischen    gehören    wesentlich    der    religiösen 

1)  Dahin  konnten  etwa  Mittheilungen  Ober  die  Geschiebt«  der  tim- 
wuhnenden  .Völker,  dergl.  K  Mos.  10.  ailerdinKS  nar  übenichtlich  kufz 
gegeben  werdeo,  und  auch  Sonstiges  gehören«  da  wir  die  Propheten 
in  jener  Geschichte  und  in  andern  Gegenständen  des  Wissens  y/M 
bewandert  finden,  s.  Kap.  43.  §.  4. 

2)  1  Kon.  5,  12.  13.    3)  Kob.  19,  13. 
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Poesie  an.  Wir  würden  demgemäsf  yieiieicht  keinen 
Anatand  nehmen,  den  Hebräern  jede  Befähigung  zur 
Fabel,  Satyre,  zur  erotischen  Dichtkunst  abzusprechen, 
wenn  nicht  ganz  zufällig  einige  vereinzelte  Beispide 
der  erstem  beiden  sich  eriialten  hätten  ^)  und  wenn 
nicht  der  gute  Qoschmack  des  Sammlers  und  der  Name 
des  Verfassers,  unter  einem  Tielleioht  künstlich  einge* 
führten  Oesichtspunkte,  den  Salomonischen  Liedern  der 
Liebe  glücklicherweise  Aufnahme  verschaffl  hätte  '). 

Die  auf  uns  gekommenen  Werke  also,  indem  sie 
nur  eine  Seite  der  Hebräischen  Literatur  vertreten, 
weiche  allein  der  Sammler  der  biblischen  Schriften, 
ihrer  Bestimmung  gemäss,  berücksichtigte,  befähigen 
uns  zu  keinem  Urtheile  schon  über  den  vollständigen 
Umfang  literarischer  Thätigkeit  und  noch  weniger  der 
gepflogenen,  oder  angeeigneten  Wissenschaften  selbst, 
auf  welche  jene  sich  gründeten  und  denen  sie  unmittel* 
bar  oder  mittelbar  dienten. 

8.  3.  Man  kann  aber  auch  von  der  üblichen 
Form  wohl  abstrahiren  und  da  gleichfiills  von  Wissen- 
schaft sprechen,  wo  sich  ihr  Inhalt  darbietet,  sey  es 
aueh,  dass  wir  die  uns  zur  Gewohnheit  gewordene 
theoretische  Disposition  vermissen.  Diese  hatte  bei 
den  aken  Völkern  überhaupt  noch  nicht  ihre  vollstän- 
dige Ausbildung  erhalten,  weil  man  zu  sehr  mit  dem 
Material  und  dessen  Beschafiung  zu  thun  hatte,  um 
seine  Masse  auch  der  Form  nach  so  leicht  wie  jetzt 
zu  bewältigen.  Dann  allerdings  gestaltet  sich  das  Ur- 
theil  über  Hebräische  Wissenschaftlichkeit  besser,  wo- 
bei wir  freilich  immer  in  Betracht  zu  nehmen  haben, 
dass  wir  keine  eigentlich  gelehrten  Bücher  vor  uns 
sehen,  sondern  Volksschriften  ')  gedachter  Art,    deren 

■ 

1)  Form  und  Geist  d.  Hebr.  P.    S.  01-63. 

2)  Ebend.  S.  82.    3)  Th.  I.  S.  360. 
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eigener  Inhalt  schon  nicht  in  witaensdiftftlicher  Sfrenge 
—  war  man  dem  auch  gewachsen  —  auftreten  durfte, 
nnd  in  welche  um  eo  mdir  Ideen  oder  Afittheilungen 
aufl  andern  wisBenachaftlichen  Gebieten  nur  zufaOig 
hier  und  da  einflieasen  konnten.  Daaa  Letsterea  dae 
irgend  voUstiuidige  und  zusammenhangende  Vorstellung 
von  dem  Umfimge  dahin  gehöriger  Kenntnisse  ge- 
währe, ist  wohl  kaum  jeu  erwarten.  Frolich  haben 
wir  kein  Becht,  irgend  ein  Anderes  einzuschalten,  als 
wofür  sich  in  diesen  Büchern  die  Bewdse  finden,  wir 
sind  aber  auch  nicht  zu  der  Annahme  veranlasst,  dass 
sich  über  den  Bereich  solcher  yereinzdter  Notizen  das 
wirkliche  Wissen  schlechterdings  nicht  erstreckt  haben 
könne,  sondern  müssen  uns  an  das  halten,  was  zweifel- 
los da  ist  und  die  Frage  wegen  des  Uebrigen  auf  sich 
beruhen  lassen,  bis  vieUeioht  irgendwie  weitoe  HfiUs- 
mittel  sich  darbieten  ^). 

$.  4.  Einer  castenartigen  Beschrimknng  war  die 
Wissenschaft  bei  den  Hebräern  eben  so  wenig  wie  die 
Kunst  *)  unterworfen.  Vielmehr  finden  wir  sie  yoD- 
kommen  frei  gegeben  und  dnem  Jeden  zugänglich  ge- 
macht War  der  Stamm  Levi  durch  Entziehung  eines 
normalen  Stammbesitzthumes  auch  besonders  darauf 
angewiesen,  durch  gelehrte  Bildung  sich  theil weise 
seinen  Unterhalt  zu  sichern,  so  war  dies  der  Forderung 

1)  Wir  könnrn  fast  in  keiner  andern  Weise,  mit  Hülfe  der  bibli- 
schen Quellen  eine  Archäologie  der  Wissenschaften  bei  den  Hebräern 
gewinnen,  als  wenn  wir  es  unterachinen  woUleo,  aus  einer  Sammlaog 
von  Predigten,  religiösen  Poesieen,  reiigions-gescbicbilicben  Schriften 
eine  Üebersicht  Deutscher  Literatur  und  Wissenschaft  zu  construiren. 
Sie  werden  deutlich  das  Gepräge  der  letztern  an  sich  tragen  und  viele 
Elempnle  derselben  aufgenommen  haben.  Aber  das  nach  Massgabe  sol« 
eher  Quellen  allein  gewonnene  Bild  wQrde  doch  sehr  unvollständig  seyn 
und  Vieles  zweifelhaft  lassen. 

2)  &  Th.  I.  S.  157. 
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der  Wissenschaft  nur  nützHchy  ohne  ihrer  Ausbreitung 
im  ganzen  Volke  irgendwie  Hindemisse  entgegenzu- 
stellen ').  Denn  alle  wissenschaftlichen,  oder  sonst  In- 
telligenz fordernden  Staatsbedienungen  und  Wirksam- 
keiten —  mit  Ausnahme  der  zum  eigentlichen  Cultus 
gehörigen  —  standen  Israeliten  jedes  Stammes  und 
Standes  offen  *). 

Die  2Sugänglichkeit  und  der  volksthfimliche  Ton 
der  Literatur,  namentlich  des  Landesgesetzes,  der  Be- 
ligions-  und  Sittenlehre,  die  angeordneten  Mittel,  diese 
Eenntniise  im  Volke  zu  verbreiten,  machten  schon  das 
jemalige  Aufkommen  eines  von  den  Institutionen  grund- 
sätzlicli  ausgeschlossenen,  wissenschaftlichen  Casten- 
wesens  unmöglich.  Gegen theils  sehen  wir  in  den  Pro- 
pheten —  die  als  die  eigentlichen  Nachfolger  Moeis, 
des  höchsten  Volksleiters  ')  (wie  die  Priester:  Aharons, 
der  nur  eine  secondaire  Stellung  inne  gehabt)  bezeich- 
net werden  —  eine  ganz  freie  Macht  der  Intelligenz 
gesetzlich  gegründet.  Sie  forderten  die  Volksbildung 
und  die  Wissenschaft  durch  den  Gehalt  und  die  Ele- 
mente ihrer  Vorträge,  wie  durch  die  Jiioger,  die  sie 
—  in  den  sogenannten  Frophetenschulen  ^)  — >  um  sich 
sammelten.  Sie  waren  selbst  aus  allem  Volke,  ohne 
Verbindung  unter  einander,  ganz  frei  von  jedem  Casten- 
wesen  ')•  Auch  die  uns  gebliebenen  Ueberreste  He- 
bräischer Literatur  und  Wissenschaft  sind,  wie  man 
sieht,  aus  den  verschiedensten  Händen  hervorgegaogen 
und  tragen  an  sich  nicht  das  Gepräge  einer  abgeschlos- 
senen tmd  geheimthuenden  Casten-Gelehrsamkeit  *). 

1)  S.  Leviten  und  Priester. 

2)  S.  bei  den  betreffenden  Abschnitten.    3)  5  Mos.  IS,  15. 
4)  S.  Propheten.    5)  Ebend. 

6)  Ueber  den  Zustand  der  Wissenschaft  nach  der  Dabyloniscben 
Gefangenschaft  und  zu  den  Zeiten  Christi  wird  am  geeigneten  Orte  die 
Rede  seyn. 
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Kap.  40. 
Philosophie. 

Der  streng  logische  Vortrag  und  das  aprioristische 
Wesen  der  neuem  Philosophie  lag  dem  Hebräer 
grösstentheils  fem.  Er  ging  überall  von  dem  bereits 
Gegebenen  aus,  von  der  offenbarten  Lehre^  deren  Ur- 
sprünge bis  in  das  graueste  Alterthum  zurückführen, 
und  bemühete  sich  nicht ,  ihre  Hauptsätze  von  Neuem 
zu  construiren;  er  beschied  sich,  Gott  nicht  apriori- 
Btisch  beweisen,  sondem  nur  ,,nachblickend''  0  i^  ^^^ 
Spiegel  seiner  Werke  zu  erschauen.  Auch  eine  lang- 
sam fortschreitende  logische  Herleitung  war  seinem 
Charakter  weniger  cigenthümlich.  Er  machte  lieber 
die  Prämissen  in  seinem  Gemüthe  mit  sich  selber  ab 
und  trat  dann  plötzlich  mit  dem  gewonnenen  Kesultate 
auf,  wie  wenn  der  Psalmist,  indem  er  über  den  Trost 
der  Unsterblichkeit  sprechen  will,  gleich  aus  der  Mitte 
seiner  Betrachtungen  mit  den  Worten  beginnt:  „Wahr- 
lich ein  Gut  ist  Gott  für  Israel  I  und  ich  —  fast  wank- 
ten meine  Schritte'^  ^).  In  diesem  Psalm  folgt  aller- 
dings die  Mittheilung  des  ganzen  Kaisonnements  nach, 
sehr  oft  aber  geschieht  dies  gar  nicht,  oder  nur  kurz. 

S.  2.  Im  Allgemeinen  aber  fehlte  es  dem  Hebräer 
nicht  an  einer  grossen  Neigung  zu  Meditation.  Philo- 
sophirte  er  auch  nicht  über  die  Frage  des  Dasejns 
Gottes,  da  er  an  die  Möglichkeit  Gott  zu  läugnen  gar 
nicht    dachte  *)    —  indem  ja   auch    die  Heiden   rings 

1)  2  Mos.  33»  93.    2)  Ps.  7S,  1.  9. 

3)  Sellist  wenn  es  ein  Mal  im  Psalm  (14,  1.)  heisst:  Der  Thor 
8(>richt  in  seinem  Herzen:  „es  ist  kein  Gott -^  so  soll  dies  auch  kaum 
eine  wirkliche  Verläugnung  des  Daseyns  Gottes  andeuten»  sondern  aur 
sagen:   Der  Irrige  handelt  so,   als  gäbe  es  keinen  Gott,  weil  Gott  auf 
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vmher  nicht  ohne  Religion  waren  —  so  nahm  der  Ge- 
geneats,  den  das  Heidenthom  zum  Monotheiarnua  bil- 
dete, aeine  metaphyaisohe  Auftn^ksamkeit  in  vollem 
Maaae  in  Ansproch.  AUefdings  war  die  Staatsreligion 
die  monotheiatische,  ein  Cidtus  fremder  Götter,  oder 
auch  Cultus  dea  wahren  Gottes  unter  heidnischen  For- 
men war  bei  strenger  Strafe  verboten.  Mehr  aber,  als 
dergleichen  äussere  Handlungen  bewachen  und  ver- 
hüten konnte  das  Gesetz  nicht.  Seiner  Controle  ent- 
«>g  sich  voUständig,  was  in  den  Gemüthem  vorging, 
da  es  kein  Glaubensbekenntniss  forderte,  Niemanden 
wegen  seiner  Meinungen  zur  Bechenschaft  zog  ')  und 
viele  Duldung  und  Milde  gegen  Heiden  vorschrieb,  die 
sich  im  Lande  aufhielten  ^),  also  die  Möglichkeit  heid» 
nischer  Verlockung  nicht  fem  hielt.  Man  kann  es  ge- 
wiss nur  billigen,  dass  die  pentateuchischen  Institutio- 
nen Seligion  und  Moral  nicht  trennen  und  ersterer  die 
letztere  nicht  zum  Opfer  bringen;  eine  hermetische 
Abschliessung  des  Landes  gegen  Heiden  und  heidnische 
Ideen  wäre  aber  gewiss  auch  nicht  das  rechte  Mittel 
gewesen  und  hätte  den  Monotheismus  nicht  zum  end- 
lichen Siege  geführt,  der  nur  auf  dem  Wege  def 
Geisteskampfes  sich  vorbereiten  konnte.  Diesen  Kampf, 
dieses  Erwägen  im  Gemüthe,  das  Widerstreben  gegen 
die  Furcht,  Hofinungen  und  Genüsse  des  götzendienst- 
lichen Aberglaubens  muss  man  nicht  für  gering  halten. 
Der  letztere  scheute  kein  Mittel,  um  alle  düstem  Mächte 
des  Egoismus  aufzurufen  und  anderseits  in  der  sinn- 
lichsten   üeppigkeit    sich    einen    mächtigen    Bundes«* 

sein  Thun  nicht  zu  acbteo  scbeint,  wie  Ps.  10^  4.:  der  Buse  denkt  in 
seioem  Hodnnuthe:  Er  kümmert  sich  nicht,  es  ist  kein  Gott,  (sagen) 
alle  Seine  Ränke»  Sie  sprechen  dies  gleichsam  aus,  weil  sich  der  Ge« 
danke  an  Gott  mit  den  Zwecken,  die  sie  verfolgen,  nicht  verträgt, 
vargL  V.  5fl: 

I)  S»  Verbrechen  und  Strafen.    2)  &  Fremdlinge. 
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genossen  eu  gewinnen.  Wenn  jener  Moabitische  KSnig 
auf  der  Mauer  der  von  den  Israeliten  hart  bedraogteii 
Stadt  seinen  Sohn  und  Thronerben  ergreift  and  dem 
Moloch  schlachtet y  um  sich  zu  retten  '),  oder  wenn 
Israelitische  Frauen  auf  die  Mahnungen  des  Propheten 
erwiedern:  wir  wollen  der  Königinn  des  Himmels  die» 
neuy  die  uns  stets  Brod  und  Glück  verlieh,  denn  seit- 
dem wir  ihr  nicht  mehr  opfern  fehlt  es  uns  an  Allem 
und  wir  kommen  um  durch  Schwerdt  und  Hunger  *), 
00  gewährt  dies  uns  einen  Einblick  in  die  Macht  und 
Motive»  die  dem  Heidenthume  zur  Seite  standen»  so  wie 
in  daSy  was  in  den  Gemüthem  vorgehen  mochte,  veenn 
sie  sich  die  Frage  vorlegten,  ob  Götzendienst,  ob 
Monotheismus  ^). 

8.  3.  Das  Philosophiren  über  diese  Gegenstände 
war  also  keine  abstracte  Beschäftigung.  Ihre  Resultate 
griffen  tief  ins  Leben  ein  und  es  wäre  ein  grosser 
Fehler  der  Gesetzgebung  gewesen,  nur  Glaubenssätze 
aufzustellen,  etwa  eine  Inquisition  zu  ihrem  Schutze 
einzurichten,  und  nicht  das  eigene,  selbstständige  Nach- 
denken der  Menschen  zu  befördern.  Eine  auf  gesunde 
Logik  sich  stützende  Contemplation  war  das  einzige 
Mittel,  den  Truggründen  des  Heideothums,  durch 
welche  seine  Priester  ohne  Zweifel  nicht  nur  die  An- 
dern, sondern  auch  sich  selber  täuschten  ^),  nachhaltig 

1)  2  Kön.  3,  37.    3)  Jerein.  \i,  15  ff.    3)  1  Kud.  IS,  21. 

4)  Es  ist  wohl  keine  richrige  Vorstellung,  die  man  sich  von  dem 
Heidenthume  macht,  wenn  man  annimmt,  dass  seine  Priester  hoch  ^e- 
nug  über  der  Men^e  standen,  um  deren  Wahn  und  Irrthum  nicht  zu 
tbeilen.  Miigen  sie  hier  und  da  auch  manches  trOgerische  Mittel  ange- 
wandt haben ,  um  den  Glauben  zn  befestigen ,  wenn  ihre  Beredsamkeit 
allein  nicht  wirksam  genug  war  —  sie  standen  begreiflich  noch  nicht 
auf  der  Höhe  der  Moral,  um  den  Grundsatz,  dass  der  Zwedc  die  Mittel 
heilige,  zu  verabscheuen  —  im  Allgemeinen  aber  trugen  sie  zweifellos 
die  Ueberzeu^ung  ihrer  Lehre  in  sich.     Die  Priester  des  Baal, 
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entgegenzutreten.  Die  pentateuohiechen  Vertrage  Ter- 
Baomen  ee  daher  nicht ,  dies  eigene,  freie  Denken  an- 
snregen,  das  bereits  an  dem  Besitze  einer  Cosmogonie  *) 
seine  Stütze  fand,  deren  erhabener,  verst&ndiger  Ein* 
facbheit  sich  die  betreffenden  Probleme  keines  andern 
Volkes  zur  Seite  stellen  lassen. 

Demgemäss  werden  die  Werke  Gottes  in  Natur 
und  Geschichte  fortdauernder  Aufmerksamkeit  empfohlen, 
damit  der  Hebräer  auf  diesem  Wege,  „nachschauend^^ 
der  Erkenntniss  der  Eigenschaften  Gottes,  seiner  Liebe, 
Macht,  Langmnth,  Crerechtigkeit,  vor  Allem  aber  seiner 
Einheit,  immer  mehr  gewiss  und  inne  werde.  Wirf 
einen  Tergleichenden  Blick  auf  deine  und  der  Vorzeit 
Geschichte,  sagt  der  Gesetzgeber,  und  folge  anfmeiic* 
sam  Allem,  was  vor  deinen  Augen  vorgehet  und 
sidi  gestalten  wird,  und  erkenne  und  führe  es  dir  zu 
Herzen,  dass  der  Ewige  alldn  Gott  ist  im  Himmel 
droben  und  auf  der  Erde  unten  und  Keiner  sonst '). 

$.  4.  Der  Schwerpunkt  der  damaligen  Betrach- 
tungen, welche  nicht  den  Atheismus,  sondern  den  Poly- 
theismus und  seine  auch  sittlich  verderblichen  Wir-» 
kungen  zu  bekämpfen  hatten,  lag  also  in  dem  Beweise 
nicht  sowohl  des  Dasejns,  als  der  Vollkommenheit 
Gottes'),    in   dessen   Nachahmung   die   menschliche 

welche  Elias  auftritt,  nehmen  das  angebotene  Entscheidungs-  Zeichen 
au,  sie  hoffen  in  der  That,  Baal  werde  das  Opfer  entzünden,  werden 
den  Tag  hindurch  nicht  müde,  an  ihn  immer  eifervollere  Gebete  zu 
richten,  indem  sie,  um  den  Gott  zu  rühren,  sich  mit  Schwerdtern  und 
Lanzen  tiefe  Wunden  ins  Fleisch  reissen,  dass  ganz  und  gar  sie  ihr 
eipies  Blut  überströmt,  1  Kon.  18»  93  ff.  38.  Das  biblische  Buch  stellt 
dem  wilden  Fanatismus  dieser  Priester  eines  Cultus  der  Menschenopfer 
forderte  das  redliche  Zeugniss  ihrer  GlSubigleit  aua  Sie  waren  Wahn* 
sinnige,  aber  nicht  selbstbewusste  Betrüger. 

])  1  Mos.  ].     3)  S.  Th.  I.  S.  259.  Note  4. 

3)  Der  metaphysischen  Begriffe  eines  en$  eniimn^  ms  nmmium 
und  perfictünrntan^  vgl.  6  Mos.  lOi  17^19. 
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Tagend  zugleich  ihr  höohetee  Ziel  fand  'X  ^^  prak<* 
tische  Verwendung  dieser  Betrachtungen  galt  dem  Nach- 
weise, dass  nur  das  Gute  ganze  Völker  und  den  Ein- 
seinen  zumGläcke  führe'),  woran  sich  die  Ermahnung 
zur  HeiUgkeit,  zur  festen,  Alles  opfernden  Treue  gegen 
Gott  und  die  Aufzeigung  der  li&cherlichen  Blossen  aa- 
sohloss,  welche  der  Polytheismus  und  Bilderdienst  dar- 
bot. Nicht  ohne  logische  Schärfe  suchen  Letzteres 
Dichter  und  Propheten  in  ihren  Volksreden,  zugleid 
mit  Anwendung  der  nöthigen  Ironie,  klar  zu  machen, 
um  die  Hörer  zum  Vertrauen  auf  den  wahren,  ohne 
Bild  verehrten  Gott  zurückzuführen  und  nicht  aus 
Klein muth  ')  dem  heidnischen  Dienste  anheim  fidlen 
zu  lassen  *).  Bedenkt  man,  welche  hinreissende  Gewalt 
damals  auch  namentlich  der  Fetischdienst,  als  Natur- 
und  Bilder- Cultus,  auf  die  Völker  rings  umher  aus- 
übte, so  gehörte  allerdings  Philosophie  dazu,  sich  so 
vollkommen  von  diesem  Eindrucke  frei  zu  halten  und 
über  denselben  zu  stellen. 

Daher  wird  die  Weisheit,  als  höchstes  Gut  des 
Menschen  und  hochwichtige  Eigenschaft  Gottes  selbst  ^), 
welche  durch  den  GK)tteshauch  als  ursprünglich-geistige 
Anlage  im  Menschen  entstand  '),  so  häufig  gepriesen^) 

1)  3  Mos.  19,  2.    5  Mos.  10,  18.  10. 

»  2  Mos.  90,  6.  19.  8.  Th.  i.  S.  100.  5  Mos  1»,  13.  20,  0  ff. 
30,  l»-20  IL  a.  a.  St. 

3)  Jes.  44,  1.  8. 

4)  Jes.  44,  l"-*23.  l^i»  betreffende  Praphetenrede  sciicint  schon 
Jes.  42,  5.  zu  beginnen.    VgL  noch  Jw.  40,  18—20   Ps.  115,  4^11. 

ft)  Spr.  8.      0)  Hiob  32,  7.  a 

7)  An  vielen  Steilen  namentlich  der  Sprüdie,  z.  a  1,  20—83.,  des 
Budies  der  Weisheit  und  Siradi,  veigL  auch  die  schone  Betrachtung 
Hinb  28.  S^pti  ist,  wie  man  nanieDtlich  aus  dem  Gebrauche  dieses 
Wortes  bei  Kohelelh  ersehen  kann,  dem  ungefähr  eotsprechead ,  was 
wir  Philosophie  nennen.  S^P^)  ^^9  Koh.  1,  13,  könnte  man 
geradezu  philosophiren  ibeisetzen. 
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and  Ftevelnmth  auf  Mttigel  an  Nachdenk^i  ^)f  oder 
auf  verkehrtes  Kaisonnement  ^)  zurückgeführt.  Viele 
Psalmen  haben  eine  tief-contcmplative  Färbung')  und 
gleich  der  erste  Psalm,  welcher  nicht  eigentlich  Gedicht, 
sondern  mehr  als  Vorwort  des  Buches  zu  betrachten 
ist,  rühmt  das  unablässige  Sinnen  über  die  Gottes- 
lehre *)>  Auch  in  demjenigen,  was  man  Spruchweis- 
heit nennt,  wo  keine  ausführlicher  eingehende  Be- 
trachtung, sondern  mit  einander  nicht  im  Zusammen- 
hange stehende  einzelne  Sprüche  mitgetheilt  werden  *), 
sind  diese  doch  immer  als  kurz  gegebene  Besultate 
ersterer  zu  betrachten.  Ein  Spruch,  wie  dergleichen 
auch  die  Weisen  Grriechenlands  hinterliessen,  kann  oft 
den  höchsten  Gewinn  eines  lebenslangen  Nachdenkens 
in  sich  bergen,  und  man  muss  die  ausserordentliche 
Vielseitigkeit  der  Betrachtungen  namentlich  in  den 
Sprüchen  Salomons  anerkennen,  so  wie  den  oft  glück- 
lich gefundenen,  treffenden  Ausdruck. 

t.  5.  Neben  der  Spmchweisheit  ist  auch  die  di- 
daktische Poesie  aus  der  Neigung  zur  Contem- 
plation  herrorgegangen ,  die  dem  Orientalen  überhaupt 
eigen  ist.  Hieher  gehören  mehrere  Psalmen  und  das  Buch 
Hiob^  Die  Anlage  und  der  Gedankengang  des  letztem 
ist,  abgesehen  von  der  dichterischen  Erhabenheit  seinw 
Sprache,  der  Art,  dass  nur  ein  philosophisch  gebildeter 
Geist  es  schaffen  konnte.  Gegenstand  der  Erwägung 
ist,  was  zu  allen  Zeiten  die  Gemüther  bewegt  hat  und 

1)  Ps.  14,  2.  10,  4. 

3)  Ps.  53,  2.  3.  94,  7—11.    Jahn,  Arch.  I.  1.  S.  883. 

3)  Z.  B.  Ps.  80.  40.  73.  Oa  l4d.    4)  Ps.  1,  9. 

5)  Wie  in  vielen  Abschnitten  der  Sprüche  und  in  mehrern  Psalmen, 
im  Buche  der  Weisheit  und  Siracli.  Indess  finden  sich  in  diesen 
SpnrchbOcbern  auch  viele  i^russere  StQcke,  in  welchen  eine  Beiehrung 
ausführlich  vorgetragen  wird,  oder  auch  Gruppen  dem  Sisne  nach  zu* 
sammengehöriger  Sprüche. 
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worüber  nur  Philosophie  und  der  aus  ihr  hervoif^diende 
Stoiciemus  beruhigen  kann,  die  Frage  über  das  Unver- 
hältmss  von  Glück  und  Tagend.  Daa  Resultat  des 
Buches:  Leiden  können  auch  Prüfungen  sejmi 
wird  uns  in  der  Einleitung  vorgetragen,  dem  be> 
trachtenden  Gespräche  selbst  aber  fern  gehalten. 
Die  Freunde  behaupten  mit  vielen  Scheingründen: 
Leiden  sind  überall  Folge  von  Sünden.  Hiob  ant- 
wortet, das  treffe  nicht  immer  und  auch  hier  nicht  xu, 
er  habe  keinenfalls  solche  Sünden  begangen,  um  diese 
Leiden  su  verdienen.  Der  Streit  wird  suletst  durch 
Gott  selbst  dahin  entschieden,  Hiob  habe  nicht  gesün- 
digt, der  Mensch  aber  solle  nicht  fragen.  Wollte  man 
freilich  in  diesem  Ideenkreise  den  Abschlnss  des  Buches 
suchen,  so  würde  das  so  bedeutungsvoll  intonirte  Ge- 
spräch sich  eigentlich  in  Nichts  auflosen.  Denn  nach 
Massgabe  der  Einleitung  muss  man  sich  die  Frage 
vorlegen:  was  hält  Hiob  in  seinen  Leiden  auf- 
recht? femer  aber  auch  die:  was  berechtigt  Gottes 
Liebe,  den  Menschen,  den  Er  selbst  als  gut  anerkennt  * ), 
so  „unnütz*' ')  zu  plagen,  da  es  für  Ihn  der  Prüfung 
ja  nicht  bedarf'). 

Wollte  man  die  erste  Frage,  die  dem  didaktischen 
Dichter  wahrlich  nicht  entgehen  konnte,  dahin  beant- 
worten, dass  ein  unerschütterliches  Vertrauen  zu  Gt>tt 
den  Dulder  kräftige,  so  kann  das  Vertrauen  doch  nicht 
ohne  jeden  bestimmten  Trost  seyu,  sondern  muss  irgend 
eine  mögliche  Ausgleichung  ahnen,  theils  aber  ist  dieser 
Gedanke  eines  passiven  Gottvertrauens  nirgend  deutlich 
hervorgehoben,  gegentheils  ergiebt  sich  Hiob  nicht 
ohne  Bückhalt  in  sein  Greschick,   er  richtet  Fragen  an 

1)  Hiob  1,  8. 

9)  Dieser  Gedanke  ist  ausdrflcUicb  Hiob  2, 9.  in  dem  Dan  i>>dV> 
ausgesprochen. 
9)  Hiob  9,  X 
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die  Vorsehiing  und  will  Ober  den  Chrond  seiner  Leiden 
belehrt  sejn.  Immer  aber  würde  ausserdem  dorch  eine 
solche  Erklämng  die  zweite  obige  Frage  sich  nicht 
erledigen.  Gott  verweigert  dem  Hiob  jeden  Aufschluss 
und  der  reiche  Segen,  der  ihm  verliehen  wird,  ist  wohl 
nicht  geeignet  im  Orient  einen  Vater  über  den  Verlust 
seiner  Kinder')  zu  trösten.  Dies  Alles  muss  darauf 
führen  9  dass  Hiob  irgend  einen  Hintergedanken  wirk- 
Kch  habe  9  und  dass  dieser  im  Gedichte  irgendwo  zum 
Ausdruck  komme,  und  dies  kann  nur  der  Gedanke 
der  Unsterblichkeit  seyn,  in  welchem  die  spätem 
MSrtyrer  ihren  Trost  und  ihre  Kraft  suchten '). 

Was  einige  Forscher  besondere  verhindert  hat, 
dieses  nothwendige  metaphysische  Moment  in  dem  Ge*- 
dichte  an  betreffender,  deutlicher  Stelle  anzuerkennen, 
ist  wohl  die  an  einer  hühem  mit  Nachdruck  auftretende 
Frage  Hiobs,  ob  wenn  der  Mensch  stirbt,  er 
wieder  auflebe  '),  woran  sich  eine  Schilderung  der 
Seligkeit  solchen  Auflebens  anreihet  *),  so  wie  der  Ge- 
danke, dass  im  Erharren  der  „Ablösung*'  der  Dulder 
gern  seine  irdischen  Mühetage  ertrüge  ')•  Hiob  ant- 
wortet diesmal:  NeinI  der  Mensch  gleiche  nicht  dem 
Baume,  der  sich  wieder  erneuert  *),  sondern  welke  wie 
die  Blume,  eile  hin  gleich  dem  Schatten  und  sej  wie 
versiegendes  Wasser,  ein  stürzender  Berg,  ein  sich  lö- 
sender Felsen  ^).  Mit  Unrecht  ward  hier  mehr  Ge- 
wicht auf  die  verneinende  Antwort,  als  auf  dig  so 
bedeutungsvoll  hervortretende  Frage  gelegt,  die  als 
der  eigentliche  Knotenpunkt  der  Betrachtungen  Hiobs 
sich  darstellt  und  die  hier  schon  vollständig  zu  erledi- 
gen, gegen  den  kunstreichen  Fortschritt  des  Gedichtes 

1)  Hiob  1,  19.    S)  3Makk.  6,  96  f.  7,  0.  11.  14.  23.  36^  14,46. 
3)  Htob  14,  14.    4)  Das.  14,  13.  15-ia    5)  Das.  14,  14. 
6)  Das.  14,  7—10.    7)  Das.  14,  3.  IL  18. 
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war  und  demselben  ein  vorseitiges  Ende  gemacht  hätte. 
Wer  die  Frage  der  Unsterblichkeit  in  sich  trägt,  ist 
nicht  ohne  ihre  Ahnung,  und  so  führt  denn  auch, 
der  ganzen  Oekonomie  der  Betrachtung  gemäss,  das 
klagende  Nein  dieser  Stelle,  ,,]n  der  Bitterkeit  der 
Seele^' >)  gesprochen,  später  zum  hoflfhungsvollen :  Ja'). 
Ich  bin,  sagt  Hiob,  meines  lebendigen  Erlösers 
mir  wohl  bewusst,  und  des  über  und  nach  ')  dem 
Staube  Erstehenden,  und  nach  meiner  Hülle  (Haut), 
wenn  all  Dieses  zerstört,  meine  innersten  Einge- 
weide ganz  dahin  sind,  dann,  ohne^)  mein  Fleisch 
(meinen Leib),  werde  ich  Gott  seJbst  und  mit  mei- 
nen eignen  Augen  erschauen  ').  Nach  diesen,  mit 
grosser  Emphase  *)  eingeleiteten  Worten  wird  der 
Ton  der  Beden  Hiobs  sanfter  und  elegischer.     Diese 

1)  Das.  10,  1.  vergl.  13,  13. 

2)  Mail  muss  beim  Lesen  des  Gedichtes  sich  dessen  bewusst 
bleiben,  dass  der  Verrasser  selbst  einen  andern  Standpunkt  ein- 
nimmt, als  er  den  Hiob  einnehmen  \fis»U  indem  .lener  dasjenige  weiss, 
wonach  Hiob  vergebens  fragt,  wohin  ja  eben  der  Grund  seiner 
Leiden,  nämlich  die  Prüfung  gehurt.  Der  Verfasser  demnach  würde 
die  Frage  der  Unsterblichkeit  gar  nicht  haben  aufwerfen  lassen,  wenn 
er  sie,  nicht  nur  an  dieser  Stelle,  sondern  überhaupt  verzweiflungsvoH 
verneinen  wollte,  denn  er  brachte  ja  dadurch  ganz  unnütz  eine  Negati- 
TitSl  in  seine  Betrachtungen,  die  dem  beab^tiglen  positiven  GehaH 
derselben  wahrlich  keinen  Vorschub  leisten  koflate. 

3)  üebcr  das  lino«  s.  GeUt  ti.  Form  d.  H.  P.  S.  79.  i-  d.  Note. 

4)  Die  negirende  Bedeutung  des  )3  stehet  anerkannt  nach  II,  15. 
(danll  hebst  du  dein  Angesicht  ohne  Fehl  —  C^^2%)  _  empor)  fest. 

ö)  Hiob  19,  99—27.  Nicht  ohne  den  deutlichen  Worten  Zwang 
anzuthon,  hat  man  versocht,  sie  aaf  diesseitigen  Lohn  und  irdisches 
Glück  zu  beziehen,  wodurch  Hiob  auf  den  Standpunkt  seiner  Freunde 
einginge,  den  er  so  heftig  bekämpft  (und  zugleich  eine  Hoffnung  aus* 
spräche,  die  sich  auf  Nichts  gründete),  da  er  wie  vor  obigen  Worten, 
80  auch  nachher  auf  das  Bestimmteste  behauptet,  der  Schlechte  sey  oft 
glücklich,  der  Gute  aber  eben  so  oft  unglücklich  bis  zur  letzten 
Stunde. 

6)  Hiob  10,  23.  24. 
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Ahnung  lieM  ihn  den  Oedanken  eines  Selbstmordes, 
der  ihm  von  andrer  Seite  ')  an  die  Hand  gegeben 
wirdy  mit  Entrüstung  zurückweisen  '),  obschon  er  so 
sehnlichst  zu  sterben  wünscht  >).  Diese,  durch  sein 
Leiden  selbst  gefestigte  Üeb er zeugung  lässtihnQe- 
duld,  wenn  gleich  nicht  volle  Beruhigung  darüber 
finden,  dass  Gott  „seinen  Kindern"  eben  seine  Noth 
aufspart  *),  Denn  allerdings  kann  der  Gedanke  der 
ünsterbfichkeit  zwar  über  die  Leiden  erheben,  ah^ 
sie  doch  nicht  erklären.  Diese  Erklärung  giebt 
der  Dichter  in  dem  einleitenden  Gedanken  der  Prü* 
fung  nur  dem  Leser.  Die  unter  der  grossartigeten 
Darstellttng  alles  Menschensinnen  überwältigender  Got- 
tes-Weisheit  den  Streitenden  dargebotene  Moral 
des  Gedichtes  ist,  Gott  könne  Grründe  haben,  die  der 
Mensch  nicht  ahnet  Darum,  obschon  letzterer  dem- 
nach nicht  fragen  *)  soll,  ist  doch  die  ungeduldige  Frage 
Hiobs  verzeihlich,  weil  in  ihr,  Gotte  gegenüber,  da« 
Geständniss  des  unzureichenden  Wissens  liegt,  während 
die  Anmassung  der  Freunde,  Alles  wissen  zu  wollen 
und  für  Alles  eine  entschiedene  Erklärung  zu  haben, 
eine  Sünde  ist,  die  gesühnt  werden  muss  *). 


1)  Die  Frau  giebt  ihm  denRath,  durch  eine  Gotteslästerung  seioen 
schnellen  Tod  herbeizuführen,  nicht  also  in  dem  frommen  Manne  selbst 
insst  der  Dichter,  wohlüberlegt,  einen  solchen  Gedanken  ursprünglich 
entstehen. 

V  Hlob  7,  15  f.  vgl  1,  9.  10.    8)  3,  31.  W.    4)  21,  19. 

9)  Auch  Jesaias  spricht  diesen  Gedanken  in  kräftiger  Kürze  aus: 
„Kann  der  Thon  zu  semem  Bildner  sagen:  was  thust  dut"  Jes.45,  9. 

6)  Hiob  42,  7—10.  Eine  eingehendere,  hier  jedoch  in  einzelnen 
Punkten  vervollständigte  Analyse  des  Gedichtes,  so  wie  der  andern,  im 
Folgenden  noch  zu  besprechenden  Stücke  des  A.  T.,  die  sich  auf  Un- 
stcfblichkeit  beziehen,  hat  der  Verfasser  in  der  Abhandlung  über  die 
Unsl^blichkeitslehre  bei  den  Hebräern  vorgelegt.  Vergl.  auch  jpsrm  «. 
G€üt  d.  H.  P.  S.  73  ff.  bes.  78. 
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LäsBt  der  Dichter  die  Kraft  des  Dulders  sich  auf 
Ahnungen  der  Ewigkeit  stützen,  so  ist  es  nicht  bedeu- 
tungslos, dasB  er  dem  was  auf  Erden  vorgehet  in  der 
Hhnmelsscene  gleichsam  einen  metaphysischen  Hinter- 
grund giebt,  wo  um  den  Ewigen  die  Gottes kinder 
sich  versammeln  und  von  wo  aus  die  Geschicke  ge- 
leitet werden,  indem  Himmel  und  Erde  sich  zu  einer 
Gotteewelt  verbinden«  Wenn  dann  Hiob  auch  die  Men- 
schen Gottes  Kinder  nennt,  die  Er  hienieden 
plage  <),  die  aber  doch  hoffen  können ,  ihn  ^st  zu 
sehen*),  und  nach  welchen,  als  dem  Werke  seiner 
Hände,  Gott  dann  sich  gleichsam  sehne '),  so  sieht 
man  gleichmässig  auch  in  Hiobs  Seele  eine  Perspective 
des  Himmels  sich  offiien  *)• 

Führte  demnach  die  gute  Logik  dieses  philosophi- 
schen Gedichtes  anf  den  Gedanken  der  Ewigkeit  als 
ein  in  Untersuchungen  über  die  Vorsehung  tief  ein- 
greifendes Moment,  traten  aber  hier  auch  noch  sonstige 
Momente  mit  in  den  Vordergrund,  so  finden  wir  in  an- 
dern Betrachtungen  die  Frage  menschlicher  Leiden  und 
den  Trost  der  Ewigkeit  noch  unmittelbarer  mit  einander 
in  Beziehung  gesetzt. 

S.  6.*  Dass  schon  die  alten  Hebräer,  gleichwie 
(auch  nach  dem  Zeugnisse  des  Apostels  Paulus  '))  die 
zur  Zeit  Christi  lebenden,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
kannten,  würde  man  selbst  ohne  die  dafür  sprechenden 
Beweisstellen,  nach  Massgabe  ihrer  anderweitigen  reli- 
giösen  und  psychologischen  *)   Begriffe   um   so   mehr 

1)  Hiob  31,  19.    2)  19,  96.  97.    3)  14,  15. 

4)  Vergl.  Weish.  Sal.  5,  5.,  wo  die  beschämten  Sünder  von  drin 
zur  ewigen  Seligkeit  eingegangenen  Guten  gleichfalls  sagen:  „wie  ist 
er  nun  gezahlt  unter  die  Kinder  Gottes^\  h  vtoTc  ^eoS, 

5)  Apg.  24,  15.  Paulus  sagt,  er  glaube,  gleich  den  Juden 
selbst,  an  eine  Auferstehung  der  Todten.  (Diese  Form  allfrdings 
hatte  der  frühere  Glaube  nicht.) 

6)  S.  Kap.  41. 
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annehmen  mÜBsen,  als  uns  kein  einziges  gebiMete0, 
oder  rohe«  Volk  bekannt  ist,  dem  die  Idee  von  der 
Fortdauer  der  Seele  gänzlich  gefehlt  hätte  0.  Nament- 
lich hatten  die  Aegypter,  mit  denen  die  Hebräer  so 
lange  zusammen  waren,  aber  auch  andere  Nationen 
Aramäischer  Bildung  diesen  Gruben«  Die  Stellen  und 
Ansichten  y  aus  welchen  der  Hebräische  YolksglaubS* 
sich  ergiebt,  sind  oben  «)  kurz  angedeutet  worden  *). 
Nach  demselben  wurde  die  Seele  keine  Beute  des  Gra- 
bes, sondern  es  gab  ein  jenseitiges  Erwachen,  wo  die 
Seelen  in  göttlicher  Gestalt,  unkörperlich,  mit  höherer 
Erkenntniss  fortlebten  und  die  Geschiedenen  wieder  zu- 
sammentrafen, Yorstelluogen,  die  man  ähnlich  auch  bei 
andern  alten  Völkern  findet,  die  aber  doch  hier  ein 
eigenthfimliches.  Aramäisches  Gepräge  haben  *).  Ver- 
gleicht man  mit  denselben  die  klare,  ausführliche  und 
sehr   schöne   Darstellung   der   persönlichen  Fortdauer, 

1)  S.  die  hieher  gehörige,  geschichtliche  Untereachung  in  der  an- 
geführten Abhandl.  Abschn.  I.  (Heft  3.) 
«)  Th.  f.  S.  2fl7  f. 

3)  Ausführlicheres  s.  in  d.  angef.  Abhandl.  vergl.  Farm  u,  GeiH 
d.  Hehr.  P,  S.  73  ff. 

4)  Man  hat  vielfach  den  Hebräischen  Scheol  mit  dem  Griechiscben 
Hades  in  Vergleich  gebischt  Wir  haben  indess  nachzuweisen  vefsoeht, 
dass  biMUi  sehr  wenig  Beziehung  zur  Unsterblichkeits-Idee  der  Hebrfo 
habe  und  keine  Unterwelt  bedeute,  in  welche  nach  dem  Hebräischen 
Glauben  die  Seelen  Überhaupt  gekommen  wären.  Die  vielfach  ange- 
zogene Stelle  Jes.  14,  3  ff.,  in  welcher  von  Israeliten  nicht  die  Redoi, 
ist  nur  bildliche  Darstellung,  eben  so  Ezech.  33,  17  ff.  vergl.  31,  14  ff. 
Allerdings  kommt  auch  sonst  der  Seheoi  häufig  in  Bezug  auf  SQnder 
vor,  und  zwar  im  Gegensätze  zum  Geschicke  der  Frommen.  Es  giebt 
aber  keine  Steile,  aus  der  man  irgend  eine  entschiedene  Vorstellung  ent» 
nehmen  kann,  die  der  Hebräer  mit  dem  Worte  verband,  da  die  Etymo- 
logie dunkel  ist  und  im  Allgemeinen  Tiefe,  Gruft,  Höhle  bedeutet. 
Niemals  wird  von  Sterbenden  überhaupt  und  unbefangen  der  Aosdrqck 
gebraucht:  er  ging  in  den  Scheol,  wie  etwa  der  Grieche  vom  Hades 
sprach,  von  dem  er  sich  eine  vollkommen  ausgebildete  Vont^ung  ent- 
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wie  sie  im  Buche  der  Weisheit  * )  voi^etragen  wird,  so 
findet  man  keine  wesentliche  Yerschiedenheit  *)  und 
überzeugt  sich,  dass  diese  Ideen  bei  den  Hebräern  ihre 
einheimische  Entwickelang  fanden,  obschon  sie  Ursprung* 
lieh  sicher  aus  Chaldäa  mitgekommen  waren.  Eigen 
ist  an  dieser  altern  Hebräischen  Auflassung,  dass  nur 
Sie  Vorstellung  einer  Belohnung  ausgebildet  ist,  als 
höhere  Glückseligkeit  in  der  Nähe  Grottes  '),  mcht  aber 
die  jenseitiger  Strafen,  obschon  ein  Unterschied  der 
Seelen  Frommer  und  Böser  überall  cur  Sprache  kommt.  . 
Erst  im  Hebräismus  der  letzten  Zeiten  finden  sich  die 
Schilderungen  von  Hölle  und  Höllenstrafen.  In  den 
altem  Schriften  des  Alten  Testaments  ist  nur  die  Bede 
davon,  dass  die  Bösen  dem  Scheol  anheimfallen  *\ 
ohne  da3s  zu  ersehen  ist,  ob  man  sich  dabei  Yemich«- 
tung,  oder  einen  sonst  quälenden  Zustand  gedacht  hab^ 

worfen.  S.  d.  angef.  Abhandl.  IL  S.  62—73.  (Daselbst  ist  ausgeführt, 
dass  auch  die  Griechische  Idee  vom  Hades  einer  spätcrn  Mythe  angebort 
und  dass  die  ältere  reiner  war). 

1)  Weish.  Kap.  1—5.  Der  Inhalt  ist  in  der  KQrte  füllender: 
MQiiselig  und  flüchtig  ist  das  Leben«  sagen  die  Go(tl<isen,  laset  es  ans 
rücksichtslos,  nicht  gehemmt  durch  die  Forderungen  der  GcrediUgkeit 
und  des  Mitleids  geniessen  und  dann  sehen,  ob  der  uns  tadelnden 
SchQldlosen  Hoffnung  auf  ein  ewiges  Leben  sich  bewälire.  Gott  aber 
,,hat  den  Menschen  geschaffen  zur  UnvergSngiicbkeit  und  um  Biktc 
seiner  eignen  Ewigkeit.^^  Der  Gerechte  wird  zu  Gott  aufgeDominen  und 
die  Sünder  dann,  bereuend  und  vor  Angst  des  Geistes  seufzend,  spis* 
dien:  Dies  ist  der,  welchen  wir  verlachten,  wie  ist  er  unter  die  Kinder 
Gottes  und  zu  den  Heiligen  gezHhitl  Was  btlfl  uns  nun  der  üebennuth 
und  Reichthum?  Alles  ist  wie  ein  Schalten  hingegangen!  Die  Ge- 
rechten aber  leben  ewiglich,  ihr  Lohn  ist  in  den  Iferra,  aus  seiner 
Hand  empfangen  sie  das  Reidi  der  Herrlichkeit  und  die  Krone  der 
Verkl&rung. 

2)  Allerdings  hat  die  Voitragsweise  eine  Griechische  FMong. 

3)  Ps.  10,  KU   17,  19.    49,  15.  Ift. 

4)  Ps.  49,  13.  vergl.  Ps.  9,  IS.  91,  18«  Spr.  10,  94.«  den  die 
Guten  entrissen  werden,  Pa  49,  lü  1«,  la 
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ferner  dass  sie  im  Momente  des  Erwachenis  von  Gott 
verworfen  werden  ')  und,  weil  ohne  Weisheit,  gleich 
dem  Thiere  verstummen  ')•  Erst  bei  Daniel  ist  die 
Rede  von  einem  Erwachen  einerseits  zum  ewigen  Le- 
ben,  anderseits  zur  ewigen  Schmach  ')«  Man  sieht 
hiemach,  dass  die  ersten  bestimmten  BegriiFe  der  Art 
aus  den  Zeiten  und  Ländern  der  Gefangenschaft  her<- 
rfihren.  Aber  noch  im  Buche  der  Weisheit  wird  nur 
der  Gewissenspein  der  jenseits  erwachten  Bösen,  ihre 
tiefe  Beschämung  und  Seelenangst  erwähnt^),  aber 
keiner  Art  der  nachmals  geschilderten  Höllenstrafen» 

B^  Daniel  finden  wir  zuerst  auch  eine  Fortdauer 
in  Form  der  Auferstehung  *).  Die  eben  hierauf  be-  ' 
zogenen  Stellen  bei  Jesaias  und  Ezechiel  sind  nur  bild- 
lich von  der  Neubelebung  des  Volkes  zu  verstehen  *). 
Aber  in  den  apokryphischen  Schriften  tritt  die  Idee 
der  Auferstehung  zur  Ewigkeit  deutlich  auf').  Der 
ausserdem  vorkommende  Ausdruck:  ,,das  Leben  taa- 
sehen''  ist  vielleicht  nur  im  rein  geistigen  Sinne  au 
nehmen  *). 

S.  7.  Dass  neben  diesem  allgemein  verbreiteten 
Volksglauben  sich  auch  wiederum  der  Zweifel  geltend 
BMichen  konnte  und  anderseits  das  philosophische  B^ 
atrelyn,  eine  höhere  G«wissheit  zu  erlangen,  ist  in  jenen 
Zeiten  eben  so  natürh'ch,  als  in  den  nnsrigen.  Auf 
dner  solchen  contemplativen  Bam  sind  zwei  Psalmen 
entstanden.  In  dem  ersten  derselben  tritt  der  Dichter 
mit  vieler  Emphase  auf,  er  verkündigt  eine  grosse 
Wahrheit,  der  die  Völker  lauschen  sollen,  die  Liöenag 

1)  Ps.  73,  20.    2)  Ps.  49,  21.  vgl.  31,  IS. 

3)  Dan.  12,  2.  3.  ver^l.  auch  Jes.  60,  24. 

4)  Weish.  4,  20.  5,  2.  3.     i)  Du.  1«,  13. 

6)  Jes.  26,  19.    Ezeeh.  37,  1  IT.  vgl.  Hos.  6,  2. 

7)%  Makk.  7,  9.  11.  14.  23.  36.   14,,  46.  vgl.  13,  43C 

8)  2  Makk.  6,  27.  vgl.  «ob  14^  14.  •'nB''ljTi  «ia-Tsr- 
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eines  wichtigen  Käthsek  >):  Der  Weise  trägt  in  sich 
Etwas 9  was  ihn  über  seine  mächtigen,  aber  unweisen 
Feinde  erhebt  3).  IhrReichthum  ist  keinVorzug,  denn 
der  Tod  macht  in  dieser  Beziehung  Alle  gleich  und 
Alle  müssen  sterben,  wie  der  Weise,  so  auch  der  Thö- 
rieht -stolze,  dem  seine  Schätze  nicht  nachfolgen  ')• 
Dann  aber,  am  Morgen  triumphiren  über  jene  die 
Gerechten,  die  Gott  aus  der  Macht  des  Scheol  erlöset 
und  zu  sich  aufnimmt*).  Aehnlich  ist  der  folgende 
Gang  der  Betrachtungen:  Gott  ist  ein  wahres  Gut  für 
Israd,  denn  bei  ihm  findet  das  Gemüth  Auftchluss  in 
seinen  bangen  Zweifeln  ^).  Beneidenswerth  erscheinen 
die  Bösen  in  ihrem  lebenslangen,  ungestörten 
Glücke  *).  Sollte  nun  die  Tugend,  die  immer  und  so 
viel  duldete,  zwecklos  seyn  ^)?  Doch  das  Glück  Jener 
dauert  nur  bis  zum  Tode,  der  sie  erschreckend  hinweg- 
rafft, wo  sie  dann  im  Momente  des  Erwachens  von  Gott 
verworfen  werden ').  Der  Fromme  gegentheiis  ist 
immer  bei  Grott,  der  ihn  hienieden  leitet  und  dann  in 
Ehren  aufnimmt.  Er  verlangt,  Dessen  der  im 
Himmel  ist  gewiss,  Nichts  weiter  auf  Erden,  ihm  blei- 
bet, ob  auch  Fleisch  und  Herz  vergehe,  der  Gh>tt,  auf 
den  er  bauete,  für  ewig  ®).  In  der  Form  der  Spruch- 
Weisheit  lautet  das  Kesultat  dieser  dichterische^^  und 
philosophischen  Betrachtungen :  „In  seinem  Frevel  wird 
hin  weggerafft  der  Böse,  doch  es  hat  Zuversicht  im 
Tode  der  Gerechte  «o). 

$.  8.  Eine  eingehende  Betrachtung  über  Le- 
bensgenuss  und  Lebensweisheit  ist  uns  im  Buche 
Koheleth  aufbewahrt.     Obschon  «auch  hier,  nach  Mass- 

1)  Ps.  49,  1-5.    2)  Das.  V.  6.  7.  13.  14.  91. 

8)  Das.  V.  8-13.   17-20.     4)  Das.  V.  15.  16. 
5)  Ps.  73,  1.  9.  16    17.     6)  Das.  V.  3— H. 

7)  Das.  V.  13.  14.     gj  Das.  V.  18-90.  • 

9)  Das.  V.  *28-96.    10)  Spc  14,  39. 
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gäbe  des  Inhalts ,  die  Spiiuitie  öfter  einen  hohem 
Schwung  nimmt,  so  beherrscht  doch  die  dichterische 
Form  den  Gegenstand  nicht  und  wir  haben  demnach 
in  dieeer  Schrift  das  BeiBpiel  einer  eigentlichen  philo- 
sophiachen  Erörterong  nach  danuJiger  Art,  der  Ver- 
fasser selbst  beaeeichnet  sie  ala  ein  ,,  Wägen  und 
Forschen^^ ')•  Dftes  bei  dem  Auffinden,  der  rechten 
Grenze,  oder  etwa  einer  entschiedenen  Wahl  zwischen 
Lebenslust  und  einem  enthaltsamen,  der  Betrachtung 
ergebenen  Leben,  die  Frage  der  Tugend  und  Unsterb- 
lichkeit wieder  zur  Sprache  kommen  musste,  ist  bei 
einem  Forscher,  der  von  der  letztem  Etwas  wusste, 
nicht  anders  möglich.  Weil  man  es  aber  eine  Zeit 
lang  für  eine  Art  ejcegetiscber  Pflicht  hielt,  die  Idee 
emes  ewigen  Lebens  an  jeder  Stelle,  wo  sie  aufzu- 
tauchen schien,  aus  denjenigen  Schriften  wo  möglich 
weg  zu  oMnmentiren,  die  ja  aUeip  im  ganzen  Altern 
thnme  eine  Ewigkeit  überhaupt  zur Erkenntnisa  brin- 
gen ')  —  während  man  allerdings  anderseits  wieder 
in  den  entgegengesetzten  Fehler  fiel,  Stellen  dahin  zu 
beziehen,  die  etwas  ganz  Anderes  sagten —  so  kam 
man  mit  dem  Ideengange  dieses  Buches  nicht  zurecht 
Noch  mehr  Hess  man  sich  dadurch  beirren,  dass  auch 
hier  wiederum  zwei  Stellen  einander  aufzuheben  schie- 
nen, weil  man  auch  hier,  wie  im  Hieb,  für  Widerspruch 
hielt,  was  nach  der  logischen,  und  wägenden  Anlage 
des  Buches  Fortschritt  vom  Zweifel  zur  Gewisabeit 
seyn  soll '). 

1)  "iSm  1?Ä»  ^%  Ö.     2)  Th.  I.  S.  109  f. 

Z)  Es  liegt  in  der  eigentliilmKcben  Methode  d^  Verfaaaers,  irgend 
etwas  scheinbar  als  wirklich  gewonnenes  Re3ultat  hinzustellen,  dann 
aber,  indem  es  sich  nach  neuen,  in  dfen  Gesichtskreis  tretenden  Mo- 
meoten  doch  als  unhaltbar  zeigt,  es  zurückzunehmen,  oder  zu  modi* 
ficiren,  flk  welche  erneuerte  Prüfung  er  den  sprechenden  Ausdruck  hat: 
ich  wandte  mich  nochmals  und  sah. Mo,  Tltiyi'i  '':fi|  ^P[^^}* 
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Alles  iBt  yergeben%^  beginnt  der  Foricher,  Alles 
eitle  Mühe  bei  dem  wechselvollen,  aber  nie  endenden 
Kreislanfe  der  nnüberBehbar-zahllosenEiBoheinungett')« 
Ich  war  König  über  Israel  in  Jerusalem  und  richtete 
mein  Herz  dahin,  Alles  mit  Weisheit  au  erforschen 
und  zu  ergründen,  was  unter  dem  Himmel  geschieht^). 
Das  ist  aber  ein  übles  Ding,  von  Gott  dem  Mensehen 
gegeben,  sich  zu  quälen  ^),  da  Vieles  unbegreiflich 
bleibt  und  nicht  recht  passen  will  *).  Die  Weidieit 
führt  zu  Nichts  und  viel  Wissen  bringt  viel  Plage  *). 
Da  gab  ich  mich  hin  der  vollsten  Lebenslust  und  ver- 
weig^te  mir  Nichts  und  fand  auch  hier  -«  Alles  eitel 
und  nichtig*).  Da  wandte  ich  mich,  um  Weisheit 
und  Tborheit  (nochmals)  ins  Auge  zu  fassen  und  sah, 
daas  jene  vor  dieser  Vorzug  hat,  wie  Licht  vor  Fin* 
steniss  ').  Aber  was  hilft  dem  Weisen  sein  Vor- 
zug, wenn  er  gleich  dem  Thoren  sterben  moss  *)? 

So  musste  mir  denn  das  Leben,  sammt  dem  Mühen 
uftd  der  Weisheit  veiiiasst  werden  *)  und  es  ist  wohl 
das  Beste,  zu  essen  und  zu  trinken  und  sich  bei  sei- 
ner Plage  gut  zu  than  '^),  denn  auch  dies  ist  eine 
Oabe  Gottes  ^')  und  Alles  hat  seine  Zeif ).  Gott 
machte  Alles  schön,   der  Zeit  angemessen,   auch  das 

Eai&t  Oberhaupt  der  lebhaften  Ausdrucksweise  des  Orientalen  gemüss,  etwas 
8c}iv|oblir  als  definitiv  auszusprechen,  was  doch  nur  bedingungsweise 
gemeint  »st,  wie  z  B.  Jos,  3,  17:  frei  sind  wir  von  den  heutigen 
Schwur,  den  wir  geschworen!  worauf  erst  die  E>k1ärung  folgt, 
dass  die  Zusage  dann  natürlich  nicht  gehalten  werden  könnte,  wenn 
dies  von  derjenigen  selbst,  die  sie  empfangen,  unmöglich  gemacht  wer- 
den würde. 

1)  Koh.  h  9-Jl.    2>  V.  li.  18.    8)  V.  18. 

4)  V.  M.  M.    S)  V.  l«-^&    «)  %  1--11. 

7)  V«  12-*K    8)  V.  14-16.    0)  V.  17  ff. 
10)  Also  nicht  miüit  der  frühere,  entschiedene  EpikorisSMSH  i»  I  ff. 
8>  11  lt. 

41)  i^  94  n     1«  8, 1  ff. 
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Ewige  gab  er  in  des  Meniohen  Herz,  nur  daaf 
dieser  Ootte«  Werk  nicht  gane  zu  übereehen  ')  und 
nicht  zu  ändern  vermag  *). 

Ausaerdem  eah  ich  nun,  an  Stelle  von  Urtheil  und 
Gerechtigkeit  unter  der  Sonne  den  Frevel  walten, 
da  dachte  ich:  Gott  wird  den  Gerechten  und  den 
Frevler  richten,  für  jedes  Begehr  und  jede  That 
kommt  dort  die  Zeit').  Aber  des  Menschen  Ge- 
schick ist  wie  des  Thieres,  Alles  ward  vom  Staube  und 
Alles  kehrt  zum  Staube^)  und  wer  hat  Kenntniss 
vom  Geiste  des  Menschen,  der  nach  oben  gehet  *)  und 
dem  Geiste  des  Thieres,  der  unter  die  Erde  hinab- 
fahrt *)?  So  ist  es  dem  Menschen  am  besten,  sich 
seines  Theils  zu  freuen,  denn  wer  wird  ihn  hinbringen, 
zu  sehen,  was  nach  ihm  seyn  wird  ^). 

Nochmals  sah  ich  zurück  auf  die  Bedrückungen 
unter  der  Sonne,  die  Thr&nen  ohne  Trost  Da  ist  es 
besser  gestorben,  als  lebend  und  am  besten  gar  nicht 
geboren  seyn  *),  denn  noch  gar  Vieles  ist  betrübend 
nnd  nicht  recht  zu  fassen  ^). 

Nun  läset  der  Verfiisser  die  verschiedensten  Er« 
scheinungen  des  Lebens  an  seiner  Betrachtung  in  ihren 
Gegensätzen  vorüberziehen,  nicht  ohne  zugleich  die 
wichtigsten  Lehren  und  Winke  aus  der  Fülle  seiner 
Erfahrung  und  Weisheit  hinzuzufügen.  Die  zum  Sch]|{S8- 

1)  Also  nicht  mehr  das  frühere,  völlige  Dunkel.    2)  V.  11.  14.  15. 

3)  3,  le.  17.  Die  Zeit,  nämlich  des  göttlichen  Gerichts,  wie  ja 
Alles  seine  Zeit  hat,  3,  1  ff. 

4)  VergL  1  M<is.  3,  19. 

5)  Nach  Andern:  ob  er  nach  oben  gehet.  Abor  das  •!  ist  nach  der 
masor.  Punktation  kein  fragendes. 

6)  3,  18--it    7)  3,  33. 

8)  4,  1—8.  Nicht  zu  Sbersehen  ist  derU«bergang  von  ungemes- 
sener  Cenq^ssocbt,  zu  gemässigter,  nnd  zuletzt  zu  völlig  Un* 
freude  am  Leben,  was  später  wieder  zum  recfatenlhsse  zurückgeftihrt  wird. 

0)  4,  4  fn 
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Reanltate  führenden  Gedanken  Bind:  Der  Mensch  soll 
vor  Allem  Gott  ehrf drehten  '),  Ihm  auf  eine  einsickts- 
voUe  Weise  dienend  '),  bei  dem  Anblicke  desUnreckts 
nickt  vergessen,  dass  es  über  den  Hoken  neck  einen 
köcksten  Hüter  giebt  *).  Wahre  Fröhlichkeit  sey 
nicht  ohne  gedankenvollen  Ernst  *).  Auch  Frömmig- 
keit und  das  Streben  nach  Weisbeit  darf  nickt  auf  die 
Spitse  getrieben  werden,  der  Oottesfürcktige  finde 
überall  das  reckte  Mass  ').  Im  AUgemeinen  ergeke  es 
dem  Gereckten  gut,  dem  Bösen  sckUmm  *),  oft  sey 
aber  auck  das  Gesckick  der  Erwartung  widerspre- 
ckend  '')f  denn  —  bei  all  dem  koken  Wertk  und  Vor- 
sage der  Weiskeit  (auf  deren  Preis  der  Verfasser  wie- 
derkolentlick  zurückkommt)  —  aadi  der  Weiseste  kann 
sick  in  Gottes  Thun  nicht  zurechtfinden  *)•  Immer  ist 
das  Leben  zu  sch&tzen  und  vernünftig,  seine  Gaben 
zu  gemessen  ehe  man  dem  Ghrabe  anheimfifflt  *),  denn 
nicht  immer  freut  man  sich  des  gewünschten  Erfol- 
ges '  ^)  und  kein  Mensck  weiss ,  wann  seine  Zeit 
kommt '  ^).  Oft  aber  stellen  sich  auch  unerwartet  die 
ungeahnten  Folgen  einer  angemessenen  und  liebevollen 
Handlungsweise  ein '  ^). 

Nachdem  der  Verfasser  in  solcher  Weise  „Eines 
zum  Andern*'  gestellt,  „um  das  Facit  zu  finden''") 
—  firobei  er  sich  der  Betrachtung  irgend  einer  einzd- 
nen  Erscheinung  ganz  hin  giebt,  aber  im  Laufe  der 
Untersuchung  das  zu  weit  gehende,  einseitige  ürtheil 

1)  5,  0.     2)  4,  17.   5,  1^6.     3)  5,  7. 
4)  7,  2-4.     5)  7,  16-18.     0)  8,  li.  IZ. 
7)  8,  9-14.     8)  8,  17.    9)  9,  7-10. 

10)  „Nicht  den  Leichten  gelingt  (unter  allen  Umstimlen)  der  Lauf, 
Dicht  den  Starken  der  Kampf,  nicht  die  Weisen  haben  Biod,  nicht  die 
Einsichtsvollen  Reichthum,  nicht  den  VerstlUidigen  wird  G|yist,  9,  II. 

11^9,  12.    12)  11,  1-6. 

13)  Tiätbrj  tkmh  nn^b  nn«,  7,  «7. 
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durch  Aufstellaog  des  Gegensatzes  mildert  —  und  Alles 
genau  gegen  einander  abgewogen  hat'),  kommt  er 
%ar  wahren  Lebensregel,  in  welcher  Lebenslust  und 
Lebensweisheit,  im  Gedanken  der  Unsterblich- 
keit und  eines  Gottesgerichts,  in  das  rechte  Ver- 
häliniss  au  einander  gestellt  werden  ^):  Süss  ist  das 
Licht  der  Sonne  und  erfreulich  das  Leben,  wohl  zu 
billigen  der  Genuss,  zumal  der  fröhlichen  Jugend  '), 
aber  im  Gedanken  eines  dereinstigen  Grottesgerichts  *)• 
Meide  daher  Böses  und  Leidenschaft  ')  und  gedenke 
schon  in  der  Jugend,  also  rechtzeitig  des  Schöpfers  *), 
ehe  die  bösen  Tage  des  Lebensherbstes  eintreten,  wo 
die  Kräfte  abnehmen  ^),  bis  dann  der  Mensch  in  sein 
ewiges  Haus*)  eingehet^),  der  Staub  wieder  zur 
Erde  wird,  wie  er  gewesen,  und  der  Geist  *^) 
,zu  Gott  zurückkehrt,  der  ihn  gegeben '*)• 

Dies  ist  derSchluss  der  Betrachtung,  worauf  noch 
einmal  die  einleitenden  Worte:  Alles  vergebens  (eide 
Mfihe)!  wiederholt  werden").  Zur  bessern  Oriea- 
Hmng  des  Lesers  kommt  aber  noch  ein  Epilog,  der 
abermals  die  leitenden  Gedanken  zusammenfiisst  und 
absohliesst:  „Die  Worte  der  Weisen  sind  (scharf  und 
zum  Ziele  treffend)  wie  die  wohlgesetzte  Reihe  von 
Sdner  Hand  geordneter  Spitzen.  Doch  endlos  bücher- 
machen  und  grübeln  heisst  sich  selber  quälen.  Fassen 
wir  schliesslich  Alles  zusammen,    so  durffirohte  Gott, 


3)  Vergl.  3,  1  ff.  8,  19.  13.  9,  7-10.    4)  Vgl.  3,  16.  17. 
5)  Vergl.  4,  17.  Ö,  1  ff.     0)  Vergl.  ebend. 

7)  Also  massvoller  Genuss  der  Jagend,   um  im  Alter  Nichts  be- 
reuen zu  dQrfpn. 

8)  Auch  die  Aegypter  nannten    bekanntlich  die  Grliber  AtStov^ 
ofxoi;c»  Diod.  I.  51. 

0)  Vergl.  3,  SO.    10)  Vgl.  3,  91. 
11)  11,  7  -  \%  7.    13)  19,  8.  8.  unten  S.  37. 
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hüte  sein  Gebot ,   denn  Er  bringt  Alles  einst  vor  Ge* 
rieht"  " ). 

Man  hat  früher  in  Zweifel  za  stellen  versacht,  ob 
hier  unter  der  Rückkehr  des  Geistes  zn  Qott  aaeh 
wohl  eine  persönliche  UnsterblicUichkeit  gemeint  sej, 
welches  indess  schon  daraus  auf  das  Bestimmteste  her- 
vorgehet,  dass  dieselbe  £u  dem  von  dem  Einzelnen  dort 
XU  erwartenden  Gottesgerichte*)»  wie  einer  Aus- 
gleichung der  Frage  über  den  [wirklichen  Unterschied 
des  Weisen  und  Thoren  ')  in  Beziehung  gesetzt  ist 
Auch  schliesst  sich  die  Stelle  wörtlich  an  die  der  Ge- 
nesis an,  wo  es  heisst:  ,,  Staub  bist  du  und  zum  Staube 
kehrst  du  zurück*'  *)y  von  dem  Geiste  aber  doch  ge- 
sagt wird,  er  sej  ein  eigner  Gotteshauch  in  dem  von 
Staub  gebildeten  Körper  *),  woraus  also  nach  der  ein- 
fachsten Logik  eben  das  fdgt,  was  Koheleth  ausspricht.« 
Dass  in  diesem  Buche,  welches  überall  auf  einheimisch 
Israelitischen  Ideen  basirt,  kein  Gredanke  und  keinBfld 
an  Auferstehung  erinnert,  scheint  seine  Abfassung  noch 
vor  der  Babylonischen  Zeit  zu  beweisen.  Es  gewahrt 
dasselbe  ein  um  so  willkommneres  Beispiel 


Philosophie  und  Logik,  als  der  Verfasser  mit  kdnem 
fertigen  Lehrgebäude  auftritt,  sondem  seine  Meditar 
tionen  gleichsam  vor  unsem  Augen  anstellt  und  sidi 
entwickeln  laset,  wobei  der  Vergleich  des  am  Sohlosse 
g^ebenen  zusammenhängenden  Gedanken-Ergusses  mit 
frühem  entsprechenden  SteUen  lehrreich  ist  *). 

Vergleicht  man  den  Prediger  mit  Hiob,  so  stellt 
sich  der  Unterschied  heraus,  dass  in  dem  erstem  der 
Gedanke    göttlicher  Prüfung    nicht    in   Anwendung 

l)  H,  11-14.    9)  3,  17.  vgl.  V.  10.  31.  lU  ^  1%  H. 

3)  9,  15.  16.  vgl.  Ps.  49,  II.  15.  91.  vgl.  V.  13. 

4)  1  Mos.  8,  19.    5)  1  Mos.  9,  7. 
0)  S.  S.  95.  dl«  Noten  8  ff. 


Eftp.  40.    PMhBophit.  27 

kommt,  um  die  Frage  des  Mensehengeechickes  zu  loeen. 
Daher  schliestt  auch  das  Buch  mit  der  Dissonanz  *)| 
mit  der  es  beginnt  und  welche  überall  durchklingt. 
Denn  daa  oft  traurige  Geschick  der  Guten  und  Weisen 
erkl&rt  sich  nicht  durch  den  Gedanken  der  Unsterb- 
liohkeit.  Diese  Hofßiung  giebt  nur  Mnth,  das  dunkle 
Geschick  zu  tragen,  zu  dessen  Erklärung  (die  wir  bei 
Hieb  finden)  Koheleth  weiter  Nichts  beibringt,  als 
dass  sich  Gottes  Thun  einmal  nicht  ganz  überschauen 
lasse  *> 

S.  9,  Alle  einzelnen  philosophischen  Ausdrücke 
und  Begriffe  durchzunehmen»  mit  welchen  der  Hebrais- 
mu8  zuerst,  theilweise  ausschliesslich  auftrat,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Zu  denselben  gehören  zunächst 
auch  die  theologischen  Vorstellungen  von  den  göttlichen 
Eigenschaften,  unter  welchen  besonders  die  (auch  psy- 
chologisch in  Anwendung  kommende)  der  Ewigkeit 
henrorauliebea  ist  Der  uns  geläufig  gewordene  Begriff 
der  Ewigkeit  und  der  in  demselben  —  in  Verbindung 
mit  den  verwandten  Vorstellungen:  Unveränderlichkeit 
Gottes  ^\  Allwissenheit  and  Allgegenwart  *}  —  liegende 
Sieg  über  Zeit  und  Raum,  ist  von  den  Hebiäem  ganz 
einzig  im  Alterthume  erhalten  und  ausgebildet '),  wenn 
auch  nicht  gefunden  worden,  denn  sie  führen  ihn  in 
die  älteste  Zeit  zurück.  Schon  in  der  Genesis  wird 
„ewiges  Leben''  als  der  Gottheit  eigen  vorausgesetzt «). 
Wenn  dann  im  zweiten  Buche  Mosis  gesagt  wird,  Gott 
hätte  sich  dem  Abraham  als  Allmacht,  aber  nicht  nach 
semem  Namen:   f,der  Seyende''  kund  gethan^)»  so  ist 

1)  b:ir}  Sart  nbrt^n  ^»a|  o-^b^a  b»  \%  a 

S)  3,  IL   8,  17.     8)  PS.  103,  iM-9a 
4)  Ps.  13g,  1—18.    1  Sam.  10,  7.     5)  S.  Th.  i.  &  tOO. 
0)  I  Mos.  3,  «3.  vergl.   IS^XJ  "inen  itnd   dM^>  -nil,    vergl. 
Weish.  %  93. 

7)  3  Mos.  0,  3.  3. 
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an  dieser  Stelle  nicht  von  der  Ewigkeit  aUein  die  Bede, 
Bondem  von  der  mit  derselben  zugleich  gegebenen 
Unwandelbarkeit  des  gottlichen  Wesens  und  WiU 
lenSy  folglich  auch  der  Yerheissung,  als  A^sdrackes 
des  letztem  ').  Es  liegt  hierin  eine  bemerkenawerthe 
Erweiterung  des  Begriffes,  indem  die  EigenthiimKchkeit 
des  göttlich-ewigen  Seyns  auf  die  des  göttlichen  Wot 
lens,  unter  dem  Gesichtspunkte  zugleich  der  Macht, 
übertragen  winL 

Der  Hebräer  hatte  überhaupt  für  die  Ewigkeit, 
wie  schon  aus  den  erwähnten  Stellen  hervorgehet,  meh- 
rere Bezeichnungen,  die  nicht  ganz  synonym  sind,  näm- 
lich: 0/affi,  Leben  und  Seyn.  Olam*),  von  dem 
Stammworte:  verborgen  seyn,  bedeutet  das  der 
Wahrnehmung  sich  Entziehende,  in  das  verborgene 
Dunkel  grenzenloser  Feme,  der  Zeit  (spätar  auch 
dem  Baume)  nach,  sich  Verlierende,  also  Ewigkeit 
(später  auch  Welt).  Oefter  wird  es,  als  nähere  Be- 
stimmung, zu  „leben*'  gesetzt,  als:  „der  Mensch 
könnte  vom  Lebensbaume  essen  und  ewig  leben'*  '), 
oder  von  Gott  selbst:  ich  hebe  zum  Himmel  mdne 
Hand  und  spreche:  ich  lebe  ewig^).  Diese  Bezeich- 
nung wird  auch  gebraucht,  um  eine  Ewigkeit  a  parle 
ante  und  a  parie  post  zur  vollständigen  Vorstellung  zu 
vereinigen,  wie:  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  bist 
du,  Gott  •)!    Auch  leben  wird  in  höchster  Bedeutung 


1)  Vergl.  V.  3  mit  V.  6—8.    Th.  I.  S.  200. 

3)  Der  Stamm  scheint  im  Griechischen  sich  nicht  zu  finden,  wohl 
aber  ist  jer  im  Lateinischen  otim  noch  erhalten,  dessen  Bedeutung  aller- 
dings mehr  beschränkt  ist,  das  aber  doch  die  feinste  Vergangenheit 
und  ungewisse  Zukunft,  Virg.  Aen.  I.  903,  wie  theilweise  auch  Dbl9 
selbst,  bez(»ichnet 

3)  nbbb  -^nj,   l  Mos.  3,  39. 

4)  d  Mos.  39,  40. 

5)  Ps.  00,  9. 
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für  ewiges  Leben  gebraucht '),  daher  Grott  ausacbliess- 
lieh  der  Lebende  genannt').  Ist  ,, Leben''  in  diesem 
Sinne  nnr  die  höchste  Potenzimng  dessen»  was  „Le- 
ben'' im  gewöhnlichen  Sinne  heisst,  bietet  Olam  mehr 
ein  negatives  Moment  dar,  die  graue ,  endlose  Feme, 
in  welche  menschliches  Denken  nicht  mehr  zu  folgen 
vermag,  so  liegt  die  erhabenste  positive  Bezeichnung 
in  dem  „Seyn"  *),  welches  daher  im  Sinne  des  ewi- 
gen Sejns  von  Gott  ausschliesslich  in  Anwendung 
kommt,  „der  seyn  wird"  ist  der  höchste,  heiligste 
Name  Gottes*).  Durch:  ich  bin,  der  ich  bin*) 
offenbart  sich  Gott  nicht  nur  als  ewig  lebend,  sondern 
anch  als  unwandelbar  im  Seyn,  Wollen  und  mächtigen 
Wirken  *),  der  „Seyende"  ist  es  also  nicht  allein  für 
sich,  sondern  auch  für  Welt  und  Menschen  in  der 
herrlichsten  Fülle  seiner  Entftltung  und  Manifestation, 
als  Schöpfer  der  Welt  ^),  Leiter  der  Völker  undMen- 

1)  Daher  der  Baum  des  Lebens  1  Mos.  2,  0.  für  des  ewigen 
Lebens,  vergi.  3,  29. 

2)  1  Mfis.  16,  14.    d  Mos.  5,  23.    2  Kon.  19,  4.    Ps.  42,  3. 

8)  ^^n  und  i^l^l  {chajah^  kajak)  leben  und  seyn,  klingen  im 
Hebräischen  so  ähnlich,  dass  man  wohl  an  eine  Venvandtscbaft  beider 
Stamme  denken  möchte.  Schade  nur,  dass  Etymologie  und  erste  Grund- 
bedfotung  uns  ganz  unbekannt  sind.  Wollte  man  etwa  eine  unomato- 
poietische  Erklärung  versuchen,  so  liegt  in  rt^n  der  Ton  des  Athcm- 
bolens  (vergl.  ao>  wehen),  und  man  könnte  mit  13^*!^,  Leben,  das 
Griech.  aiioy  vielleicht  zusammenstellen,  welches  ursprünglich  auch  das 
menschliche  Leben,  die  Lebenszeit  bedeutet,  wie  II.  XXII.  58.  tl^H 
seyn,  erscheint  dann  gleichsam  als  der  weichste,  vergeistigte  Hauch 
von  jenem.  Mit  diesem  könnte  dann  vielleicht  das  (im  Verhältnisse 
zo  olor  gleichfalls  noch  weichere)  Griech.  «el,  immer,  oder  la>,  wovon 
ilul  seyn,  verwandt  seyn,  wie  ja  /aii,  e«*  und  «?.  wohl  zweifellos 
zusammenhingen.  (Das  Deutsche  ewig  giebt  in  Hinsicht  eines  uraprQng- 
liehen  Begriffes  keinen  Ausschluss,  da  es  aus  atiay  nnd  aevum  ent- 
standen). 

4)  9  Mos.  3,  14*    5)  Ebend.  6,  5.    6)  6,  3-a 

7)  Ps.  oe,  5. 
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achengeschicke  >),  Bichter^tand  Besohützer  aller  Men- 
Beben'),  £rf aller  der  YeriieiMiuigen ')  und  ewiger 
Gott  der  Liebe ,  Langmuth  und  des  Erbarmens  *). 
Noch  ein  Wort  für  die  unaufhörliche  Dauer  ist  Ad^ 
welches  sowohl  das  adj.  ewig,  als  auch  die  Präposition 
bis  bedeutet,  also  gleichsam  ein  immer  weiter  aus- 
weichendes Ziely  bis  zu  welchem  (wie  bei  einer  in- 
oommensurablen  Qrösse)  iouner  noch  ein  nicht  zu  be* 
stimmender  Best  bleibt  *). 

Um  diese  verschiedenen  Ausdrücke  für  die  geistig- 
sten  Begriffe  zu  würdigen,  muss  man  bedenken,  wie 
schwierig  in  der  frühesten  Sprache,  die  ursprünglich 
ja  nur  über  sinnliche  Bezeiofanungen  verfügte,  das  Er- 
finden von  Sprachmitteln  werden  musste,  um  übersinn- 
liche Vorstellungen  auszudrücken  *).  Wir  fühlen  diese 
Schwierigkeit  weniger,  weil  wir  uns  bereits  Conven- 
tion eil  er  (ursprünglich  gleich&lls  sinnlicher)  Aus* 
drücke  bedienen,  um  Geistiges  zu  bezeichnen,  dessen 
Begriffe  überdiess  in  andern  (alten)  Sprachen  meist 
schon  gestaltet  und  vorbereitet  sind  ^), 

1)  2  M()s.  6,  2-a    Jes.  49,  1-6. 

2)  1  Mos.  18,  20  £    5  M()&  10,  17.  18. 

3)  2  Mos.  (),  2—8.    4)  2  Mos.  34,  5—7. 

5)  Wäre  eine  ZiisainiDeQStellung  von  «Imv  und  C'^rTf  Im  (oder 
aU)  und  ^yi  nicht  ganz  verwerflich,  so  kunjite  ouui  bei  1$  etwa 
auch  an  atSios  denken. 

6>  Dass  sich  seiner  selbst  bewussle  Bestreben,  die  geistigsten  Be- 
griffe auch  Tür  die  volkslhQoiliche  Vorsteiluiig  zu  vermitteln,  wie  es 
Hebrtüschea  Dichtern  durch  wohlgewlihlte  Bilder  und  Gleichnisse  ge- 
huigen  ist»  Th.  I.  S.  260.,  gehört  gleichfalls  hieher. 

7)  Das  Uebcrselien  dieses  Umstaüdes  hat  schon  m  den  iitigsteii 
Urtheilen  geführt,  wenn  man  z.  B.  liest,  dass  die  HehrSer  den  menseli- 
liehen  Geist  sich  als  Luft  oder  Wind  dachten,  weil  n^^  auch  Wiad 
bedeutet,  als  wenii  die  entsprechenden  Worte  anderer  Sprachen,  wie 
nyivfioy  xffvxyiy  spiriltis^  animut  (von  artfiog)  und  das  Otutoobe. 
Geist  (=  Gas)  nicht  auch  eben  selche  sjwilicbe  Grundbedeutengen 
hätten. 
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%»  10.  War  ,,  leben ^*  nach  Obigem  öfter  so  viel 
<^  fy^^ig^s  Leben'%  so  kömmt  es  sonst  noch  alsBe«- 
Zeichnung  einer  hohem  und  rdnem  Gestaltung  des 
irdischen  Lebens  vor,  wovon  bei  den  psychologischen 
Begriffen  die  Bede  sejm  wird ' ).  Besonders  aber  ge- 
hört noch  hieher  das  Gewichtlegen  auf  eine  Trennung 
von  Geist  und  Materie, , welches  nach  mannichfachen 
Seiten  hin  hervortritt.  Die  religiöse  Anschauung  und 
Cultus-Gestakung  nahm  vor  All^m  diese  Kichtung,  die 
eincii  bedeutsamen  Gegensatz  zur  heidnischen  bildet, 
welche  als  Fetisch-,  Thier-,  Bilder -Dienst,  Anbetung 
der  Elemente,  Sabäismus,  überall  sich  von  einer  Yer* 
^sohung  des  Sinnlichen  mit  dem  (wenn  auch  hinzu 
gedachten)  Geistigen  nicht  finei  machen  konnte.  Die 
Anbetung  einer  unsichtbaren  Gottheit,  ohne  Bild,  oder 
sonstige,  dieselbe  vertretenden  Symbole  blieb  daher  den 
Heiden  am  Israelitischen  Cultns  bis  zu  den  letzten 
Zeiten  auffällig  und  theilweise  gehässig.  Die  Endlich« 
keit  der  dem  Wandel  und  der  Zerstörung  unterliegen- 
den Materie  in  dem  weiten  Gebiete  der  erscheinenden 
Welt  ist  ein  Gegenstand  der  eindringlichsten  Schilde- 
rungen bei  Dichtem  and  Propheten,  um  Dem  gegen- 
'über  die  aber  alles  Materielle  erhabene  Unwandelbar- 
keit  und  das  räumlich  ünfassliche  des  göttlich-geistigen 
Wesens  zur  Anschauung  zu  bringen«  Die  welkende 
Blumenpracht  und  das  durch  alle  Generationen  waltende 
Wort  Gottes  ^),  Erde  und  Himmel  vergänglich  und 
wie  der  geschmeidige  Stoff  eines  Gewandes  vor  der 
Macht  Gottes,  aber  Er  unwandelbar  und  endlos  *), 
Höhen  des  Himmels,  Tiefen  des  Abgrunds  und  die  bei 
weitem  unergründlichere  Tiefe  göttlicher  Unermesslich- 
keii  *),   ein  Tempel  von  Menschen  gebaut  und  Gott, 


1)  Kap.  41.    2)  Jes.  4XK  6-a    Ps.  103,  15-lS, 
3)  Ps,  103,  20-38.    4)  Hiob  11,  7-0. 
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den  des  Himmels  Himmel  nicht  fassen  *)^  in  solchen 
Gegensätzen  lässt  der  Hebräer  den  geistigen  Gottes- 
gedanken über  die  erhabensten  Erscheinungen  der  sion- 
liehen  Welt  siegen.  Diesen  Gegensatz  zwischen  Gott 
und  Welt 9  zwischen  Geist  und  Staub  ^),  trägt  der 
Mensch 9  selbst  Geist  und  Staub  ^)f  als.  höchste  Schö- 
pfung des  Gottes  der  Geiq^er  in  allem  Fleische^)» 
bildlich  in  sich. 

S.  11.  Es  fehlt  .der  Hebräischen  Sprache  auch 
nicht  an  Worten,  die  man  philosophische  Kunstaas- 
drücke  nennen  könnte ,  wie  sie  namentlich  im  Buche 
Koheleth  vorkommen.  Von  dem  nachdrücklichen  Gb* 
brauche  des  Wortes  Weisheit  war  schon  oben  die 
Bede')y  das  Deutsche:  erwägen  ist  einem  biblischen *) 
entweder  nachgebildet,  odei  triffi;  doch  mit  ihm  zusam- 
men. Andere  Worte  entsprechen  unserm:  betrachten'), 
urtheilen*),  philosophiren  *),  forschen  ^°),  ergrün- 
den >'),  wissen  oder  erkennen  '^). 

1)  1  Kön.  8,  27.    2)  Jes.  40,  13  ff.    3)  Koh.  12,  7. 
4)  4  Mos.  16,  2.    5)  S.  10. 

6)  1!^.*  Selbst  in  der  Benennung  des  Ohres,  It^f  wenn  dies 
von  ]TM  wagen,  erwägen  abzuleiten,  lüge  schon  eine  geistigere  Auf* 
Fassung«  die  das  Ohr  als  Mittel  der  Con'tefnplation  bezeichnete. 

7)  b-^SizJh. 

8)  y^  von  r^.  zwischen,  also  einsehen,  urtheilen,  den  Ge- 
danken in  seine  Ur-Thei!e  zerlegen,  wovon  f^5^3  Einsicht,  Urtheil. 

0)  !n»pna  l^n  Koh.  l,  13.  s.  ob.  S.IO.  Note  7,  eigentlich:  in 
Weisheit  hin  und  her  gehen,  auskundschaften  (vgl.  ^^n,  4  Mos.  13,  I6J, 
d.  t.  nach  den  Regeln  der  Weisheit  Eines  nach  dem  Andern  in'Se- 
tracht  ziehen. 

10)  ^^1$  auch  fQr  rechtliche  Untersuchungen  gebraucht,  5M.  13,15« 

11)  ^pn,  gleichfalls  in  der  juristischen  Sprache,  dem  wirk- 
lichen Gehalte  einer  Sache  nachgehen,  6  Mos.  13,  15.,  oder  ihren  IW 
grund  aufsuchen,  wie  Hiob  11,  7.  „willst  du  den  Urgrund,  ^^Tjn, 
Gottes  ausfinden**  (oder  bis  zum  Endziel,  der  Hussersten  Grenze,  rr^^SQ 
—  von  !nb3  zu  Ende  seyn  —  des  Alhnnchtigen  dich  zurechtfinden)? 

12)  y^l  vgl.  oJJ«,  wovon  nyi,  Erkenntniss.  Es  ist  das  Re- 
sultat angestellter  Betrachtungen,  z.  B.  fiber  Ereignisse  der  Geschlchls^ 
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Kap.  41. 
Psychologie  und  Anthropologie* 

S.  1.  Dm»  der  Hebriler  tod  der  menBcUichen  Seele 
eine  «ehr  hohe  Yoretelliiiig  hatte,  ist  anerkannt  * ).  Er  war 
sich  des  gottlichen  Gefüges  aus  Oeist  und  Körper  be- 
wnssty  betrachtete  den  Erstem  als  eine  überirdischie 
Schöpfung  und  den  Menschen  demgemäes  als  Ebenbild 
Gottes.  Doch  schien  wieder  Manches  der  geistigen 
Auflassung  zu  widersprechen,  weil  man  die  einsohla» 
genden  Ausdrücke  nicht  richtig  würdigte  nnd  nnter^ 
schied,  es  sind  ihrer  namentlich  drei:  Ruach^  Nescha* 
mah  und  Nephesch ').  Das  leictere  Wort  ist  am  mei- 
sten missrerstanden  wordos,  indem  man  es  Seele  über- 
setzte und  mit  demjenigen  identificirte,  was  wir  „Seele'* 
im  höhern  Sinne  des  Wortes  nennen.  So  veranlass- 
ten Stellen  y  welche  Blutvergiessen  und  den  Genuss 
thierischen  Bluies  unter  Bemerkungen,  wie:  „das  Blut 
das  ist  die  Nephesch**,  verbieten,  den  Irrthum,  dass 
die  Hebri&er  die  Seele  mit  dem  Blute  verbunden  dachten. 
Nephesch,   von  dem  Stammworte  aufathmen  '),   be- 

5  Mos.  4,  85.  vgl.  V.  89—34.,  und  wird,  als  Proci»s8  des  Verelandes, 
der  Aufnahme  in  die  Eiof  fisdung  ebsodaselbBi  entgegengestellt.  Hieher 
giehOren  auch  noch  Wörter  wie  TW}  denken,  schon  mehr  sinnlich 
von  den  was  im  Innern  des  Menschen  gleichsam  brauset  und  gährt« 
ferner  IVAil  und  3^1  Ps.  139,  S.  17.  Gedanke.  Oefter  wenbn 
auch,  oachdrucksvoUer,  Wörter  der  Art  zasammengesteiit,  als  ID^l*} 
und  il^pna  ^un  untersuchen  und  philosophiren,  Koh.  1,  13.,  lifii 
^9P?.j  erwägen  und  forschen,  Koh.  13,  0. 

i)  De  Wette,  bibi.  D0gmaiik  S.  91. 

9)  nn^9  ^^«^9  Vi^S.  Der  Verfasser  hat  schon  in  den  I^em 
XU  emer  GescMckie  der  Un$ierbäekkeii9Ukre  eine  ErkUtniog  dieser 
Worte  zu  gehen  versucht. 

3)  tbcd,  z.  B.  am  siebenten  Tage  sollst  du  ruhen,  dass  aufathme 
^^T,']  (sich  eikole)  der  Sohn  deiner  Magd,  S  Mos.  »,  12. 
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zeichnet  nur  das  irdisch -lebendige  Aufathmen,  das 
sinnliche  Lebensprincip  (Wesen)  so  wohl  im 
Thiere,  als  im  Menschen,  also  ThieiMele  nnd  auch 
Menschenseele  in  diesem  niedrigen,  passiven  Sinne. 
Nie  wird  Nepheicht  wie  Ruach,  Geist,  dem  Körper 
entgegengesetzt  Wohl  aber  bezeichnet  es  die  iidisdke 
Lebensioraf t ,  das  sinnliche  Leben  eelbst,  das  aut 
dem  Blute  zusammenhangt  und  mit  dem  yergoasanen 
hinschwindet  >),  somit  auch  die  Person  das  Menschen, 
in  ihrer  irdischen  EncheinuBg ')  und  aoaeerdem  eine 
Beihe  von  sinnlichen  Affecien,  trübe  Gemüthaatim- 
mung  0,  Begierde,  Leidenschaft,  auch  Hanger,  Durst, 
überhaupt  das  Unfreie,  Passive  im  Mensehen,  Zu^ 
stände  und  Stinmiungea,  welche  durch  seine  Abhängig- 
keit von  äussern  licbensverhältnissen  nnd 
benserhaltung  bedingt  sind  ^). 


1)  3  Mos.  17,  II.  1  Mos.  0,  6.  Deber  die  erstere  und  einige 
Andere  auf  die  Opfer  bezügliche  Stellen  8.  Mo:  JK.  I.  S.  SOO  f.  In 
äer  Redensart  tDD^  'bo  ^j>T\  bat  '^  die  Bedeutung  des  sogeaaimtas 
Qriach.  Accus,  also:  Jem.  in  Rücksicht  des  Lebens,  d.  h.  io4i 
schlage»,  1  Mos.  37,  91. 

3)  Wir  sagen  auch:  „es  blieb  keine  Seele  am  Leben'*  Air:  Person. 

3)  Z.  B.:  ihr  kennt  die  Gemüthsstimmung  des  Fremdlings,  *^^?}  )änj, 
3  Mos.  23,  9. 

4)  Dies  ist  das  Resultat,  zu  welchesi  man  gelangt,  w«nn  man 
all«  Stellen  vergleicht,  in  welchen  ^)  vorkommt.  Die  ganz  labdia 
Auffassung  dieses  Wortes,  namentikh  aocb  bei  Carus,  Psychologie 
dir  Hebräer,,  dessen  ErklSrungen  Qbeihaapt  nicht  tief  genug  eingaben, 
hat  In  das  Verständniss  der  psychoiogischt*«  und  Mithropologisohen  Be- 
griffe Widersprüche  und  in  die  Erklärung  der  bsirefleiiden  BteHen  hr^ 
thOmer  gebracht  Nepheech  bedeutet  nirgend  Seele  im  hubern  Sione 
des  Wortes  und  muss  man  sich  wohl  Men,  durch  einzelne  Stellen 
hierin  irre  zu  werden,  da  man  überall  mit  der  UebereeCzusg  dortb  Le- 
ben, oder  Person  überhaupt  wsfcsmmt.  Wenn  k  B.  der  fskhniat 
sagt:  du  lassest  ^VIJ^  nicht  dem  Grabe,  so  Hai  man  auch  hier,  ob« 
schon  der  Psalm  von  UnsteiWichkeit  redet,  nach  Massgabe  «Her  Qbrigen 
Stellen  und  der  Etymologie  des  Wort«  kein  Recht:  «eiae  Seele  « 
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Aach  im  Lftteinisdieo  ist  anima^)  gescUeohÜich 
dMi  tmimuM  entgegiengeBetjet,  abar  uodi  bodeotender  Ut 
im  HeMUschen  der  CregeoMts  Ton  ffepkesch  mnd 
Rfuichj  «ionliches  Lebensprineip  nnd  Geist. 
Allerdings  ist  Ruaek  etymologisdi  zuerst  bewegte 
Ltift,  Wind,  aber  alle  Sprachen  haben  auek  nur 
dasselbe  Wort,  um  Geist  uöd  Geistiges,  die  unsicht- 
bare, erste  Eiaft,  den  onsiditbar  wirkendes  Hebel  der 
ErBchekMingea  su  bexeichnen  ^)«  R$utch  ist  demnach 
sowohl  der  Geist  d.  i.  die  wirkende,  schalende  Kraft 
Gottes  '),  als  auch  der  Menschengeist,  die  Seele, 
das  geistige  Lebensprincip  im  hohem  Sinne  des  Wor- 
tes, nnabb&ngig  too  Blut  und  KSzper,  oder  im  Ge- 
gensatse  zu  demselben.  Es  beceiohnet  das  Freie  und 
Actire  im  llensohen,  somit  auch  alle  freien  Thfttig- 
keitea  der  Seele,  den  freudigen,  deskenden,  for- 
schenden*), erfindenden,  muthvollen  Geist,  aa- 
■aeDtlich  auch  das  höh««  Erwachen,  das  potenairte 
Leben  dessdben,  was  wir  Begeisterung  nennen,  wie 
t.  B.  den  diohlerisohen,  küastlerisohen  und  besoudcra 
den  prophetisohea  G«ist,  in  weleken  sHea  Bern- 
hungen  er  auch  Gottesgeist  genannt  wird  ^). 

Übersetzen,  stmdeni  ^ö?  hcisst  hier  s.  v,  a.  mich  Ci»eine  Person), 
wobei  slkniings  ^  Dichter  ebensowenig  ftngstlkb  KOr|>er  von  Seele 
scheidet,  als  wir  jetzt  in  Ähnlichen  Redensarten. 

1)  Hiervon  onimal^  wie  H^n  ttJDj  I  Mos.  I,  20. 

2)  S.  oben  S.  3(».  Note  7. 

3)  Geist  GfiUes  sohvf  mich,  Hiob  ea,  4r  Wer  fab  aichtung  detn 
Csch^Ofeiiden)  Gottesgeiste«  oat  wsm  herieih  er  sich?  Je».  4l\  13. 

4>  EigenrtbQmlich  ist  Jes.  2»,  •.  das  sehnsachUvolte  Vtr- 
lasgen  de«  GcmÖthes  und  das  roorgendlichs  Ssehen  des  Geistes 
durch  lias  steigernde  t|l!  geschieden. 

5)  W^rft«  tT^n,  I  Wos.  15,  27.  9  Mos.  «,  3.  8t,  3.  4  Mwa. 
«,  2.  27,  IS."  5MOS.34,  9.  Rieht.  6,  31.  .f es.  11,2.  Ps.  77,4.  T. 
RiQ^  32,  a  und  viele  and.  St. 

3* 
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Einige  Male  hmat  Ryach  mdi  Lebenegeist, 
LebeneodeiDy  ganz  im  AllgemeiDen,  mehr  der  ersten 
etymologisohen  Bedeutong  des  Wortes  entqpreolmidy 
mid  in  diesem  Sinne  kommt  es  auoh  von  dem  Lebens- 
princip  des  Thieres  vor ').  Dies  ist  wieder  nie  bei 
Jfesckamah  der  Fall,  welche  Bezeichnung  viehnehr  aas- 
sohliessiich  der  psTohoIogisohen  Bildongsgeschiokte  des 
Menschen  gUt.  Nesckamah  ist  der  Anhauch  Gottes, 
durch  welchen  die  von  Erde  gebildete  HüUe  des  Men- 
schen zum  Leben  erweckt  wurde '). 

Das  Verh'ältniss  zwischen  Ruack  und  Ne^ehamah 
deutet  sich  an,  wenn  Elihu  von  der  Weisheit  sagt: 
nidit  eben  bei  den  Alten  ist  sie  zu  finden,  „denn 
wahrlich  Geist  ist  sie  im  Menschen  und  der  An- 
hauch des  Allmächtigen  macht  dieselben  einmchts- 
▼oll ').  Er  will  sagen:  auch  Jüngere  könnea  Weishdt 
haben,  denn  sie  ist  eine  Anlage,  durch  den  Anhauch 
Gottes,  die  göttliche  Geistesbildung  Allen  gegeben. 
Ntschamah  ist  also  die  göttliche  LebensqueUe,  die  eidi 
in  das  Geschöpf  ergoss,  welche  nun,  in  demselben  eaU 
wickelt,  als  Geist,  geistige  Eigenschaften  (hier:  Geist 
der  Weisheit)  sich  geltend  macht 

%.  2.  Durch  die  göttliche  Schöpfung,  den  gött* 
liehen  Anhauch,  wurde  der  Mensch  ein  gottähnliches 
Wesen,  anderseits  (körperlich)  ein  sinnlich  belebtes  «)• 

1)  1  Mos.  7,  S3.  Ps.  104,  39.  Koh.  3,  21.  Nie  aber  wird  nn 
wie  auch  Delitzsch,  bibL  Psychologie  S.  199  richtig  anmerkt,  mit 
Blut  zusammengestellt. 

2)  1  M«)6.  %  7.  Sl^ti^  von  0^|  hauchen  (aetive),  anhauchen. 
SpAter  ist  rrTsti^  auch  wohl  der  im  Menschen  zurilckgebliebene  und 
waltende  giitiUche  Anhauch ,  wo  es  dann  soviel  als  Seele  im  hohem 
Sinne  bedeutet,  Spr.  2ü,  27.  und  auch  zu  r^l  in  ParaüeUsmus  gestettt 
wird,  Jes.  43,  5.  Ursprünglich  aber  ist  es  der  von  Gott  ausgebende 
Anhauch,  wie  Hiob  33,  4:  Geist  Gottes  bildete,  Anhauch  Gottes  belebte 
»ich,  vgl.  33.  So  ist  denn  wohl  auch  1  Mos.  3,  7.  das  D-><;n  n^fäq 
zu  nehmen,  in  Folge  dessen  der  Mensch  «l^n  8)DJ  Cbelebtes  Wesen) 
wird.    3)  Hiob  38,  7.  a    4)  1  Mos.  3,  7. ' ' 
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Obflohon  jedoch  in  letzterer  Beziehnng,  den  fibrigen  G«* 
Boböpfen  gleich,  ,, Staub  von  der  Erde'S  läset  die 
SohSpfongsgeechichte  den  Menschen  doch  auch  der 
Qttlie  nach  (zur  Aufbahme  der  göttlichen  Seele)  yon 
Gottes  Hand  gebildet  ßeyn'),  nachdem  die  Thiere 
durch  Oo^es  SohöpiungBwort  aus  den  Elementen 
herrorgegapgen  *).  Daher  ist  auch  kein  anderes  Ge- 
schöpf zur  Oenoeinschaftllchkeit  des  Lebens  mit  dem 
Menschen  geeignet')  und  das  zartere  Gebilde  des 
Weibes  aus  ursprünglichem  menschlichen*),  nicht 
mehr  elementarisch  irdischem  Stoffe '),  wird  dem  Manne 
in  innigster  Lebensbeziehung,  gtefchfidle  als  gottHches 
Kunstwerk  zur  Seite  gestellt,  dass  durch  aOe  Zeiten 
er  „Vater  und  Mutter  verlasse  und  an  seinem  Weibe 
hange**  •). 

Auf  die  Gottahnlichkeit  des  Menschen  legt  die  alte 
Urkunde  den  stärksten  Nachdruck,  indem  sie  seine 
Schöpfung  als  Gottes  Ebenbild  wiederholentlich 
'hervorhebt^)  und  den  Beruf  des  Menschen,  über  die 
Katur  zu  herrschen,  unmittelbar  anknüpft^).  Derselbe 
Gedanke  kehrt  in  einem  schönen  Psalm  wieder:    Gott 


1)  1  Mos.  %  7.  Das  ganze  kunstvolle  Gebilde  des  Menschen  schil- 
dert Hiob  mit  wenig  Worten,  die  sich  zu  einem  schönen  Schlüsse  stei- 
gern :  Wie  Milch  hattest  du  mich  hingegossen,  wie  Rahm  mich  erstarren 
lassen,  mit  Haut  und  Fleisch  bekleidetest  du,  mit  Gebein  und  Sehnen 
durcbflochtest  du  mich.  Leben  und  Liebe  vollbrachtest  du  an  mir  und 
deine  Fürsorge  hütet  meinen  Geist.    Hiob  10,  10—12. 

3)  1  Mos.  1,  20.  34.     3)  1  Mos.  2,  90. 

4)  1  Mos.  3,  21.     5)  I  Mos.  9,  7. 

6)  Das.  V.  92—25.  Sie  theilt  auch,  was  in  andern  Sprachen 
nicht  der  Fall  ist,  gleich  würdig,  seinen  Namen  und  stehet  dem  /«cA 
«Is  l9chah  gegenüber.    S.  Ehe. 

7)  1  Mos.  1,  20.  27.  5,  1.  Der  Mord  am  Manschen  begangen 
win)  aus  diesem  Gesfchtspunkte  als  Überall  zu  ahndendes,  höchstes 
Verbrechen  bezeichnet,  9,  5.  0. 

8)  1  Mos.  1,  20.  aa 
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VSMi  den  Mensclwi  ät»er  die  Wedce  arfaer  HSede 
lierr»chen  und  bat  Alles  ihm  zu  Füsaen  gelegt,  der 
gegen  die  HiminelflkSrper  ao  gering  eracheiiit»  aber  deeh 
mir  wenig  gdttHehenWeaea  nacheiehet  uaclniil 
Herriichkeit  gekrönt  ist  ^).  Siraeb  fasst  gleiebfaUa 
Goltähnlichkeit  und  Herrscherbemf  zusanungn  und  ev*^ 
wähnt  nooh  besonders  Sfxraebe,  Auge  un^  Obr  imd 
ausserdem  Verstand  *  und  Urtheil  und  .  die  Unleraeh^ 
düng  des  Cruteu  und  Bösen '  )•  Letstesea  wird  aocih 
in  der  Soböpfot^sgesebiohte  als  eki  GaltähuUghea  bt* 
s^cbnet '). 

f.  ft.  Ausser  dem  angegebenen,  bQhea  Berufe 
trug  aber  das  aum  Ebenbilde  (des  ewigen)  QoUes 
gescbaffene  Wesen ,  worauf  vielleieht  z%  wsii%  Au^ 
merksamkeit  gewandt  worden,  als  solches  auch  de« 
Keim  der  Unsterblichkeit  in  sieh»  DerBaum  des 
ewigen  Lebens  gehört  mk  zu  dea  dem  Menschen 
zugänglichen  Gaben  des  Paradieses  *).  £r  blühet  &rt 
u^d  wird  nur  dem  sinnlich  gewordenen  Menschen  un*- 
nahbar  *}.  Der  Ver&sser  der  Urkunde  enlziebt  sieb 
also  der  Cousequene  nicht  ^^  die  in  der  Sohöpfong  dea 
Menschen  nach  dem  Bilde  Gottes  lag,  dessen 
Ewigkeit   schon   die  ältesten  AramMScben  Traditionen 

I)  Ps,  a,  4  ff.    3)  Sir.  17,  3^T. 

a>  I  Mos.  ^,  99.  vergi  V.  5.  Alkrduigs  wird  die  ErlMguog  der 
Erkenstuiss  als  durch  Usbertr«Uiiig  des  Ver^ts  gewoasen  dvgnltUU 
Dass  es  aber  nacl>  Ansicht  des  Verfastsra  dam  Menadies  gar  sieht  gt» 
stattet  seyn  sollte,  wenn  auch  auf  «nem  andtfs  Wega,  eis  Bewnsst- 
seyn  seiner  sittlichen  Willenskraft  lu  erwerbas,  darQber  sfificht  er  sich 
nicht  aua.  Welchen  Zweck  hatte  die  Htnsteikjng  dea  Eikennlsiss- 
Bausies,  wenu  er  gaa»  üherflüaaig  seya  «ditat  wohti  der  üsislasd 
noch  in  Betracht  kommt,  dass  der  (vergaiattgesde)  Genuas,  dea  fcahcns^ 
Bauoes  dem  Mausebeu  anfangs  gar  nifbt,  sondern  erat  usch  Ueber- 
ttetung  jenes  VerbiUes  verwehrt  wird»  was  4w»  Gedaskan  eisei  mfig* 
liehen  umgekehrten  Ordnung  des  Genusses  Baum  giaht,    &  9.  9L 

4)  2,  9.  8.  vor.  Note.    5)  3,  S2— 24. 


Kap.  4K    Pssf^Mo»^  «•  Anihtopologie.        89 

80  entaohiedaii  und  «o  aiiaaehneadMh  her  vor  heben  ^\ 
wie  ea  später  auch  in  Buche  der  Weisheit .  heieat : 
,»Gott  schuf  dea  Menechen  siur  Uaiterblichkeit  und 
Biachte  ihn  aum  Bilde  seiner  eigseüEwigkeit^'^). 
Wird  der  Mensck  daher  nach  der  GeMStSi  seiuf  r  siniir 
lieben  Schwäche  wegc%  aus  dem  Pamdiese  vertriebeiti 
damit  ev  dort  nicbt  di^  in  seinen  Wünschen  lie- 
gende Uneiarbliehkeit  ^)  erk»ge  *)»  so  wird  docAi 
nacb  der  betreffenden  Steifen  das  Paiadiea  und  der  Baum 
des  Lebens  nicht  Temiditet,  aondem  nur  dem  irdieehen 
Menschen  venchkieBen,  und  es  ist  Ti»  Nichts  als  toa 
dem  zeitlichen  Tode»,  dem  Geschicke  nämlich  des  aus 
Staub  Gewordenen  die  Bede  ^X  also  doch  nicht  ve« 
dem  des  im  Staube  leb^adto  göttlichen  Seelen- 
hauches*). Aus  der  Ansiebt  vom  psychologischen 
Beginne  des  MenscheD,  wie  ihn  die  Qenesis  schüded^ 
konnte  aber  seine  Zukunft  sich  nur  diiyenige  gestalten^ 
welche  Eoheleth  ausspricht  7).  In  der  £rzählung  von 
Henocb  *>  liegt,  wie  man  sie  auch  erkläre,  immer  der 
Gedanke»  dass  der  durch  einen  göttlichen  Wandel  des 
Lohnes  würdige  Mensch  mit  seinem  zeitlichen  Ver-' 
schwinden  nicht  aufhöre  *), 

%,  4,  Die  Vorstellung  voii  dem  Eintreten  clesTo<< 
des  war,  analog  den  Toraagebenden  Ansichten,  die  einer 
Trennung  des  geistigen  Theiles  vom  Körper.  Der  ge- 
wöhnliche Ausdruck  ist:  (die  Seele)  aushauchen  '<>)4 


1)  S.  ob.  S.  27.     »)  Weiah.  2,  «9. 
Zy  1  Mos.  3«  n.    4)  Das.  V.  24. 

5)  Im  Sdhrefsse  dehies  Angesichts  sollst  da  dein  Brod  essen,  bis 
du  zur  Erde  zurückkehrst,  von  der  da  genommen,  denn  Staub  bist  da 
und  zu  Staube  wirst  du  wieder,  1  Mos.  3,  19. 

5)  1  Mos.  %  7.     T)  S.  oben  Seite  25. 

8>  1  Mos.  5,  24. 

9)  S.  Ober  diese  SteBe  die  Abh.  üb.  UnsierbHchkeii  IT.  S.  3  ft 

10)  '33* 
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attsserdetn  auch  (vom  GMste)  hingehen  '),  oder  hin- 
attsgehen  *).  Die  in  solchen  SteUen  sieh  kund  gebende 
Aneicht,  dass  das  Fleisch  den  Geist  nidit  festhalten 
könne,  wird  schon  in  der  Oenesis  ausgeqirochen  und 
daran  die  Bemerkung  geknüpft,  dass  die  Lebenszeit 
des  Menschen  hundert  und  cwanzig  Jahre  dauern  solle 
(welche  sj^Uer  in  einem  Psalm  auf  70  bis  80  Jahre 
angegeben  wird)  ').  Ist  unsere  Auffassung  der  SteUe 
die  richtige,  so  wirft  sie  gleichfalls  Licht  auf  jene  frfi"^ 
here  *),  welche  die  Unsterblichkeit  dem  leiblichen  Men-* 
sehen  unzugänglich  seyn  liest,  wobei  man  etwa  seltne 
Ausnahmen  gestattete,  wie  die  ungemein  feierlich  ge« 
schilderte  Himmelfahrt  des  EHas  *),  welche  im  Neuen 
Testamente  in  der  Schilderung  von  Christi  Htmikiet* 
fohrt  *)  ihre  Analogie  findet.  Ob  der  Erzähhmg  rea 
Henoch  ^)  auch  eine  solche  Auffassung  zu  Grrunde 
liege,  gehet  aus  den  Worten  nicht  eben  hervor  und 
möchte  zweifelhaft  seyn  "). 

S.  5.     Der  vollständige  Hebraische  Ausdruck  für 
den  Tod  Jemandes   unterscheidet  drei  Momente:    Er 

1)  Ps.  78,  39:  „Du  gedenkest  dessen,  dass  sie  Fleisch  sind,  der 
Geist  gehet  hin  C^fbiSl)  und  kehret  nicht  zurück.**  Die  Frage  wohin 
äcr  Geist  gehe,  wird  Kob.  3,  %h  aufjgeworfen  und  19,  7.  entsobieden. 

9)  Ps.  146,  4:  ,,Gehet  sdn  Geist  hinaus  (MSt.Z^)»  so  kehrt  er  «der 
irdisch  Mächtige)  zu  seiner  Erde  zurück/* 

3)  1  Mos.  6,  3:  „Mein  Geist  kann  nicht  immerdar  im  Menschen 
Walten,  indem  dass  er  auch  (t:|ti^)  Fleisch  ist.*'  Diese  Erklärung 
der  Stelle  scheint  die  natürlichste  zu  seyn,  ihr  stehen  allerdings  auch 
andere  entgegen,  deren  Unzulänglichkeit  indess  in  der  Abhandlung  über 
UnHerblichkeit  W.  S.  7  ff.  nachgewiesen  worden.  120  Jahre,  die 
Lebenszeit  z.  B.  Mosis,  5  Mus.  31,  2.,  konnte  in  ältester  Zeit  für  eine 
durchschnittliche  gelten»  S.  Kap.  49.  |.  9. 

4)  1  Mos.  3,  22.  24.  s.  oben  S.  38.    5)  2  Kon.  2,  1  ff. 
«)  Marc.  16,  19.    Apg.  l,  9.  la    7)  1  Mos.  ö,  24. 

^  8)  Die  Weish.  Sal.  8,  19.  sich  andeutende  Vorstellung  v»»n  einer 
Praexistcnz  der  Seele  ist  zweifellos  aus  Griechischer  Pliloeophie 
herübergekommen. 
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hauchte  aus  und  starb  (Folge'  der  Trennung  von 
Körper  und  Gdst)  und  ward  versammelt,  oder  er 
legte  Bieh  ^)  zu  den  Vätern,  oder  seinem  Volke, 
woran  moh  dann  noch  dne  besondere  Notiz  über  das 
Begraben  der  Leiche  aoschliesst  Schon  nach  Mass- 
gabe des  Letztem,  welches  mitunter  erst  viel  spater 
nachfolgt,  aber  auch  ausserdem  stehet  es  fest,  dass  das 
Versammeltwerden  zu  den  früher  Hingeschiedenen, 
welches  über^  als  ein  unmittelbares  Moment  des 
eingetretenen  Todes  einfliesst,  den  Volksglauben  an  dn 
jenseitiges  Zusammenkommen  in  sidi  tragt  *).  Dass 
dieser  Volksglaube  bestand,  aber  auch  seine  düstere 
Seite  hatte,  gehet  aus  dem  Aberglauben  mögficher 
Todtenbesohwömägen  hervor,  welche  im  Mosaischen 
Gesetze  unAer  AndrdinDg  harter  Strafen  streng  unter- 
sagt werden  mussten ')•  Die  Hartnäckigkeit  dieses 
psychologisch  interessanten  Aberglaub^is,  die  ^rt  der 
Betrügerei,  die  ihn  nährte  *),  und  seine  sprechende 
Form  ergiebt  sich  aus  der  von  Saul  veranlassten  Be» 
schwörung  des  Gastes  Samuels.  Saul  hatte  Alles  ge- 
tfaaa,  um  die  Todtenbeechwörerinnen  auszurotten  ^), 
gleichwohl  findet  sich  eine  solche,   det^n  Kunst  dann 

1)  C1DM,3  und  ^^^ 

2)  Der  von  Einigen  aufgeisteUten,  unlrnkbaren  Behanptung,  dass  du 
VereaRuneltwerden  zu  den  Vütem  sich  AUf  die  (jemeinsamkeit  des  Be- 
gräbnisses beziehe,  stehen  natürlich  solche  Steilen  entgegen,  in  welchen 
von  einem  gemeinschaftiicben  Bi^räbniase  niü  den  V&tem,  6der  dem 
Volks  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann,  als  bei  Abraham,  der  1  Mos.  95,  g. 
aushaucht,  stirbt  und  zu  seinen  Völkern  versammelt,  und  dann  V.  17* 
in  der  neuangekauiten  Hohle,  als  erster  Mann  begraben  wird.  Ein 
Gieicbes  gilt  von  Ismael,  1  Mos.  35,  17.,  von  dem  einsamen  (irabe 
Abarons,  4  Mos.  90,  34.,  und  dem  Allen  unbekannten  des  „zu  seinen 
Vätern  entschiafenen''  Moses,  5  Mos.  34,  5.  vergl.  91,  16. 

3)  3  Mos.  90,  97. 

4)  Nach  den  LXX.  Bauchcednerei« 

5)  1  Sam.  98,  0. 
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der  König  selbst  in  Ansprach  nimait  Der  dlirte 
Geist»  nach  der  Sohildemng  der  Beachwöreiinn  *)  in 
göttlich  imposanter  Oestalt  erscheinend ,  ktadigt  dem 
Saul  saue  morgende  Niederlage»  ab  Gottesstvafe,  an 
und  scUieset  mit  den  Worten:  ^Morgen  bist  da  und 
deine  Söhne  bei  mir*'  ^).  Hier  sieht  man  ako»  was 
der  Volksglanbe  sich  unter  dem  »yVersaauneltwerd^** 
dachte»  dass  er  die  Verstorbenen  geistig  *),  mit  ho- 
herm  Wissen  und  rriigiöson  Oeffihle  üirtdaa^rn  Hess, 
und  welcher  Art  der  Trost  war,  wenn  ein  Vater  ^on 
seinem  verlornen  Lieblinge  sagte:  ich  gehe  an  ihm» 
aber  er  kehrt  zu  mir  nicht  zurfiok  *> 

%.  6.  Mit  diesem  GHaaben  in  V^indong  finden 
sich  die  auf  die  geistige  Zukunft  besigücben  Aus- 
drücke: SU  Gott  aufgenommen  werden  *)  y  €rotl 
schauen  ^X  ^^^  erwachend  an  seinem  Anblick  sättigen  ^X 
Leben* und  Freude  vor  seinem  Angesichte,  Wonne  sq 
seiner  Hechten  finden  ').  Eben  so  stdMt  der  auf  die 
Natur  der  Sede  gegründeten  Hoffinmg  die  Bescicfannng 
des  Lebens  als  ,»die  Tage  der  Wallfahrt'*  *)  gegen- 
über, während  deren  hienieden  („unter  der  Sonae'O 
der  Fromme   sich   nur  als  ein  Fremdling  fühlt  ^«X 

I)  Denn  nur  die  Beschwürerinn  sah,  ihrem  Vorgeben  nach,  und 
nur  der  Veranlasser  der  Beschwörung  hurte  den  fleist,  so  dns  Erstere 
während  der  UsterrtduKg  sieh  auch  wohl  entfernen  konnte,  wodurch 
dts  tUtMchende  Naebahmong  der  Geisterstimme,  Jes.  99,  4.  vgl.  9,  19., 
um  so  leichter  gelingen  ttusste. 

9)  l'Sam.  38,  6-19.    a>  S.  Tb.  1.  S.  958. 

4)  2  Sam.  12,  91    5>  Ts.  49,  19.  79,  94.  vgl.  1  Mos.  5,  94. 

6)  Ps.  17,  15.    Hieb  19,  95.  97. 

7)  Ps   17,  15.     8>  Ps.  15,  11. 

9)  1  Mos*  47,  8.  9.  Auch  die  Aegypter,  zu  deren  Könige  bi«^ 
Jakob  die  nicht  unabsiebthch  gewfihlten  Worte  spricht,  nannten  die 
Wohnungen  der  ättrblichen  Herbergen  {nmalvOBt^)^  Dio^.  1.  51., 
welchem  noch  genauer  der  Ausdruck:  Haus  der  Wallfahrt,  Ps.  119,54. 
entspricht,  und  glaubten  an  UnstaibHfMiei^  Kersd.  II.  199. 
19)  Ps.  39,  13. 
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daber  er  mliig  oad  gefnast  den  Tod  erwwtat  imA  ohne 
Scheu  von  «einem  E&de  eprioht  *). 

§.  7.  Solur  bemcrköDSwertli  in  psydiologiAchep  Hin«« 
sieht  jat  der  höhere  Sinn,  in  welehem  der  Hehriler  daa 
Wart  lehen  oft  anwendet.  Bs  iat  dann  tbeile  ewigea 
Leben»  (wovoa  bereits  obea^),  theils  ein  reinere»»  lieh« 
teres  «nd  dämm  bcgiüekendare«  Gefühl^  gleich  aam  eine 
höhere  Phase  des^  Lebensbewiiastseyae,  daa  dureb  S&n-< 
denbaigkeit  und  darcfa  eki  innigeres  Yerbältniie  aiiGotl 
gewonnen  wird.  In  eben  der  Art  wird  dann  auch  als 
CbgeneaU:  sterben  ood  Tod  gebrauobt.  Dem  Men- 
schen ist  I/eben.  und  Tod  (nähev  coomeotirt  dnrdb 
Segen  und  Flach)  vergelegty  daea  er  das  Leben 
wähle').  Auf  dem  Pfade  der  Gerechtigkeit  iat  Leben 
und  dQr  gerade  Weg  ist  Kichtlod*}«  Goitesfiiroht 
fiUirt  zom  Leben  <).      Halte' fest  an  Sittlichkeit ^   si« 


1)  ,,Nun  wiR  ich  stcrbiMi,  nachdem  ich  dein  Angesicht  gesehen, 
dass  dn  noch  M)#srS  sAgt  .lak»b  7.n  Jeseph,  1  Mos.  46,  3n.  vgl.  auch 
49,  SS.  5  Mss.  ai,  2  AT.  11.  a.  St.  —  Ob  anf  das  ^^Wp,  Ass.  38.  19: 
,9icb  scbneidc,  glttdi  (kniWeUr«  mein  Leben  aU'S  psyeboUigisel»  Wct Iti 
zu  leget»  9ey,  wagen  wir  nicht  zu  erUsd^iden.  Eine  anziehende  Be» 
trachtung  darüber  giebt  Umbreit,  Götke  und  d^r  Köni£  Hiskias 
übtr  das  Sterben  als  einen  Act  menscKtick^persbnticker  SetbsUtän» 
digkeit,  in  den  TKeol  Stud,  u.  Kr.  Jahrg.  1837.  Hit  3.  S.  ttlQ-21. 

9)  a  20. 

3)  5  Mos.  30,  19.  Das.  V.  15.  heisst  es  dafür;  das  Leben  und 
das  Gttte,  den  Tod  und  daa  Buse.  Vgl,  die  Auseinandei^etzusg  Eze- 
cbiels,  dasswer  Frömmigkeit  übt,  oder  seiue  Sundes  abthut,  sieb  da« 
Leben  erbattcu  habe,  die  guten  Kinder  oicht  fUr  die  Sünden  der  Vätec 
sterben  sollen,  Goti  verlange  nicht  den  Ttid  des  Sündecs,  sondern  dass 
er  sich  bekehre  und  am  Leben  bleibe,  Ezech.  18,  4  K  Asch  hier  ist 
aiieoi'Anscbeiue  nach  nicht  von  dem  zeitlichen  Tode^  srisdeni  von 
dem.  Seeleuinde  des  Sünders,  wie  von  dem  ungetriibten  Leben  die 
Hede.  (Qa  V.  2.  nicht  über  Tod,  aosdern  Verbitterung  des  Lebess  ge« 
klagt  wird). 

4)  Spr.  \%^    ft>  SjT.  tf,  3Sk 
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ißt  dein  Leben  >).  Wer  eHH^  Oereehtigkeit  nnd 
Liebe  suchet,  der  findet  Leben,  Oerechtigkeit  nnd 
Ehre  *).  Mehr  sie  Alles  hüte  dein  Hen;»  denn  von  ihm 
aas  gehen  die  Ursprünge  (Quellen)  des  Lebens'). 
Die  Weisheit  ist  ein  Baum  des  Lebens*).  Wer 
sie  findet,  hat  Leben  gefunden,  wer  sie  hasset  Hebt 
den  Tod^.  Gott  selbst  ist  der  Menschen  Leben*), 
und  bedeutungsvoll  ist  der  Gedanke:  bei  Dir  jst  die 
Quelle  des  Lebens,  in  deinem  Lichte  sehßn -wir 
Licht^). 

Ueberhaupt  wird,  so  wie  Weisheit  —  die  als  das 
Gastige  im  Menschen,  als  unmittelbare  Wirkung  des 
göttlichen  Anhauchs  bezeichnet  ist*)  —  so  auefa  Licht 
mit  Leben  und  Se^Ie  in  Beziehung  gesetzt,  wo  es 
dann  geistige  Helle,  l^ündenlosigkeit,  oderGlück 
bedeutet  und  des  Menschen  Seele  ist  selbst  ein  Licht 
Gottes*).  Der  Fromme  wandelt  im  Lichte  Gottes'*), 
sein  Pfad  wird  immer  lichter  bis  zum  vollen  Tage,  der 
Weg  der  Bösen  dagegen  ist  wie  Finstemiss,  dass  sie 
dessen  nicht  inne  werden,  worüber  sie  straucheln"). 
Die  Weisungen  der  Gotteslehre  und  Sittlichkeit  sind 
Licht  und  Leben'*),  die  Bösen  konmien  in  Finster- 
niss  um' ').  JEfiennit  hängt  denn  zusammen^  daasFröm- 


1)  Spr.  4,  13.    3)  Spr.  21,  21.  vgl.  22,  4.    3)  Spr.  4,  23. 

4)  Spr.  3,  18. 

5)  Spr.  8,  35.  30.  Die  Leliren  der  Weisheit  werden  Leben  $e)n 
^läc3l:|  d.  i.  eigentlich:  deinem  äussern  Leben  (s.  ob.  tib.  d^%))  was 
also  vielleicht  sagen  will:  sie  erheben  dein  gewöhnliches,  irdisches  Leben 
zur  Potenz  des  wahren  (vollen)  Lebens,  Spr.  3,  22. 

8)  5  Mos.  30,  20. 

7)  Ps.  36,  10.  Einigermassen  gehOrt  zu  diesem  Begriffe  des  Le- 
bens auch,  wenn  aus  einer  Krankheit  genesen  gleichfalls:  leben, 
aufleben  (also  im  vollen  Sinne  des  Wortes)  heisst,  Jos.  5,  8. 

8)  Hiob  32,  a    0)  Spr.  20,  27.    10)  Jes.  2,  5. 
11)  Spr.  4,  18.    12)  Spr.  0,  28*    13)  1  Satt.  2,  9. 
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migkeit:   Weiaheit'),   SfiiK|6:  Thorheit»  der  Sfin^ 
der  felh^i:  Thor  «Bfumt  wird'). 

$.8.  Za  viel  "(jreVrt cht  hat  man  TieUmftht,  bei  £r^ 
orterong  Hebräiadi-pejoholc^acher  Begriffe,  auf  die 
Bedeatung  gelegt,  in  iii^Iober  ,,Herz<' ')  yorkommt,  nar 
mentlich  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  für  Verstand, 
Einsicht.  Herz  wird  im  Hebräischen  i^  eben  der 
Weise  figürlich  gebraucht,  wie  in  allen  Sprachen  und 
kommt  demnach  so  theils  als- Sitz  der  Empfindungen, 
theils,  in  der  Bedeutung:  Inneres  überhanpt,  für  das 
vor,  was  im  Innern  des  Menschen  vorgehet,  also  Be- 
herzigung,  Einsicht  u.  s.  w.  und  es  lasst  sich  aus 
diesen  Bedensarten,  bei  welchen  auch  andere  Theile 
des  menschlichen  Körpers  figürlich  \ind  bildlich  zur  An- 
wendung konunen,  nichts  weiter  in  Bücksioht  psjcho- 
logischer  und  anthropok^scher  Vorstellungen  schlies- 
sen  *).  Um  so  weniger  kann  der  Ausdruck  Herz  da 
befremde,  wo  es  sich  zunächst  um  Funktionen  des  Ver- 
standes handelt,  als  der  Hebräiir,  zumal  in  den  uns 
gebliebenen  Schriften  von  durchaus  religiöser  und  ethi- 
scher Färbung,  meist  nicht  von  der  Handlungsweise 
absieht,  wie  sie  aus  der  Empfindung,  als  Reflex 
der  gewonnenen  Erkenntnisse)  hervorgehet.  So  wird 
Gottesfurcht  zum  Criteriumder  W ei sh^it®),  Sünde 

1)  Hieb  28,  28.    Spr.  1,  7, 

2)  5  Mos.  32,  6.    Jer.  4,  22.    Koh.  7,  17.  25.    Ps.  14,  1. 

3)  rb  und  an^. 

4)  Allerdings  wird  im  Hebräischen  oft  das  Herz  genannt,  wo  w^ 
nach  Deutscher  Vorstellung  Kopf  und  Verstand  setzen.  Aber  fiKürliohe 
Ausdrücke  der  Art  sind  überhaupt  in  verschiedenen,  selbst  gleichzei- 
tigen Sprachen  verschieden  und  auch  z.  B*  im  Französischen  wird  Man- 
ches durch  coeur  und  espril  ausgedrückt,  was  wir  durch  Kopf  geben, 
und  im  Deutschen  selbst  werden  dem  Herzen  öfter  Funktionen  des 
Verstandes  zugeschrieben. 

5)  S.  Th.  1.  S.  252.  Note  4. 

0)  Hiob  28,  28.  vgl.  die  ganze  herrliche  Rede  V.  1  fi^ 
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sorThorheit,  sum  Mai^gel  an  iäosidit  «nd  Verstaad  ')f 
und  80  kann  ein  weises  Hers*J  ein  aaf  der  Baeie 
der  Erkennlniss  gesittete^  Gf^fiihl  b^eolen. 

f.  9.  Das  Pochen  des  Hereens  bei  innern 
keftigen  Aufregungen  wird  besoSiders  da  bedeutsam,  wo 
es  die  Regung  des  Gewissens  andeutet.  David  pociit 
dasHerZy  nadi  der  gesetzwidrigen  Yolkesählnng')  und 
früher  als  er,  dem  Saul  unrichtbar  nahe,  eine  Ecke  sei- 
nes Kleides  abgeschnitten  *).  Ist  es  im  ersten  Falle 
'das  strafende,  so  im  zweiten  Falle  das  mahnende,  oder 
wachende  Gewissen  bei  der  nidien,  wenn  «ach  vermie- 
denen Möglichkeit  einer  unedlen  That.  In  anderer 
Weise  wird  die  Wirkung  eines  bösen  Gewissens  schon 
hei  Kain  in  dem  gesenktes,  somig-^cheneir  Bücke  eur 
Anschauung  gebracht*).  Abigail  bittet  den  David, 
ncht  Etwas  zu  thun,  was  er  spiUer  im  Herzen  (G^ 
wissen)  als  Vorwurf  (wörtlich  Anstess*)  empfinden 
könnte.  Wem  der  Psalmist  spricht:  „ich  preise  Gott, 
der  mir  gerathen,  auch  inN&chten  mahnet  mich  mein 
Inneres**  (eigentlich  meine  Nieren),  oder:   da  „prüftest 

1)  S.  otMsn  S.  44  C    9)  Ps.  00,  11 

3)  2  Sam.  34»  10. 

4)  1  Sam.  1^4,  6,  Der  Ausdruck  lautet  in  beiden  Fallen:  es  schlug 
f*^)  das  Herz  ihn  (mahnte  fhn  durch  heftiges  Pochen). 

5)  1  Mris,  4,  5—7.,  vgl.  auch  3, 8.  die  sich  selbst  nur  als  Scbaam 
erscheinende  Gewissensscheu  nach  der  ersfen  Versündigung.  Ueber  die 
Stelle  5.  Mos.  30,  11  —  19.  war  bereits  f.  8.91(3  j.  d.  Note  die  Rede. 
Man  kann  dieselbe  gewissermassen  als  die  feierliche  Verkfindigung  des 
Gewissen«  betrachten,  denn  sie  spricht  es  zuerst  aus,  dass  die  mo« 
ralisdie  Stinraiung,  in  allen  Menschen  von  Natur  gleich,  sich  auch  in 
gleicher  Uebereinstimmung  mit  den  gegebenen  Lehren  der  Moral  befinde, 
wodurch  das  sittliche  GefUhl  des  Einzelnen  (z.  B.  der  Immoraiitat  imd 
^ttm  blutigen  Opfern  des  Heidentbums  gegenüber,  wo  es  aüs  vereinzelter 
«Qndhaller  Irrfhum  verdammt  wurde)  sich  in  seiner  allgemeinen,  on* 
abweisbaren  Geltung  erkennen  lernte. 

0)  bilDp%3,  ]  Sam.  S5,  31.  Die  Ausdrörke  Ansto^s  und  Vor- 
Wurf  bezeichnen  eigentlich  dasselbe. 


Eap.  4L    Pmfck^agie  u,  Amhropohgie.        47 

«Min  HerE«  raditest  es  bei  Nacht,  «rprobtegt  mioh  nnd 
Aßdestcucht»  aelbet  nnaiii^tprocheii,  den  Bchlimmen  Oe- 
-danken  in  mir^'^X  ^^^  wenn  Gott  sagt,  er  prüfe  Herz 
und  Nieren*),  so  deutet  es  die  im  Gedanken  der  AQ- 
gegenwart  Gottee  sidi  ihrer  selbst  bewnsste  Beinheit 
des  Gewissens  an«  Den  Frieden,  den  ein  gutes 
Gewissen  verleihet,  beeeagt  der  sogleich  anf  dem  Lager 
sich  einfindende  Schlummer ')  eines  in  Gott  allein  frsu- 
digen  und  Memhigten  Herzens^).  Figüriichenud  andere 
Ausdrücke  für  eiröthende  Schaam  nnd  Bene  bei  dem 
innem  quälenden  Gefühle  begangener  Sünden  kommen 
vieifach  vor  *>.  Psychologisch  besonders  bemerkena- 
werth  iflt  hier  vielleicht  der  Ausdruck:  die  Sünde  wil- 
lig anerkennen,  d.  i.  die  Beudosigkeit^  die  Frech- 
beit  der  Sünde  ablegen,  die  an  kdne  Strafe  glaubt  <), 
sieh  in  'den  Gedanken  finden,  dass  man  Sünder 
eej,  wttdureh  das  „verhärtete  Hetz**  sich  in  ein  de- 
müthiges  verwandelt^). 

1)  ?s.  16,  7.  17,  3.  Beide  schone  Psalmen  schliessen  mit  der 
HofTnung  ewiger  Seligkeit.  „Gott  hat  mir  gerathen^S  deatet  wohl  auf  die 
ii  4ero  Menschen  selbst  redende  Stimme  Gettcs. 

i)  Ps.  7, 10.  Der  Dichter  ist  sich  namentlieh  dessen  bewosst,  sidi 
Ml  UBverdifiDter  Feindschaft  nicht  ^rScbt  zu  haben,  V.  4—6. 

3)  Ps.  4,  0.    4)  Das.  V.  7.  a 

5)  Solche  Stellen  sprechen  zugleich  den  Einfluss  der  Seele  auf  den 
KOrfwr  SS8,  der  so  zn  ihfen  Spiegel  wird,  ies.  3,  9.,  vgl.  Koh.  d,  1. 
wsbin  desfl  auch  das  Haaretr&uben  der  Angst,  lüob  4,  15.,  geMiit 

«)  S.  6  Hot.  SO,  17.  18. 

7)  3  Mss.  »,4I  05i5{-n«  ^itr.  TAI  ^3WJ  MÄ  WÄ1  VII 
Die  Bedeutung  bezahlen,  abtragen  scheint  hier  für  Ttil'l  nicht  paa- 
send*  ^^'^  beisst  überhaupt:  sich  einem  Gegenstande  gegenüber  freundlich, 
gern  gewahrend  verhalten.  So  auch  in  Hinsicht  des  früher  dem  Ge- 
müthe  unerträglichen  Gedankens,  dass  man  Sünder  scy,  dass  es  eine 
^Sünde''  gebe,  vgl.  5  Mos.  39,  IB.  Ps.  10,  4.  5.  49,  19.,  dass  man 
einer  huhem  Macht  für  seine  Handlungen  Rechenschail  schuldig  sey. 
Qehi  dann  das  Herz,  durch  Strafe  gedemüthigt,  in  sich,  so  versöhnt  es 
sich  mit  dem  Gedanken  der  eigenen  SöndißSprechung,  es  wird  auch  von 
der  Strafe  nicht  mehr  so  verletzt,  weil  durch  sie  eine  Art  süsser  Befrie- 
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S.  10.  Unter  den  maimigfachen  Seitqn  des  meoMli- 
lich-geistigen  Wesens  wird  nmmentlich'ftuoh  das  Wil- 
lensyermögen  anerkannt  nnd  hecvorgehoben,  nicht 
bloBs  in  Stellen,  welche  den  Menschen  za  einer  seiner  wür- 
digen Wahl  zwischen  Ghitem  und  Bösem  anfibrdem') 
und  auf  die  Annahme  des  ganzen  göttlichen  Gesetzes 
▼on  Seiten  des  freien  Willens  Werth  legen'),  sondern 
auch  schon  in  der  Erzählung  von  dem  ersten,  wenn 
gleich  übertretenen  Gebote,  das  an  den  Menschen  er« 
ging,  welches  an  das  Vorhandensejn  des  zu  Vermd- 
denden  die  Forderung  der  Selbstbeherrschmig  knüpfte  *). 
Besonders  wichtig  aber  ist  hier  die  Stelle,  die  gewisser- 
massen  als  OiTenbarung  des  freien  WiUens  auftritt,  in- 
dem Gott  zu  Kain  spricht:  „Die  Sünde  lagert  vor  der 
Thüre  (d.  u  draussen,  aber  nahe)  nnd  begehrt  nach 
dir,  doch  du  kannst  sie  beherrsohen'S^)  also,  wie 
Jesaias  sagt,  „nach  eigener  Erkenntnise  das  Böse  yer^ 
werfen  und  das  Ghite  wählen"  *),  eine  Anlage,  die 
natürlich  erst  in  dem  heranwachsenden  Menschen  zur 
Ent Wickelung  kommt  *). 

S.  11.  An  sich  schon  ist  es  eine  interessante  psy- 
chologische Thatsache,  dass  man  die  Begeisterung 
in  ihren  verschiedenen  Gestaltungen  so  hoch  zu  würdi- 

digung  sieh  einstellt,  todem  ach  in  die  bittere  Reue  die  Ahnung  mieGht, 
dass  man  der  Sünde  entledigt  sey  und  Verzeihong,  Frieden  eintreten 
werde.  Dies  ist  hier  der  Sinn  ?on  Sl^^« '  Es  behält  diese  Bedeutung 
auch  bei  3  Hos.  90,  34.,  welche  Stelle  schon  richtig  Qbersetzt  ist:  das 
Land  wird  sich  die  Sabbathe  gern  (als  Busse  für  das  früher  VersSomte) 
gefallen  lassen. 

1)  5  Mos.  30,  19. 

9)  Israel  wird  zur  Annahme  desselben  in  Form  eines  freiwilligen 
Bundes  mit  Gott  verpflichtet,  2  Mos.  24,  3—7.  5  Mos.  29,  9—14. 
vgl.  20,  17-18.    1  Mos.  15,  18.    S.  Th.  I,  S.  253  i.  d,  Note. 

3)  1  Mos.  2,  17.    4)  1  Mos.  4,  7.    5)  Jes.  7,  15. 

6)  Ebend.  V.  16. 
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g«n  wii86te  und  als  ein  €röttHoheff  („göttlichen 
Geief )  betrachtete').  Eine  beecHiden  hervorragende 
Stellung  nahm  aber  in  dieser  Beziehung  der  später  so* 
genaimte  Prophetismus  ein.  Denn  der  Hebräer  hob 
in  den  üblichen  Bezeichnungen  nicht  eben  dasjenige 
hervor,  was  zur  Griechisehen:  »^Prophet'*  Anlass  gab, 
nämlich  das  Vorhersagen  zukünftiger  Dinge.  Das 
eigentlich  hierauf  gerichtete  Bemühen,  zumal  in  so 
fern  es  individueller  Begierde  den  Schleier  der  Zukunft 
zu  lüften  diente,  war  ja  sogar,  als  Wahrsagerei,  ver- 
achtet und  gesetzlich  verpönt')«  Der  „prophetisch** 
Begeisterte  wird  Roeh  und  Choseh '),  Seher,  und  Nabi, 
Bedner^)  genannt.  InBeidem  deutet  sich  ein  Vorher- 
sagen nicht  an,  sondern  in  dem  Erstetn  der  innere  Za- 
stand  hellsehender  Begeisterung  überhaupt»  sie  mag  nun 
die  zukünftige  Gestaltung  der  Ereignisse  erschauen,  oder 
auch  gegenwärtige  Erscheinungen  in  ihrem  wahren  We- 
sen und  Lichte  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einer  gött- 
lichen Weltordnung.  Auch  das  Schauen  in  die  Zukunft 
auchte  sein  eigentliches  Interesse  nicht  an  ihr  selber, 
sondern  nur  in  ihrer  moralischen  Beziehung  zur  gott- 
ergebenen oder  gottvergessenen  Gegenwart,  um  in 
dem  Bilde  höherer  Hülfe,  oder  erschütternder  Gottes- 
gerichte, als  den  furchtbaren  Folgen  der  Gottlosigkeit, 
Trost  oder  Mahnung  zu  finden.     Theilweise  mag  man 

1)  S.  ob.  S.  35. 

3)  3  Mos.  19,  31.  90,  6.  27.  5  Mos.  18,  10.  11.  Mo$.  Jl.  11. 
S.  519  f. 

3)  n»i,  rntn. 

4)  Diese  Bedeutung  stehet  durch  2  Mos.  7,  1.,  vgl.  4,  1«.  14—16., 
fest,  wonach  «•»33  ursprünglich  nur  derjenige  ist,  der  das  göttliche 
Wort  (dns  hier  ein  Andrer  empfing)  ausspricht,  in  welcher  Bedeutung 
tibrigens  auch  Tr^joyijTi^f  schon  bei  altern  Griechen  vorkommt.  In  dem 
Sinne:  eifrige  Gebete  an  die  Gottheit  richten,  wird  l«2??r!13  selbst  von 
den  Baalspriestern,  1  Kun    18,  29.,  gebraucht. 

SaaUohtttB,  Afihlolocl«.   Th.  O.  4 
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RpeA  und  Choseh  gar  nieht  auf  eia  im  Innern  vorschwe- 
bendes Bild,  sondern  nur  uneigentlioh  «iif  das  £r« 
schauen,  d.  h.  Innewerden  des  sich  klar  gestaltenden 
Gedankens  bezogen  haben ' ).  Als  NM  tritt  der  Rodi!^ ) 
auf,  indem  er  das  im  Gebte  Erschanete  den  Menschen 
ausspricht,  es  mag  Gedanke,  Erscheinung  (z.B.  det 
Natur),  oder  Ereigniss  seyn,  stets  zu  dem  Zwecke,  nm 
sie  durch  den  Schwung  des  göttlich  empfangenen  Wor- 
tes zu  Trost,  oder  Rene  emporzuheben'). 

S.  12,  In  der  göttlichen  Begeisterung  desProphe« 
ten  werden  mehrere  Stufen  des  Hellsehens  an  einer  in 
dieser  Beziehung  sehr  wichtigen  Stelle^)  unterschieden: 
das  Empfangen  prophetischer  Eingebungen  in  Ge- 
sichten, Träumen  und  Käthselsprüohen  (Bilder- 
reden), oder  in  unmittelbarer  Vernehmung  und  Er- 
schauung göttlicher  Herrlichkeit,  wie  es  dem  Moses 
ausschliesslich  zugeschrieben  wird').     Dass  bei  nächi- 

1)  Dass  dies  ebenfalls  die  Bedeutung  der  Worte  seynkann«  ersieht 
man  aus  %  Mos.  90,  15,  wo  ^rfit'^  aiich  auf  Hörbares,  ribip,  bezöget 
wird.  Daher  kommen  für  prophetische  Eingebungen  die  VorsteUuiigca 
hören  und  schauen  abwechselnd  vor,  4  Mos.  12,8.  vgl.  24,  4. 

3)  Bemerkeuswerth  ist  die  Mitiheilung  1  Sam.  0,  0.,  dass  die  Be- 
zeichnung Roth  dit!  iiUere  sey  und  Naiti  erst  später  üblich  wurde. 

3)  Beide  Bezeichnungen ,  eben  weil  in  ihnen  nicht  das  Vorhersagen, 
sondern  nur  die  Begeisterung  und  ihr  Ausdruck  bedingt  ist,  werden  auch 
vom  Dichter  und  Sänger  gebraucht,  IChron.  35,  2.  2 Cbron. 90, 30. 
»5,  15. 

4)  4  Mos.  18,  0-8. 

5)  Schwierigkeit  macht  an  der  Stelle  die  Unterscheidung  des  8TM*^9 
V.O.  und  ^TR'I^,  da  beide  Schreibarten  dasselbe  Wort  za  vertraten  schei- 
nen. Man  hat  demnach  etwa  das  erste  Mal,  nach  Massgabe  des  fi)lgenden 
C'^^n,^«  an  Erscheinungen  in  nächtlich  wachem  Zustande,  vielleicht 
auch  im  Traume  selbst,  vgLHiob  4, 13  f.,  zu  denken.  Oder  vielleicht  M^tl^^ 
ist  nicht  Subst.,  wo  man^  eigentlich  auch  das  bei  MM'nna  V.  0.  vorge* 
setzte  ä  erwartet,  sondern  (wie  etwa  2  Mos.  25,  0)  part.  also:  Mund 
zu  Munde  rede  ich  mit  ihm,  und  hell  schauen  lassend,  nicht 
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ficher  Weile,   wo  die  Steele  gleiohaaiD  mit  eicb  alleia 
ist,  auch  in  andera  Kreisen  der  Gedanken  und  Empfin« 
dangen,  dem  Gemtithe  Manches  leichter  und  heller  auf- 
gehel  ist  bekannt,    eben  so  im  Traume,   wo  die  Seele 
noch   weniger   beint  wird   von  der  zerstreuenden  und 
trübenden  Macht  des  Lebens  und  der  Aussenwelt.    Eine 
weit  stärkere  Concentration  de$  Geistes  erfordert  zwei- 
fellos  die  wache  Begeisterung  des  Tages,    mit  hellem 
Auge,  mitten  unter  dem  Getümmel  des  wirklichen  Le- 
beos.    Sie  ist  aber  auch  sicher  Ton  grösserm  Werthe, 
theils  wegen  der  lebensvollem  Energie  des  Geistes,  der 
sie   empfängt,   theils    wegen  ihres  jreinern  Gehalts. 
Die  Nacht  begünstigt  einseitiger  die  Phantasie  und 
das  Gefühlsleben,  am  Tage,  wenn  die  hehre  Begei<- 
flterung  nicht  fehlt,   behauptet  doch  auch  die  Verstan- 
desseite  des  Menschen   ihr   volles  Becht   und   was  er 
dann  in   einem  Momente   lichter  Erhebung   empfingt 
und  verkündet,  das  ist  der  volle  Klang  aller  Saiten 
des  Geisteslebens  und   gleichgewogen.     Die  Stelle 
sagt   uns,   dass  die  prophetische  Begeisterung  psy- 
chologisch  den  Gesetzen   der  Begeisterung   über- 
haupt sieh  anschloss,   dass  die  Gabe,  in  jedem  Mo- 
mente  seines  Seyns   im  Gottesgedanken   und  Gottef^ 
reiche  heimisch*)  und  göttlichen  Rufes  fähig  zu  blei- 
in Rafhselspröchen.      Dann   würde  das  rtfcj'^»   mit  dem   folgenden: 
tra-»  Vi  nVfSm  corre8pr>ndlren,  nur  dass  das  Eistere  den  eigenllicban  Ge- 
genstand der 'prophetischen  Eingebung  bezeichnete,  vgl.  den  Ausdruck 
rynV  n«^rT  nr3q,  5.  Mos.  4,  85,  du  kamst  schauend  zur  Er- 
keüntnisJ.    '  Nur  dahin  gestellt  bleibe   endlich   die  Möglichkeit,  dass 
n^^Ta  V.  6,  in  seiner  sonst  (3  Mos.  38,  8)  vorkommenden  Bedeutung: 
Spriegel  oder  Spiegelbild,  zu  nehmen  wäre.  Es  ist  dies  nicht  wahr- 
scheinlich,  denn  das  Schauen  im  lichten  Spiegel  und  dergl.  kommt 
in  soleher  Beziehung  erat  spat  in  Hebräisch-mystischen  Schnltwi  vor. 
Indess  sagt  das  nachschauend.  2  Mos.  33,  33.,  auch  ungeßhr  so 
viel  als:  im  Spiegel  seiner  Werke. 

I)  «^5^  T?^?  -n-'a-bM^,  „in  meinem  ganzen  Hause  »st  er  wow- 

vertraut",  heisst  es  daselbst  (4  Mos.  1%  8.) 

4* 
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ben,  nicht  Jedem  zu  Theil  ward,  dasB  Andere  nur  in 
besonderer  Weise  und  nnter  besondem  Umständen  des 
Hellsehens  theilhaft  waren.  Und  in  der  That  können 
wir  auch  selbst  die  in  dieser  wichtigen  Schilderung  be* 
zeichneten  verschiedenen  Arten  des  Prophetismus  wahr- 
nehmen, wenn  wir  die  Beden  verschiedener  Propheten, 
z.  B.  des  Jesaias  und  Ezechiels,  mit  einander  verglei- 
chen, oder  auch  die  mannigfachen  symbolischen  Hand- 
lungen, an  welche  die  Weissagung  anknüpft,  die  überall 
von  der  Art  und  dem  Ghrade  individueller  Bildung  und 
Empfindung,  so  wie  der  Befilhigung  zu  mehr  oder  min- 
der reiner  Seelen -Concentratton,  um  den  .eigentlichen 
Gedanken -Kern  der  hohem  Eingehung  zu  erschauen 
und  auszusprechen,  ihre  Färbung  erhalten« 

Noch  eine  andere  Stelle  charakterisirt  den  psycho» 
logischen  Zustand  des  Propheten  der  Art,  dass  nicht 
Jeder  sich  immer  in  der  Emphase  göttlicher  Einge- 
bung befand,  dass  Propheten  in  minder  lichten  Augen- 
blicken auch  menschlich  irren  konnten.  Der  Prophet 
Nathan  muss  sein  den  Tempelbau  Davids  billigendes 
Wort:  „thue  es,  der  Ewige  ist  mit  dir'*')»  später  nach 
göttlicher  Eingebung  zurücknehmen ,  wonach  der  fiao 
dem  Nachfolger  überlassen  bleibt'), 

%.  13.  In  der  Begeisterung  liegen  zwei  Momente, 
das  passive  nnd  active,  der  innere  Drang,  das  unfrei- 
willige Hingerissenwerden  von  einem  Vorsätze  oder 
Gedanken,  und  dann  das  Erwachen,  gleichsam  das 
Eeagiren  des  innem,  schöpferischen  Geistes,  um  die 
zuerst  empfundene  Geistes  last  zu  bewältigen,  und  da- 
durch,, dass  man  das  heftig  Empfundene  ausspricht,  oder 
in  Gestalt  eines  Kunstwerks  hervortreten  lässt,  das  Ge- 
müth  frei  zu  machen.  Es  ist  interessant,  dass  der 
Hebräer  dieser  beiden  Momente  sich  bewusst  war.    Er 

1)  2  Sam.  7,  3.  3.    9)  Dm.  V.  4  ff.    1  Küo.  5,  17. 
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nannte  das  Erstere  in  derThat  eine  Laet^);  das  Cor* 
reapondirende  ist  dann  der  Gottea^Geiet  im  Menschen')^ 
^r  unter  dem  Drucke  z.  B.  der  Entrüstuag  über  die 
Sande  sich  durch  seine  Erhebung  im  prophetisohen 
Warte  frei  macht  und  sich  mit  sich  selbst  ins  Gleich- 
gewicht setat'). 

Auch  daiT  Mittel»  welches  Elisah  bcDutat,  um 
sieh  in  eine  phrophetischer  Begeisterung  föhige  Stim- 
muog  zu  yersetzen,  gehört  hieher.  Er  lässt  näm- 
lich einen  Mann  kommen,  der  die  Harfe  spielt,  um 
sein  aufgeregtes  Gemüth  zu  beruhigen  und  freudig  zu 
stimmen  *)•  Hiermit  übereinstimmend  behaupteten  die 
Babbinen,  dass  der  heilige  Geist  nur  über  den  Freudi* 
gen  komme.  Die  psychologische  Erfahrung  Ton  der 
Wirksamkeit  der  Musik  spricht  sich  gleichfidls  in  dem 
Bathe  aus,  welchen  dem  Saul  seine  Diener  geben,  durch 
das  Harfen^)iel  Davids  .seine  Gemüthsleiden  vertreiben 
zu  lassen'). 

i,  14.  lieber  sonstige  psychologische  Ansichten 
und  Ausdrücke  war  theilweise  schon  im  vorigen  Ka- 
pitel die  Bede.  Das  Weitere  gehört  in  eine  vollstän- 
dige biblische  Psychologie,  wo  denn  auch  mancher  der 
vorkommenden  Träume,  wenn  siedet  Befiez  der  Sin- 
nes-Art  des  Menschen  sind,  z.B.  der  schöne  Traum' 
Jakobs  von  den  an  der  Himmelsleiter  auf-  und  abstei- 
gendeo  Engeln  desMenscheDgeschickes"),  sich  näherer 

1)  M'Ott. 

3)  KiSTS  wird  dann  auch  in  poetischer  und  selbst  musikalischer 
Beriehunf?  gebraucht,  Spr.  31,  1.  1  Chron.  15,  27.  Elihu  im  Hiob 
8diHdert  lebhaft  diesen  innern  Drang  zu  reden ,  iadem  er  das  Bild  von 
einem  Weinacblattehe  hernimmt,   den  der  gihrende  Geist  zersprengt, 

Hiob  39,  17  - 10. 

4)  3  Kon.  a,  15. 

5)  1  Sam.  16,  14  ff.    V^.  ^«M.  u.  W.  d.  MuM  S.  16  f. 
0)  I  Mos.  38,  13  ff. 


54  F/.     Wt8se$uchüfiti<*e8. 

Betraohtntig  «mpfebkn.  Ein  liebliches  pejchologiidi 
apreehendeB  Bild  der  bewegten  Traumwelt  ist  es,  wenn 
im  HolieDLiede  das  Mädchen  sagt:  „ich  schlummertei 
aber  mein  Hern  war  waches  sie  glaubt  die  Stimme 
des  Freundes  2U  vernehmen »  dem  sie  jedoch  zu  Öffnen 
sich  weigert').  Ob,  wie  mannigfach  in  Anregung 
gebracht  worden,  mit  den  prophetischen  Seelen-Zu- 
ständen  die  neuem  Erscheinungen  des  animalischen 
Magnetismus  und  des  Somnambulismus  in  Yer* 
gleich  zu  bringen  seyen,  bleibe  dahin  gestellt.  --  In  der 
Kennt niss  der  innem  Theile  des  menschlichen  Körpers, 
von  welchen  einzelne  oft  genannt  werden,  mag  man  doch 
nicht  so  weit  gekommen  sejni,  als  die*  Aegypter,  wo  das 
viele  Oeffnen  der  Körper  und  das  Bereiten  der  Mumien 
eine  solche  genauer  herfoeiflihren  musste,  wohl  auch  nöthtg 
ttM&ohte.  Indess  fasste  man  den  wunderbaren,  innem 
Organismus  ins  Auge,  wie  aus  manchen  Stellen  *)  und 
auch  eingehenden  Fragen  ^)  sich  ergiebt. 


Kap.  42. 
Theologie  und  Ethik. 

%.  1  •  Von  diesen  Disciplinen  gilt  zunächst  was  im 
gange  dieses  Abschnittes  bemerkt  worden.  Die  Grund* 
Sätze  und  Wahrheiten  der  Israelitischen  Beligion  und 
Moral  sind  nicht  in  der  systematischen  Form  ei- 
ner Dogmatik,   oder   eines  Lehrbuches   der  Moral  auf 

1)  Hob.  L  S,  2.  3.  Die  poeüsche  Losung  erfolgt  der  Art^  dssB 
das  Mädehen  aieh  allerdings  im  Traume  spAter  entaddicsst«  «idi  noch- 
mals anzukleiden  V.  3.  und  zu  Oflhen,  um  den  Geiiabten  nicht  dem  N«chU 
tbau  zu  Qberlassen,  V.  9.,  daas  er  aber  dann  schos  foit  ist 

3)  S.  z.  a  Hb.  S.  ST«    Hiob  10^  10-13. 

3)r  Spr.  30,  19. 
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uns  gekommen»  aber  die  Hebräisch-bibliscfaen  Schrieen 
enthalten  doch  Alles  daejenige,  was  jetzt,  nnr  in 
einer  strengem  Beifaenfblge,  als  Theologie  des  A.  T. 
dargeboten  wird»  so  wie  ein  voUständigee  Material,  um 
eine  ^hik  daraas  zu  oonstmiren  0*  Wollte  man  dem- 
nach den  Hebräern  eine  eigentliche  Wissenschaft  der 
Beligion  und  Moral  absprechen,  so  träfe  dies  doch  mehr 
mir  das  Aensserlidie  der  Disposition,  nicht  eigentlich 
die  Sache  selbst  Bestände  freilich  dasjenige,  was  die 
Böcher  des  A.  T.  mittheilen,  nnr  aus  einzelnen,  abge- 
brochenen Sätzen,  deren  Zusammenhang  zu  begreifen 
und  deren  Conseqnenaen  zu  ziehen  die  Verfasser  sich 
unrähig  zeigten,  so  könnte  von  einer  Wiseenschaft- 
lichkeit  der  letztem  nicht  die  Kede  seyn,  da  diese 
allerdings  auch  ein  systematisches  Bewusstseyn 
erfordert.  Indess,  obschon  zunächst  im  Pentateuch  die 
reHgiSse  vmd  ethische  Lehre  in  einzelnen  Anreden  mit- 
getheilt  wird,  so  gehet  doch  durch  das  Ganze  ein  eini- 
gender hober  Geist.  Die  einzelnen  Vorträge  wurden 
eingetragen,  wie  sie  nach  einander  entstanden,  ofk  im 
ZuBammenhaage  mit  Ereignissen,  die  ihnen  einen  um 
so  grSssera  Nachdruck  geben,  und  sie  bn^chten  und 
bringen  in  dieser  durdiaus  volksthUmlich  gehaltenen 
Form  gewiss  eine  grössere  Wirkung  hervor,  als  wenn 
■ie  in  der.  Gestalt  eines  gelehrten  Systems  aufixftten* 
Aber  man  wird  in  ihnen  jenes  systematische  Bewusst- 
aeyn  ^eiohwoU  nicht  verkennen. 

f.  2.  Denn  einzelne  Absobnitte  bilden  offenbar 
einen  Cyklus  bedächtig  verbundener  Lehren  und  Er- 
nahnmigen,  wie  der  Dekalog ,  das  neunzehnte  Kapitel 
im  dritteo  Buche,  in  welchem  die  wichtigsten  Gmnd- 
sätze  übersichtlich  zusammengestellt  sind,  oder  auch 
ein   grosser  Theil   des  Deuteronomiums,   in  welchem 

• 

1)  S.  Th.  i.  Kap.  19.  93. 
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auch  rechtliche  firOhcre  Verordnungen  mehr  vom  mora^ 
Hschen  Gesichtspunkte  vorgetragen  werden « ).  Die  Ait 
und  Weise  femer,  wie  Kecbt,  Religion  und  Moral  ein- 
ander durchdringen,  anch  so,  dass  bei  der  nothwendi- 
gen  Strenge  des  Einen  doch  auch  der  Milde  des  An- 
dern Itechnung  getragen  wird  «),  fuhrt  auf  einen  sjste* 
matischen  Grundgedanken  des  Gesetzgebers  zur&ck. 
Die  Verbindung  einzelner  Salze  ist  gleichfalls  oft  sehr 
bedeutsam,  z.  B.  an  die  Lehre,  dass  Ein  Gott  sey  '), 
knüpft  sich  unmittelbar «)  die  Aufforderung,  ihn  mit 
ganzem  Herzen  u.  s.  w.,  also  mit  der  einigenden 
Kraft  der  ganzen  Seele  zu  lieben.  An  den  .Gedanken, 
dass  Gott  der  höchste  Herr  Aller  sey*),  reihet  sich 
der,  dass  er  auch  den  Nichtisraeliten  liebe  und  ver- 
scHTge  *)  und  an  diesen  wieder  die  Eimahnung,  den 
Fremdling  zu  lieben  und  anders  zu  behandeln,  als 
Israel  in  Aegjrpten  behandelt  worden '  )•  Die  Lehre, 
Feindschaft  nicht  durch  Feindschaft  zu  erwiedem,  und 
die,  dass  dem  Fremden  im  Lande  gleiche  Bechte  nat 
dem  Einheimischen  gebühren,  werden  gleichmäsäg  auf 
den  Gedanken:  „liebe  deinen  Mitmenschen  wie  dich 
selbst**  zurückgeführt ')  und  mit  dem  obersten  Grund- 
satze, an  der  Spitze  des  Abschnittes ;  „seyd  hdHg  wie 
Gott  es  ist'*  *),  in  Beziehung  gesetzt.  Ein  näheres 
Eingehen  auf  diese  Gesichtspunkte  würde  uns  hier  zu 
weit  führen.  Ein  Volksbuch,  in  welchem  nicht  nur  -die 
Hauptprincipien  der  Religion  und  McMral  mitgetheilt, 
sondern  auch,   wenngleich  an  verschiedenen  Orten,  je 

1)  Es  ist  ja  selbsl^  versucht,  eioe  Gruppirong  uod  den  Abgerondeltti 
Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  noch  weiter  zu  verfolgen.  Berti)  eau, 
die  sieien  Gruppen  mosaischer  Gesetze. 

2)  Mos.  R,  EInlelt.  S.  XXIV-XXVI. 

3)  5  Mos  6,  4.    4)  Das.  V.  5. 

d)  5  Mos.  10,  17.    6)  Das.  V.  18.    7)  Das.  V.  19. 
Si  3  Mos.  19,  17.  18  und  V.  33.  34.    9)  Das.  V.  3. 
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nacbdwk  die  Betraohtnng  dwanf  fOhrte,  die  aus  jenen 
hervQrgehenden  Folgesätze  mit  einer  00  grossen  Vdl- 
ständigjceit,  wie  im  Pentateueh,  eingesoholtet  «ind '), 
trägt  also  an  sich  nicht  den  Charakter  eines  gelehrtea^i 
theologischen  oder  ethischen  Lehrgebäudes,  aber,  in  eo 
fem  dieses  aps  jenem  zusammengetragen  werden  kannv 
fehlt  ihm  doch  nicht  der  betreffende  wissenschaftliche 
Geist  and  Grundgedanke. 

Die  Propheten  und  religiösen  Dichter  schöpften 
aus  der  alten  erhabenen  Volkslehre  und  können  wohl 
als  glänzende  Repräsentanten  der  im  Volke  gepflogenen 
religiösen  und  ethischen  Wissenechaftlichkeit  gelten '). 


Kap.  43. 
Pädagogik. 

So  mannigfach  auch  die  Aufmerksamkeit  ist«  welche 
sich  der  Belehrung  und  Zucht  der  Kinder  zuwendet, 
so  ist  das  dahin  Gehörige  doch  wesentlich  praktischer 
Art.  Die  Kinder  sollen  im  Gesetze  unterwiesen  ^}, 
über  die  auf  eine  göttlich  -  geschichtliche  Leitung 
des  Volkes  bezüglichen  Symbole  belehrt  werden  *), 
keinen  schicklichen  Augenblick  zu  Hause  imd  auf  Rei- 
sen soll  der  Vater  vorübergehen  lassen,  ohne  denKin- 

1)  ZbB.  dFe  allmählig  beigebrachte  Lehre  von  den  göttlichen  Eigen- 
schaften, weiche  sich  an  die  Einheit  anscbliessen ,  Th.  1.  S.  t87  ff., 
edik  die  verschiedenen  Onsequenz^n  der  Naciistenheb#,  als  Wi)hlrfaftlig- 
keit,  Schutz  der  Wittwen  und  Waisen,  Müde  gegen  den  QlHdbiKef,  Gd» 
rechtigkeit  gegen  den  Fremden,  Gefälligkeit  fOr  den  Feind,  das.  8. 249  ff. 

2)  Schwerlich  würden  auch  in  neuerer  Zeit  Andere,  ab  mit  theo- 
liigisehen»  Wissen  Vertraute,  Reden  und  Poesiecn  der  Art  verfassen 
können. 

»)  5  Mos.  4,  9.  10.  31,  13.  39,  4«. 

4)  2  Mos.  It»  20.  27.  13^  S.  14.  llk   5  Mes.  e»  90  ff. 
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dem  die  Ghsbote  ntd  Lehren  ßottes  dnxuacbirfbii  *). 
Vielfach  wenden  die  Weisen  der  SprUche  si^h  an  die 
Jngend  eelbety  theile  om  sie  znr  Beherzigang  der  tIU 
terüohen  und  mütterlichen  Belehmngen  su  ermabmen*)^ 
theile  um  die  erwachsene  Jngend  noch  ganz  beson* 
den  Yor  Verführung  und  Unkenechheit  zu  warnen  und 
den  Wcrth  der  Sitte  und  Weisheit  ihr  ror  Augen  zu 
stellen  ')•  Aber  auch  den  Eltern  piftgen  sie  wiederho- 
lentlich  die Nothwendigkeit  einer  strengen  Zucht  ein*), 
und  in  einem  anmuthigen  Gedichte  wird  das  Beispiel 
Ton  dem  sanften  Tone  gegeben,  in  welchem  eine  kSnig- 
Sehe  Mutter,  die  „das  Gesetz  der  Liebe  auf  den  Lip- 
pen trägt*'  ')  ihren  Kindern  edle  Grundsätze  ins  Herz 
fiösst  *).  An  einem  andern  Orte  wird  das  Bild  rines 
Sohnes  aufgestellt,  der  sich  mit  dankbarer  Pietät  der 
Lehre  seines  Vaters  aus  firüher  Kindheit  erinnert  ^). 
Namentlich  wird  im  Pentateuch  den  Eltern  angedeutet, 
wie  ihr  eignes  gutes  Beispiel  die  Kinder  zum  Segen, 
ein  schlechtes  aber  zum  Verderben  fuhren  müsse  *)• 
Auch  das  Gesetz  kommt  Eltern  gegen  ungerathene 
Kinder  kräftig  zu  Hülfe  ®).  Mehr  theoretischer  Art 
ist  der  in  den  Sprüchen  mitgetheilte  Satz:  „Leite  deo 
Knaben  nach  seiner  Art'«*)  und  erwird,  auchweno 

1)  5  M<i8.  0,  7.  9)  Spr.  1,  8.  9.  4,  1  IT.  u.  s.  w. 
8)  Spr.  1,  10  ff.  3,  1  ff.  3,  1  ff.  u.  8.  w.  9S,  99. 
4)  Spr.  13,  34.    5)  Spr.  31,  96.    6)  Spr.  31,  1—9. 

7)  Spr.  4,  3  ff. 

8)  6  Mus.  4,  4a  5,  9.    9  Mos.  90,  5,  8.    s.  Tk  1.  S.  118. 
5  Mos.  SO,  19.  89,  48.  47. 

9>  5  Mns.  91,  9a  91. 

10)  Hd*!*?  ''r'bT  I^V  "ipny  schlage  bei  seiner  Unterweisung  den- 
jeirigen  „Gang**  ein,  der  seiner  Jugend  vnd  Natur  gemte  ist,  Spr.  91,6. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  *^.  Henoch  (d.  i.  Lehrer)  schon  früh  als 
Name  vorkommt  1  Mos.  4,  17.  5,  18.  Den  zweiten  Henooh  bebaebtet 
die  Sage  auch  ab  Lehrer  dsr  Wissensdiaften,    Vgl  Fürst  u.  d.  W. 
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er  alt  wird,  davon  nicht  abweichen'%  eine  ErAbnu^j;^ 
Lehre,  von  gewiss  tiefer,  pädagogischer  Wahrheit. 

g.  2.  Als  eigentlich  pädagogische  Anstalten  erschei- 
nen die  Collegien  der«Propheten  -  Jünger  >),  Öh  es 
Schulen,  oder  sonst  irgend  einen  gemeinsamen  Unter- 
richt ffir  die  ftfifaere  Jugend  gab,  in  welchen  auch  Die- 
jenige), welche  später  unter  die  Propheten- Jünger  tra* 
ten,  einen  vorbereitenden  Unterricht  erhalten  konnten, 
darober  finden  wir  keine  Angaben.  Nur  der  Dichter 
eines  Psalms  gedenkt  „aller  seiner  Lehrer'^  *).  Erst 
in  der  spätem,  thalmudischen  Zeit  sehen  wir  gemein- 
same Lehrer  und  Kinder- Schulen  in  Wirksamkeit^). 
Auf  die  Gabe  zu  unterrichten  wird,  in  künstlerische^ 
Beziehung,  schon  im  Pentateuch  ein  besonderer  Werth 
gelegt,  indem  es  von  Bezaleel  und  Oholiab  heisst,  Gott 
hätte  ihnen  „auch  zu  unterweisen  ins  Herz  gege* 
ben^'  *),  Bei  den  Tempelchören  werden  gleichfalls 
,JKundige*'  (Meisler)  und  „Schuler"  erwähnt  •)  und 
von  Einem  der  Erstem  namentlich,  dass  er  als  soldier 
den  Oesang  gelehrt  habe  *)•  Es  möchte  hiernach  nicht 
undenkbar  seyn,  dass  die  Kunst  des  gemeinsamen  Un* 
terrichtes  auch  sonst  für  Elementar-G^genstände  gleich^ 
zeitig  in  Anwendung  gekommen. 


1)  D'»«*na3n-»31^.     S.  Propheten. 

2)  Ps.  119,  99.    S)  Hiervon  in  der  Folge    4)  2  Mos.  35,  31. 
5)  I  Chron.  25,  8.    6)  1  Chron.  15,  32. 
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K»p.  44. 
Heilkunde. 

w 

S.  1.  Das  gesunde  Klima  Paläatina'sy  reine  Lufl 
und  kräftiger  Körperbau  *)  gab  zur  Ausbildung  einer 
Heilkunde  für  innere  Krankheiten  vielleicht  wenig  An- 
lass.  Dagegen  kamen  bei  den  häufigen  Kämpfen  und 
ausserdem  Verletzungen  vor'),  welche  durch  Beinhalten 
der  Wunde  und  Abscheiden  derselben  von  der  Luft,  durch 
Verband,  Bestreichen  mit  Oel,  Baisam  oder  sonstigen 
aus  Kräutern  gefertigten  Salben,  wie  wesentlich  zu  allen 
Zeiten,  geheilt  wurden^).  Anderer  Heilongen  wird 
nur  hin  und  wieder  gedacht.  Hiskias  fühlt  sich  bei 
einer  Entzündung  in  einem  Theile  seines  Körpers  so 
krank,  dass  er  sich  hoffiiungslos  niederlegt,  wird  aber 
durch  das  Auflegen  von  Feigen  in  drei  Tagen  geheilt  *). 
David,  welcher  im  hohen  Alter  sehr  an  Kälte  leidet, 
braucht  auf  den  Bath  seiner  Leute  dagegen  ein  Mittel'), 
das  auch  die  Bömer  kannten  und  das  bei  ganz  erstorbenen 
Lebenskräften  auch  von  neuem  Aerzten  mit  Erfolg  an- 
gewandt worden.  Elisah  legt  sich  über  den  Knaben 
der  Sunamitinn,  der  in  der  Schnitt -Zeit  über  Feld  zu 
seinem  Vater  gegangen  war  und  mit  der  Ellage  über 
heftiges  Kopfweh  zum  Sterben  erkrankte,  so  lange, 
bis  der  erstan*te  Körper  sich  erwärmt  und  der  Knabe 
nach  mehrmaligem  Niesen  die  Augen  aufschlägt*)«  Er 
heilt  den  Ausschlag  des  Naeman  durch  den  Bath,   im 

1)  S.  die  Bestähgiing  bei  Tacitus  Th.  1.  S.  47.  Kaleb  sagt 
Jos.  14,  10.  11.:  jetzt  85  J^hre  alt,  bin  ich  noch  eben  so  krallig  zum 
Kriegeszuge,  wie  vor  45  Jahren. 

3)  2  Kun.  8,  20.     3)  Jes.  I,  6.    Jerem  8,  22.    £zech.  80,  31. 

4)  3  Kun.  30,  7.  vgl.  I  ff.    A)  1  KGa.  1,  2-4. 
0}  3  KOn.  4,  10.  20.  33-45. 
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Jo^an  zu  baden  ' ).  Der  erblindete  Tobias  erhalt  durch 
AuwenduDg  einer  Fiecligalle  sein  Augenlicht  wieder  '> 

Im  ersten  Falle  ist  zu  bemerken,  dasa  die  in  Pa« 
laatina  sonst  vorkommende  9,£ntzändnng*'  von  der 
Aegyp tischen  Krankheit  gleiches  Namens,  die  aueh 
als  böse,  oder  inBeulra  hervorbrechende  Entzündung 
bezeichnet  wird,  sich  wesentlich  unterschied,  indem 
erstere  als  gaaz  unschädlich,  ja  nicht  einmal  ritudl 
verunreinigend,  unter  den  Ausschlag- Arten,  gegen 
welche  das  Pentateuchische  Gesetz  Vorkehrungen  trifil'), 
erwähnt  wird  •). 

S.  2.  Von  Heilungs- Mitteln  gegen  die  als 
Finnen,  Blasen,  helle  Flecken  sich  zeigenden  Ausschlag- 
Arten  ^)  ist  nicht  die  Bede.  Der  nach  Besichtigung 
des  Priesters  als  unrein  Erklärte  muss  sich  von  den 
Uebrigen  abgesondert  halten,  durch  Kleidung  und  frei 
hängendes  Haar  sich  kenntlich  machen  und  dass  er  un- 
rein sey  *)  dem  Nahenden  zurufen.  Im  Weitem  wurd^ 
das,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  unbedeutende  Hautäbel 
sich  selbst  überlassen,  bis  es  heil  war,  was  bei  Miriam, 
dem  einzigen  in  der  Wüste  während  der  vierzig  Jahre  vor« 

1)  3  Kon   5,  1  ff.  14. 

2)  Tob.  6,  4.  8.  11,  8.  11—13.  Das  Bestreichen  mit  der  Galle 
veranlasst,  wie  vorhergef^agt  wird,  ein  hrftiges  Jucken  and  dieses  ein 
Reiben  der  Angen,  wodurch  der  Blick  frei  wird. 

3)  S.  Th.I.  Kap.  5.    4)  3  Mos.  13,  18 -v3.    5)  Dns,  \.  T. 

6)  Das.  V.  45.  46.  Die  betreffenden  penfateiichiscben  AnordnuA^eB« 
in  so  fern  .sie  auaser  der  rituellen  auch  (vgl.  Th.  I.  Kap.  5.  §  4.)  eine 
gpsundheils-polizeiliche  Seite  haben,  gew;ihrt'n,  wie  bereits  von  Andern 
bemerkt  worden,  das  erste  Beispiel  einer  Qiiarantaine  (»der  Omfuniaz-^ 
Anstalt  Aus  dem  Erfolge,  den  sie  haben  mrisslen,  pestartige  Debet, 
wena  sie  sieh  jemals  zeigteu,  sofort  herauszustellen  und  der  Verbreitusg 
zu  wehren,  den  Strhiuss  (I.  Kap.  5.  §.4)  zu  ziehen,  dass  deruleichen 
in  Palüstina  hituiig  vorgekommen  sey  (was  erweislich  nicht  der  Fall  war, 
da.s.  8  2  3)  wäre  eben  so  irrig,  als  wenn  man  aus  den  Anstalten 
Oeaferreichs  |t«gen  die  Pest,  oder  Preussens  ^e^en  die  arliten  P«»cken, 
die  häufige  Verbreitung  dieser  Uebel  in  beiden  Ländern  fiilgern  wollls. 
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gekommenen  Falle ,  in  sieben  Tagen  getehah  *).  ^e* 
tnerkenswerth  ist  aUerdinge  die  don  Priester  aufgetra- 
gene Diagnose  dieser  Hantübel,  zu  welchem  Zwecke 
bestinunte  Änzeidien  genannt  sind.  In  der  Kürze  sind 
es  folgende:  Finne,  Blase  oder  heller  Flecken  an  dar 
Haat,  die  ein  ausschlägiges  Ansehen  bekommen  haben, 
sind  in  dem  Falle  als  unrein  zu  erklären,  wenn  die 
Stelle  tiefer  erscheint,  als  die  übrige  EUint  und  das  Haar 
an  derselben  weiss  wird  (Zeichen  mangelnder  Ernährung 
desselben),  oder  wenn  der  helle  Flecken  sich  weiter 
ausbreitet,  oder  wenn  in  einer  Finne  (die  an  der  Stelle 
ttnes  frühem  Ausschlages  entstanden)  wildes  Fleisch 
hervorkommt.  Eben  so  am  Kopfe  und  Barte:  Tiefbr- 
erscheinen  der  Stelle  und  Mürbe-  oder  Goldgelbwerden 
des  Haares.  Unterbleibt  letzteres  viersehn  Tage  hin« 
durch,  oder  wächst  an  der  Stelle  wieder  dunkles  Haar, 
so  ist  dies  das  Merkmal  der  Oenesung  ^). 

Ob  diese  Uebel  ansteckend  sejen,  wird  gleichfaUs 
nicht  gesagt.  lUtuelle  Unreinheit  und  Unberührburkeit 
trat  ja  auch  in  andern  ganz  unbedenklichen  Fällai,  als 
geschlechtlichen  und  bei  Berührung  einer  Leiche«  einea 
Gewürms  ein  ^).  Bei  dem  für  rein  zu  erklär^iden  Aus- 
schlage wird  noch  die  Ausbreitung  über  den  ganzen 
Korper  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  als  Zeichen  einer 
ganz  unbedenklichen  Schärfe  der  Haut  angegeben  * ), 
während  die  gleichartige  Verbreitung  an  der  Aegyp- 
tischen  Entzündung  als  gewissestes  Merkmal  völliger 
Unheilbarkeit  hervortritt  *). 

I»  3.  Warnend  genannt  werden  als  durch  BefoU 
gong  des  Gesetzes  zu  vermeidende  Strafen  Gottes  ausser 
jener   Aegjpti sehen   (bösarUgen)  Entzündung   noch 

1)  4  Mos   19,  14. 

3)  Vollständigefes  ttbsr  den  GegensUDd  und  die  betreffenden  Gesetzes* 
•totten  s,  im  Jlfo«.  A.  Kap.  32. ,  über  Letzteres  besondecs  §.  3.  4.  §• 
3)  S.  Kap.  4.  $.7.    4)  3  Mos.  13,  IS.  13. 
5)  5  Hos.  35.    üf  M.  ü.  Th.  L  S.  «3. 
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Geacbwüre,  Schorf  und  Erätze»  wdclie  aobeUkar  teyn 
würden  ')•  Gegen  dieae»  deren  wirkliche  ESp8ohlippup|^ 
oder  ErseugODg  im  Lande  «elbet  der  Geeettgeber  niohl 
zu  furchten  scheint  und  deren  Vorkommen  unterJara«^ 
Uten  auch  nirgend  erwähnt  wird,  sind  keine  Maea« 
regeln  gerichtet.  Auch  Fieber  und  Augenübel  werden 
in  den  Warnungen  aufgeführt ,  aber  nicht  als  wirklich 
vorgekommen,  und  noch  weniger  erfolgt  eine  Angpi^ 
von  Heilungsmitteln  '). 

Zu  dem  rituell  Verunreinigenden  gehört  m  üebel 
bei  Männern,  welches  man  Grund  hat,  entweder  für 
Hämorrhoiden  oder Gonorrhoea  benigna  zuhal- 
ten'), dessen  Heilung  vorausgesetzt  wird,  aber  auch 
der  Natur  überlassen  zu  seyn  scheint. 

Von  dem  grossen  Werthe,  der  überall  fuf  Badet 
gelegt  wurde,  war  bereits  im  Frühem  die  Bede.*). 
Ihnen  und  dem  vielleicht  besonders  heUsamen  Wasser 
des  Jordan  '),  ausserdem,  der  votgeschriebenen  AuswaW 
der  Speisen  *),  der  ausserordentlichen  Sauberhaknng  der 
Lebensmittel)  und  Gefässe'),  der  Sorgsamkeit  in  Hin» 
sieht  der  Wohnungen  und  Kleider  *),  wie  auch  d^ 
guten  und  ökonomischen  Bewirthschaftung  des  Bodens, 
die  niigend  stagnirende  Wasser  entstehen  Uess,  endlich 
dem  Begraben  und  der  vorsichtigen  Behandlung  der^ 
Leichen  jmd  sonstiger  Reinlichkeit  auch  im  Feldl^ger^  ^) 
verdankten  es  möglicherweise  die  Hebräer,  dase  im 
Ganzen  so  selten  Krankheiten  und  nie,  so  weit  die 
Nachrichten  reichen  >*),  die  Pest  in  Palästina  vorkam. 

1)  5  Ml».  38,  97.  vgl.  35.  vgL  %  Mo8.  9,  9-»  u.  Hieb  3,  7. 
8.  Mos,  R,  I.  S.3i9. 
•       9>  5  Mns.  38,  23,  28.    Z)  S.  M<it.  RLS.  341. 

4)  Th.  I.  S.  41.    5)  Tb.  I.  S.  44.    61  Tb.  I.  S.  50  f. 

T)  Ebend.  S.  108. 

8)  3  Mos.  11,  32.  35.  14,  36.    4  Mc^l9,  15. 

0)  Tb.  r.  Kap.  3.  §.  4.  Ksp.  7.  §.  6. 

10)  4  Mos.  6,  4.  31,  19.    5  Mos.  33,  M^IO.     11)  Tb.  I.  S.  44. 


%,  4.  Die  Bezeiämung:  y,Arzt^'  wird  schon  im 
c weites  Buehe  Mos.  von  Oott  gebraueht  >).  Die  Exi- 
stens  von  Aerzten,  deren  es  anch  in  Aegypten  gab  ^)f 
wird  an  einer  Qesetzesstelle  Toransgeeetzt,  die  bei  ei- 
ner Schlägerei  zwischen  zwei  M&nnem»  von  welchen 
der  Eine  beschädigt  wurde,  so  aber,  dass  er  vom  Kran- 
kenlager aufsteht  und  an  der  Krücke  ausgehen  kann, 
dem  Andern  die  Versäumnisskosten  und  die  Pfficht  der 
Heilung  auferlegt  3).  Es  handelt  sich  hier,  wie  man 
sieht,  nm  Verrenkung,  Bruch  oder  dergL  eines  Gliedes. 
Die  Pflicht  der  Heilung  scheint,  wie  das  Vorangehende, 
anch  auf  Tragen  der  Heilnngskosten  hinauszulaufen, 
demnach  wären  damals  schon  die  Aerzte  bezahlt  wor- 
den *),  Von  Priestern  ist  an  diesen  und  andern  Stellen, 
die  der  Aeczte  oder  einer  Heilung  erwähnen  *),  nicht  die 
Bede.  Die  Heilkunde  war  also,  wie  die  übrigen  Künste 
und  Wissenschaften,  Jedermanne  frei  gegeben.  Um  so 
mehr  kommt  die  Zuziehung  von  Priestern  bei  Ansschlä- 
gigen  wesentlich  unter  den  rituellen  Gesichtspunkt, 
welches  die  guten  Folgen  solcher  Umständlichkeiten  für 
Erhaltung  der  Gesundheit  nicht  ausschliesst. 

Ausführlich  hebt  den  Nutzen  ärztlicher  Hülfe  Si- 
räch  hervor,  indem  er  nicht  unterlässt,  zugleich  die 
dankbare  Emporrichtung  des  Gemüthes  zu  Gott  zu 
empfehlen,  der  schon  dem  Moses  ein  medicinisehes  Holz 
gezei^  *),   und  die  Kräuter  gedeihen  lasse,    die  der 


1)  So  du  meine  Gebote  befolgst,  so  werde  ich  die  Krankheit(*n 
AegyptsHS  ntrbt  Qber  dich  kommen  lassen,  denn  Ich,  der  Ewige,  bin 
dem  Arzt,  3  M««    13,  30. 

2)  1  Mos.  50,  3.    3)  2  Mos.  2t,  19. 

4)  Dass  dies  um  die  Zeit  Christr  gt^rhah,  geht  aus  Ltik.8,  43ltfrvor. 

5)  Jercm.  8,  22.  2  Cbron.  IS,  12.  Sir.  38,  1  fT.  Vgl.  auch  die 
ob.  S.  60  f.  angegebenen  Bi'ispiele,  ans  welchen  her\-orgeht,  dass  Nicht- 
prirster  Kenntni.ss  v(»n  der  Heilkui^de  hatten. 

0)  2  Mos.  15,  93-^261 
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Salbenkocher*)  bereite.  Dafr.g'äDzliche  Vertrauen 
auf  meDBchliche  Aerzte  wird  dem  Könige  Asea  als  Sünde 
angerechnet  ^),  Von  Heilungen  durch  Darreichung 
von  Zaubermitteln  kommt  in  den  Hebräisch- bibliachen 
Büchern  Nichts  tot  ^)y  eben  so  wenig  von  den  spätem 
Dämonischen  Krankheiten  j  deren  Josephus  erwähnt  *}• 
Der  yyböse  Geist**  von  Gott,  der  über  Saul  kam  •),  be- 
zeichnet, wie  sonst  wenn  vom  ,^Geiste  Gottes*'  in  dem 
Menschen  die  Bede  ist  ®),  kaum  etwas  Anderes,  als 
durch  den  Einfluss  dort  göttlicher  Begeisterung,  in  die- 
sem Falle  des  Vorwurfs-  und  angstvollen  Gedankens 
an  Gott  bewirkte  Vorgänge  im  Gemüthe  selbst,  also 
eine  krankhafte  Aufregung  des  Geistes  Sauls,  gegen 
welche  ihm  Musik  als  Mittel  empfohlen  wird,  das  ihm 
auch  in  der  That  momentan  Linderung  schaffl  ^). 

Bei  schweren  Entbindungen  *)  sind  Geburtshel- 
ferinnen schon  in  der  Patriarchen- Zeit  thätig  ^).  Sie 
gelten,  wie  es  scheint,^  in  der  Aegyptischen  Periode 
bereits  ab  unentbehrlich  ^^). 


1)  Mvpi^oc.    3)  3  Chrnn.  l(k  Vi. 

8)  Naßman  ist  verwundert  und  erzUrnt  daiOber,  dass  Elissh  nicht 
darcb  mystische  Handbcwegiingen  und  Gebetsanrafungen  die  Heilung 
hewirktf  sondern  nur  ein  einfaches  Bad  empfehlen  lüsst,  3  KOn.  8,  90. 

4)  Jos.  Ant.  Vill.  %  5.  vgl  Mattb.  13,  33.  37.  28.  Lilfc.  9,  4ft. 
Mrhreres  hierüber  am  geeigneten  Orte. 

5)  1  Sam.  10,  14. 

6)  S.  Kap  41,  S.  9.    7)  Th.  I.  S.  372. 

8)  1  M(i8.  35,  10.  9)  1  Mos.  35,  17.  38,  27. 
10)  3  M(i8.  1,  15  fr.  In  der  ErkiHiung  von  Q*ä:^M  V.  3.  weicht  * 
Fürst  von  der  frühem  durch  Badewanne,  nderGebäbrstuhl  ab.  Er 
idnitificirt  die  Stdnime  l^K  und  19^9  so  demnach  l^i'fit  (nach  Jer.  18, 3.) 
runde  Scheibe  und  l^K  Rad  und  ninunt  nach  Massgabe  von  *)^^ 
Spr.  25,  11.  ü'^at;  Tür  die  beiden  Arten,  aisA  Geschlechter.  Indess 
die  Dualform,  für  die  frühem  EriilHrungen  gar  nicht  passend,  erklSrt  sich 
80  auch  nicht  gut,  da  sie  nicht  wohl  Eines  oder  das  Andere,  sondern 
zwei  zusammengeiiörige  Dinge  bezeichnet    Vielleicht  kooint  raao  indess 
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Kap.  45. 
Naturwissenschaften. 

Die  Hebräer  hatten  viel  Smn  für  die  Schönheiten 
der  Natur  9  der  in  ihrer  erhabenen  Naturpoesie  seinen 
Ausdruck  gefunden  '),  und  betrachteten  demnach  auch 
die  mannigfachen  Erscheinungen  des  Weltalls  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  und  eindringendem  Nachdenken.  Dies 
spricht  sich  schon  in  der  Kosmogonie  aus,  mit  wel- 
cher die  Hebräisch-biblischen  Schriften  beginnen.  Die- 
selbe gehet,  nach  einigen  einleitenden  Worten  über  das 
Weltganze,  zu  den  Schöpfungsgebilden  der  Erde  über 
und  lässt  sie  —  nach  einer  unbestimmten  Dauer 
der  chaotischen  Oährungsperiode  ')  —  in  einer  natur- 
gemässen  Ordnung  nach  einander  sich  entwickeln^  wo- 


nahebei  zu  der  so  angebahnten  Erklärung  leichter,  weim  man,  wie 
IIQK»  Rad,  von  S^dB  wenden,  so  auch  I^K  von  S13&  bauen  ia 
dem  geschlechtlichen  Sinne  des  Wortes,  nach  1  Mt«.  10,  9.  S^^^M, 
wovon  auch  ]$.  und  ri|,  s.  Kap.  60.  §  2.  i.  d.  Note,  ableitet»  so  daas  Q*!9^^ 
die  betreffenden  Theile  des  Kindes  bezeichnet,  für  welche  auch  im 
Deutschen  der  Plural  gebraucht  wird.  Dies  kann  weiter  dahin  mbtcii, 
4uich  t^fit  selbst  von  il^a  abzuleiten  und  als  erste  Bedeutung  Baustein 
anzunehmen,  wofür  1  Mos.  11,  3.  „die  Ziegel  dienten  ihnen  als  Bau- 
steine^%  zu  sprechen  scheint,  da  das  Ksehr  wohl»  wie  in  vielen  W(l^ 
fem  nur  Anlaut  seyn  kann  (vgl.  z.  B.  OB  und  D%fi|t  1  Ghron.  11,  13. 
1  Sam.  17,  11.).  °''^^M»  die  Töpferscheibe,  wo  auch  der  Dual 
nicht  zwei  Scheiben  andeuten  kann,  da  dem  Tupfer  Eine  genQgt,  auf 
welcher  die  Thoiiniasse  sich  unter  seinen  Händen  formet,  bitte  dami  erat 
die  Bedeutung  vor  jener  frühem  erhalten,  als  Bau-,  Erzeagangs-Ort 
des  Gefasses,  wie  umgekehrt  dies  Formen  so  oft  als  Gleichniss  f&r  di« 
Bildung  des  Menschen  gebraucht  wird,  s.  I.  S.  151.  Ntitel. 

I)  Humboldt,  JSTomo«  II.  S.  44  ff.   Geüt  ».  F.  d.  H,  Poent  VBL 
3)  Das  Alter  der  vollendeten  Erdgestaltung  ist  auch  nach  Guvier, 
Bdckdrch€9  9ur  Us  099€m€U9f088iU9y  nicht  hoher  als  ö  bis  (M)00  Jahre 
hinau£susetzen,  was  Andere  indess  bestreiten. 
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bei  aach  des  Yerhältaisses  der  Oeetinie  zur  Erde  ge- 
dacht wird,  wenn  es  anoh  nicht  klar  ist,  welcher  An- 
sieht der  Ver&seer  war,  indem  er  die  Schöpfung  des 
Lichtes  als  etwas  ganz  Besonderes  vorangehen  Hess  *). 
Bei  der  Schöpfung  der  Thiere  werden  die 
verschiedenen  Arten  geschieden »  bei  den  Pflanzen 
Nachdruck  auf  das  wunderbare  Gesetz  ihrer  Fort- 
pflanzung gelegt  und  ausserdem  noch  die  Begenbil- 
dung  aus  emporsteigenden  Dünsten  ^),  die  von  der 
Weitung  getragen  sich  am  HimmeP)  über  die  Erde 


1)  Beki^nsllieh  werden  Sonne,  Mond  undSterne,  als  der  Erde  leuch* 
Unde  Korper,  erst  am  vierten  Tage  gescbalTen,  oder  doch  in  das  be- 
treffende Verhältniss  zur  Erde  gestellt,  während  die  Schöpfung  des 
Lichtes  selbst  jeder  andern  Entwickelung  aus  den)  Urgebilde  der  Welt, 
1  Mos.  1,3.,  vorangehet.  Allerdings  ist  dies  auffallend,  aber  kaum  dureh 
die  blosse  Annahme  mangelnder  Kenntnisse  des  Verfassers  zu  erklären« 
Denn  dass  die  S<»nne  es  ist,  welcher  die  Erde  das  Licht  ib^erTage  ver- 
dankt, war  anter  Allem  das,  was  dem  Verfasser  am  wenigsten  entgeheo 
konnte,  und  er  spricht  es  ja  auch  V.  15.  aus.  Wenn  er  gleichwohl  bei 
denjenigen  nicht  stehen  blieb,  was  sich  der  sinnlichen  Anschauung 
als  das  Nächste  darstellte,  so  lässt sich  allerdings  nicht  eben  behaupten, 
dass  er  vun  der  Selbstständigkeit  des  Lichtes  Ansichten  gleich  den 
jetzigen  hatte ,  aber  irgend  welche  Gründe  roussten  ihn  bei  seiner  Dar- 
stellung leiten  und  ihn  zurückhalten,  Licht  und  Sonne  geradehin  für 
Eins  zu  nehmen.    Vgl.  Geist  u.  Form  d.  Hebr.  Poesie,  S.  93. 

2)  1  Mos.  3,  0.   vgL  Hiob  36,  27.  3& 

3)  Ueber  das,  was  die  Hebräer  sich  unter  Himmel  dachten,  hat 
raan,  anstatt  es  unentschieden  zulassen,  auf  unsichere  Etymologieen  ge* 
stützt,  sich  ganz  unbegründete  Vorstellungen  gemacht.  Heisst  es  auch 
1  Mo^  1,  8.  Gott  nannte  die  Weitung,  yyy  Himmel,  O^Wüä, 
so  kann  man  beide  doch  nicht  mit  einander  und  demnach  auch  nicht 
W^W  miifirmameniwn^  Veste,  identificiren.  Dass  aber  auch  TV^i 
nicht  etwas  Festgestampftes  bedeutet,  dass  die  Bedeutungen  von 
'1?^  bei  Gesenius  unrichtig  aus  einander  hergeleitet  und  geordnet 
sind,  geht  einfach  daraus  hervor,  dass  ja  die  Wolken  Ober  der  Raqiü 
sind,  1  Mos.  1,  7.,  dass  demnach  die  aufsteigenden  DQnste,  9,  9. 
durch  dieselbe  hindurch  müssen.    Tpj^  heisst,  nach  Ps.  136,0,  zuerst 

5* 
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verbreiten  * ),  hervorgehoben.  Im  Prediger  kommi  die 
Betnerhung  vor,  dass  das  Meer^  in  welches  alle  Strome 
eich  ergieesen,  gleichwohl  nicht  voller  urerde,  weil  sie 
dahin  zurückgehen  2),  woher  sie  gekommen,  wobei  der 
Verfasser  möglicher  Weise  an  die  Verdunstung  ge- 
dacht haben  kann,  also  den  Kreislauf  des  Wassere  im 
Wedisel  der  Aggregatsastände. 

S.  2.  Die  Vorstellung  von  der  Trockenlegmig  des 
festen  Landes  und  der  Gebirge,  durch  das  Einsinken 
tiefer  Seethäler,  wie  sie  dann  in  einem  Psalm  nodi  ge- 
nauer ausgeführt  wird,  entspricht  dem,  was  man  ne- 
ptunische Ansicht  nennt  ^),  welchem  sich  auch  die  Er- 
Eählung  von  der  Noahischen  Fluth  anschliesst,  zu  deren 

• 

ansbreiten,  dann  breit  machen  (Bleche,  dalier  t3''yp.|i),  breit  tre- 
ten (daher  zuletzt  allerdirigs:  stampfen.)  ?'^P.'J  heisst  demnach  die 
Weitung  d.  i.  (denn  man  kannte  ja  den  Wind,  1  Mos.  I,  9.)  der 
Inftige  Raum,  der  sich  über  die  Erde  hinbreitet.  Um  nun  das  VerhÜll- 
niss  von  o'^.'?^  zu  ?'*P.'^  und  die  Bedeutimg  des  Erstem  richtig  auf- 
zufinden, muss  man  poetische  Bilder  nicht  zu  sehr  «jrgiren  und  nicht 
übersehen,  (lass  die  Ausdrücke  firmamentum  (Veste),  coelum  (das 
Hohle,  xotXov)  und  unser  Himmel  (nach  Adelung  von  heimeln, 
decken)  dem  Hebräischen  C']79t9  nicht  adüquat  sind.  Der  Stamm  dte 
letztern  heisst  vielmehr  zweifellos  (fTWO  =r  DÄti  vgl.  Jerem.  2,  \%) 
wüst,  weit,  dann  auch  hoch  seyn.  Der  über  die  Erde  sich  hin- 
breitende  Raum,  Ragia,  wird  dann  allerdin)^s,  1  Mos.  1,8.,  zur  Weite 
und  zm*  Hohe,  Schamajim^  beide  sind  aber  doch  ursprünglich  nicht 
eben  dasselbe  und  daher  mit  Recht  verschieden  genannt.  Auch  wir 
nennen  Himmel  bald  die  slernenhelie  Feme,  bald  auch  die  wolkige 
Hube.  Wenn  daher  dichterisch  von  bimmelhuchsten  Wassern,  Ps.  148,4^ 
die  Rede  ist,  so  wusste  doch  ein  in  der  Natur  lebendes  Volk  recht  gut, 
dass  der  Regen  als  „Dunst  von  der  Erde  aufstieg",  1  Mos.  2,  A,  ani 
nicht  vom  blauen  Himmel  kommt. 

1)  1  M08.  1,  e.  7.    2)Koh.  1,  7. 

3)  1  Mos.  I,  0.  Nach  Ps.  MH,  6—0.  geschiebt  das  Einsinken  der 
Thäler  und  das  Emporsteigen  der  Berge  aus  den  Wassern  unter  Stürmen 
und  Donnern.  Schwerlich  soll  wohl  bei  dem  letztern  eine  vulkanische 
Ansicht  mit  einfliessen.  Nur  Hiob2S,ö.  deutet  in  Bezug  auf  Entstehung 
der  £rzberg«(erke  auf  vulkanische  Gewalten  hio,  s.  Tb.  I.  S.  128. 
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Zeit  die  Gewässer  im  Allgemeinen  noeh  hoch  gestaa«- 
äen  haben  mnasten,  um  momentan  bis  su  den  Spitzen 
der  Armenischen  Gebirge  ')  emporsusteigen. 

Ueber  die  Gestalt^  welche  man  der  £rde  zu* 
eohrieb»  verlautet  Ni^^hts  beatimmtea.  Hieb  sagt,  die 
£rde  wäre  über  dem  Nichts  au^ehSngt '),  Koheleth, 
die  Sonne,  gehe  auf  und  meder,  zu  ihrem  Orte  hia*- 
^end  und  leuchtend»  der  Wind  gehe  nach  Süden  und 
hemm  nach  Nord»  und  yoUziehe  fortwährend  seinen 
ringsum  sich  wendenden  Kreislauf^).  Ob  aus  diesem 
freien  Schweben  der  Erde  über  dem  leeren  Kaume  und 
der  TieUeicht  als  sie  umkreisend  gedachten  Bewegung 
der  Sonne  und  des  Windes  irgend  Etwas  auf  eine  Vor- 
stellung von  der  Form  der  Erde  geüchlossen  werden 
kvm,  muas  dahingestellt  bleiben  ^). 

(•  8;  Die  Meteorologie  war  den  Hebräern  na«* 
tiirlich  so  weit  bekannt,  als  sie  sich  vor  den  Augen 
entwickelte.  Eine  poetische  Uebersicht  ihrer  Erschei- 
nungen finden  wir  im  Hieb«  Hier  wird  ein  immer  nä- 
her kommendes  Gewitter  geschildert,  zuerst  das  fbme, 
leise  Grollen,  dann  die  hell  und  nahe  aufflammenden 
Blitze  und  der  unmittelbar  naohbrüllende  und  majestä- 
tisch  rollende  Donner,  die  Stürme,  die  aus  dem  Nor- 
den wehende  Kälte  und  die  Bildung  des  Eises,  das 
die  ganze  Wasserbreite  wie  ein  fi^ter  Guas  überzieht 
Man  sieht  die  Wolken  vorüberziehen,  theils  dicht  und 
schwer  herabhängend,  theils  die  Sonnenstrahlen  hier 
und  da  durchlassend  und  in  ihrem  Feuer  erglänzend. 
Der  ruhelose  Wechsel  dieser  Erscheinungen  hört  auf, 
wenn  das  südliche  Glühen  der  Sommerhitze  beginnt 
und  der  Himmel  wie  ein  ehem-gegossener  Spiegel  sich 
hinbreitet.      Ein. Wind  hat  die  Wolken  hinweggefiihrt 

1)  l  Mos.  7,  10.  8,  4.    2)  Hiob  26,  7.    3)  Koh.  l,  5.  6. 
4)  S.  noch  Knp.  47.  §.8. 
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und  wo  Dästre  war,  leuchtet  golden  die  Herrlichkeit 
Gottes.  Dann  wird  von  Nebeln  gesprochen,  in  welche 
das  Meer  gleichsam  eingewindelt  ist,  -von  der  Bfldong 
des  Schnee's  und  des  Hagels,  der  selbst  Wfisteneien 
befruchtenden  Wirkung  der  Begengfisse,  den  Tfaau- 
tropfen  und  dem  Reife,  der  Unterordnung  der  Erde  unter 
die  Himmelsgesetze  und  dem  Unerklärlichen  der  Luft- 
eracheinungen  ^).  Es  fehlt  in  diesen  meteon^ogischen 
Zeichnungen  der  Begoibogen,  dessen  Erscheinung  in 
der  Grenesis  hervorgehoben  wird  ').  Von  den  Terschie» 
denen  Kegenzeiten  und  Winden  ist  oft  die  Bede  '). 

Ob  und  welche  Einsicht  man  in  die  betreflfenden 
Naturgesetse  hatte,  wie  ^eit  die  damaligen  physika- 
lischen, mechanischen  und  chemischen  Kennt- 
nisse gingen,  welche  letztere  bei  der  Metallbearbeitung^) 
unentbehrlich  Waren,  darüber  spricht  keine  Stelle  der 
uns  erhaltenen  Hebräisch-biblischen  Schriften  steh  deut- 

1)  Hi<fb  37,  9  ff.  88,  6  ff.  Es  werden  hier,  wie  Humboldt  bei 
der  Besprechung  dieser  Steilen  sagt,  „viele  Fragen  voigeiegt,  die  unsere 
heutige  Pbyaiii  in  wisseasebaftlichern  Ausdrücken  zu  formuliceti,  aber 
nicht  befriodigend  zu  iCtsen  vennag^S  Kosmos  11.  S.46. 

2)  1  Mos.  0,  13  ff.  Er  kommt  vielleicht  Hieb  30, 13  vor.  $.  unt. 
S.  74.  Note  3. 

3)  Es  wird  zunächst  Früh  regen,  Sl^i^t  beim  Eintritte  der  Saat- 
zeit und  Viipb^i  Spät  regen,  kurz  vor  der  Emdte  unterschisdeo.  FQr 
den  m«hr  oder  niisder  reichlich  fliesseoden  Regen  hat  die  Sprache  die- 
ses Landbau  treibenden  Volkes  viele  Ausdrücke,  als  D^^.'^jnp  Regen- 
schauer, ^ütt  und  ^"»^.^O  gewöhnlicher,  uud  Cüa  etwas  stärkerer  Re- 
gen, Q"'a'^a*l.  reichlicher  Regen,  t)tjttj  und  ^''t^t  heftiger  Regenguss, 
D*JJ  Platzregen. 

Ausser  den  nach  den  Weltgegenden  bezeichneten  Winden,  wird  die 
Lunatrumung  nach  ihrer  verschiedeoen  Heftigkeit  unterschieden,  auch 
diejenige  war  der  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen,  welche  sich  vor  Auf- 
und  nach  Untergang  der  Sonne  einzustellen  pflegt,  so  dass  durch  t)»;» 
Wehen  die  beginnende  Abendzeit  und  der  frühe  Morgen,  letzterer  auch 
durch  D'i'^ri  n^l,  i  Mos.  3,  a,  der  Tageshauch  bezeichnet  wird. 

4)  Th.LK.t3. 
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lidi  ans  *).  Bei  dem  Bau  von  Schiffen  und  Oe- 
bünden  und  zwar  sohon  znr  Zeit  Noah's  *)  und  des  Ba-^ 
bylonischen  Banea^),  bei  der  FortacfaaflFang,  dem  Em- 
porheben nnd  -  Aidnohten  achwerer  Laaten,  als  der 
HSiser,  Steine  und  ehernen  OeriUhe  beim  Salomoni- 
achen  Ban  ^),  waren  mechaniache  Kenntniase  nöthig, 
eben  ao  auch  bei  der  Anfertigung  von  Kriegama- 
achinen  *)  in  apaterer  Zeit,  der  Anlegung  von  Wasaer- 
Mtangan*),  von  Bergwerken  und  der  Bewältigung 
der  Ombenwaaaer '),  ao  wie  bei  Felaenarbeiten 
überhaupt  *).  Indeaa  kommt  von  dahin  gehörigen  Oe- 
rilthen  Nichte  weiter  vor,  ala  aohon  früh  die  Leiter*) 
und  Wagen'®)  und  mannigfiiche  Werkzeuge  bei 
Ackerbau,  Handwerken  und  Kvnatarbeiten  >>).  Von 
derBeguHrung  der  Maaae,  Gewichte  und  der  noth^ 
wendigen  Bichtigkeit  der  Waage,  deren  man  aich 
adion  zu  Abrahame  iSeit  bediente  *^),  q>rechen  geaetz- 
liehe  Beatimmungen  * '). 

])  Nicht  ganz  ohne  Interesse  ist  es  vielleicht,  dass  Jes.  40,  39. 
von  verkleinernder  Perspective  die  Rede  ist,  indem  Menschen,  von 
der  Hohe  gesehen,  klein  „wie  Heuschrecken'*  erscheinen. 

V  1  Mos.  6,  14  ir.    3)  1  Mos.  II,  14  ff. 

4)  Th.  1.  Kap.  90.  Die  ehernen  Werke,  unter  welchen  die  beiden 
SSulen  von  18  Ellen  Hohe  und  12  im  Umfange,  1  Kun.  7,  15.,  und 
das  eherne  Meer  von  5  Ellen  Huhe  und  3t)  im  umfange  und  eine 
Handbreite  dick,  das.  V.  93—20;  mnssten  vom  Jordanthale,  wo  sie  ge- 
^rissen  worden,  das.  V.  40.,  nach  dem  Teropelberge  hinaufgebracht  werden. 

ö)  Th.I.  8. 165.    0)  Th.  I.  S.  124.    7)  Th.  I.  Kap.  18. 

8)  Th.  I.  Kap.  30. 

9)  Auf  die  hauüge  Anwendung  deutet  schon  der  Traum  Jakobs 
1  Mos.  28.  12 

10)  Th.  I.  k.  10.  t  W.    11)  Th.  I.  K.  10.  14. 

12)  1  Mos.  23,  10. 

13)  3  Mos.  10,  35.  36.  vgl.  II.  13.  27,  25.  5  Mos.  25,  13-V15. 
Die  richtige  und  „redliche'*  Einrichtung  der  Waageschale,  Wh^ 
Vff^  ist  bekaantlich  nur  dem  möglich,  der  den  Hebeleinfluss  des  Waage- 
balkens kennt 
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$.4.  Zu  nutargesohiofatliohen  Eeimliiifiieii 
gab  das  Land  amher,  die  Besehiftigiing  (Land-  uad 
Gartenbau  9  Viehzudit,  FiBchefei  Bad  Jagd)  und  dfit 
Bedarf  des  Lebens  yielfiichen  Anlass.  Das  minerato^ 
gl 8 che  Wissen  erstreekte  «ich  auf  die  Unterscheidung 
von  Steinarten,  auch  erEhaltiger*),  so  wie  auf  Metalle^) 
und  Edelsteine').  Der  Botanik,  der  BeobachMing 
der  Gewächse  in  ihrer  allmahligen  fiatwickeking,  bot 
Palästina,  bei  seiner  reichen  Vegetation,  so  wie  der  Aj^mw 
auch  ausländischer  Pflanzen  in  Euast^irten  *)  ein 
weites  £^eld  dar ').  Von  den  über  die  Viehzuckt  hin- 
ausgehenden zoologischen  Kenntnissen,  geben  die 
Mosaischen  Bestimmungen  mannigfache  Beweise.  Sie 
fuhren  nicht  bloss  eine  Anaahl  von  Thieren  auf,  die  auf 
dmn  Lande,  im  Wasser  und  in  der  Luft  leben,  sondeim 
ceigen  durch  die  Auffindung  einfacher  Merkmale»  sur 
Unterscheidung  der  geniessbaren  von  den  aum  Oenuase 
untauglichen  Arten,  eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
der  Natur  und  Lebensweise  derselben  *). 


Kap.  46. 
Asironotfüe  und  Zeitrechnung. 

• 

§.  1.  Ueber  die  Himmelskörper  spricht  die 
Schöpfungsgeschichte  nur  wenig;  Sie  führt  Sonne» 
Mond  und  die  Gestirne  auf  und  sagt,  dass  sie  für  die 
Erde   den  Wechsel   des  Tages   und   der  Nacht   be- 

1)  5  Mm.  8,  9.    2)  Th.  I.  S  134. 

8)  «  Mos.  39,  10--13  werden  doren  IS  Arten,  «u^efphr«,  die  man 
zu  schleifen  und  zu  graviren  verstand,  K.  14.  ^.  13. 

4)  m  I.  S.  W. 

5)  Nach  Jahn,  ML  ArciäoL  I.  1.  $.579.  finden  sieb  in  4^ 
Bibel  950  botanische  Wörter. 

6)  Th.  I.  S.  Ö6. 


Kap.  46.    Aßir€mamie  M,  ZHtfeekmmg.        V8 

berrscheii,  Zeiten  und  Jahre  eoheiden  aoUen^).  Vcfl^ 
siäadigeres  fiaden  wir  bei  Hiob.  Hier  idt  auch  wieder 
von  der  Oerrsohaft  die  Bede,  die  dem  HimsBiel,  d.  i 
wohl  seinen  leuehteoden  £(Mr|mo  ^)  über  diel  £rd)e  ge* 
geben  aey  ').  Es  werden  die  besonders  auffiülenden 
Sternbilder  bezeichnet,  die  Gruppe  der  Plejaden»  der 
Orion  *)»  der  (grosse)  Bär  |,saninit  seinen  Kindern"^) 
und  wahrscheinlich  auch  der  Thierkreis»  dessen  Zei- 
chen Gott  zu  rechter  Zeit  herausführe,  nach  Maasgabe 
der  deoA  Menschen  so  geheii^iiiSBVollen  Himmelsge- 
setze*).      Die  Bahnen   der  Gestirne   konnneii  im 

1)  1  Mos.  1,  14-18. 

2)  Auch  die  Cominentatoren  verstehen  diese  Stelle  von  dem  Wecbsel 
der  Jahres-  und  Tageszeiten.    Vgl.  1  Mos.  1,  18. 

3)  Hiob  3a,  33.  vgl.  Ps,  148,  ö. 

4)  PU'jaden  und  Orion  werden  auch  Arno»  5,  8  genannt, 

5)  Die  drei  sogejimaUeu  Schwaazsterue  desselben.  Daas  tD",^  da» 
selbe  bedeute,  was  Hiub  %  0:  ^^  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln»  dt 
auch  die  andern  beiden  Sternbilder  Qbereinstiounen. 

0)  Biüb  38,  ai--33*  Die  Sternbilder  des  Tbierkreises  werdss 
S  KuB.  93,  5.  nib^T}  genannt  und  unter  den  Sternen  Qberbaugt  beson- 
ders hervorgehoben.  Es  dürfte  wobl  das  Beste  seyo,  mit  vielen  Erkli^ 
rern  au  unserer  Steile  n  iHtU  als  mit  jenen)  identisch  zu  nehmen ,  da  ^ 
sich  leicht  in  '^  verwandeln  konnte.  Eine  weitere  Bestätigung  möchte 
dies  erhalten,  wenn  man  Hiob  9,  9.  I^Q  '**T?l9  die  Kammern  oder 
Gemächer  des  Südens,  gleicbfalis  für  den  Thierkreis  nehmen 
kiMiate.  Nennen  die  Araber  diese  Sternbilder  Paläste,  in  welchen  die 
Sonne  gleichsam  wohne,  und  bedeutst  riib^lg  eben  auch  Wohnuo- 
Iren,  so  ist  die  Benennung  0"*^."}^  ganz  passend.  Beide  Stelle^ 
liiob  9,  9  und  38,  31  f.  erklärten,  dann  einander  gegenseitig»  denn  sip 
führten  ganz  dieselben  Sternbilder  «ujf,  was  an  sich  da^n  wahcscheiahch 
ist«  Der  von  dem  Bären  nur  bildhcb  gebrauchte  Ausdruck  leiten,  we» 
gsn  des  scheinbaren  Gefolges  der  Kinder  —  wie  ihn  die  Araber  auch 
als  eine  von  Trauernden  begleitete  Todfanbahre  aiffassen  —  fUhrt  des 
Dichter  auf  den  Gedanken  eines  Her  ausführe  na  der  Himmelszaichen, 
wie  die  Sonnenhahn  sie  allmähiig  erreicht,  und  dann  scbliesst  sich  gsns 
natürlich  diu  Bemerkung  des  folgenden  Verses  Ober  di^  Gesetze  des  Him«- 
mels  ^nd'^enr  Einfluas  an,  den  er  auf  die  Erde»  in  den  wechselnden 
Jahreszeiten^  ausübt 
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Liede  Deborah'e  vor').  Von  Stffnen  werden  tenst 
noch  bei  Jeeftüis  der  Morgenstern  (Venus)  erwftlmt, 
indem  der  König  von  Babel  ein  vomHiinBiel  gefaHe- 
ner,  leuchtender  Morgenstern  genannt  wird*),  und  viel«- 
leicht  bei  Hieb  das  Sternbild  der  6  chlange  (Drache)  ')• 


1)  Rieht.  5,  20.    2)  Je&  14,  13, 

3)  So  wird  allgemein  n'ia  »n?»  Hüchtige  Schlange»  HiobM,  13 
genommen,  obschon  der  Zusammenhang  der  beiden  Halbverse  „durch 
seinen  Hauch  maciit  er  den  Hiomiel  klares  ,^ine  Hand  durefabohrt  die 
flüchtige  Schlange"  <d  h.  macht  dieses  Gestirn,  oder  Sieme  Qberiiaupt, 
unsichtbar)  nicht  recht  einleuchtet.  Auch  wenn  man  mit  Andern 
statt  durchbohren:  schaffen  übersetzt,  so  ist  gleichfalls  die  Nen- 
nung gerade  dieses  Sternbildes  nicht  recht  motivirt,  eben  so  wenig  wie 
das,  allerdings  sonst  von  der  Schlange  gebr&uchliche,  Epitheton:  flüch- 
tig von  dem  ruhigen  Sternbilde.  Eher  würde  dies  erklSrltcfa  seyn, 
wenn  man  die  Benennung  auf  den  Scorpion  im  Thierkreise  Riehen 
konnte,  da  von  der  scheinbaren  Bewegung  dieser  Sternbilder  38, 81  die 
Rede  ist  und  der  Scorpion  den  Anfang  des  Herbstes,  also  der  trüben 
Tage,  vgl.  K(»h.  13,  2.,  bezeichnet.  Indess  würde  man  vielleicht  besser 
Ihun,  an  der  Stelle  ein  Sternbild  gar  nicht  zu  suchen,  sondern  vielmehr 
irgend  ein  Phänomen  am  Himmel,  als  etwa  den  Regenbogen,  dessen 
Erwähnung  hier  und  dessen  Bezeichnung  durch  „flüchtige  Schlängelt 
nicht  so  gnr  unpassend  wäre.  Ohne  weitläufig  auf  eine  Coromentirung 
der  Stelle  einzugehen,  sey  nur  gestattet,  darauf  hinzudeuten,  dass  Flüch- 
tigkeit dem  rasch  erscheinenden  und  schwindenden  Bogen  wohl  zu- 
komme, dei*  wie  ein  schtangenartig  glänzender  Ring  sich  um  den  Him- 
mel windet.  Auch  die  Griechische  Mythe  stellte  ihn  als  ein  lebendes 
WesAi  vor,  das  mit  einem  Stierhaopte  das  Wasser  der  Flüsse  aafiiauge, 
Plut.  d.  PCoct/.  Phiios.  Hl.  5.  Stob.  Ecl.  I.  81.  Das  Moment  der 
Flüchtigkeit  ist  in  der  beflügelten  Iris  und  dem  Indischen  fndra, 
welche  mit  dem  Regenbogen  identiHcirt  werden,  gleichfalls  aufgefaast, 
so  wie  auch  im  Hebr.  einem  andern  Phänomen  am  Himmel,  der  Mor- 
genröthSi  Flügel  gegeben  werden,  Ps.  130,9.  Vergleicht  man  den 
Gedankengang  bei  Hlob  mit  I  Mos.  I.,  so  findet  man  viel  Entsprechen- 
des: Gott  schafTet  über  der  Leere,  ^Hn  und  bildet  die  Erde  (Hiob  V.  7* 
1  Mos.  1, 3.),  sammelt  die  obcm  Wasser  in  den  Wolken  iV.  8. 1  M.  1, 7.) 
begrantt  das  Meer  (V.  10.  1  Mos.  1,  0.).  Er  beruhigt  die  auf^regten 
Elemente,  macht  durch  einen  Wind  den  Himmel  heiter  (V.  11—13.  vgL 
I  Mos.  1,  14.  aber  auch  1  Mos.  8,  1. 3.)  und  schafft  den  Frieden  hrin* 
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%  2.  Schon  in  der  SebOpfbngBgesohichto  hi  Ton 
dner  Zeitrechnung  die  Bede,  in  so  fem  die  Him« 
meUiohter  beBtimmt  eeyn  sollen  9,zu  Zeichen  für 
Zeiten  (Men*te),  Tage  und  Jahre*'  ^>  OMdiwoU  ha^ 
ben  i¥ir  keine  bestimmten  Angaben  darfiber,  ob  die 
Hebräer  ein  Sonnen-  oder  Mondjahr  hatten.  Mancfaee 
esheint  Ar  firsteres  «u  sprechen,  znmcliet  die  ange- 
führte Stelle  selbst,  weil  nach  derselben  die  Sonne  bei 
der  Abtheilottg  der  Zeiten  in  Jahre,  imd  nicht  bloss 
in  Tage,  zur  Anwendung  kommen  soll.  Femer  finden 
wnr  bei  der  Erzählung  von  der  StfaidAnth  die  Monate 
zu  dreismg  Tagen  geredinet*),  also  ein  Sonnenjahr 
von  860  Tagen,  welches  allerdings  nicht  vollständig 
wäre  ').  Endlich  soll  nach  den  Mosaischen  Bestim* 
mnngen  der  Aehrenmonat,  in  welchem  also  das  Gre*- 
treide  reif  wird,  der  erste  im  Jahre  seyn  und  an  dem- 
selben das  Passabfeet  ^),  eben  so  soll  das  Hüttenfest 
im  siebenten  Monate,  zugleich  als  Dankftst  fiir  die 
volle  Eradte'  des  Jahres  gefeiert  werden  *).  Be- 
gann demnach  das  Fes^ahr  mit  der  Reife  des  Ge- 
treides und  Bchloss  der  Festcyklus  nach  dem  Einbrin- 
gen aller  Früchte,  so  fielen  die  sieben  Festmonate  in 
die  wirkliche  Sommerzeit  und  eine  Jahresrechnung  nach 


gendcn  Regenbogen  (Hiob  V.  13.  1  Mos.  9,  13  ff.)  Auch  in  der  Nor- 
riischen  Mythologie  erscheint  der  Regenbogen  als,  Statt  des  Regens, 
Hertre  bringend,  s.  Mone,  Nord,  Etidenth.  If.  S.  532. 

1)  1  Mos.  1,  14-16. 

1)  Vom  Uten  tage  des  zweiten  bis  zum  17tenTage  dessiebenten 
Monats;,  also  in  fünf  Monaten,  vergeben  150  Tage,  1  Mos.  7«  1 1- 8, 3. 4., 
81)  dass  aui  jeden  Mf^nat  30  Tage  kommen. 

3)  Nach  Herodot  lU  4.  hatten  auch  die  Aegypter  ein  Sonnenjahr 
mit  Monaten  zu  30  Tagen,  welches  sie  durch  Zulage  von  5  Tagen  ver- 
voilständigten.     Die  Thebaner  legten,  nach  Diodor  I.  50.,  H  Tage  zu. 

4)  a  Mos.  19,  %  93,  15.    5)  3  Mos.  13,  34--3t. 
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der  Sonne  war  für  «ie  inftflBgebeiid  ^>  lodeae  ander- 
seits ist  es  wieder  aweifbUos,  dass  die  Moaate  sdbst 
nieht  Sonnen -Monate  waren,  soadaro  stets  mit  dtm 
wirklicben  Neumonde  begann^i '),  was  auch  aohfliu 
in  dem  Namen  li^t  ^).  Hiernach  Ueibt  kaum  etwai 
Anderes  übrig ,  als  anaunehmen,  dass.  nicht  aUeifi  «ne 
Ausgleichung  des  Sonnen-  und  des  viel  kOrsem  Hoil4* 
Jahres  überhaupt  Statt  fknd ,  sondem  dass  diese  ebea 
jdttrcb  periodische  Einschiebung  eines  YoUen  Mondmo« 
aateSy  wie  bei  den  Griechen  *),  bewirkt  wurde«  £s  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  in  den  biblischen  Bäohem  selbst 
über  diese  Art  der  Ausgleichung  Ni<dits  angemerkt  ist. 
ImPentateuch  wird  kein  anderer  Monat  als  der  llte^) 
und  kein  anderer  Monatstag,  als  der  278te  *),  in  andern 
Büchern  zwar  auch  ein  zwölfter/)»  nirgend  aber  ein 
Sohaltmonat  genannt. 

§•  3.  Somit  können  wir  nur  von  dem  spitemy  ge^ 
setzlicben  Verfahren  der  Israeliten  auf  die  frühere  Zeit» 
unterstützt  von  obigen  Bemerkungen ,  zurückschliesseo. 
Nach  Babbinischen  Angaben  wurde  der  Neumond  duceh 


1)  Auch  der  Name  des  Jalires,  ^?^i  sdieint  auf  Wechsel  und 
Wiederkehr  der  natürliclien  Erschrinungen  6es  Jfthreskreises  zu  deuten, 
8.  Gescnius  u.  d.  W.  vgl.  1  Mos.  8,  22. 

2)  Denn  der  Neumond  wurde  festlich  bangen,  4Mos.  28,  II— 15. 
uad  aus  dem  in  dem  unwitlelbAren  Verfolg  dieser  Stelle  angegebenen 
Datum  der  Feste  kann  gleichfalls  Nichts  anderes  enlnuimnea  werden^ 
als  dass  der  Fünfzehnte,  mit  welchem  da$  erste  und  letzte  Fest  begin^ 
nen  soll,  wie  durch  alle  spiitern  Zciteu,  auf  die  Mitte  des  Mund-Monats, 
also  den  Vollmond  fiel. 

^)  ttJnn  hcisst  der  sich  Erneuernde. 

4)  Macii  Herodot  fl,  4.  schalteten  dieselben  alle  drei  Jahre  einen 
Monat  ein.  Dass  die  Griechen  in  der  That  auf  solche  Weise  das  Mond- 
jahr mit  dem  Sonnenjahre  ausglichen,  ist  geilen  erneuerle  Zweifel  durch 
Böckb,  stur  Gesckkkie  der  MtmdcfUen  bei  den  RtlUn^n,  mit  ge* 
wohater,  gediegener  SchHrfe  festgestellt  worden. 

5)  5  Mos.  1,  3.    6)  1  BIcM.  8|  14.    7)  9Kua.  20^  7.  Estb.  8^  12. 
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Autopsie  bestimmt  und  trat  ein,  sobaM  Zragim  &t^ 
Wahrnehmung  der  ersten.  Mondsichel  am  Himmel  he* 
kniideteii ').  Erwies  es  sich  in  der  Mitte  des  zwölften 
Monats,  dass  die  Vegetation  noch  nicht  genugsam  fert* 
geschritten  (auch  die  junge  Thierwelt  —  Tauben  md 
Liimmer  zum  Opfer  — *  noch  nicht  hinreichend  kHlftig) 
9^j  daas  demnach  der  folgende  Monat  factisch  der 
Aehrenmonaty  gemliss  biUischer  Vorschrift^  nicht  seym 
könne  y  so  bestimmte  man  den  laufenden  zwölften  zum 
Schaltmooate  und  ein  darauf  foigender  dreizehnter 
besehkies  das  Jahr  >)  Im  Allgemeinen  durfte  nack 
Rabbinischen  Bestimmungen  der  Vollmond,  an  welchem 
das  erste  (Passah-)  Fest  gefeiert  wird,  nicht  der  Früh- 
lingB-Nachtgleiche  Torhergehen  und  das  Hüttenfest,,  am 
Vollmonde  des  Mebenten* Monats  beginnend,  nicht  tot 
der  Herbstnachtgleiche  endigen,  nach  dem  Wortlaute 
derGesetzesetelley  die  dasselbe  zur  Zeit  der  Jalires-Weii- 
dung   zu  feiern  befiehlt  3).      So  entstand,  ein  Cyklos 

I)  Rnsch  hasdi.  II«  1.  7.  vgl.  6.  I,  8. 

3)  Bdufoth  VIU  7.    Ro9cA  il0«c&.  7,a.    Sauhedr.  11,  b. 

3)  9  Mos.  34,  99.  Sanhidr.  1t,b.  13,  a.  Die  Weslung  des 
Jthres  SlC^pP|  bezeichnet  nach  des  Rabbinen  den  Zeitpunct,  da  die 
Jahreszeiten  wechseln:  beim  Eintritt  derS.inne  in  den  Widder (FrQhling)) 
Krebs  (Sciromer),  in  Waage  (Herbat)  and  Steinbock  (Winter),  Maimo« 
nides,  Jad  hacheu.^  OuM.  kachod.  Kap.  9.  §•  3.  Ob  SWpn 
2  Mos.  34,  92.  in  derTbat  die  Heri)flt-Snnlien^ende  bedeute  ^  da  das 
Wort  allerdings  Ps.  10,  7.  von  der  Bewegung  der  Sonne  gebraucht 
wird  —  ob  man  schon  zu  de)-  Zeit  den  Eintritt  der  Sonne  in  die  Zei- 
chen der  Ekliptik,  die  9  Kon.  93,  5.  erwähnt  werden,  beobachtet  Habe« 
muss  dahin  gestellt  bleiben,  indess  bedeutet  ^Mpr^  a.  a.  0.  (vgL  auch 
2€hron.  24«  93)  jedenfalls  einen  Wendepunkt  des  Jahres,  sey  es  aach^ 
wie  Gesenius  tibersetzt,  den  Ablauf  desselben  (das  ureprOnglich  mit  den 
7ten  Monate  begann).  Auch  nahmen  die  Beobachtungen  des  Thierkrei« 
ses  schon  in  Hlterer  Zeit  nnd  nhn«  Zweifel  in  ChahlJia  ihren  Anfang« 
Diod.  IL30  f ,  wo  Ober  die  weitr  Ebene  der  Hknael  nach  allen  Seiten 
sichtbar  sich  hinbreitete.  Von  dort  aus  konnten  die  Hebr&er  diese  Wahr«* 
nehmungen  mitbringen  und«  da  sie  dem  Nbokaden- Leben  am  längsten 
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Wn  aeunzehn  Jahren,  während  dessm  7  Momle  iroli 
30  Tagen  eingeschaltet  werden  ')• 

!•  4.  Die  Monate  hatten  firiiher  keine  eignen  Na- 
men und  worden  nor  als  erster,  zweiter  n.  s.  w.  be» 
zeichnet,  wo  dann  ursprünglich  der  nachmalige  sie- 
bente (Herbst-)  Monat  — -  an  welchem  auch  jetzt  von 
den  Israeliten  6m  Neujahr  gefeiert  wird  —  iat  ersto 
war  *).  Nur  der  Frühlingsmonat,  der  nach  der  Mo- 
saischen Bestimmung  fortan  als  der  Erste  gelten  soll, 
wird  als  Aehrenmonat ')  bezeichnet»  an  welchem  das 
Passah  Statt  findet      Er  beginnt  aut  dem  Nenmonde 

trea  blieben,  in  den  Nichten,  die  der  Hirte  auf  dem  Felde  zubrachte, 
1  Mus  3t,  40.,  iiirtsetzen.  Die  Abgötterei  welche  6icb  an  diese  Hiin- 
Bwlszeichen  knOpfte,  2  Kiin.  i3,  5.,  vgl  Am.  ft,  96*9  iässt  Midi  eise 
weit  verbreitete  Kenntnis«  derselben  voraussetzen. 

1)  Rotch  hasch.  19,  b.  Sälthedr.  ll,a.  Näheres  über  die  Aus- 
gleichung des  Mond-  und  Sonnenjalires  und  das  noch  jetzt  fiir  das  Israe- 
litische Festjahr  geltende  Rabbinische  Kalender -Wesen,  das  nicht  ohne 
Einfluss  anf  die  christliche  Festrecfandng  geblieben  ist,  s.  im  Mö$,  R, 
Th.  I.  Kap.  48.  Vieliticht  ist  es  nicht  ganz  zu  übersehen,  dass  die  Sund» 
fluth  nach  t  M<i8.  7,  11  am  17ten  des  zweiten  Monats  beginnt  und 
nach  8,  14.  erst  am  sieben  und  zwanzigsten  des  9 ten  Monats  endigt. 
Ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  der  Urkunde  sie  ein 
Jahr  dauern  lasse,  so  mochte  der  Gedanke  nicht  fern  liegen,  dass  die 
Zugabe  von  zehn  Tagen,  bei  der  Rechnung  vom  17ten  des  zweiten 
Neumondesan,  eine  schon  damals  in  Chald&a  übliche  Einschaltung 
sey,  um  das  Mondjahr  mit  dein  Sonnenjahre  auszugleichen, 
da  hierbei  eben  ungeföhr  10  Tage  auf  ein  Jahr  kommen.  Dieses  wAre 
dann  die  Älteste  Andeutung  ober  Chaldäisolie  Zeitrechnung,  welche  wir 
sp&fer  bei  Hebräern  und  Griechen  gieicbmässig  wiederfinden. 

2)  So  wird  bei  der  Erzählung  von  derSündlluth  der  Ue,  3te,  71  e  und 
lOle  Monat  genannt.  Es  möchte  wohl  das  Wahrscheinlichste  seyn,  dass 
unter  dem  zweiten  M.,  1  Mos.  7,  11,  an  Welchem  die  Regenzeit  mit 
einer  so  ausserordentlichen  Heftigkeit  eintrat,  der  nachmalige  achte 
(Herbst-)  und  nicht  zweite  (Frfihlings-)  Monat  zu  venteben  sey,  w<irQber 
im  Thalnud,  Eo$ck  ktuek,  ll,b.  eine  Debatte  zweier  Lehrer  mitge« 
tbeilt  wird. 

8)  ^^M^^  tliin,  S  Mos.  13,  4.  u.  a.  SL 
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des  AjHPil.  AUiuUilig  waFden  auch  für  die  andern  Mo- 
nate eigene  Benennungen  üblicfay  als  GlanamonatO 
für  den  zweiten,  Monat  der  Yollwaseer*)  für  den 
mebenten,  Fruehtmonat')  für  denachten.  Die  später 
eingeführten  Namen  aller  zwölf  Monate  sind  wohl  frem- 
den Ureprungs  *). 

S.  5.  Nach  der  Stelle  der  Genesis ,  welche  den 
regelmässigen  Verlauf  des  Jahres  bezmohnet  <),  hatten 
die  Hebräer  eigentlich  nur  zwei  Jahresreiten,  die 
trockene  und  nasse  (warme  und  kalte)  Jahreshälfte. 
Die  XJebergänge  beider  werden  aber  als  Saat»  imd 
Erndtezeit  und  die  in  der  Mitte  eintretende  eigent- 
liche Winter-  und  Sommer- Zeit  als  Kälte  und  Hitze 
noch  besonders  hervorgehoben,  welches  dann  ungefähr 
onsem  vier  Jahreszeiten  entspricht  *). 


1)  n  oder  TT,  1  Kon.  «,  1.  86. 

2)  D-'jn-Äin  m:,  1  Kön.  8,  2. 

3)  b^a»  1  Kön.  e,  88. 

A)  Es  sind«  vom  ereten  (Frühlings-)  Monate  beginnend,  folgende. 
1.  lö*»?,  Neh.  2.  I,  Esth.  8,  7,  2.  "i^''«,  3.  «"'Öf  Esth.  8,  »., 
4.  TTan,  ö.  a«,  ö.  V^b^.  Neh.  d,  75.,  7.  ''Töxn,  8.  Xpn 
Ciyänntt),  9,  nbps,  Sach.  7,  1.  Neh.  1,  1.  IMakk.  5,  öi, 
10.  nab,  Esth.  2,  IS.,  11.  t39^f  Sach.  1«  7.  li.  "^^^t  Esth.  3, 7. 
(Dies  ist  auch  der  Name  des  Schalt*Monat8,  dem  ^icb  dann  der  wirk- 
liche Schlussmonat  als  "infitn  oder  ^>D  'nn&t^  anschlicsst.) 

5)  1  Mos.  8,  22.  ' 

S)  Jahn,  6.  Arch.  I.  1.  S.  168  ff,  will  nach  Massgabe  dieser 
Stelle  sechs  Jahreszeiten  annehmen,  was  aber  wohl  nicht  richtig  ist 
Sie  nennt  zuerst:  Saat  und  Emdte,  dann  Kilte  nnd  Hitze,  also  den  ei- 
gentlichen Winter  and  Sommer  und  fasst  zuletzt  in  V"!]!  und  t)Sn  das 
ganze  Jahr,  vgl  Ps.  74,  17.,  zusammen.  Allerdings  ist  die  Etymologie 
dieser  beiden  Worte  nicht  ganz  sicher.  Wahrscheinlich  indess  bedeutet 
{)*in  =  qi3^  (5  Mos.  32,  2.)  s.  Fürst,  Handwb.:  fliessen,  daher 
der  Name  CTT!  Neh.  7,  24.  10,  20  für  nnr  (Herbstregen)  Esr.  2. 18. 
demnach  wäre  Sj^n  die  nasse  Jahreshälfte,  die  mit  dem  ^yi*^  FrOh- 
r^gen  (der  von  October  bis  December  flllt),  dem  Monate  der  Voliwasser 
a.  ob.,  beginnt  und  dem  töipl?^  Spätregen  (während  des  März  bis  zum 


ff 
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%ß.  60  wie  wir  die  Ausdrfloke  Jahr  and  Mo-« 
nat  oft  ttklit  in  dorn  ilnMigeii  Sinne  dee  aetroDomieeh 
beginnenden  nnd  echliessenden  CykhiB»  eondem  von  ei« 
Bern  gleicli  grossen ,  watin  anch  immer  beginoendea 
Zeitramne  gebrandien,  so  anch  die  Hebräer,  was  dann 
deutlicher  durch:  »»ein  Monat  Tage'*  ■),  „ein  Jahr 
Tegels  d.  i.  ein  Tolles  Jahr'),  wofür  auch  nur 
Tage*'  *)f  beaeidbnet  wird. 

Die  UnterabtheihiBg  der  Zeit  in  Wochen  von 
Tagen  ist  gleichfitUs  schon  sehr  alt  * ),  sie  wurde 
epifcter  massgebend  für  Zeiträaine  Ton  sieben  und  sieben 
Mal  sieben  Jahren  *). 

I»  7.  Was  die  Tageszeiten  betrifft»  so  unter* 
scbied  der  Hebräer  ausser  Tag  und  Nacht  •)  noch 
den  Aufgang  der  Morgenröthe  ^ )   und  den  der  6<mne 


April)  endigt.  Dieser  gegenüber  steht  YT> »  welchesi  einen  (jegensatz 
bildet,  wenn  man  das  Stammwort  V^i  wo^n  auch  y^Dorn,  durch 
trocken»  dürre  seyn  übersetzen  kann  (wie  Dorn  mit  dt^rren,  dörre 
znsamiDenbXngt)»  vgl.  Saebar.  14,  8.  (VIS  wo  es  für  Obst  sieht,  be- 
zeichnet dasselbe  als  gedörrtes,  oder  als  reiies,  das  wegen  der  dürre  ge- 
wordenen Stenge]  abgefallen  ist»  und  somit  auch  die  Obst- Reife  oder 
Enidte  selbst.) 

1)  1  Mos.  90,  14.    4  Mos.  11,  90. 

2)  1  Mos.  41,  1.    3  Mos.  9^  ao. 

3)  1  Mos.  94,  Uu  3  Mos.  35,  9».  vgl.  V.  30„  wo  das  frütwre: 
„Tage^^  durch  „volles  Jahr^^  commenlirt  ist 

4)  1  Mos.  3,  9.  3.  90,  97.    5)  3  Mos.  95,  3.  4.  8. 

e)  cv  und  ^^^^»  Die  Etynralogie  beider  Würter  ist  unsrcber. 
Das  wahrseheinlicb  für  warme  Quellen  vorkommende  Q^)r»  1 M.  80, 94., 
fiilirt  bei  4lem  gemeinschaftlichen  Staminworte  TW  auf  die  Gnindbe«* 
deutungt  warm  seyn.  Bei  ^Y^  und  V'^b  kann  man  an  ^'h  win» 
d«n,  oder  wenden  denkem  wovon  c^^.^^»  Wendeltreppen,  nSfitVb « 
8eblingen. 

7)  inS^.  Poetisch  wird  von  den  Wimpern  und  von  den  Flügeln 
dss  ScAecsAor  gesprochen,  Hiob  8,  0.  Ps.  130,  0.  Es  ist  also  das 
tfsis  Aufgehen  des  Morgenroths,  da»  steh  dann  eHig  über. den  Hmnä 
biwiaht 
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selbst,  oder  Morgen'),  den  vollen  Tag,  oder  hohen 
Vormittag,  nach  dem  Lichte  sowohl  als  der  Wanne'), 
den  Mittag'),  den  Abend«),  Mittemacht  <)  und  mehrere 
Tbeik  der  Nacht,  oder  Nachtwachen  «),  ausserdem 
wahrsdieinlich  noch  Abend*  und  Morgendämmerang^), 
Dass  die  Hebräer  zur  Zeit  des  Hiskias  Sonnenzei- 
ger kannten,  halten  Gesenius  und  andere  Forscher 
für  gewiss  ^). 


1)  'ijJ.a,  von  dem  Stamnovorle  spalten,  also  hervorbrechen, 
von  der  Sonne. 

2)  Dill  113?  Spr.  4,  18.,  oder  TDI*»?!  tm,  1  Mos.  18,  1. 
1  Sain.  11,11.  Es  kann  indess  auch  die  Mittagszeit  bedeuten,  3  Sam.  4, 6. 

V  ^^Wi*  eigenüieli  Doppellicht,  wo  die  sonstig«  Schatten- 
seite von  der  hochstehenden  Sonne  auch  beleuchtet  ist, 

4)  ^l2Jf  wahrscheinlich  von  ii'iaj  mischen,  wo  weder  Tag  noch 
Nacht  ist,  sondern  beide  sich  in  einander  mischen. 

5)  rrV^Vrj  m'atn,  Mitte  der  Nacht. 

0)  ni^taON,  die  verschiedenen  Zeiträume  der  Nacht  bis  zum  Ab- 
lösen der  Wachen.  Aus  der  Aufftihrung  einer  „mittlem^' Nachtwache» 
Rieht  7,  10.  *-  weicher  „der  Beginn  der  Nachtwachen''  KlageLS,  19. 
wvanging  und  die  „Morgenwache'S  3  Mos.  14,  24.  1  Sam.  II,  11^ 
folgte  —  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die  Nacht  nur  3  Theile  hatte, 
Matth.  14,  95  wird  jedoch  eine  vierte  Nachtwache  aufgeführt,  welche 
dann  mit  der  Morgenwache  idi^ntiaoh  w&re,  der  also  (vieUeicht  nach  einer 
spätem  Einrichtung)  drei  andere  vorangingen. 

7)  O'^a^yn  f  $.  2  Mos.  Ü,  6.  u.  a.  0.,  die  Zeit,  in  weicher  das 
Passah  bereitet  werden  soll,  jedenfalls  also  nach  Sonnenuntergang, 
vgl.  S  Mos.  16,  6.,  wörti  zwischen  den  beiden  Mischungen. 
Der  Ausdruck,  welcher  der  Sache  narhdnserm  „Zwielicht''  entspricht, 
scheint  die  beiden  Grenzen  der  Abenddämin«>rung  zu  b<*zeichnen,  da  sich 
zneret  das  Dunkel  in  das  noch  vorherrschende  Lieht  und  dann  das  noch 
dammemde  Tageslieht  in  das  bald  gänzhcbc  Dunkel  mischt.  Nur  als 
Eigenname  kommt  auch  D-^nniD  vor,  der  Zeitraum  von  der  ersten  Mor- 
gesdftiMnerung  bis  zum  Moneote  vor  Sonnen  Aufgang. 

8)  Nach  der  Angabe  von  d»m  regelmässig  fortschreitenden 
Schatten  an  den  nib?»  des  Alias,  2  Kön  20,  9-11.  Jes.  38.  8. 
Allerdings  ist  die  Stelle  nicht  entscheidend,  denn  '»  kann  eben  so  wohl 
Stufen,  als  Grade  bedeuten.   Für  letzteres  scheint  indoBS  zusprechen, 

SAAlichttts,  Anhlologf«.    Tb.  IL  6 
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g.  8.  In  welcher  Art  man  sich  den  dorch  die 
Sonne  vermittelten  ' )  Wechsel  des  Jahres  und  der  Ta- 
gessseiten dachte,  darüber  steht  Nichts  fest.  Nach  Dio- 
dor  hatten  die  Chaldäer  nnd  die  von  ihnen  stammen- 
den Babylonischen  Astronomen  schon  früh  richtige  Be* 
grifle  über  das  Verh'ältniss  der  Sonne  asu  den  Zeichen 
deii  ThierkreiseSy  die  Planeten,  den  Gang  und  die  Ver- 
finsterung des  Mondes  u.  s«  w. ').  Auch  die  Aegypter 
'  beschäftigten  sich  fleissig  mit  astronomischen  Beobach- 
tungen ^ ).  Nach  Plutarch  kannten  Thaies  die  'Kugel- 
gestalt der  Erde  und  die  Pythagoraer  ihre  Bewegung 
um  die  eigene  Aze  ^),  Ob  man  nun  aus  der  Angabe 
in  Hiob,  dass  die  Erde  frei  im  Baume  hänge  *),  so  wie 
aus  der  oben  besprochenen,  aber  nicht  klaren  Bezeich- 
nung der  Nacht  durch  „Wendung'**),  ans  der  Anden- 
tung  von  die  Erde  beherrschenden  Gesetzen  des  Him- 
mels^), einer  Heransführung  der  Gestirne  gleich  einem 

dass  eine  Anfuhrung  von  «^Stufen  des  Ahas^S  ohne  einen  Bau  zu  dem 
dieselben  fljhrten,  auflallend  würe,  vielleicht  auch,  dass  man,  dem  *n^ 
gegenüber,  von  einem  Schatten,  der  an  wiriiiich  aufsteigende^  Stufen 
emporgeht,  den  Ausdruck  «ibsf  aufsteigen  und  nicht „iQckwarts  um« 
kehren^^  erwarten  sollte,  welches  hier  allerdings  besser  auf  einen  etwa 
runden,  auf  der  andern  Seite  gleichfalls  wieder  hinabgehenden  Grad» 
Zeiger  passt.  Jedenfalls  gehet  aus  der  Stelle  hervor,  dass  man  auch 
auf  den  Schatten  merkte,  um  den  Fortschritt  des  Tages  zu  beobachten, 
was  bei  einem  viel  im  Freien  arbeitenden  Volke  nicht  auflallend  ist  und 
leicht  zur  Erfindung  von  Sonnenzeigern  führen  konnte.  Nach  Herodot  II. 
109.  lernten  die  Aegypter  den  Gebrauch  des  Sonnenzeigers  and  die  Ein- 
tlieilung  dvs  Tages  in  zwOlf  Stunden  von  den  Babyloniem.  Auch  die 
Hebräer  künneti  die:«  von  beiden  Völkern  überkommen  haben.  Joh.11,9. 
wird  der  Eiiitheiluiig  des  Tages  in  19  Stunden  ausdrücklich  erwiihnt 

1)  1  Mos.  I,  11—10. 

2)  Diod.  11.  30.  31.    Auch  die  Fähigkeit,  den  Gang  der  Kemeten 
zu  berechnen,  wird  ihnon  XV.  50  deutlich  zugeschrieben. 

8)  Diod.  I.  81.    4)  Plut.  d.  Plac  Philos.  Ilf,  II.  13. 
«)  S.  ob.  Kap.  45.  §.  9.    6)  S.  80.  Note  6. 
7)  S.  im  Eingange  des  Kapitels. 
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geordneten  Heere  * ),  irgend  Etwas  in  Bückricht  der  be- 
treffenden Vorstellungen  der  Hebräer,  im  VerhältnisBe 
SH  den  Chaldi&em  und  andern  Völkern  entnehmen  könne, 
lassen  wir- unentschieden.  Die  bekannte  Stelle  in  Jo- 
Sita,  welche  firiiher  sogar  für  eine  astnmomische  Oflfan- 
baning  gehalten  wurde,  spricht  aHerdings  von  einer 
Bewegung  der  Bonne,  aber  möglicher  (wenn  anoh 
nicht  wahrscheinlicher)  Weise  so,  wie  wir  nach  der 
optischen  Tauschong  vom  Auf-,  und  Untergänge 
sprechen.  Aus  ihr  lässt  sich  demnadi  Nichts  mit  Si« 
cherheit  sehliessen.  lieber  den  jedenfidls  zu  berück- 
sichtigenden Ausdruck  Jahreswende  *)  war  oben  die 
£ede.  Im  übrigen  nöthigte  damals,  eben  bei  dem  Man* 
gel  einer  solchen  sichern  Zdtrechnung,  wie  sie  jetxt 
der  Kalender  einem  Jeden  ohne  eignes  Nachdenken 
darbietet,  wie  Jahn  richtig  bemerkt,  der  Landbau  mehr 
2ur  eignen,  fleissigen  Beobachtung  des  Himmels  und 
des  Ganges  der  Oestime  '). 

%,  9.  Der  Untergang  der  Sonne  schloss  ganz  na- 
türlich den  eigentlichen  Arbeitstag,  denn  der  Arbeiter 
konnte  seinen  „Tagelohn"  fordern  bevor  die  Sonne  völ- 
lig hinabgesunken,  so  dass  er  dann  schon  vollkommen 
frei  und  bezahlt  war  *).  Daher  war  des  Abends 
auch  wahrscheinlich  die  Hauptmahlzät  *),  womit  dann 


1)  Jes.  40,  n. 

3)  nc^pn,  3  Mos.  31,  93.  s.  S.  77.   Note  3. 

3)  Jahn,  W6/.^rcÄäo/.  I,  1.  S.ft32.  Virgil.,  Georg,  l  204 ff. 
357  ff.  Nach  Cicero,  an  einer  schon  von  Jahn  niHgelheilten  Stelle, 
adiriebes  Einige  die  zu  seiner  Zeit  geläofige  Behauptung  von  der  Be^ 
wegiing  der  Erde,  ihre  Umdrehung  um  die  eigne  Axe,  wodurch  die 
Tauschung  von  der  Bewegung  des  Himmels  entstehe,  so  wie  dass  auf 
der  andern  Seite  der  Erde  auch  Bewohner  seyen  -  911t  advenü  m- 
BiigÜB  Mtent  emUra  noaira  veaiigia,  7110t  aniipodmt  voccftf  — 
bereits  dem  Ptato  zu,  Acad.  Quaeii.  IV.  133. 

4)  5  Mos.  24,  15.    5)  S.  Kap.  54.  ^  2. 

6* 
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weiter  zueammenliängt,  dass  das  PaBmhfest  *)  wie 
das  VersöhmiDgsfest  ^)  mit  dem  Abende  beginnt,  und 
90  aach  die  übrigen  Feste,  was  selbst  auf  die  Christ- 
liche Festesfeier  Einfiuss  geübt  hat.  Indess  geht  hier» 
ans  (und  auch  aus  dem  Schlüsse  des  Fastens  wie  des 
Festes  mit  Sonnenuntergang)  keine  bürgerliche 
Kechnung  des  Tages  von  Abend  2U  Abend  herror,  über 
welche  überhaupt  gesetzlich  sonst  sich  Nichts  festge- 
stellt findet.  Vielmehr  wird  der  das  am  15ten  zu  be- 
gehende Passahfest  und  den  am  lOten  zu  feiernden 
Versohnungstag  beginnende  Abend  als  der  des 
vorigen  Tages  (respeotive  des  14ten  und  9ten)  be- 
zeichnet. Hatte  sich  in  rechtlicher  Beziehung  sonst 
irgend  eine  Usance  für  den  Beginn  des  Tages»  sej  es 
etwa  mit  dem  Morgen,  oder  der  Mittemaebt  geltend 
gemacht,  so  fehlen  uns  darüber  doch  solche  Angaben, 
aus  welchen  sich  sichere  Besultate  ergeben  möchten*). 


Kap.  47. 
Mathematik.     Feldmeaskunst. 


S.  1.  Die  Hebiüer,  welche  die  Zeichenkunst«) 
und  das  Anfertigen  von  Bissen  zu  Gebäuden  und  Ge- 
räthen  <)  verstanden,  kannten  das  Quadrat*)  und  den 
Kreis  ^),  nebst  dem  Werkzeuge  zu  dessen  Darstellung"). 
Somit  muBsten  sie  auch  die  gerade  Linie,  den  rechten 
Winkel  und  die  Parallele  praktisch  kennm  und  daran- 
steUen  wissen.     Die  Gterade  spielte  bei  Längenmassen 

1)  3  Mos.  S5,  5.  6.    3)  a  Mos.  23,  31  f. 

3)  S.  noch  Mo9.  R.  I.  S.  309  f. 

4)  Th.  l  S.3I8.    5)  Ebend.    6)  9  Mos.  37,  I.  M,  16. 
7)  am.    8)  nainto  Tb.  I.  8. 140l 


Kap.  47.    Maihemaihik.    Feldmesskunst.         85 

und  der  Biohtschnur ')  eine  wichtige  Bolle,  durch  das 
SenkbM  nnd  die  Setzwaage  *)  war  das  YerhaltniBS  der 
Senkrechten  und  des  rechten  Winkels  gegeb^.  Der 
Name  des  dreieckig  Gestalteten  kommt  beim  Triangel 
vor  *),  ausserdem  erschien  diese  Figur  beim  Zelte  und 
schon  Noah  hatte  sein  Schiff  nach  oben  ^schr&g  zulaufen 
lassen  *).  Bei  den  Unterabtheilungen  von  Gewichten 
imd  Hohfanassen  kamen  die  Erfahrungen  von  Eubik- 
und  fiaumverhältnissen  in  Anwendung.  Was  die  Zah- 
len* Verhältnisse  betrifft,  so  hatte  man  hestimmte  Namen 
für  die  neun  Einer,  Zehner,  Ittr  Hundert,  Tausend  und 
Zehntausend  <)  und  für  das  Bechnen  >)  selbst.  Die 
in  den  Hel^sch- biblischen  Schriften  sich  finden- 
den Zahlangaben  gehen  bis  zu  Hunderttausenden. 
Es  kommoQ  Beispiele  für  die  Bedmung  der  vier 
Species  vor  '),  aqoh  den  Bruch  kannte  man  *).  Eine 
angewandte  Mathematik  machte  sich  bei  vielen 
Hantimngen,     Künsten     und    Handwerken     geltend. 


1)  Th.  I.  S.  149.    2)  Ebeiid.    3)  I  Sam.  18,  6. 

4)  1  Mos.  6,  1«. 

ö)  nnn^,  O  Mas.  33,  17.    ö)  npn,  3  Mos.  25,  27.  Ö0u.8.w. 

7)  Addition  z.  B.  der  cinzeben  Posten»  welche  die  Stajwmlisten, 
4  Mos.  I,  92  ff.  96,  7  ff,  ergaben,  deren  Summen  resp.  603  550  und 
001  730 ' betrugen.  Bei  der  Subtraction  gab  es  einen  Kunstnamen 
80  wohl  för  das  Sabtrahiren  selbst,  3^?f  3  Mos.  27,  18,  als  auch 
dir  den  Rest,  TfTff  z.  B.  der  von  der  Summe  der  Leviten  4  Mos.  8^9. 
abgezogenen  Anzalil  der  Erstgeborenen,  das.  V.  40.  vgl  43.,  der  be- 
rechnete Rest  des  Kaufgeldes  bei  späterer  Auslösung  eine«  Feldesi 
3  Mos.  95,  97.  Muliiplicalion  z.  B.  7  X  7  =  49.  3  Mos.  95,  a, 
5X973=1365,  4 Mos.  3,  46-50.,  (49-x)  X  50,  3 Mos. 27, 16-18. 
Dividiren  fand  z.  B.  Statt  bei  dem  Einrechnen  der  Auslösungs-Jahre  in 
die  Summe  des  Pachtgeldes  eines  Feldes,  oder  des  Miethgeldes  einer 
Person,  3  Mos.  95,  27-  50. 

8)  Z.  B.  y?^^  ^^  3  Mos,  97,  19,  einfache  Bruch-Auadrücks 
kommea  häufig  vor. 
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s.  B.  bei  der  Feldmessung  mit  der  MeeeBohnur,  beim 
Hütten-  und  Häuserbau,  bei  der  Anfertigung  von  Ge- 
fäthen  und  Massen,  bei  der  Zeiteintheiiung  u.  s.  w« 

f.  2.  Indees  bei  der  Zufälligkeit  und  UnvoUstän- 
digkeit  >)  aller  solcher  Notizen,  läast  sich  niobt  sagen, 
in  wie  weit  der  Hebräer  einer  Mathematik  als  Wissen- 
schaft und  namentlich  der  Figuren -Verhältnisse  sich 
bewusst  war.  Nur  ein  einzelner  Umstand  ist  wenigstens 
so  weit  Bedenken  erregend,  dass  man  diese  Frage  nicht 
gerade  hin  verneinen  kann.  Die  gesetzliche  Feststellung 
des  Areals  der  Levitenstädte  giebt  eine  Figur,  bei 
welcher  es  auf  den  zazutheilenden  Flächenraum 
ankommt.  Ausserhalb  der  Stadtmauer  soll  das  Gebiet 
der  Stadt  zunächst  einen  Kreis  beschreiben,  der  fiberall 
von  der  Mauer  selbst  tausend  Ellen  abstehet.  Ausser- 
dem aber  soll  man  das  Qebiet  nach  den  vier  Welt- 
gegenden  hin  noch  um  weitere  tausend  Ellen  ausgreifen 
lassen ,  nämlich  von  der  Stadtmauer  ab  •»zweitausend 
Ellen  *).  Die  Commentatoren  haben  mehrfache  Ver- 
suche gemacht,  diese  tausend  upd  zweitausend 
Ellen  mit  einander  in  einer  Figur  zu  vereinigen,  ohne 
recht  zum  Ziele  zu  kommen,  so  dass  Rosenmüllers  Er- 
klärungs-Versuch Beifall  finden  konnte,  nach  welchem 
das  Weichbild  der  Stadt  ein  Quadrat  bildet,  dessen 
Seiten  zweitausend  Ellen  lang  sind  und  deren  (Hälfte 
demnach,  also  auch)  kleinster  Abstand  von  dem  Mittel- 
puj^kte  des  Quadrats  (wo  die  Diagonalen  sich  schnei- 
den) tausend  Ellen  beträgt.  Der  sonst  um  die  Exegese 
so  sehr  verdiente,  ehrwürdige  Mann  hatte  hierbei  nicht 

1)  Etwa  nur  bei  Jesaias  findet  sich  bei  der  Schildenmg  der  Bild- 
hauerei eine  etwas  zusaronienhäiigende  Beschreibung  des  Gebrauchs  von 
Instrumenten,  die  auf  eine  einigermassen  theoretische  Zeichenkunst  uimI 
Einsicht  in  die  Verhaltnisse  der  Linien  hindeutet,  Jes.  44,  13.  s.  Th  L 
S.  149. 

2)  4  Mos.  33,  4.  5,  vgl.  3.  3, 


r 
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in  Betracht  gesogen,  oder  keinen  Werth  darauf  gelegt, 
dass  so  der  Flächeninhalt  der  Stadt  eelbfit  ganz  ausser 
Bückeicht  und  durch  einen  mathematiscLen  Punkt  ver- 
treten blieb  ').  Im  Allgemeinen  aber  hat  man  ausser 
Acht  gelassen,  dass  eine  gesetzliche  Bestimmung  des 
Weichbildes  einer  Stadt  ihren  Zweck,  durch  ein  hinrei- 
chendes Feldgebiet  den  Bewohnern  die  Basis  der  Er- 
nährung zu  gewähren')  (zumal  in  einem  agrarischen 
Staate)  verfehlt,  wenn  dasselbe  mit  der  Ausdehnung 
der  Stadt  selbst  nicht  in  einem  geeigneten  Ver- 
hältnisse steht.  Ein  Gesetz  über  das  Mass  des  Feld- 
gebietes muss  nothwendig  einen  gewissen  Flächenraum 
der  Stadt  entweder  voraussetzen,  oder  mit  bestimmen, 
sonst  bleibt  es  ohne  praktischen  Werth.  Im  vorliegen- 
den Falle  giebt  uns  das  sonst  stets  so  praktische  Mo- 
saische Gesetz  zunächst  vier  Punkte  nach  den  Welt- 
gegenden hin,  je  2000  Ellen  von  der  Stadtmauer 
entfernt.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  diese  vier 
Punkte  mit  einander  verbunden  werden  sollten  und  am 
natürlichsten  doch  durch  eine  gerade  Linie,  welche 
durch  den  Pflug  gerissen  wurde,  so  dass  im  Ganzen 
ein  Quadrat  entstand  ').     Die  Stadt  seihst,    von  einer 

1)  Der  Gesetzgeber  sagt  ausdrücklich:  „und  die  Stadt  In  der  Mittels 
4  Ml».  35,  5.  vgL  4. 

9)  Auch  dies  wird  ausdrQcklich  angedeutet,  das.  V.  3. 

3)  Dass  das  Weichbild  der  Städte  viereckig  war,  geht  aus  andern 
Angaben  aus  dem  Alterthuin  hervor.  So  heisst  Rom  (bei  Festus)iloiit« 
9Mtfro/<k  Sesostris  vertbeilte  das  Land  in  viereckigen  Stucken, 
Herod.  II.  100.  Nachdem  jene  äussersten  Punkte  des  Abslandes  nach 
den  vier  VVeltgegenden  gefunden  waren,  bezeirhnete  man  wahrscheinlich 
die  Stellen  durch  Steinhaufen,  auf  welchen  man  vielleicht  eine  Stange, 
Oh  aufpflanzte,  um,  wie  die  jetzigen  Feldmesser,  einen  Visirpunktca 
haben,  so  dass  man  dann  von  einem  dieser  Punkte  zum  andern  den 
Pflog  führen  konnte,  wobei  durch  die  aufgeworfene  Erde  eine  Erhebung 
gebildet  (und  wahrscheinlich  durch  Steinhaufen  noch  merklicher  gemacht) 
wurd^,  welche  cfie  Grenze  bezeichnete.   So  beschreibt  Tacitus  die  Ab- 
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Maaer  nmgebcD,  bildete  die  Mitte  dee  toh  dem  Geaetse 
angedeateten  groeeen  Kreifles.  Wohl  wurde,  ^e  bei 
andern  Völkern,  der  eigentliche  Stadtlareie,  auf  welehem 
die  Mauer  so  stehen  kam,  durch  den  Pflug  wiriüieh 
abgesteckt  >),  schwerlich  aber  jener  grosse,  von  der 
Mauer  fiberall  um  1000  Ellen  abstehende  Kreis,  dessen 
Peripherie  das  Gesetz  nur  andeutet,  um  eine  klare  An- 
schauung von  der  Ausdehnung  des  Feldgebietes  sn  ge- 
wiUiren  *).  Welches  kann  nun  das  Verhäkniss  jenes 
grossen,  ohne  Zweifel  mit  dem  Pfluge  abzusteckenden 
Vierecks  zu  der  imaginären  Peripherie  des  grossen 
Stadtumkreises  seyn?  Jenes  sollte  ja,  nach  der  aus- 
drücklichen Angabe  des  Gesetzes  weder  weiter  noch 
enger  als  letzterer  ausfallen,  so  kann  man  sich  demnach 
die  Seiten  des  Quadrats  nur  als  Tangenten  der  gössen 
Peripherie  denken.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so 
hat  der  G^esetzgeber  nicht  nur  das  umgebende  Feld- 
gebiet  der  Stadt,  sondern  diese  selbst  (ohne  welches  je- 
nes, wie  oben  angedeutet  worden,  keinen  praktischen 
Sinn  hätte)  der  Ausdehnung  nach  angegeben.  Denn 
hatte  die  Ecke  des  tangirenden,  äussern  Quadrats 
von  der  grossen  Peripherie  und  diese  von  der  kleinen 

sleckang  des  Areals  von  Rom,  Aimai.  Xlf.  34.  und  darom  hiess  zwei. 
feilos  bei  den  Hebräern  die  Grenze  ^^^,  welches  Erhebung  (auch 
Berg)  bedeutet,  deren  Verrückung  ein  Verbrechen  war,  5  Miw.  !•,  14. 
Das  Schütten  von  Steinhau^n,  das  Aufrichten  von  Staugen  und  Fahnen, 
das  Erheben  hoher  Lanzen,  J<i9.8,  18.,  um  Gesichtspunkte  und  Zeictten 
darzubieten  kommt  auch  sonst  vor,  und  wird  bei  den  vielen  Feldmessuu* 
gen  nicht  ausser  Anwendung  geblieben  seyn. 

1)  Daher  üröa  nach  Varro,  s.  v.  a.  Orbi»^  Kreis,  der  mit  dem 
Pfluge  da  gerissen  worden  sey,  wo  die  Mauern  zu  stehen  kommen  aoUien, 
tU  L.  kU.  IV.  32. 

9)  Die  wirkliche  Umziehung  diesses  grossen  Kreises  wäre  mülisam 
iwd  unnCthig  gewesen,  da  ja  die  ausserdem  angedeuteten  äussersten  Li- 
oiea  massgebend  bleiben  sollten.  Um  so  mehr  hätte  die  Angabe 
inagiairen  Peripherie  einen  theoretiscb-geometrischeo  Zweck. 
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des  innem  conceotrischen  MaaerkreiBes  je  einen  Ab* 
stand  von  taueend  Ellen,  so  musste  der  Durchmesser 
der  Stadt  selbst  drei  tausend  Ellen  betragen  *).  Dies 
würde  dann  dem  Gedanken  Baum  geben,  dsss  der  Oe- 
setsgeber  von  dem  Verhältnisse  des  Quadrats  und  des 
Kreises  und  der  Berechnung  ihrer  Flächenräume  Kennt- 
niss  hatte.  Dass  man  in  der  Salomonischen  Zeit  das 
Verbältniss  der  Peripherie  zum  Durchmesser  wenigstens 
ungefäbr  (3:1)  kannte,  geht  aus  den  Angaben  herror^). 
Die  Machbaren  der  Hebräer,  die  schiffahrenden 
PhSnicier  konnten  wohl  ohne  mathematisch  •astrono- 
mische Kenntnisse  nicht  lange  durchkommen.  VonPy- 
thagoras  wird  gleichfalls  erzählt,  das  er  Phönicischer 
Herkunft  gewesen  und  mit  den  Hebriuschen  Propheten 
in  Verbindung  gestanden  habe.  In  Chaldäa,  woher  die 
Hebräer  ausgegangen,  mussten  schon  früh,  neben  den 


1)  Die  Seiten  eines  Quadrats  verhaften  sich  zu  seiner  Diagonale 
(wie  aus  dem  Pythai^iirXischen  Lebreatze  hervorgehet)  wie  5 :  c.  7  <nHm« 
lieh  wie  j/^SS:  ^dOl.  Der  Durchmesser  des  Kreises,  der  innerhalb  ei« 
nes  Quadrats  so  beschrieben  wird,  dass  die  Seiten  Tangenten  des  erstem 
bilden,  verhAlt  sich  demnach  auch  zur  Diagonale  wie  5:c.  7.  (V^25 :  |/^50). 
Nimmt  man  die  Abslinde  der  Ecke  von  der  Peripherie  und  dieser  von 
dem  tonem,  conccntriseheo  Kreise  zu  1  an,  so  gebt  von  der  ganzen 
Diagonale  4  ab  und  es  bleibt  für  den  Durchmesser  des  innem  Kreises 
c.  S.  Qbrig.  Vgl  Mob,  B.  Tb.  1.  S.  104.  wo  die  Figur  gegeben  ist.  -- 
Denkt  man  sich  den  innern,  eigentlichen  Stadtkreis  kleiner,  oder  grösser, 
80  konnte  die  Verbindung  der  ftussersten  vier  Punkte  nur  so  erfolgen, 
dass  die  Verbindungslinien  an  der  grossen  Peripherie  unter  einem  Winkel 
zusammentreffen.  Je  grosser  nun  die  Stadt  selbst,  um  so  unbedeutender 
würden  die  ausgreifenden  Ecken  (als  an  den  4  Hauptpunkten  immer 
stumpfer  werdende  Winkel)  und  um  so  unverhaltnissmassiger  der  Inhalt 
des  ganzen  bewilligten  Feldgebiets. 

3)  1  Köo.  7,  23  wird  die  Peripherie  des  ehernen  Meeres  zu  30, 
sein  Durchmesser  zu  zehn  Ellen  angegeben.  Auch  von  dem  Verbältnisse 
des  Kubikinbalts  zu  den  Dimensionen  des  Gefisses  hatte  man  Kenntniss, 
ob  durch  Ausmessung,  oder  Bereehnoog  Usst  sich  nicht  sagen,  das. 
V.  21.  Mo$.  R.  I.  197. 
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afitronoroischen  und  architektonischen  auch  mathema- 
tische Kenntnisse  verbreitet  gewesen  seyn«  Mag  nun 
zwischen  Hebräern  und  Phöniciem  die  Mittheilung  ihren 
Weg  herüber,  oder  hinüber  genommen,  oder  mögen 
beide  das  Erbe  aus  der  gemeinschaftlichen  Aramäischen 
Heimath  gleichmässig  bewahrt  haben ,  immer  wäre  es 
nicht  yerwunderlich  y  einige  mathematisch  -  theoretische 
Kenntnisse  bei  den  Einen  und  Andern  zu  finden  *)• 

%.  3.  Wir  bedienen  uns  jetzt  der  dekadischen  Zahl- 
zeichen, welche  die  Araber  nach  Europa  mitbrachten 
und  die  eigentlich,  bis  auf  die  Null,  die  durch  Ver^ 
gleich ung  Orientalischer  Cursivschriftea  erkennbaren  neun 
ersten  Buchstaben  des  Alphabets  sind  ^  j.  Man  kann 
sich  indess  erinnern,  dass  ja  auch  schon  die  Grriechen, 
deren  Zahlangaben  im  Allgemeinen,  gleich^  den  He- 
bräischen, dem  dekadischen  Systeme  entsprechen  — 
indem  die  Benennungen  zuerst  bis  Zehn,  dann  nur 
durch  die  Zehner,  Hunderte,  Tausend,  Zehntausend  fort- 
schreiten und  innerhalb  dieser  Zahlregionen  durch  die 
entsprechenden  Zusammensetzungen  gegeben  werden*)  — 


1)  Ist  ftucli  die  (bei  Obigem  besondere  in  Anwendung  kommende) 
Natur  des  Dreiecks,  wie  erzllilt  wird,  ein  Resultat  Pythagoiüisclier 
Forscbungrn,  so  deutet  doch  die  halb  Semitische  Abkunft  des  Weisen, 
der  auch  auf  dem  Kamel  sich  seinen  Meditationen  liingegeben  haben 
soU,  gleichfalls  nach  dem  Orient  hin,  als  Ursprung  und  anregender 
Quelle  auch  seiner  Forschungen.  Nach  Ruber,  die  Aeg,  Pframidem^ 
hatten  auch  die  alten  Aegypter  gute  geometrische  Kenntnisse  und  na« 
mentlich  in  Hinsicht  der  Verhältnisse  des  Dreiecks  besessen. 

9)  Die  Zahlen  %  3.  4.  7.  9.  entsprechen  aufTallend  den  gleichbe- 
deutenden (theil weise  nur  umzukehrenden)  Buchstaben  der- jetzigen  He- 
bräischen Cursivschrift,  1  und  0  dem  Arabischen  Elif  und  Wau  und 
6  dem  Syrischen  He.  War  8  ursprfinglich  eckig  gtstaltet,  so  glich  es 
dem  alten  Hebräischen  Cheth.  (Das  Zeichen  Null  mochte  entstehen« 
indem  man  einen  der  zählenden  Finger  mit  dem  Daumen  zusammenschlösse. 

i)  Das  dekadische  Zahlsystem  hatte  in  jenen  frflhem  Zeiten  zwei- 
fellos noch  nicht  die  volle  Ausbildung  erhalten.    Die  ihm  ganz  geniast 
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ihre  Semifiichen  Buchstaben   zugleich  auch   als  Zah« 
lenzeiohen  anwendeten.   Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass 


Anordnung  auch  grCsserer  Zahlrfihen,  so  wie  die  wichtige  Eiiisclialtuog 
d€s  Nollzeichens  ist  gewiss  ein  Fortschritt  erst  spaterer  Jahrhunderte. 
Aber  die  Gnmdlage  des  Systems  finden  wir  schon  in  jenen  frühen,  da  es 
naturgemSss  durcli  das  Zählen  nach  Fingern  gegeben  ist  Es  ist  schon 
Th.  I.  S.  335  auf  den  vielluichC  nicht  zufälligen  Umstand  hin/^cw lesen 
worden,  dass  %  welches  Hand  bedeutet,  eben  der  zehnte  Buchstabe  des 
Semitischen  Alphabets  ist.  Eine  sichere  Kenntniss  von  der  Methode  der 
ahcn  Hebräer,  kleinere,  oder  grossere  Zahlreihen,  durch  ßuchstabi^)- 
zetchen  anzudeuten,  besitzen  wir  oichtt  dt  m  den  uns  erhalteneu  Texten 
die  Zahlen  stets  wGrtlich  ausgeschrieben  sind.  Kaum  indess  ist  es  an- 
zunehmen, dass  man,  anstatt  so  viel  zu  schreiben,  im  gewöhnlichen  Le- 
ben nicht  sehr  bald  von  der  Erleichterung  Gebrauch  p;emaclil  habe,  welche 
die  Buchstaben  des  Alphabets  darboten,  indem  sie  für  die  Bezeichnung 
von  drei  Stellen  bis  zu  4(Mt  und,  sobald  man  anfing,  die  fünf  Schluss- 
burhstaben  verschieden  zu  formen,  bis  zu  000  ausreichten,  wobei  rnto, 
wo  dieselben  für  Tausend  gelten  sollten,  dies  wörtlich  hinzusetzte.  Wann 
man  sich  der  Finalbuchstaben  überhaupt  zu  bedienen  anßng,  darüber 
verlautet  allerdings  Nichts,  da  bis  zu  den  Zeiten  des  Thalmuds  ihrer 
keine  ErwShnung  geschieht.  Man  hat  früher  auch  die  Behauptung  auf* 
gestellt,  dass  der  Gebrauch  als  Zahlzeichen  der  eigentliche  und  frühere 
Zweck  dieser  Buchstaben  war,  welrhe  sich  etwa  nur  darauf  gründen 
könnte,  dass  es  eben  fünf  solcher  Buchstaben  giebt,  die  gerade  zur  Aus- 
füllung jener  Zahl-Lücken  genügten  und  dass,  wenn  bei  der  Einführung 
dieser  Buchstaben  ein  kalligraphischer  Grund,  oder  der  der  Wortabtheilung 
herrschte,  es  aoffallend  erscheint,  dass  nur  eben  diese  und  nicht  noch 
mehr  Buclistaben  eine  einfache  Form  haben.  Für  die  Auswahl  eben 
dieser  fünf  als  Zahlzeichen,  wHre  das  anzuftihrenn,  dass  sie 
sich  am  leichtesten,  ohne  unkenntlich  zu  werden,  umgestalten  Hessen. 
Man  könnte  auch  noch  hervorheben,  dass  das  Griech.  St»  Zaßini,  nach 
seiner  Beseitigung  ans  dem  Alphalete  und  selbst  als  Zeichen  fijr  90, 
doch  noch  immer  die  Zahl  900  repräsentirte,  dem  Schlu8*>^  entspre- 
chend, für  dessen  frühere  Existenz  es  demnach  eine  schwache  Ver- 
mtithung  zu  begünstigen  scheint.  Jedenfalls  ist  hier  AUes  ungewiss. 
Vielleicht  würde  man  einige  nShero  Au&ehlüsse  bei  der  Vergleichung 
sämmtlicher  Zahlangaben  der  biblischen  Bücher  erhalten,  z.  B.  000  Tausend 
tind  3  Tausend  und  5  Hundert  and  dO,  4  Mos.  I,  40.,  OOü  Tausend 
und  Tausend,  7  Hundert  und  30,  4  Mos.  90,  51.,  oder  100  Jahre  and 
70  J.  und  0.,  1  Mos.  «,  7.  (für  00»  5501*601  730;  175).     Gehet 
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0ie  diesen  Gebranck  (eamint  den  Zeioben)  au«  dem 
Orient  überkamen,  denn  die  Uebereinetunmong  der 
Hebräiachen  und  der  alten  GriechiBchen  Bucbstaben- 
reihe  ■)  deutet,  nebst  den  alphabetischen  Dichtungen  '), 
auf  eine  frühe  gleichartige  Anwendung;  weil  sich  sonst 
schwerlich  die  Reihe  der  Buchstaben  in  beiden  Alpha- 
beten so  gleichartig  erhalten  hätte.  Auch  hiemach 
möchte  man  versucht  seyn/  zur  Auffindung  des  Ur- 
sprungs Griechisch  •mathematischer  Begriffe  nach  dem 
Oriente,  am  sichersten  doch  auch  nach  Chaldäa  surüek- 
zugehen  und  anzunehmen,  dass  die  Länder,  welche  (um 
nach  Griechenland  zu  gelangen)  diese  Kenntnisse  durch- 
schneiden mussten,  nämlich  Palästina  und  Phonicien '), 
von  denselben  nicht  unberührt  blieben. 

'S.  4.  In  der  Feldmesskunst  —  der  eigentlich  ao 
genannten  Geometrie,  welche  auch  in  Aegypten  yiri- 
fach  in  Anwendung  kam  *)  —  müssen  die  Hebräer  je- 
denfalls einigermassen  geübt  gewesen  sejn.  Von  dem 
Abmessen  grösserer  Stücke  voii  je  25000  QEIllen 
(Füssen)  war  bereits  die  Bede.  Noch  schwieriger  war 
die  von  Moses  gebotene  Yertheilung  des  ganzen  Lan- 

hier  die  Zshlenangibe  von  der  hucbsten  zur  geringsten  fitrt,  so  ist  es 
istercsssnt,  dass  die  in  der  Genesis  zuerst  vorkomaende  Zabiangabe 
grüsstcntbeils  die  nnigekehrte  Ordnung  befolgt,  ais:  7Jabre  und  800  J., 
zwei  und  60  J.  und  900  J.,  80  J.  und  100  J.,  1  Mos.  A.,  (für  S07{ 
003;  180K  was  ungefähr  so  klingt,  ais  ISse  man  eine  dekadisch  geord» 
nete  Zablenn>ihe  von  der  Einen,  oder  andern  Seite  und  als  halte  man 
sich  erst  albnüblig  gewöhnt,  die  grössere  Zahl  sofort  zu  Qbersehen. 

1)  S  Th.  I.  S.  SiO. 

9)  Z.B.  die  dem  Jeremias  wohl  mit  Recht  (de  Wette,  EnMimtg 
S.  380)  zugeschriebenen  Klagelieder,  die  demnach  aus  einer  Zeit  ber- 
rOhren,  in  weldier  die  Hebräer  mit  den  Griechen  noch  wenig  in  Beiüh* 
rang  kamen. 

3)  Auch  nach  Strabo  waren  in  der  Arithmetik  die  Sidonier  Lehrer 
der  Griechen,  LXVII.  pag.757.  (Cap.IL  0.24.  ed.  Koray), 

4)  Herodot  II.  1091    Diod  L  81. 
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des  unter  die  Stamme  in  Rücksicht  ihrer  verechiedenen 
Seelenzahl  *).  Joeua  lässt  kii  dieseai  Zfweoke  durch 
eine  dazu  erwählte  Commieeion  eine  Beschreibung,  oder 
Zeichnung  von  dem  noch  unvertheilten  Lande  aufiieh* 
men  und  bestimmt  danmch  die  Grenzgebiete  der  ein» 
zelnen  Stämme  *).  In  der  Zeichnung  ist,  wie  man 
sieht,  nicht  nur  auf  die  Lage  der  Städte,  Berge,  Gewässer 
Bücksicht  genommen,  sondern  auch  auf  die  räumlichen 
Verhältnisse  und  die  Lage  nach  den  Himmelsgegeoden, 
was  ohne  einige  geometrische  Kenntmsse  schwer  mög- 
lich war  *).  Die  Auswahl  der  Schutzstädte  *),  zu  wel*' 
ohen  gangbare  Strassen  führen  sollten  *),  und  der 
48  Levitenstädte ')  sammt  ihrem  Feldgebiete  ^)  war 
eine  fttr  jene  Zeit  nicht  leichte  Arbeit.  Bei  Auffindung 
eines  Erschlagenen,  dessen  Morder  unbekannt,  sollen 
die  Entfernungen  der  umfiegenden  Orte  gemessen 
werden  um,  zum  Zwecke  der  Sühnungs-Bitualien,  den 
nächst  gelegenen  zu  bestimmen.  Auch  hier  demnach 
wird  Feldmessung  gefi>rdert*),  die  in  dem  Palästinen- 
sischen OeUrgelande  mitunter  complidrt  sejn  konnte. 


Kap.  48. 
Geschichte,  geschichtliche  HälfsmitteL 

S.  1 .  Das  Bedürfniss,  wichtige  Momente  des  Le- 
bens für  das  Gedäcbtniss  festzuhalten  und  der  Knnde 
der  Nachkommen  zu  überliefern,  machte  sich  bei  dem 
Menschen  schon  fHih  geltend,  in  dessen  NatTir  es  liegt, 
nicht  gedankenlos   nur  für   den  Augenblick  zu  leben, 

1)  4  Mns.  35,  54.   33,  54.  34,  1  ff.    2)  Jos.  18,  4  ff. 
3)  S.  Kap.  5D.  §.  4.    4)  Jns.  30,  9  ff.    5)  5  Mos.  |9,  3. 
ü)  Jos.  21,  1  ff.    7)  Das.  V.  42.    8)  5  Hos.  21,  1  ff. 
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aus  dem  abgeacblossenen  Krase  eiitefl  bloBs  egMstiochen 
Seyns  herauszutreten  und  durch  das  Mittel  der  Erin* 
nerungen  Vergangenheit  und  Zukunft  au  Torbinden. 
Durch  ein  solches  Aneinanderknüpfen  von  Momenten 
sohafil  der  Sterbliche  sich  aunäohst  den  Begriff  und 
den  Eindruck  einer  Zeit,  um  dann  über  sie  aurEwig» 
keit  hinauszuschreiten  und,  wieder  zu  dem  indivi« 
duellen  Leben  zurückkehrend,  in  der  zwiefachen  Un* 
Sterblichkeit,  der  historisdien  und  psychischen,  die 
grössten  Hebel  der  mensohUcben  Thatkraft  aa  finden, 
wie  die  Fähigkeit  zu  dulden  und  zu  entsagen. 

%.  2.  Die  ersten  Mittel  für  die  Ermnening  waren 
besonders  Namen  und  Denksteine'),  und  es  ist 
schwer  zu  sagen,  welches  von  diesen  beiden  früher  in 
Anwendung  kommen  mochte.  Vielleioht  war  es  das 
Erstere,  aber  nicht  ursprünglich  zu  historiaohen  Zwecken, 
sondern  nur  mehr  um  sprachlich  ins  Bewusstaeyn  zn 
treten«  So  gaben  die  ersten  *  Menschen  naoh  dem  Be- 
richte der  Oenesis  zunächt  den  Thieren  Namen*),  dami 
ihren  eigenen  Kindern,  je  nach  der  Stimmung^  die  sie 
beim  Anblicke  des  Neugeborenen  ergriff,  so  z.  B. 
Kain,    Seth,   Noah  ^),   und   dann   auch  Orten   und 

1)  Ausserdem  auch  Bäume,  wie  die  Thr Alien* Eiche,  unter  wel- 
cher die  Amme  Raheis  begraben  war,  1  Mos.  35,  8.,  die  Palme  De- 
borah's.  Eicht.  4,  5.,  die  vielleicht  noch  lange  nachher  diesen  Namen 
trug  und  an  die  Retterinn  Israels  erinnerte. 

9)  I  Mos.  2,  10. 

3)  1  Mos.  4,  1.  4,  35.  5,  99.  Selbst  der  Name  des  Weibes,  als 
Männinn,  entstand  nach  1  Mos.  9,  33  eben  so.  Eifenthömücli  ist  es, 
wenn  die  Namengebung  bei  einem  Kinde  verschieden,  nach  einer  ver- 
schicdenen  Anschauung,  erfolgt:  Rahel  nennt  den  Neugeborenen,  da  sie 
ihren  Tod  fühlt,  Schmerzenskind,  Jakob  aber  Bm/amtii,  Sohn  meiner 
Rechten,  1  Mos.  35, 18.,  d.h.  wohl  entweder  Trost  k  in  d,  auf  den  ich  in 
meinem  Schmerz  —  vgl.  die  noch  trQbf  Erinnerung  l  Mos.  48,  7.  — 
mich  stutze  (der  Gedanke  der  Hülfe,  des  Trostes  zur  Rechten  ist  dem 
Hebräer  gelAufig,  Jes.  41,  13.  Ps.  1%  8.  tt,  23.   10»,  31.  131,  5.), 
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« 

Ländern.  „Kain  bauete  eine  Stadt  und  nannte  sie  nach 
seinenn  Sohne  Henoch*'  ^),  das  Land,  in  welchem  je- 
ner selbst  sich  niedergelassen,  heisst  Nod  ^),  d.  i. 
Flucht.  Hier  ist  schon  eine  Wechselwirkung  von 
Namen  und  geographisch-historischen  Erinnerungen,  die 
öfter  auch  jene  su  ihrem  Zwecke  ausdeuteten,  vielleicht 
auch  nickschauend  einführten.  So  deutet  der  Name 
Abel  {Hebeln  d.  i.  Hauch,  Vergänglichkeit)  auf 
dessen  frühen  Tod.  Gegentheils  legt  £sau  in  den  Na- 
men Jakob  eine  seinem  Aerger  entsprechende Bedeu*« 
tung  ')•  GeographiEche  Namen  sind  wohl  sehr  häufig 
in  dieser  Art  entstanden,  oder  es  ist  ihnen  später  eine 
solche  Ausdeutung  gegeben  worden.  Pie  Stadt  heisst 
Babel  (Verwirrung),  weil  da  die  SpradlYerwirrung  und 
Zerstreuung  der  Menschen  eintrat  ^),  ein  Ort  heisst  seit 
Abrahan\Schwurbrunnen(AeerM6a),  denn  dort  hat- 
ten sie  geschworen  ^),  ein  anderer,  früher  Lus 
(Mandelbaum)  wurde  von  Jakob  OottesBtätte  (i9e- 
thel)  genannt,  weil  er  dort  ein  göttliches  Gesicht  ge- 
habt *).  Im  letzten  Beispiele  sehen  wir  einen  frühem, 
wohl  von  der  ersten  Anlage  an  einer  Baumgruppe  ent- 
standenen Namen  ^),  von  einem  spätem  verdrängt. 
Durch  ähnlichen  Namenwechsel  mochten  auch  ältere 
historisohe  Erinnerungen  mitunter  verwischt  werden. 

1  a.  Die  Anwendung  von  Denksteinen  ist  zur 
Zeit  Jakobs  schon  vollkommen  in  Uebung«  Derselbe 
errichtet  einen  aolchen  auf  dem  ihm  durch  einen  Traum 


oder  Segenskind  (weil  man  mit  der  rechten  Hand  den  HaupUcgen 
ertlieiite,  1  Mos.  48,  12-14.  17—20.),  aber  nicht  wohl,  wie  es  Gc- 
senius  nimmt,  Glückskind,  weiehes  dem  betrelTenden  Verh&ttnisse  und 
der  voiaussetzjichen  Stimmung  nicht  entspricht. 

1)  1  Mos.  4,  17.    9)  Das.  V.  1«.    3).  1  Mos.  27,  86. 

4)  I  Mos.  11,  9.    ft)  f  Mos.  21,  31.    6)  1)  Mos.  28,  10. 

7)  Der  auch  nachmals  wieder  vorkommt,  Rieht  1,  26. 
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bedeutsam  gewordenen  Orte  * )  und  später  einen  Stein- 
haufen zum  Denkmal  eines  geschlossenen  Bändnisses')« 
Der  Name  der  ganzen  dortigen  Landschaft  hängt  hier- 
mit irgendwie  zusammen  *).    Aas  frtiherer  Zeit  gehört 
hieher  die  Salzsäule  am  Todten  Meere  *),   denn  es  ist 
ziemlich  gleich,  ob  man  Denkmale  zvr  E2rinnenmg  er- 
richtete,  oder  diese   an  irgend  etwas  Auflfiüleiides  an- 
knüpfte, das  ohnedies  bestand.    Noch  früher  finden  wir 
die    Sitte    schon    ins    Colossale    fortgeschritten,    in- 
dem  als    Zweck   des  Babyfenischen   Thurms  * )    zwar 
theilweise  angegeben   wird,   dass   er   die  Zerstreunng 
des    Volkes    Terhindem     sollte,    aber    von    den    Er- 
bauern auch  gesagt  wird:   „wir  wollen  uns  einen  Na* 
men  machen*',^Welches  wohl  an  eine  Bficksicht  anfdie 
nachkommende  Generation  denken  läset.    Dass  der  Ba- 
bylonische Thurmbau  jedenfiills  in   eine  sehr  alte  Zeit 
fällt,  gehet  daraus  hervor,  dass  sieh  das  Andenken  des- 
selben, wie  der  frühem  biblischen  Nachrichten,  bei  den 
yerschiedensten  Völkern,-   z.  B«  auch  den  Amerikanern 
erhalten  hat  •).      Ob  die  bei  Jose|>ha8  erhaltene  Sage 
^  von   den  antedilnvianischen  Denksäulen  ^ )   irgend  wel- 
chen historischen  Werth  habe,  möchten  wir  bezwdfein« 
f.  4.   Eine  weitere  Anwendung  erhielten  die  Denk- 
steine zur  Bezeichnung  von  Grabstätten,  um  das  Grab 
der  Bahel   kenntlich  zu  machen ,   „errichtet  Jakob  auf 
demselben  eine  Standsäule««  *).   Es  war  dies  ein  Mittel, 
welches   nothgedrungen   da  zur  Anwendang.kam,    wo 
sich  keine  Berge  und  keine  natürlichen  Höhlen  fanden 
(die  man  allenfalls  erweiterte,  da  die  Kunst  der  Exca- 

1)  I  M'is.  38,  18.    9)  I  Mos.  31,  45  ff. 

3)  'ly^a,  1  Mos  31,  2S,  =  ^?-ij.  Das.  V.  47. 

4)  1  Mus.  ig,  26,    5)  1  Ml«.  11,  3.  4. 

6)  Hombnldt,  VufM  de»  Cordilih^em,  p.  93  f.    PI.  13  u.  39. 

7)  Jos.  Aui.  I.  2.  vgl   Getch.  ii.  W.  rf.  Mu».    S   4  f . 

8)  1  Mos.  35.  90. 
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vationen  >)  schon  früh  bekannt  war  ^).  Jakob  bedient 
•ich  deaselben^  obschon  die  Patriarchenlamilie  ein  Erb- 
begräbniBB  hatte  ^),  da  Rahel  auf  dem  Wege  stirbt «). 
So  sehen  wir  ein  anderes,  wahrseheinHch  Palästinensi«- 
sehes  oder  Arabisches  Geschlecht  (die  Aegyptischen 
HykBOs)  die  yennisste  Hohle  des  frOhem  Heimath- 
landes und  den  Denkstein,  auf  die  grossartigste  Weise 
in  der  Pyramide  verbinden  <).  Auch  in  Palästina 
wurde  der  einfache  Denkstein,  Wie  ihn  ja  noch  die 
Sitte  aas  der  ältesten  Zeit  auf  dem  Orabe  der  Verstor- 
benen theilweise  beibehalten  hat,  allmählig  zum  Denk- 
mal in  grösserm  Maassstabe  *).  Ein  solches  errichtet 
mch  Absalom  schon  bei  Lebzeiten  ^). 

S.  5.  Noch  in  den  Zeiten  Josua's  sehen  wir  den 
unbeschriebenen  Denkstein,  als  Anhalt  für  mündliche 
Tradition  in  Anwendung  kommen.  Derselbe  lässt  bei 
dem  Eintritte  in  Palästina  zu  Gilgal  zwölf  Steine  auf- 
stellen, damit,  wenn  künftig  die  Jüngern  nach 
deren  Bedeutung  fragen  sollten,  sie  ihnen  als 
Denkmal  für  die  Ereignisse  des  Jordanüberganges  er- 
klärt würden  '/.  Noch  andere  zwölf  Steine  lässt  Josua 
im  Jordan  selbst  da  errichten,  wo  die  Priester  mit  der 
Bundeslade  ihren  Stand  genommen  hatten,  um  das 
eämmtliche  Kriegesheer  vorüberziehen  zu  lassen.   Auch 


1)  S.  Kap.  30. 

2)  1  Mos.  ÖO,  5.  '»Y'IS  heisst  hier  wohl  schwerlich  ich  habe 
gekauft,  sondern:  gef^raben,  d.  h.  erweitert. 

3)  1  Mos.  49,  31. 

4)  1  Mos.  48,  7.  Es  ist  indess  möglich,  dass  dies  Grab  und  das 
Denkmal  gemauert  war. 

»)  Dass  die  Hyksos  —  nicht  etwa  mit  den  Israeliten  identisch 
—  die  wahrscheinlichen  Erbauer  der  Pyramiden  waren,  hat  Verf.  in 
der  Sehr.  üb.  d.  Manethon.  HyUo9  (Forschungen  III.)  S.  66  ff.  wahr- 
scheinlich zu  machen  versucht. 

6)  S.  Kap.  30.  §.  %    7)  «Sam.  18,  18.    8)  Jos.  4,  5-8.»  ff. 

BaaltohtttB,  Aicbiotofi«.    Tb.  IL  7 
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nie  Bah  m$n  in  der  Folge  noch  stehen*).  ladete 
möchte  man  hierbei  eher  an  eine  Maeeregel  etratefpedicr 
Vonicht'),  als  an  ein  beabsiohtigtes  Mommient  su 
denken  haben«  •—  £in  hohes  Denkmal  in  Geetak  ei- 
nes Opferaltars  errichten  die  Stämme  jeoseita  des  Jor- 
dans nicht  zum  Opfern,  sondem  sw  Andeutinig  der 
gemeinschaftlichen  Weise  der  Gottesyerebrong  nnd  snm 
Zeichen  gleicher  Abstammung  mit  den  westBdi  vom 
Jordan  wohnenden  Stammen  *)•  Naeh  £me«emng  des 
Gottesbundes  schreibt  Josoa  nicht  allwi  das  Geaehdiene 
in  das  heilige  Buch  ein,  sondern  er  richtet  aoeh  einen 
grossen  Stein,  als  Zengniss  Dessen  auf  ^)k  Samael 
setzt  einem  erfochtenen  Siege  ein  solches  Stefaidenkaal» 
dem  er  (was  seit  jenem  alten  „Steinhaufen  des  Zeag- 
nisses** «)  nicht  vorkommt)  einen  Namen  (»»Stein  der 
Hülfe")  zum  bessern  Gedächtnisse  giebt  *).  -^  Die 
Grenzsteine,  deren  Verrückung  das  Moe.  Bebht  ab 
grosses  Verbrechen  bezeichnet  ^),  gehören  gewisser- 
massen  auch  hieher,  da  in  ihnen  gleichfalls  ein  histo- 
risches Moment  ist. 

Noch  wichtiger  wurden  die  Denksteine,  wenn  sie  ein- 
gegrabene Schrift  enthielten.  Diesen  historisch- 
monumentalen  Charakter  hatten  (theilweise)  die  Sinaiti- 
schen  Gesetztafeln ")  und  ^e  auf  dem  Ebal  «rrioktelea 
Steine  mit  gesetzlichen  Inschriften  *),  in  so  fem  sich 
an  sie  auch  die  Erinnerung  bedeutsamer  Ereignisse 
der  göttlichen  Leitung  anknfipfen  sollte,  da  das  voll- 
ständige Gesetz  in  Büchern  enthalten  war« 

S.  6.  Hieinächst  kommen  Stammregister  und 
Lieder.   Die  ersten  spielen  in  d«n  Hebmisch-geschicht- 

1)  Jos.  4,  9.    9)  S.  Kriagskunde.    3)  Jos.  »,  0  ff. 
4)  Jos.  24«  35.27.    5)  1  Mos.  81,  47. 

6)  1  San.  7,  1%  vgl  4,  I.  S,  L  90,  I», 

7)  5  Mos.  10,  14.  27,  17.    8)  9  Mqs.  34,  1-*4L    5  Mos,  «,  10. 
0)  5  Mos.  S7,  2  ff.    Jos.  8,  3t  C 
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Bdicii  Bficbem   eine  sehr  bedeutende  EoUe,    sie  bilden 
die  feste  Gnmdlage,  welche  dem  Weitem  seinen  Halt 
geben  »oll.   So  setzt  der  Chronist  4ie  älteste  Geschichte 
als  bekannt  voraus»  er  unterläsai  aber  doch  nicht,  mit 
emem  Gerippe  von  Namen  zu  beginnen  » ),  der  Erinn«^ 
rang  die   weitere   Umkleidmig  mit  Fleisch   und  Blut 
überlassend.    Alle  Bücher  hinduroh  werden  die  SUmm* 
bäume  und  die  Lebensalter  mit  einer  Sorgsamkeit  ge- 
geben  und  fortgesetzt,   dass   dies   ^ne  durchgehend^ 
gleiche  Aera  awar  mcht  genügend  '),  aber  doch  nahe» 
bei  ersetzt,    da  sie  als  chronologisches  Fundament  nur 
wegen  einiger  Lücken  in  den  gebliebenen  Büchern  tms 
im  Stidie  lässt.     Selbst  von  nur  verwandten  Stämmen 
bewahrte  man  Register,  um  das  historische  Verhältniss 
zu  ihnen  verfolgen  zu  können,  und  zwar  schon  aus  der 
frühesten  Zeit  ^).     Ja,  der  in  die  National -Geschichte 
einleitende  Ur-Stammbaum  der  Erdvölker  *)  schien  zur 
allgemeinen  Orientirung  und  zur  Gewinnung  eines  um- 
fassenden historischen  Gesichtspunktes  so  unentbehrlich^ 
dass  die  in  der  Genesis  gegebenen  Yolkerreihen  auch 
selbst  von  dem  Chronisten,  bei  aller  Kürze,  doch  be« 
rücksiohtigt  werden  *). 

I.  7.  Die  Gewohnheit,  eine  jede  bedeutende  That- 
saehe  in  einem  Liede  za  feieni  -—  wohin  z.  B.  das« 
welches  den  XTebergong  über  das  Meer*),  die  Eni- 
stohuBg  des  Brunnens^)  besingt,  das  Lied  Deborah's *)» 
der  Preisgeasng  Davids  *)  und  mehrere  andere  Lieder 
deeselben  gehörai  —  schuf  gleichfalls  eine  historische 
Quelle.  Denn  solche  Lieder  prägten  sich,  sey  es  nun 
mündlich  oder  schriitKch  verbreitet^  der  allgememen  Er- 


1)  1  Chroh.  1,  1  ff.    2)  S.  Kap.  49. 

3)  1  Mos.  3d.  8.  I.  S.  337.    4)  1  Mos.  10. 

5>  1  ChroD.  1,  5  ff.    6)  3  Mos.  15,  1  ff.    7)  4  Mos.  31,  17—10. 

8)  Riebt.  5.    0)  Ps.  18.    3  San.  33. 
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innerang  tiefer  ein.  Wir  finden  daher  bei  ««igen  der- 
selben die  Tendenz,  von  dem  Volke  gelernt  su  werden, 
ansdrücklieh  ausgeeprochen ,  wie  bei  dem  sogenannten 
Sohwanengesange  Mosis  >),  bei  Davids  Elegie  *)  anf 
den  Tod  Sauls  und  Jonathans'),  von  welcher  noch  be- 
merkt wird,  dass  sie  im  Buche  Jaschar  au%eschrie« 
ben  sey  *)•  Daher  finden  wir  schon  im  Pentateuch  was 
„die  Dichter  sagen'^  eigentlich  als  Beleg  citirt  *),  auch 
sonstige  Dichtungen,  wie  die  Entschuldigung  Lamechs  *), 
die  Reden  Bileams  ^)  zu  entsprediendem  Zwecke  auf- 
genommen. 

Eben  so  mochten  gewisse  auffällige  Erfahrungen, 
ganz  unabhängig  von  der  Schrift,  sich  von  Mund  zu 
Munde  erhalten,  wie  wir  einer  solchen  Tradition  der 
Kriegskunde  begegnen,  welche  sich  an  die  Todesart 
Abimelechs  knüpfte '),  der  bei  einer  Belagerung  zu  nahe 
an  die  Mauern  kam  *). 

S.  8.  Aber  auch  eigentliche  Oeschichtsohrei- 
bung  nahm  in  Asien,  wie  es,8oheint,  unter  Semitischen 
Völkern  sehr  früh  ihren  Anfang,  wie  man  aus  den  al-* 
ten  Urkunden  des  ersten  Buches  Mosis  sieht,  so  wie 
aus  der  frühen  Ausbildung  eines  historischen  Styls  *  *)• 
Ja,  die  ganze  Keligions*  und  Sittenlehre  der  Hebriler 
gewann  durch  diese  inwohnende  Aufmeil»amkeit  auf 
Thatsachen  und  die  gleichsam  patriarchalische  Nei- 
gung  aus  der  Erfahrung  zu  lemoi,  eine  wesentlich 
historische  ünteriage  und  Färbung.  Der  Pentateuch 
ist  eben  so  Geschichte,   wie  Iiehre  und  Gesets.     Die 

1)  5  Mos.  3i,  1  ff.  vgl.  31, 19.  %)  rty^,  V.  17. 

8)  9  Sank  I,  19  C  vgl.  V.  la,  wenn  nlnlich,  wie  die  EAlSm 
mit  Wahrscheinlichkeit  annehmeD,  nttjjj:  Bogenlied  (nach  V.  Ä,  s. 
Gesenius)  bedeutet« 

4)  V.  18.    5)  4  Mos.  21,  27.    Ö>  1  Mos.  4,  23.  24. 

7)  4  Mos.  23.  24.  8)  2  Saro.  11,  20.  21.  9>  Riebt.  9,  82.  53. 
10)  S.  Th.  f.  S.  264. 
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einzelneD  Tlieile  der  Oesetzgiebmig  werden  nicht  nur 
selbst  als  ein  geschichtlicher  Verlauf  erzählt  und  ausser- 
dem in  den  Bericht  der  Ereignisse  eingeschoben' — was 
derselben  zugleich  das  systematisch-starre  Wesen  nimmt 
und  ihren  Vortrag  volksthümlich  macht  —  manche  In- 
stitutionen haben  ganz  eigentlich  eine  historisch  -  gele- 
gentliche Entstehung,  indem  sie  sich  aus  Ereignissen, 
dem  momentanen  Bedürfnisse  herausbildeten,  wie 
z.  B«  das  Gerichtswesen,  die  levitische  Ablösung  der 
Erstgeborenen,  gewissermassen  der  ganze  Opfercultus, 
das  Erbrecht  der  Töchter ').  Die  bleibende  Bedeutung 
der  Volksfeste  ist  eine  geschichtliche,  die  sich  allerdings 
mit  der  eben  so  hervortretenden  Beherzigung  der  Na- 
turereignisse verbindet,  so  dass  das  älteste  Fest,  der 
Sabbath,  das  vertritt,  was  im  engsten  Sinne  Natur-Ge- 
schichte ist')*  Endlich  weisen  auch  die  Ermahnun- 
gen dringend  auf  die  Greschichte  hin,  indem  sie  auffor- 
dern, das  Geschehene  sinnend  zu  betrachten,  die  Alt- 
vordern zu  befragen  ^),  oder  aus  dem  zukünftigen  Ver- 
laufe der  Ereignisse  noch  nachträglich  —  bereuend  — 
zu  lernen,  wie  gut  gemeint  für  das  eigne  Wohl  der 
Völker  die  göttliche  Belehrung  sey,  in  welchem  Sinne  ^) 
das  ganze  Gesetz  auch  Zeugniss  genannt  wird  <), 
weil  es  stets  neben  dem  Geschehenden  als  Zeugniss 
dasteht,  dass  es  so  kommen  musste,  entsprechend  der 
alten,  vorausschauenden  Warnung  oder  Verheissung. 
Auch  die  Propheten  benutzten  demnach  die  Geschiöhte 
als  einen  mächtigen  Hebel,  um  auf  die  Gemüther  zu 
wirken.     Die   dem  Orientalen   eigne,   sich  mit  vollem 


1)  S.  d.  betr.  Abschnitte.    %)  1  Mos.  S,  9.  3. 

9)  5  Mos.  4,  3.  39.  39,  7  u.  s.  w.  vgl.  Tli.1.  S.  953  i.  d.  Note. 

4)  Der  sich  aos  5  Mos.  31,  91.  deuflieh  ergiebt. 

5)  rä'YS»  ebenso  der  Dekalog:  Tafeln  des  Zeugnisses,  wie  des 
Bandes,  9  Mos.  31,  18.  5  Mos«  »,  11.  o.  a.  St 
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ans,  welche  die  Fehler  aaeh  der  grofeten  lOiiner  des 
Volkee  eben  so  wie  ihre  Tagenden  herrorhebt  und  mit 
wenig  Worten  eine  Peieonliohkeit  oder  ein  Ereignise 
2a  charakteriBiMn  w^s.  Ausserdem  geben  sie,  neben 
der  eigenen  Stammfiflgeechichte,  doch  aoeh  sehr  werth* 
volle  Beitrage  für  alte  Gtuschichte  überhaupt.  Die  geo- 
graphische Beschreibung  der  Landschaft  Eiden  gewährt 
uns  die  ältesten  Nachrichten  über  das  Heimathland  des 
Menschengeschlechtes  auf  dem  hohen  Quellgebiete  von 
vier  Hauptströmen,  welche  für  den  £uph rat,  den  nach 
Assyrien')  zu fliessenden  Tigris»  den  Phasis  im  gold^ 
haltigen  Eolchis  und  den  Araxes  ')  zu  halten,  wohl 
am  nächsten  liegt  ')•  Die  folgende  Schilderung  der 
Sündfluth,  welche  die  Menschen  noch  in  der  Nähe  des 
Ararat «)  findet,  die  später  in  die  Ebene  Sinear  hinab- 
steigen, um  Babylon  anzulegen  '),  scheint  gleichfalls 
anderweitige,  mit  grossem  Scharfsinne  versuchte  Erklä- 
rungen auszuschliessen.  Die  grosse  Yölkertafel  *)  würde 
uns  noch  viel  nützlicher  seyn,  wenn  auch  andere  Völ-* 
ker  uns  umfassende  Denkn&ler  der  Art  zur  Verglei- 
chung  hinterlassen  hätten.  Hier  findet  man  alle  bedeu- 
tenden Glieder  der  ältesten  Menschenfamilie;  die  Jonier, 
und  als  *  Colonien  derselben  Elis  (oder  Hellas)  und 
Dodona ');  Medien,   Thracien,   Armenien  und  andere 


1)  Katiyayti  Aaav^ioy^  LXX.    3)  Dscbichiin-el-Has. 

3)  1  Mos.  %  10—14.  Die  grusste  Schwierigkeit  macht  wohl  die 
Nennung  von  Kusch,  sonst:  Aethi<\pi«n.  Indcss  könnte  auch  eine 
Gegend  am  Kaspischen  Meere  so  geheisseo  haben,  wo  ahnlich  klingende 
Namen  vorkommen,  wie  ja  auch  ein  König  Mesopotamiens  Kuschan 
beisst,  Rieht.  3,  8. 

4)  1  Mos.  8,  4.    5)  1  Mos.  11,  %  9. 

6)  1  Mos.  10.  Eine  sehr  bedeutsame  Afbeil  über  dies  Kapitel  hat 
Knebel  —  ,«I>m  VöHUrtafei  der  ^^enetiV«  —  gdiefert. 

7)  Nach  Knobel  S.81.  und  105..bezciGlmeB  beideNamen:  Aeoiier 
und  Dardaner, 


Kap.  48.   Ge$€kkkie,  gesehiehttiehe  Hüljmütel.   lOS 

Asiaten ;  die  Afncanichen  Volker,  Aethiopier  und  Aegyp- 
ier;  die  KanaannitiBchen  Stämme ,  unter  ihnen  Sidon; 
die  Semiten  nach  ihren  GeBchlechtem.  Eb  bietet  sich 
das  Bild  gar  mannnigfaoher  Verzweigungen,  einander 
durchkreuzender  Völkerwanderungen  und  Vermischun- 
gen dar,  welches  uns  wichtige  Aufschlüsse  geben  konnte, 
wenn  der  weite  Horizont,  der  sich  vor  dem  alten  Ge- 
schichtsforscher ausbreitet,  noch  von  andern  Seiten  her 
mehr  gelichtet  würde.  £ben  so  giebt  das  erste  und 
zweite  Buch  Mosis  manche  Notiz  über  Aegypten,  deren 
Richtigkeit  bei  Herodot  und  Diodor  sich  besiätigt  fin- 
det. Die  Kenntniss  der  Aegyptischen  und  Kanaaniti- 
schen  Geschichte  und  das  Interesse  für  dieselbe 
erstreckte  sich  nicht  bloss  bei  der  letztem  auf  die 
älteste  Vorgeschichte  und  den  Herrschaftswechsel  der 
Stämme  '),  sondern  theilweise  bis  auf  die  der  ein- 
zelnen Städte,  wie  man  aus  einer  beiläufigen  Notiz  er« 
sieht  ^).  Auch  die  spätem  Hebräisch-biblischen  Bücher, 
namentlich  die  Propheten  bieten  für  die  Geschichte  der 
Beiche  Asiens  Manches  dar,  was  nicht  unbenutzt  ge- 
blieben iBt,  vielleicht  aber  hin  und  wieder  noch  mehr 
Aufschluss  geben  könnte,  wenn  den  heutigen  G&- 
schichtsforschem  das  Original  zugänglich  wäre! 

1)  5  Mos.  2.  3.  sind  die  Details  der  frühern  Eroberungen  niirge- 
theilt,  durch  welche  die  Ureinwohner  des  Landes  von  neu  heranziehen- 
den Stimmen  bewüitifi^t  und  vertrieben  wurden,  und  Jephtha,  ein  sonst 
keineswegs  sehr  gebildeter  Mann,  weiss  die  ungerechten  Anspruch«  des 
Ainmoniter-Kunigs  auf  ein  von  den  fsratlilen  iin  Besitz  gehaltenes  Stück 
Land,  Riebt.  11,  18.,  aus  der  alten  Geschickte  und  den  ursprünglicbeo 
Grenzverbältnissen  gründlich  zu  widerlegen,  das.  V.  15  ff. 

2)  4  Mos.  13,  32.  Gründung  des  KanaauUischen  Hebron,  sieben 
Jahre  vor  der  des  Aegyptischen  Tanis. 
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Kap.  49. 
'    •  Chronologie.     Genealogie* 

S.  1.  Die  Hebräisch^biblischen  Geachichtscbreiber 
haben  meist  die  Noth wendigkeit  gefühlt,  die  Zeit  an- 
zugeben« Sie  datiren  nach  Ereignissen,  nach  Lebens- 
oder Begierongsjahren  und  benutzen  während  der  Kö- 
nigszeiten die  Notizen  über  die  Begienings*  und  Le- 
benszeit der  Könige  beider  Reiche  zugleich  ak  Mittel 
«iner  gegenseitigen  Controle  und  Synchrooistik.  Die 
Angabe  grosser  Naroenreihen  und  der  Geschlechtsfolge 
von  Generation  zu  Generationen  kommt  gleicbfiiUs  der 
Chronologie  zu  Hülfe.  Ein  jedoch  für  uns  sehr  fühl- 
barer Mangel  ist  der  einer  bleibenden  Aera  und  einer 
von  ihr  ausgehenden  gleichmässigen  Datirung  der 
Zeiten  und  Thatsachen.  Den  alten  Hebräern  selbst 
mochte  dieser  Mangel  weniger  auffallen»  weil  die  Sorg- 
samkeit, mit  der  man  die  „genealogischen  Ta- 
bellen'' >),  unter  Angabe  der  Lebensjahre  führtCj  die 
allgemeinen  Chroniken  und  Geschichtsbücher,  so  wie 
die  spoiiellen  Geschichtswerke  über  Kriege  und  die 
Begierung  der  einzelnen  Könige  einander  ergänzten 
und  die  Zurückrechnung  auch  bei  grossem  Zeiträumen 
möglich  und  leicht  machten«  Jetzt  indess,  nachdem 
so  viele  jener  chronologischen  Hülfsmittel  uns  verloren 
gingen  und  in  den  gebliebenen  offenbare  Lttoken,  woU 
auch  rnaadie  Sohreibefehler  sind,  fehlt  es  uns  aHerdings 
an  einem  untrüglichen  Massstabe  sowohl  für  die  Zeitbe- 
stimmung emes  Theiles  der  in  den  biblischen  Büchern 
angegebenen  Thatsachen,.  ab  auch  für  die  voUatändige 
Kenntniss  und  Würdigung  der  Hebräischen  Chronologie. 
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$»  i}.  lü  i^ückaioht  der  bokeii  Natoiaeni  der  Le* 
bensjahre,  welche  in  den  ersten  Kapiteln  der  Geiieei0 
vorkommen,  hat  man  bekanntlich  verschiedene  Versuche 
gemacht,  um  sie  auf  ein  natürticheres  Mass  zurückzu- 
führen. Ob  die  colossalen  Gestaltungen  der  ältesten 
Thierwelt,  die  vielleicht  mit  einer  hohem  Lebensdauer 
verbunden  waren  ' ) ,  zur  Annahme  eines  entsprechend 
Colossalen  in  der  Lebenskräftigkeit  der  ursprünglichen 
Menschen  berechtigen,  ob  vielleicht,  noch  näher  lie- 
gend, die  gegebenen  Namen  ganze  Geschlechter  ver- 
treten, überlassen  wir  beliebiger  Erwägung.  Die  Annahme 
aber,  dass  das  damalige  „Jahr'',  nur  einen  Monat, 
oder  ein  Vierteljahr  bedeute,  ist  bereits  dahin  wider- 
legt worden,  dass  in  dem  Falle  z.  B.  Schelach,  des*- 
een  Lebensjahre  auf  403  angegeben  werden  *),  re^iective 
swei  oder  sieben  Jahre  alt  Vater  gewoideii  wäre  ^)« 
Seit  der  Patriarchenceit  können  die  angegebenen  Zahlen 
kaum  mehr  beanstandet  werden,  denn  es  kommt  keiu 
Lebensalter  vor,  welches  der  Mensch  nach  seiner  na^ 
türlichen  Anl^e  und  bei  einer  dei  Gresundheit  förder» 
Hohen  Lebenaweise  nicht  errdohen  kSbnte  und  zu  wel» 


1)  Aus  oeuem,  von  Ftourens  AfigcstellteaUntsrsachuogen  ergiebt 
sich  2Uglsidi ,  dsss  das  Aller  der  T^^re  uk  ihrer  Grösse  und  krfifH- 
KCA  Ausbildung  wächst.  Mm  z.a  di»  Katze  h)s  le^  derHmd  bis  13, 
dw  Löwe  3tt,  dss  Pferd  95>,  das  Kanes»  4i,  der  Elephant,  das  letzte 
Ueberbleibsel  des  eoUiasalt»  Geseblaebte»  der  Laadtbiere  aus  der  Ur- 
welt (aseh  sefaon  nach  Aristeteies,  Hist.  anim.  l.VIlf.  c.  9,  Bttffsn 
und  Cuvier)  SOO  Jahre  alt  werden  kann,  Floarens,  dt  In  longMU 
Mamdne^  Par.  ISSS.  p.  QS-ie. 

2)  1  Mos.  II,  15. 

3^  NMkb  n;vt  Asgabe  dsr  G<fiiifsia  im  3§totv  Jahre'',  Aahnlw 
chesi  gilt  von  Mahalaieel  sn4  Heioob,  weK^e  kn  ÖAUn  Jahre  Arpadisad« 
Pel«g  ui)d  Kahur»  weiche  resp,  im  S9>ten^  SUtan  und  20teB  Jahc^  »^ 
ten.  1  Mos.  11.  Jahn,  kiU.  Jrch.  l  t  8.  MO«  Fiiedieieh»  sar 
Bibel  Th.  I.   S.  167. 
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obem  sioh'  nicht  auch  in  der  neaesten  Zeit  Beispieie 
fänden  >). 

Kap.  50. 
Geographie. 

Die  geograjJiischen  Kenntnisse  der  Hebräer  er- 
streckten sich,  wie  aus  der  Völkertafel  der  Genesis*) 
and  Andeutungen  in  den  andern  Büchern  zu  ersehen, 

1)  Den  vom  S.  107.  Note  1.  geoannten  Pbysiologeo  giewonnenen 
Resultaten  gemäss  kommt  bei  Menschen  und  Thiereu  die  I^ensdauer 
der  Öfacben  Zeit  des  Wachsthums  gleich,  ihre  Ziffer  ist  demnach  100,  da 
der  Mensch  bis  zum  20sten  Jahre  wächst,  und  kann  ausnahmsweise  auch 
hoher  steigen.  Die  von  Friedreich  a.a.O.  S. IT^f.  gesammelten  Data 
bestSligeQ  dies:  üach  Humboldt  kommt  in  Mexiko  ein  lOOJSbriges  AHsr 
nicht  selten  vor  und  ein  143jäbriger  Peruaner  pflegte  in  IMsten  Jahre 
täglich  noch  3 — 4  Stunden  zu  Fusse  zu  gehen.  NachHUey  sollen  unter 
Arabern  nalie  an  300jährige  Menschen  vorkommen.  Nach  der  Londoner 
Kirchenliste  aus  den  Jahren  17(M}.00.  wurden  (in  diesen  24  Jahren) 
1310>  Menschen  100  bis  110  Jahre,  961:  111  bis  130,  36:  131  bis 
14X)  und  5:  161  bis  I6S  Jahre  alt.  Audi  aus  andern  LSndem  werden 
hohe  Alter  aufgefQhrt,  als  der  18öj&hrige  Ungarische  Bauer  Zorton  und 
dessen  ISOjähriger  Sohn,  Mann  und  Frau  in  ÜDgarn  von  resp.  172  und 
165  Jahren,  der  160jährige  Bauer  Surrington,  der  einen  lOSjihrig^n 
Sohn  hinterliess,  die  141,  nach  Andern  I50jührige  6rifinnDesmnnd  and 
die  Uöjahrige  Katharina  Fitzgerald  (die  im  lOOsten  Jahre  noch  tanzt«), 
der  Portugiese  Taveira  de  Lima,  der  1738  im  lOSsten  Lebei^jahre  starb. 
Sind  diese  und  die  übrigen  Angaben  des  Buches,  wie  wir  kaum  zwei- 
feln dürfen,  bewihrt,  so  hat  ein  Lebensalter  von  HO,  120«  147,  17(K 
ja  selbst  180  Jahren,  wie  es  resp«  Joseph  und  Josua,  Moses,  Jakob, 
Abraham,  Isaak  erreichten  (1  Mos.  50,  2i.  Jos.  24,  29.  5  Mos.  34,  7. 
1  Mos.  47,  23.  25,  7.  35,  28  )  für  jene  kräftigen  Naturen  nichts  Un- 
glaubliches und  eben  so  wenig,  wenn  Kaleb  sich  im  85sten  Jahre  noch 
für  vollkommen  kriegsflhig  erkISrt,  Jos.  14,  10.  II.  Auch  stimmt  es 
hiermit  Oberetn,  wenn  der  Psalmist  die  mittlere  LebeAsdaner  auf  70 
bis  80^  wie  die  Genesis  die  gewöhnliche  Grenze  derselben  auf  120  Jahre 
annimmt,  Ps.  00,  10.   l  Mos!  6,  3.  s.  ob.  Kap.  41.  6. 4. 

2)  1  Mos.  10. 
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wai  dea  Länderkreis  rings  um  Pftfäbtina.  Sie  umfassten 
Aegypträ,  Aethiojnen,  Arabien,  die  Länder  des  Eophrat 
und  Tigris  bis  zum  Kaspischen  und  schwarzen  Meere, 
Syrien  und  einen  Theil  von  Europa,  namentlich  Grie- 
chenland und  die  Inseln.  Sie  erweiterten  sich  seit  der 
Salomonischen  Schifiafart^)  und  der  Babylonischen  Qe- 


I )  Die  weiten  Reisen  und  Umzüge,  welche  schon  Abraham  zwischen 
den  Dlndern  des  Eophrat  und  Aegypten  unternimmt  unfl  welche  sich  in 
spütern  Zeiten  wiederholen,  lassen  gleichfalls  auf  ein  gewisses  Mass 
geiigraphischer  Kenstnisse  schliessen  und  sind  ttberiiaupt  in  RQcksiebt 
der  damaligen  Leichtigkeit  mit  frerodredenden  Völkern  zu  verkehren  der 
»Aurnierksamkeit  werth.  Die  Fahrten  zur  See  unter  Salomo,  gemeinschafl- 
lieh  mit  den  Ifinderkundigen  Phuniciern  musstcn  diese  Kenntnisse  ver- 
mehren. Von  einer  Umschiffung  Afrika's,  um  vom  mthen  Meere  nach 
Tartessus  zu  knnimen,  was  man  früher  wohl  dem  Hiram-Salomonischen 
Unternehmen  zutraute,  kann  natürlich  nicht  die  Rede  seyn,  s.  Th»  I. 
S.  109  f.y  sicher  aber  ist  es,  dass  von  jener  Zeit  an  auch  die  Küsten- 
länder Afrika's  Phuniciern  und  Aegyptern  immer  bekannter  wurden,  so 
dass  man  einige  Jahrhunderte  später  sichere  Nachrichten  darüber  hatte, 
dass  Afrika  überall,  bis  auf  die  Landenge  von  Suez,  vom  Meer  umflossen 
sey,  und  an  seine  Umschiffung  denken  konnte.  Nach  Herodot,  IV,  4t. 
hat  der  Aegyptiache  Konig  Necho.ein  solches  Unternehmen  durch  Phö« 
nicisdie  Schiffer  ausführen  lassen,  welche  vom  rothen  Meere  (wie  zu 
Salomo's  Zeit)  ausfuhren  und  durch  die  Süulen  des  Hercules  nach  drei 
Jahren  (—  so  lange  dauerte  auch  die  1  Kun.  10,  33  erzählte  Fahrt  — ) 
zurückkehrten.  Dass  sie  die  Linie  passirten,  ergiebt  sich  ans  dem  ver- 
Underlen  Stande  der  Sonne  («»zur  Rechten^^),  welches  letztere  Herodot 
selbst  nicht  gisiibbaft  findet.  Auch  Xetxe»  dachte  nach  Heradot  IV. 
43.  an  ein  sdcfaes  Unternehmen,  das  jedoch  miselang.  Besonders  in« 
teressant  ist  die  im  6teu  Jahrh.  vor  Chr.  unternommene  Entdeckungs- 
und CoIonisatioDS- Fahrt  des  Karthagers  Hanno  (von  ihm  selbst  imPe- 
riplu9  erzahlt)  wegen  der  detaillirten  Schilderungen  und  der  Art  und 
Weise,  mit  ganz  fremden  Völkern  sich  in  Verkehr  zu  setzen.  Ob  Afrika 
in  der.  That  vor  Herodot  umschifft  sey,  ist  wohl  sehr  z\veifeUiaft.  In- 
dess  gehet  aus  diesen  Erzählungen  eine  sehr  bedeutende  Länderkunde 
der  PhGnicier  (wie  ihrer  Kolonieen)  hervor,  welche  sich  den  mit  ihnen 
stets  in  Verbindung  bleibenden  Hebräern  theilweise  mittheilen  konnte. 
Vulcker,  mytkUche  Geographie  I.  S.86  £.  halt  allerdings  die  Reise 
des  Hanno  für  jünger  als  Herodot  Viel  Belehrendes  zur  Geographie  der 


110  Vh    m$»enscktffHM€$. 

fengiDnacbaft  naeh  dem  wesdicb«!  EnrqfMt,  wie  nacli 
defii  öetlickeii  und  südlichen  Asien  hin.  Wdehe  Oe» 
slalt  die  Hebräer  der  Erde  beigelegt  haben,  gehet  ana 
keiner  Stelle  hervor.  Nur  poetisch  wird  ven  den  vier 
Seiten  (Ecken)  der  Erde  gesprochen ,  ein  offenbar  von 
den  yier  Weltgegenden  hergenommenes  Bild.  Wo  warst 
duy  heisst  es  im  Hiob,  y^als  ich  die  Erde  gründete,  wer 
legte  die  Meseschnur  an,  worauf  wurden  ihre  Pfeiler 
eingesenkt,  wer  hat  den  Eckstein  hergewälzt  ?<'  ^).  Der 
Psalmist  sagt,  Oott  hätte  die  Erde  „über  Meeren  ge- 
gründet, überströmen  gefestiget^  ^).  Schweriich  kann 
man  mit  Gesenius  ans  solchen  bildlichen  Redensarten 
auf  wirkliche  geographische  Yorstellungeu  schliessen, 
xumal  da  andere  Stellen  g^enüberstehen,  nach  welchen 
die  Erde  ein  Kreis  ist '),  frei  im  Bamne  hängt  *). 
Ersteres  ist  aber  auch  nur  von  der  Erscheinung  des 
Horizonts  hergenommen.  Die  Vorstellung,  dass  Palä- 
stina in  der  Mitte  der  Länder  liege  '),  würde  auf  die 
eines  Kreises  gleichfalls  führen  müssen,  wenn  sich  in 
ihr  überhaapt  hieher  GehSrigee  andeotele,  was  aber 
nicht  der  FaD  ist.  Denn  Palastina  lag  in  der  That  in 
Mitten  der  damals  bewohnten  Welt.  Durch  dies  Land 
führten  die  grossen  Länderstrassen,  auf  seinem  Boden 
begegneten  einander  die  Völker,  rings  umher  breiteten 
sidi  die  Wohnsitze  der  damaligen  oiviUsirten  Nationen 
und  die  verbindeDden  Meere  aus.  Das  war  also  eine 
geographisch  sieh  natürfich  aufdringende  Idee,  die  auch 
in  den  vielen  Kriegen,  in  welche  dies  Land  verwickelt 
würde,  sich  als  richtig  bewährte,  in  welcher  aber  Nichts 
von  einer  Theorie  über  die  Gestalt  der  Erde  lag. 


Alftsn   bietel  Redslok«  nule,  die  PkMtückm  Hamdehmg«  nadk 
JVortfm,  dar« 

1>  Hiob  38^  4-4lu    2)  Ps.  S4,  2.    »  Jcs.  40^  ». 
4)Ksf.d«.  t.3.    ft)E>sch.  fls  5. 
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i.2.  Die  vier  Weltgegenden  nennt  derH^faiSer 
die  Tier  Seiten  der  Erde»  oder  die  vier  Winde 
und  bezeichnet  sie»  indem  er  die  Weodnng  dee  Ange« 
•iehta  nach  dem  Sonnenaufgänge  y<»rane8etzt,  so,  dass 
was  yorne  liegt:  Osten ,  was  rückwärts;  Westen, 
Reohts  nnd  Links:  Süden  nnd  Norden  bedeutet. 
Für  das  letsteore  wird  auch  Bergung  (der  Sonne  näm« 
lich>0  und  für  Süden:  Dürre  ^),  für  Westen:  Meer 
(die  Seite  des  Mittelländischen  Meeres)  gesagt. 

f.  3.  Bei  der  geographischen  Orientiruog  in  ei* 
nem  Lande  wnsste  man  seiner  ganzen  Physiognomie, 
anoh  geognostisohen  Verhältnissen  nnd  d^  Verthei« 
hing  der  Bevölkerungen  die  geeignete  Bücksioht  auzu« 
wenden.  So  wird  s.  B.  beim  Stromgebiete  des  Phasis 
des  Bdeüion»  des  edeln  (xesteines  und  des  guten  Oold- 
erses  erwähnt '),  wie  dies  auch  in  der  Grieohiscfaen 
Argonauten-»Sage  hervortritt  Die  Kundschafter,  welcha 
nach  Palästina  geschickt  werden,  sollen  besonders  über 
die  südliche  Gebirgsgegend,  die  BevölkMungen,  die  Natur 
des  Bodena,  die  Vegetati(m  und  die  Art  der  Städte 
Nachriobt  bringen  ^).  Sie  wissen  nicht  bloss  hierüber, 
sondern  auch  über  die  Sitze  der  verschiedenen  Völker- 
schaften »  im  Süden ,  auf  dem  Gebirge ,  am  Meeie  und 
anr  Seit#  des  Jordans  Auskunft  zu  g^ben  *).  An  einer 


1)  r'Ba? 

9)  ^^  Die  Bedeutung  ergiebt  sieh  sieber  aus  Jos.  15,  19.,  wo 
Ntgtb  Luid  dem  Segens-  und  Quellen-Lande  entgegengestellt  wird. 
Kaum  zweifeUiaft  acheint  es,  dass  der  Stamm  'l'ü  (yri^  welcher  dem 
andern  Ausdrucke  fik  Süden,  Q^'l^»  zu  Grunde  liegt,  ebenfalls  deo 
ZuAtand  der  DQrre  bezeichnet,  was  sich  in  ^1^*?»  Dorn,  andeutet 
und  womit  vieOeicbt  das  Griech.  cfd^v,  abgehauenes,  also  trocknes 
Holz  und  Speer  und  selbst  unser  darren,  dOrre,  zusammenhangt 
Die  Erklärung  der  Lexikographen  durch  hell,  liebt  scheint  nicht  ge* 
sichert 

3)  1  Mos.  9,  II.  19.  4)  4  Mos.  13,  17-90.  «)  Das.  V.  91—99. 
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aadem  Stelle  wird  der  segensreiehe  Wechsel  yoq  Thal 
und  Höbei  die  Erzhaltigkeit  des  Bodens,  sammt  den 
wichtigsten  Erceagnissen  geschildert  > )  mid  der  Segen 
Mosis  * )  enthält  gleichfalls  manche  staatlich  wichtige, 
geographische  Andeutung  *). 

S.  4.  Nach  der  Einnahme  des  Landes  schickt  Jo- 
Bua  Männer  ans,  welche  das  Land  westlich  vom  Jor* 
dan  durchziehen  and  es  ^^nach  seinen  Städten,  in  sieben 
Theilen ,  schriftlich  aufnehmen''  *).  Auf  Grund  dessen 
vertheilt  Josua  das  Land  nach  dem  Loose  ^)y  wobei 
die  Bichtung  und  die  verschiedenen  Wendungen  der 
zwischen  den  einzelnen  Gebieten  hinlaufenden  Grenzen, 
genau  nach  Städten,  Gewässern,  Gebirgen  geschildert 
werden  *).  Man  hat  aus  dieser  Stelle  geschlossen,  dass 
Josua  eine  Landcharte  von  Palästina  entwerfen  Hess, 
was  bereits  Sesostris  in  Aegjpten  gethan  haben  soll  ^), 
während  nach  andern  Forschem  nur  von  einer  gesdirie- 
benen  Liste  die  Bede  wäre.  Welches  das  richtige  s^ 
gründlich  zu  entsohmden,  ist  schwer.  Die  Schilderung 
der  Grenzläufe  im  B.  Josua  zeigt  allerdings  eine  sehr 
lebendige  Vorstellung  von  der  ganzen  Landschaft,  wo* 
bei  die  natürliche  Lage  und  die  Entfernungen  der  Orte 
doch  so  sehr  zu  berücksichtigen  waren.  Man  musste 
also  annehmen,  die  Abgeordneten  hätten,  nachdem  sie 
sich  in  einem  bestimmten  Gebietstheile  überhaupt  so 
weit  orientirt,  dass  sie  denselben  für  ein  Siebentd  des 


1)  5  Mos.  8,  7-9. 

9)  5  Mos.  33,  0  fr.  Ob  V.  IQ.  anter  den  „verborgenen  SchStzen 
des  Sandes*S  wie  Jonathan  andeutet,  das  Glas  gemeint  sey,  welches 
allerdings  in  der  bezeichneten  Gegend  am  Flusse  Belus  die  PbOnicier  er* 
funden  haben  sollen  —  s,  Th.  I.  S.  151.  ~  lassen  wir  auf  sich  beruhen. 

3)  Vgl.  Herder:  Thabor  der  Berg  des  Hstligthums,  G<tt/  d.fMr. 
Poeiie  Th.  It.  S.  234. 

4)  Jos.  18,  8.  0.    5)  Das.  V.  10.    6)  Jos.  18,  11  fT.   . 
7)  Jahn,  ArtMoi.  l  S.864  f. 


Kap.  50.    Geographie.  113 

ganzen  Landes  halten  konnten  nnd  dann  nochmals  der 
vorzuschlagenden  Qrenze  nachgingen,  sie  zuletzt  an 
Ort  und  Stelle  wörtlich  beschrieben.  Dies  war  dann 
eine  sehr  beschwerliche  nnd  langwierige  Arbeit,  die  das 
wiederholte  Durchreisen  des  ganzen  Landes  nothig 
»achte,  da  ja  auch  auf  die  grossere  und  geringere 
Fruchtbarkeit  der  einzefaien  Streiken  Rflcksicht  genom- 
men werden  musste.  Blindlings  hätten  dann  Josua  in 
Silo  nach  diesen  Andeutungen  die  Vertheilnng  vorge- 
nommen und  die  Aeltesten  der  Stämme  sie  genehmigt. 
Leichter  war,  falls  man  die  Fähigkeit  dazu  besass,  die 
Arbeit  gewiss  und  auch  übersichtlicher  für  Josua  und 
die  Aeltesten,  wenn  von  Seiten  der  Abgeordneten  auf 
einer  Rolle'}  die  Ortschaften  nicht  nach  einander, 
sondern  neben  einander,  je  nach  dem  Verhältnisse  der 
Weltgegenden  und  der  grossem  oder  geringem  Entfer- 
nungen aufgeschrieben  wurden.  Dann  konnten  auch 
durch  grobe  Striche  Gebirge  und  Flüsse  diesen  Ort- 
schaften zur  Seite  angedeutet  werden.  Da  die  Zeichen«- 
knnst  überhaupt  damals  bereits  angewendet  wurde,  so- 
wohl zur  Darstellung  von  Gegenständen,  wie  sie  das 
Alphabet  enthielt,  als  zu  Bissen  von  Gebäuden '),  so 
liegt  es  nicht  ganz  ausser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit, dass  man  dieselbe  auch  auf  die  Darstellung  des 
Verhältnisses  einzelner  Theile  einer  Landschaft  an- 
wandte, wenn  auch  nur  in  einer  sehr  unvollkommenen 
Weise  ').    Demjenigen,    der  ein  Land  so  lebendig  vor 

])  *1DD  by  wird  besonders  hervorgehoben. 

3)  Th.I.  S  318  339    354  ff. 

3)  Allerdings  scheint  für  eine  wirkliche  Zeichnung  der  bei  Schilde^ 
rung  der  Grenze  4  Mos.  34,  7.  8  gebrauchte  Ausdruck  ^Knr]  zu  spre- 
chen, von  dem  kaum  zu  sagen  ist,  was  er  anders  bedeuten  gönnte,  als: 
ihr  sollt  zeichnen.  Eben  so  Dn'»^«nri']  V.  10.  Die  LXX  übersetzen 
freilich  alle  drei  Male  xmafittQriatJi ,  wonach  Augusti  and  de  Wette; 
sollt  ihr  messen.    Indess  xatafin^im^  vermessen,  ist  auch  im  geo- 

BAAliohflti,  Arehlolocl«.    Th.  U.  8  * 
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Augen  hat  und  so  anrchaulioh  nach  seinen  veraohiede- 
nen  Lagen  und  gewundenen  Grenzen  zu  schildeni 
weiss,  wie  dies  im  15ten  und  den  folgenden  Kapiteln 
des  Buches  Josua  hervortritt,  mochte  man  jetzt  aller- 
dings kaum  glauben,  das«  er  sich  diese  eingehend^i 
Vorstellungen  nur  durch  Reisen,  ohne  eine  Karte  zu 
Hülfe  zu  nehmen,  oder  selbst  anzulegen,  erworben 
habe. 

S.  5.  Bemerkenswerth  sind  auch  die  geographi- 
schen Kunstausdrücke  bei  der  Schilderung  der 
Ghrenze  zwischen  den  Stammesantheilen  sowohl,  als  des 
Landes  im  Ganzen.  Die  Grenze  gehet,  steigt  (berg)- 
aufwärts,  senkt  sich  (thal)-abwärt8,  wendet  sich, 
gehet    ganz   herum,    läuft   rückwärts,    gestaltet 


metrischen  Sinne  zu  nehmen  und  von  einom  factischen  Ausmessen  der 
weiten,  über  Gebirge  gehenden,  angegebenen  Grenze  konnte  wohl  nicht 
die  Rede  snyn.  Ueberdies  ist  messen,  oder  vermessen  als  widL- 
liehe  Bedeutung  von*  S^^n  und  Slin  nicht  erweislich.  Dage^n  knmoA 
der  Stamm  als  Subst  und  Verb,  in  der  zweifellosen  Bedeulung  Zeichen 
und  Zeichen  machen,  Ezech.  9,  4.  6,,  an  die  Thüren  kritzeln, 
1  Sam.  31,  14.  und  als  der  bekannte  Buchstaben -Name  vor.  FGr  Un- 
terzeichnung stehet  ^T^  Hiob  31,  85  im  Paralielismus  mit  Schrift 
Pemnach  Ifisst  sich  auch  für  MMß  4  Mos.  84,  7.  S.  10  kaum  ein« 
andere  erweisliche  Bedeutung  findet,  als  zeichnen.  Heisst  es  nun 
Jos.  18,  9.  sie  sollen  es  (das  Land)  nach  sieben  Theilen  auf  ein  Blatt 
(eine  Rolle,  "IBÖ  b?)  Schreiben,  Jl^iarip"^.") ,  so  scheint  Vieles  dafiir 
zu  sprechen,  dass  unter  schreiben  ein  Zeichnen  gemeint  sey.  Nor 
Einen  Ausweg  gäbe  es  etwa  noch  filr  die  Erklärung  von  ^Krirj,  näm- 
lich dass  man  es  übersetzte:  ein  Zeichen,  in,  nehmen,  d.  b.  irgend 
Etwas  als  Visirpunkt  ins  Auge  fassen,  also  entweder  einen  schon  vyw- 
findlichen,  etwa  naturlichen  Gegenstand,  oder  auch  ein  aufgepflanztes 
Zeichen.  Aber  der  Zweck  dieses  Visireos  der  äussersten  Nordgrenze 
vom  Mittelländischen  Meere  über  den  Libanons-Arm  nacJi  Hamath  und  Ze* 
dad  konnte  auch  nicht  seyn,  um  die  Grenze  factiscb  in  der  Land* 
Schaft  erkennbar  zu  machen,  sondern  eben  auch  nur  um  sie  schrift- 
lich festzustellen  und  zu  schildern. 
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flieh,  gehet  über  (Ton  einem  gegebenen  Punkte  zum 
andern),  streift  an,  stösst  an,  gehet  gerade  ans, 
findet  ihr  Ziel,  soll  gezeichnet  (oder  visirt)  werden. 
In  solchen  so  mannigfach  abwechselnden  Auedrtteken*) 
wird  die  Linie,  wie  sie  durch  ein  wellenförmiges  Land 
auf  und  ab  und  in  verschiedenen  Windungen  und  Aus« 
schreitungen  sich  hinzieht,  so  deutlich  gezeichnet,  als 
dies  mit  Worten  irgend  geschehen  kann.  Dass  die 
Beschreibung  genau  war,  davon  überzeugt  man  sich  da, 
wo  die  angegebenen  Oertlicfakeiten  noch  aufzufinden 
sind.  „Interessant ist  es'S  sagt  von  Raumer  Palästina 
S.  100.  „Den  Theil  der  Grenzen  zwischen  Juda  und 
Benjamin,  welcher  bei  Jerusalem  vorübergeht,  mit  ei- 
nem guten  Plane  von  Jerusalem  zu  verfolgen,  um 
sich  von  der  ausserordentlichen  Genauigkeit  der  geo- 
graphischen Angaben  im  Alten  Testament  zu  über- 
zeugen.*^ 

$.  6.  Als  geographisches  Mass  kommt  die  Tage- 
reise^) und  einige  Male  die  Landstrecke  vor'), 
welche  letztere  jedenfalls  nur  so  lange  war,  dass  sie 
in   einem  Theile  des  Tages  hin  und  zurück  gegangen 


1) 'H^!!,  nby,  -1*1^,  nsB,  m:,  aiti,  *n»n,  w,  w», 

nrta,  «i%  rnfctxn  rm,  Vtsn  s'  vor.  Note  Durch  „sich  ge- 
stalten^^  ist  ^KH  oben  wiedergegeben  worden,  Jos.  15,  9.  II.  18,  14. 
17.,  welches  18,14  mit  ^03  verbunden  ist:  die  Grenze  gestaltet  sich 
und  gehet  herum,  das  würde  heissen,  sie  gehet  bis  an  irgend  einen 
geographisch- aiifTallenden  Punkt,  als  einen  Berg  u.  drgl.,  wo  sie  gleich- 
sam natürlicher  Weise  Gestalt,  HKn,  gewinnt  und  wendet  sich  an, 
oder  mit  demselben.  Deutlich  kommt  das  Woit  nur  Jes  44,  13.  von 
der  mit  Rilthel,  oder  Stichel  vorzuzeichnenden  Figur,  die  der  Bildhauer 
dann  ausarbeitet«  vor  (Th.  I.  S.  149.)  und  muss  allerdings  dahin  gestellt 
bleiben»  ob  es  demgemSss  vielleicht  mit  dem  bei  Moses  vorkommenden 
^KrF)  verglichen  werden  konnte. 

i)  1  Mfis.  30,  30.  2  Mtis.  3,  ia  u.  a.  St 

3)  V*J^n"""35^»  •  Wos.  3Ö,  16.    48,  7. 

8* 
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werden  konnte  *).  Der  von  den  Sabbinen  beetimmte 
Sabbathweg*)  betrug  2000  Ellen  «)•  ^  Bpkierer 
Zeit  kamen  aucb  die  Oriechi6chen  und  Bomiscben  Masse 
zur  Anwendung. 

1)  3  KCn.  6,  10—26. 

S)  nasS  Einn,  Apg.  1,  11 

3)  Thalm.  Tr.  Erubm.  IV,  3.  u.  a.  St. 


siebenter  AbsehiilM. 

AUgMBMM  SittsB  ud  conTontioMllo  Verk&ItuiM. 


Kap.  51. 
Geselligkeii.     Luxus. 

S.  1.  Llie  Neigung  zur  Geselligkeit,  welche  Hir- 
ten besonderfl  eigen  ist,  hat  selbst  in  der  Form  Semi- 
tisch-Hebräischer Dichtkunst  ihren  Ausdruck  gefunden ') 
und  die  Begünstigung  geselliger  Freudigkeit,  wie  die 
Abneigung  gegen  trübe,  ungeseUige  Askese  ist  eine  der 
hervortretenden  Seiten  der  Hebräisch-Mosaischen  Insti- 
tutionen. Mit  deih  Zurufe;  „freue  dich  bei  deiner 
Feierl'<^),  „sey  nur  ftöfalichl'« ')  wird  eine  Beihe  re- 
ligiöser Volksfeste  eingeführt,  deren  Fröhlichkeit  natür- 
lich eine  gesellige  war.  Die  ausdrücklich  angegebene  *) 
Theilnahme  der  weiblichen  Mitglieder  der  Familie  an 
diesen  wie  an  sonstigen  ^)  Festlichkeiten  gab  denselben, 
wie  den  geseUigen  Unterhaltungen  überhaupt,  das  Fa- 
miHenartige,  Milde  und  Gemessene,  wie  es  sich  da  nicht 
gestalten  kann,  wo  dem  weiblichen  Geschlechte  der  freie 
Zutritt  nicht  gestattet  ist,   oder  das  Erscheinen  eines 

1)  Tb.L  S.967.    9)  5  Mos.  10,  11,  14.    8)  Das.  V.  15. 
4)  Das.  V.  11.  14.    5)  S.  Kap.  52.  68.  §.  8. 
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Fremden  —  die  Fremden  sollen'  ja  zu  den  reUgiosen 
Festen  mit  zugezogen  werden  ^)  —  denselben  sofort 
gebietet,  sich  zurückzuziehen. 

|.  2.  Bei  einem  arbeitsamen  Volke,  wie  eiT  die 
landbauenden  Hebiuer  waren,  beschiünkte  sich  die  ge- 
sellige Unterhaltung  wohl  besonders  auf  die  festlichen 
Tage,  als  den  Sabbath  und  die  drei  Wallfahrtsfeste, 
die  in  die  Pausen  das  Feldbaues  fielen»  «wserdem  etwa 
auf  die  kurze  Frist  der  Abende,  wann  ein  Jeder,  vom 
Tagwerke  znrfickkehrend,  „unter  sdnem  Weinstocke 
und  Feigenbaume'* ')  der  Ruhe  genoss  und  mit  den 
Seinigen  das  Mahl  einnahm  '),  wobei  vielleicht  auch 
die  Nachbarn  mitunter  zusammentraten.  Hierzu  kamen 
noch  Familienfeste  und  sonstige  seltnere,  wie  die  Schaf- 
schur^} und,  für  die  Madchen,  das  Tanzfest  zuSiloh*). 
Nur  Müssiggänger  und  Prasser  feierten  noch  an  andern 
Tagen  mit  ihren  Freunden  langdauemde  Gelage  *), 

Was  bei  solchen  Gelegenheiten  die  Unterhaltung 
bildete,  waren  wohl  besonders  heitre,  theilweise  auch 
belehrende  Gespräche  ^),   Musik  jmi  Gesang  und  (für 

1)  5  Mos.  16,  n.  U.    3)  1  Kon.  5,  5.  Micha  4,  4. 

8)  Kap.  51.    4)  1  SaiD.  25,  2.  2  Sam.  IS,  24. 

5)  Rieht.  21,  19.    6)  Arnos  6,  4—6. 

7)  Wenn  Jahn,  Arch.  I.  2.  S.  131.,  sich  die  alten  Hebräer  so 
schweigsam  denkt,  wie  (doch  auch  wohl  nur  theilweise)  dvb  jetzigen 
Orientalen,  und  in  den  wenigen  Gesprächen  so  bew^ungelos,  and  an- 
führt, dass  man  daselbst  die  beim  Reden  gesticulirenden  Europier  sogar 
mit  den  Worten  zurechtgewiesen  habe:  „rede  mit  dem  Munde  und  nicht 
mit  der  Hand''  so  passt  das  Bild  dieser  trägen,  durch  Sitte,  die  Art 
der  BescblAigong,  Unfähigkeit  die  Hitze  zu  ertragen,  anch  wohl  er* 
sehlafbndes  OpiumRsnuss  herbeigellihrCeQ  Weiss  auf  jene  alt«  Zeit  flicht. 
Spr.  6, 12. 13.  bezieht  sich  nicht  hierauf,  sondern  spricht  von  höhnischen, 
verläumderischen  Zwischenträgereien.  Nach  Ma&sgabe  der  sich  uns  dar« 
bietenden  Data  war  die  Unterhaltung  zwar  nicht  wortverschwenderisch, 
aber  auch  nicht  träge  oder  ton-  und  bewegungslos.  In  den  Reden  der 
Propheten  »d  sonst  mitgetbeilten  Qsspräcben,  findet  sich  Lebendigkeit 
mit  gediegener  KQize  verbanden. 
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die  M&doheo)  Tans  *).  Gegenseitige  kfirzere  Bemicbe 
mochten  öfter  —  zumal  bei  besondern,  freudigen ,  oder 
traurigen  Anlässen  *)  —  vorkommen.  Vom  Ausgehen 
auch  der  Frauen»  um  Bekannte  »»zu  sehen^%  findet  sich 
schon  frOh  ein  Beispiel  ')• 

S.  3.  Eines  der  Producta  der  Geselligkeit  ist  auch 
der  Luxus»  durch  dessen  Mittel  man  der  persönlichen 
Erscheinung  und»  in  Erwartung  von  Besuchenden,  den 
Bäumen  desHanses  und  dem  Zubehör  des  Mahles  mehr 
Glanz  und  G^chmaok  zu  verleihen  bemüht  war.  Da- 
bin gehören  beim  Mahle  nicht  nur  das  Ansgeeachtere 
der  Speisen  und  GetrSnke  selbst ,  sondern  auch  die 
kostbarem  GMüsse,  besonders  Trinkgeschirre  ^X  im  wohn* 
licher  eingerichteten  Hause  *)  pr&ehtige  Sitze»  oder  Buhe* 
betten  und  andre  Meubles»  feines  B&ucherwerk»  hellere 
Beleuchtung  «)•  Die  Kleidung  wurde  allmählig  reich« 
haltiger  nnd  durch  die  Wahl  der  Stoffe  kostbarer» 
wozu  sich  noch  ein  reicher  Schmuck  gesdlte  ').  Man 
bediente  sich  edlerer  Beitthiere  *)»  oder  auch  kostbarer 
Wagen  *).  Die  Hebr&er  geben  nur  in  ihren  vorge^ 
sehichtlichen  Notizen  die  Anfinge  desso»,  was  die  wirk« 
Hohe  Nothwendig^eit  des  Lebens»  oder  das  umnittel« 
bare  Gefühl  der  SchickKchkeit  erforderte»  während  sie 
selbst  schon  mit  einem  gewissen  Masse  von  AramiU- 
echem  Luxus  auftreten  ^^).  Anderseits  scheinen  sie» 
mit  Ausnahme  vielleicht  des  prachtliebenden'  Salomo 
und  emiger  andern  Könige»  nie  bis  zu  demjenigen  un- 
gemessenen  Luxus  gdangt  und  noch  weniger  in  4ie 
Weichlichkeit  des  Lebens  verlallen  zu  seyn»  wie  wir  sie 

1)  Sir.  40»  SL    Tb.  I.  S.  974  £    Kap.  9d.  f .  e.  4. 
D  l  Mos.  37»  35.  Hiob  9»  11.  49»  11.    3)  1  Mos«  34»  1. 
4jr  Tfa.  I.  S.  68  f.    5)  Das.  S.  64  f.  303.    6)  Das.  S.  67  f. 
7)  Das.  Kap.  9.  8.    8)  Riebt  d»  10. 
0)  9  Sam.  15,  1.    1  KCn.  10,  SO. 
tO)  &  Kap.  9.  0.  1. 
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bei  aadem  Nadooen,  wie  den  Persem  uod  nachmals  den 
Bomern,  ausgebildet  finden. 


Kap.  52. 
Stellung  des  weihlichen  Geschlechts.    Sittlichkeit. 

S.  1.  Die  SteUnng»  welche  das  weibliche  Qt^ 
sohlecht  bei  einem  Volke  einnimmt,  ist  gewissermassen 
der  erste  Gradmesser  seiner  Bildung;  denn  er  zeigt, 
wie  weit  der  herrschende  Mann  sich  überwunden  hat, 
von  dem  Uebergewichte  seiner  Macht  su  opfern,  um 
den  Mitansprfichen  eines  schwachem  Wesens  und  dem 
Einflüsse  seine  Autonomie  beschittnkender,  sittlicher 
Bücksichten  Baum  zu  gönnen.  Die  Darstettong  der 
ehelichen  Verhältnisse  wird  die  weitere  Gelegenheit  ge* 
währen,  diesen  Gegenstand  zu  betrachten.  Hier  sej 
indess  vorangeschickt,  dass  eine  sklavische  Unterord- 
nung des  Weibes  bei  den  Hebräern  nicht  Statt  iaod, 
wie  auch  wesentlich  kein  normativ -rechtlicher  Unter- 
schied der  Geschlechter.  Kein  Gesetz  schloss  Frauen 
selbst  von  dem  höchsten  Einflüsse  im  Staate  aus.  Un- 
ter Propheten  und  Bichtera  kommen  auch  Fmuen  vor. 
Eben  so  waren  sie  im  Allgemeinen  fähig,  Erbschaften 
anzutreten  und  Ländereien  zu  besitzen,  wenn  es  gleich 
in  der  Begel,  die  aber  Ausnahmen  erlitt,  die  damaligen 
Familien- Verhältnisse  forderten,  dass  die  Männer,  welche 
auch  das  Feld  selbst  bearbeiteten,  die  eigentlichen  Be« 
sitzer  und  Erben  des  Besitzes  waren. 

S.  2.  In  den  Schilderungen,  welche  uns  Helnräische 
Dichter  von  Frauen  geben,  leuchten  auch  geistige  jßüge 
durch  ').    Geistige  Bildung  mussten  wohl  Frauen,  wie 

1)  S.  Eb«. 
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Miriam»  Deborah,  Huldah,  die  als  Prophetinneii 
auftraten»  besitzen.  Aach  die  Anrede  d«r  »»als  klug 
und  schön''  geschilderten^)  Abigail  an  David  ist  wohl 
ersonnen  und  ergreifend  ^)  nnd  yerfehlt  nicht,  in  Ver- 
bindang  mit  der  ganzen  Erscheinung  des  Weibes,  auf 
ihn  einen  tiefen  Eindruck  zn  machen  ^).  Die  Antwort 
der  Sunamitinn»  da  Elisa  Mgt,  ob  sie  einer  Für«* 
qirache  beim  Konige  oder  Feldherm  bedürfe:  ,,ioh 
w«^e  nnter  meinem  Volke''*),  ist  stolz  nnd  sinnig. 
War  der  Triumphgesang  Deborah's  *)  und  das  Ge- 
bet der  Hannah  *)  so  von  ihnen  selbs  verfasst  und 
gesprochen,  so  liegen  in  diesen  Stücken  Zieugnisse  ei^ 
nee  hohen  dichterischen  Fluges  vor.  Auf  Frauen  der 
Art  passt  dann  wohl  der  Sprach:  „sie  öffiiet  ihren 
llnnd  mit  Weisheit  und  trägt  die  Weisung  der  Liebe 
auf  ihren  Lippen"  ^). 

S*  3.  Fragt  man;  durch  welche  Mittel  das  wtib«- 
liehe  Geschlecht  zu  dem  damaligen  Masse  von  Volks« 
bildong  gelangen  konnte,  so  waren  es  zunächst  die 
Mittheilnngen  einer  weisen,  gotteafOrchtigen  Mutter  '), 
^e  öffentlichen,  gesetzlich  vorgeschriebenen  Bdehrun- 
gen,  bei  welchen  ausdrücklich  die  Theilnahme  der 
Frauen  veranlasst  wird*),  die  häusliche  Unterweisung 
der  Kinder  überhaupt  von  Seiten  des  Vaters  '  ^) ,  die, 
wenn  vielleicht  auch  vollständiger  an  die  Knaben  ge- 
richtet, doch  das  unter  ihnen  aufwachsende  Mädchen 
nieht  ganz  unberührt  lassen  konnte,  endlich  die  regel- 
mässigen Vorträge  der  Propheten  an  Neumonden  und 
Sabbathen,   bei  denen  sich  auch  Frauen  einfanden  '^), 

1)  I  Sam.  %\  3.    9)  Das.  V.  24-3t.    3)  Das.  V.  SS-39. 
4)  2  Kon.  4,  13.    5)  Riebt  9.    6)  1  Sam.  2,  t  ff. 
7)  Spr.  31,  20.    8)  Auch  fQr  Knaben  belehrend:  Spr.  31,  1  -9. 
9)  9  Mos.  31,  11-13.   vgl.  Jos.  8^  34.  85. 

10)  5  Mos.  6,  7.  90  ff.   vgl.  iMos.  18,  10.  Spr.  1,&  (^  20.  99,3. 

11)  9  Kon.  4,  fi. 
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welches  Lidit  a«f  diejenigen  SteUen  der  uns  eiiudienea 
propbeti0cben  Beden  wirft ,  die  eich  an  Fraaen  rieh« 
ten.  Hierzu  kommt  das  Belehrende  der  vdigifisen  Vofta- 
feste  selbst ,  die  sämmtlich  sich  auf  gesohichtlidie  £r« 
eignisse  und  «war  in  Mitten  der  noch  immer  obwcA- 
senden  Völker  bezogen,  also  den  Bück  in  «Be  Vergan- 
genheit und  angrenzende  Lander  offen  hielten. 

Besonders  aber  gehört  hieher  der  wichtige  Umstand, 
dass  Frauen  und  Mädchen  nicht,  wie  jetzt  im  Orient, 
ängstlich  abgeschlossen  wurden,  sondern  bei  derTheil- 
aahme  an  dem  öffentlichen  und  geselligen  Ld)ett  dner 
Freiheit  genossen,  die  nur  an  den  Forderang^en  der  Sitt- 
lichkeit ihre  Schranke  fand  und  sich  fast  mit  der  jetzi- 
gen EurojNUschen  veigleichen  läset.  Es  war  dies  un- 
beschränkte Sitte  der  ältesten  HebrSieehen  Familie  und 
wurde  weder  durch  die  spätere,  noch  dmoh  das  Gesetz 
umgewandelt:  Bebekka  reiset  ohne  B^;leitung  eines 
Einzigen  ihrer  Verwandten  mit  EHeser  und  den  andern 
Männern  nach  einem  fernen  Lande  *),  unverscUttert 
auf  einem  Ejuneele  sitzend  ^),  so  dass  sie  sich  mit  dem 
nebenan  Beitenden  unterhalten  kann '),  wie  sie  aunh 
flöher  ohne  Scheu  an  den  Brunnen  kommt,  obsohon 
fremde  Männer  daselbst  lagern,  denen  sie  sich  vielmehr 
gastfreundlich  und  gefällig  erweiset  *).  Bahd  ist  eine 
Hirtinn,  sie  weidet  und  tränkt,  ihre  Heerde  gemein- 
schaftlich mit  den  Hirten  ^),  wie  ja  auch  im  hohen 
Liede  dem  Mädchen  gerathen  wird,  mit  ihren  Ltünmem 
dorthin  zu  gehen,  wo  die  Hirten  weilen,  um  ibren  Ge- 
liebten zu  suchen  *).  Jakob  küsst  Bahel  in  Gegenwart 
der  am  Brunnen  Anwesenden,  nachdem  er  ihr  gesagt, 
dass  er  yerwandt  sej^).      Dinah  gehet  aus,   um  die 


1)  1  Mos.  94,  68  ff.    9)  Dss.  V.  (».    3)  Ebend. 

4)  1  Mm.  ^,  IB  ff.    U  1  Mos.  99^  9,   «>  Höh.  L.  1,  S. 

7)  1  Mos  99,  U. 
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T$obter  des  Lwides  va  besacheD,  wo  sich,  wie  der  vann 
glückliche  Erfolg  lehrte  das  Zusammentreffen  mit  Man* 
nom  mcbt  venn^den  liess  ^),  was  ihr  aber,  nach  der 
kenschem  Sitte  ihres  eigenen  Stammes,  zu  fiirohten 
nicht  einfiel ').  Das  Pentateochische  Gesets  nimmt 
an,  dass  ein  M&dcben,  und  zwar  eine  Terfebte  Braut^ 
anf  deren  Unkeaschheit  Todesstrafe  stand,  gaas  aUein 
eip^  Weg  fib^  Feld  machen  kann,  wo  überaH  6ele«> 
genheit  gegeben  war,  Männern  xa  begegnen.  Der 
Gesetsgeber  ist  so  weit  entfernt,  diese  freie  Sitte  so 
tadeln»  dass  er  «e  vielmehr  sohätat  mud  aufteobt  er^ 
hSlt,  indem  er  in  dem  gegebenen  Falle  den  Verfuhrar 
mit  dem  Tode  bestraft,  das  Mädchen  aber,  als  fera 
von  menschlicher  Hülfe,  unter  die  das  Geschlecht 
ehrende  Voraussetzung  des  erfolglosen  Widerstrebens 
und  sonach  der  Schuldlosigkeit  stellt ').  Die  Tochter 
Zelophchads  treten  vor  Moses  und  die  VersammUmg 
der  Aeltesten,  um  selbst  ihre  Sache  zu  führen  ^).  Nir«* 
gend  findet  sich  eine  Andeutung,  dass  das  weibliche 
Geschlecht  sich  vor  Männern ,  nach  jetziger  orientaB» 
scher  Sitte,  scheu  zurückzog. 

%.  5.  Dieser  durch  Gesetz  und  Sitte  unbeschifinkt^ 
gesellige  Verkehr  mnsste  auf  den  empfänglichem  Sinn 
des  w^blichen  Geschlechts  einen  sehr  bildenden  £in- 
fluss  üben,  zumal  da  die  damalige  Hebräische  Bildung 
durchaus  Volksweisheit  blieb  und  nicht  die  castenartig 
abgeschlossene  Form  strenger  Gelehrsamkeit  annahm  '> 
Dies  wirkte  dahin  und  erhielt  dadurch  auch  wieder 
neue  Belebung,  dass  Frauen  bei  allen  wichtigen,  das 
ganze  Volk  als  solches  betreffenden  Ereignissen  nicht 
im  Hintergrunde  theSnahmlos  zurflckbtieben,  aondei;n 
in   jeder   Beziehung    mitfühlend    uud  thätig  sich  an- 

1)  t  Mos.  H  1.  %    9)  1  Mm.  24,  15  ff.  9N^  9. 

3)  5  Mus.  S9,  35-27.  4)  4Mos.  27,  L  2.  5)  8.  TkL  &aNf« 
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8oUös8en.  Schon  in  der  Familie  Mosib  ist  es  seine 
Schwester^  nach  der  ErxIdilaDg  damals  noch  ein  junges 
Madchen  > ) »  welche  sich  nicht  dompf  in  das  UnvUr- 
meidliche  eines  tyranmscfaen  Befehls  ergiebt,  sondern 
bereit  bleibt,  den  rechten  Augenblick  cur  Bettung  des 
Kindes  nicht  nur  in  BO<^sicbt  seines  Lebens,  sondeni 
auch  seiner  hauslichen  Beziehungen  tn  benutzen  *), 
so  dass  es  in  der  Theifaiahme  für  die  Seinigen  auf- 
wächst ')  und  Befreier  des  Volkes  wird.  Wir  sehen 
die  Frauen,  sich  in  den  Chor  der  M&nner  mischend, 
die  Rettung  am  rothen  Meere  mitfeiern*  Sie  betfaei- 
Kgen  sich  auch  bei  Errichtung  des  heiKgen  Zeltes  durch 
Bereitung  der  Gespinnste  und  Darbringung  ihrer  me- 
tallenen Spiegel  *).  Deborah  kann  die  Unterdrückung 
des  Volkes  nidit  ansehen  und  macht  ihr  ein  Ende. 
Mit  scharfen  Worten  tadelt  sie  in  ihrem  Liede  die 
ritemigen  Stämme  *).  Von  der  Tjrannej  des  Abi- 
melech  wird  der  Städtekreie  Sichern  schliesslich  durch 
ein  entschlossenes  Weib  befreit«).  Die  Frauench&re 
zu  Davids  Z^eit  bringen  dem  siegreichen  Heere  in  ih- 
ren Gesängen  den  Preis  ^).  Man  möchte  fitst  glauben, 
dass  das  Lied  mit  seinem  bekannten  Refrain  von  3men 
improvisirt  war,  da  es  den  König  überrascht  und  einen 
so  tiefen,  nie  mehr  schwindenden  Eindruck  auf  ihn 
macht  *),  was  übrigens  nicht  der  Fall  seyn  konnte, 
wenn  man  etwa  die  Einsichten  und  das  ürtheH  der 
Frauen  für  Nichts  geachtet  hätte  *).  Auch  an  gottes- 
dienstlich feierlichen  Processionen  nehmen  Mädchen  Theil, 

I)  3  Mfl6.  %  8.    2)  Das.  V.  4.  7.  8.    3)  2  Mm.  3,  II.  4,  18. 

4)  2  Mt».  39,  25.  25.  38,  8     5)  Riebt.  3,  15-^17. 

6)  Rieht  9,  33.  33.    7)  1  Sam.  18,  3.  7.    8)  Das.  V.  a  9. 

9)  Die  Ansicht  derjenigen  Forscher,  welche  einige  dieser  Mit tbeiluB- 
gen  fQr  spftter  eingeschoben  halten,  Sndert  an  der  Sache  wessntlich 
Nichts,  denn  iminer  geben  solche  eioBild  von  derSlellOAg,  welche  snter 
Hebiieni  Frauen  eingeräumt  wurde. 
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iadem  sie  den  Oeaang  der  Männer  mit  ihren  Adufea 
beglelleo  •).  Joab  bedient  aich  einer  klugen  Frau,  um 
den  David  mit  Absalom  zu  versöhnen  >).  Dem  An^ 
Stande  Seba's  macht  eine  Fraa  ein  Ende,  welche  durch 
ihre  Klugheit  und  Beredsamkeit  sowohl  dem  belagern* 
den  Feldh^rm,  ab  den  Aeltestea  der  Stadt  imponirt ')« 
Im  öffentlichen  und  Privatleben  also  spidten  Hebräische 
Frauen  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  nicht  unbedeutende 
Bolle»  ohne  dass  Oesetz  und  Sitte  ihiem  Hemustreten 
aus  dem  engen  häuslichen  Kreise,  ja  selbst  der  Beklei« 
düng  der  höchsten  Würden  im  Staate  eine  Schranke 
setzten.  Dies  war  ein  besseres  Mittel,  die  Ehre  und 
Keuschheit  des  Geschlechts  zu  bewahren,  als  entwür- 
digendes Misstrauen  und  musste  auf  das  eheliche  Ver- 
hältniss  und  die  Sitten  überiurapt  einen  vereddnden  Em-« 
fluss  üben. 

8. 6.  Auch  die  Männer  fanden  sowohl  in  der  Ehe,  als 
ausserhalb  derselben  manche  Schranke,  welche  Keusch- 
heit und  Gesetz  g^bot.  Ernste  Warnungen  und  die 
Androhung  strenger  Strafen  richten  sich  gegen  Zügel« 
losigkeiten,  welche  die  menschliche  Natur  schänden  und 
die  leibliche,  wie  die  geistige  Wohlfahrt  eines  Volkes 
untergraben  *)  und  welche,  begünstigt  durch  rinnliche 
Bdigionsfonnen ,  in  der  heidnischen  Welt  sich  weit 
verbreitet  finden  *)•      Keine  Nachricht  aus  dem  Aher« 


1)  Ps.  68,  25.  26.    3)  2  Satn.  14,  3  ff.    3)  2  Sam.  90,  16-23. 

4)  3  Mos.  Kap.  18  und  20.  15,  19  ff.  5  Mos.  23,  18.  vgl.  19. 
«7,  31.  25,  11.  13.    S.  Mos  R.  IT.  84  und  I.  33. 

5)  Wenn  Friedreich,  zur  Bibel  l  S.  153.  156.  di«  Verbreitang 
solcher  Laster  auch  unter  Israeliteii  nur  deshalb  vennutbet,  weil  sie  ^«io 
Aegypten  Beispiele  genug  davon  gesehen  haben  mochten^*  und  weilM»« 
ses  auf  dieselben  Todes -Strafen  setKt,  so  ist  dieser  Schluss  unrichtig, 
der  z.  B.  darauf  fiihren  mOsste,  bei  uns  die  grfJssten  Verbrechen  weit 
verbreitet  zu  glauben,  weil  eben  auf  sie  harte,  theilweisc  Todes-Strafen 
gesetEt  sind.    In  der  Strafe  drückt  sich  daa  sittliche  ürtheü  des  G«etz> 
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thiime  deutet  auf  die  Verbreitung  solcher  LMter  unter 
den  Hebräern.  Noch  die  letsBten  kraftydlen,  thellw^ee 
tollkühnen  Kämpfe  gegen  die  Römer  beweisen,  dasedas 
Volk  nicht,  durch  Laster  oder  Genussenoht,  entnent 
war.  Aach  die  unter  seinen  jetzigen  Ueberresten 
noch  vorherrschenden  keuschen  Gewohnheiten  des  Hau- 
ses fuhren  gleiobialls  auf  den  bleibenden  Einflns»  der 
alten  Sitte  und  Gesetxlichkeit  Eurtiok,  Eine  £e  Zocht 
wahrende  Bestimmung  der  Kleiderurdnung  ist  bereits 
im  Fr&hem  angeführt  worden  *)• 


Kap   53. 
Periönliches  Verhaken.     Umgangsformen* 

%.  1.  Schon  der  Zeit  Abrahams  schreiben  die  bib- 
lischen Nachrichten  eine  gewisse  Feinheit  des  Umgangs- 
tones  zu,  wofür  die  Verhandlungen  mit  Epfaron  wegen 
des  Feld- Ankaufs  ein  Beispiel  darbieten  *)•  Eben  so 
ist  die  Ausdrucksweise  und  das  Benehmen  Josephs  am 
AegyptischenHofe^)  und  die  Anrede «Tudah's  an  ihn*) 
edel  und  gemessen.  In  spätem  Zeiten  tritt  dies  gleich- 
fiüls  mannigfiush,  auch  bei  Frauen  hervor ').  Bei  dem 
ersten  Zusammentreffen  bildete  die  Frage  nach  dem  Be« 
finden  des  Andern  den  Ausgangspunkt  der  Unterhaltung. 
Die  Bezeichnung  des  Wohlbefindens  —  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  bekanntlich  charakteristisch  verschie- 
den,  von   wünschenswerther  Freudigkeit  *),   gesunder 

geben  ans  und  sm  wird  in  einem  giiten  Gesetze  zugleich  der  Reflex  des 
Velksgeftbles  seyn,  weMies  dann  dafür  spricht,  da»  die  harte  Strafe 
eben  das  verabscheute,  also  seltenste  Verbrechen  bedroht. 
1)  Tb.  T.  Kap.  III.  §.  1).    3)  1  Mos.  S,  8  ffl 
S)  1  MdB.  41,  16.  95  IT.    90,  4  «.    4)  1  Mos.  44,  18. 
•)  S.  ob.  S.  131.    «>  Xmi^ 
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Kmf^eit '),  Thatigkeit '),  geschäftigem  Treiben  *), 
oder  dem  Buhe  und  angenehme  Moase '  gewährendea 
Ziele  *),  oder  aach  der  £leganz  des  äussern  Auftre** 
tens  hergenommen  ')  —  war  bei  den  Orientalischeii 
Hirtenvölkern  y  wie  noch  jetzt  bei  Arabern  und  Isnie* 
liten^  der  des  Friedens,  Schalomf  das  ist  Ungestört- 
heit und  Ungetrübtheit  des  Lebensverhältnisses.  Oleich« 
wie  die  angedeuteten  Grussformefai  der  anderen  Völker 
aus  ihren  Neigungen  und  Verhältnissen  sich  erklären 
lassen,  so  ging  auch  das  grüssende  Fn^n  und  Wün- 
schen des  Friedens  ans  den  vielen  Störungen  hervor^ 
welche  die  Buhe  des  beweglichen  Nomaden  unter  dem. 
von  ihm  durchzogenen  Himmelsstriche  erleiden  könntOi 
aey  es  nun  durch  feindliche  Ueberfalle,  Streit  um  Brau« 
nen  oder  verheerende  Ereignisse  der  Natur,  wie  schon 
ans  Hiob  und  der  Greschiohte  der  Patriarchen  zu  er- 
sehen *),  so  dass  die  volle  P^apective  des  Wohibefin* 
dens  dort  in  dem  Worte  umschlossen  ist:  ,,du  weisst^ 
dass  in  Frieden  dein  Zelt^^  ^). 

Die  ursprüngliche,  dann  noch  lange  erhaltene  Gmss« 
ÜMrmel  mochte  yfchl  die  Frage  nach  dem  Frieden  seyn^ 
welehe  die  einander  begegnenden  austauschten  *),  viel* 
leicht  zunächst  der  Vornehme  an  den  Geringem,  so 
vne  der  Empfangende  an  den  Ankommenden  richtete*), 
aber  auch  letzterer  an  den,  zu  dem  er  eintrat  *  <»).  Jo- 
seph fragt  seine  Bruder  nach  ihrem  und  ihres  Vaters 
Wohlbefinden,  sie  beantworten  die  zweite  Frage  wört- 
lich bejahend,  erstere  durch  eine  Verbeugung  ^ ' ).   Der 

1)  Vale.    3>  How  do  yos  do.     3)  Wie  geht's.     4)  Come  sta. 

5)  Se  p  ort  er  bien. 

6)  Hiob  1.  14-19.    1  Mos.  13,  7.  31,  35.    26,  15.  16. 

7)  Hiob  5,  24.  vgl  Ps   122«  7-9. 

8)  2  Mos.  18»  7.    1  Sam.  10,  4. 

9)  1  Mos.  43,  27.    1  Sam.  10.  4.    10)  Ridit  18,  15. 
II)  I  Mos.  43,  27. 
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entgegeidcomiiiende  Wansch  des  Friedens  *)  ist  viel- 
Idcht  spatem  Ursprungs.  Indess  waren  neben  dieser 
häufigen  Formel  der  Artigkeit  und  Thdlnahme  auok 
andere  üblich.  Joseph  si^  £U Benjamin:  9,Gbtt  gnade 
dir,  mein  SohnP' ')  Jakob  9,segnet<'  den  Pharao  bdra 
Eintreten  und  Fortgehen  ^)9  das  heisst  wohl:  spricht 
ihm  dnen  höflichen  Wunsch  aus,  Boas  sagt  tu  den 
Schnittern:  ^^der  Ewige  mit  Euohl*',  sie  erwiedem: 
ffßB  segne  dich  der  Ewige  *)".  So  wurde  ,»segnen*< 
auch  £um  allgemeinen  Ausdrucke  desGbOssens  der  ein* 
ander  Begegnenden  *)  und  der  heilige  Gruss  des  Psal- 
misten  lautet:  ^yOesegnet  wer  da  kommt,  im  Namen 
des  Herrn,  wir  segnen  euch  vom  Hause  des  Herrn*'  *), 
ein  schönes  Willkommen,  das  wohl  den  eintretenden 
FestwaU&hrem  ')  galt. 

$.  2.  Die  sonstigen  herkömmlichen  Höflichkeits- 
bezeugungen haben  nach  den  biblisehen  Angaben,  in 
welche  man  unnöthiger  Weise  manches  Neuorientalische 
hineingetragen  hat,  nichts  besonders  Auffallendes.  Man 
ssgte  gegenseitig:  mein  Henri  nannte  sich  selber  den 
Diener  des  Andern,  neigte  das  Haupt  oder  den  gansen 
Oberkörper  ')•      Vor  fürstlichen  Personen  beugte  man 

1)  I  Sam.  25,  •.    9)  1  Mos.  43,  99.    3)  1  Mos.  47,  7.  10. 
4)  Ruth  %  4.  vgl.  Ps.  ISO,  8.    6)  3  KCn.  4,  39. 
6)  Ps.  118,  96.    7)  Ps.  122,  1.  4.  9. 

8)  So  unterscheidet  sich  aUem  Anscheine  nach  ^^T>  und  tl^tl^pn» 
da  ein  anderer  Unterschied  sich  als  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  gut 
herausfinden  IXsst,  welche  für  das  zweite  nicht  ist:  sich  zur  Erde  wer- 
fen. Letzteres  v^ird  IMos.  44,  14.  SO,  18.  deutlich  durch  nat^M  bc: 
oder  Vc;  ausgediUekt  'rmn  I  Mos.  42,  6.  43,  2a  heisst  tiür  sich 
bOcken,  daher  es  auch  im  Bett«  geschehen  konnte,  1  Mos.  47,  31. 
1  Kön.  1,  47.,  was  Gesenius  richtig,  aber  erst  unter  2  anmerkt,  da  es 
vielmehr  die  erste  Bedeutung  zu  bestimmen  geeignet  ist.  Die  Grundbedeu- 
tung von  ürRÖ,  nKQi  und  nnti  ist  zweifellos:  niedrig,  gesenkt  seyn, 
daher  nn«!  Grube,  und  ninoj  ^bn  Je8.00,  U.  (wonno  und  txnä 
offenbar  als  identisch  erscheinen):  gebeugt  gehen,  also  nsr  mit  geneig- 
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das  Knie  oder  kniete  man  wirklich  bei  besondem  Oe- 
k^enhciten  nieder  > )  und  warf  sich  aach  wohl  mit  dem 
Oberkörper  zur  Erde  *).  .Verwandte  küesten  einan- 
der »)  (und  zwar  ohne  Unterschied  des  Geschlechts)*), 
welches  auch   unter  Kriegskameraden')  und  vielleicht 

fem  Oberkörper.  David  wird  sich  wohl  gehütet  haben,  vor  dem  auf  den 
Tod  ihn  verfolgenden  Saul  I  Sam.  34,  9.  sich  ganz  auf  die  Erde  zii 
werfen  und  sich  so  wehrlos  zu  machen.  *T1]^  bedeutet  dann  einegerin^ 
gere  Verbeaguog  als  Jenes,  also  nur  die  Neigung  des  Hauptes,  wueu 
es  allerdings  passt,  das  Wort  mit  ^Pll^»  Scheitel  ziisamroenzosteUent, 
also  die  Scheitel  zeigen,  welches  durch  Neigung  des  Hauptes  ge- 
schieht, wie  C3^  den  Nacken  zeigen,  d.  h.  sich  im  Lager  aufrich- 
ten (durch  das  Hinzugesetzte  und  dann  Hinzugedachte  '^l^'^^  entstehet 
eist  die  Bedeotong:  frOh  aufstehen).  nat'lH  d:m  nn]^  sich  mit 
d^m  Aof^icbte  sur  Erde  neigen  bedeutet  dann  dra  tiefere  Neigung 
des  Hauptes«  welche  ohne  die  Beugung  des  ganzen  Oberkörpers  möglich 
ist,  dagegen  ^^^.K  \^  '^P^l»  sich  mit  dem  Angesichte  zur  Erde 
bücken«  die  liefere  Neigung  des  Oberkörpers.  Die  Bedeutung  sich  auf 
die  Erde  neigen  hat  das  Wort  in  Verbindung  mit  y*ys>  knicen,  da 
nach  dem  Htnknieen,  wenn  dann  auch  die  Neigung  des  Oberkörpers  e^ 
Mgt,  dieser  aUerdlngs  äicb  der  Erde  nähert,  auf  welche  die  Hfode  sieb 
datin  stützen. 

1)  3^*5?  kann  beides  bedeuten,  mit  ?l3t^«$  O'S»  aber  wohl  nur 
d;is  letztere.  Aus  Hieb  4,  4  m'y^b  D'jS'ia  sinkende  Kuiee  stärkst 
du  (hältst  du  noch  aufrecht)  scheint  gleichfalls  hervorzugehen,  dass  3^*1^ 
mich  nur  die  angedeutete  Kniebeogong,  nieht  stets  das  wirkliche  Hin* 
knjecn  bedeute.  Dies  nnd  das  oben  von  Siini30Sl  Gesagte  erhXltwohl 
auch  aus  Ps.  05^  6  BesUtigimg,  wo  letzteres  jenem  vorangehet, 
siso  nicht  wohl  heissen  kann:  sich  zor  Erde  werfen.  Vielmehr  giebt 
das  hier  zur  Anbetung  Rittes  Ausgeführte:  ?151¥  '^VP?^  ^"^X^J^^^ 
der  Ordnung  nach  wahrscheinlich:  das  Neigen  des  Oberleibes,  das  an- 
ieutende  Beugen  des  Kniees,  das  wiHcliehe  HInknieen.  Ob  die  von  den 
Aeigyiitem  dem  Joseph  bewiesene,  durch  X^P^  befohlene  Ehrenbezeägung 
die  nar  andeutende,  oder  wirkliche  Kniebeugung  war,  bleibe  dahingestellt 

%)  1  Mos.  44)  14.    8)  1  Mos.  9$,  4.  S  Mos.  4,  ST.  16,  7. 

4)  1  Mos.  29,  11. 

5>  2  Sam.  90,  9.  Nach  dieser  Stelle  fasste  man  den,  welchen  man 
küssen  woUce,  an  den  Bart  -*-  Aas  dem  Umstände,  dass  Rebekka  beim 
Erscheinen  Isaaks  1  Mos.  24,  64.,  die  Tochter  Kalebs  vor  ihrem  Vater 

Saftlfcbllts,  ArddMogto.    Tlb  IL  9 


i39  FÄ  4Ug.SiUmu.cmmentlpmlhJ^hmt9iime^ 

809Stigen  Freondeti  üUicb  war.  Zu  ie^  £bf«bisra- 
gungea  geh&te  9mh  das  DarlnwgeB  voa,  GUaeh«nken« 
wie  aie  Jakob  Miin«»  Bvi»A9r  Eeau  H  »4  4eia  A^fff^^ 
Boben  Statthalter  aevdM  ')»  Hniom^  md  die  König»ti 
TW  Saba  g€g^M4i%  VBißi^m^  *)<  m^  weiih«  VoVBaiiF- 
mcn,  die  man  besuchte*),  nameDtlich  auch  von  dem 
Bräutigam,  oder  in  dessen  Namen,  der  Braut  und  den 
Verwandten  derselben  •)  übarreichl  wurden.  Gäste 
ehrte  man  mitiaatei  i^ohM»  duioh  GesohMke  *).  Sie 
beetandeu  in  Kleiden,  Schmuok,  kostbarea  PlPodukteii 
und  dergleichen  ^). 

Die  Sitte,  nach  welcher  Jüngere  vor  alten  Leuten 
ehrerbietig  aufstanden,  wird  moralisch -gesi^tzlirah  noch 
besonders  eii^escbfvft  'X  Aueh  Aelter^  emieflea  Aa- 
gesdienen  diese  Ehre  •>  Deo  Beeuefaend«»,  welchen 
man  auszeichnen  wollte,  lies»  man  zurKechten  sitzen'  °), 
womit  sich  nicht  eben  der  Gedanke  der  Unterordnung 
Terband  *  *). 

.  I.  3.  Freude  und  b«i|äUige  Freude  wuide  duroh 
entsprechende  Ausrafimgen,  kkutee  Jauchzea,  IKude- 
klatschen  *')  und  dergleichen  wie  überall  ausgedrückt. 
Dass    das   Volk    auch    bei    dem    durch    Homschall 

Rieht  h  U.  Md  Abigsil  voi  David  1  San.  3«,  ».  eiligsli  vmt  Reit- 
IfcMic  betabgUti,  kaaa  Man  auf  eine  ailf^Mieios  SiMs  der  M  als  Be» 
grtoUDg  der  aa  eiaandor  VeiUienieheodeii,  sieiit  sdili«eeii. 

1)  1  Mos.  39»  14  ff.    »  1  Mis.  4^,  IL    3>  I  Kdn.  1t,  10. 13. 

4)  Mal.  1,  &  Spr.  M,  tt  1  San.  16«  90l    (U  &  Ehe. 

6)  1  Mos.  91,  S7. 

7>  Kap.  a.  §«  (k  1  Mee.  H.».  53.  43,  IL  9K  TL  1  Sim  17^  la 

8)  3  Mos.  IQ,  SA    HiHiDb  9fK  &    U»)  iKdn.  %y^  P^  4M0. 

in  Pa^  110^  I.  Audi  I  Kia«  9«  I9i  nisint  der  Üm^  seinen  ge- 
wöhnlichen nat»  eia  uad  gidbC  Dur  dieaem  Flate  zur  Keehten  der 
Matter  einen  Sitz. 

m  %  Kiiu  II,  13.  Der  ftaadtg  heieistfite  Singer  IMsrt  sogar 
aus  YOtker  te  Erde  a«f,  übet  die  Werke  GeMs  jaudneod  in  die 
Hilde  SU  acUageei»  PL  4%  % 
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anykUiiigtea  tt«gi«mii0»i«tiitt»  dai  VLömpi  JoM 
etiloh  und  B«ine  Fronde  dtuch  l^ideti  auf  SISM4 
und  dtfg^cfaikM  zn  «ik«iM»  gib  ^)y  odet  das*  Yolk»f 
sduMiren.  dm  erwünichteiK  Emaog  tm  Füralen,  MMl 
nngridneftf  Femmeop  od«r  dee  sitgnid»  ziur üokkcftmaH 
dm  HeescB  .jaochMnd  nit  Getmgeii  und  Musik  be^ 
grüMteii  ''X  ioiy  ohne  dM8  inui  Grund  hn^  deri^eichott 
ak  ateveo^pe  ßilte  ftufeiiiBhiEaii,  die  m^  hA  alka»  (nA* 
eben  QeltgeDbciteii  wtederiioltti  muAsie^  dm  HebrUaclM^ 
YelkBverb&liDWBeii  mgEmmtö».  Bemarken^wcrih  itf 
der  Oefanoicii,  bet  solche»  Gekgenbeitm  die  Sirem» 
akkl  nwr  uit  Zweigen  zu  beetoemen  ^),  amdtrn  meb 
Fackek  zu  fragen «)  und  weifte  Gewiwder  a)e  Tep^ieba 
anaaubreitea^)^  Toa  wdehua  letetem  iddeee  zo^et  hA 
der  HnNiguiig  Jehu^s  dtt  Beda  ist,  bei  der  Sakme^'e. 
neck  niabl.  ~ 

S  4  Schsrers  tmd  Mbrneraliebe  Theilnabiaa 
äusaarte  niait. dureh  Weinm,  Wdhkkgm^  Zevreieeendi» 
KMdtr^  Aufoeheim  vm  Simb  wd  Sand»  dea  laais 
zum  Hiamiell  emporwaify  daee^  er  zurfidkftillABd  dar 
Haupt  badeakUe*).  DiefeeldaiiKntd0hMiigeEBip&idm0 
oder  Mitcnpfiadmig  zeigte  eicb  im  gebeugten  Gang^l 
dm  mgdiegten  Tvauerkleidem  toa»  grcheukStoße  ^)  oaf 
daaUerFaebe«).  Em  i»t  nidht  zu  be»tkmneii>  ob  «olefaA 
AMtBeeuagefr  dee  Scbmemea  mx  ftübaalm^  viettßieb* 
b«  Tadesfallen  afalraten,  denn,  sie  kmMne»bei  den  Tee«- 
ariiiadeiieten  AnlSaaen  Yor.    Jaeuai  zesreia&t  aeine  KIeii> 

H  >  KOn.  t,  lfr**4a    %  f  San.  18^61. 1.  t  Midk.  i,  «i 

5)  2  K6n.  0,  13.    Matth.  31,  8.    6)  S.  d.  folgg.  Noten. 

7)  pte»  Sack,  ümeü£,  ein  grober  Zeag,  aus  welchem  man  Säcke 
macht,  Sacktuch, 

8)  nip  ist  wojjl  nirg^sd  ein.  ün  Traaer)  8cbiiiut»g>  sondern 
dunbilCa/brig  (i)de'i  sobwaizlt  Gekicidater,  Gegpntheils  entsprechen 
weisse  Kleide^  Koh.  9,  8.,  der  freudigen  Stimmut«  Tb.  I.  S..2i. 

9* 
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der  bei  der  Niederlage  vcm  Ai  und  «treuet  Stw*  «af« 
Haupt  ').  Thamar  thut  desgleichen  wegen  der  ibr 
ven  Seiten  des  Amnon  gewordenen  EnlehniDg  und 
eehimpflichen  Behandlung').  Die  leraditen  legen 
den  Schmuck  ab,  aus  Schmerz  über  die  vorgekommene 
Versündigung»).  David  sagt,  dasser,  wenn  die,  welche 
ihn  jetzt  verfolgten,  krank  waren,  „Sack"  angdegt, 
giefastet  habe,  gebeugt  und  im  dunkeln  Eleide,  wie  bei 
der  Trauer  um  eine  Mutter  einhergegangen  sey  *).  IMe 
Tranerbeeeugung  der  Freunde  Hiobs  —  weldbe  laut  zu 
weinen  anfangen,  ihr  Obergewand  zerreksen,  Staub  über 
ihren  Häuptern  gen  Himmel  werfen  und  sieben  Tage 
neben  ihm,  seinen  Schmerz  ehrend,  lautlos  sitaen  — 
gilt  nicht  nnr  demVeriuste  seiner  Kinder,  sondern  dem 
Jammervollen  seines  Geschickes  und  seines  AnbBeks 
überhaupt  *).  und  so  sehen  wir  noch  sonst  ahn» 
Hohe  AeuBserungen  des  Schmerzes,  die  natürlich 
auch  bei  Todesfällen  ihre  Anwendung  fSuidm,  aber  in 
ältester  Zeit,  wie  es  scheint  nnr  theilweise.  Bei  dem 
Tode  Sarah's  „kommt  Abraham  sie  zu  beklagen  und  zu 
bewemen'«  •),  beim  Tode  Jakobs  wirft  sich  Joseph  über 
ihn,  weint  und  küsst  ihn  ^),  hier  also,  wie  auch  beim 
Tode  Abrahams  «)  und  Isaaks  *)  ist  vom  Zerretssen  der 
Kleider  nicht  die  Bede.  Jäkob  dagegen  zerreisst  bei 
der  Trauerkunde  vom  Versehwinden  Josephs  seine  Klei- 
de' und  legt  „Sack'*  um  seine  Lenden  *^).  Sind  in 
den  andern  Fällen  die  betreffenden  Angaben  nicht  etwa 
der  Kürze  wegen  übergangen,  so  war  dergleichen  da- 
mals noeh  nicht  stehende  Sitte,  sondern  man  drückte 
seinen   Schmerz   nach   den  Eingebungen  des  Gkftiiles 


1)  Jos.  7,  6.    2)  2  Sam.  13,  19.    3)  9  Mos.  33,  4.  6. 
4)  Ps.  35,  13.  14.    9)  Hiob  3,  13.  13.    6)  1  Mos.  33,  3. 
7)  1  Mos.  50,  1.    8)  1  Mos.  35,  8.  9.    9)  1  Mos.  39,  38.  39. 
10)  1  Mos.  87,  34. 
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«06»  Oder  das  Verhalten  Jakobs  entsprach  dem  vqn 
ihm  beim  Aufenthalte  in  Aramäa  Wi^rgenommenen^ 
wie  eine  zeitlange  allgemeine Tiaueibezeugungsueiet 
in  AegTpten  vorkommt  *)  mid  das  Wittwenkleid  Tha* 
mars  ')  vielleicht  Kanaanitischer  Gebrauch  Tvar.  Die 
allgemeine  Trauer  um  Moses  und  Aharon  dauerte  in« 
dess  dreiseig  Tage  ^)  und  unterschied  sich  demnach 
.von  der  TOtägigen  Aegyptisohen  Trauerzeit  *).  Als 
Schmerzbezeugung  bei  Todesfällen  kommen  später  auch 
Trauer- Gedichte  oder  Lieder  und  Klagereden  vor  ^),  sowie 
theilweise  stehende  Nachrufe,  durch  welche  bedeutende 
Aianner  beim  Tode  vom  Volke  und  von  hervorragenden 
Zeitgenossen,  als  Königen  und  Propheten  *)  geehrt  wur- 
den'). 

$.  5.  Der  Ausdruck  des  festen  Entschlusses 
nahm  sdion  früh  die  Form  feierlicher  Betheue* 
rung,  oder  selbst  des  Eides  an.  Joseph  sagt,  ohne 
eben  schwören  zu  woll^,  y^beim  Leben  Pharao's'' '), 
Abraham:  „ich  hebe  meine  Hand  zum  Schöpfer^' ^). 
Später  sagte  man:  ,,so  thue  mir  (auch:  dir)  Gott  jetzt 
und  förder**  *  ^)  u.  s.  w. 

1)  1  Mos.  50,  3.    3)  1  Mos.  38,  14. 

3)  4  Mos.  20,  29.    5  Mos.  84,  8.    4)  I  Mos.  50,  3. 

5)  J^?"*!?»  ■'^.^  Dahin  gehört  das  Trauerlicd  Davids  iim  Saul  und 
Jooafliaii,  3  Sam.  1,17  ff.,  aeme  Klage  am  Grabe  Abners,  3,  33  ff., 
das  Klagelied  des  Jtremias  auf  Jqsiaa,  welches  dann  im  Munde  der 
Sänger  und  Sängerinnen  fortlebte,  2  Chron.  35,  25.  Es  gab  auch, 
wie  man  aus  letzter  Stelle  siebt,  eine  ganze  Sammlung  von  Klageliedern. 

6)  Weh  mein  Bruder I  weh  meine  Schwester!  weh  Herr!  oder  weh 
Ma^stHt,  rh>T  -»inl  Jer.  22,  'l8.  34,  5.  1  K.in.  13,  30.  Der  Nachruf 
Elisa's  beim  Scheiden  des  Elias  lautete:  Vater!  Vater I  Wag^n  hraete 
and' seine  Reuter!  2  Kon.  2,  19.  Dasselbe  rief  nach  2  Kön.  13,  14. 
der  König  Joas  dem  Elisa  nach. 

-7)  Das  Weitere  über  Trauer  um  Todte  s.  im  Kap.  50. 

8)  1  Mos.  42,  10.    0)  I  Mos.  14,  32. 

10)  ISam.  30, 13.  9Sam  8,30.  Bei  der  Beschwerung  eines  Andern: 
^b,  18am.3^17.  Heiden  setzten  4as  Verbum  in  den  Plural,  lK0n«30, 
la  19,  3.   Dageg.  Ruth  1,  17.  vgl.  10. 
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S.  6.  Et  Mite  ttodi  damab^  wie  su  nbu  Zeitea, 
Bioht  «n  ElendeB,  wekhe  die  ipeselBgoi  Zoiammeiiküiifle 
nmebraochtoi,  um  üble  Naohreden  über  Asdere  aBsth* 
faringen.  So  bekhgt  sich  ^r  Ptalmiit  über  «die  Spott- 
reden  elender  ^^Kdchen-Wkdinge^  ^)f  und  dss  Sktwi- 
geeetE  warnt  tot  VeiiäiMaduBg  imd  4tm  Attfbdbgea 
fiikcher  Oerücble  ')•  Eben  m  begegnen  'jrir  öfter  der 
Kehrseite  freondltcher  OeeeUigkeil :  Texktsenden  Bedea, 
die  in  Zank  nnd  StrMt  aaoh  volil  in  Sdiläga  aneaifen. 
Dae  Moeaisobe  <3«aett  MtBt  die  MögEeidDek.  Turanfe» 
daas  zwiecheii  Mänttem  Stveii  entatebeB  und  sn  ThaU 
fifUEeüeo  fiiliren  könne  ').  Die  Spraehe  iMt  gcwiese 
Aaadrüeke  der  Venuditang  *)f  deren  auch  db  Zanken- 
den sich  gegen  einander  bedienten.  Aehnlick  wie  bei 
«m  vrorderBaekemtveidi^)  woUhismidefebe'Bcbfnipfend. 
Jerenias  sagt  ^en  dem»  der  am  Goltea  wittte  siek  in 
Duldung  übte  er  reiche  eeioe  Waage  deai  Schlager 
dar,  er  efttttge  eich  an  Sehmach  *)»  womit  die 
Lehro  Ohrieii  ^)  dem  Weeea  nach  fiherdmetimmt. 

Edle  Naturen  anchteft  Streit  m  vermeide»  «nd  ihtiem 
Kreiee  fem  zu  halten.  Abraham  trennt  eich  MMdieaem 
Orunde  von  Loth  *)»  Joeeph  ermahnt  die  Brüder«  auf  dem 
Wege  wegen  des  Vorgefallenen  nicht  mit  einander  zu  zan- 
ken*). DaaMoflaiadheGeaetz  und  dieSpmehwetee«  rathen 
s«  sanfter  Zoreektweiamig  des  Nächsten,  okae  £i£sr  and 
Hase ,  und  tadeb  jeden  V ereueh ,  Zank  zu  erregen  '  *), 

1)  Ps.  35,  1^    9)  a  Moa  10,  16.    i  Mos.  23,  1. 

3)  S.  Rischtfipflege. 

4>  Ak:  Niehtanutzigier,  ^^M  'oder  'a  ;itt,  '^15,  'a  14» 
»6mi  16»  7.  vgl  SMoiL  ISi  14i  Mujid  edtr  tedtcf  Maad^  Ps.  2^  11- 
Mattbi  15,  Mw  t  Sai».  Ift»  a  0er  tedrack  für  scIh«^I^s  yU  >^^. 
d.  i.  leicht  machen,  also  entwerthen  Cteuateitiadien^  StMber  «ü 
'^'IM  flucheit,  i^ß$m^ 

5)  1  KOn.  92,  24.    6)  Wagd.  3»  $(K  vgl.  26-20. 

71  liatth.  5,  9«.   «)  I  Mit,  la,  &  0.    »  I  Mea.  41,  M. 
W)  a  M<ie.  1%  Id  17.   %.  4  Uh^.   Sü.  12,  V^M. 


Ka^bi.    AMtf.   AfdUMmi.  Gmnkähkr.     135 

woria  Moses  «eÜM  oh  VcAilA  vt^aoging*),  und  die 
«prdehe  tebrai:  „Hms  m^get  Streit,  doch  LMm 
'decket  «Re  Tergefate^«  >). 


Kap.  54. 
Hube,    BbJdzdteu.    Ga$imähkr. 

i.  A.  Unter  den  vefechiedeben  Arten  den  Körper 
in  eite  mhendn  Steint  zu  laingen»  nSmlicli  entweder 
«stf  StüfaUa»  ^der  mit  nntereclilagenen  Beinen  auf 
"den  Haeken  «n  eiiaea,  oder  eüdlich  auf  fiuhe- 
l>i6tte^9  nanMiitlick  «n  Tieohey  zn  liegetii  war  ur- 
npriaglkli  die  «tete  ilieiii  «bKob.  Sitzen  ist 4er  Aue- 
dffvok  für  kinslibhes  Buhen  ühd  Verweilen  überhaupt 
und  voA  ihm  witd  liegen  oder  sieh  legen  deutlich 
eo  unt^sefaiedeA')^.  deJM  letzteres  von  der  Hohe  des 
Schlaft  gabnsMkt  wird  •).  Sow<^  mt  Zeufc  der  Par 
triaichdn,  wie  noch  der  irrsten  Könige  sass  man  zu 
Tieobe  *).  X2rst  epälier  kam  die  Sitte  des  Liegens  auf, 
denen  ddrPtopkMAjms,  als  etiieA  ^^HingegoeseBseyAS'S 
bei  seineui  Tadel  einel?  weichlichen  Schwelgerei  ge- 
denkt «X  die  aber  aUiMUdie,  wie  bei  Gfdechtsn»  Bömem 
und  Persem  '')y  auch  bei  den  Hebräern  allgemein  ge- 
worden zu  seyn  scheint*^«  Da  ami  Tische  Mehrere^)  auf 
einem  Polster  lagen,  ,so  reichte  das  Haupt  des  Nach- 

1)  4  Mos.  \%  3.  vgl  1.  9.    2)  Spr.  10,  12.    3)  S  Mos.  6,  7. 
4)  Z.  B.  Ps.  a»  6.  4v  0. 

t\  1  Mos.  97»  la    Rkht.  10,  0.     1  Sam.  90,  94  f.  87.     Asch 
•D  Atgypta  1  Mos.  4S,  13. 
dt  Am8  «,  4.  7. 

7)  Esth.  1,  6.    Bei  den  Persem  lagen,  wie  aUB  £^.  7,  8«  ¥M 
zweifellos  hervorgehet»  auch  die'  Frauen  zu  Tische» 

8)  Luk.  7,  37.    (^)  dewMnlJth  dieii 
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falgenden  an  die  Braat  des  VoidennaimeA.  Es  war 
demnach  wohl  natürlich,  demjenigen  einen  ao  nahen  Plats 
einnehmen  zu  lassen,  den  man  besonders  liebte  ').  Nichts 
dentet  darauf  hin,  dass  auch  die  zweite,  jetzt  bei  Ara- 
bern gewöhnliche  Art  zu  ruhen,  bei  Hebräern  üblich  war. 
§.  2«  Ueber  die  Zeit  der  Hauptmahlzeit  lässt  sich 
ans  den  biblischen  Schriften  nichts  völlig  Sicheres  ent- 
nehmen. Zwar  isst  Joseph  mit  seinem  Hause  zu  Mit- 
tag').  Indess  ist  es  möglich,  dass  er  sich  derAegyp- 
tischen  Sitte  fügte.  Dem  Mahle,  zu  welchem  Abraham 
die  Wandrer  Vormittags ')  einladet,  stehet  dasjenige 
gegenüber,  welches  Loth  ihnen  Abends  bereitet  ^).  Db 
als  solche  bezeichnete  „Essenszeit'«  *),  an  welcher 
Ruth  Theil  nimmt,  findet  offenbar  während  des  Ta- 
ges Statt,  da  nach  derselben  die  Arbeit  fortgesetst 
wird  *),  indess  halt  Boas  selbst  die  Hauptmahlzeit 
Abends  ^).  Das  feierliche  Festmahl  Jethro's*  findet 
allem  Anscheine  nach  gleichfalls  Abends  Statt*)*  Fer- 
ner halten  die  Israeliten  vor  dem  Auszuge  ansAegyp- 
ten  Abends  eine  Hauptmahlzeit  *),  was  vielleicht  nicht 
vorgeschrieben  worden  wäre,  wenn  es  nicht  überhaupt 
Sitte  war,  „in  der  Dämmerungsstunde«« « <>)  das  MaU 
einzunehmen.  Dies  scheint  denn  auch  noch  in  einer 
andern  Stelle  Bestätigung  zu  erhalten,   wo  es  gleich- 

1)  Job.  13,  23.    ityttxtiolhii  iy  ttp  »ojbkf». 
3)  1  Mos.  43,  15.  35. 

3)  Ql'^rn  Dhs,  1  Mos.  18,  I.  8.  Kap.  46,  S.81.  N<»te3. 

4)  1  Mus.  19,  1-3.    5)  Riith  2,  14.    6)  Ruth  3,  15. 

7)  Roth  3,  7. 

8)  Dies  scheint  sich  schon  in  dem  Beginne  des  unmittelbsr  folgen- 
den Verses:  ,)Und  es  war  am  Morgen'^  und  auch  dadurch  anzudeuten, 
dass  aus  der  folgenden  Erzalilung  hervorgehet,  wie  der  gas»  Tag  w» 
dem  Morgen  bis  zum  Abende  geschäftlich  in  Anspruch  genommen  war, 
9  Mos.  18,  19-14. 

9i  9  Mos.  13,  6. 
10)  n';!3l??7  i-^a  &  Kap.  40.  S.  81.  Note  I. 
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iMitend  heiBBt:  »»iiir  Abenddüannenuigsseit  werdet  ihr 
FleiBch  eaeen  und  am  Morgen  werdet  ikr  Biod  zur 
S&ttigittg  heben<^  Abends  iuiden  aiob  Wachteh  in 
Menge  em,  am  Morgen  aber  Iftaen  sie  Manna  anf^)« 
Aneh  hier  war  es  wohl  die  Hanptmafafaseit,  cn  welcher 
Ae  Fleisehapeiae  ebtraf.  Verbindet  man  faiennit  den 
Umatand,  daee  die  eigentliehe  Paaaahfeier  IBr  immer 
ai|f  den  Abend  angesetzt  wird '),  dass  ebenso  das  Fasten 
des  Versohnmi^tageB  mit  dem  Abend  anfüngt  *)  nnd 
dass  alle  Israelkisehen  Feste  mit  dem  Abende  beginnen, 
so  sehemt  das  Annehmbarste ,  dass  die  HaoptmahhiM 
am  Abend  Statt  zu  finden  pflegte«  Dies  stimmt  in  so 
ferti  anbh  mit  den  Vcriiältnissett  eines  Yiehzacfai  nnd 
Ackerbau  trabenden,  aber  andi  Geselligkeit  sehr  He- 
benden Ydkes  überein,  als  den  Tag  ttber  —  welcher 
der  Arbeit  nnd  sonstigen  Geschäften  ^)  gewidmet  blieb 
—  die  Familie  aerstrent  war  nnd  erst  am  Abende  nm 
4en  gemeinsamen  Tisch  *)  zasammentcaf,  Dass  am 
Tage  während  der  Arbeit  auf  dem  Felde  ancdi  etwas 
zu  einer  bestinmiien  Zeit  genossen  wnrde,  gehet  ans 
der  angeführten  Stelle  des  B«  Bnth  hervor  ^)9  wir  sehen 
aber  aus  derselben,  dass  dies  nur  ein  llnsserst  frogaler 
ImbisB  war,  dem  wafarscheinlieh  für  die  Arbeiter,  wie 
für  den  Herrn  ^ ) ,  Abends  nach  voUendelef  Mühe  eine 
ocdentliche,  kräftige  Mahlzeit  folgte.  Die  abendlichen 
Gelage,  deren  der  Probet  erwähnt  •),  wie  das  Abaid- 
fest  des  Herodes  *)  kikmen  allerdings  eben  so  wenig, 
wie  die  mittägige  Schwelgerei  der  Jerusalem  Bei»- 
gemden  >  <*)  etwas  beweisen,  weU  dergleichen  ein  Aus- 
nahmsweises  und  Fremdländisches  seyn  konnte. 


1)  3  Mos*  16,  12«  13.    ^  3  Mos.  »,  ft.    3)  3  Hos.  »,  33. 
4)  2  Mos.  18,  13.  U.    53  Ps.  128,  3.    6)  Ruth  %  U.  10. 
7)  Das.  3,  7.  vgl  V.  2.    8)  Jes.  5,  IL 
0)  Joseph,  beii.  Jud.  I.  17,  4.    10)  I  Kuib  20,  Vk 
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S.  3.  Ak  grwMhifc  kami  es  gWahiidls,  nMb 
MasBgabe  4er  bibttedun  Angaben  eradbem»!  ob  ier 
•w&kikh»  ThcH  der  Familie  mit  zu  TisAe  san.  Die 
Sitten  des  hestigea  Onstats  köiMien  darüber  kmUBü 
Aüftohluae  geben,  wtil  die  jetzt  normale  AbscMoeenng 
des  weiUicbeA  GesoUedhts  in  Hafems  damaia  nickt 
£Uatt  fimd  and  die  Misehuig  der  Flauen  «oler  die 
Aläaner  im  ^ewöhnliohen  Leben  **),  nnd  so  üaoh  beiaft 
Slahle  Niokts  anstösfliges  batte«  Bi^  »mmt  üir  MaU, 
anf  Anweisung  des  Boas  sdbst,  «BEter  aeinen  Arbeiten 
ein  '),  Maria  *)  mmmt  wäbrend  des  Mahles  an  der 
Unterbaltttng  «nter  den  Mämiem  *•)  ThsiL  In  Hitesiebt 
tdeiC  Widl£ihrt8feste  sagt  der  Oeftetogebere  Insne  dich 
an  dmiem  Feste»  da»  deinSdn,  deine  Teichtnlv  4ein 
Eneoht  nnd  deine  Msgd  n«  s.  w.  *}  nnd  kaito  Jfafit 
bei  diesen  Festmahlen  ^ne  nonnaia  Trennung  4er  Qa^ 
sshleohter»  namwnllieh  bei  dsnen^  wekhe  naoii  de» 
Tempel  zogen,  üblich  smd  tbeilfi^eiae  asoh  länmKiAi 
.mägUob  ^wMen  seya.  So  isst  Eikanab  sn  Siloh  mit 
eeioen  Frauen  ^)  und  aw«ifelles  anok  awt  seinen  Töol^- 
iem,  wie  seinen  Selkntti  gsafeeianohaftlidi^  indsni  ^ 
selbst  AUen  vien  den  bessern  Speisen  Etwa^  zatbeSt'). 
Eben  so  Jaden  Hidba  Sebne  an  den  F^tmaklen  itots 
anoh  ibm  Schwestern  ein  *)•  Aach  ist»  eo  weit  die 
jetaige  IsmeMcische  Sitte  alkt  Iiandsr  eich  nirifaik^er- 
iblgen  lässt»  das  gomeinsdiartlMie  Mahl  bedköMMfidl» 
wd  gilt  es  seit  je  als  beseadcre  Pintht  der'Franen» 
mä  der  TaM  das  FestesKeht  anzuaüfiden  und  das 
FeKtesbrod  so  bereiteü  nnd  anrsebt  «  legen  •>.      <j^ 

1)  S.  oben  Kap.  5S.    9)  Roth  9,  14.    3l  Lue.  10,  80. 
4)  Joh   19,  9.  4.    5)  5  Mos.  le,  11.  14.    6)  1  Ssni.  1,  8. 
t)  Otts.  V.  4.  0.   Zu  rrid)f  «9gl.  m.  %  la  I9.    Ges4n.  a.  d.  W. 
8)  Hinl  I)  4.   Dm6  AtealMi  gneeriikeito  fcuf  SckläfaBlNhr  nur  seine 
Brüder  einladet,  9  Sam.  1$»  98.,  ink  Wfibl  nicht  n  uif^iren. 
0)  SQbmh  FL  0» 
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gMtlieils  iodoss  kt  ndiiifehi  tinranl  kein  Gewollt  so 
ligen»  dMB  IsmIc  4dlem  isst '),  da  dkiB  ein  «ueserge«- 
wöhaticher»  I«akev€r  Imbiss  aej^n  moolite,  woU  aber 
datTAül^  dasB  dag  Kebtffreib,  um  dem  laäibn  «dor  Maim 
^eSeise  artemooimeii»  aa  dem  Mfthfey  wie  e»  Mheial^ 
niokt  Tbeil  nimmt  ^K  Anoh  enräfaiit  ter  FMkn  bei 
4er  Sohildexwg  dee  bäaeKchen  Otöckai,  ids  nngs  qIb 
4eB  Tisok  'vteBiaieBiek^  nur  der  Söhne  ^),  nickit  aber 
der  löckter  und  aseh  nbht  ooedriUkliefa  der  Fm«  ^). 
£b  giebt  ettch .  anseer  ck»  mngefiSirten  ken»  Stelle^ 
«ekbe  dae  geaMNHdhaftlieke  Skmu  an  demselbeB 
Tiecke  so  reobt  eigeatkek  hervoiiiöbe  *).  In  ao  fem 
jBÖobte  «Dan  öle  wabrecbeinlich  amnefaawn  können»  daee 
«war  durch  die  Bitte  die  FraMn  niobt  tob  dem  Mahle 
auaigeeoUossen  wares,  daes  aie  dber  mehr  der  hin»- 
üchen  Fflioht»  fut  die  Mäimer  eu  aoi^ren^  ohhqgea  *), 
h^  dem  BinAihinen  ibrer  Speaeiii  *^  da  dbiadteee  sin 
Orient  der  Essbedarf  geringer  ist  —  nicht  eben  hmge 
verweilten ,  wäbnccid  die  Männer  bei  der  Unterhaltung 
und  dem  Weiqgeniiflse  fiLngir  ansaaMnenbfieben,  wobei 
MAch  Frauen  in  «o  finn  die  «emtem  anriehebd  für  eie 
wify  wiederum  hbiEuircilcai  und  ainen  Plata  ekmehman 
konnten  ^). 

$.  4.  Dem  Mahle  gfng  eSn  Segen  voran  ^),  ein 
Dankgebet  beschloSB  dasselbe  *).  I>&s  vorgängige 
Waschen  der  ERlnde  war  auch  nach  Babbinischer  Ob^ 

1)  t  Mos.  97,  19.    ^  Riebt  19,  6.    3)  Ps.  138,  9. 

4i  DiePenische,  Esih.l,  0.  13.  tvglt.  jedoch  7,  "3.  8)  und  »idft- 
seits  die  Babylonische  Sitte,  Dan.  5,2.,  beweist  für  die  HebrXische  Nichts. 

5)  Auob  Mark  isei  nidik  uiü,  im  «1.  30. 

ei  1  Mos.  18,  6«  0.    Luc  JO,  f  0.    D  iMt.  1%  ^fk 

8)  Schon  Samoel  Sj^ritht  wm^  wfchea,  I  ^Sank  9«  13«  vergl. 
Luc  9,  16.  Jod.  «,  IL 

M  Ws  Mrefeatei  (Uhbiiu  fivdlaftnUagen.  g^ndtii  sidi  auf 
5  Mos.  8,  10. 
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aenranz  nicht  unter  aUen  umständen  oSihig  > ) ,  ob- 
schon  im  Allgemeinen  für  sehr  wichtig  gehalten  ond 
sowohl  vor  der  Mahlceit,  als  zwischen  den  Speisen 
nnd  nach  beendigtem  Mahle  ttUioh  *).  Es  war  dies 
nm  so  mehr  dn  Bedüifiiiss  der  Beiidiehkeit,  da  die 
Hebriler  wohl,  wie  andere  alte  Volker  *),  mit  den  EUUi- 
den  die  Speisen  znm  Monde  führten  md  theUwdse 
ans  der  gemeinsamen  Schüssel  nahmen.  Denn 
nirgend  ist  von  Grabein  nnd  Messern  anm  Gebrauche 
der  Essenden  die  Bede,  sondern  nur,  bei  Beratung  der 
Speisen,  zum  Heben  und  Zerschneiden  der  Fieisdi- 
massen  ^)f  und  der  Salomonische  Spmeh  lässt  d«i 
Txägen  zu  bequem  sejn,  um  die  in  die  Schüssel  ge- 
senkte Hand  zum  Munde  zu  führen  ')•  Indess 
wurde  mitunter  auch  den  Einzehen  ihre  Portion  Idn- 
gereicht,  wie  z.  B.  der  Both  Geröstetes  *)  und  vcm 
dem  Hausherrn  den  Familiengliedem  Gaben  zogetheik 
werden  '). 

%,  5.  Zu  besondem  Fest-  und  Gastmahlen 
boten  Familien-  nnd  andere  Ereignisse,  ländliche  und 
religiöse  Feste,  Bündnisse  und  die  von  Hebräern  gen 
geübte  Gastfreundschaft  mumigfi^he  Gelegenheit  dar. 
Ein  grosses  Fest  bei  der  Entwöhnung  des  Kindes,  eine 
gastliche  Aufnahme  von  Fremden  kommt  schon  in  dem 
Hause  Abrahams '),  eine  Hochzeitsfeier  im  Hause 
liabans  vor  *  )•  Sfmter  wurden  namentlich  durch  die 
Mosaisdi-religiösen  Institutionen  gastliche  Feste  gefor- 
dert, indem  zu  den  WaOfahrtsfesten  —  nebst  den  an- 
dern,   auch  den  dienenden  Mitgliedern  des  Hauses  — 

• 

1>  Nar  bei  voller,  mit  BrodgesosB  verfaandener  MahlzeH,  Tr.  Cko- 
Hn.  105.  Sek.  Ar.  Tit  168.  9.  |.    Luc  II,  M.    Msttb.  15,  70. 
9)  Mark.  7,  t-^.    S»  Ken.  qfrop.  I.  3^  5. 
4)  1  Sam.  2,  IX  14.    5)  Spr.  30,  15.    6)  Rufh  %  14. 

7)  1  Saoi.  1,  5.  vgl  1  Moa.  43,  U.  1  Sam.  9,  94.  Jeh.  19,  M. 

8)  1  Mos.  21,  a  18,  2  ir.    0)  1  Mos.  29,  99. 


Dürftige  und  die  im  Lande  wohnenden  Fremdlinge  init 
zugezogen  wurden  ' ).  Auser  guten  Fleiachspeisen 
und  feinem  Brode  *)  liese  man  es  bei  Ghiatmahlen  am 
Weine  nicht  fehlen  '),  dessen  frühen  Anbau  und  Oe- 
nuBs  die  Hebräisch  «biblischen  Bücher  notiren*)  und 
der  schon  im  Segen  Jakobs  als  ein  gutes  und  reiches 
Geschenk  des  Palästinensischen  Landbaues  gepriesefa 
wird.f).  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  bezeichnend,  dass 
für  gastliche  Mahle  schon  früh  ^)  die  später  gewohn- 
liche Benennung  Mischt  he  y  d.  i.  ein  Trinken,  vor- 
kommt, wobei  es  allerdings  wieder  auffallen  muss,  dass 
bei  Abrahams  gastlicher  Aufnahme  der  Fremden^)  und 
selbst  bei  den  Lieferungen  für  den  Salomonischen  Hof- 
staat nur  des  Brodes  und  Fleisches  *),  aber  nicht  des 
Weines  gedacht  wird,  obschon,  oder  Tielleicht  weil  der 
Besitz  eines  eigenen  Weinberges  selbst  jedem  Privat- 
manne zugeschrieben  wird  *;.  An  der  Tafel  waren 
auch  damals  die  Plätze  nicht  alle  gleich  ehrend«  Sa- 
muel lässt  Saul  den  ^,höchsten  Platz  unter  den  Einge- 
ladenen^^ einnehmen'®).  Eiqe  andere  Ehren-  und 
Liebesbezeugung  war  das  Vorlegen  grösserer  und 
besserer  Portionen  '*).  Die  Einladung  der  Gäste  er- 
folgte natürlich  durch  Dienende  *>). 

1)  5  Mos.  10,  U.  14. 

9)  I  Mos.  18,  6.  7.    Jes.  29,  13.  Arnos  6,  4. 

3)  1  Mos.  43,  43.    vergl.  40,  13.  Rkht.  19,  0.     Jes.  99,  13. 
Arnos  0,  0.  9             . 

4)  1  Mos.  0,  90.  91.    0)  1  Mos.  49,  11.  19. 
0)  1  Mos.  91,  8.    7)  1  Mos.  18,  0-0. 

8)  1  KOn.  0,  9.  3     9)  I  Kon,  5,  0. 
10)1  Ssm.  0,  99.  vergl.  Luc  14,  10. 
II)  1  Mos.  48,  43. 
19)  1  Mos.  43,  94.  95.    Spr.  0,  3.    Luc.  14,  10.  vgl.  Esdi.  0, 14. 


K«^  55. 

Gastfreundschaft» 

f.  t.  yyDrauBsen  durfte  der  FremdliDg  nicht  über- 
nachten, meine  ThQren  öffnete  ich  dem  Gaste'S  sagt 
Hiob  *).  Die  Gastfreundschaft  ist  ein  Produkt  zweier 
Tugenden,  welche  der  Hirte  in  sich  vereinigte,  des  Mit- 
gefühls und  der  Geselligkeit.  Jedem  menschlichen 
Herzen  zwar  sind  diese  Neigungen  eigen thümlich,  aber 
nicht  jede  Lebensweise  ist  ihnen  gleich  forderlich.  Der 
JSgel*  vereinzelte  sich  Menschen  gegenüber  und  führte 
gegen  Thiere  fbrtwährend  einen  blutigen«  theilweise  er- 
barmungslosen KampC  Der  Hirte  dagegen  übte  schon 
gegen  Thiere  die  Pflichten  des  Mitgefühls  und  zärtli- 
cher Besorgnlss  *^)|  seine  Beschäftigung  und  die  Ruhe 
seiner  Einsamkeit  band  ihn  an  Menschen,  so  war  ihm 
auch  der  Frem^ng  Bruder.  Das  älteste  Beispiel  der 
Theilnahme  für  ganz  Fremde  giebt  die  biblische  Cha- 
rakteristik Abrahams  '}  und  kein  Gesetzbuch  der  Welt 
hat  so  viele  und  so  vollständige  Bestimmungen  in  Hin- 
sicht eines  gerechten,  liebreichen,  wohlthä'tfgen  Beneh- 
mens gegen  FremdKnge,  als  der  Pentateuch  ^),  was 
ünkenntniss  freilich  ofl  übersehen  hat. 


1)  Hiob  31,89^    «I  üb.  I.  &  80.    3).l  Mflt.  M»  93  ff. 

4)  S.  Fremdlinge,  in  neuester  Zeit  hat  den  betrefTendeii  Ue« 
brHisch-biblischen^elKcn  M)!!»  Gerathtigktit  wkieiWirtn  lassen:  Rig- 
genbach,  ab.  d.  Ji&ehMitnlUb^^  mü  hewndtwtr.  BikkB,  nt^f  d. 
Verkältn.  de§  aUm  Bimdei  nm  iumk,  mi  dem  tkeM.  filmt,  -m  Hrit. 
1850.  I.  S.  117  ff.  Wenn  der  Verf.  nuf  eins  «teullieh»  (forneHe»  Ver- 
bindung der  beiden  örtlich  getrennten  GesetM  dsi  UoIib  m  6ntt, 
SiHoi.  %,  «.,  un*  dei  NS«b4tenlieb«,  %  Mos.  19^  18^  vamsa^,  m  ist 
auch  diese  wohl  mannigfach  in  andern  Stellen  gegeben,  welche  an  die 
Forderung  der  Liebe -Gottes  die  der  Befolgong  seiner  Gebote  knOpfea, 
5  Mos.  10,  12.  13.  11,  1.,  oder  unbeschrSokte  Nächstenliebe,  auch 


S  2.  Mitgefühl  Hess  den  Fremdling  nicht  dranssen 
übernachten,  Freude  an  GeoeHigkeit  öffnete  ihm  gast- 
lich die  Thfiren,  eo  entstand  die  Gfiptfr^pudschafty  die 
wir  von  Seiten  Abrahams  und  in  der  ganzen  Hebräi- 
schQQ  Familie  reichlich  oben  sehen«  Man  drajsg  in 
den  vor«hers9i(9beQdea  Frewiden  mit  «der  Bitiey  ina  Hans 
(Zelt)  9»  treten»  bot  ihm  aun&^hst  Fuaawasser  dtfr, 
bereit^e  and  s«(«tfi  ihm  Spaise  und  Xiaxik  ^or  ^ ),  wo^ 
bei  Hausfraia  mid  Hausherr  seibat  tbätig  'Wajren  und 
lets^t^rer  den  Gtast  bediente  *).  Map  soygte  avch  für 
die  I>ie»er  und  Thiere»  die  deraslbe  bei  ^eh  hatte  '), 
gewährte  gern  ein  Nachtjäger  ^)  und  hielt  sich  vqr* 
pflichtet^  dü^pigen«  welche  unter  das  ,^hütaieod9 
Dach''  getreten  y  in  jeder  Weise  "wr  Beschädigung  m 
hüten»  indem  man.  selbst  lUber  ei»  Mitglied  der  eigi^m 
Familie  Preia  gab  *). 

Die  gastfreundliche  Sitte  ißt  erst^  Hehwschan 
Fanodüep  übte  später»  wie  schon  oben  angedeutet»  Ein«* 
fluss  auC  die  Hebräische  Gesetzgebung.  Der  Firemdfi 
wurde  gero  im  Lande  au%enomnien,  bei  festlichen 
Gastmahlen  zugezogen^  bei  allen  die  Wohlthätigkeit 
betreffenden  Gbsetzea  und  firiMhxuwg^n  xsitbedacht 
und  ala  gleichberechtigt  mit  im  Einj^ehorenen  be^ 
trachtqt  *). 

geg^en,  Fremdlinge,  3  Mos»  19,  33.  34^  als  NacbsJunuog  Gottes  forw 
dem,  der  die  Fremdlinge  Hebe,  5  Mos.  10,  18^  19.  Endlich  liegt  diese 
Vermittelung  auch  in  anderer,  unschwer  ZQ  verfolgenden  Weise  in  dem 
an  die  Spitze  des  moralischen  Gesetzes -Cyklus  3  JElos.  19.  gestellten: 
„Seyd  heilig,  denn  heMig  bin  idl,  d^r  Ewige,  eser  Colt**,  se  wie  in 
4im  M  dm  einaolnen  EmNÜMMngta  stds  wie«toi4ehrettdea  md  auch 
die  beiden  Gesetze  der  NSdisteiiffc^  liegen  Mwd  mi#  Fi^mdling,  das. 
V.  17.  18.  u.  V.  33.  34.,  bedeutsam  schliesseadeif  Z««atKi&  *^  ^^(l. 

1)  1  Mos.  18,  2  ff.  19,  i  ffi  Ridit.  nitpm 

2)  1  Mm.  18,  d-^    3>  1  Mosv  24,  3A  33. 

4)  1  Moa  9«,  t5.   5)  f  Mos.  MK  a 

6)  S.  d.  Abschnitte  Ober  Arme,  Die neads  «hI  FfirardKinge« 
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Kap.  56. 
Todj  Trauer  und  Begräbniss. 

%.  1,  Der  Tod  war  den  Hebräern  (wie  lebens- 
knlftigen  Yolkem  nnd  Menschen  überhaupt)  nicht  fürch- 
terlich. Gefaest  und  ruhig  sprachen  sie  von  ihm  und 
trafen  sie  Anordnungen  für  den  Fall  seines  Eintritts  '). 
Als  eine  liebe  Hofinung  erscheint  es  dem  Jakob,  dass 
beim  Tode  Joseph  ihm  die  Hand  auf  die  Augen  legen 
werde').  Das  Zudrücken  der  Augen  war  also  der  erste 
Liebesdienst,  den  man  dem  Verstorbenen  erzeigte.  Die 
Zeichen  der  Trauer  entsprachen  der  auch  bei  andern 
Oelegenheiten  üblichen  Weise,  den  Schmerz  auszu- 
drücken und  waren  demnach  äusserlich:  Zerreissen  der 
Kleider '),  Anlegen  von  Sacktuch  u.  s.  w.  ^).  Die  Zeit 
der  Trauer  um  einen  Verwandten  scheint  im  Allgemei- 
nen sieben  Tage  gedauert  zu  haben,  wie  Sirach  deut- 
lich sagt  *),  so  lange  dauerte  die  grosse  Trauerfeier  um 
Jakob  auf  dem  Wege  des  Leichenzuges  *)  (wo  aber 
eine  TOtägige  Landestrauer  vorangegangen  war)  eben 
so  lange  bedauerten  die  Gileaditen  den  Saul,  ihren  ehe- 
maligen Eetter  ^).  Indess  währte  die  Volkstnraer  um 
Moses  und  Aharon  dreissigTage  *),  eben  so  auch  spä- 
ter um  verdiente  Männer*),  es  ist  demnach  möglich, 
dass  um  Verwandte,  zumal  um  Eltern,  ausser  einer 
siebentägigen '  ^)  tiefen,  noch  eine  SOtägige  minder  strenge 

1)  S.  ob.  Kap.  41.  9.  0.    %}  l  Mos.  46,  4. 
S)  Auch  noch  jetzt  reisseD  die  Israeliten  bei  einem  Todesfi^le  aa 
der  Brust  das  obente  Säumende  eines  KleidongsetQckes  ein. 
41  S.  ob.  Kap.  03.  f.  4. 

5)  IlMh>g  P9M^  kmä  fifagat,  Sir.  S3,  11 

6)  1  Mos.  50,  la    7}  1  Sam.  81,  IS.  vgl.  11,  1—11. 

8)  4  Mos.  SO,  Sg.  5  Mos.  S4,  &    9»  Joseph.  ».  Md.  MI.  9,  6. 
10)  Joseph.  AnL  XVH.  8»  4. 
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Tnmerseit  gehalten  wurde  ').  Sieben  Tage  dauerte  nach 
Moeaischem  Gesetze  auch  die  Zek  der  Unranhek  so 
yrtkl  der  Fremden,  als  Y^wandten^),  welche  dne 
^I/eiche  berührt  hatten,  oder  in  das  Zelt  gekommen 
waren,  in  welchem  dieselbe  sich  be&nd,  wobei  ein  vor»- 
geschriebenes  Reiiiigangs-Kitnale  durch  Besprengen  mit 
dem  iVffdc/aA« Wasser  am  dritten  nnd  siebenten  Tage  für 
Personen  und  auch  für  O^üthe  eintrat  *). 

8.  2.  Die  verschiedenen  Zicichen  der  Trauer  sind 
allem  Anscheine  nach  erst  alimahlig  in  Aufnahme  ge« 
kommen,  so  das  Fasten  und  an  der  £rde  Liegen  oder 
Sitzen  um  die  Zeit  Davids  *),  noch  später  vidleieht,  ab 
allgemeine  Sitte  bei  TodesfHUen,  dasAUegen  des  Kopf- 
schmuckes und  der  Sandalen**)  und  das  YerhüUtgehen 
bis  ans  Kinn  *),  welches  letztere  im  Pentateuch  nur 
dem  Ausschlägigen  vorgeschrieben  wird,  um  ihn  als 
eolchen  kenntlich  zu  machen  ').  Ersteres  geschieht 
um  das  sterbende  Kind  von  Seiten  Davids  nur  v  or ' 
dessen  Tode,  um  diesen  durch  denkuthsvolles  Oebet  ab- 
zuwenden, hört  aber  nach  Eintritt  desselben  sofbrt  auf*), 
war  demnach  noch  nicht  stehende  Sitte  der  Leidtra- 
genden, die  hierin  vielmehr  verschiedenartig  *),  nach 
Massgabe  ihres  Gefühles  sich  benahmen.  Es  ist  deqi 
Schmerze  natürlich,  jeden  Genuss  zuriiekzuweisen  vnd 
um    so   mehr  unangenehm,   selbst  für  den  Bedarf  zu 

1)  So  ist  CS  gegenwärtig  bei  den  Israeliten,  so  zwar,  dass  selbst 
noch  das  ganze  Jahr  nach  dem  Tode  des  Vaters,  oder  der  Matter  als 
Trauerjahr  betrachtet  wird. 

%)  Der  sich  auszusetzen  dem  hohen  Priester  gar  nielii,  den  andern 
Priestern  nur  bei  den  nSchsten  Verwandten  gestatt»?t  war,  3  Mos.  21, 
1—8.  II.  *ücber  einen  Irrthum  bei  Michaelis  s.  Mo9.  B.  I.  S.  %S. 

8)  4  Mos.  19.  s.  Moi.  R.  Kap.  31.  Ö.  3.  5.  Knp.  40.  §.  2.  8. 

4)  2  Sam.  3,  35  vgl.  31  fT.  13,  31  vgl   12,  16.  und  Hiob  »,  8. 

5)  Barfuss  ging  David  auf  seiner  FUicht  vorAbsatom,  2  Sam.  IS,  80 

6)  Ezech.  24,  17.    7)  3  Mos.  13,  45w 

8)  2  Sam.  13,  16.  20-28.    9)  2  Sam.  3,  35. 

Saaltehttti,  Archilologl«.    Tb.  IL  10 
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«oigOT.  Daraoe  ging  alUmühlig  d»t  Fasten  als  wie 
Obaerraaz  hervor,  aber  wohl  früher  .noch  der  tbailMh- 
inende  Gebrauch ,  dem  Betrübten  SiMiae  daraubiefen, 
der  schon  unter  David  als  eine  Pflicht  der  Artigkeit 
sdbst  gegen  den  König  vorkommt  ')•  »I*^  lucht  das 
Brod  der  Menachen*'  heisst  also  so  viel»  als:  halte  keine 
Trauer  ^).  Daher  die  Beseiehnung:  Brod  d0r  Trauer, 
Becher  der  Tröstung»  von  dem  den  X^eidtragenden 
Dargereichten  *).  Diese  milde  Sitte  artete  s^mter  dahin 
aus,  dass  der' Leidtragende  den  Andern  ein  GastmaU 
au  geben  hatte  ^),  wahrscheinlich  als  Gegenleistung  ge-> 
gen  das  ihm  gebotene  Trauermahl  *). 

Als  heidnische  Trauer-Sitte  zvlt  Zeit  Mosis«  dessen 
Nachahmuog  den  Israeliten  verboten  wird»  finden  wir 
bezeichnet:  JSinschnitte  ins  Fleisch ,  £inittung  von 
Sehrift  *)»  vielleicht  des  Namens  des  Verstorbenen»  an* 
dere  Verwundungen  und  das  Scheeren  einer  Glatae 
swischen  den  Augen  ^).  Wie  sonstige  Gebräuche  des 
Heidenthums»  so  hatten  auch  diese  zur  Zeit  des  Jere* 
nrias  theil weise  Eingang  gefunden  '),  Absohneiden  der 
Haare  komont  auch  bei  Hieb  vor  ^). 

8»  3.  lieber  das  Wasdien  und  Umwickeln  der 
Leiche  ■  ^)  findet  sieh  in  den  HebrlUsoh-biblischen  Sehrif- 
ten  noch  Nicht«.  Bei  Fürsten  wird  grosser  Feuer 
und  der  Verbrennung  von  Speoereien  «rwähni  ^  * ) ,  dea 


1)  Ebend.    S)  Ezecfa.  24,  17.    3)  Hos.  0,  4.    Jer.  le,  7. 
4)  Joseph.  Ant.  XVII.  8,  4.  6.  Jud.  li.  I,  1. 
ö)  Dies  scheint  aarh  der  Zusamnenbang  von  Jer»  le»  7  und  8 
an  seyn. 

6)  S  Mfis.  19,  98.    7>  ö  Mm.  14,  L 

8)  Jer.  16,  6   vgl.  41,  6.  48,  37. 

9)  Hieb  1,  20l  vgl.  Jer.  7,  29. 

10)  Apg.  0»  ^7.  Matth.  27,  60.   .lob.  II,  44. 

11)  Aas  Jer.  34,  5.  gehet  hervor,  dass  dergleiohes  M  KSnigen  all- 
gemein Gbh'di  war.    Es  ist  darüber  gestrittoii  worden,  ob  our  wehlrie* 
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fiwnde  $pecerfii«i),  oder  apcb  die  Leidie  selbst  v«ybr^irt  w/irdeiv  Ce- 
Ken  Leizterfs  b«bfn  sich  bedeuten<>e  Forscher  erklärt.  2  Chron.  lö,  14. 
kann  j^llerdings  das  Verbrennen  der  Specerei^  geschelieTi  seyn,  nach- 
dem din  Leiche,  welche  aof  denselben  lag,  abgehoben  war.  fndess  wer- 
ttefl  iwch  I  Sam.  31, 1>.  \X  die  Körper  Sauls  and  semer  Sdbns  wifUidi 
Tei^rmai  usd  dato  die  €leh<me  begrabtn,  WQraw  $o  viel  sich«»'  luvr 
?ACt0b^t,  das»  die  betreSeodie  Sitte  den  Hebräm  bekwnt  war,  dusa^lip 
gilt  vnn  4mos  6,  10.,  wo  der  Verwandt^  ordentlich  als  „Vcrbrenncr'* 
bezeichnet  wird  und  wo  schwerlich  vnn. Pest  -  eben  bei  bedenkliche« 
Krankheiten  unterblieb,  wie  aus  2  Cbron.  51,  19.  m  fdgern  scheint, 
das  Verbrennen  der  Leiche  —  sondern  nur  von  feindlich -m(>rderi$ckecn 
Uebtrfail  die  Rerie  ist,  a  V  a  ILU  Nkb«  deutet  darauf,  dass  dUB* 
Verbrennen  der  Loii^hen  zu  irgeod  einer  Zeit  bei  Israeliten  Allgeini;ji»rr 
Gebrauch  vyar,  da33  es  iodess  mitnflter,  sey  es  auch  ausnahmsweise, 
geschah,  gehet  aus  obigen  Stellen  unwiderleglich  hervor.  Sonach  bleibt 
immer  ein  Zweifel  übrig,  ob  dergleichen  nicht  auch  bei  Königen,  die 
so  manchen  lieidnischen  Pomp  eingeführt,  ausnahmsweise geschehenseyn 
konnte,  da  der  natörlichste  Zweck  des  Verbrennens  von  Specereien, 
gleichwie  bei  dea  Opfern,  der  war,  den  tiblcn  Dampf  des  verbrennenden 
'Fleisches  durch  Wohlgerüche  zu  bewältigen.  Auch  in  andern  Landern 
fand  gleichzeitig  Verbrennen  und  gewöhnliches  Begraben  der  Leichen 
Statt,  wie  die  in  den  AntitpiiUf  du  Bosphon  CimmMen,  St,  Petersb. 
1S54  bekannt  gemachten  üntcrsnchungen  (die  Verf.  indess  nur  aus  Aiv- 
zeigen  kennt)  gleichfalls  bewiesen  beben. 

1)  1  Mos.  00,  9.  i&. 

%  Das  Begraben  der  Todten  wird  als  fVemme  Sitte,  die  aueh  sa« 
toltäts-polizellich  wichtig  war,  Hesek,  30,  11^18.,  air  Pflicht  gemecbt 
(wie  schon  im  Mos.  Gesetze  dafür  Sorge  getragen  wird,  dass  Leichen 
nicht  zu  lange  unbegraben  bleiben,  5  Mos.  31,  22  f.),  die  durtb  aHe 
Zeiten  beilig  gehalten  wurde.  Bemerkenswcrtb  ist  die  noeh  jetzt  bei 
Israeliten  allgemeine  Art  für  die  Leiche  zu  sor^eoü  In  jeder  (ieneinde 
nämlich  übernimmt  ein  sogenannter  „heijiger  Bund'S  ia  welchen  sehr 
viele,  auch  die  angesehensten  Mitglieder  freiwillig  eintreten,  diese  Sorge, 
welche  demnach  den  Leidtragenden  selbst  gänzlich  ferng^alten  wird. 
Dieselben  haben  um  die  Reinigung,  Bekleidung,  Bewachang  der  Leiche» 
Sarg,  BegrHbniss,  Wagen,  Leicbengefolge  u.  e.  w.  eich  gar  njeht  zq 
kümmern,  können  aber  etwaige  Wünsche  dem  im  Sterbehause  sich  ein- 
findenden Vorsteher  jenes  frommen  Vereines  aussprechen.     Gelegentlich 

10* 
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Bahre  getragen,  der  sich  das  Leicbengefelge  anBehioM  '). 
Die  Gräber  waren  ZQtn  Tfaeil  nur  einikch,  witanter  a%er 
grossartig  in  Stein  gehauene  und  mit  Skulpturen  ge- 
Bchmückte  Bäume  *).  Eine  Art  Leichenrede,  von  der 
die  Umstehenden  tief  ergriffen  werden ,  hält  David  am 
Grabe  Abners  ').  Jeremias  erwähnt  an  einer  Stelle  der 
Klageweiber  ^),  und  Arnos  der  Kündigen,  des  Trauei^e- 
sanges  *).  Die  Zuziehung  solcher  fremden  Personen 
bei  Leichenbegängnissen  muss  demnach  damals  ttUidi 
gewesen  seyn,  ob  viel  früher  und  in  welchem  Umfange 
stehet  dahin.  Noch  später  mochte  wohl  die  Anwen- 
dung von  Flöten  Sitte  werden  *),  welche  dann  ftd- 
lieh,  gleich  den  Klagefrauen,  unausweichlich  wurde  7). 
Kriegern  gab  man  vielleicht  ihre  Waffen  mit*),  ob 
auch  Schmuck  und  Schätze  beigelegt  wurden  ®) ,  ist 
wohl  zweifelhaft. 


wird  ihnen  die  Kostenrechnung  zugeschickt,  deren  Beirag  der  Erhaltung 
des  BegräbniSvSpIatzes  und  den  menschenfreundlichen  Zwecken  des  Ver- 
eins zu  Gute  kommt 

1)  2Sam.  3,  31.  Die  von  Josephaa  berichtete  Sitte,  dass  alle  die- 
jenigen, welche  einem  Leichenzuge  begegnen,  demselben  sicli  (wobi 
eine  Strecke)  anschliessen ,  c.  AfUn.  IL  30.,  besiebet  anter  IsraeJiteo 
noch  bis  jetzt.  Es  giebt  dies  Israelitischen  Leichenbeg&ngnisaen  (bei 
dem  steten  Wechel  des  Gefolges)  ein  ungeordnetes  und  gewissermassea 
tumultuarisches  Ansehen,  dem  aber  ein  theilnehmendes  Gefühl  zu 
Grunde  liegt,  denn  es  ist  nicbt  eben  verbindliches  Gesetz,  sondern  nur 
JTonune  Sitte. 

2)  Th.  I.  Kap.  30.  IL  Kap.  48.  d.  4.  1  Makk.  18,  M» 

3)  1  Sam.  3,  39—34. 

4)  niJl^ipp,  Jer.  9,  16. 

5)  ^^?  -«ir,  Arnos  5,  16.    6)  Matüi.  9,  23. 
7)  KttMub.  IV,  4.    8)  Ezech.  39,  27. 

9)  Jahn,  ArckäoL  L  2.  S.  440. 
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Rücksichten. 

>  - 

Der  gegenseitige  Beistuid,  welchen  die  Menschen 
einander  bei  demjenigen  leisteten,  was  das  äussere 
Lieben  in  seinen  tnannigfachen  Bedüiftiissen  und  Ver- 
hiltdissen  forderte,  eröfinete  unter  ihnen,  ia  so  fem  sie 
einander  nicht  durdi  Verwandtschaft  <^  verbnndeDy 
oder  dienstlich' unteigeoirdnet  waren,  einen  freien  Ver« 
kdir  im  Austausche  von  Leistungen,  BesitadiüiAeni, 
oder  auch  gewissen  YerpflichtUDgen.  Der  Handwerker 
und  KöAfltler'bot  dem  Andern  seine  Kun^  und  Arbeit 
dar  und  empfing  dafür  den  angemessenen  Ekitgelt. 
Durch  Tausch  0»  £auf,  oder  Pacht  ging  unter  ge- 
sdiBflliohen  Formen  irgend  em  Gegenstand  für  immer» 
oder  zeitweise  von  Hand  zu  Hand  über.  Das»  solche 
YerkehrsverhäUnisse  auch  unter  Israeliten  beätanden, 
gebt  schon  aus  dem  Frühem  hervor.  Der  Handwerker 
und  Künstler  stand  dem,  welcher  der  Arbeit  bedurfte, 
ab  freier  Mann,  geachtet  gegenüber  ^)  und  sogar  du 
Gesetj^  sichert^  ihm  den  verdienten  Xiohn  ^),  und  wenn 
der  Handel  als  eigentliche  YolksbeschäftignDg  aueh 
niekt  begünsügt  war  ^),  Ackerbau  und  Viehzucht  den 
noth wendigsten  Bedarf  darboten,  so  konnte  es  doch 
nicht  fehlen,  dass  gar  mannigfiEtoh  jene  gegenseitigen 
Begehungen  sich  geltend  machten.   So  sehen  wir  schon 

1)  Einen  Tausch  von  Aeckern  bietet  der  König  dem  Naboth  an, 
1  Kon.  21,  1  ff.  Der  eigene  Ausdruck  für  dergleichen  Eigenthums- 
Wechsel,  Themuraht  wird  Ruth  4,  7.  als  üblich  aufgeführt  und  deutet 
demnach  auf  häufige  Vurkommnisse  der.  Art    , 

2)  Th.  L  S.  157.   Z)  Das.  S.  158.    4)  Th.  I.    Kap.  15. 
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Abraham  ein  Stück  Feld  ankaufen*),  Jakob  wegen 
des  fehlenden  Vorraths  nach  Aegypten  aenden^).  Die 
epätern  VerhältniBse  gaben  zu  Pacht  und  Tauech  yon 
Grandstücken  maan^ach  AnlaM  *)  und  dem  tägKchen 
Bedarf  kam  der  gewöhnliche  Marktverkehr  entgegen. 
Dies  Alles  führte  gewisse  conventionelle  Formen  und 
Mittel  herbei ,  die  sich  nicht  überall  §^eieh  gestalten. 
Das  (}eld»  als  Tauschmittel,  die  Ma«ie,  nm  Bedarf 
und  Preis  riohtig  abzuwägen,  werden  unsere  Aufmerk-* 
samkeit  in  Anspruch  nehmen,  eben  so  das  Schuldweeen» 
wo  der  Mangel  an  Mitteln  den  ufsprfinglicb  frei  Ver- 
kehrenden theSweise  oder  gans  tn  Abh&ngigbeit  ver- 
aetflrte,  zunächst  aber  auch  die  Art  und  Wdse  in  wet- 
eher  der  Besita Wechsel  sio^  gültig  voUendete. 

%.  2.  Sohmi  zu  Abrahams  Zeit  sind  Sflberetüok« 
das  gewöhnliche  Mittel  der  ZaUang «).  Sben  so  neh- 
men die  Söhne  Jakobe  naeh  Aegypten  Geld  mit,  um 
Getreide  zu  katiftn «).  Bei  gewämKehen,  bewegliehen 
Dingen  war  es  nun  zweifellos  genägend,  das»  der  kikif- 
liehe  Gegenstand  in  Empfang  genommen  und  der  Preis 
dalUr  hingegeben  wurde.  Dagegen  getohah  die  lieber^ 
gäbe  unbewegliche!'  Güter  unter  auflfUlendem  Förmlich- 
keiten« Abraham  vollzieht  einen  solchen  Ankauf  am 
Thore  öffentlich,  kl  Gegenwart  Aller,  die  zugleich  Zeu- 
^gen  der  geforderten  Geldleistung  sind  und  solchergestalt 
den  Rechtswechsd  unwandelbar  conetatiren  ^),   so  dass, 

1)  1  Mos  ^3,  3  IT.    3)  1  Mos.  42,  1  IT. 

3)  Der  Auittaasch  ancb  vtm  QrtmdstOrkei),  s.  S.  140.,  mnthte  %^ff 
wQnscbenswertli  erscheinen,  um  ein  besseres  Arrondisseroent  der  Besitzun- 
gen zu  gewinnen,  oder  bei  einer  an  einem  fernen  Orte  anzutretenden 
£ri)schaft  oder  Leviratsehe  und  sonstigen,  mannigfachen  Verhältnissen. 
Dl6  P&cbt  war  nach  dem  Verbote,  den  Acker  fUr  immer  zu  verkadfen 
(s.  Pamilieneigenthnm)  die  ganz  gewöhnliche  Norm. 

4)  1  Mos.  23,  9.  10.    5)  1  Mos.  4),  25.  35.  48,  11 
0)  1  Bios.  23,  7-20. 
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vie  bereita  MioliadiB  gemerkt,  äucb  iv&hrend  dar  Ab- 
Wesenheit  der  ItmelkeDy  dieses  Besitathiiin  voadenEiifl« 
wirfmern  vespectirt  wurde»*— In  einer  hiervon  gftnzver«« 
schiedenen  Weise  verachafil  Abrakem  seinem  Rechte 
auf  einen  sdbat  gegrabenen  Bmnnen  bei  einem  benaoh«« 
harten  Fürsten  bleibende  Erinnerung  und  Anerken« 
Dungy  indem  er  nämBdb^  unter  den  als  Artigkeitsbe- 
eengutig  übetgebenen  Gesoheaken,  sieben  Lämmer 
auflSülend  absondert,  dasa  aie  ein  Zeugnisa  jenes  Amreohtea 
aeyan  *),  nachdem  ein  frfihecer  Bnmaen  von  den  Liea^ 
te»  dea  Aadam  geraul>t  worden  war  ^). 

S.  3.  Man  konnte  sich  aber  auch  des  Rechtes  auf 
eine  bloBse  Dienstleistung  des  Andern  versichern 
woUea»  oder  auch  gegenseitige  Verpflichtungen  in  einem 
Bündnisse  eingehen.  Für  Beides  sind  gleichfalls  aus 
der  Zeit  Abrahams  noch  andere  Förmlichkeiten  mitge- 
theilt.  Derselbe  verpflichtet  sein^  Diener  Elieser 
durch  einen  SchwuTi  bei  welchem  dieser  die  Hand 
unter  die  Hüfte  des  Herrn  legt«  die  Frau  für  Isaak 
nur  aus  dem  Kreise  der  Familie  zu  wählen  ^),  Unter 
demselben  Modus  lässt  Jakob,  der  in  Palästina  begra- 
ben sejm  will^  sich  dies  von  Joseph  versprechen  ^)j 
wobei  er  aber  noch  besonders  einen  Eid  verlangt,  so 
dasB  letztercTi  wie  es  acheinti  mit  jenem  nicht  selbst- 
verständlich verbunden  war  *).  Das  Bündniss  Isa^ks 
mit  dem  Könige  von  Gerar  wird  durch  einen  Eid  ge- 
schlossen *),    Nur  symbolisch  zwar,  als  Bundesschluss 

I)  1  Mos.  21,  27—90.  Ueber  den  Zasammenbang  von  ««sieben^ 
und  9,8ch\v0ren^*  8.  Mm  Recbtswesen. 

SO  Das.  V.  S5.  25.   S)  1  Hos.  24,  2.  a.    4)  1  Mos.  47,  90-^1« 

5)  Diese  Art  zu  betheuern  (mit  welcher  jener  Aegypter,  der  den 
Franzusischen  Kriegern  seine  Unschuld  glaublich  zu  machen  suchte« 
eirtige  Analngie  darzubieten  scheint,  8.  Rosenmüiler,  z.  d.  St.)  kommt 
nur  in  diesen  beiden  Füllten  vor,  bei  welchen  zugtefeh  ein  netäto-Ver- 
hältftiss  Sratt  fand,  ganz  klar  ist. ihre  Bedeutung  nicht. 

«)  1  Mos.  26,  28.  81. 
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AbrabamB  mit  Grott,  kommt  dae  ZerBohneiden  tob 
Opferattiokea  Tor^),  dergleichen  mass  doch  aber 
auch  BODst  wohl  bei  besonders  feierHohen  Bündaissen 
miter  Menschen  stattgefunden  haben ,  snmal  da  sich 
anch  bei  andern  Völkern  Aehnlidies  bezeichnende  Aus- 
drücke finden  ')• 

Einen  Steinhaufen  enifidi  errichten  Jakob  und 
Laban  y  als  bleibendes  (also  zugleich  geschichtlii^es) 
ZeugnisB  ihres  Friedens -Bündniases  ').  Auch  der 
Handschlag,  dessen  nur  bei  Bürgschaftmi  erwähnt 
wird  *),  mochte  firüh  und  allgemeiner  in  Anw^idong 
kommen. 

%.  4.  Als  eine  eigenthümliche  Formalität  bd 
Rechts -Entsagung  und  Verträgen,  erscheint  im  Buche 
Ruth  das  Ausziehen  unä  Hinreichen  eines  Schuhes 
an  denjenigen,  dem  man  einen  eelbst  abgelehnten 
Rechtsantritt  anheimstellte  *).  Die  Ceremonie  drückt, 
nur  handgreiflicher,  dasjenige  «us,  was  wir  als  das 
Abtreten  oder  Antreten  eines  Besitzes,  oder  Rechts 
bezeichnen  *),  und  sie  konnte  auch  wohl  unter  rer- 
Bchiedenen  Formen  in  Anwendung  kommen,  z,  B.  so, 
dass  man  den  eignen  Schuh  auf  ein  Stück  Land  warf, 
das  man  in  Besitz  zu  nehmen  hatte,  welches  allerdings 
nur  dichterisch  und  mit  dem  Ausdrucke  der  Verachtung 
von  eroberten  LEndereien  vorkommt  *).  Oder  man 
konnte  demjenigen  den  Schuh  vom  Fusse  ziehen,  an- 
statt dass  er  selbst  es  that,  der  ein  Recht  nicht  antre- 
ten wollte,  das  zugleich  eine  edle  Pflicht  in  sich  sehloss ; 
dies  soll  der  Levir  sich  von  der  versohmäheten  Wittwe 
des  Bruders,    nebst    einem    besondem   Zekshen  ihres 


1)  1  Mos.  15,  0.  10.  18.  vergl.  Jer.  34,  18. 

3)  iQMta  tifufkir^  icertfotduM.    3)  1  Mos.  Sl,  44  ff. 

4)  Spr.  6,  1.    11,  15.  u.  8.  w.  Hiob  17,  3.    5)  Ruth  4^  7,  a 
0)  Vergl.  5  Mos.  11,  34.    Jos.  1,  8.    7)  Ps-  60^  10.   106,  9. 
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empörteii  Oefiihby  ge&llen  laMen,  welchem  er  dproh 
deren  Heiiath,  unter  Üebemahme  seines  BesitotlmniB 
für  den  zn  zeugenden  Erstgeborenen,  ein  Namenege*- 
dächtniss  nicbt  erhalten  will')^  und  er  soll  fortan 
Bftjrfüsser  genannt  w^en  *)• 

S.  5.  DieAnwendi^g  von  echriftliohern  Doku- 
menten bei  Gegenständen  des  gewohnBohen  Verkehrs 
ymd  erst  bei  Jeremias  erwähnt ')  und  zwar  in  Bück- 
sicht eines  Feldes,  dessen  Besitz  vöA  demselben  als 
„Löser''  *}  übernommen  wird.  Der  Bechtsantritt  ge- 
sdueht  hier,  indem  das  Grid  vor  Zeoigen  dargffrogenj 
die  von  denselben  ghachfalls  unterzeiolmete  Eaofurkutide 
in  zwei  Exemplaren  ausgefertigt,  wovon  Eines  othn 
gelassen,  das  andere  aber  versiegelt  und  die  Aufbe* 
Wahrung  Hbeider  in  Aller*  Gegenwart  dem  Schreifoer  des 
Jeremias  *)  übertragen  wird  *).  Dies  war  das  damals 
aUgemdn  übliche  Verfahren  beim  Ankaufe  von  Land- 
gütern ^). 

1)  Dieselbe  Anscbauuivg  uod  PfltcbiübnrnafaiDe,  nur  aus  dem  eiigem 
Gesichtspunkte  des  Levirats  in  den  weitern  der  Lösung  überhaupt 
übergegangen  (s.  Verwandtschaft)  findet  sich  Ruth  4,  1  ff. 

2)  Nämlich  wegen  dieser  besondern,  keine  edle  Rücksicht  zei- 
genden Schub -EntHusserong  (RedHaentaagung),  5  Mw«  95,  5~-10i 
S.  Levirat. 

3)  In  den  Mosaischen  Institutionen  ist  nur  von  fichriftiidier  Aus- 
fertigung d$s  Scheidebrjefea  die  Rede«  s.  Scheidung.  Die  j^ider- 
weitigen  schriftlichen  Dokumente  und  bundcsmässigen  Verpflichtungen 
betreffen  das  ganze  Volk,  2  Mos.  17—14.  24,  4.  12.  32,  15  f.  34,  1. 
4.  27-30.  5  Mos.  31,  19.  21.  24.  30.  Ob  auch  bei  Freiiaasung  der 
Dienenden  ein  schriftliches  Dokument  in  Anwendung  kam,  ist  zweifel- 
haft, da  ni^cti^y  3  Mos.  19,  20.,  nur  etwa  möglicherweise  diese  Be- 
deutung haben  könnte,  aber  auch  die  einer  Erklärung  vor  den  Richtern, 
vor  Zeugen,  oder  dergleichen,  s.  Mo9.  ü.  IL  S.  720. 

4)  SL  Verwandtschaft    5)  Jerem.  30,  4  ff.  26. 
6)  Jer.  32,  7-14. 

7>  Da».  V.  44.  Dass  die  offene  Urkunde  eine  Gopi»  der  andern 
war,  welche  „die  Gebote  und  Satzungen'S  d.  i.  wohl  die  Reehle  uod 
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f.  6.  Ais  Tenmtwortlich  ttheraoünmene  IjeimJkuBg 
wird  nur  die  Hut  lebender  Thiere  aa%efaliri.  Für 
Gestohlenes  muBSte  der  (besahlte)  Hüter  »ufkommen 
and  es  ereetzen  ^y,  war  das  Thier  zerrissen  wenden» 
BO  musste  er  dies  dnrch  Vorsehung  eines  Stilekes  des- 
selben beweisen  *)•  War  es  gestorben,  gebrochra  ^)f 
oder  bei  einem  rihiberisehen  Ueberfaile  weggetrieben 
worden,  so  durfte  kein  Ersatz  geleistei,  sondesn  nnr 
Ton  Seiten  des  Hüters,  wenn  Niemaad  Zeuge  des  an- 
gegebenen Vorfalles  gewesen,  besehwocoi  werdea,  daes 
er  selbst  keine  Sehuld  trage  ^).  Ebenso  durfte  Der- 
jenige,^  welcher  leblose  Gegenstände  (G^ld,  oder 
Geräthe)  in  Yerwahrung  geoonmen  *),  das  sus  seinem 
Hause  Gestohlene  nicht  ersetzen^  nnr  ob  der  Hütter 
selbst  Nichts  veruntreuet,  konnte  der  Eq^enthiimer  ge» 
rlehtlich  ontersuohen  lassen,  in  welchem  Falle  eigener 
Schuld  Jener  es  zwiefach,  gleich  dem  etwa  aufgefun- 
denen Diebe,  ersetzen  musste  *); 

§.  7.  Hatte  Jemand  sich  ein  Thier  geliehen  und 
es  veniDgltiickte  bei  ihm,    so  musste  er  es  bezahlen, 

Listen  speeifleiiic,  ist  walireclieinlich,  sie  ktinnte  indess  luob  nur  ein 
Pft)(okoll  des  Geschehenen  enthitlten  btben.  Das  Einsifigel»  -^  wdcbes 
jeder  Fälschung  vorbeugte  —  geschah  nach  Tob.  7,  14.  «ttcb  bei» 
Ehsverirage. 

I)  2  Mos.  tt,  II.     9)  Tb.  I.  S.  90. 

3)  Gebrochen  heisst  wohl  wahrscheinlich  nicht:  von  einem  wil- 
den Thiere  (ganz)  zermalmt,  1  Kun  13,  28.,  in  welchem  Falle  es  von 
dem  Zerrissenen  im  Texte  doch  deutlicher  unterschieden  wfire,  son- 
dern: durch  einen  Fat!,  oder  Schlag  an  einem  Glicde  beschädigt,  nach 
der  liiefQr  massgebenden  Stelle  Ezech.  31,  4.,  wo  von  dein  Verbinden 
des  Gebrochenen  die  Rede  ist. 

4)  2  Mos.  2^  0.  10. 

'  5)  Vfrgl.  Tob.  2,  14.  4,  20.  0,  5. 
6)  2  Mos.  22,  tt— 8.     SteHe  über  diese  Gesetze  Mo9.  tUdU  H. 
&86f*^l. 
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66  Btry  denn,  daes  dtr  Bigeiyfbfiia^r  tnit  fläbei  war  *). 
Be!  einem  g^miethelen  Thiere  traf  den*  Mietber  nm 
der  Verhifit  des  'Miethgeldaa  ^).  Fa?  jeden  «baididi<d^ 
oder  durch  FalirlSsdigkeit  veruraiiebten  Sohädeft  -wut 
man  naMMkh  dem  Andern  verantwörtHok  '),  Die  ttm 
dem  Oesetze  sanctiomrte  Sitte  forderte  aber  attcb,  dem 
moglicfaeii  Verluste  dce  NSeheten  znvoreukeiiMMis  an 
▼erhrrtes  Tbier  seiner  Heerde  ihm  snzuführeik,  eonetigea 
von  ihm  Verloretied  nioht  imbektioimert  fiegefi  2a 
laeeen,  bei  dem  Aufenthalte  auf  dem  Wege,  wenn  ein 
Tbier  unter  der  Last  gestürzt,  ihm  eu  helfen,  und  swor 
eell  dies  Alles  naeh  den  MoMisch^sittlichen  Vorscbrlf-* 
ten  gegen  Freund  und  Feind  geschehen  *). 

%.  S.  lieber  die  Art  und  Weise,  wie  sich 
SchuIdTerhältnisse  unter  Hebräern  gestalten  konn- 
ten, war  bereits  zum  Theil  im  Frohem' die  Hede  *). 
Wer  dem  Andern  Geld,  oder  (Tidlcicht  in  Jahren  des 
Miss  Wachses)  Naturalien  lieh,  durfte  Tbn  ihm  wedet 
Zinsen  noch  Üebersalz  nehmen,  und  zwar  eben  so  we« 
nig  von  dem  Fremdfinge,  als  von  dem  Israeliten  ^% 
wenn  Jener  nicht  etwa  ein  ausländischer  Kaufmann 
war,  der  nicht  im  Lande  blieb  ').  Konnte  der  Schuldner 
nicht  zahlen,  so  hatte  der  Oläubiger  das  Kecht,  sich 
an  dessen  Grundeigenthum  zu  halten,  das  er  aber  im 
Jobeljahre  an  die  FamiKe  zmückgeben  musete*),  oder, 
wenn  solches  nicht  vorhanden,  konnte  er  verlangen, 
dass  der  Schuldner  bei  ihm   auf  eine  gewisse  v(U*ge- 

1)  In  diesem  Falle  befreite  also  der  Oinstand,  dass  der  Besitzer 
jdtm  Andern  nicht  die  alleinige  und  also  volle  Verantwortlichkeit  über- 
tragen und  OberdLess  sich  auch  Qbei^eugen  konnte,  der  tod,  oder  dte 
Gebrocbenwerden  des  Thieres  sey  von  Jenem  nicht  verschuldet,  den- 
selben von  der  Zahlung. 

3)  2  Mos.  22,  13.  14.    3)  S.  Rechtspflege. 

4)  2  Mos.  23,  4.  5.    6  M(»s.  22,  1-4.    5}  Tb.  f.  S.  160. 

6)  3  Mos.  ^,  33-37.     7)  Th.  I.  S.  100.    8)  3  Mos.  33,  10  It 
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Bchriebeoe  Zeit  (läogsteas  jedoch  Hb  mm 
in  Di^Mte  trete  ■ ),  um  den  Betrag  in  Gestalt  der  Arbeit 
zurockzugeben.  Hierin  lag  bei  dnem  Feldarbeit  tr^ 
benden  Volke  niebte  Scbimpflicbea  ')•  In  dem  je 
riebenten  (Braeh-)  Jahre  durften  nur  von  dem  reiaen* 
den  Ausländer  Schulden  eingetrieben  werden  *).  Da 
der  Feldbau  ruhete  und  keinen  Ertrag  gab  und  aooh 
der  Fremdling  im  Lande  weniger  durch  Arbfit  verdie- 
nen konnte,  so  ruhete  dem  Landeagenoeaen  gegenüber 
in  diesem  Jahre  auch  das  Sohuldrecht  *).  Völliger 
Erlass  der  Schuld  lag  in  den  Consequenzen  des  Jobel- 
Jahres  9  da  die  Person  und  das  GrundeigeBthnm  des 
Schuldners  frei  gegeben  werden  musste  *}.  Das  facti« 
ache  Beispiel  eines  solchen  allgemeinen  Erlasses  auch 
der  Schulden  kommt  bei  Nehemia  *)  vor  ^).  Das  Pfand* 
recht  war,  gleich  den  übrigen  Bestimmungen,  sehr  mild« 
Das  Specielle  gehört  jedoch  —  unter  den  hier  gelten- 
den Voraussetzungen  *)  —  in  das  Armenwesen  *).  Der- 
jenige, welcher  bei  einer  Schuld  Büq;scbaft  geleistet, 
wurde  .eventuell  als  Selbstschuldner  behandelt '  <^).  Ein 
Empfongschein  > ')  über  das  bei  einem  Freunde  Depo- 
nirte  und  unter  Siegel  gehaltene  Geld  kommt  in  einem 
q>ätem  Buche  vor  ^ '). 

Der  Marktverkehr   und  die  Bichtigkeit   des  Ge- 
wichts '  wurden  gesetzlich  überwacht ' '). 

1)  3  Mos.  95,  39-41.    Vgl.  Dienende. 
3)  Wie  z.  B.  das  VerhSltniss  Jakobs  zq  Laban,  oder  seihst  Musis 
zo  Jetiiro  zeigt. 

3)  5  Mos.  15,  1-3. 

4)  Das  Sabbathjahr  wird  deshalb  aucli  *it3)3^  genannt,  s.  Mo»,  R, 
Kap.  15.  §.  1.  3. 

5)  S.  Kap.  06.    6)  Neh.  IQ,  1  ff.    7)  S.  Kap.  66.  §.  6. 
8)  Th.  I.  S.  160.    0)  S.  Arme. 

10)  Spr.  tt,  1  ff.  93,  37.    II)  xi^iyQwpor.    13)  Tob.  5,8.  Q,  5, 
13)  TIl  I.  S.  165.  s.  auch  Kap. 58. 59.    Die  speclellern  Rabbinischen 

Vorschriften   über  die  Gegenstände  dieses  Kapitels  s.  Mos,  B*  Th.  II. 

Rap.  110  u.  112. 
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■  *  « 

Kap.  58. 
Geld  und  Gewicht 

S«  1.  Den  Gebiaoch  des  Geldee  finden  >ir  bei 
4en  Hebif^ern  bereite  zur  Zeit  Abrahams.  £a  bestand 
In  kleijien  SUberstücken ,  welche  zogewogen  wor^eA 
und  deshalb  auch  SchekeP),  d.i»  Gewicht  hiesse«^ 
Abraham  kaufte  ein  Stfick  Feld  mit  einer  Felsenhöhle 
lik  400  Silberschekel,  welche  er  nach  »»unter  £auf* 
leuten  gangbarem  G^ewiehte'^  dem  Verkäufer  zuwiegt  ^). 
Die  Bestimmung  des  Werthes  für  je^ie  alte  und  die 
Mosfusche  Zeit  ist  um  so  schwieriger,  da  der  relative 
Werth  des  Geldes  sich  in  den  vereohiedenen  Zeiten 
wesentlich  ändert  und  die  Münzsttioke  deshalb  ap^ter 
auch  grösser  wurden.  Eine  sehr  wichtige  Andeutung 
aber  bietet  die  Mosaische  Werthbestimniung  des  Scher 
kels  dar,  indem  derselbe  zwanzig  Gerak  wie^^  aoU^). 
Dass  Gerah  ^)  nicht  wieder  ein  Gkwicht,  sondeni  ur- 
sprfingiioh  iigend  ein  Natungegenatafid  sej,  der  leichi 
zu  haben  war  und  der  in  der  Art»  wie  er  sich  eben 
Torfimd,  die  jedem  Streit  entzogene  N<vm  des  Gewichts 
darbot»  ist  schon  irüher  zugegeben  worden  und  wahr^ 
aoheinlieb»  da  man  sich  auch  sonst  natürlicher  Ma^ee 

%)  1  Mos.  93,  15.  16.  Der  PreiB  des  Feldes  soll  nach  V.  0.  mH 
vollem  Geide  gezahlt  werden,  welches  wahrscheinlich  so  viel  als  voll» 
wichtig  aagen  ^iil.  Dieses  Vollgewicht  scheint  jedem  einzelnen  Stücke 
zugeschrieben  zu  seyn,  da  die  400  Schekel  offenbar  nicht  allein  zuge- 
wogen, sondern  anch  zugezahlt  werden.  Das  „gangbar  für  den  Kauf- 
mann'f  wQrde  demnach  sagen,  dass  jedes  dieser  SchekelstQcfce  fOr  sioh 
allein  seinen  Werth  richtig  reprSsentirtc.  Ob  nun  solch  gangbares  GeM 
nur  ans  genau  gewogenen*  oder  auch  ii;gendwie  bezeichneten  StQckes 
bestand,  ist  ungewiss,  das  letztere  indess,  nach  Massgabe  des  schon 
von  Judab  benutzten  Siegels,  Th.  l  S.  354,  nicht  eben  unmöglich. 

S)  3  Bios.  30,  13.     4}  H*^ 
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bediente,  wie  des  Armes  (Elle),  der  Spanne  u. s.w. 
für  die  Länge,  des  Kömermftsses  einer  Garbe,  dines 
Steines  für  andere  BestinuDongcq«  Man  vermutbete 
richtig,  dass  Gerah  etwa  s.  v.  a.  Korn,  Granum^  sey, 
-wonach  auch  andere  Völker  das  Gewidii  bestimmten. 
Indess  führten  die  üntersochufigen  eines  frühem  Ge- 
lehrten ' )  hierbei  auf  eine  falsche  Bahn,  indem  derselbe 
der  ganz  onerweislichen  Annahme  Gdtimg  zb  ver- 
schaflRsn  wusste,  dass  unter  Gerah  gerade  die  Bohne 
der  Johaonisbrodschote  zu  denken  «ej«  Nirgend  wird 
in  den  Hebiftisch-biUiscben  Sohtiften  dieser  Pflonse 
erwähnt,  und  wenn  man  demnach  an  andern  Orten, 
Tielleicht  auch  erst  in  späterer  Zeit,  demelben  eidi  sIs 
Einheit  des  Gewichts  bediente,  so  gewährt  dieses  in 
Hinsicht  der  Hebräer  gar  Iceinen  Anhalt  und  die  von 
SIsensohmid  angestellten  ITnterssMhiingen  über  die 
dnrchschnittKebe  Schwere  der  Johannisbvodbebne  blei- 
ben für  Bestinmang  des  Scheel  ebne  Anwendung. 

S.  2.  Viel  näher  liegt  es,  davon  auszugeben,  dass 
Cerahf  wie  man  berats  vennuthet  hat,  ohne  den^  aber 
fBr  die  vorliegende  Frage  Folge  sn  geben,  ein  Ge- 
treidekorn bezeichnete  und  dase  es  etjmologisch  mit 
Ofoniim,  Korn,  xQtd^f  ziisatnmenhängs ,  welchen  allen 
der  Laut  gr  oharaktoristiaoh  eigen  iai.  Oran  (Eom) 
ist  ja  auch  bei  uns  nodi  eine  Gewichtseinheit,  £e  den- 
selben Ursprung  hat.  Dann  entsteht  femer  die  Frage, 
an  welche  Getreideart  man  zu  denken  habe.  Koggen 
baute  man  in  jenen  Gegenden  nicht^  Weizen  uod 
Gerste  waren  die  Feldfrüchte,  denen  sich,  wahrschein- 
lich nach  Aramäischen  Traditionen,  die  Bemühungen 
der  Hebräer  «eit  der  Patrittrehenzeit  am  meisten  zu- 
wandten. Unter  diesen  beiden  möohten  wir  une  für  die 
Gerste  entsdieiden,   denn  diese  ward  zuerst  reif  und 

1)  Eisenschmid,  de  ponderif^^  fß  mfnmr. 
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demiMidi  der  erste  im  Jahre  Bieh  dejrbietei»de  Maaa- 
Btab,  AaiBserdem  aber  wird  out  dem  Worte  Ger^ah 
auch  daejeAige  bea^eichnetj  was  die  wied^äueodan 
Tbidre  wieder  herauf  bringen,  also  das  Futterkorn '). 
Man  fötterte  die  Tbiere  ab^  nicht  mit  Weizen,  soa* 
dem  cbeUveise  mit  Qerste  ')»  deren  Name  dem  Laute 
nach,  va$  vieUeicht  nieht  gane  zufällig  iat,  dem. (yerai 
am  meisten  eottpricht.  Zum  Bebufb  einer  j&übeniy  einr 
geheaden  Üntersuuhung  über  diese  Gegenstände  ^)  hat 
der  Verfasser  das  dur^^bschnittliche  Gewicht  eines 
Geratenkoms  ermittelt  uad  dasselbe  einem  Gran,  deren 
240  sixT  ein  Preuss.  Loth  gehen ,  durchaohnittUch  ent* 
apreehend  und  demnach,  miter  Barücksichtigung  noch 
eüiiger  anderer  Umatände,  geAinden,  da^ß  etwa  zwölf 
Schekot  auf  einen  Preuss,  Tbaler  <=  I4-  l40th)  gehen 
würden,  so  dass  der  älteste  Sehekel  in  ebem  Silbearr 
fltiieke  bestand,  das  den  Wertb  von  2  Ggr-  hatte. 
Die  sonitigen,  irühera  Werthbe^timmungen  von  7  Ggr. 
und  drgL  gründen  sieh  auf  die  oben  angegebene^  witV 
kührliche  Annahme,  oder  auch  auf  die  Untersuchungen 
des  Gewichts  der  in  Europa  theil weise  sich  noch  fin- 
denden SohekelmUnaeo  ans  der  Makkahäischen  Zeit^ 
das  aber  für  den  alten  Hebräischen  Schekel  nicht 
masfligebend  ist.  Denn  Umfang  und  Gewicht  des  Sche- 
kels  nahm  immer  mehr  20,  wie  auch  die  andern  Mas^e 
nachweisKoh  grösser  worden,  und  wir  nehmen  keinen 
Anstand  uns  für  die  späteste  Zeit  des  Israelitischeti 
Beiches    den   Resultaten    anzuschliessen ,    zu   wdchen 

'  1)  3  Mos.  11,  3.  2)  1  KuQ.  «,  a 
8)  Di«  Abhandlung  über  Mass,  (iswicbt  und  Geld  der  Hebräer 
beßfldet  sich  in  dein  Moa.  R,  Tb.  I.  S.  188  ff.  Auf  dieselbe  erlaube 
ich  mir  Cur  dieses  und  dos  folgernde  Kapitel  zu  verweisen,  da  ich  hier 
di«  leitenden  Gesichtiyankte  nur  kiyz  angeben  kans  und  die  vielen 
Einzelnheiten,  di«  zu  einer  ni'ihern  ßegrüodung.  der  Resultate  Qlhren, 
übergeben  muss.  ,     . 
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Böckh  auf  dem  Wege  seiner  anegezeiehneten  und 
anziehendeii  Forschungen  über  denselben  Gegenstand 
gelangt  ist^  nach  welchen  um  die  Zeit  Christi  der  Sehe» 
kel  einen  Werth  von  21  Ogr.  hatte  > ).  Dase  dieser 
spütere  Conventionswerth,  nach  MasBgabe  der  ins  Gleieh- 
gewicht  gesetsten  Münzwerthe  der  merkantilisoh  ver- 
bundenen Volker,  ein  ganz  anderer  geworden,  kan« 
nicht  befremden.  Man  darf  nur  das  Beispiel  etwtt  des 
Deutschen  Onl den 8  vergleichen,  der,  anfangs  ein  Gold- 
stück (daher  eben:  Gülden),  spater  auch  einer  Silber- 
münze den  Namen  gebend,  in  verschiedenen  Läoderii 
die  Werthe  von  3  bis  zu  20  Groschen  wechselnd  ver- 
tritt,  um  es  ^klärlich  zu  finden,  dass  der  spätere  Sehe» 
kel  nur  dem  Namen  nach  dem  ältesten  entsprach  und 
dass  während  eines  Zeitraums  von  2000  Jahren  —  da 
die  Preise  der  Lebensbedürfnisse  in  den  dichter  bevöl- 
kerten Ländern  wuchsen,  der  des  Geldes  in  eben  dem 
Masse  fiel  —  dn  Geldstück  um  das  zehnfache  seines 
Gewichtes  und  Umfiinges  sich  vergrössem  musste,  um 
dem  Zeitmasse  der  Werthe  zu  genügen*). 

S,  3.     Schliesst   man  sich  auch  nicht  der  Ansicht 
an  ^),  dass  der  Geldwerth  im  höchsten  Alterthume  zu 

UBoekh,  metrologiaehe  üntertuckungen  über  Gtwit^e^ 
Mibtzfviie  und  Miuit  des  AHertkm$  m  ihrem  SSmammtuktmge. 
Vgl.  Bertbeas«  nr  GetddckU  der  ImMim  K\ML  I.  Vtk€r 
Gemddt^  Mikuun  tmd  Maue  der  Hebräer,  Ueber  das  VerfaälUiiss 
jneiner  Untersuchungen  zu  den  vorsteheodeOit  s.  a.  a.  0.  S.  906  If. 

2)  Vielleicht  ist  der  Umstand  nicht  zu  übersehen,  dass  Neb.  10, 33. 
von  der  Qbernoromenen  Pflicht  die  Rede  ist,  den  dritten  Theil  eines 
Schekels  ftlr  das  Gottesbaus  beizutragen.  Da  diese  Steuer  offenbar  dem 
von  Moses  geforderten  (vgf.  2  Cbron.  24,  6.)  und  xu  gleichen  ^ecke 
verwandten,  2 Mos.  88, 26 ff.,  halben  Schekel  entspricht,  so  kOnst»  man 
hieraas  schliessen,  dass  der  Schekel  damals  dem  Gewichte  nach  m  dem 
Mosaischen  ein  Verhältniss  von  3:2  hatte.  Vgl.  den  analogen  Fort« 
schritt  des  LSngenmasses  Kap.  50.  8. 3. 
S)  Michaelis,  Mos.  R.  V.  §.i43r 
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dem  jetzigen  ein  Verhältnifls  von  50  za  1  hatte,  so  kann 
man  wohl,  mit  Andern ,  für  die  patriarohalische  und 
auch  Moaaiache  Zeit  einen  20fachy  mindestena  aber 
einen  lO^h  hohem  Werth  als  in  der  spätesten  He- 
bräiadien  annehmen.  Vorausgesetzt  aber,  dass  selbst 
in  nnsrer  Zeit  das  Geld  einen  nnr  zehn-,  höchstens 
swanzigfach  geringem  Werth  habe,  als  zu  der  Abra- 
hams und  Mosis,  so  passt  dies  recht  gnt  anf  die  aus  der 
dasftaligen  angegebenen  Werthe  nnd  G^ewichte.  Abraham 
zahlte  für  ein  Feld  400  Silberschekel ' ),  das  ynaen  bIbö 
dem  Gewichte  nach  334-  oder  664  Thir.  Preuss.,  nnd 
somit  dasselbe,  als  wenn  heni  zn  Tage  mindestena 
33d^  oder  666f  Thhr.  ffir  ein  dergleichen  Stück  Land 
gegeben  würde.  E[ann  man  annehmen,  dass  der 
Ooldschekel  zu  Abrahams  2Mt  dem  Silberschekel  an 
Schwere  glich,  so  waren  die  Armbander,  welche  der 
Knedit  Abrahams  der  Bebekka  schenkte  (zehn  Gold- 
schekel)  4  Loth  d.  i.  c.  dj  Dukaten  schwer.  Ein  im 
Mos.  Bechte  vorkommendes  Strafgeld  beträgt  100  Sche- 
kel*); David  giebt  für  den  zur  Darbringung  eines 
Opfers  nöthigen  Platz  einer  Dresdbtenne  nebst  einem 
Binde  dO  Soh.  ^);  Salomo  zahlt  in  Aegypten  für  ein« 
Pferd  150  Seh.,  für  einen  Wagen  600  Seh.  ♦).  Ein 
Weinberg  Salomo's  soll  nach  einer  Stelle  im  Höh.  L. 
1000 Seh.  jährlich  eintragen»),  nach  einer  entsprechen- 
den Preisbestimmung  im  Jesaias  ist  ein  Platz  mit 
1000  Weinstöcken  (jährlich?)  eben  so  viele  Schekel 
werth  •).  Nach  einer  grossen  Theuerang  soU  zur  Zeit 
BSsa's,  durch  plStzIich  eintretenden  Ueberfluss,  der 
Preis  der  Lebensmittel  so  weit  heruntergehen,  dass  -ein 
Seah  (d.  1.  mindestens  If,  höchstens  6  Quart)  feinen 
Mehles   um  einen   Schekel,    um   dasselbe   zwei  Seah 

1>  1  Mos.  M,  15.    2)  5  Mos.  29,  19.    3)  2  Sam.  24,  24. 
4)  1  Kön.  10,  29.    ö)  Höh.  L.  8,  11.    6)  Jes.  7,  25. 

SaaUohttti,  AxetaSotoffto.    Th.  Q.  11 


Qmte  käuflich  ^Utaeo ').  Aq^iAM»^»  kn.  Y^rbUtm«» 
SS.  ck»  käuflioben  0^iiil|n<}eBf  ^  ^nnali^B  Silkn^ 
prtifi  den  10  bis  20  fiiohen  4o^  jeteij|e%  m  weiden  die 
a]^e<)e«teteD  Wertbe»  dm  9ehekel  eu  etwps  aber 
i|lr  Loth  gereohiet»  ^kki  «beo  waDgAnfitimi  eoMb«»')* 
Auch  nach  der  Angebe»  4ab4  Abei^me  Haar  am  finde 
dae  Jabras  200  Seh.  G.^e4b.fc9iiig)lebet»(9«inebte^«)ge. 
wogen  (dae  winre  alaa  amgefibr  17  hoAO ')  aohnnt 
«Mere  BevocbiHmg  «eytrefiend»  Dees  der  de  beiltg 
oder  königlich  bej^cäcbaele  Schekel  tta  aov  8iJf>ei 
nischen  Zeit  van  andtnmj  namendieh  höherm  Weatbe 
gewesen,  als  der  gawöbnttch  geogbflBe,  iai  sehaa  wagen 
Torstehendiar  Angabe  mcbt  webl  einlenoiileody  ml^afllv 
saheinen  jene  Aae^cka  ,sicb  nir  auf  dia  nonoalm 
jRegulirung  4a  heambaa»  wie  «eon  Moses  baatknattc 
das  Steingewiobt  sett  toU^jW  dw  Scbekol  aeH  9BOerah 
Acbwcri  oder  Jesiaa:.  das  ins  Gpttesbane  au  bringaada 


I)  2  Kön.  7,  1. 

t)  Wohl  aber  würde  der  spatere  Werfh  des  Schekcl  zu  2|  Ggt. 
fQr  dSe  Zeit  AbrahanM  und  selbst  d^  Pentfttetichischeii  SfriifIRestsetztmgen 
m  Irwesvenien^eit  flkhrfn,  deiu  uomSgleli  konifte  ein  9Hlek  FM  is 
«ineiD  noch  dfisn  ksvuUucten  Laude  (400  Scbck,)  den  Werft  ?(« 
W)  Tfatrn.,  also  naeh  dem  Maasstabe  10:1  von  awiD  ThJrn.  haiw, 
und  ein  Strafgeld  von  (IQoSchck.  =)  87  (verhäJInvssmSssif;  alsa  ^711) 
Thim.  Wr  Verleumdung  der  NeuvermÄhlten  5  Mos.  22,  l9.  überstieg 
wohl  das  Mass  der  damaligen  altgeineinen  Vemiogf  nsverh'altnisse.  Gewiss 
waren  Qbrigeos  die  Werthe  in  der  palriaitbsliscben,  Mosaiscben  und  Se- 
Idoonisdien  Zeit  aucb  uicbt  gleich.  Zur  BesUmmung  ihres  illiniailiaeB 
F(jrtschrittes  wÄtiresd  dieser  Periode  bielen  sich  uns  aber  keine  sichern 
Data,  Denn  rlwa  der  Umstand,  dass  zur  Zeit  Jakobs  (|er  Preis  eines 
Knechtes  in  Palästina,  wie  es  scheint,  fO  Schekel,  1  Mos.  37,  2$.,  zu 
der  Miosis  30  Sdi.  befrigt,  SM««.  ^1,32.,  spricht  doch  nicht  geriOgi-nd 
Ar  ein  Veriialtniss  von  a:l    8.  jidM4»  S.  160.   Nute  % 

8)  2  Sam.  14,  26.     Nach   angestellten  Versuchen  wiegt  jetzt  ein 
starker  Haarwuchs  c.  10  Loth,  J^hn,  Arckool.  I,  2,  S.  51. 
4)  5  Mos.  26,  13.  15. 


Geld  aoU  ggngbai^ea  ^)  Beyn  ^)*  —  £9  gab  wob  bulbe 
Scbek'el,  B€k(t').  £ua  Kikar,  d.  i  runde»  StäQk 
Silbera  galt  aOQO  Scbekfl .«).  In  epäfeper  :^eU  gaJb  ea 
noch  andere  „Zahlatücke''  ^)9  welche  wie  ea  scheint 
in  verachiedener  Ghröase»  zum  Werthe  von  15,  20,  25 
und  hundert  Schekeln  angefertigt  wurden  *). 

S.^4.  Der  Name  Stern  für  das  gewohnliche  Ge- 
wicht zur  Abwiagv]]^  dea  Kaufgutea  itn  Marktverkehr 
bezeichnet  das  natürliche  Material,  deaaen  man  sich  ur- 
qnüagUch  ab  gröaaerea  Gewicht  hedieniM  (im  Gegen- 
aatze  znaa  Geratenkom,  Gran»  füjr  daa  kktnate).  Stein 
iat  o0eitbar. keine  G^wichtaeii^ett,  aoidem  ea  gabaQem 
Anaebeine  nach  eine  Skala  der  Steingewiokte,  derea 
veradUiedeiie  Sohwere  dem  Geaetae  nach  r^olirt  aeji! 
mn^ate  ^).  Der  Gehak  dea  auch  hier  xwtifeUöa  als 
Qewiohtfl -»Einheit  zu  Grande  liegcndäü  ,,Schekds^  ist 
toa  uiai>ehaiitot.  Denn  au»  der  Anffiihning  ekea  Eiaen- 
Ubd.  Kupferachebela  *)y  der  mmögtich  wü  dem  ^eiofe- 

II  V|^.  1  MöSL  tt,  16. 

2)  t  iten.  li^  5,     Vergl.  fib.  dta  GtgtHBtaiid  lifo«.  B.  1%  L 

3)  2  Mos.-  9S«  2i»  Ein  ^'S^  mussta  m  Jeder  zwanzi|gU»ig|0 
nach  !2  Mos.  30,  13  Behufs  der  allgemeinen  Zählung,  also  ^ch  der 
Aermste  hergeben.  Auch  zu  diesein  Zwecke  scheint  ein  Ggr.  nach  da- 
mattgvRi  SHbert^erfhe  mehr  als  hinreichend,  wie  anvh  dem  einer  Scheide- 
Aäazat  denn  kleijuve  ffik^  es  nichts  viillle<iimnenr  entspreohead. 

4)  Nach  2  flfoa  i$v  S5  f.  a^d  8«nn  SchekeT  ^  100  KfL 
1775  Seh. 

5)  T^m  (Stamm w.  zählen)  s.  v.  a.  Mine. 

6)  Eine  Mine  Goldes  I  Kün.  lO,  17.  enthielt  nach  der  ParaUd- 
stelle  e  Chrun.  9,  lü  hundert  Goldstücke  (d.  L  wohl  SchekdX  Die  drei 
ersten  Werthe  sind  Ezcch.  45,  12  angegeben.  Schwerlich  ist,  ziuaal^ 
nach  der  FoJ^:  30,  25,  15  Seh.  anzunehmen»  daas  die  Suinme,  nänn 
lieh  60  gemeint  scy,  wofQr  die  (selbst  undeuiiiche)  Uebciaetzung  4w 
LXX  wnhl  auch  keinen  Beleg  giebt 

7)  Ka{t.  ^  0.  3.    6}  I  Sam.'fe,  5-7. 

11* 
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namigen  Silbergewichte  identisch  gewesen  sejn  ln|im.'  ), 
ersieht  man,  dass  es  für  verschiedene  KaufgQter  ver- 
schiedene yySchekel'*,  d.  i«  Oewichtseinbdten  gab  *). 


Kap.  59. 
Längen^  und  Hohlmasse.   • 

%.  1.  Die  OeMstfioke  worden  allmahlig  grSsaer, 
weil  das  in  immer  grossem  Massen  zu  Tage  gefSrderte 
edle  Metall  im  Werthe  sank  ')  nnd  im  umgekehrt^i 
Yerhältnisse  zu  den,  dem  Bedfirfhisse  einer  sonelniieii- 
den  Bevölkerung  immer  weniger  genügenden  LebeDS«* 
mittein  9  Eleidmigs-  nnd  Baumaterialien  stand.  Die 
Langen-  und  Hohlmasse  wurden  aber  auch  immer 
grösser,  theils  weil  bei  dem  zunehmenden  Verkehr  und 
BMarf  das  kleine  Mass  unbequem  und  seitraubendy 
zugleich  aber  auch,  weil  ejp  volles  Mass  gefordert  und 
zu  dem  Ende  eine  Zugabe,  wie  noch  jetzt  bei  dem  Hau* 
felmasse  üblich,  und  diese  Zugabe,  um  Streit  zu 
vermeiden,  dann  in  das  Mass  selbst  mitapfgenommen 
wurde,  wodurch  nicht  verhindert  werden  konnte ,  daee 
wieder  über  dies  hinaus  eine  neue  Zugabe  aufkam  *). 
Das  ursprüngliche  Längenmass  aber  war  das  natürliche, 
von  menschlichen  Gliedern  hergenommeDeu  So  heiast 
das  gewöhnliche  Mass  auch  bei  den  Hebriieni  die  Elle  *), 


1)  Auch  nach  deo  höchsten  Berechnungen  des  SÜberschekei-^jewicbta 
wQrde  z.  B.  die  Lanze  Goliaths,  1  Sam.  17,  7.«  nar  leicht  erscbeineDy 
wenn  die  600  „Eisen*Schekel**  nicht  schwerer  wären  als  eben  so  viele 
StfbeffscbekeL 

<)  Vgl.   unser  Pfiind,  Schlffspfnnd  and  den  in  Engl,  so  be- 
zsichBelen  Gcldwerth.    S.  Mos.  R.  S.  201. 
•  3)  1  Kön.  10,  91. 
4)  Die  Nachweise  s.  Mos.  tt\.  S.  189  f.    8)  ^^«. 
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cL  i.  der  Vorderarm,  und  wird  auch  ausdräcklich 
bei  Moaee  als  Armdle  des  Mannea  bezeichnet  ^). 
Hierbei  kann  demnach  für  die  Mosaisohe  Zeit  nur  die 
Frage  entstehen,  ob  man  dieMannselle  von  dem  Ellen- 
bogen bis  sur  Handwurzel»  oder  bis  zum  Hügelgelenke 
vor  den  Fingern  zu  reohnen  habe.  Für  das  eratere 
epr&che,  dass  der  unbeweglidie  Armknochen  ein  si- 
idieres  Mass  gab,  für. das  andere,  dass  der  Gebmuch 
^eses  natürlichen  Masses  wahrscheinKch  zuerst  bei  Zu- 
messung  von  Kleider-  oder  drgl.  Stoffen  in  Anwendung 
kam,  welche  man  aber  mit  der  Hand  fassen  musste, 
dass  also  das  Mass  sich  über  die  Handwurzel  hinaus 
erstreckte.  Folgt  man  einer  Angabe  Ezechiels,  welche 
das  EOennuiss  als  bis  zum  Handgelenke  vor  den  Fin- 
geni  gebend  bezeichnet,  so  wurde  die  steife  Elle  (der 
eigeniliohe  Ejiochen  des  Vorderarms)  dadurch  um  eine 
Handbreite  *),  also  um  etwa  ein  IMttel  ihres  Masses 

1)  5  Mos.  S,  11. 

9)  Oonte  man  annehmen»  dass  das  Ezeoh.  41,  S.  angegebene 
Haas:  ^Ue  bis  zum  Gelenke'S  ilV^9>  dasselbe  sey,  was  in  der  fort- 
laufenden Schilderung  der  Dimensionen  vorher  40,  5.  und  nachher 
43>  13.  als  ,,£lle  nebst  Handbreite'*  bezeichnet  wird,  da  eine  Verschie- 
denheit der  Massbestimmungen  unwahrscheinlich  ist,  und  liesse  sich's 
ferner  voraussetzen,  dass  dieselbe  PietSt,  welche  Salomo  veranlasste,  bei 
4en  beiliges  Geräthen  ()es  Tempels  das  alte  Mass  in  Anwendung  zu. 
Jtringen,  S  Ghron.  8,  3.  Jos,  AM.  VJIL  9,  auch  in  der  Vision  Eze- 
cbicis  walte»  so  wtirde  folgen,  dass  S^K,  von  dem  wirklichen  Arm 
gebraucht,  nur  den  Theil  vom  Ellenbogen  bis  zur  Handwurzel  bedeutete, 
dass  aber  das  Mass  der  Elle  bis  zu  den  Högeln  vor  den  Fingern  ging, 
also  uro  eine  Handbreite  länger  war.  Hieraus  könnte  man  vielleicht  ent- 
nehmen, dass  die  Angabe  „Elle  des  Mannes**,  5  Mos.  3,  lt.,  die  na- 
türliche (steife)  Elle  ausdrficklieh  bezeichnen  will,  während  sonst  auch 
vielldcbt  schon  die  Zqf^e  des  mit  der  Hand  zu  fassenden  Qblich  gs- 
woiden  war»  wasEzechiel  genau  als  «^landbreite**  oder  |,bis  zum  Hand- 
gelenke** beschreibt.  Es  würde  hiemach  das  im  ilfot.  A.  I.  S.  I9l  Ge- 
sagte einige  Modification  erleiden.  Dass  V^t.H  das  mittlere  Handgelenk 
bezaicbnet,  gehet  aus  Jer.  38|  12  deutlich  hervor. 
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TergrÖBSort  ^  )•  Die  Hebräer,  ihrer  Kötperfaildiing  nkch, 
wie  der  Aimmäer  überhaupt  und  wie  es  siofa  noch  an 
den  Arabern  zeigt,  ein  gut  gewachBener,  kriiftiger  Med- 
schenschlag  ')»  hatten  gteichwoU  nicht  auffallend  hohe 
Staturen »  daher  sie  sich  gegen  die  PalitatittenBieolien 
Abkömmlinge  alter,  riesig  gewaohsener  YolkMt&mme 
klein  vorkommen  ').  Hiemaoh  ist  es  gewiss  aidit.xn 
wenig,  wenn  nun  die  dorchsehQiitliche  Länge  deeAim- 
mSischen  Vorderarms  zu  12  Zdlen  oder  einem  Fuase 
(Berliner  Masses),  demnach  die  Messelle,  wenn  de 
immer  bis  zum  Ilngergriff  oder  bis  zu  den  Hageln 
vor  den  Fingern  ging,  zu  15  höohatens  16  Zollen  an- 
nimmt. 

.  %.  2.  Dftss  diese  natttriiohe  Elle  von  12  bis 
hdchstens  16  Zöllen  in  der  That  die  beiMbeee  zur  An^ 
Wendung  gekommene  ist,  ersieht  man  noch  aoe  einigea 
Umetinden,  die  uns  allerdings  sprechend  eu  myn  bAA- 
nen.  War  die  Statur  der  Hebräer  von  der  gewöhn- 
lichen Europäischen,  wie  angenommen  werden  kann, 
durchschnittlieh  nicht  verschieden,  so  mosste  die  Höhe 
ihrer  Koch-  und  Waschanstalten,  um  die  Hantirung 
nicht  beschwerlich  zu  machen,  mit  dem  bei  uns  in  die- 
ser Beziehung  Ueblichen  im  Allgemeinen  gleich  seyn. 
Der  Altar,  wesentlich  ein  heiliger  Heerd,  die  Beoken 
zum  Abwaschen  der  Opfer  konnten  nur  ao  hoch  sejn» 
dass  auch  wir  bequem  reichen  müssten.  Wenn  dem- 
nach der  Mosaische  Altar,  vor  welchem  keine  Sti^n 
angebracht  werden  durften  ^),  drei  Ellen  hoch  '),  die 
Gestiihle  zu  den   Salomonisohen  Waechbecken   (zum 

1)  Es  ist  wohl  onrlchtig,  wiewohl  es  4iisHbsl  suf  am  Gsng  der 
Untersuchung  ohne  Ehifluss  bIHbt,  wenn  Im  MUs,  tL  f.  8.  101.  (Ke 
nalMiehe  Elle,  d.  i.  der  Vonisiaiin  aHetn  ta  4  HandfotHtef»  sngig«b<ti 
Wkd,  da  die  Handbreite  in  dem  Afmknochen  nur  3  Mal  aufgehet 

D  Hl.  I.  S.  1.    3)  4  Mos.  II,  SS. 

4)  3  Hos.  30,  3S.    5)  3  Mes.  3«^  1. 


BiAiigta  der  OpfeMiteke)  gleicdiftlld  drei  täea  hödi 
waren  ■)  (üaoll  tfttMrtMdieb  angegebenem  alten,  d.  i. 
Moeaiacheii  Maese  *),  eo  kami  faiei^  nielit  von  der  jetzi«- 
gM,  oder  aikch  der  aiteift  0|>fttertt  KHe,  eöndem  nnr 
von  einer  aolchen  die  Bede  seyn,  die  nidit  viel  mehr 
ob  eiaaii  Privas.  Fuaa  (IS  2611)  betirug,  da  drei  bia 
irkir  Fttse  fük*  ma  glei<^ftlla  daa  atiaaerate  Masa  füt 
die  Haliei  dieato  Oisgeaac&ikde  iv^hretu  Eben  6o  konnte 
iaa  SidMioniMhan  Bädebaamii»  dem  86geiiaMten  „Qhet> 
nen  Mieem^i  daaseii  Höhe  ati  ffinf  Ellen  angegeben 
wird  >))  daa  Ni^ean  dea  *W4UMere  nicht  vtel  höher  ah 
lief  Füaa  seyn^  watm  wir,  ahne  Gelahf  zu  ertrinken, 
gMcbMla  darift  aoltten  baAen  können,  «Bes  fBhrt  wieder 
«af  eiM  1^  ti^b  alobt  fiel  ttahr  alb  12  ZoB,  wobei 
«hl  Saud  voa  etwa  Foaahöhe  Über  den  Waftaerapiegel, 
wie  ea  auch  ifSthig  war,  hiMui^ag. 

%k  &  Auch  auf  die  in  den  bibliachen  Bthriftett 
aihgegefeWDiea  Edtperaoteae  beaoiidera  kriÜUg  geiraehee« 
Her  Pa^aMMa  acbeftft  anaefe  Bereehuang  dei*  alten  £lie 
au  18  bia  Micbatena  10  iSotten  tu  passett.  Dad  Bette 
Og^B»  KSiiigea  von  Baaan,  wird  au  9  EQeti  ^)  atrgege^ 
ben.  Nimmt  man  an,  daes  ea  um  einen  Füb^  Ktoget 
war,  aU  dar  Mann^  ao  to  aehoa  dae  GMeee  von  aeht  F. 
tMudi  anaarm,  nad  so  aiaah  naeh  dem  Maaeatabe  der 
altan  Btob<lbar  eaörm*  G^Mtli  wird  tiieht  eben  ah  rie^ 
alg  groea«  aondmi  ate  aehr  kriftlg  geschildert,  waa  tm^ 
gi)WöhnIick  (EteaporgeacbaaBeoe  nicht  tu  eeyn  pllegeaj 
er  soll  6  Ellen  und  eine  Spanne  gemeeaen  haben  ^),  daa 
wate  ako  adudaataiia  (ii  höehateal  9  Fude  gross 
geweaen,  welches  letatere  schon  udglaUbHch  wird. 
Jösephus  tmd  die  LXX  geben  dem  Goliath  eine  Grosse 
von  nur  4  EOen  and  einer  Spanne,  welches  vieUeicht 

I)  1  KSiL  7«  27.  ^  9  Ohms.  4,  0»    3)  3  Ch^on.  3,  8. 
8>  1  Xdo.  %  t3*    4)  •  Mo««  a«  lt.    5)  1  Siifh.  1?,  4. 
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einen  Fingerzeig  fOr  das  Verhiltniie  der  Eilte  Sirer 
Zeit  zur  alten,  nämlich  3 :  2,  darbietet  0-  ^^^^  dieaee 
MaM  sich  alknählig  veränderte,  gehet  schon  ana  der 
Angabe,  dass  Salomo  sich  nach  altem  Masse  richtete 
hervor. 

%.  4.  Die  andern  Hebräischen  Längenmasse  sind 
ihrer  Natürlichkeit  nach  der  Elle  entsprechend,  nämlich 
die  Spanne'),  die  Handbreite  ^),  die  vier  Fin- 
ger*), also  anch  in  ähnlicher  Weise  zu  bestimmen. 
Das  Yerhältniss  der  Handbreite  znm  Knochen  des  Un* 
terarms  ist  1:3*  Die  alte  EUe  also  hatte  entweder  3, 
oder  bis  zu  den  Hügeln  vor  den  Fingern  4,  die  spätere 
nach  der  angeführten  Andeutung  bei  Josephns  und  den 
LXX  (gleich  der  Aegyptisehen)  6  Handbreiten.  Die 
vier  Finger  geben  wohl  ein  etwas  kleineres  Mass  ak 
die  Handbreite,  aber  doch  kein  sehr  verschiedenes  *)• 
Die  Spanne  scheint  zu  dem  Unterarm  in  einem  Ver- 
hältnisse von  a  7  : 9  und  nicht  etwa  wie  1 :  2  zu  stehen. 
Letzteres  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Umstände  ihrer 
Anführung  bei  der  Grössebestimmung  des  Goliath, 
da  sonst,  wie  gewöhnlidi,  gesagt  wäre:  6  und  eine 
halbe  Elle. 

%.  5.  Unter  den  Hohlmassen  ist  für  trockene 
Dinge  das  grösste  der  Haufe,  Chomer,  zehn  S^ha 
fassend,  dem  letztem  ist  Baik^  für  Flüssiges,  gleich •> 
Der  zehnte  Theil  des  Epha  ist  Omer^),  und  ebai 
so  das  darnach  genannte  „Zehntel",  lasaram  ').      Der 

1)  Vgl.  ob.  S.  IdD.  Note  9.     S)  3  Mos.  »,  Itt.    1  Sam.  17,  4. 
8)  1  Kön^  7,  26.    Ezecb.  40,  S.  A  13.    4)  Jerem.  59,  21. 
ö)  Vgl.  JereiD.  99,  21.  mit  1  Kud.  7,  20.     5)  Ezech.  49,  11.  14. 

7)  2  Mos.  10,  30 

8)  4  Mus.  15,  4.  28,  5.  12.  18.  Usarwi  als  eigentliches  Mehl- 
mass  kennte  sich  von  dem  ihm  an  Inhalt  gleichen  (Kumermasse) 
Omer  durch  die  Gestalt,  etwa  darch  die  grossere  Tiefe  unteiscfaieden 
haben,  da  flache  (StreicbVHasse  fOr  UM  nicht  so  geeignet  siqd. 
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Etymobgie  nach  köntte  Epka^):  BacknMB  und 
Omer'*):  OarbeDinasB  bedeateD,  jenes  aleo  die  Masse 
des  gewöfaalicii  für  die  Familie  zu  yerbackendeii  Meh» 
ks,  letzteres  das  Eömermass  einer  Garbe  in  sich  ge» 
fasst  haben*  Zu  Abrahams  Zeit  kommt  das  Seak  vor  ^)« 
Aos^  drei  Seah  feinen  Mehles  lässt  Abraham  Brode 
fmr  seine  Gäste  bereiten,  so  viele  enthält  nach  denBab* 
binen  ein  Epha,  was  sn  der  vorgehenden  Bemerkung 
passen  würde,  die  in  den  sonstigen  natttiiichen  Mass- 
bestimmnngen  ihre  Unterstfitznng  findet.  Das  kleinste 
Mass  war  Log ,  das  etwa  eine  Handvoll  *)  Oel  enthielt^ 
welche  anch  der  Aermste,  auf  dessen  geringe  Mittel 
der  OpfenritoB  Bfieksicht  nimmt,  darbringen  konnte  *% 
nach  den  Babbinen  der  zwölfte  llieil  dnes  Hirn,  von 
welchem  letztem  beim  Opferritas  versehiedeae  Theüe^ 
^^  i$  4-9  4»  erfordert  werden,  so  dass  es  ein  anderes 
Mass  geben  mosste,  vermittelst  dessen  Hin  durch  2 
nnd  3  zugleich  theilbar  war;  dies  koonte  demnach  das 
liog  sehr  wohl  seyn.  Bin  endlich  ist  nach  denBab- 
bmen  der  6te  Theil  der  Epha  odetBaiL  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  das  gegenseitige  Yerhäitaiss  der  Masse 
sieh  geändert,  wohl  aber,  dass  irioh  alle  allmihlig.  ver^ 
grSssert  haben*,  wie  am  mehreni  Notizen  der  Babbini- 
Bchen  Sohiifiben  auch  zweifellos  hervorgehet*).  Die 
Babbinen  haben  denmaoh  eine  neue  Bfasseinheit  ge- 
wählt, welche,  was  nieht  uninteressant,  auch  wieder 
eine  natürliche  ist,  njUnüch  die  Schale  eines  mitteU 
massigen  Hühnereies,  ein  Mass,  das  wir  noch  immer 
vor  Augen  haben,  und  ihre  Scala  ist  fügende:  Ss.  ent- 
hält ein  Chomer:  4320  Eierschalen,  em  Epha  oder  Batht 


1)  1^^'*lli^f  luich  tTMK,  von  SiM  backeo. 

31  "l^b,  Garbe.    3)  1  Mos.  la»  6. 

4}  Nur  so  viel  wurde  gebraucht,  3  Mos.  14,  10^16.  94-90. 

5)  8  Mos.  14,  91.    6)  Mo$.  R.  I.  S.  180  f. 
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432,  Seah:  144,  Hmkt  T2,  Omeii  4^  und  ^  Log 
6  EiierBohaleii.  Kimote  ttiia  naa  dabei  stthea  bleiben^ 
dtwedM  spätere  Längennaas  aich  eo  demiUteeten  wieS 
sa  2  veiliidt  (6  Handbreiten  va  A)  0  ^uid  dürfte  maa 
femer  ^onmeBötMB»  dies  der  Eubikfdrtediritt  der  Hey* 
maeae  ebca  dieselbe  Progreeeion  emgehalften  haba,  alio 
a>  :2*  i.  l  27:8,  so  wärde  das  alte  Log -»Maas  aaf 
1<|.  Eierechalen  au  stehen  kommen  and  detnaachetwa 
höebstens  den  Inhalt  ekies  jetngen  kleinen  Wciaf^aaes 
haben,  deren  16  auf  ein  Quart  oder  fitof  (jbo  «4  Ku- 
bikzoUen)  geben,  d.  h«  4  KubikaoHe  enthaken* 

%  6*  Ob  nnn  die  angedeaitet^  YoraabseAsong  bei 
der  Masirednedon  richtig  sey,  nmsi  aHerdia^  didäa 
gestellt  bleiben,  sie  iet  indess  nicht  lü^ahrsekanlich 
imd  das  BesuUat  stimmt  ▼öUkonanen  mit  der  oben  noi- 
fpegebenen  Anwendung  dea  Log^  aar  Aafioduiie  eiaer 
HandTbll  0«1,  äbefeia  Ein  Bmih  «der  Epkm  »  6  üBfa 
SS  72  Log  wütdadamn  4\  Qnart  enthalten^  NahaMa 
wir  das  Log  etwaa  grösser,  so  daae  denn  IS  auf  ein 
Quart  gmgeny  irelebes  Üir  den  kngegebttieii  Bedacf 
aeiaea  Inhalts  ^oU  das  ünsserot«  Mass  wwe,  ao  wikde 
Bath  (oder  Ephti)  6  QmH  eiiAyten  haben.  Hieitait 
können  wir  die  Beiteohming  dea  Bath  naefa  Mjasagübf 
der  angegebenen  DitnenaHinen  des  ehente  Bfeeraa  ia 
Vergleioh  fami^n«  Letaterea  entfaialt  naeh  Biaar  Afh 
^dbe  2000  BBdk«)^  naok  ehisr  aaden^  <faa8te  Ul) 
aOOO  Bath  >).     Iba  erstens  Palla,  da  der  Dmthmi 


1)  9.  oben  S<  197  f. 
fi  I  ton.,  t,  A. 

3)  3  Chron.  4,  5.  Beide  verschiedene  Angaben  lassen  sieb  mug- 
lieh  erweise  in  der  oben  angedeuteten  Art  vereinigen,  indem  man  das  in 
der  zweiten  zugesetzte  f^tnji  s0  versh4rt,  dw9  das  "Gelfes,  Wenn  es 
ganz  voU  gegossen  wäre  —  was  aft^r  slrfit  geicbah,  um  das  Oeberstrü- 
oen  des  Wassers,  wenn  gebaäei  wor^  ai  verboten  —  |  mehr  haseo 
konnte. 
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des  roMleB  BIicmib  ^ehn  BlUii  bDtrng^),  köbnne»  fär 
itn  Battminhftk.  636614  Kdbüaolte  henos»  itwn  man 
ifie  £Uo  zu  la  Zrileo,  iaa&358  E4>s.,  irtliD  mu  jfie 
Elle  m  U  Zdlen  bertcbnet  Dioi  efgfeb«  für  das  fi«tk 
2B9^UB6«2}Kbs.  d.  L  H  bis  lOi«  Quart  (sd64Xba*). 
Hierbei  ist  r^Ts  mit  5^  als  der  gsosen  Holte  deb  Bei«- 
ains  ^).miiifipUc]rt  Nimmt  man  aber  nMh  äkr  xw^eh 
obigen  Angabe  an«  dass  di^  200  Bath  nur  von  derii 
«irlUieb  bmdagSBcbS|iftett  Wasasr  mid  nidit  voii  Amm 
gaoaen  Samninhalte  des  CMässes  geUepi ,  so  dabs  masi 
«Iso  moht  mit  5>  sondern  mit  derldtfnetn  Zähl  dar 
WasB  erhöhe  zu  mokipli^^ifeä  Bat«  so  fällt  der  Inhalt 
des  Bath  noch  verhältniesmässig  geringer  aus  und  er 
nähert  sich  noch  mehr  dem  obigen  Srgebaisse  von 
44--6  Quart «).  Ist  Epha  das  gevöhidieho  Mm»,  das  zum 
Yerbackto  genoteiäen  wtdrde;  wus  dadntcJiBesttttiignag  üti 
erhalten  scheint,  dass  sowohl  Abraham  *),  atsOfdeon^) 
Kuchen  von  so  viel  Mehl  ihren  Gästen  vorsetzen,  so 
erscheint  das  angedeutete  Resultat  von  4| — 6  Quart  wohl 
vollkommen  genügend,  während  schon  10  Quart  ganz 
übermässig  wären.  Dass  demnach  an  die  Annahme, 
Epha  sey  ein  Berliner  Scheffel  (48  Quart)  für  die  alte 
Zeit  nicht  zu  denken  sey,  ergiebt  sich  wohl  aus  den 
angestellten  Betrachtungen  zweifellos.  Einen  Scheflfel 
Mehl  konnte  Abraham  und  Gideon  in  der  Eile  nicht 
backen,  einen  Scheffel  Gerste  konnte  Ruth  an  einzelnen 
Körnern  und  Aehren  kaum  an  einem  Tage  auflesen*). 


1)  1  Kön.  7,  23.    9)  Ebend. 

3)  Die  Handbreite,  welche  fOr  die  Dicke  der  Wand  V.  90.  an* 
gegeben  ist,  haben  wir  nicht  in  Rechnung  gebracht,  da  wir  nicht 
wissen,  ob  auch  der  obere  Rand  dieselbe  Stiirke,  oder  vielleicht  eine 
Aasbiegung  hatte  u.  drgl.  VollstAndigeres,  so  wie  die  entsprechende 
Berechnung  der  kleinen  Waschgefösse,  1  Kun.  7,  37—39.,  s.  im  Mo9. 
B.  I.  S   197  IT. 

4)  1  Mos..  18,  6.    Ö)  Rieht.  0,  19.    6)  Ruth  3,  17. 
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noch  Tid  weniger  4  Seheflel,  die  üh*  dann  Bom  in'B 
Tueh  ecbütteta,  in  demselben  bergen  und  forttmgen  >)• 
Ist  femer  Omer  das  KSmennaefi  einer  Ghvrbe,  so  konnte 
auch  diese,  da  die  Ghirben  bei  dem  Sohneiden  mit  der 
Sicliel  kleiner  gebunden  werden,  sich  daher  leicht  ia 
•den  Stoppeln  verbeigen,  kaom  mehr  als  ^  bis  höohstens 
1  Quart  Körner  geben  *).  Für  viele  andere  noch  in 
Erwägung  zu  ziehende  Specsalitäten  beddie  ich  such 
auf  die  in  meinem  Mo$.  A.  mitgetheiltea  Untersnchun- 
•gen.  Ffir  die  spätere  Zdt  schliesse  ich  mioh  unbedmgt 
auch  f&r  die  Masse  den  Ergebnissen  der  bereha  aage- 
IBhrten  Forschungen  Backh's  an*). 

1)  Ruth  3,  19. 

9)  h  Oatpnuasm  giebt  eins  GariM«  die  sicbsr  viel  pQtur  ib  da- 
msis  gebundeo  wbrd,  1|  bis  Sf  Quart  Kon«,  s.  üfo«.  R  I.  a  IW. 
3)  S.  ob.  S.  160.  Note  1. 


Achler  AbMlMUtt. 

FamiUeBweseiL 


Eap.  60. 
Eheliche»  und  brätuUche»  Verhäknia»  überhaupt. 

I.  1.  Die  Bildang  eine.  FamilenweBen.  and  Fi^- 
miKenlebens  im  edlern,  meoBchlichen,  oder  demjenigen 
Simie,  den  wir  jetzt  dem  Worte  beilegen»  h&ngt  we- 
sentlich Ton  der  Stellung  ab,  welche  die  Frauen  über- 
haupt in  einem  Volke  einnehmen,  und  femer  von  dem 
sittlichen  und  rechtlichen  Verhältnissea  das  zwischen 
Mann  und  Weib,  so  wie  swischen  Elten  und  Kindern 
bestehet.  Liebe  swischen  den  erstem,  zärtliche  Zu- 
neigung derselben  zu  den  Kindem  und  Kebeyolle  Ehr- 
furcht letzterer  ihren  Eltern  gegenüber,  diese  bilden 
den  sittlichen  Orcind  und  Boden,  auf  welchem  ^n  dem 
Menschen  im  hdchstea  Grade  wohltbaendes,  haosUohss 
ZasammenseTU ,  also  Familienleben  und  Famffiengifiok, 
sich  auferbauen  kann.  Wo  das  Weib  und  die  Kinder 
dem  Manne  und  Vater  —  durch  ein  hartes  Becht,  das 
die  personliche  Freiheit  gpmzlich  aufhebt  —  willenloB 
unterworfen  mnd,  da  kann  nnr  eine  famiUa  in  dem  un« 
sprüni^olieii,    etymologisohen    Sinne   des   Böadsohen 


174  VIIL    Pamilienwesen. 

Wortes  entstehen,  ein  dienstliches  Yerhältniss ' ),  wo 
Frau  und  Kinder  dem  Hausherrn  gegenüber  nur  etwas 
besser  gehaltene  Sklaven  sind.  Mit  der  wesentlichen 
Oleichberechtigung  y  in  der  Mann  und  Weib  einander 
gegenüber  stehen,  mit  der  Achtung  des  personlichen 
Rechts  auch  in  den  Kindern,  welches  die  Zucht  nicht 
ausschliesst,  mit  diesen  Momenten  allein  ist  ein  Haas- 
wesen dargeboten,  das  jedem  seiner  Mitglieder  dasjenige 
Mass  sittlichem  9Niba&  gewährt/  deMen  der  Mensch 
bedarf,  um  zum  Bewueatseyn  seiner  Gottähnlichkeit  su 
gelangen,  seine  geistigen  und  sittlichen  Anlagen  in 
vollem  Masse  zu  entwickeln  und  seine  -Tugend  auf 
eigene  Wahl  und  Kraft  zu  gründen  ^). 

t*  2.  Einer  solchen  Ansif;fat  von  Ehe  und  elter- 
lichem Verhältnisse  entspricht  im  Alterthume  allein  die 
Hahiäisdie  '>  Gehen  wir  BanilJohst  auf  die  Benenn 
nungen  ein,  so  bietet  sich  schon  in  ihnen  keine  Art 
vm  iU^t^rwürfigk^t ,  sopdecn  vi^fothr  dne  Gleich- 
at^Uopog  dqr  GescWechter  dar*  Die.  „F-amilie** 
Keisst:  Baus  *}»  die  Naoaea  jfür  Mann  und  Weib 
(Bobräisch  ^äa^ninn)^  Sohn  }/ßd  Toe^htex,  Bro- 
der Qjid  Schwester  sind  je  aus  ^Qiphjem  Stamme  *> 


1>  FämiKa^z Fatmdia^  ».  bei  Gegner. 
f)  Tb.  L  «.  tl»  IL  3Sr  1 

.3^  VeHftt  4a8  WvftMhen.  Ar  Sftkwä  ktk  GnfesiieD  aiul  HoiMn« 
dor^n  (idlH;U||^qct«fn{  vor  den  HSqnern  jn  Persiafi:  uad  die  lodisdm 
WUtwenverbreMnungen  &  Mos.  H.H.  726  i.  d.  Nofe.  V^LD^U  Wiese, 
üb.  d.  Stettung  d.  Frauen  im  jtltfrth' 

iy  W;?-  Hiervmi  hcfss>  Kinder  bekmtmten  (voft  dfem  Weibe):  er- 
iMoe't  w»rdef^  »  Mta  Id,  %  öden  4}kt  IfMisi  erMteir,  2lfbs.  Y,  9f. 
D^r  N'M)»  fOr  8«5t  «nd  Tothür  y^  n«  «^ontr;  au»  V^  mulit^mds 
blls  deü  Süi^iiie;  bMep«.S^)^t  ^tspirnneo*. 

6)  V^t\  und  riia^.t  la  und  na  (s.  Ni»te  4.),^  ,rw  und  rrinj. 
Der  Ni^ne  nt9M,  \veI9her  die  Fri&u  als  Gefehrtion  Se^  Mannes  tf^fiU 
▼^.  1  Mos.  2;  93.^  bezeichnet,  ist  offenbar  würdiger  als  yvyri  und  /r- 
aitei«  bt^  waJdM»  ml  a»  das^MMi»  ufid  die  F>^cltbafkeff  f/«<W», 
^MiNiNHi  «MiachiJvird.  Vi»  d<«i  grwHwiMirfwn  BewirfAi^Bfl  n^y 


Kap  60.  Bh§km.iHi^WerHailnissüberhaMpi.   Uti 

In  der  Stnifirede  natfh  dem  SEündenfelfe  httsrt  e«  »Uwi 
diogft:  yyiuieti  dainsm  littnie  wirst  du  bogebfen»  nber 
•r  wild  über  dich  hamcben^^  ^>  Gkitf  filibgegengesotsi 
UiiBgt  «b«r  die  nonnale  AntMsit  Jbei  der  Sinfuhrwig 
dec  ¥eilAkDi«M6i  ^Der  Mana  wird  Ya^Uor  uIhI  Muttor 
T«i4aQiMi»  imd  fto  «fkMm  Wetbe  baageo^'  ^'}.  Bier  bil«» 
dot  alao  daa  Wffib  den  üherwkgead  «nsiob^Ddeo  Tbeil 
Md  dS«  HemrsQbafnuiQbt  dea  Manaea  ordocMt  sieih  dtt 
Boch  boham  Qewalt  der  Li^be  uater  ^).  Wie  deoH 
nach  das  Eine  Strafwort:  „im  Schweiaaa  deines  An-* 
geaiobtea  «oUst  du  dein  Bis4  9^«eo'' *)  ßpäter  picht 
binderte,  dass  d^  Landban»  der  anfangs  —  hqi  d^ 
Unyollkommenb^t  derWsii^s^uge —  als  eine  Jqumm^* 
volle  Aibeit  und  ein  Fluch ']  evschiem,  von  dem  He-< 
hrlusehen  Volke  ids  die  iiegensreiobste  BeachäftigupC 
freiwillig  enrählt  und  allen  übrigen  yorge^^og^n  w^rde  % 
so  wicih  in  der  Hebräischen  Fan^üie  aqcb  jeuexFluoh 
der  unwUrdijgeni  weiblichen  Lüpternbeit,  der  allerdingii 
hei  Mt^em  YöUstni  salbsl  a^iscbeqli^e  Cul^ps^ten  er- 
«eogt^     fior  liess  hier  die  Qeltupg  jener  nrsprung- 

und  •^'!i\  ist  ni^r  die  Etymologie  dor  letztem  deutlich.  Die  Ableitung; 
des  Erstem  von  *^^t  gedenken  bei  Gfesen.,  weil  sich  an  den  Mann 
das  Gedächtnis^,  die  Oeschrchte  derFamfKe  knOpTe,  entsfirieht  wenig 
der  nsiiren,  natöriUshes  Denkweise  6v  frübeslsi»  Zeit,  ia  wetdier  dioi 
Wort,  wsl|rs(f|siiiVch  «dm  so  wje  ^Ji^  entaiasd.  |tlaD  kM  demsairf^ 
auch  bei  "X^}  wohl  an  ein  j^own  entsprechendes  Moment  ^u  denkeiii 
und  dies  möchte  sich  vielleicht  darbieten,  wenn  man  oxvqtciS,  Jungling 
und  scortari^  scerlum  so  wie  die  mit  jenem  zusammenhangenden,  der 
amrigffi  offenbar  analogen  Worzelii  vergleicht ,  woraus  für  *iäT  em  xfp- 
»piCoigKehcr  Begriff  wie  zeug  so«,  oder  eioc'Anlsgt.  onrrespoodirfDd  mü 
n:^^  si<A  sr((sb«n  n^oht«^  (Ple  Qffkljkuqg  vtu)  fc«rliai,  dKs  sidi 
jQ  ciJastrscJicR  8c;briUea  Gftd<^t^  durch  ifoxivm  bei  Ftat.,  ia  welcher 
Bedeutung  jenes  erst  später  und  unclassiscb  vorkommt,  dürfte  wohl 
nur  eine  nicht  haltbare  Hypothese  seyn. 

1)  1  Mm.  a»  Iff.    IQ  I  M(ii.9,  94. 

3>  Vgl  ob.  S..a7.  die  Bsmiarkuni;  über  die  esiie  BHdiiqg  df)s\Veibe8. 

4)  1  Mos.  3,  19.    6)  1  Mos  3,  1%  1^  ^^  99.    «)  Tb^  l>  ^  10. 
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Jjchen  Hebrüiscben  Änaioht  Bäatn  gewinnen  und  ein 
VerhäUniBS  edlerer  Art  als  mihinliche  Tyrannei  nnd  nn- 
gesögelte  SinnKcfakeit  das  eigentliche  Wesen  der  Ehe 
bilden.  Dies  findet  sowohl  bei  Bebräisoben  Diditem 
nnd  Propheten,  als  in  der  Geschichte,  wie  anch  in  den 
gesetsliehen  Bestimnrangen  die  vcAsite  Bestätigang  nnd 
nirgend  gegentbeils  bietet  sidi  ein  Beispiel,  oder  eine 
Ansieht  dar,  nach  wichen  der  Hebräer  das  Weib  ab 
ein  untergeordnetes,  dem  Manne  sklavisdi  unterworfenes 
GteschSpf  ansah. 

t«  3.  Fassen  wir  zunächst  die  Schildemngen  der 
Dichter  ins  Ange,  so  gewährt  es  Interesse,  dass  das 
altedte  Hebräische  nnd  wohl  fibeihanpt  anf  ons  ge- 
kommene Gedicht,  obschon  sein  Sinn  nicht  klar  ist, 
doch  o^nbar  eine  Entschuldigung  enthält,  die  ein  Mann 
an  seine  Frauen  richtet  <).  Sowohl  der  Verfasser  des 
Gedichtes,  als  der  Geschieh tschreiber,  der  diese  Ent- 
sdiuldigung  und  die  Kamen  der  beiden  Frauen  vei^ 
ewigte,  dachte  sich  das  Weib  als  Gefährdnn  (Ischah)^ 
nicht  als  lüsterne  SUavinn  des  Mannes.  Ein  sehr  we- 
sentlicher Theil  des  Inhalts  späterer  Grnomendichtungen 
stellt  sich  die  Aufgabe,  dem  Manne  eheliche  Treae 
gegen  das  Weib  seiner  Jagend  ans  Hers  aa  legen  ') 
md  den  Beeits  daes  gnten  Weibes  ab  ein  grosses 
Olfick  au  schildern;  denn  ein  braves  Weib  sey  „die 
Krone  ihres  Mannes'' '),  Haus  und  Gut  könne  man 
Ton  Vorfahren  erben,  aber  von  Gott  sej  ein  ainniges 
Weib  *).  Wer  ein  Wdb  gefunden,  hat  ein  Out  ge- 
finden und  erwirbt  noh  Gottes  Gnade  *).  Die  Weis- 
heit der  Frauen  erbauet  das  Haps,  dne  Thörinn  reisset 
es  ein  *),  seine  Ehre  bewahrt  ein  anmuthiges  Weib'). 

I)  I  Mos.  4,  93.    9)  Spr.  6,  3  ff.   I8  ff.  o.  s.  w.    Sir.  9,  1-9. 
3)  Spr.  t%  4.    4)  Spr.  IQ,  14.    5»  Spr.  18,  tt. 
9)  Spr.  14,  1.    7)  Spr.  11,  1«. 
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Wer  ein  brayes  W«b  gefbndeny  fie  gilt  weit  mehr  als 
Perien,  das  Herz  des  Mannes  kann  auf  sie  vertranen, 
sie  erweiset  ifam  Gutes,  Nichts  Schlimmes  alle  Tage 
ihres  Lebens.  Sie  sorget  thatig  für  das  Hans,  theilt 
frfih  den  M&gden"  ihre  Arbeit  aus,  streckt  freigebig 
ihre  Hand  dem  Armen  entgegen.  Sie  weiss  sich  selbst 
und  ifir  ganzes  Häuft  geschmackvoll  und  der  Jahreszeit 
genääss  zu  kleiden.  Der  Mann,  dem  sie  sich  vermählt, 
ist  bekannt  in  den  Thoren  und  sitzet  unter  den  Aelte* 
Bten  des  Landes  (also  auch  sie  wählt  nur  den  Würdi- 
gen und  giebt  sich  nicht  einem  Jeden  hin).  Wenn  sie 
ihren  Mund  Sfibet,  so  ist  es  Weisheit  und  liebevolle 
Belehrung.  Ihre  Bohne  stehen  auf,  sie  glücklich  zu 
preisen,  und  ihr  Mann,  um  sie  zu  rühmen:  „Viele 
Töchter  giebts,  die  brav  handeln,  du  aber  übertriffist 
sie  allcf/'  Anmuth  kann  trügen,  so  schliesst  der  Dich- 
ter, Schönheit  ist  vergängliöh,  aber  der  Werth  dieses 
Weibes  voll  Gottesfurcht  bleibt  für  immer,  sie  rühmen 
in  den  T^horen  ihfre  Werke  >).  Dieses  Bild,  das  in  ein- 
sehien  ZSg;eta  an  Homerische  Schilderung  erinnert,  lässt 
tms  einen  BKck  in  das  Wesen  des  Hebräisch -ehelichen 
¥ä*haitnisseB  thun  und  stellt  das  Weib,  nach  Mass- 
gftbe  des  Werthes, "  welchen  der  Mann  auf  ihre  geisti- 
gen BJgienschaften  legt,  so  wie  der  Ehre,  die  sie  im 
Hause  geniesst,  in  welchem  sie  frei  und  sinnig  waltet, 
auf  einen  sehr  hohen  Standpunkt.  Nach  Sirach  ver- 
längert ein  gutes  Weib  das  Leben  des  Mannes,  sie 
maoht  ihn  frä  und  gUicklich,  er  mag  arm,  oder  reich 
■eyn  ').  AU  ein  deoenter  Zug  dieser  Dichtungen  ist 
hervorzuheben,  dass  sie  ihre  Ermahnungen  zur  ehelichen 
Treue  regelmässig  an  das  männliche,  nicht  an  das  weib- 


1)  Spr.  31, 10-31. 

2)  Sir.' 26,  1—4.    Diese  Stelle  wird  imThalmud  als  eine  der  schu* 
nen  Aussprüche  des  B.  Sir.  aufgeführt/ SonÄ^rfr.  100,  b. 

Saalielittts,  Arehlologl«.    Th.  IL  12 

■ 
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liehe  Geschlecht  ricjhten^  SW^  <to|W9P  K^p^ohbeit  «Ipo 
kew  Zweifel  erbob^p  wicd  ^)>  wa»  Ubiigaqs  ly^ch  gesetx*- 
lieb  als  Präsumtion  gßit^)^  Xa  der  Tbitt,  werden  die 
übelberüchtigten  Fmuen^immer»  vor  deren  yerftihreri- 
sehen  Künsten  JiingUxige  und  iiinnßt  sp.^iqdringUch 
gewarnt  werden,  »^Fremdo^*  ge^ani^^).  Vcin  bösen 
Frauen  freilich  ist  gleichfalls  ölter  di^  Kede,  wolobes 
die  Kehrseite  d^s  fräher  entworfenen  Biide»  g^ebt  % 
und  bezeichnend  ist  hier  der  Aussprocb;  ei(ieip.Scbwieins 
mit  goldnem  Gesohpaeide  g)ieicbt  ein  Weib,  dfts  ecbon 
ist,  aber  von  bösen  Sinnen '). 

lu  4  Ist  an  SteUen,  wje  die  angeföbrtep,  von  dem 
tüchtigen,  selbst  sündigen  j  liebenswürdigen  Verbakeo 
des  Weibes  im  ehelichen  H^use  die  Beide ».  40  gewährt 
uns  das  hohe  Lied  eine  davkensvertbe  Einsicht  in  dss 
Wesen  Hebräischer  Liebe  und  bräutlicher  Verbältnissei 
so  wie  derMotiye,  die  den.  Mann  bei  der  Wahl  leiteten 
und  zu  seinem  Herzen  sprachea  Aeussere  VorjBÜge 
des  ,^ Weibes  der  Jngispd''  können  asow^hat  die  Liebe 
tntzünden,  sie  verklären  das  VorhäUiisa  der  nM  wistn« 
der  alt  gewordenen  Gatten  ^ah  die  Itfucht  ui^d  den 
Zauber  der  Eviniierung»  aber  nui:  dann,  wenn  die 
Liebe  an  innern  Vorzügen  dev  Jungfrm  ibfen  sichern 
Anhalt  und  die  Gewähr  ihrcgrDaAKr  anqb  für  diei  Zeit 

t)  Allprdings  ist  Spr.  3,17.  von  weiblicher  Unfreye  die  Rede,  aber 
dies  Weib  ist  eine  Hcldinri,  V.  16. 

2)  Von  dem  atif  dem  Feld»  entelirten,  verfobfen  Mldchen  nimnil  das 
Gesetz  als  beBtimnit  aii«  sie  habe,  aber  vo^ebeM,  vm  HONb  gmlbn. 
Kein  weiterer  Beixvis,  o<Ur  Sd|)vur  wird  von  itw  «erteng^,  um  sia  ihr 
Tddesstrafe  zu  entziehen,  der  sie  anhein  6ple^  weon  ibr«  EHAWiUigiwg 
bewiesen  werden  könnte.   5  Moa.  22,  23-27.  Mos.  R.  Th.  U.  S.  57^. 

8)  Spr.  2,  le  ff.  5,  15  ff.  7,  5  ff.  u.  s.  w. 

4)  Spr.  12,  4. 

5)  Spr.  11,  22.  Aehnlich  klingt,  was  Curipjdes  im  .UtppoiyW  aber 
von  allen  Frauen  sagt,  dass  beirathen  äo  viel  sey,  al^  eine  das  Haus 
verunzierende  Statue  mit  goldnem  Gewände  schroücken. 


Kap.  60.  EkBA  m  «nSfU/A  VermaUs  überhaitpL   IT* 

Ll^br«!^  nfiä  Schönheit  mh  iti  ih^t  Vttrg&liglUiikeit 
reigeh ').  Dtitoelf  6^ftäk«p  verbfrgt  ^h  d<ich  nkbl  Mi 
Mt^r  GltitÜ  cter  ljelde06(A«ft;  ttiit  imlcli«r  der  Jüri^lbg 
8^  lIlBdefa^n  ftls  i^üie  Rxobef  unter  Donibn" «)  a«bilAthl 
AHettli^8  Wbü  dtiB  VdHdft#6U  Sdiätih^ii  4^8  Ad^eÄdiÜ 
lueid  4e^  Gketiilt,  4^  kMfal  ^u  tHi^to<le  Elttdrd^  dtt 
glüttzTOllto  BiMkes  '),  die  Mtfre)6^n4^  Otteklk  Imd  Hd^ 
heh  ide^  deWög^g^  zatn«!  im  Tmzo  «)y  und  die  U«' 
g^tidä  t>€f^lt  d«r  gtttis^n  ArBohehliuti^  •)  getübrnt;  •% 
nh^t  »a^  dtst  Woblklätig  d»t  Sthmn«  fand  ^«  AimiMll 
ätt  äddU  ^  >',  weteh^  (Myho»'  auf-  fafnei^  BHdtiiig«  dMUnj 
ftttd^erdmr  dt^  «Htliöhie  Mbkellbsigkelt  «md  Keitiohhett 
d^r  Jüngfi^d^  die '0ie '  zntfn  Lf^bfidge  auch  derMäMiM 
machen  «).  Üie^  reiiteiM^  W<»en  wird  Eeinter  tjiksik 
Ihi«  O^genli^bd  bd6itz0nv  wd  Ayr  Ykatihtting  wArdi 
der  emdten»  welcher  glaubte,  diese  Lilfb^d^rek'ScbttriMl 
8«  «rkataftn  ").  Si^  ist  ebcfa  so' inaig,  Itls  feio  und 
k^naeh-;  dec  Diohfep  l&ist  das  Mäd^heh»,  id  HiAsitkt 
ifaras  Frtifnndeirf.Wttiisoben^  «r  ifäii^  t]# 'Bruder^  VM  der;« 
sUbeK  üötfer  gcbirfen'^  dasii  sie  ihb  fraf  vav'AIUh  Ke^ 
keil  könntet  ^).  la  Hiiksidit  dienr;  Liaba  sagt  ^ 
I>8bter^'8te  aef  wib  Tod  nrid  Qr«ft»  denen:  jeddr  WU 
derstand  madhtlod  inheiiii^nke,  sie^  sä  aind  6ott^a4 
fIflinQ»ai    die   Ströuid    Waaaevä   m^ht  ausIdscheD  ><>i 


I' 


1)  ^pr.  Äf,  aO.  s.  (ib.  S.  tii.    2)  HoÜ:  L  2,  i.    . 
3)  Hrth.'L  4,  Ö.    4)Huh.  L.  7,  12. 

i)  nSduHienvollv  Mtud  nuioh^nd,  W)e  dn  Heer  imMr  «tiinlh: 
FnMeil^  Hoiu  L  0«  4.  10. 

6)  Dass  dieMnrmcr  aaotf  gegen  äu^n  Schönheit  nicht  unempfiiidj 
lieh  waren,  ist  ttatürlicli.  Ausdrücklich  wird  voii  Sarafci  Rebekka  und 
rtfthel,  so  wie  von  andern  Frauen  be'nierkf,  dass*  sie  schön  ^areü. 

7)  Höh.  L.  4,  11.  vgl.  Spr.  5,  3.    Ps.  19,  11.    Spr.  31,  26. 

8)  S.  ob.  Th.  I.  S.  257.    9)  Hob.  L  8r  7.  • 
tO)  H«h.  Li  $,  h    11>  Höh.  L.  8,  6.  7. 
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Pie  Lieder  der  Liebe^  welefae  iwa  to  dM  Entsfioken 
des  BriLutigamfl  und  die  Liebe»  welche  das  Hers  des 
M&dcheos  Bich  aber  nur  im  Traume  ganz  geatehet, 
echildem ,  laseea  uae  aogleioh  aiioh  eiaeo  Blick  in  die 
Flitterwochen  thony.uod  aeiohnen  ans  die  begjlöckende 
Zärtlichkeit  und  innigste  Hiagatnwg  dar  17 eo^emähltaa. 
Die  Fortsetzung  diepes  Bildes  giebt  die  oben  viitga- 
theilte  Schilderung  der  Sprüche  > ).  Bier  pieht  man 
yiele  Jahlre  später  die  Matroae  in  und  amaer  dem  Hause 
geehrt,  nach  allen  Seiten  hin  eine  segensreiobe  Thatig- 
keit. entfalten«  Ihren  weisen  und  liebetoUeo  Anordnun- 
gen und  Beiien,  die  aus  einem  Heraen  voll  Gottesfurcht 
kommen^  lauschen  die  AngebSrigeu  des  Hauses»  Ihre 
schon  erwachsenen  Söhne  sind  noch ;  voll  dankbarster 
Hochachtung 9  noch  immer  ist-  sie,  obsohon  der  fribohe 
Liebreiz  ihrer  Jugend  entflohen,  das  Glitek  und  die 
Ehre  ihres  Gatten. 

t*  5.  In  den  Propheteu-Beden  wixd  daa^Ver« 
hältniss  der  glaubensinnigen  Oemeiude  zu*  Gott  unter 
dem  Bilde  des  Ehebiindnisaes  dargestellt  Wie  nan 
dem  Weibe  der  Jugend  nach  kurzem  'Zünie»  sidi 
wieder  mit  Toller  Zärtlichkeit  zuwendet,  aa:  wird 
Gott  Israel  nach  duem  Momente  des  Zornes  in  ewiger 
Liebe  wieder  aufbefamen  *).  €btt  wiU  Isimel  zu  Herzen 
reden,  das»  es^iho  als  sahMOi  Gatteir  batvachte,  ihm 
angelobet  für  immer  durch  Recht,  Liebe^und  Treue  '). 
Nach  Massgabe. solcher  Stellen  hat  die  älteste  Jüdische 
und  Christliche  Schriilerklärung  das  hohe  Lied  für  eine 
aUsgoriache  Darstellung  jenes  böchaten,  geistigen  Ver- 
hältnisses nehmen  wollen,  wobei  es  indeSs  {^eichAdls 
immer  als  Bild  menscUich-brautHcher  Liebe  seine  Be- 
deutung behielte*).   Charakteristisch  ist  die  Ermahnung 

1)  S.  äPl77.    2)  Jes.  H  6-8. 

3)  Hos.  2,  l(l*.23.  4)  Farm  u.  GtiH  d.  ML  Bebt.  P^eHe,  &  dS  f. 
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des  Propheten  Hoseas  znr  ehelichefi  Treue.  Wer  «ein 
Weib  durch  Treulosigkeit  in  Kummer  versetze,  be- 
decke den  Altar  des  Herrn  mit  Thränen,  so 
dass  Gott  die  Opfergabe  nicht  annehme;  Er  trete  als 
Zeuge  auf  zwischen  Mann  und  dem  Weibe  seiner  Ju-« 
gendy  die  treulos  behandelt  worden  und  welche  ja  Ge^ 
fahrtinn  und  mit  dem  Manne  im  Bündniss  sey,  indem 
Gott  Mann  und  Weib  als  Wesen  geschaffen,  die  mit 
einander  Eins   seyn  soUen  *).      Auch  in  den  Sprüchen 

I)  Mal.  %  13-15.  Der  letzte  V.  15.  hat  sehr  verschiedene  Erkl^ 
nnRS-VersQcbf  hervorgerufen,  denen  wir  ufis  jedoch  uchi  «nseblieseen 
kuineiL     Es  konomt  zonacbst  auC  die  Auffassung  der  V^^  an;  ninunt 
man   es  ala  f^omioat.,  so  erscheint  als  das  Natürlichste,   es  auf  Gott 
Cund  nicht  etwa  auf  Abraham)  zu  beziehen:  „schuf  (sie,  nämlich  Mann 
und  Weib,  oder:  dieses  eheliche  Bündniss,  vgl.  d.  vor.  Vers)  nicht  der 
Einef^  vgl.  V.  10.   Hiob  31,  15.      Indeas  mochte  es  dann  vielleicht 
etwas  getwttogen  scheinen,  auch  das  ^TtM,  ITW^  T^W  auf  Gott  zu 
deutes.  So  wird  es  r&thlicberi  das  erste  "iHfil  als  Accus,  auf  den  Einen, 
also  ersten  Menschen,  oder  auf  das  erste  Menschenpaar  zu  bezie- 
ben.   Im  erstem  Falle  lautet  der  Vers:   „Schuf  Er*'  (Gott,  der  nun  als 
Zeuge  auftritt  zwischen  Mann   und  Weib),  „nicht  den   Einen,  den 
ersten  Menschen,  der  allein  in  der  Schöpfling  war  (1  Mos. 3, 18.20.) 
und  ein  Uebriges  an  Geist  für  ihn''  (oder  mit,  oder  neben  ihm)? 
—  ib  m'n  "iKfäi  —  d.  i.  ein  zweites  Wesen  i^?3  ^T*,  \  Mos.  %  \8^ 
das  mit  dem  Manne*  innig  verbunden  seyn  sollte  und  auf  welches  (allein 
unter  allen  übrigen  Geschöpfen,.  V.  20.)  Geist  von  dessen  Geiste  über- 
ging, vgl.  4  Mos.  n,  17.    „Und  was  begehrte  nun  der  Eine  (Adam))? 
göttliche  (gottgegebene}  Nachkommenschaft  l  —  ?«JK5>?  "TnÄrj  n73S 
lo*»!!^  anj  —    So  habet  Acht  eures  Geistes  und  er  (der  Mann) 
aey  nicht  treulos  gegen  das  Weib  seiner  Jugend."    Der  Prophet  würde 
dann  sagen  wollen:  das  Weib  der  Jagend,  die  dem  Manne  eigentlich 
(gleichwie  Ewa  dem  Adam)  bestimmte  Gattlnn,  theilt  des  Mannes  Geist, 
ist  gleichsam  die  Fortsetzung  seines  Geistes  und  Lebens,  entsprechend 
dem:  "»ni|  ^nte^^  n'orn,  iMos.  2,  24.  — Die  zweite  Erklärung  würde 
dem  Ged'anken'eine  andere  Wendung  geben,  nämlich:  schuf  Gott?  sie 
(Mann  imd  Weib)  nicht  als  Eines  (TTJ»  'n«a>,  1  Mos.  2,  24),  und 
ifin  (oder:  dazu)  ein  üebriges  (oder:  übrig  Bleibendes)  an  Geist?  und 
was  verlangte  nun  das  Eine  (das  erste  so  innig  verbundene  Menschen- 
pasr)?  gottliche  Nachkommenschaft!     ,)So  habet  Acht  eures  Geiste 
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vM  aogar  die  heidniMlie  Eh^  ali  ei»  (}otte«biUk4  bcn 

%,  6,  Srgiebt  •ich  ana  anad^m,  daw  der  Hebrä«?, 
eotspr^ead  dw  alterte»  AufiaaaqQg  in  der  Q^Desisi 
diA  Sb^  als  evi  ebepbürtigea ,  auf  Aoh^wg  und  Iiieb« 
gegründetem  VorbälteUa  auftmto»  so  sieht  m^n  dies 
«Mb  lA  den  bieber  geböHgen ffotisMil  der  bistoriecbeii 
8«hHften  faotieeb  bestiMJgt^i  J^iugead  begegnen  ^ 
dem  Seiepiele  eines  Mannes,  weleber  der  Fraa  gegen-r 

über  sich  als  Haustyrann  gebehrdet,  nirgend,  obwohl 
dilQ  Fistoen  ateta  ihren  Männern  Aehtung  erwQMeq>  be- 
merken wir  an  denselben  Etwas  von  einer  Furekt,  den 
verderbHchen  Zorn  des  Mannes  zu  reizen.  ZunidiBi 
gilt  ^es  von  dep  Patriarchen  und  ihren  Frauen.  Abra- 
hivif,  (tigt  ejchj,  aijf  Geheiaa  Qottesu  fg^z^  in  4en  W^esch 
aewec  Frau,  die  Hager  zu  entlassen»  als  welphe»  eb- 
achoD  auf  den  Antrag  Sarah's  zu  seinem  Kebesmbe 
geworden,  doch  gttnzlioh  zur  Disposition  ihrer  »»Her- 
i^n'^  *)  bleibt.  Isaak  liebt  Rebekka  '),  an  ihrer  Seite 
ßpdet  er  Trost  nni  seine  Mutter*),  und  etebet  mit  ihr 
in  einem  innigem  Verhältnisse  >).  Bebekka  muip  woU 
wiaaeB,  daas  sie  vom  Manne  Niohta  cn  fiirohien  hal, 
wenn  sie  zum  Sohne  sagt:  auf  mieh  komme  dein  Fluch  *). 

e-^w/^  <ja»  ww  bi«r:  ci^ei  Naclikuinn)ens4;han,  ia  welcher  wtu 
Ikefcbsegeist  f^trldauert,  \yob«i  die  tamkuim,  1  Mo^  S,  3,^  er 
tfif^%  Q^cb  seiinem.  deicbni^««  in  fi«i^ei|i  £benUkle  (wie  e(  nrii^  m. 
GleKUniisße  oad  Eben  bilde  (j4>tti^9  geeobaffen  war,,  dafi^  V.  U  dem 
Pnipb^ei],  vnrgesfbwebl  habeu  iu«k.  Zar  Eraielung  solcher  wahrUA 
gVitgeacheoXter  Kinder«  inuss  jeder  Bruch  des  von  Qott  geweibetea  Bund- 
ais^te  vwiiedeo  werden,  vg|.  noch  V.  Kk«  wa)  dann  das  bed/^lsaai 
wi,edej(hvUe,  c^rr^'i:^  Ql^^i^tps'i  <iben  $n  7ji  nehinen  ieK  Aile  dm 
voii  m^s.  vMrge9cbJagf  oen  ErUirung^u  führca  wesftntli^b  ajrf  deii«elUeii 
Hj^uptg(4ankea,  diy  Itjr  dii^  etl^isfhe  Wa^digung  der  ^be.  M  den  Aitee 
U<;b;Sfcu  >Yii;tUi^  tat  (|n49icbdenAQaichtej\dcrGeni)9i8gf^M<an8ffhl«e^ 

I)  5|>r.  55»  17.  vgL  Y.  10.    %)  I  Mve.  lö,  (L  9. 

»>  l  Mos.  3M^6I,  4i)  Ebend.  5J[  IJfc«,  ««,  flu.  6^^  l  Mes,«^,». 
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Me  ist  es,  w^Icbe  te  ÖiMich«  der  B«$8e  Jakobs  vmä 
Aet  YerheJrathuftg  die  weiVeitti  Anordnonget)  trifit  und 
ibrett  Mann  zu  Alleitt  m  bestimmen  weiss  ').  Jakob, 
da  er  beschlieBst,  das  Hauä  Labaas  zu  verlassen,  be- 
fiehlt seinen  Frauen  nicht,  sich  reisefertig  zu  machen, 
et  beriMk  die  Sache  mit  ihtien  und  erhalt  ihre  freie  Ein- 
wiHigiing*).  Obscbcn  Leab  hässlich  und  ihm  von  La« 
ban  betrttgiklk  aui^^Arungen  ist,  nehmen  wir  doch  nir- 
gead  Wtitt,  dtts»  Jakob  sje  als  Frau  im  fiause  zuriick*- 
sc^M  odet*  verletzend  behandle.  Des  frühen  Todes  der 
Bttbel,  w«lehe  er  allerdings  besonders  Kebt,  gedenkt  er 
AMk  sdnntozlieh,  als  er  selbst  den  Sehnen  den  letzten 
Segen  giebt '>  Sogar  der  Baum,  nnter  welchem  eine  Amme 
bisghrtien  wt^rd,  erhidt  den  Namen  det  Thränen- 
Ei  ehe  *).  Die  der  SHte  gemässe  ")  aHige  OemDigkeiti 
dmxA  welche  Moses  mit  seiner  nachmaligen  Frau  zuerst 
ifl  Beziel^ung  tritt  *) ,  wird  schwerlich  im  Hause  selbst 
e^r  ffik^ksii^tslosen,  herrischen  Behandlung  Baum  ge- 
geben haben.  Die  Gesetze  Mosis  zeigen  gleichfalls, 
wie  er  ^htit  die  iShe  dachte.  Die  Töchter  des  Zeloph- 
chad,  welche  durch  ihr  freimilthiges,  entschlossenes 
Auftreten  eine  wkbtige  Umänderung  des  ahen  Erb- 
rechts bewirken^),  haben  sich  spater  gewiss  auch  als 
Hausfrauen  *)  ei»  Mass  von  Selbstständfgkeit  zu  erhal- 
tofr  gewnsst.  Ebenso  zweifellos  auch  in  den  Zeiten  der 
Bichter  Defoorah,  das  Weib  desLapidoth  »),  welcher  das 
Yolk  das  Oberrichter-»Amt  übertrug  mid  die  seine  muth- 
votte^Befrei^nn  wirrde  >  <^).  Ein  Mädchen  ans  Bethlehem, 
welche  sich  dazu  hergiebt,  das  Kebsweib  emes  Mannes 
zu  seyn,   verl&est  ihn  auch  ganz  efgeüwillig,  um  zu 


1)  1  Mos.  27,  42-46.    2)  1  Mos.  31,  4-16.    3)  I  Mos.  48,  7, 
4>  1  Mss.  39)  0.    5)  Vergl.  1  MeSi  H  10.    4)  3  Mos.  2,  17. 
7}  4  Mos.  97,  1-11.    8)  4  Hos.  M,  lO^ll    0)  Riebt.  4,  4. 
10)  Riebt.  5,  7. 
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ihras  Vatere  Hauee  soröokaukehren  *>  Der  Mann  reiset 
ihr  nach  vier  Monaten  nach,  um  ihr  zu  Hersen  zu 
reden,  dasB  sie  ihm  wieder  gntwillig  folge,  was  auch 
geschieht,  aber  das  bekannte  traurige  Ende  nimmt  und 
einen  Krieg  entzündet ').  Hannah  thnt  in  Hinucht  des 
zu  erhoffenden  Kindes  ein  Gelübde,  ohne  irgend  zu 
befürchten,  dass  ihr  Mann  das  betreffende  Arrangonent 
ßtören  konnte  ').  Der  reiche  Nabal  zfig^  sidb,  des 
Weines  voll,  in  seinem  ungemessenea  Benehmen  gegen 
David,  als  ein  sehr  grober  Mann.  Sein  Weib  Abigail 
kehrt  sich  an  dies  Alles  nicht  und  trifit  als  Herrtan 
im  Hause  ihre  Massregeln,  um  dem  David  versöhnlich 
zu  begegnen  und  Unheil  abzuwenden,  worauf  sie  dann 
am  andern  Tage  den  Mann  durch  Mittheilung  des  Ge« 
schehenen  auf  das  Tiefste  erschüttert  *).  Die  SunMni- 
tinn,  welche  als  eine  vornehme  Frau  bezeichnet  wird, 
findet  ihren  Mann  bereitwillig,  ihrem  Wunsche  gemiss» 
für  den'  Propheten  Elisa  ein  Zimmer  zu  bauen,  üß 
fordert  von  jenem  ein  fieitthier  und  einen  Burschen,  um 
sich  (ihres  Kindes  wegen)  zum  Propheten  zu  begeben, 
ohne  auf  die  Frage  nach  dem  Zwecke  der  Reise  Aus- 
kunft geben  zu  wollen  *).  Michal  nimmt  keinen  An* 
stand,  ihrem  königlichen  Ghttten  wegen  einer  ihr  als 
solche  erscheinenden  Unschicklichkeit  die  bittersten  Worte 
zu  sagen,  was  zwar  seinerseits  eine  ernste  Zurecht- 
weisung« aber  doch  keinen  beleidigenden  Ausbruch  des 
Zorns  zur  Folge  hat  •).  Bathseba,  die  zuerst  den  Da- 
vid durch  ihre  ausserordentliche  Schönheit  entzückte 
und  seine  Leidenschaft  zu  einer  reuevollen  That  hin- 
riss,  behielt,  wie  es  scheint,  auch  im  Alter  einen,  also 
durch  Achtung  gesicherten,   grossen  Einfluss  auf  ihn 

1)  Rieht.  19,  L  ».  9)  Das.  V.  8  ff.  s.  Th.  I.  &  358  i.  d.  Nottk 
8)  1  Sam.  I,  11.  94  ff.  4)  1  Sam.  25,  14  ft  ö)  2  Kön.  4, 8  ff, 
6)  9  Sam.  6,  14  ff.  s.  Th.  I.  S.  298. 
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«ad  fleine  UmgebiiDg,  da«8  eben  nur-  ihr  Sohn  mm 
Nmohfolger  auf  dfan  Throne  ernannt  wird  '  }•  Huldah« 
das  Weib  SdiaUums,  war  eine  Praphetinn»  der  Hohe- 
prieeter  sammt  den  ersten  Dienern  des  Königes  bege« 
ben  sieh  zu  ihr,  um  Gottes  Wort  au  hören '),  unmög- 
lich kann  zwischen  ihr  und  ihrem  Manne  ein  anderes, 
als  achtungsvolles  Yerhältniss  bestanden  haben,  Ueber* 
hanptalsoi  wenn  Jäausfranen  geeignet  blieben,  dieöffent« 
liehe  Meinung  auf  sieh  zu  ziehen^)  und  Stellungen  im 
Volke  einzunehqien,  wie  Deborah  uöd  Huldah,  so 
kann  das  häusliche  VerhUtniss  im  Allgemeinen  nicht 
der  Art  gewesen  s^n,  die  höhere  Mensobtichkeit  iip 
Weibe  zu  vernichten  und  sie,  wie  im  heutigen  Orientes 
nnr  ku  einem  Mom^te  im  Genussleben  des  Mannee 
herabzuwürdigen  ^}. 

t.  7.  Unter  den  das  Verhaltniss  der  Gatten  be- 
treffenden Bestimmungen  des  Mosaischen  Gesetzes, 
giebt  es  auch  keine,  die  den  Einen  Theil  dem  andern 
unterordnete  und  die  personliche  Gleichberechtigung 
aufhöbe,  man  müsste  denn  auf  das  Hecht  des  Mannes, 
die  Gelübde  der  Frau  zu  lösen  '),  oder  auch  die  ihm 
gestattete  Polygamie  ein  Gewicht  legen.  Auf  diese 
kommen  wir  später  zurück.  Jenes  Hecht  aber  war 
eine  Wohlthat  für  beide  Theile  und  hängt  mit  der  offen- 
baren Abneigung  des  Gesetzgebers  gegen  Gelübde  über- 
haupt zusammen,  die  von  Seiten  der  weiblichen,  leich« 
tem  Erregbarkeit  auch  wohl  mehr  zu  fürchten  waren 
und  hier  viele  Ungelegenheit  in*8  Hauswesen  bringen 
konnten. 

Das  Bespects- Yerhältniss  der  Kinder  ist  ein  glei- 
ches gegen  Mutter,  wie  gegen  Vater.   Es  ist  vielleicht 


1)  9  Sam.  1%  24.  1  Kun.  1«  11.  17—99.  36  ff. 

2)  3  Kön.  32,  14  ff.    3)  Vgl.  Spr.  3l,  31.    4)  V«I.  ob.  Kap.  53. 
5)  4  Mos.  30,  T-'d. 
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itbsichtllcb  y  dftfis  das  Oesets  bei  dör  Auffühinag  4«r 
Eltern  io  der  Beihefolge  wechselt,  wemi  es  eioniftl  heieat: 
/,ehre  deinen  Vater  und  deine  Mutter^  *),  ein  ander 
Mal:  9,ein  Jeder  solH  ihr  Matter  und  Vater  ehrfürdi« 
tra''  *).  Ein  Schlemmer  und  SSnfer  konnte  ,,von  Vater 
wnd  Matter"  vor  den  Richtern  aaf  denTod  angekkgt 
werden,  weil  er  auf  die  Mahnung  ,,de8  V»ten  nnd  der 
Matter'«  nicht  hSren  wollte  »).  Die  gleiche  Rechts- 
etellui^  der  Eltern ,  den  Kindern  gegenfiber,  fiusst  in 
sich  ebenfttlls  die  VorauBsetzuag,  dass  der  Mann  die 
Frau  nicht  sklavisch  behandelte,  weil  dies  die  „Ehr- 
furcht** der  Kinder  gegen  die  Mutter,  also  die  Wirkung 
des  betreffenden  Oesetses  aufheben  musste.  Melirere 
andere,  die  SteHong  und  Rechte  d«*  Ehefrau  betivieiide 
Momente  werden  noch  im  Weitem  zur  l^pradie  kommen. 


Kap.  61. 
'  Formen  und  Wirkungen  des  Eheschlusses. 

t.  1.  Dem  eigentlichen  Ehebündnisse  ging  zu- 
nächst die  Verlobung  voran,  indem  im  elterlichen  Hause 
des  Mädchetis  um  sie  angehalten  und  die  Zusage  empfan- 
gen wurde.  Abraham  sendet,  mit  dem  Auftrage,  für 
^aak  um  eine  IVau  zu  werben,  in  das  Haus  Bethuels, 
seines  Brudersohnes  den  Elieser  mit  reichen  Geschen- 
ken *),  Letzterer,  welcher  Rebekka  schon  am  Bronnen 
sieht  *),  halt  um  sie  an  und  empfangt  von  dem  Vater 
und  dem  Bruder  des  Mädchens  die  Zusage  *),  worauf 
sofort  goldene  und  silbeme  Schmucksachen,  nebst  Klef- 


1}  3  Mos.  20«  11    S  Mos.  5,  IG.    9)  3  Mos>  Itl^  3. 
3>  5  Mos  M,  18—91.    ilfo#.  it  Tb  II.  K.  85. 
4)  I  Mos.  24,  2  ff.    5)  Das.  V.  15  ff.    6}  Das.  V. 
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doagsttttcken  der  Rebekk«,  andere  Koettftfk^beii  ihrem 
Bruder  und  Ihrer  Mutter  überreicht  werd^i  < ).  (Vba 
dem  Täter  lel  hierbei  meht  die  Rede«)  AU  tmn  am 
MMteni  Morgen  der  Diener  Abrahame  sieh  zur  Heise 
anecbkken  w)ß,  tragen  ihm  Bmder  und  Mutter  den 
Wunedi  ver»  das  Mftdchen  möge  noch  ehi  Jahr  oder 
eebn  Monate  bei  ihnen  bleiben  *}.  Da  jedoofa  Elieser 
bittet,  der  sofbriigen  Mitnahme  der  Braut  nitiht  %u  W?» 
derstreben,  wird  letBtere  herbeigeruibD  mad  selbst  beü* 
Ibtgty  ob  sie  mit  dem  Manne  ziehen  welle,  auf  Ihre 
BmirilKgting  geben  sie  il»r  den  Segen  und  sie  reiset 
sammi  ihvov  Amme  und  ibieu  M^den  mit  ^)«  Den  in 
KanasA  A^kwmmenden  begegnet  Lwwrk.  Bei  eehem 
AnbKqke  gleitet  Sebekka  von  dem  fiameele,  indem  sie 
zttgle^h  den  Diener  fragt,  ver  der  Mann  sejr;  anf 
seme  Antwort,  es  sey  aein  Heiv,  httUt  sie  sieli  in  de» 
Onip^  ^>,  wowivf  es  ftraer  heiset:  ,,l8aak  fOhi^te  sie  ia 
datf  ZeM  seixier  Mutter  Saeah,  und  er  nahm  sie  mid  si^ 
ward  sein  Weib  mid  liebte  sie  mid  tröstete  sich  um 
seine  Mutter^*  ^), 

%.  2.  In  dieser  Tollständigen  Relation,  deren  Be- 
wahrung uns  äusserst  T^llkommen  seyn  kann,  smd  so 
ziemlich  alle  wichtigen  Momente  enthalten,  die  Werbung, 
das  Jawort,  das  Brautgeschenk,  die  Heimftfiirung.  Die 
Werbung  modiite  a«eh  wohl  sonnt  aidit  leicht  von  dem 
Freier  in  Person  angebraobt  werden,  da  eine  Teroei- 
nende  Antwort  fiir  ihn  empfindlich  seyn^  UMseste.  Wor 
moglieb  scheinen  die  VennittehideD  die  Bkem  des  Man« 
nes  gewesen  z«  seyn.  So  sendet  hier  Abraham  seinen 
Dknev^  für  Ismael  nimmt  swie  Maiter  ein  Weib  *X 
ancb  Simaoa  kktei  seine  Ehern,,  f%  ihn  um  die  PhlH^ 


1)  1  MD3.  t4,  53.    2>  Das.  V.  54  f.    3)  V  Mos.  94,  5I>^61* 

4)  Ehe.  V.  oa-m    Uebar  CpS^ai  s.  Th.l.  S.  II. 

5)  Das.  V.  67.    5)  I  Itfus.  21,  M. 
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Bläerinn  zu  verben  *).  Indese  war  dies  nioht  ebra  na- 
erl&sslich;  bei  der  Verheiratbiuig  Eaau's  baiten  die£l-* 
teni  wohl  kaum  die  Vermitteliiiig  QbemoHitDeii,  da  seine 
Wahl  ihren  Neigungen  nioht  zusagte  ^ ),  and  man  keonle 
wohl  auch  selbst,  durch  einen  Diener  odwFrmaid^  an» 
halten  lassen.  Jakob  macht  dem  Laban,  der  ihn  um 
den  Preis  seiner  bisherigen  Dienste  fr&gt,  aetbet  den 
Antrag,  ihm  seine  Tochter  Babel  ak  Lolm  siebenjihri-^ 
ger  Dienste  zu  geben ').  Moses  „wUfigt*'  in  den  Wunsch 
Jethro's,  in  dessen  Hanse  zu  blähen  und  letzterer  giebt 
ihm  seine  Toohler*),  wo  demnach  das  Verhaltnissanob» 
wie  es  scheint»  der  Art  war,  dass  es  einer  fremden  Ver- 
mittelung  nicht  w^er  bedwlte.  Kaleb  Terüpricht,  dem 
Eroberer  einer  gewissen  Stadt  seine  Tochter  zu  geben, 
Uer  war  denn  die  Kriegesdiat  sdbat  der  Antrag  und 
der  Sieger  führte  die  Braut  hmn  «).  Em  Gieiokes  g^ 
schiebt  von  Seiten  Saul's  in  Betreff  der  Beeiegung  des 
Goliath  ^),  und  da  Dayid  dem  KonigB  gegmsüber  An- 
stand nimmt,  sein  Becht  und  seine  Wünsche  gehend 
zu  machen,  so  kommt  ihm  Saul  entgegen,  indem  er 
seinen  Dienern  die  Yermittelung  übertragt^),  wobei  noch 
ein  Nebenumstand  ist,  auf  den  wir  später  zurückkom- 
men. Man  sieht  demnach,  dass  die  Gonvenienz  hier 
nicht  eben  starr  und  unabänderlich  herrschte. 

%.  3.  Der  Antrag  wird  von  d^n  Vater  und  Bru- 
der des  Mädchens  entgegengenommen  und  beantwcntet, 
wohl  aber  nicht,  ohne  zuvor  das  Mädchen  zu  befragen. 
An  unsrer  Stelle  wird  zwar  nur  die  spätere  ausdrück- 
liche Anfrage,  ob  ue  soAirt  mitreisen  wolle  berichtet, 
es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  auch  die 
erste  Zusage  nioht  gab,  ohne  ihrer  Einwülignng  gewiss 


1)  Riebt.  14,  3.    2)  1  Mos.  SO,  34.  35..  97,  46.  tS,  9. 
8)  1  Mos.  99«  18^    4)  9  Mos.  3,  9U    5)  Jos.  15,  16.  17. 
6)  1  Sam.  17,  96.    7)  I  Ssn.  18,  17.  92  fll 
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n  eeju,  da  der  Diener  den  Zweolt  «einer  HeAuofi  Ha 
edMm  in  freudigen  Worten  um  Brmmen  mitgetbeHt  ^>* 
Wichtig  iet  in  dieser  fiesiehnng  der  von  EUeeer  dem 
AbmlMtm  m8geq>rooliene  und  von  Imzteroi  gewürdigte 
Sweifel:  ,,wenn  aber  das  Weib  nicht  mit  mir  gehen 
wollte'<<).  Auch  Smd,  da  er  eeine  Tochter  Michäl 
diem  David  smn  Weibe  za  geben  besehfiesBt,  nimmt 
darauf  Bficksiobt  und  eidit  es  gern,  daae  Me  ihn  Iiebl')L 
Schwerttoh  aleo  wurde  je  das  Mädchen  e^endioh  ge* 
awungea  ^>i  dagegra  aber  konnte  auch  der  Vater  sei«* 
aevieite  die  Einwilligpiuig  verBagoa.  Daa  Mdsideche 
Jiecbt  b68tlmipt  nüadiob»  dass  wer  ein  (noch  unvexlab^ 
tee)  Mädchen  verführt,  aie  heintthen  miese»  setsi  aber 
daba  die  Mon^iobkeit  voraue»  daas  der  Vater  die  Hebath 
weht  aukuMe^X  Oleiehfdh^  rächen  dieBrUderderDiaah 
ikre  VeifUbning  diivch  den  Tod  SiehemB^  anstatt  die  von 
ihm  getwSBSbhte  iäe  zuaugeh«!  ^).  Aus  dem  Umstände^ 
dass  idcbl  nur  der  VftteiderSebdcka,  sondenauohihrBnH 
dsrLabase  auf  den  Antmg  desDieners  antwortet  ^),  wie  an6 
dotnVeifidlaiftJahohsHaiise^)9gehethervor»  daeabeieiBet 

1)  I  Mos»  94,  48«      i 

2)  )  Mqi«  44»  (,  8«  39.,  al^  Folge  dessen  iiuwite^alsD  die  Ein* 
willigung  dar  Eltern  ausbleiben  V.  41.  Vielleicht  nur  aus  UrbanitSI 
8et7.t  Elieser' seinem  Herrn  gegenüber  V.  5  die  (spater  V.  39.  wegge- 
bliebenen) Worte  hinzu t  „soll  ich  dann  deinen  Sohn  in  das  von  dirver- 
bsMfM  Land  torfldibriiigenY*^  als  konnte  von  einer  Weigerung,  seine 
MmumutodAm  w  vcfdes«  selbst  garncht  die  Bedt  ssyn.  Meto 
Wcffdong  bleibt  aooh  V^  41  fort  und  kaum  würd^  osn  es  dasiala  fiU 
passend  gehalten  haben,  den  Bräutigam  in  das  Haus  des  Mädchens  zie- 
hen ixi  lassen,  das  sich  weigerte,  zu  ihm  zu  ziehep. 

3)  I  Samt  18,  20.  Auch  nach  späterm,  thalmudischem  Rechte  ist 
die  (reis  Blnwllligiung  des  Wsibes  ndrtiig^  M^,  JL  Th.  11.  S.  7S0 
u  4.  Nöte. 

4)  Ueber  einen  von  dem  vorliegenden  verschiedenen  Fall  s.  unt. 
Kap.  08.  9.  7. 

5)  9  Mos.  99,  15.  16.    6)  1  M.is.  91,  9e.  ft.  61. 
7)  1  Mos.  94,  90.  59.    8)  Vgl.  84,  7  fll  ISr  ff.  ' 
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trichon  ibüg^eg^eiit  «adi  die  ogwirfifttitga  SohM  ihn 
^nooht  geltend  iBftdlteii«  KeiMln  Zvtf^A}  abto  kilui 
ee  uBterliegen^  d«ie  der  VaUt,  weao  i^  wollte^  dfe 
EotBcheidttog  aUefai  io  d^  Haad  h%\k%-  ftoderseiUy  dMs 
fiu4k  die  Mutier  EioaiM  «bte»  wie  t^  K  BeheUto  nhtt 
ditfeeft  Ponkt  mit  ihrem  Mtanci  «friohl  ^ ). 

S.  4.  Dem  Antrage  und  dbm  gegvheiieii  JawMi 
Iblgfe  die  Ueberreichang  von  Oesehenkitai  '  Di4  BiMlt 
erhielt  Selmiiick,  Matter  und  Bruder  gleiohfdli  ireMi« 
toHe  Gbe^enettnde.  Schon  mti  BmnBeh  hätim  SHümt 
dir  Bebekk»  Ring  und  AnnbttMbr  übürMcht  >)^  Aaiil 
MK  Danke  für  ihre  GMtüreuncBkbkeil,  theM  raob» 
wcAl  er  in  ihr  bereito  die  präenmtiire  Bmiit  tah.  Nun^ 
mehr  aber  eiftigte  tiorii  Aaderee  die»  A?tt^  mboMit  BM^ 
daagi^flekebi  Hatte  ndn  aaek  die»  Braatgeedltak  eiait 
epieeUeiide  Bedeatnog,  so  iftt  docN  die'AimaMniaghiiid«» 
laii ,  das»  ee  ein  Kaiiif>me  war ^  aih  w«lbliin<  di»  Hd^ 
hiriUr  ihre  Fmnen  kavfteia.  Daa^  dinir»«  dünäi  ifaili 
Vdletändigkeit  ribrnMtiye  l^dHa  UMVonNiohteitetbMi 
Megt  vor  Augesi  Dem  Vat^r  detBtinii  %M'  hier  bddb 
Art  von  Gabe  überreicht »  welches  aogar,  naoh  Maas- 
gäbe  eber  unmittelbar  zu  beeprebheaden  StelM  4)^ 'den 
8HMn  haben  kann,  «ein  J'awort  eben'  nfoKt  alift  ^in  er- 
kauftes aiisehed  zu  lassen,  was  ja  fOr  den  Bräutigam 
ehrenvoDer  war.  Geschenke  erhalten  nur  Mutter  und 
Bfnder  ^)»  ihr«  Stinmie  war  ja^  wo  der  Vater  lebte^ 
aieht  ditf  a^enifieh  entscheidsikie,  V0n  thaeo  deokaMrit« 
man  die  Braut  nicht  ^^kaofsn''.  Das  Geschenk,  tihaat 
welches  man  sich  nach  der  fortdauernden  Sitte  des 
Orients  keiner  Peraon  nähert,  der  man  bei  besondem 
Galegeoheilen«  Asteng  beaeugew  willy  war  aach  dort 
nur  der  übliche  Ausdruck  der  Artigkeit  und  Aehldig^ 

1)  1  Mos.  91«  4».  ^  Rkht  14|  %    S^.t  Mo&^84,  ik 
S)  1  Mos.  31,  15^  s.  «ot.  &  lOlb    4)  I  Mcyi.  ^^  53. 
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Atteh  der  Bvaut  gegenüber  bat  es  sanächet  diese  Be- 
deQtangt  dMn  allerdinga  auch  die,  der  oateneible  Wie*- 
derfaaU  ihres  Jaworts  von  Seitea  des  Bräjüitigams  su 
sey&  und  dadurch»  dass  er  ein  Brautgeschenk  gab  und 
sie-  es  nahss^  wie  ja  noch  in  unsrer  Zeit^  das  Verhalt- 
niss  als  beiderseits  eingegangen  zu  beEeichnen  *).  In 
beiderlei  Beziehung  konnte  sich  die  Ansicht  bilden,  dass 
eia  Bmutgeaobenk  zn  empfangen  das  Becht  und  Khren- 
racbt  der  jungfräulichen  Braut  sey.  Aus  keiner  einzi- 
gen Stelle  aber  gehet  hervor,  dass  dies  bei  allen  Völ- 
kern^ zu  aUeo  Zeiten  und  auch  noch  jetzt  übliche  Ge* 
sdisofc,  welches  der  Braut  selbst  ja  zu  eigen  blieb 
und  ihr  in  das  Haus  des  Mannes  folgte  (und  durch 
wdchesy  da  es  im.  Orient  keine. Missheirathen  giebt^ 
auch  das  anne  Mädchen  in  den  Stand  gesetzt  wurde» 
der  Stelhmg  und  dem  Bange  ihres  Gatten  gemäss  M 
ersehebieB),  als  wl  y^Eaufgield"  betrachtet  wurde,  uxß 
welches  man  also  (wie  daim  etwa  noch  jetzt)  die  Jung** 
frau  bei  ihr  selber  gekauft  hätte.  Es  geschiih 
übrigens  ölt^,  dass  reiche  Schwiegerväter,  um  den 
äirmeni  Schwiegersohn  nicht  in  Verlegenheit  z^  setzen, 
ai^f  jede  Gabe  veszieliteten,'  oder  Beweise  der  Tapftrks^ 
als  em  ehrendes»  vollgültiges  Aequivaleut  aonai^nsiii 
IP  z.  .3.  Kaleb ')  und  Saul  ')v  i^  selbst,  wie  der  erstr 
genannte  Privatmann,  die  Tochter  noch  mit  einer  rei^ 
eben  Mit^t  ausstatteten.  Gegentheils  konnte«  es  audi 
vockomnwi,  daas  eigeonützige  Väter  die  Liebe  des 
Freiers  za .  ihrem  Gewinne  ausbeuteten.  So  lässt  Labsü 
unoi  seine  zwei  Töchter  den  Jakob,  nachdem  er  ihm  die 
Eons  sogar  betrüglich  fntfgedrungen,  vierzehn  Jahre  lang 
seine  Heerden  hüten.     Jene  sprechen  sich  darübi^  mit 


1)  Auch  bei  den  Deutschen  heiligte  das  der  Braut  Qbergebene  Ge- 
schenk das  Bündniss,  Tacit.  Gepn.  c*.  16. 
9)  Jos.  16«  15  ff.    3)  1  Sam.  18,  25. 
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dkr  Entrüstung  aus,  indem  sie  zu  Jafcofc  sagm:  Wie 
fremde  (Mägde)  wurden  wir  vom  Vater  belMinddi,  daw 
er  uns  verkauft  (d.  h.  von  unserer  Verheimtlrting  Nstseo 
gebogen)  hat «).  Dergleichen  war  demnaefa  nicht  i^tle» 
sondern  vielmehr  schimpflich  fftr  den  Vafer,  wdchea 
Licht  auf  den  Umstand  wiffl,  das»  B«thf!iel  (s.  ob«) 
kein  Geschenk  erhält. 

f.  5.  Da  das  Oeschenk .  itto  Orient  als  eine  Bezen« 
gung  der  Hochachtung  gut,  iso  konnte  diö  Ghtbe  nicht 
gar  zu  unscheinbar  seyn,  was  bdeld%eiid  g^wMen  w&re, 
sondern  sie  richtete  sich  wahrscheinlich  naob  dem  Bange 
des  Schwiegervaters  und  seiner  Ängehöiigen.  Daher 
sagt  David,  er  sey  nicht  reich  genug,  sioh  mit  dem 
Konige  zu  verschwägern »).  Es  ist  bekannt  dass  jetzt 
im  Orient  öfter  Verhandlungen  Ober  die  hm  offizidkn 
Besuchen  darzubringenden  Oesehenke  gepflogen  werden, 
und  unter  dem  Vorgeben,  däss  es  rieh  nur  um  £hm- 
Sprüche  des  Empfängers  handle,  konnte  auch  hier  der 
Sigennutz  sich  geltend  machen.  Ein  Beispiel  aus  der 
eigentlich  Hebräischen  Oeschicht»  bietet  sioh  nicht  dar, 
aber  der  Kanaaniter  Hemor  glaubt  so  die  Brüder  der 
Dinah  zu  bewegen,  seinem  Sohne  Bichem  das  von  dein- 
aelben  verführte  Mädchen  zur  Ehe  zu  geben;  fbtdeit 
von  mir,  sagt  er  viel  Mohär  und  G^chenke,  ich  wiH 
in  Allem  euch  zu  Willen  seyn  •).  Es  liegt  auf  der 
Hand,  bei  dem  „Geschenke^  an  die  Gabe  zu  den- 
ken ,  wetehe  Eli^er  dem  Bruder  und  der  Mutter  der 
Braut  giebt  und  bd  Mohär  detfanach  an  dasjenige,  was 
sie  si^lbst  empfängt,  obschon  die  Etymologie  dieses  nur 
an  drei  Stdlen  vorkommenden  Wortes  dunkel  ist.  Saul 
Ksst  dem  David  sagen,  ihm  liege  am  JfoAar  Nichts  *). 
Von  dem  Verführer  eines  Bfädchens  sagt  das  Mos.  Gesetz : 


1)  1  Mos.  81,  I».    2)  1  Ssm.  18,  IS.  SS. 

9)  tljq^  ^rtb,  1  M(]6.  S4,  1%    4)  1  Sarn.  18,  25. 
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er  solle  sie,  unter  Darbietung  des  Mohär y  zum  Weibe 
nehmen  *)•  Ist  die  gewöhnliche  Annahme ,  dass  an 
allen  diesen  Stellen  unter  Mohär  das  Brautgeschenk 
zu  yeratehen  sey»  richtig,  so  wird  die  nur  auf  eine  ety- 
mologische Vermuthung  sich  gründende,  und  doch  mit 
Zuversicht  aufgefasste  Annahme ,  dass  Mohär  das  zu 
-gebende  Eaufgeld  bedeute,  schon  an  sich  yerdächtig. 
Denn  wäre  hier  von  einem  Kauf  überhaupt  die  Bede; 
ao  k&me  diese  Benennung  doch  passender  dem  an  die 
Verwandten  zu  Verabreichenden  zu,  als  der  aus 
Xleidern  und  Goldgeschmeide  bestehenden  Gabe  an 
das  Mädchen  selbst,  die  es  dann  dem  Manne  mit- 
bringt (und  er  eventuell  als  Erbe  behält).  Gerade  je- 
nes aber  wird  deutlich  „Gesohenk^^  genannt  ^)  und 
keine  Stelle  sogar  liefert  (gegen  die  oben  angeführte) 
den  Beweis,  dass  es  üblich  war,  bei  der  Werbung  auch 
den  Vater  der  Braut  zu  beschenken,  der  zunächt  ihre 
Hand  zu  vergeben  hatte.  Bezeichnet  AToAar  das  Braut- 
geschenk, so  würde  es,  nach  dem  wirklichen,  bekannt^i 
Stamme  des  Wortes,  etymologisch:  ein  eiliges  Ge- 
schenk bedeuten  *).    Der  Antrag  des  Bräutigams  war 


1)  2  Mt».  33,  16.    it)  1  Mos«  34,  53.  34,  13. 

3)  Man  nimmt  ^Tpi  Tür  gleichbedeutend  mit  dem  in  der  Form  'ITttS 
vorkommenden  Stumme  ^^n^»  den  man  wieder,  um  die  Bedeutung:  kau- 
fen festzustellen,  mit  ^^%3»  ?er kaufen,  in  Zusammenhang  bringt  fn- 
doss  steht  ja  eine  andere  Bedeutung  des  ersten  Stammes  ^"rfa^  ab 
vjdfacb  im  Gebrauche,  fest,  nSmlich:  eilen,  und  so  ist  die  Vermuthung, 
'^•nbgehCre  nicht  zum  entsprechenden  Stamme  ^^^9  sondern  zu  einem 
andern,  nicht  vorkommenden,  der  mit  ^titt  oder  mit  'l?^  identisch  sey, 
tt)  sich  ohne  jede  wirkliche  Begründung.  Sie  stützt  sich  wiedenim 
afldi  nur  auf  die  Voraussetzung,  dass  die  HebrSer,  wie  einige  an-? 
dere  Volker,  ihre  Frauen  gekauft  lifitten,  aber  wieder  ohne  Beweis  und 
ohne  die  wirkliche  Stellung  der  Frauen  bei  den  Hebräern  ins  Auge  zu 
fassen.  Allerdings  ftihrt  man  Hos.  3,  3.  an,  wo  unter  Gebrauch  eines 
ganz  andern  Stammes,  STJÄ,  von  eiser  bedungenen  Buhlerinn  die 
Rede  ist,  welche  IDr  den  ihr  gegebenen  Duhlerlohn  für  einige  Zeit  dem 

aaalfehftis,  Anhlologl«.    Th.  IL  13 
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ja  nur  Frage^  d«rch  ilir  Jawort  hatte  die  Bnal  Biek 
ihm  yerbiadüoli  bewieoeti,  Ardgkeit  und  Liebe,  wM 
demnaek  auch  die  fiiUe,  museten  «es  von  Seiten  des 
Bräotigams  als  unverzeihlich  erscheinen  basen,  wenn 
er  einen  AngenUiok  nögerte,  dnrek  Ueberreidhiii^  der 
Braatgabe  die  volle  Oegenseittgkeit  zn  «enstatiren.  A*«!!! 
Elieser  iwt  demnach  das  Bmutgeschenk  sofort  zur  Hand 
nkid  beeilt  sich,  es  zu  überreichen '). 

S.  6.  Man  hat  indess  sich  bis  jetzt  gar  nidit  die 
Frage  vorgelegt ,  ob  Mohär  nicht  etwas  Andere«,  sIs 
das  Brautgeschenk  sejrn  mochte,  da  doch  bei  der  ver- 
suchten elyoMiegischen  Yergletchnng  ähnlicher  Btaonne, 
auch  die  Bedeutung:  Morgengabe  sieh  als  mogRch 
zeigt  *).  Es  konnte  dann,  nach  Massgabe  der  Sitten 
anderer  Völker,   die  Beschenkung  der  jungen  Frau  sai 

Einen  Manne  zu  Willen  seyn  soll,  welclie  Stenp.  demnach  in  obiger  Be- 
ziehung weder  fQr  SUe,  noch  Etymologie  Etwas  beweist  Uebrigens 
sfebt  darcfa  den  vorkommenden  STKimn  l'^P  die  wirkliche  Grundhe- 
deptung  auch  von  ^n)a  selbst  nicht  fest«  und  man  hat b«eils oichr 
sn  tauschen,  ab  an  kaufen  gedacht.  Dann  konnte  aber,  alles  Vor- 
ausgesetzte selbst  zugegeben,  '^v!^  eben  so  gut,  ein  Geschenk  bei  den 
Austausche  der  Eheversprechungen  seyn  und  die  für  unausweichlich 
gehaltene  Bedeutung  Kaufgeld  würde  auch  so  zu  nichtow  Der  alt- 
^ebrfluchlicbs  Ausdruck  ftlr  kaufen*  als  Eigvntlium  erweif)eii,  ist 
•"^JJ).  und  C|DS^  r\yf(i^  sobon  zu  Abrahams  Zelt  Bteheaöe  Begeiohnang  tOr 
dir  Art  erworbene  <(4ieneDde)  Personen,  1  Mos.  17.,  93.  Das  V«rlSb«> 
AI  SS  inrd  jedoch  nie  mit  diesen  Worts  in  V«ri)indimg  gsbiadit,  «ad 
eben  so  wenig  ist  von  "ir^fa  die  BeEBddmung  der  ^«Verlobten**  km^ 
genommen,  also  von  t einem  Worte  dns  stcher  «der  vemstbungsw^ise 
kaufen  keisst,  sondern  sie  ist  H^^'^A!»  wieder  nur  nach  einer  hypo» 
Uietischen  Erktiinnig:  die  Beschenkte.  Die  Etymolngis  vm  tS^IK 
steh  (ein  Weib)  veibisdes  (verloben),  aocb  ¥om  guUiicIm  BindsiSK 
mit  Israel  ;gebraucii(,  Hos.  8,  Sl  f..  ist  dsskel,  «nd  tntfchte  es  imHeielrt 
nicht  gan£.  unpassend  seyn,  «n  das  Griseh.  n^Hm  (dfdÜKv)  sich  Je- 
nanden ««neigt  mache«  «  4k*nkeli.  Andere  btsinr 
nerksngen  s.  Mm.  R  II  7M  f. 

1)  1  Mos.  M,  M.   ^  ini3,  msrgen. 
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•den  erfltoi  Morgen   nach  'gMcUöiseaar  Elit  ittd,   da 
diese  Sitte  bei  den  Hebräern  deb  aoHt  nicht  naehwei- 
.aea  läest,   Tlellcieht  aadi  dn  ,yMorgen-Gescbcal^'  an 
4aa  Vater  derselben  bezeichnen,  wamk  derjnngeEb^ 
maoa  ihm  ein  den  Umständen  entsprechendes  Gompü- 
ment  machte  und   etwaigem   späterm   Leumoad  yor- 
beogter.      Es  ist  dies  mir  Hypothese »  aber  «s  biefeeo 
eich  einige  Punkte  -dar,  die  sie  xa  nnteFstlitaenacheiBen 
und  welche  auch  ohaediee  hieher  geboren.    I.  Das  ca 
aioem  Fehltritte  verlockte  Kädchen  wird  der  Verführer 
auiiäehst  angewiesen,  unter  Darbietmig  des  iUnkar  rar 
Prau  au  nehmen  * ),  yersagt  sie  ihm  afaei;  der  Vater,  so 
soH  er  «ine  GeMaamme  entriehAeii,   dem  j^MtJior  der 
J^ingfräulichai''  entsprechend  ^y     2.   Hat  Jemaad  ein 
unvsrlobtes  MSdchen  gewaltsam  ergiüfen  und  ihre  £hre 
'  genncfbt,  so  soll  er  sie  heiratheni  sich  nie  von  ihrachn- 
den   können  «rad    dem   Vater  50  Schekel   geben*}. 
3»   Verleumdet  Jemand  «eine  eben  heimgefuhste  junge 
Fuaoi  so  soll  er  geriditlieh  gestraft  wedkn,  «drai  Vater 
VHO  Schekel  geben  und  siidi  nie  roa  ihr  scheiden  Uhh 
xien,  ,»wdl  er  ein  jmigfriidiches  Weib  fai  Israel  m  bü- 
aen  fiof  bringen   wollte«' «).      Die    DaxMetMg  ainss 
Brautc<esoh«Aktes  im  ernten  Falle  aoheint  n&shtreelit 
passend,  da  aoksn  die  Ehe  selbst  factisoh  voUnsgen  war. 
Auch    'eine    ,,Moigeögabe^'    für    die   Frau    selbst 


la  2  Mf>s.  2?,  lö. 

2)  Man  kann  aus  dem  hier  gebrauchten  Ausdrucke  nT3^n^?1  *tT«2). 
„BfoAar  der  Jutigfnwrcn**  nrcht  etwa  seWiwswi,  dass  «ben  nur  von 
«nwrieibe  «m  4ie  nodi  JungMiiIkhe  Snaul  ttfsReds  seyt  *llMie,  ^tm 
nb^na  bedeutet  nach  5  Mos.  22,  1».  auch  das  jungfrielich  is  4ie  filR 
gekommene  Weib.  Man  möchte  aber  aus  dem  Ausdrucke  n^wa^rt  •in» 
und  zwar  an  dieser  Stelle  viefleicht  auch  enbiehmen  kOnnen,  dass  es 
dbss  in  dei^ndeK  der  Oabe  lag,  erst  .von  liem  jsngen  Ehemanne 
dargebracht  m  werden. 

»  5  Hos  M,  28.    4)  S  Mm.  2S|  13^19. 
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zu  fordern»  also  dem  Manne  ein  innerhalb  aeinee 
Haue  es  zu  verabreichendea  G^ohenk  Torzüschreibenf 
erschiene  von  Seiten  des  Geaetzes  da  zu  weit  gegan- 
gen. Ganz  anders  aber  Terhült  aich's,  wenn  Mohär 
zwar  eine  Morgengabe  ist»  aber  die  der  Vater  empfilngt, 
denn  dann  erscheint  der  erste  Fall  ganz  passend ,  und 
ihm  analog  sind  auch  die  beiden  andern.  Giebt  der 
Vater  nach  der  Verführung  des  Mädchens  die  Heirath 
zu,  so  war  das  Geschenk  —  das,  wie  man  sieht, 
normativ  nicht  in  Geld  bestand  —  an  seinem  Orte, 
Verweigert  er  seine  Einwilligung,  so  giebt  der  Ver- 
führer zur  Strafe  den  Werth,  den  gewöhnlich  das 
Geschenk  zu  haben  pflegte,  das  als  solches  hiar  nicht 
hergehörte,  da  es  nur  ein  unangenehmes  Andenken  wäre. 
Dessen  Betrag  fQr  das  Mädchen  zu  fordern  und  ih« 
reu  Fehl  zu  belohnen  hat  das  Getetz  keinen  Anläse, 
aber  dem  Vater  kam  es,  wie  bei  regelmässigem  Vor- 
gange zu,  zumal  in  so  fem  es  die  JnngfräuUchkeit  der 
Verführten  constatirte,  was  für  die  Folge  wichtig  seyn 
konnte.  Im  zweiten  und  dritten  Falle  wäre  die  Geld- 
strafe gleichfaDs  ein  Aequivalent  für  den  Mohär  ^  ob- 
flchon  hier  diese  Benennung,  bei  der  soroh  geraub- 
ten und  bei  der  bestrittenen  jungfräul^dien  Ehre, 
nicht  gut  anwendbar  war.  Die  Verdoppelung  des  Straf- 
gddes  im  letzten  Falle,  bei  dem  der  Ehemann  vielleicht 
nur  darauf  ausging,  oder  bei  dem  er  doch,  wenn  der 
Versuch  gelang,  dabin  kam,  das  Geschenk  zu  sparen, 
ist  sonstigen  Strafen  des  Mos.  Rechts  entsprechend; 
der  Gesetzgeber  straft,  wie  auch  bei  Diebstahl  und  Ver- 
untreuung, den  Versuch  zu  gewinnen,  durch  dc^pel- 
ten  Verlust  *). 

1)  Für  den  FaII  dasa,  unaovr  Hypothese  geiniss,  *1>nb  eine  6abe 
freudiger  Anerkennung  an  den  Vater  nach  der  Hochzeit  wllre,  kann 
man  natürlich  auch  nic|it  an  eine  Erkllrung  durch:  Kaufgeld  denken. 
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S«  7.  Man  sieht  aas  dem  Mitgethdlten»  dass  das 
«bem  Manne  verlobte  Mädchen  in  der  Segel  noch  eine 
Zeit  lang  bei  den  ihrigen  zu  weilen  pflegte,  dass  dies 
aber  nicht  eben  nothwendig  war»  dass  femer  die  Braut 
nicht  Sngstlichy  und  eben  so  wenig  als  unveriobteMädchen^ 
im  Hause  bewacht  wurde,  dass  sie  yielmehr  firei  und 
ohne  Begleitung  überall  tun  gehen  konnte.  Hierbei  aber 
yerband  sich  mit  dem  entschiedensten  Vertrauen  auf 
weibliche  Keuschheit  und  dem  energischsten  Schutze 
derselben  die  grösste  Strenge  gegen  deren -Verletzung. 
Denn  die  junge  Frau,  die  unkeuech  in  die  Ehe  gekom- 
men war,  so  wie  die  untreue  Braut  und  der  Verführer 
derselben,  mussten  sterben  '),  aber  die  fem  von  Men- 
schen entehrte  Braut  galt  als  schuldlos,  ihr  Verführer 
allein  wird,  einem  Mörder  verglichen,  auch  so  bestraft  ^), 
die  junge  Frau  wird  gleichfalls  gegen  Verleumdung 
kriUtigst  geschützt  >)•  Bei  dem  unverlobten  Mädchen 
wird  dem  Manne  jedes  Motiv  der  Verfuhrung  vorweg 
genommen,  wenn  er  einerseits  weder  der  Hdrath  ient* 
gehen,  noch-  anderseits  gegen  den  Willen  des  Vaters 
sie  durchsetzen  konnte  ^). 

f.  8«  Nachdem  Rebekka  unter  Zustimmung  ihrer 
Verwandten  eingewilligt,  dem  Isaak  anzugehören,-  das 
Brautgeschenk  und  zuletzt  die  Segenswünsche  der  Ver- 
wandten empfkngen  hatte*),  reiset  sie,  von  Keinem  der 
ihrigen  begleitet,  hin  und  wird  seyn  Weib  •),  Weder 
diese  Erzählung,  oder  auch  die  von  der  Heirath  Mosis  ^) 
so  wie  des  Boas  und  der  Ruth  *),  noch  eine  gesetzliche 
Stelle  erwähnt  besonderer  Förmlichkeiten  imd  Festlich- 


1)  5  Mos.  22,  90.  21.  23.  24.    2)  Ebend.  V.  25-27. 
3)  5  Mos.  22,  18.  19.    4)  2  Mos.  92«  1(».    5  Mos.  22,  20. 
ft)  I  Mos.  24,  90—53.  57—00.    0)  Ebend.  V.  Ol  ff. 
7)  2  Mos.  2,  21.    8)  Ruth  4,  13.     Nar  ihre  GIQckwüosche  spre- 
cbeu  dem  Boas  die  Anwesenden  bei  dessen  Erkttnaig  ans. 
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Mfteft  bei  dfln  Btgnme  der  Bhe,  dbsdum  da  anderesr  Fest 
fm  HMse  AbrahaaM  nicht  oaerwftltat  bleibt ').  £• 
seheini  demnaob,  due  die  akeiBi  em&ohe  Sitte  der 
HebrUe^en  FamiK»  dd^icbes  nicht  forderte.  Zwar 
{p«bc  Laban  Im  der  Veriieirathiiag  der  Toefater  em 
Featy  au  dem  alle  Einwohner  der  Stadt  geladen  wer- 
den, ea  ist  indeea  mogHch,  daee  er  diee  zomnt  and  aar 
deriiatb  that,  um  seinen  beabsichtigten  Betrug  Mchefer 
im  Dunkel  aaaeafidiren  >).  Jakob  hatte  nur  gesagt, 
gieb  mb  mein  Weib, .  dasa  ich  mich  ihr  verbinda  '). 
Auch  ist  zum  zweiten  Male^  bri  der  HeimfOhmag  Jta- 
hels  Ton  dargleichen  nicht  die  Bede  «)»  LabsA  giri>t 
sneli  wenigatena  vor,  er  wfirde  den  fortreitenden 
Jakob  ftieriieh  mit  Musik  und  Gesang  entlassen  ha- 
ben *),  da  doch  bei  der  Yertobaag  und  Abreise  Be- 
briika^a  aaeh  solehar  Fbaup  nicht  vorkommt  ^>,  Frei* 
fidl  Ist  bei  den  Propheten  yon  dem  Sehmadce  die  Bede, 
den  Biftutigam  und  Braut  anlegen,  so  wie  von  bräutfi. 
cien  Cksiingen*),  worane  hervorgehet,  dasa  später, 
^eHeicht  nach  dem  Beispiele  der  umwohnenden  YSiker, 
als  der  Philistäer  *),  Hochzeitsfeste  Statt  landen,  wcron 
auch  hei  Tobias  ausdrücklich  berichtet  wild,  wie  zu- 
gleich» dasa  ein  £he vertrag  gesduiebea  und  die 
Tochter  dem  Manne  mit  den  Worten:  „nimm  sie  hin, 
nach  dem  Gesetze  Mosis'^  übergeben  wurde  *).  In 
frübestr  Zeit  war  wohl  die  Verlobung,  d«  i^  Antrag 
und  JSin willignag,  allein  das  entsobeidendei  Moment, 
AUea  übrige  nur,  ohne  sonstige  Formen,  die  weitere 
Consequenz  desselben.  Der  Beginn  einer  eigentlichen 
Hochzeitsfeier  vermittelte  dann  die  spatere  Usance, 
nach  welcher  der  Brautstand  aufhörte,  das  frühere 

1)  1  Mss.  M,  a    3il  Na«;  «0,  »  93.    $1  Dte  V.  Sf. 
4)  Das.  V.  r-M.    ft)  I  Mofc  31,  97.    6)  t  Mos.  M,  Oa  «1. 

7)  Jas.  et,  10.    Jw.  7«  84.  Sft,  la  13«  1 1. 

8)  Riebt.  14,  la  E    9)  Tsb.  8,  lH 
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gvfeliiioh  so  ernpie  Band  f«  tejn;  pnd  daa  strenge 
Verhältnias  erst  mit  dem  Beginne  der  Kbe  eintrat^). 
!•  9.  Die  Vomissetziing  der  KeusoUieit  felgte 
der  Fm  auoh  in  das  Hans  des  Hannes»  wo  sie  eben 
so  wenig  wie  nie  Jungfrau  ängstlich  im  Harem  abge« 
seUoaeen  wurde.  Dagegen  war  Ehebmeh  auch  hier, 
wenn  er  glaubwilrdig  vor  Gericht  nachgewiesen  werden 
konnte»  ein  Verbrechen,  das  an  den  Sehuidigen»  wie  an 
dem  Verföhrer  mit  don  Tode  bestraft  wnrde  <)•  Hatte 
der  Mann»  ohne  Moglichkek  des  Nachweises»  dnen 
dringenden  Verdacht»  so  bot  die  Mosaisclie  InstitntioB 
in  dem  sogenaimten  »»ESferepfer^^  ein  eigenthümUches 
Mittel  dar»  diesem  beideraeits  qualenden  Zustande  ein 
Ende  zu  machen  und  den  Hausfrieden  wieder  herxu- 
stellen  ^).  Auoh  im  ehelichen  Umgänge  forderte  die 
von  dem  Gesetze  sanctionirte  Sitte  ein  gewisses  Maas 
keuscher  Bticksisht  nnd  Zurückhaltung»  das  geeignet 
war»  dem  Verhäläiisse  das  Gepräge  edier  Menschüchp- 
keit  aufeudriicken  und  ihm  sdoenBeiz  zu  bewahren^). 


Kap.  62. 

Ebencheidung.     WktweMtand.     Levirat. 

Ekehinder  nisse. 

%.  1.   Die  Ehescheidung  0  <üb^  ^  betreffende 
Mosaische  Gesetz  nicht  ein»   es  findet  sie  bereits  vor» 

11  Nach  Massgabe  der  mit  den  Bestimmungen  der  Rabbinen  auf 
dfe  neuere  2feit  Obergegangenen  Sitte  wurd«  es  alimählig  üblich,  die 
„V«rhibung'''  im  biblischen  Sinne  gleichzeitig  mit  der  VermÄhlsitg 
Airch  die  Sagenssprüeht  soter  dem  Traibaldaebtn  zu  begehen.  S.  hier-- 
abw  und  tthet  die  Jstzig^o  VensäUungsfeierlicbkeiten  A§o$.  K  Th.  If, 
S.  743.  Note  963  und  &  728  f. 

«)  3  Mos.  20,  10.    3)  4  Mos.  5, 12—31.  Mo#.  K.  Th.  IL  Kap.  80. 

4)  8  Mos.  15,  19-24.  18,  19.  20,  la   vgl.  Mob.  H.  I.  S.  343. 

0)  Vrgl.  Mo^  B.  Th.  IL  Kap«  106. 
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erwähnt  sie  daher  ah  etwms  MögUchee  und  demgemam 
stellt  es  nur  ihre  Form  und  ihre  Consequenzen  fest, 
um  den  Ernst  der  Sache  beherzigen  zu  lassen  und  lei- 
denschaftlicher Uebereilong  vorzubeugen.  Hatte  näm- 
lich der  Mann  an  seinem  Weibe  irgend  etwas  seinen 
Abscheu  Erregendes  gefunden,  und  hatte  er  sieh  von 
ihr  geschieden,  in  dem  er  ihr  „den  Scheidebrief  schrieb, 
ihn  ihr  einhändigte  und  sie  aus  seinem  Hause  schickte^S 
so  soll  er  dieselbe,  wenn  sie  nochmals  geheirathet  und  noch- 
mals Geschiedene,  oder  Wittwe  geworden,  nicht  zurück- 
nehmen*)* Durch  die  eventuell  zur  Pflicht  gemachte 
Formalität  zog  sich  die  Ausführung  des  gefassten  Ent- 
schlusses jedenfalls  in  die  Länge,  bei  der  Uebergabe  des 
Scheidebriefes  und  dem  Verweisen  aus  dem  Hause  konnten 
sehr  leicht  Empfindungen  erwachen,  die  zur  Versöhnung 
führten.  Uebrigens  wurde  wohl  dem  Manne  eine  be- 
stimmte Angabe  seiner  Motive  von  den  Aeltesten  und 
Kichtem  der  Stadt  nicht  erlassen,  da  gegen theils  der 
Verleumder  seiner  Neuvermählten^)  in  der  einfachen 
Scheidung  ein  sichreres  Mittel  gefunden  hätte,  seinen 
Zw^ck  zu  erreichen.  War  nun  die  Scheidung  erfolgt, 
so  musste  es  unter  den  angegebenen  Umständen  dabei 
sein  Bewenden  haben,  wodurch  eine  so  wichtige  An- 
gelegenheit jedem  leichtsinnigen  Experimentiren  entzo- 
gen war.  Verleumdung  der  Neuvermählten,  oder  ge- 
waltsame Entehrung  der  Jungfrau,  entzog  dem  Manne 
für  immer  das  Recht,  sich  von  derselben  zu  scheiden  ^). 
Die  Frauen  standen  also  in  diesem  Falle,  imd  so  wohl 
überhaupt  dem  Manne  gegenüber  unter  dem  Schutze 
des  Gesetzes.  Niemals  kommt  im  A.  T.  das  Beispiel 
einer  Scheidung  vor,  die  übrigens  bei  Israeliten  auch 
in  spätem  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag.  sehr  selten. 
Der  Ausdruck  der  Genesis:  „der  Mann  wird  an  sei- 
nem Weibe  hangen  und  sie  werden  ein  Leib  sejn''*) 

l)5H08.94,l-4.  9)S.ob.S.105.  3)5Mo6.32,10.39.  4)1  Hos. 2, 84. 
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iflt  offenbar  ans  einem  Oeftthle  herYorgegaogen,  das 
die  Heiligkrit  und  moralische  Unauflösbarkeit  der  Ehe 
anerkennt 9  wie  auch  Christus  bemerkt*),  welcher 
die  Saheidnng  mit  Recht  als  ein  Uebel  bezeiobnet,  ohne 
sie  sber  doch  zu  verbieten  >).  Nach  dem  Propheten 
Maieachi  hasst  Gott  die  Scheidung  des  Mannes  vons 
Wwbe  ^). 

$•  2,  Der  Verwittweten,  oder  Geschiedenen  stand 
das  Eingehen  einer  anderweitigen  Ehe  frei  ^).  Hatte 
der  verstorbene  Mann  keine  Söhne  hinterlassen,  so  machte 
die  alte  Sitte  der  Leviratsehe  sich  geltend,   wonach 

1)  S.  die  betreffenden  Deiladionen  aus  der  angeführten  Stelle  der 
Schöpfungsgeschichte  Mattb.  10,  4-6w 

1)  Die  von  Christus,  Matth.  5,  31.  33.  19,^9.  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  die  Scheidung  nur  bei  Ünkeuschheit  gestaltet  sey,  entspricht 
dff  Auffassung  von  5  Mos.  24,  1.  vr>n  Seiten  der  Schule  Schammai's, 
s.  Moi,  R  a.  a.  0.  Indess  weder  diese,  noch  die  richtige  Andeutung 
Christi,  dass  der  ursprüngliche  Gedanke  der  Offeiibarungslehre,  wie 
er  sich  IMos.  ?,34  ausspreche,  gegen  die  Scheidung  sey,  Matth.  10,8,, 
konnte  einer  nachgiebigem  Praxis,  wie  im  Judenthunie,  so  auch  im 
Christenthume  wehren,  wo  (auch  in  der  katholischen  Kirche)  Schei- 
dungen bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  absolut  nur  wegen  Untreue  ge- 
stattet blieben  Die  von  Christus  als  Motiv  geringerer  Strenge  der  ge- 
setejichen  Institution  angegebene  Herzenshürtigkeii,  das.  V.  8.  11.,  ^aud 
die  von  den  Aposteln  V.  10.  kund  gegebene  Aengstlichkeit  bei  einer 
absolut  unauflöslichen  Ehe,  liessen  auch  hier,  wie  in  so  vielen  Verhält- 
nissen, den  factischen  Sfandpunkt  hinter  dem  idealen  /.urückbleiben. 

3)  Mal.  2,  16.  nW  N?fe  •»3  (n^.  ist  dor  gesetzliche  Ausdruck 
5  Mos.  94,  1.  3.  4.  9'2,  10.  90.)  wofür  noch  in  demselben  Verse  auch 
„treulos^*  handeln  gebraucht  wird,  welches  schon  im  Mos.  Rechte 
von  dem  Falle  vorkommt,  dass  man  ein  Weib  gehen  lässt,  ohne  ihm 
die  tibernommene  Pflicht  zu  halten,  9  Mos.  21,  8. 

4)  Dies  verstand  sich  von  selbst,  so  dass  der  Gesetzgeber  es  nicht 
für  nothig  fand,  es  als  ein  Erlaubtes  zu  bezeichnen,  wohl  aber  das  Hei* 
rathen  der  Geschiedenen,  oder  Verwiltweten  in  einigen  ausnahmsweisen 
•Pillen  zu  verbieten,  als  den  Priestern«  3  Mos.  91,  7.  8.  13.;  dem  FrQ- 
hern  Manne  der  nachher  in  anderer  Ehe  Gewesenen,  5  Mos.  94,  1—4. 
8.  (»b ,  auch  die  LeviratvSpflichtige  musste  zuerst  von  dem  Levir  freige* 
geben  seyn,  5  Mos,  25,  5.  0.  8.  im  Weitern. 
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d«r  Lmr^  findet  des  Ventorbmeii,  ^  Pflidhi  Imlte, 
die  Wittwe  zu  heiretheii ,  Ae  auf  eolohe  Wene  wieder 
irenofgt  wurde.  So  sehrn  ^ee  Bftckaioht  wer»  yon 
dev  wir  ein  Beiepiel  in  Judafa's  Hauae  aehea  ^),  ao  yer- 
bMid  eich  mit  ihr,  wie  dasselbe  Beiepiel  Idbriv  dech  ein 
uftler  ümstimden  fiir  den  Sebwager  sehr  harter  Swaag» 
der  auch  zugleich  die  Freiheit  des  Weibes  beaehräadkte. 
Daa  Mosaische  Gesetz  modifioirt  demnach  die  alta  Sitte 
dahin,  dass  der  Schwager  sich  der  Ehe  entriehen 
kennte '),  obedion  dann  allerdiags  das  Unedle  seiner 
Bneksiehtaloeigkeit  anch  fiir  Edialtung  des  Geechleohts- 
Namens  des  Verstorbenen,  der  dann  in  dem  erstgebore- 
nen Sohne  fortlebte  '),  dem  Tadel  Freie  gegeben  wird  *). 
Der  von  dem  Levir  Zurückgewiesenen  stand  dann 
kein  Hindemiss  bei  einer  anderweitigen  Terheirathung 
entgegen.  Factisch  ging,  wie  wir  aus  der  Geschichte 
der  Suth  ersehen ,  nach  der  Denkweise  des  Volkes  die 
Sorge  für  die  Wittwe  noch  weiter,  indem  nioht  nur 
der  Schwager,  sondern  überhaupt  derjenige  Verwandte, 
dem  die  ,Jiö8ung^'  zufiel,  sich  zur  Heirath  Jener  mo« 
ralisch  verpflichtet  hielt  (S.  unt.  E.  65.) 

f,  3«  Ehen  unter  nahen  Verwandten  wurden 
nicht  gestattet,  namentlich  die  bei  andern  Völkern  ge- 
wöhnKche  mit  der  Schwester,  femer  die  mit  dem  Neffen, 
mit  der  Geschiedenen  des  Bruders,  oder  seiner  Wittwe, 
wenn  er  Sünder  hinterlassen,  um  so  mehr  blieben  alle 
noch  nähern  Verwandtschaftsgrade  ausgsschlossen  *)* 
Die  Mosaischen  £hegesetze,  welche  die  natürliche  Ghnense 

1)  1  Mos.  38,  1—96.    9)  5  Mos.  35,  5.  6. 

3)  Mo9.  n  ir.  756  i.  d.  Note. 

4)  Nach  dem  Eingange  des  Gesetzes  hatte  der  Schwager  auch  nur 
dann  die  Pflicht,  wenn  er  uad  der  Verstorbene  ihre  Besitzungen  an  Ei« 
nein  Orte  hatten,  Mo».  R,  II.  757.  Ueber  die  Ceremonie  des  Schuh- 
ausziehens,  s.  das.  701  f.  und  ob.  Kap.  -57.  §.  4. 

5)  3  Hos,  18,  6  ff.  90,  \\  ff. 
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ziehen  zwischen  dem  Terwaadtlich  bestehenden 
und  dem  ehelich  anzuknüpfenden  Verhältnisse  und 
offenbar  die  naturgemässe  (horror  naluralia)  und  keu- 
scherer Sitte  entsprechende  (respectus  parentetae),  psy- 
chologische Grundyerschiedenheit  der  betreffenr 
den  Arten  yon  Liebe  berücksichtigen»  sind  bekanntlich 
die  Grundlage  des  kanonischen  in  Ekiropa  wesentliok 
geltenden  Ehereohts  ^). 

9.  4.  In  religiös -politischer  Bücksicht  war  eine 
Yerschwägerung  mit  einigen  kleinem,  dem  Cultus  de» 
Moloch  ergebenen  Kaaaanitischen  Völkern  im  Mos, 
Gesetze  verboten  '^),  mit  sonstigen  heidnischen  Nationen 
aber  gestattet  ^).  Als  Grund  jeoes  Verbots  wird  aus* 
drücklich  das  Verabscheuenswürdige  der  dort  Statt  fin- 
denden Kinderopfer  angegeben  *)*  Einige  besondere 
BeschmnkuDgen  treten  noch  bei  Priestern  *)  und  bei 
Erbinnen  *)  in  Hinsicht  der  Wahl  der  Gatten  ein. 

1}  Auafiibriiclieies  Ober  die  verboteoeo  Grude  uud  die  versuchte  Er» 
klärun^  der  gesetzlichen  Motive  &  im  Mo$.  J2.  Th.  II.  K.  109. 

9)  5  Mos.  7,  %  3. 

9)  ^1^868  seihst  hiAtB  eine  NicbtismeRtinn  gehetrathet,  9  Mos.  % 
M.  n.,  eben  an  Simsoii,  Hiclit  14,  II  Dafi<t  slanmte  tdr  «Der  tnb» 
eben,  derRuii.  DasHeiFathen  gnfMigieaer  Haidinsea  war  gM»  gewulMH 
lieh,  4  Mos.  31,  18.  47.  5  Mos.  31,  lll  ff.  Ebenso  kommen  Ehen  voa 
Israelitinnen  mit  Nichlisraetiten  vor,  3  Mos.  24,  10.  I  Chron.  2,  S4  f.  — 
Die  Schwiegertochter  der  NaSmi  waren  Heidinnen  geblieben,  Ruth  I,  15. 
Rolh  sagt  erst  spater:  dein  Gott  soH  Her  meinige  seyn,  welches  freier 
Entschluss  war.  FeierKche  GlaobeM-Bekennliiiss»  wotde«  (Iberhiiufrt 
nicht  gefiiffieft  Die  T«ilerauz  Salomo's  gioi;  sogiir  so  weit,  dass  ti 
seinen  heidnischen  Frauen  eigene  Tempel  ihrer  Götter  bauete,  1  Kon.  11, 7. 8. 

4)  5.  Mos.  7,  4  vgL  90,  16.  19»  8L  Dia  wtiki  eiagehenden  Be- 
stlnmungen  und  Aber  dre  „gemisehte  Ehe**  udi  Rabbiniachen  AnsicMett 
&  iM^a  A.  IL  S.  785  f.  793  ff. 

B)  a  Prieser.    5)  S.  Erbfolge^ 
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Kap.  63. 
Charakter  und  Selienheii  der  Polygamie. 

8.  1.  Ist  oben  die  ethisch  würdige  Aufiassung 
der  Ehe  bei  den  Hebräern  nachgewiesen  worden,  so 
kann  doch  vielleicht  in  dieser  Beziehung  die  gesetzliche 
Gestattung  der  Polygamie  Bedenken  erregen.  Hier- 
auf ist  zu  sagen  9  dass  allerdings  auch  die  Hebräische 
Ansicht  und  im  Allgemeinen  die  Sitte  entschieden  für 
Monogamie  war.  Dass  femer  der  neuere.  Europäisch- 
ethische Standpunkt  (denn  das  factische  Verhält- 
niss  stehet  keinesweges  überall  mit  jenem  auf  gleichem 
Niveau)  keinen  Massstab  und  kein  Criterium  für  Orien- 
talische Verhältnisse  ^  und  zwar  jener  alten  Zeit  gewäh- 
ren kann.  Daher  konnte  auch  Christds  eben  so  wenig 
wie  Moses  die  Polygamie  geradehin  verbieten  ')  und 
wenn  wir  beispielsweise  die  spätere  Komische  Zeit  ins 
Auge  fassen,  wo  Prämien  auf  Schliessung  ordentlicher 
Ehen  gesetzt  werden  mussten,  so  würden  wir,  einem 
solchen  Zustande  tiefster  sittlicher  Yerderbniss  gegen- 
über, der  alten  Orient  alisehen  Polygamie,  nach  Mass- 
gabe ihrer  Motive,  bei  einem  Vergleiche  jedenfalls 
den  Vorzug  geben,  so  wenig  sie  auch  an  sich  zu  billi- 
gen ist. 

8.  2*  Dass  die  Hebräisch-ethische  Ansicht,  so  wie 
die  factische  Sitte  im  Allgemeinen  sich  für  Monoga- 
mie entschieden  hatte,  hieran  ist  nach  vielen  Andeu- 
tungen  nicht  zu  zweifeln.      Die  Schöpfungsgeschichte 

I)  Eralerer  Qbergehet  dieselbe  mit  Stillschweigen  und  nur  an  einer 
Stelle  der  Episteln,  1  Tim.  3,  2.  wird  vom  Bischof  gessgt»  er  sulle 
Eines  Weibes  Mann  seyn  (s.  unt).  Lulhei*  sagt  daher  ontmiwuiidea, 
er  wolle  zwar  wohl  nicht  ralhen,  dass  ein  Mann  mehr  als  Ein  Weib 
nehme,  wehren  aber  könnte  er  es  nicht,  Luth.  HVyi«,  Jena l(füO. 
Bd.  IV.  S.  1^.  Er  und  Melanchthon  duldeten  in  der  That  die  Dop- 
pelbeirath  Philipps  des  GrossmQlblgen  von  Hessen. 
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giebt  dem  Manne  nnr  ^n  Weib  ' ).  Die  Absicht  der 
Patrkrehen  ging  unprüngliefa  auf  den  Beeits  Bines 
Weibes.  Nur  auf  den  Wunsch  Sarah's  nimmt  Abea- 
ham  dieHagar  sumEebeweibe*),  leaak  hat  Eine  Fran, 
Jakob  wünscht  nur  Rahel  zum  Weibe,  der  Betrug  La- 
bans macht  ihn  snm  Gatt^i  seiner  beiden  Töchter, 
diese  selbst  wiederum  führen  ihm  noch  ewei  Eebswe»- 
ber  £u  ^).  Schon  dies  führt  auf  die  Betrachtmig  der 
damaligen,  von  der  unsrigen  ganz  verschiedenen  Denk- 
weise, wo  die  Frauen  selbst  die  Polygamie  begünstigten 
und  der  Wunsch,  Kinder  za  haben  die  dem  OesoUechte 
so  natürliche  EÜersiicht  üborwog.  Moses  hatte  aar 
Eine  Frau  nnd  wenn  er  vom  Hohenpriester  sagt:  eine 
Jungfrau  von  seinem  Volke  soll  er  zum  Weibe  neh^ 
m^a  «),  so  setzt  er  bei  den  Priestern  ofl^bar  Monogam 
mie  voraiM,  an  welche  Stelle  Paulus  Yielleicbt  anknüpft, 
wttm  er  dem  Bischof  empfiehlt,  Eines  Weibes  Mann 
zu  seyn  *).  Wohlhabende  Leute,  wie  Nabal  *)  und  der 
Mann  der  Sunamitinn  ^)  lebten  in  Monogamie/  Nadi 
dem  schonen  Bilde  ehelichen  Glückes  in  den  Sprüchen  *) 
und  des  reichen  ehelichen  Segens,  wie  der  Psafan  ?) 
es  Torführt,  waltet  im  Hause  nur  die  Eine  Oattnia. 
Wenn  „dem  bray^k  Weibe'^  Lob  gespendet,  Treue  gegen 
„das  Weib  der  Jugend'*  empfohlen  wird'^),  so  hegt 
doch  überall  die  Voraussetzung  der  Monogamie  zu 
Ghrmude  und  diese  wird  denmach  als  das  gewSlmliche 
bezeichnet 

%.  3.    Ein  schi&dliches  Beispiel  der  Polygamie  gar 
ben  besonders  die  Könige'^),   in  Nachahmung  wahr^ 

1)  I  Mos.  9,  21  fr.    2)  1  Mos.  16,  2.    ^)  1  Mos.  30,  8.  9, 
4)  3  Mos.  21,  14.    5)  1  Tinu  3,  2.    6)  1  Ssia  25,  14  ff. 
7)  2  Kön.  4,  9.    8)  Spr.  31,  10  ff,    9)  Ps.  H8,  3. 

10)  Spr.  5,  18. 

11)  2  Sam.  5,  13.  1  Kun.  11,  3.    Dem  Künige  Joas  giebt  Jojadah 
zwei  Fmuim,  2  Gliron.  24,  3. 
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sdieiDlich  dessen,  was  bei  det  miwohiieDden  VöHceni 
Skte  war.  Hier  galt  eia  Hnam  ale  snm  Lazae  des 
H<^aates  gehörig*  Die  KSnige  leraelt  wollten  auiilh 
in  dieser  Besiehung  hinter  dem  Glaose  der  beaachbiiu 
ten  Fürsten  nicht  xoräckbleiben.  Im  IM^  L.  ist  Ton 
der  grossen  Zahl  der  Kraiginnen,  der  Kebs weiter  und 
der  Unzahl  noch  anderer  weiblicher  Personen  die 
Tor  weiehen  Allen  aber  sich  nur  der  Einen  die 
aüekte  Liebe  des  kömglichen  Frenndea  zuwendet«). 
Auch  hier  entspricht  eigentlich  die  Monogamie  dem  Be- 
därfiHss  und  Zuge  des  Herzens,  wihrend  die  Vielwei- 
berei nach  der  hemohenden  DenlEweise  der  2Seit  von 
dem  GMaaze  des  Hofes  unzertrennlich  war«  Das  in 
den  Bflcbem  Mosis  sieh  findende  Königsgeeetz  tadelt 
aber  selclie  Polygamie  und  solchen  Aulwand  und  vet* 
bietet  desft  Kräige  ganz  besonders  das  Nehasen  vieler 
Fmoen  *"),  und  an  den  Ustorischen  Bfichem  wird  ^ktA- 
&lls  die  Visiwäberei  Salomos  streng  tgotadelt  *>  Wie 
ausserdem  aoeh  das  Mosaische  Gesetz  der  Monogamie 
dnecft,  oder  indireet  yorsdadb  gewährt,  wird  im  Fei- 
geaden  sich  zeigen.  Aber  ein  eigentUciieB  Verbot  der 
Polygamie  wäre  unter  jeaea  Verhältnissen  gewiee  ein 
F^ler  gewesea,  dam  es  hätte  ihr  sieht  gewahrt,  viel- 
anhr  dem  Beispiele  der  beidirischqn  Volker  mAr  Bdz 
TerUeheOt  oder  bei  der  feraseliea  Beobachlaag  des  Oe- 
astses  im  Haaae,  dahin  geführt,  dass  diejenigen  «einen 
eigentlichen  Zweck  auf  eine  noch  viel  unsittlichere  Weise 
umgingen,  «die  eben  aar  Polygamie  neiglen.  Die  nicht 
▼ersteckte,  eoodem  unter  Gontrele  des  Gasetaes  auftso- 
tende  Polygamie,  wesentlich  aus  dem  an  sich  sittlichen, 
dem  Oriente  so  besonders  <dgenen  Wunsche,  Kinder 
zu  besitzen  hervorgegangen,  fand  am  rieh  selbst  ihre 
Schranke,   die   von  dem  Gesetze  noch  enger  gezogen 

1)  Hob.  L.  0,  8.  9.    3)  5  Mos.  17,  17.    3)  I  San.  11,  i  tt. 
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wurde  'X  Allefi  aber  cleat^  darauf  hin,  data,  entapr»- 
ohand  deii  oben  gegebeneB  NotiaeD,  im  Ydke  aelbat  Bi^ 
ganie,  oder  gar  Polygamie  «Hir  sehr  selten  vorkam. 

S»  4.  Naob  biUiBcfaen  Beriebten  hat  dit  Polygamie 
im  Orient  einen  aebr  frohen  Ursprang;  aehen  LaaMeh 
hatte  swei  Fnmen  ^)  nnd  rat  Zeit  Jakobs  war  dieaeOe 
dnrefaaua  niebts  Auffälliges.  Sie  trat  in  einer  swie- 
faohen  «der,  genaver  genonamen,  dreifachen  Form  anf, 
ea  gab  Ehefrauen  nnd  Eebafranem.  Babel  «ad  Leah 
war^n  Jaikebe  Franen,  ihre  MUgde,  welche  sie  seibat 
ihm  beigegeben  hatten,  werden  entweder  als  soksha, 
oder  ah  seine  Mägde  <)  anlgeführt,  einmal  wird  3Bi^ 
bah  auch  die  Kebsfrau  Jakobs  *)  genannt.  Der  Unt^r^ 
achied  scheint  in  Folgendem  bestanden  zn  haben:  Die 
snm  Kbbsweibe»  Pittegesch^  genommene  war  Dienende 
dea  Haases  mid  büeb  auch  femer  in  diesem  nnter- 
f^idnetan  YerhUtaisae.  DSea  sidieiiil  üA  sehem  in 
der  Btnennnng  anzndenten  *)  und  wiid  durch  daa  fid>- 

1)  a  anl.  9.  «.    2)  1  Mos.  4)  19.    8)  1  Mos.  St»  18. 
4)  I  Ml».  Vi,  n. 

5}  ttp^^a.  tacicbnet  zw^ifeltoi  «rie  adUtiS,  nallßf^  wavon  der 
Name  derGöttinn  HdXXae  (Damm,  lex»  Rom.),  zuerst  eine  junge  weib* 
liebe  Person  überhaupt,  wie  das  Deutsche  Mag  et  (Magd,  Maid,  Mädchen), 
Sann  tifoer,  eben  so  wie  Magd,  eine  solclie,  die  im  Hause  in  dienen- 
'Absi  VoriiSItnisse  stehet.  Dsher  oflfeiibar  dwsem  frfmdläniiisciwn  Worte 
gasa  «flitsptechtiid  NDh.L.8^.  n'>U{3^9  d.  i.  Mldchen,  Jaoge  Wobt* 
|»eisnnen,  gtbcaaciit  wini  <8*  ast.).  Ist  unere  Vemoithung  <a.  unsen 
Bemerk,  üb.  d.  W.  in  den  Fanchmgim  I.  S.  92  f.),  4as6  in  ti^^n. 
und  ^'^V^.  ^ic  ^^^^  Syl^^  ^cr  Aegyptische  Artikel  sey  richtig,  gehaft 
dieselbe  nicht  zum  Worte,  nnd  ebenso  wenig  dann  auch  das  Gricch.  n 
in  ircrliaf ,  so  kann  man  an  Verwasdtschafl  mit  idan  Obak).  ^nb..» 
Daa.  8,  9.  tiirf  ^k^x^  dsoken.  Dte'Bsdsuiang  Gattian  ist  aber  woM 
hm  htzterm,  nie  aas  Od.  fV.  888  hervsnuftehen  scheint ,  nicbt  4ie  U-- 
tSM,  denn  dort  sind  zweifeUns  unter  aite/oc:  die  Mägde,  die  weibli- 
chen Personen  zu  verstehen,  uloxog  (vgl  iejifCMtf)  wird  dam  ursprQn(^ 
lieh  äne  weibÜche  Person  Giberhaupt  t ihrer  Bestiamreng  Reiaäas,  wie 
yvrn)  bezeichnet  baben  rnifi  dasselbe  auch  m&klmi  oiid  ^i^   Später 
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spiel  Hagar's  und  der  Hagdo  der  Bahel  und  Leah  be* 
atatigty  von  welchen  die  erstere,  da  sie  naoh  der  6e- 
bort  des  Isroael  eine  unaUiängigere  Stellong  einnehmen 
will,  deshalb  aus  dem  Banse  verwiesen  wird  und  mit  dem 
Entschlüsse  surückkehrt,  sich  der  Sarah,  ihrer  „Herrinn*', 
fBgsam  zu  zeigen  ' ).  Die  Verbindung  mit  der  Piüe- 
gesdi  geschah  aweiirilos  ohne  weitere  Forrolichkeiten, 
ohne  Brautgahe,  Hochseitsfeier  oder  drgl.  Der  Sohn 
der  Eäiefrau  war  der  nattirlidie  Erbe  des  Vaters,  bei 
den  Kindern  des  Kebsweibes  hing  es  von  sdner  WiU- 
kühr  ab,  in  wie  weit  er  sie  mit  seinen  andern  Söhnen 
gleich  stellen  wollte  *).  Allmählig  aber  sehritt  die  Sitte 
dahin  weiter,  dass  man  aueh  mit  andern  Frauen,  die 
nicht  zuerst  im  dienenden  Verhältnisse  zum  Hause 
gestanden,  sofort  eine  Kebsehe  schlossy  d.  \*  also  wohl 
eine  Verbindung,  die  an  sich  jener  erstem  g^ch  war, 
sow<Al  durch  den  Mangel  an  Foniialititen,  als  die  ge- 
ringem Ansprüche,  zu  welchen  diese  Frauen  berech- 
tigt waren.  So  wird  von  Abraham  berichtet,  er  hatte 
noch  eine  Frau,  nach  Sarah's  Tode  gmomraen '),  aus 
dem  Folgenden  ergiebt  es  sich  aber,  dass  es  mir  eine 
Kebsfrau  war  ^),  deren  Kinder  an  der  Erbschaft  nicht 
Theil  nahmen,  von  der  jedoch  Nichts  andeutet,  dass  sie 
früher  Dienende  gewesen.  Ebenso  kommt  im  Buche 
der  Bichter  das  Beispiel  eines  Mädchens  vor,  das,  ohne 
Dienerinn  des  Mannes  zu  seyn,  sogleich  sein  Kebsweib 
wurde  *).  Sie  verliest  ihn  dann  willkührlich  *).  Das 
ganze  Verhältniss  erscheint  also  auch  als  ein  loseres, 

indess  veisland  man  unter  '^fi,  «usschliesslirh  diejenige  Magd,  welche 
der  Herr  des  Hauses  sich  abKebsweib  verbunden.  In  diesem  Sinne  wird 
ja  selbst  auch  Snni^tä,  Magd,  I  Mos.  3i,  99.  gebraucht,  wenn  v«a 
„Mägden'^  Jakobe  die  Rede,  da  es  seine  Kebsfrauen,  aber  die 
M&gde  seiner  Frauen  waren. 

1)  1  Mris.  Ift,  4  IT.  0.    9)  S.  Erbfolge.    3)  I  Mos.  95,  I. 

4)  Das.  V.  e^    5)  Rieht.  10,  1.    6)  Das.  V.  9. 
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wobei  wahrsohemlich  dem  Manne  gleichfalls  gestattet 
war,  das  nur  factisch,  ohne  Förmliohkeit  geschlossene 
Band  auch  ohne  solche  jederzeit  aufzulösen. 

Indess  war  auf  diese  Weise  doch  schon  eine  bessere 
Stellung  der  Kebsfrau  im  Hause  vermittelt,  als  früher, 
wo  sie  identisch  mit  eber  Magd  gewesen.  So  konnte  eine 
dreifache  Gradation  entstehen,  indem  von  der  Frau' 
und  derSe-bsfrau  noch  die  M^agd  unterschieden  ward, 
in  so  fern  sie  Concobine  des  Mannes  war.  Hierauf 
echeint  die  Stelle  im  H<>h.  L.  zu  deuten,  welche  ausser 
den  Fürstinnen  und  Kebsfrauen,  auch  noch  andere  junge 
weibliche  Personen  ■ )  aufführt,  unter  welchen  man  sich 
wahrscheinlich  die  ursprünglichen  Dienerinnen  jener 
zu  denken  hat,  die  dem  Fürsten  gleichfalls  zu  Willen 
waren. 

f.  5.  Thut  man  einen  Blick  dahin,  wo  Bigamie, 
oder  Polygamie  in  irgend  einer  der  genannten  Formen 
Statt  fiind,  so  siebt  man  allerdings  die  gewöhnliche 
y  orausaetzung  widerlegt,  dass  mit  ihr  überall  die  tiefste 
Erniedrigung  des  Weibes  nothwendig  verbunden  seyn 
musate.  Die  Zärtlichkeit  Jakobs  für  Rahel,  des  in  Bi- 
gamie lebenden  Elkanah  für  Hannah,  die  Mutter  Sa- 
muels ' ) ,  die  Achtung  und  Rücksicht ,  die  Sarah  auch 
nach  dem  Eingehen  der  Eebsefae  von  Seiten  Abrahams 
genosB  *),  bieten  sich  hier  als  Belege  dar.  Jakob  liest 
es  an  Airfmerksamkeit  für  Leah  und  auch  die  lirlägde 
nicht  fehlen,  waa  sich  namentlich  in  der  ebenbürtigen 
Behandlung  ihrer  Kinder  zeigt,  eben  so  wenig  Elkanah 
anch  für  seine  andere  Frau  «).  Dem  David  stellt  Joab 
vor,  dass  er  durch  seine  unmässige  Traner  um  Absa- 
lom   das  Gefühl   (seiner  Frauen   und)   seiner  Kebs- 

1)  nittby.  Höh   L.  6,  8.,  hier  nhni*  RQcksicht  d«r  Jungfiraulich- 
feeiii  etwa  wie  mloxci  an  den  <ib.  angrf.  St. 

3»  1  Siun.  1,  5  8.    3)  1  Mos.  16,  6.  31,  13.    4)  I  Sam*  1,  4. 

S««li«hatB,  Anhlologl«.    Th.  H.  14 
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franeo  ')  verletze»  ein  EebsvAib  tnur  ei  in  den  Zeitai 
d&  Siebter,  deren  bratale  Behftnttting  von  SataHi  eini- 
ger Benjaminiten  das  ganve  Volk  aufatdien  lieas  *).  Uin 
so  weniger  hattra  diese»  im  ganaen  adteneii,  Doppel- 
und  Kebeehen  anf  die  elielichen  VerhiütmMe  and  die 
Behandlung  des  weiblidMn  Gesdhlecihta  flberhatipt 
EinfluBA. 

|.  Ä.  Jedenfalk  nun  öiusatcn  die  Mosaischen  In- 
stitutionen, welche  im  ganzen  EheweSen  refortnatorisch 
auftraten,  die  Wirkung  haben,  die  Polygamie  m  cr- 
achwei^  und  ihre  frühem  schädlichen  Consequenzen 
zu  beseitigen.  Die  Gesetze  erkenne«!  den  Unterschied 
einer  ordentfichen  und  Eebsehe  in  tfö  fem  nicht  an,  als 
der  Name  der  letztem  in  denselben  nicht  vor^ 
kommt.  Der  Gesetzgeber  sagt  kein  Wort,  aus  dem 
Blan  etwa  «ntothlnen  kennte,  dass  «r  die  gleichseitige 
She  mit  »ehr  ab  Einer  Fraiu  biUige,  wo  er  ihrer  er- 
wähnt, geschieht  es  nur  um  ii^nd  emerEinadbränkong 
wiUen:  der  Ednig  soll  nicbt  viele  Frauen  haben  *),  so 
lange  die  Frau  lebt,  darf  man  deren  Schwester  moht 
auch  zur  Ehe  nehmen  ^),  was  in  der  iUtem  Zeit  ttUieh 
war  und  leicht,  bei  dem  Wunsohe  der  Ekeni,  die  hüaa- 
liohere  Tochter  zu  Tersorgen  •),  oder  bd  einer  ü»- 
schlüsaigbdt  des  Freiers  zu  Doppelehen  fiDireB  koMfts. 
Hat  ein  Mann  zwei  IViauM,  deren  Eine  er  nicht  liebt, 
so  darf  er  diese  ^  und  wire  eie  uHBinrfiai^iok  auch  nnr 
in  einem  unteigjeerdneteii  Verhältnisse  in  sein  fiaua  ge- 
kommen ,  dann  aber  tsu  ihm  in  eheKdie  Besiahung  gß  • 
treten ,  in  dieser^  wm  in  keiner  andern  zurtteksistzen  *). 
Auch  darf  er  dem  Sohn  der  geKebteti  Ftbu  bei  der  Erb- 
aieht  toraieken^)»  Jakob  sdbst  katle  etnw 


1)  9  Sai».  19,  6.    in  Rldit  19,  1  ff.  ^  ff.  SO.  90, 1  ff. 

3)  ft  Mos.  17,  17.    4»  3  M«6.  I&  i%.    5)  l^ik99,  Vk  17.  tt. 

tf)  &  Diesend«.    7$  5  Mus.  :?l^  15^17. 
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Aehxüiohes,  wenn  gleicli  unter  eüiem  «ndeni  Oeidcbla* 
punkte,  aufg^fülirt  >).  Der  Zwang  zur  Leriratsehe, 
$e  xur  Dpppelebe  in  den  meisten  Fällen  jf^eo  muafM, 
hörte  «,uf  ^).  Auch  die  Kriegsgefangene,  die  Jiefnand 
«ich  TerbuDden,  trat  nidit  in  das  Yerhältniea  eiaea  Eeba- 
weibes,  oder  .dner  Conciibme,  sondern  g^noss  im  Hmsa 
die  vollen  Hechte  einer  ,,Fraa^S  al^  w/elohe  dasGcMt^ 
sie  allein  bezieichnot  ^). 

f.  7.  So  nimmt  sich  4as  Gesetz  auoh  inaBen  den* 
jenigen  Fällen  der  Frauen  an,  wo  eine  unprQngJiob 
untergeordnete  Stellung  sie  in  ehelichi^  ]Bei|üehiuig 
BUcksichtsJosigkeiten  aussetzen  konnte,  aein  Schufte 
wird  eben  ko  der  in  Gafapgenachaft  gemthenen  JQLdl- 
dinn,'al8  der  freien  Israelitinn  zu  Theii.  Der  Geseita- 
geber  will  abo  eine  eheliche  Sklayerei  nicht  aulkommen 
lassen,  wodurah  dem  Gesohlechte  seine  Ehre  tt94  ^ 
Eonderarziehung  die  wahre  Eiasis,  Ehrforcht  gsigevt  Va- 
ter und  Mutter,  erhaltep  wurde«  J)ass  die  iJCauacjli- 
keilsgesetze  streng  waren  -r-  sie  tn^fen  abßr»  paoh  w«* 
partheüscher  richterlicher  U^tersuobung,  giu^zglekh 
den  Verführer,  wie  die  Verführte  —  ^a  kofidto  nur 
dazu  beitragen»  die  Würde  der  Frajuen  wb^f^^kt  md 
den  Abscheu  des  Volkes  gegen  Sittenlosigkeit,  der  in 
den  Zeiten  der  Sichter  sich  an  einem  ao  aus^eroji^ent- 
liehen  Beispiele  zeigt  %  rein  zu  erhalten. 


Eap.  64. 
Eltern  und  Kinder. 

§.  1.    Daa  „Buch  dea  Menedhen- Ursprungs«*  hebt 
es  hervor,  dass  die  Kinder  der  geschaffenen  Menqcfhen 

1)  S.  Erbrecht.    9)  S.  )L  i<f9.  I»  2,    9)  S.  K^p..M.  . 
4)  Rieht.  10,  3».    iO,  1  ff 

14* 


%1^  Vitl    famitienweteh. 

«Ib  ihr  Ebenbild  geboren  würden,  nachdem  es  gelehrt, 
dass  Gott  das  erste  Menschenpaar  nach  seinem  Eben- 
bilde geschaffen  >).  In  jenen  erben  demnach  die  höch- 
sten, heiligen  Anlfigen,  sündet  der  „Funke  des  Lebens*'*) 
im  Hauche  *)  Gottes  weiter.  In  einem  Volke,  welches 
das  elterliche  Band  von  diesem  Standpunkte  ansah  tind 
nidit  als  blosse  Conseqnenz  sinnlicher  Beziehungen, 
hatte  der  neugeborene  Mensch  auch  schon  seine  Rechte 
und  nie  konnte  hier  die  bei  Griechen  sehr  häufige  Un- 
sitte des  Aussetzens  Neugeborener  (um  auf  ihre  Em&h- 
Tong  keine  Kosten  zu  wenden)  ^),  wie  das  eiserne, 
väterliche  Reoht  der  Romer  Platz  greifen.  So  entstand 
das  patriarchalische  Verhältniss,  wo  Liebe  und 
Ehrerbietung  einander  begegneten. 

§•  2«  Die  Behandlung  der  neugeborenen  Elinder 
schildert  der  Prophet  Hesekiel.  Dieselben  wurden, 
nachdem  die  Nabelschnur  abgeschnitten  worden,  zur 
Reinigung  in  Wasser  gebadet,  dann  mit  Salz  gewa- 
schen *),  und  endlich  in  Windeln  gewickelt*).  Wohl 
gleich  bei  der  Geburt  erhielt  das  Kind  einen  Namen  ^), 
der  sich  mitunter  auf  besondere  Umstände  bezog*). 
Dass  die  Mütter  in  der  Regel  ihre  Kinder  selbst  nShr- 


1)  1  Mos.  5,  1-3. 

9)  Freilich  erst  in  den  Sprfichen :  ,,FIamine  Gottes  ist  des  Menschen 
Lebenshauch^^  Spr.  90,  97.,  findet  sich  dies  schöne  Bild,  das  sich  aodi 
in  der  Griechischen  Prometbeos*  Sage  darbietet. 

3)  I  Mos.  9,  7. 

4)  Potter,  ArchäoL  v.  Rambach.  Th.  II.  S.  595  t. 

0)  Das  Waschen,  oder  Emreiben  mit  Salz  hatte  wahrscheinlich  den 
Zweck,  die  Haut  zu  reinigen  und  zugleich,  nach  Galen  und  Hiero- 
nymo«,  dieselbe  zu  kräftigen,  Friedreich,  ittr  BiM  l  S.  tlO.  (Die 
eigene  Meinung  des  Verf.,  der  wir  nicht  beitreten,  gebet  dahin,  dass 
die  Anwendung  von  Salz  auch  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  eine  sym- 
bolische Bedeutung  gehabt ) 

0)  Ezech.  1«,  4.    7)  1  Mos,  3lS  18. 

8)  S.  Kap.  48.  f.  9. 
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teil,  Ut  gew3M  ' );  doch  Icommt  sdioD  in  Belbn^  HauM^ 
desaoD  Fjrau  lebt,  ebe  Amme  vor  *).  Wo  die  Mutter 
früh  oder  achoii^  bei  der  Gebort  starb  ^)»  bedurfte  man 
deren  um  so  mehr.  Knaben  empfingen  am  achten  Tage 
die  Bescbneidung  ^).  Die  erste  Erziehung  der  Kinder^ 
auch  der  Knaben,  fiel  wohl  der  Motter  anheim  *),  eie 
wurde  durch  die  Belehrungen  des  Vaters  fortgesetzt  *). 
Es  lässt  sich  voraussetzen,  dass  die  jungen  Mädchen 
häuslich  .gehalten  wurden,  und  nicht  zwecklos  auf  den 
Strassen  umherliefen,  jedoch  ohne  in  übertriebener 
Wdse  eingeschrünkt  zu  seyn  ')•  Eigenthümlieh  ist  im 
Pentateach  die  Erwähnung  eines  männlichen  Wärters, 
der  den 'Säugling  auf  dem  Arme  trägt  *).  Der  allmäh- 
ligen  Entwickelung  nach  unterscheidet  die  Sprache  dM 
Kind®)  überhaupty  den  Säuglii^^^),  das  entwöhnte  '', 
das  noch  kleine  ^^)  9    das   emporwachsende^')   Kind^ 

1}  5K  Mos.  2,  7—0«    1  Sain.  t,  33.    Hob.  L  8,  1. 
9)  1  Mos.  34,  50  vgl.  88. 
3)  1  Mos.  M,  16—10.    4)  S.  Kap.  4.  «.  & 
5)  Spr.  31,  I  ff.  "6)  .S.«unt  f.  4. 

7)  Eine  Einscbliessung  der  Mndchen  überhaupt  in  Hirems  JuuMi 
9  Makk.  3,  19.  auch  für  jene  Zeit  nicht  beweisen,  am  wenigsten  filr 
die  frühere,  s.  ob.  Kap.  52.  9.  4. 

8)  4  Mob.  11,  19.    0)  nV,  von  nV  gebären. 

io>  par,  by* 

111  bsw,. 

.   n)  C|Q  (TMnyoc)  vgl«  t)|^  mit  kieioea  Schritten  geben,  trippeln, 

J«9.  3,  16. 

13)  O^  und  S^^ü-  Alle  bisher  genannten  Wörter  wurden  spft^ 
tcr  m€ht  sirict  und  aussehlieselich  in  ihrer  .ursprünglichen  Bsdsntang 
^aadift  s  sondern  auch  vom  vorgerilcktem  Alter,  wie  Sslonio  als  Kü* 
ngauch  noch  ^3i  Knabe,  IKGn.  3,  7.,  genannt  wird.  So  oGcblfii 
wir  nicht  zweifeln,  dass  B^3J  und  hJjb?  von  Th^  (Xhnlidiwiea/ffMn 
vons/o,  «Udb)  stamnie  und  das  enporwaefasende,  noeb  besonderer 
Pflege  bedürfende  Kind  bezeichne.  Die  anderweitig  veesachte  rob« 
thierische  Etymologie  des  Wortes  ist  aus  den  Hebifiisehen  S^mcfc^ 
gebrauche  uner^eislicb  und  widerstrebt  demsdben. 


C14  yilh    FkmHkmoMm 

cbu  Aller  des  Snaben   und  des  MSdcheofi  ^),  irekhe 
zum  Jüoglinge  *)  und  tut  Jnügfn^vt ')  heruireifea  *). 

§.  3.  Die  Ers&hlung  Ton  Noah's  Geburt  läest  die 
lätem  bei  dem  troatreicben  Anblicke  eines  geliebten 
Kindes  alle  Noth  nnd  Plage  des  Lebens  vergessen  *> 


1)  a^.^3^.  VI  Knlibe,  rrny;  Mädcheu.  Mau  kann  das  Wort 
recht  wohl  von  *^Z'if  abschütteln,  sich  frei  machen,  frei  berani- 
(umoK^ln  ableiten.  Im  letztem  Sinne  kommt  ^?^  Sach.  11,  16.  von 
Thierefi  der  Heerde  vor.  Wir  sagen  auch:  aus  den  Windrin,  vom 
Ging^elbasde  los  seyn.  Ausserdem  lissse  sich  auch  an  eine  Niplisl*Forei 
des  jedesfails  verwandten  Stammes  S^^^f  nackend  seyn»  deHken« 
da  junf;e  Kinder  in  jenen  Gegenden  so  umher  geben. 

3)  ^t^»  eifi^entlich  der  Ausgewählte.  Gesenius  nimmt  dies  in 
dem  äinne  auserlesener,  schötier  Gestalt,  indess  ist  der  Gebrauch  des 
Wortes  mr  einen  inennbaren  Jüngling  zu  allgemein,  als  dass  man  an 
ein  ejjüthet  orn.  für  zufÜJlige  Eigenschaften  denken  kennte.  Deulüch 
kommt  ^na  fQr  die  zum  Kriegsdienste  fähige  (bei  der  Aushebung  zu 
berOcksicbtigende)  Mannschaft  vor,  Jes.  31,  8.  Jer.  18,  )!.,  es  scheint 
also  kaum  etwafc  20  hin4erti  ^^  für  den  dienstlich  wAlbsmif  in  der 
Aushebungsliste  aufgeführten,  4  Mos.  1,  9.  dd.,  Jflnglisg  zu 
nehmen,  also  gleichbedeutend  mit  dem  stehenden  Atisdnicke,  ,^vom 
zwanzigsten  Jahre  und  darüber,  jeder  Zum  Heeresdienste  Auszieheode  in 
Isrtdl^S  4  Mos.  I,  ft.,  worin  zugleich  eine  Andeutung  für  den  Beginn 
des  JOogiingnllefB  liegt,  das  bekanntlich  bei  den  Alten  überhaupt  spU 
eintrat 

3)  n)>^r^  von  bn^,  absondern  herzuleiten,  widerstreitet  der 
Hebräischen  Sitte,  da  nicht  einmal  verlobte  Jungfrauen  in  irgi^Mf  wsirher 
Abgeschiedenheit  gehalten  wurden,  s.  Kap.  61.  d.  7.  Eher  kCsnle 
mkn  an  Hne  Mentltilt  von  ^!a  mit  ^Stpf  denken  (vhI.  ^2|  «.  1T9)* 
^B  heisst  drehen,  zudrehen,  mit  Band  oder  Schnur,  b^M,  fest 
vtrschliessen«  4l  Mos.  li>,  15.  Dass  O^blKS  v/i^r  bedeute,  woftjr 
im  DnMseben  auch  Sehlots  gessgt  wird^  ist  aus  5  M<«  9i,  14.  a 
eii*helK  rT\(iri^  3=  nb^r^  benidinete  dans,  wie  der  Sad»  und 
deSi  mssdilieMichen  Sprachgebranehe  naeh^  so  auch  stymokigisdi 
die  «sberOlirie  Jon|lrA«,  1  Mos»  Ü,  tik 

4)  OeseMich  werden  fnlseRde  Alters « Stufm  «ntersshieden:  bis  zo 
eMsm  Mhmri^  bis  Su  nUkx^n^  bis  zs  te,  biS  <a  fOJikr«ti  «Ml  weiter 
Mnhsv  S  Mo».  97^  B  ff. 

m^fi}  1  Mos.  0,  29. 
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8i^  fl«tzt  9hw  auch  bei  Eindem  die  fllirfBrohtoT<dle 
Scheu  ak  NatiirgeMts  Tomus,  die  nicbt  zu  bentaen 
ein  verdorbenea  Qenäth  vemthe  ^).  Erzietung  nnd 
Belehrong  der  Kinder  von  Seilen  des  gatteafiirchtigiBft 
Vaters  *),  y^rtrauensvolle  Hingebung  des  Sohnes  in  den 
yäterlielmi  Willen  ^),  dessen  Trauer  um  die  hingegaiw 
gene  Mutter  *), .  Alles  dieses  wird  schon  in  der  Ge^ 
schichte  Abmhams  als  in  einem  Yorl^de  gezeigt,  und 
den  innigsten  Ausdruck  gegenseitiger  Zärtlichkeit  ge- 
währt die  thr6nen¥oUe  Frage  Josephs  nach  seinem  alten 
Vater  *)  und  der  Ausruf  Jakobs:  v^nun  will  ich  ster- 
ben, da  ich  dein  Angesicht  gesehen,  da^s  du  noch 
lebest  •)/' 

f.  4,  Durch  die  Mossisdie  OeseCegebung  wird 
diese  patriardialisohe  Basis  des  Familienlebens  noch 
flsehr  gefestigt.  Ehrerbietung  gegen  die  Eltern  ^)  wird 
als  ernte  Bedingung  der  Volksdaner  beaeichnet*).  Ja 
sogar  bei  den  Thieren  soll  man  dieee  natürlichen  Be- 
aicknngen  achten  und  schonen  *).  Aber  auch  den  El- 
tern wild  wiederholentlioh  anr  Pflidit  gemacht,  es  an 
Unterweisung  der  Eander  nicht  fehkm  2U  lassen  '  <*)  und 
denselben  mit  gutem  Beispiele  Toransugehea  *^).  Gbtt 
selbst  wird  als  lehrender  und  leitender  Vater  geschil- 
dert '  *),  der,  wenn  es  seyn  muss,  es  auch  an  Zucht  niaht 
fehlen  lasse  ••),   die  ja  bei  ihm,   wie  bei  guten  Elfeni 

1)  1  Mos.  9,  31-27.     2)  1  Mos.  18,  18.  19. 

3)  1  M.>s.  2?.  7.  8,    4)  I  Mos.  24,  67.    5)  1  Mos.  45,  3. 

C)  I  M«8   4e,  3«.  vgl.  4^  »    73  8.  ob.  Ksp.  «0.  %.  T. 

8)  a  Mos.  20,  10.    A  Msa  S,  Mt 

9)  3  Mos -22,  27.  28.    2  Mos.  23,  19  u.  8.  w.    s.  ob.    Th.  I. 

S.  91.    ^  Mos.  22,  e.  7. 

10>  9Mä8.  12,  26  f.   13,  8.  14  f.    »Mas.  4,  lÄ.    6,  4--7.  60  ff. 

11)  2  Mite.  26,  6.  6.    6  Mos.  ^  26.    66,  W.    s.  Tb.  I.  S  199 

12)  5  Mos.  I,  91.    a,  ft.    14^  1,    32,  6. 

13)  5  Mos.  8,  A. 


2i6  Vhh    FmIHemweBtm. 

nur  ein  Beweis  der  Liebe  aey  < ).  Viele  flohöoe  und 
eindringliche  Ermahnangen  fiber  Kinderzuoht  und  den  Se- 
gen der  Folgeamkeit  enthalten  namentlich  die  Sprfiche  '). 
Aach  Hebräische  Mütter  waren  wohl  geeignet,  ihre 
Kinder  zu  erziehen  nnd  werth,  von  ihnen  verehrt  zu 
werden ')»  daher  der  Spmchw^ee  Recht  hat,  den 
Sohn  za  ermahnen,  die  Lehren  der  Matter  nicht  za 
vergessen  *).  Welcher  Art  solche  Belehrung  seyn 
mochte,  und  von  welchem  Geiste  die  mfitterliche  Er- 
ziehong  ausging,  davon  haben  wir  eine  Probe  in  dem 
sdiönen  Kinderliede,  das  einer  Königinn  in  den  Mnnd 
gelegt  wird,  die  den  künftigen  Thronfolger  vor  Wein 
und  Frauen  warnt  und  ihn  bittet,  gerecht  und  rttok- 
sichtsvoD  gegen  die  Armen  zu  seyn  *)•  Ein  äusserstes 
Mittel  der  Strenge  gegen  ein^  zügellos  aoegearteten 
Schlemmer  und  Saldier  ist  im  Gesetze,  an  die  Hand 
gegeben;  die  Eltern  konnten  einen  solchen  Sohn^  wenn 
alle  ihre  Ermahnungen  fruchtlos  blieben,  bei  dem  ordent- 
lichen Bichter  auf  den  Tod  anklagen  *),  ihnen  sdbst 
aber  wird  ebe  solche  agene  Gewalt,  wie  sieBömisehe 
Väter  sogar  über  erwachsene  Söhne  übten,  nicht  ein- 
genuimt  Auch  thätliches  Vergreifen  and  beschimpfende 
Beden  gegen  Eltern  wurden  mit  dem  Tode  bestraft  ^). 
Im  Erbrechte  nimmt  der  Gesetzgeber  die  Kinder  gegen 
etwanige  Uebergrifie  des  Vaters,  wie  sie  in  firühern 
Zeiten  vorgekommen,  gleichMs  in  Schutz  *). 

f.  5.  Vielleicht  weil  das  elterliche  Recht  als  sol- 
ches in  so  gemessenen  Grenzen  blieb,  die  ehrfurchts- 
vollen Beziehungen  der  Kinder  zu  den  Eltern»  wie  die 
patriarchalischen  überhaupt,   immer  ihren  EiiiAoss  be- 


1)  Vgl.  Spr.  3,  13.    9)  Spr.  1,  8.    6,  30.    99,  6L    31,  1-11. 

5)  Spr.  31,  38.    4)  Spr.  1,  8.    5)  Spr.  31,  1-9. 

6)  5  M.I8.  91,  18-31.    7)  2  Mos.  31,  Id.  17.    8  Mns.  90,  9 

8)  5  Mus.  21,  16.  vgl.  Erbfolge. 
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hielten  (was  sogar  in  der  Institution  der  Yolksyertre- 
tung  sich  darstellt),  wird  im  Gesetze  Nichts  üher  den 
Zei^)ankt  bestimmt,  in  welchem  der  Sohn  mündig 
(sui  juris)  wnrde,  was  vielleicht  mit  dem  20  sten  Jahre, 
als  dem  der  Waffenpflichtigkeit  eintrat  ■ ).  Gern  empfin- 
gen die  heirathenden  Söhne  die  Frau  aus  der  Hand 
der  Eltern  ^).  Bei  den  Töchtern  erthdlt  das  Gresets 
dem  Vater  das  Becht,  ihr  Gdübde  für  null  und  nich* 
tig  zu  erkiftren,  sa  lange  sie  im  elterHolien  Hause  blei- 
ben '),  wonach  dieses  Hecht  auf  den  Ehegatten  über-* 
gehet  ^).  In  crtminalistischer  Bezi^ung  mochte  die 
Vertont  wort  lichkeit  des  Vaters  auf  die  Kinder  selbst 
etwa  bei  der  Erreichung  der  Mannbarkeit,  d»  i  üach 
Massgabe  sp&terer  Bestimmungen  resp.  im  12ten  (bei 
Mädchen)  und  im  13 ten Jahre*)  (da  die  dortigen  kräf- 
tigen Naturen  früh  zur  Beife  kamen)  übergehen. 

$.  6.  Schon  in  Abrahams  Hause  kommt  eine  Fest« 
lichkeit  bei  der  Entwöhnung  Isaaks  vor  *).  Eine  an- 
dere FamiKenfeier  fand,  wenigstens  später,  beiderVer- 
heirathung  der  Töchter  Statt  ^).  Der  Feier  eines  Ge- 
burtstages ,  welche  man  aus  Aegypten  her  kannte  '), 
wird  in  Privathäusem  nie,  imd  nur  bei  Fürsten  einige 
Male  gedacht  *).  Ob  es  üblich  war,  den  Kindern  Leh- 
rer zu  halten,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Später  bietet 
sich  das  Beispiel  eines  Hofmdsters  des  Prinzen  dar'°). 

1)  S.  M<)s.  R.  Th.  U.    S.  683  f. 

2)  I  Mo^.  24.    21,  21.    Rieht.  14,  2.    So  auch  Achilles  bd  Ho* 
liier  11.  IX   393. 

3)  4  Mos.  80,  4-0.    4)  Dass.  V.  7-9. 

5)  Niddah  V.,  5-0.    VI.,  1.  II.    Mos.  R.  a.  a.  0. 

6)  I  Mos.  21,  8.    7)  S.  ob.  Kap.  (»,  f.  8. 

8)  l  Mi»s.  40,  20.    0)  Hos.  7,  5.    Matib.  H  0- 
10)  l'Chmii.  27,  31.    Ob  die  2  Küe.  10,  l  ff.  vorkommenden 
C^Xm  der  kunif!;lichen  Kinder:  Wärter,  4  Mos.  .11,  12,  oder  Eraeher, 
Es(lb.  2,  7,  denelben  waren,  ist  zweifeibafl.     Sonst^  über  Unter- 
richt und  Schulen  s.  Kap.  43. 
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Kap.  65. 
VenMndtsekaft. 

f«  1.  Der  innige  Griat  des  Hebraiach-pfttriafcha- 
Kaohen  FamilienlebenB  diang  doreh  alle,  auch  die  äoflaer- 
aten  Ereiae  der  Verwaadtacfaaft  und  knüpfte  «e  durch 
Beohte  und  Pfliohten  an  einander,  welche  unter  dem 
Begriffe  der  ,,L$aung^*  ^  zuaamaiengefiMBt  werden. 
Die  näohatea  Verwandten  waren  natürUoh  die  e^en 
Kind«*,  oder  deren  Nachkommen,  w<Nrauf  die  Brüder 
folgten  9  dann  die  Brüder  dea  Vatera  und  deren  Nach<> 
kommen,  und  ao  immer  weiter ']»  waa  nach  der  Auf« 
fiiaaung  dea  RabiMniachen  Erbrechta  darauf  hiaaua- 
kommt»  daaa  die  Kreiae  der  Verwandtaobaft  nach  der 
Stufenleiter  der  Äaoendenten  aich  erweitern,  indem 
nämlich  nach  den  Kindern  einea  Mannea  deaaen  Va- 
ter, Groaavater,  Urgroaavater  u,  a.  w,  folgt,  in 
ao  fern  die  Beaiehungen  dea  Einen  oder  Andern  in 
deaaen  Deacendenten  fortleben ').  Sie  alle  waren 
nach  einander  beim  Erbrechte,  aber  mit  einander  und 
gemdnachaftlich  bei  der  Pflicht  der  Löaung  bethei- 
ligt Eine  aolche  trat  nilmlioh  ein,  wenn  Jemand  ana 
Armuth  yon  aeinem  Landeigenthum  yerkaufen  ^J, 
oder  aelbat  bei  einem  Fremden  in  Dienet  gehen  muaate, 
denn  dann  hatte  aein  nächater  Verwandter,  oder  wenn 
der  nicht  konnte  oder  wollte  *),  der  entferntere  die 
Pflicht,  daa  verkaufte  Eigenthum,  ao  wie  den  dienat- 
bar  Gewordenen  auazulöaen*),  in  welcher  Bückaicht 

1)  ^\^^f  3  Mos.  39,  t4.  4& 

9)  3  M«i8.  24,  47-40.    4  M(is.  9T,  8-11. 

3)  Buk.  Baihr.  Vif  f.,  9.  8.  s  Mo«.  R.  Th.  \l  S.  914.  Ndte  lOS». 

4)  3  Mus  an,  26  vgL  V.  94. 

5)  3  M«i8.  ta.  49.  40.  vgl.  Ruth  3,  19.  13.    4,  1  IT. 
0)  3  Mus.  25,  94-33.    47-54. 
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derselbe  als  ,,L5ser'S  Go2/'>,  lyesevdiMr  wnti. 
HaHe  Jemand  an '  einem  seitdem  V  erst<^beiien  eine 
Yenmtr^ranng  begangen,  fühlte  er  später  Beue,  iMe  übA 
Tsuranlasste  £n  bekennen  und  das  Verontreuete  aurSek^ 
angeben,  so  soll  der  „L8ser*<  es  in  Empfang  neliradn  *), 
d«  b.  also  dem,  welcher  nnter  Ümst&ndeif  audächsl  dl« 
Pflicht  gehabt  hStte,  an  dem  Verstorbenen  die  Wohl«* 
Chat  der  „Losung^  zu  fiben,  fiel  diesmal  das  genannte 
Secht  zu.  Eben  um  dieses  Recht  zu  begründen, 
wiird  auch  in  solchem  Falle  die  Bezeichnung  Loseri 
Gaft,  beibehalten,  obschon  hier  der  Begriff  einer  LS** 
Sttng,  als  soldber,  keine  Anwendung  eiieidet. 

%.  2.  Noch  tireiter  als  das  Gesetz  iksste  die  Sitte 
den  Fflichtenkreis  ^er  „Losung*^  auf.  Bezeichnet 
Ersteres  nur  den  Bruder  des  kinderlos  Terstorbeneik 
Mannes,  den \Le9tr,  als  zur  Ehe  mit  desaeo  Wittwe 
und  zur  Fortsetzung  seines  Andenkens  in  dem  au  er* 
wartenden  Erstgeborenen  moralisch  Verpffichtet '),  in« 
dem  es  hierbei  von  den  weitem  Yerwandtoi  schweigt, 
so  hielt  der  Volkssiim  auch  den  entferntem  Verwaadten 
sur  Heirath  mit  der  Wittwe,  als  y^Löeer'*  des  Veratoc» 
beneo,  verbunden«  Die  Pflicht  des  Levirats  ging 
also,  wo  kdn  Lenr  vorfaaaden  war,  auch  in  dem  v^* 
wandtlidien  Pfficfatgefiihle  der  „Lösung'^  mit  aof^ 
wie  wir  zufällig  aus  dem  Buche  Ruth  ersehen.  £ia 
Bnidcr  des  kinderlos  vtrutorhtam  Mannes  der  BqA 
ezistiii  nicht  Die  Schwiegermutter  derselben  (obschon 
einer  Heidinn)  bezeiclmet  ihr  den  Boas  ak  „LSser*!» 
d^  h.  ais  zur  Ehe  mit  ihr  ver{^ichteten  Verwandten  ^), 
Boas  sagt:  es  ist*wahr^  ich  bin  „Löser'',  aber  ea  giebi 
noch  einen  nähern  „Loser**;  sollte  er  losen  „wollen*^ 

1)  Vfie>,  3  M(i8.  25,  26.    3)  4  M'is.  5,  S.    3)  5  li<is.  35,  5.  6. 
4)  Ruth  3,  %  yff^  %  9K  Z,  9.    Ueher  «iae  irrig«  AuSosung  des 
i)dlS£¥>>9»  2,  aa.    &.  Jloe.  A.  Ik  8S6.  I. 
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80  buiii  er  6fi  thaa,  wo  nicht,  so  wode  ick  diph  aISud**» 
cL  h«  also:  gemäss  der  mir  im  Allgemeinen  «utsllendeo 
Yerwftndtsohaft^flicht  der  «»Lösuag^S  dickhemUien*). 
Man  sieht  hieraas»  dass,  wie  oben  angedeutet,  die  Lö- 
sangs-Pflioht  nach  eber  sehr  liberalen  AnffiwsiiBg 
anders  fortschritt,  als  dasErb-Becht.  Bei  dem  letz** 
tern  schloss  der  Nähere  den  Entferntem  ans,  bei  der 
Lösung  fand  der  Entferatere  sich  nickt  entbunden,  wenn 
auch  der  naher  Stehende  sich  ihr  entgegen  hatte  *). 
Allerdings  wird  der  in  Bede  stehende  Fall  gleichfslls 
unter  den  Gesichtspunkt  eines  Erbantritts  gezogen,  aber 
nur  formell  Boas  fragt  den  andern  Verwandten,  ob 
er  den  Feidan  theil  des  Elimelech  aus  der  Hand  der  bd- 
den  Wittwen  als  Lösung  an  sich  nehmen  wolle,  der 
Befragte  indess  weiset  dies  zurück,  sobald  er  hört, 
dass  der  Lösende  auch  die  Wittwe  heirathen  müsse'). 
Das  anzutretende  Besitsthum  hat  offlonbar  hier  für  die 
beiden  Löser,  na6h  Massgabe  ihrer  Verhältmsse,  an 
sich  keine  Bedeptung. 

t.  3.  Der  Name  „Löser'S  Gdl,  erhält  also  theil- 
weise  eine  uneigentliche  Anwendung  auch  auf  andere 
Verhältnisse,  die  in  dem  Pflichtenkreise  der  Verwandt- 
schaft lagen.  Zu  diesen  gehörte  ^eichfalls  die  Scnrge 
dafür,  dass  der  Mörder  oder  TodtsoUäger  des  Ver* 
wandten  dem  richterlichen  Erkenatnisse  und  der  ge- 
eigneten Strafe  sich  nicht  entziehe,  und  ee  ist  denmaoh 
auch  Ton  dem  „Loser*'  des  Verwandten,  wie  dort  in 
Bücksieht  des  ihm  Veruntreueten  *),  so  hier  in  Büok- 
ncht  des  „(vergosaenen)  Blutes*'  —  iiYx^ativwv 
t^  iäfia,   LXX  *)  ^  die  Bede.    Durch  die  Ueber» 

I)  Ruth  3,  12.  18.    9)  M04.R.  II.  809.  10.    3)  Roth  4»  1-6. 
4)  4  Moa  5,  a 

-      9)  Wfl  bip  4  Moe.  U,  Id.  24.  CS.    Q^  ist  nicht  GenlL, 
soodero  wie  die  LXX  es  richtig -safgefassi,  der  so(^  griscb.  Acoos. 
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setzDog:  „BlutrScber^  tiYiiI  dfe  Vorau08«tzvmg ,  der 
Ausdniclr  t)ezeicline  den  „L5der<*  ala  Einen,  der  eelbat 
Blut  vergSessen  solle,  sind  ganz  nnzütreflende ' Vor- 
stetlungen  in  dies  TerhSltniBs  ^bracht  worden  '). 
Der  „l>öser**  des  Getödteten  betwiAte  nach  Absicht 
des  Gesetzes  zunächst  hur  die  Flucht  des  ihn  f&rch- 
tenden  TodtschiXgers  in  eine  der  Schutzstädte  und 
dessen  Ziehung  vor  Gericht,  wo  erst  entschieden 
wurde,  ob  der  Todtschlag  etwa  unabsichtlich  geschehen, 
in  welchem  Falle  die  betreffende  Pflichtstellung  des 
(gleichwohl  auch  hier  noch  so  genannten)  ^)  „L5ser«*' 
ihr  EndjB  erreicht  hatte. 

8.  4.  Auf  Verträglichkeit  und  Liebe  zwischen  Ge- 
schwistern und  Verwandten  wird  in  den  Hebräisch- 
biblischen Schriften  grosser  Werth  gelegt  Der  schöne 
Psalm,  der  die  Eintracht  unter  Brüdern  lobt,  ist  be- 
kannt 'f.  Bruder  heisst  auch  im  weitem  Sinne:  Fa- 
milienmitglied. Abraham  sagt  'zu  Lot:  wir  wollen  als 
Brüder  den  Streit  unserer  Hirten  verhüten  *)•  Na- 
mentlich scheint  das  Verhältniss  zwischen  Bruder  und 

I)  Es  ist  kAtim  zu  begreifen,  wie  b«*i  der  ohnedies  nahHH*gt»n()sn 
EtkUiriing  von  bfi|*2^  ^,L6ser^%  die  aber  nach  in  den  angedeuteten  Ge- 
setzesstellfn  ausführlich  deducirt  wird«  Michaelis  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  in  Bezug  auf  das  letztere  Verhriünias  etymologisch 
ganz  anders  und  buchst  gezwung»*»  zu  erklären.  Er  nimmt  nJtinlich  an 
dieser  Stelle  an,  dass  das  Wort  eigentlich  nicht  der  masor.  Punkta- 
tron gemXss  Söil^  s(mdere  nach  dem  Arab  Oaül  lauten  sollte,  und 
Ibtrsctast  hier  nicht,  wie  an  <kii  andern  Stellen',  Ldser,  sondern:  der 
Omni  vsigossenen  Bhite)  Befleckiel  Auf  srtlche  W^ise«  and  isd^ 
man  sich  an  Michaelis  selbst  aiidi  nur  oberflHchltch  hielt,  entstand  die 
wüste  Idee  einer  Blutrache,  der  (in  dem  Sinne,  wie  sie  bei  Ara- 
bisrhen  Stämmen  vork(tmmt)  wie  Michaelis  selbst  hervorhebt,  die  betref- 
fenden Mosaischen  lnstituti(»neu  eben  entgegenwirkten,  die  aber 
gleichwohl  in  unzllhligen  BQchern  wh;  ein  Gespenst  umgehet  8.  ant. 
Kap.  74.  fr  7  und  ilfet.  H  Th.  fl.  K  91. 

9)  4  Mos.  35,  34.    5  Mos.  10,  9.    S)  Ps.  l». 

4)  1  Mos   18,  a 


S^hwatter  «ehr  henBÜch  gewesen  ;itt  sejn.  Bei  der  Yer^ 
hcimthuDg  letoterar  benähen  die  Brüder  mit  *).  Sie 
sdMitxleii  und  rÄchten  die  Ehre  der  Schwerter ' )  und 
Borgten  sweifeUo»  für  dieselbe,  wena  «ie  wiTerheirathet 
blieh.  Von  Bcbweeterlieher  Sorgfsk  gewährt  das  am- 
sichtige  BeDebmen  Miriams  ein  Beispiel '),  aod  sj^ter 
die  Bettung  des  Joas  durch  seines  Vaters  8obwester^). 
Gleicdbialls  spricht  sieh  die  Ippigkeit  der  Beziehungen 
im  hob  Lu  aosy  wenn  das  Idiidoben  von  dem  OeKebten 
wünscht,  er  wäre  ihjr  Bruder,  nm  ihm  ihre  reine  Liebe 
noT  aller  Welt  bezeugen  zu  können  *). 

Ueber  Familienfeste,  Begräbniss,  Erbfolge  ist  «n 
den  geeigueten  Osten  die.  Bede  *> 


Kap.  G6. 
Familien  ^Eigentlu^m, 

S.  1.  Die  Familie,  a]^  solche,  bildete  eiu  sehr 
wesentliches  Moment  im  Israelitischen  Staatswesen,  von 
ihr  ging  die  Gliederung»  Vertretung,  vielfiteh  die  Lei^ 
iung  des  Volkes  aus,  das  seinem  Charaicter  nach  stets 
em  Gomplezus  von  Familien  blieb  ').  Die  Famüie 
hatte  die  Basis  Threr  änsserlichen  Existenz  in  dem  Fa- 
milien-Eigenthum«  Die  Unabhängigkeit  jener  und  die 
Sicherung  ^les  ietatern  war  das  Motiv  einer  Beihe  wiph- 
üger  Institutionen.  Die  Volks- Einkünfte  können  aus 
i^erschiedenen  QueHen  fliessen,  ja  nacbdem-  das  Volk 
sidi    zu   einem  Handels«,  Fabrik-,   oder  auch  Raub- 

4)  1  li«ia.  H.  M  M.   34^  13  ff. 

t)  1  M(i8.  34«  31. 4^.  V.  I  ff    3  Sam.  13,  90  ff.  vgl  V.  1  ff. 
3)  2  Mos  3,  4    8     |>  2  K<n.  11,  3     m  Holk  L.  8^  1 

6)  Kap.  61.  I  6.   Kap.  M.  u.  67. 

7)  S.  Vülkswesen  und  Vnlksvertretang. 
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BtMtft  _  ^ooatitiiirt,  ocler  AckerbftUy  Noiaadeotnebk, 
Fisohereit  Jagd  die  wicäkligale  V olksb^sobäftigiiiig  bildet. 
Ihr  HebriUsche  Staat  ^ar  auf  Ackerbau  gtpbmätt  * )» 
nur  die  an  den  ofFetiea  Seiten  des  Lande«  wohnenden 
Familien  triebea  nebet  jenem»  oder  auch  anaachBeaeK«^ 
Neniadensvcht  nach  groasem  Maaaatabe  ^ ).  Daa  Fi^ 
milien-Eigeathum  war  alao  nichc  beweglicher,  vnge^ 
wiaaer  und  wechselnder  Natur,  sondern  fest  nnd  sicher, 
nach  der  Schilderung  des  Pentateuohs  ein  nährender 
Boden  '),  der  Wasaer  Tom  Begen  dea  Hioimels  trank  ^). 

S .  2.  um  diesem  gl^haam  an  Drde  und  Himmal 
hangenden  Beaitee  den  un verschiebbaren  Chan^kter  dea 
Familien -Eigenthums  zu  bewahren^  ward  ihm  der  des 
peraonlicheo  bis  zu  einem  gewiaaen  Orade  entzogen'). 
Wollte  man  einen  neuem  Greochtapunkt  in  Aawendung 
bringen,  ao  könnte  maa  sagen :  daa  ganze  Land  zerfiel 
^ewiaaermaaaea  in  Majorate  und  Fideicomflaiaae,  ae  weit 
wir  nSmlich  die  Verhaltniaae,  beaondera  aua  den  geaetz^ 
liehen  Beatimmungen  überaehen  können,  welche  letzteie 
eich  aber  an  frühere  Stammea- Anaichten  ansohloaien  *). 
Denn  daa  Faaailien-Eigenthum  war  im  Ganzen  unver- 
äuaaerlioh.  „Landbesitz'*  aagt  daa  Gesetz  „darf  nicht 
für  immer  verkauft  werden**  ^),  und  von  demadiben  er- 
hielt unter  den  iSöhnen  dea  Hauaea  der  Eralgeboreue 
einen  zwiefhch^i  Erbantheil  *),  ao  *daaa  ateta  ein  auseha- 
licher  Stamm  blieb,  um  den  daa  Debrige  eich  gru{>|urte. 
Um  nun  aber  dieses  an  der  Hand  4er  zeitigen  Träger 


1)  Th.  I.  S   94  f.  164.    2)  Tfi.  I.  S.  7«  f. 

9)  1  Mos.  90,  Vi.  v|;l.  ^ith    tSt,  8.    6  Mos.jB,  .7-0. 

4)  5  Mfis.  11,  O-Il.  vgl.  ^  12. 

5)  MMein  ist  das  Land*',  sagt  Gott,  ^,  Fremdlinge  uni  Insassen  seyd 
ihr  tN*i  niir'\  a  Mos.  i(k  S4. 

6)  Dabin  gehört  der  Cin.^pruch  der  Familien  -  A*'Uesten  4Segpn  die 
freie  Wahl  des  Gatten  von  Seiten  der  Eibinnen,  4  Mtis  8d,  1  ff. 

7)  :)  Mos.  2»,  24.    8)  S.  Kap.  «7. 
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des  FamiKen-Namens  hnffende,  angestamnite  Vermögen 
nicht  durch  starre  Unflfismgkeit  unter  Uinstftnden  todt 
211  machen  —  wenn  z.  B.  der  BABitzer  nicht  die  Mktel 
dee  Anbaues  hatte  —  and  die  persönliche  Freiheit  niebt 
EU  gefährden,  war  es  gestattet,  den  Acker  auf  eine  Beilie 
▼on  Jahren  zu  veränssem,  welche  je  in  dem  Jobel* 
jähre  des  Landes  ihren  Abschluss  fitnden. 

S.  3.  Die  Jobelperiode,  von  einem  Jobeljahre 
zum  andern,  umfaeste  ein  halbes  Jahrhundert  *),  wäh- 
rend dessen  also  Feldstücke  von  Hand  zu  Hand  gehen 
konnten ,  so  jedoch ,  dass  es  sich  nur  um  den  Verkauf 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Erndten ')  handelte. 
Mit  dem  Eintritte  des  ftinfzigsten  Jahres,  der  an  dem 
zehnten  Tage  des  betreiFeaden  7ten  Monates,  durch 
den  Jobel-  (jubilirenden)  Ton  des  Homes '),  im 
ganzen  Lande  angekündigt  w«rde  *)  -^  wovon  das 
„Jobel-Jahr<*  den  Namen  hat  —  kam  alles  ver-* 
äusserte  Land  wieder  an  seinen  ursprünglichen  Besitzer, 
oder  an  dessen  FamiKe  zurück ').  Auf  diese  Weise  konnte 
ein  Jeder,  so  weit  es  sein  eigenes  Interesse  betraf,  frei 
auch  mit  seinem  unbeweglichen  Eigenthume  schalten, 
denn  es  hinderte  ihn  ja  Nichts,  unntittelbar  nach  dem 
Jobeljahre  die  nur  ibrmell  unterbrochene  Verausserung 
wieder  ihren  Fortgang  nehmen  zu  lassen,  aber  seine 
Machtvollkommenheit  gpng  nicht  so  weit,  dass  er  dem 
Besitzrechte  seiner  Nachkommen  und  Erben  vorgreifen, 
oder  vergeben  konnte  *). 


I)  3  M«is.  99,  S-13.    9)  3  Um.  35,  14-17. 

3)  Dass  V.D.  vd.  iM'«  10,  13.10.  jHs.«,4ir90.  Th.l.S.375. 

4)  An  dam  ftnuegi'bfiien  Tuge  fflnd  das  Ver^hninig8rf*st  Sratt  An 
dtm  AbHidr  des^rlbfti  wird  auch  tutrh  jVfzt  der  SrMnss  drs  Fastens 
io  den  ^i^naKngfn  durch  daflSch«»far  (Hörn)  anir«k8ndiiit,  welchi^  nach 
den  Rabbifien  thHKveis«  zur  Errnneriinjc  an  jene  alte  Mel- Ankündigung 
geschieht.    Or.  Chaf  Tit.  623.  |.  0.  i.  d.  Ghme. 

6)  3Mfn.  25,  13.    6)  MO0.  R.  Th.  I.  S.  146  ff. 
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§.  4.  Die  Iii6tltati(fti  des  Jobeljahree  ward  gesetz- 
lidb  noch  durch  mehrere  Beatimmangen  vervollständigt 
Das  weggegebene  Acker  konnte  noch  rot  Eintritt  des 
Jobetjahres  von  dem  Verkäufer,  durch  Rückgabe  des 
Betrages  der  noch  zu  erwartenden  Emdten,  und  eben 
so  auch  von  dessen  .J^öä^*,  Goil  (s.  ob,  E.  65.)  eb* 
^dost  werden  > ).  Die  vorgehenden  Bestimmungen  füt 
Feldgebiet  hatten  Anwendung  auch  auf  Häuser,  die 
hinerhalb  desselben^  und  in  offenen,  von  keiner  Mauer 
umgebenen  Oertern  lagen  ^).  Häuser  in  ummauerten 
Städten  fielen  im  Jobeljahre  dem  Verkäufer  nicht  wie^ 
der  zu,  doch  blieb  ihm  ein  Jahr  lang  das  Becht,  sein 
Haus  wieder  einzulösen  ').  Nur  die  den  Leviten  ge- 
hSrigen,  in  den  ihnen  verliehenen  acht  und  vierzig 
Städten  *)  bdegenen  Häuser,  und  ebenso  eine  ganze 
B^tnAt  derselben,  konnten  fortwährend  ausgelosst  twerden^ 
*  gleich  den IsmeHtiechen  Ländereien,'  imd  fielen  auch 
hn  Jobeljahre  an  den  Veräueserer  zurück  *),  Das  um 
die  Leviteustädte  liegende  Fddgebiet  *)  durfte  gar  nicht 
aus  der  Hanid  gegeben  werden  7).  Aucfh  b6i  einem 
dem  Helligthume  geschenkten  Hause  oder  Fdde  war 
fertwtiM^l^d  eine  Einlösung  um  den  abgeschätzton  Preis 
des  erstem,  und  bei  dem  letztern  um  den  Preis  dor 
Emdten  bis  zum  Jobeljahre,  je  mit  dem  Zuschlage  von 
aöcfa  einem  Ffinfthsile  des  Betrages  ^  i  zulässig.  Hatte 
indess  die  priesterliohe  Verwaltung  das  Feld  verkauft, 
ede^  war  das  Jobe|ahr  eingetieten^  so  erlosch  das 
Becht  der  Wiedereinlösung*).  Die  Schenkung  eines 
nicht  eigonen,  also  nur  bis  zum  Jx)beljahre  gekauft 
ten  Feldea  an  das  Heiligthum    galt  natürlich   unter 


1)  S  Mos.  25,  25.  27.  28.    2)  3^Mos.  25,  31.    3)  3Mo6.  95;  29. 
4)4  Mos.  35,  i-^n.   '5)  3  Mos.  25,^82.  83. 

6)  4  Mos.  35,  4.  5.    s.  Kap.  47.  §.2. 

7)  3  Mos.  25,  34.  s.  üb.  diese  Gesetze  d.  Mo9.  R.  Th.  I.  S.  149  f. 

8)  3  Mos.  27,  14-21. 

SaaUolittts,  Anbiiologit.    Th.  H.  15 
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allea  Umsläodm  »ttr  fOr  die  b]f .  dafaiti  m  et^dfüAen 
JBlmdten').  .     . 

Sk  5.  Dm  Jobeyahr  aottte  nach  aieben  SabJi^aih«- 
periodeu  (vo&  je  hieben  Jahren  ')  eiotreteo  mi4  WKr 
demnach  mit  ^eaer  andern  Inetitutipn  einer  regehMWr 
gep  Brache  in  Copnex  geseUt,  welohe  aiich  in  daeF«^ 
aMtiqn-Ei^nthum  fangriif,  in  so  fern  a^  eÜAerJEM* 
Ipräftung  dcp-  Aecker  durch  ejne  schl^e)Me»•  lamr  def 
Gewinn  des  Augenblickes  berechnendi?^  Oekonosaie 
wehrte,  Dase  während  der  Brach^eil  keine  S^^^^ldw 
eingetrieben  werden  konnten  ^),  beu(gte  der  VeranA^Hg 
der  Familie  zwiefach  vor»  indem  es  ihr  nicht  die  loiz^ 
ten  Subsisten^mittel  nahm  und  dem  ländlichea  £i;ti'MfP 
und  den  Vermögens* YerhUtnissen  Zeit  und  IjIögUchke^ 
neuen  Aufschwunges  darbot^},  Auch  noeh  and^TQ^i^ 
Stimmungen  in  QinsLch t. des  Schuld wesens  d^ei^ei^  4#P^ 
flelben  Gedanken  '),  Das  Erbrecht  that  gif  ichfalla  der  • 
Willkühr  des  ;teitfgen  Inhabers  d^s  FamiUen'r£igeJM^ui|^ 
Einhalt,  indeiA  es  die  regelmässige  Ejrbfolga  sichertti 
den.  £rbinne<i  vorschrieb,  nur  im  väterUc^fH  Stami^e 
KU  heiratlieQ  ^)  und  bei  dem  kinderlos  Gestorbenen  di|9 
Volhssitte»  die  ihm  einen  Erben  ans  der  Xieyirats^Ehe 
«tt;  eraielen  für  gut  hielt,  sp weit. es  ohae  ei^ntlicheii 
Zwang. anging,  unterstützte^)* 

%.  6.  Historisehe,  sichere  Dal»  für  diemrkBclM 
AMffihrang  der  Jobel-Iiistitation  ^)  giebt  es  nicht,  aber 
auch  keine  f(k  das»  O^futheiL  £iik  gefiihltea':Bediit^ 

.  »         .   .       ..  .     *  f    1  /»      1  •      y 

1)  t  Mna  97^  ffi^24i   '9)  %  Mos.  10,  &  <S.  TU.  t.  a  Oa 
31  5  M(»>..Us  1.  1  9.  M  «vi^iftiiys  iai  das  kieLse  ginaanü 

ErlAssjahr,    Snta^h   ri3TD,    mit    dem  Sabbathjabre  identiscli, 

su'M^.  B.  Kap«  15..  d.  I. 

4)  Vollstftndigere^  über  da3  JobeU  qud  Sabbatli-Jabr  s,  Hn.Affi.lt. 
Th.  I.   K.  18.  15. 

;      P)  S..K.  57.  fi,  a    «)  S.  K,  67,    7)  K.  ö*   J,  2.     .       ., 
8)  S.  über  "l"'^*!,  die  folgende  Note. 
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fuaa  der  Art  engiebi  aich  aus  den  gemu  ^ingfl^end^n 
geaetKÜcl^e^  Bestimmungen  (von  Mrelohen  man  kein^ 
bestimmten  Grupd  bat  aosonehmen,  dass  sie  nur  vj^ 
ausgeführte  Theorie  blieben)  und  ai^s  einigen  andern 
Umstän/^  ')•   Das  mit  dem  Jobeyabre  in  Beziehung 


1)  Vsn  dem  WpHhe,  den  di»  FftmilrenSItesten  auf  i^aH  ZudMnmeii« 
Metben  des  SUmmbedtzes  legten ,  war  scbw  obes  die  Hedew  Ibc  An* 
trag'  bewiirktp  in  der  Tb^t  ein«  Eiqscbrinkur^  ia  dam  EMcathsrecbt«  der 
Erbinnen,  unter  Berücksicbtiguug  der  Jobel-Institution,  4  Mos»  36,  9.  7. 
vgl.  T.  4.  Ein  anderes  Beispiel  des  l^esthaltens  am  väterlichen  Besitze 
gewKlirt  Nab(flh  1  KOn.  2!,  3.  Einer  Gewaltfhaf,  wie  in  dem  ange- 
deuteten Falte,  beugt  die  Amirdnung  Ezeehiels  tot,  der  dem  fOnlen  on- 
teisagt,  Jtimiiideni  aas  denVelk«  den  angcerbtesBesit^aieiitziekeii, 
£z«€b.  40^  18)1»'  ebenso  wenig  aber,  als  anf  solcbe  Weise  ^li  eigiMua 
Kindern  Geschenke  zuwenden,  soll  der  Fürst  im  Stande  seyn,  von  sei- 
nem angestammten  Besitze  seinep  Dienern  Geschenke  Tür  längere  ZcFt 
zn  machen,  als  bis  zum  .fahre  de*  Freigebung,  ^^j'T^.T  ri?^,»  wo  das 
Weggiegebene  wieder  an  das  Familieneigenthum  zurückfallen  soll,  das, 
V.  17.  Hier  geschieht  also  ausdrücklich  des  Jobelji&hres,  mit  wolches) 
das  M'^i*  d^^r  Freigebung'^  najch  3  Mos.  25,  9.  10k  identisch  ist,  als 
einer  zur  Zeit  bekannten  und  wie  es  sebeint  üblichen  Institution  Erwäh- 
nung. Wenn  i«saias  9,  S.  über  GütecanbHufung  (/o/i/uni/ifOi  klagt» 
durch  welche  die  ursprüni^lichen,  berechtigten  Besitzer  allmählig  verdrängt 
werden,  so  sjpricht  sich  hier  eben  der  Gedanke  aus,  dem  das  GeseU 
dient.  Zwar  ergiebt  die  Stelle  ^edenfall^  eine  Uebertwtr.u)g  dessel-^ 
ben,  aber  diese  dürHc  eben  auch,  wie  beim  Sabbathjahre,  s.  folg.  Note« 
keine  totale  gewesen  sejn.  Auch  Jes,  61,  I.  spricht  son  4em  „Rufe 
der  Freigebung**,  *il*Tl,  und  V.  2.  von  dem  Ausrufen  eineg  Jahren 
göttlichen  Wohlgefallens,  welches  auch  auf  da%  Ju|)eliahr;  anzuspielen 
scheint. 

Hiennit  ist,  indess  Jerem.  34,  8—17.  nicht  in  Verbindung  zu  brip^ 
gen^  wov  nur  vog  deQi  ^ieh^nten  Fr^ijatve  dar  ,  jlebräer*' (s.  K.  6ß.  9..Ö.> 
die  Rede  ist.  Denn  in  dein  Jobeyabre  allerdings  gingen  out  dem  ver-r 
pachteten  Gute  auch  die  in  Dienst  gerathenen,  sonst  freien  I^ra^litea 
alle  zugleich  aus,  aber  jenes  siebente  Jahr  war  gesetzUck  kei9  gleich- 
zeitiges, sondern  bei  jedem  Einzelnen  verschieden,  j.e  nachdet^ 
er  in  den  Dienst  getreten.    Mos.  JR.  Kap.  14. 

Wiederum  wird  von  einer  Freigebung  der  Aecker  sammt  den  dienst- 
bar gewordenen  Personen  hei  Neh.  6,  1—19.  berichtet  ^  ganz  der  Jo- 

15» 
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stehende  Sabbathjahr  wurde  sicher  bis  in  die  späteste  Zeit 
beobachtet  *).  Nach  einer  bei  den  Rabbinen  erhaltenen 
Nachricht,  die  in  anderweitigen  Angaben  ihre  Bestäti- 
gung findet,  wurde  seit  der  Gefangenschaft  ein  fanfzigstes 
Jahr  nicht  in  Rechnung  gebracht.  Ob  hiemadi  gewisa 
sey,  dass  diese  Institution  seitdem  ganz  aufgehört,  oder 
nur  in  der  Form  gewechselt,  indem  man  anfing  Perio- 
den, nicht  von  fünfzig,  sondern  von  49  Jahren  (7  Sab- 
bathperioden)  zu  zählen  '),  bleibe  dahingestellt  *).  Wir 
wollen  indess  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  die  ganz 
allgemeine  Voraussetzung,  das  „neun  und  vierzigste 
(Sabbath-)  und  das  fünfzigste'^  (Jobel-)  Jahr  hätten  zwei 
von  einander  verschiedene,  demnach  auf  einander  fol- 
gende Brachjahre  gebildet,  nach  dem  Texte  keineswe- 

ges  fest  stehe  *). 

» 

bellnstitution  entsprechend.  Auch  Erbrecht,  Losung  und  Levirat  gehen 
mit  dem  Jobelgesetze  von  einem  Grundgedanken  aus,  deren  wirkliches 
Bestehen  scheint  demnach  gleichfalls  fQr  das  eines  Jobeljahres  zu  spre- 
chen, wenn  auch  die  betreffenden  Data  nur  karg  und  unvollständig  sind. 

1)  Nehem.  10,  32.  vgl.  1  (f.  1  Makk.  0,  49.  53.  Joseph.  Atä. 
XiV.  10,  6.  Mos.  K.  f.  S.  m.,  vgl.  S  105  1.  d.  Note  über  tien  be- 
treffenden Rabbinischen  /^*o#6o/-Vorbehalt.  Die  Rüge,  welche  im  Pen- 
tateuch  über  die  VernachlSs&igung  des  Sabhath Jahres,  8  Mos.  90,  34. 
35.  43.  vgl.  3  Chron.  30,  30.  31.,  ausgesprochen  wird,  hat  man  nach 
Massgabe  jener  andern  Beweisstellen  demnach  nur  dahin  zu  verstehen, 
dass  das  Sabbathjahr  nicht  streng  genug,  nach  allen  seinen  Moda- 
litäten, gehalten  worden. 

9)  S.  Mo».  R.  S.  106  i.  d.  Note. 

3)  S.  jedoch  üb.  Neh.  0,  1^10.  S.  337.  Sehr  beachtenswerths 
Erörterungen  über  das  Jobel-  Und  Sabbath-Jahr  giebt  Fr.  v,  Räumer 
in  den  VorUsungen  üb.  alte  GuchicAie,  Bd.  L  S.  217-7-36  (2.  Aufl.) 
Die  Fr»rtset2ung  dieses  Werkes  wird  Gelegenheit  gewähren,  auf  dieselben 
aüsRlhrlich  einzugehen. 

4)  Die  Schwierigkeit  einer  Annahme  zweier,  unmittelbar  auf  einan- 
der f(»lgender  Brachjahre  bei  3  Mos.  35,  8—11.  ist  schon  früher  ßlter 
hervorgehoben  worden.  Kaum  ist  es  auch  erklärlich,  dass  der  Gesetz- 
geber selbst  sie  nicht  ins  Auge  fasst,  wenn  er  in  demselben  Kapitel 
V.  20.  die  Bedenklichkeit  erörtert,  zu  welcher  die  Brache  schon  des  je 
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sisbenleii  (SaUbatb*)  Jahres  alleio  Anlas«  giebt  Die  diese  ßedenUieh-. 
keilen  beseitigende  Andeutung  V.  91-^^3.  welche  von  drei  zu  vcjfsor- 
genden  Jahren  aiatt,  wie  man  erwarten  sollte«  von  zweien  spricht«  ist 
selbst  auch  wiederum  dunkel  und  hat  bekanntlich  verschiedene  Erklärun- 
gen hervorgerufen.  Wir  haben  derselben  eine  nähere  Erörterung  Mo$, 
B.  i.  &  144—46.  gewidmet  und  nachzuweisen  gesucht,  dass  im  Texte 
zwei  vencbiedene  Jahiesrech&uogeD  sieb  in  einander  mischen«  nämlich. 
die  älteie,  nach  welcher  das  Jahr  vom  nachmaligen  7ten  (Herbst-)  und 
die  neueingeführte  Festrechnung«  2  Mos.  19«  3.«  nacii  weicher  dasselbe  mit 
dem  ersten  (Frühling»-)  Monate  beginnen  soll.  Denn  für  die  Verhältnisse 
des  Ackerbaues  blieb  jene  nothwendig  immer  massgebend,  da  das  agra- 
fische  Jahr  unmOglieh  im  ««Aebremnonate'%  also  zwischen  Saat  und 
Erodte,  sondern  nur  in  der  Herbat-«« Wende^^  2  Mos.  34«  92.«  nach  Ein- 
bringung des  ganzen  jährlichen  Ertrages  enden  konnte.  Das  Sabballi-- 
jähr«  als  ein  siebentes  Jahr  des  Feldbaues  fiel  also  mit  dem  siebenten 
Jahre  der  Fest -Zeitrechnung  nicht  zusammen.  Vielmehr  begann  die 
Sabbathperiode  erst  in  der  Mitte  des  als  erstes  bezeichneten  Festjah 
res,  im  Herbste  desselben  nämlich«  und  dauerte  also  bis  in  die  Mitte  des 
'  achtete  Festjahfes,  nach  3  Mos.  95«  23.«  wobei  Verf.  sich  erlaubt«  auf 
die  a.  a.  0.  gegebenen  Erläuterungen  zu  verweisen.  Demnach  schloss 
das  40 te  Jahr  des  Sabbathcyklus  erst  in  der  Mitte  des  fünfzigsten  der 
Festzeitrechnung.  Offenbar  folgt  auch  (was  Verf.  damals  nicht  in's  Auge 
gefaast  hat)  die  Jobekseitrechnong  denselben  (ksichtspunkten.  Nach 
3  Mos.  2Bi«  8.  sollen  7  Sabbathperioden  mit  49  Jahren  abgezählt  und 
nach  V.  9.  im  sieheoten  Monate  das  JobeUahr  als  ein  fünfzigstes  an- 
gekündigt werden.  So  war  also  das  JobeUahr  in  ein  anderes  hinein- 
geschoben« es  wurde  nicht  an  einem  ersten, -sondern  an  einem  sie-» 
benten  Monate  geweibet.  Dass  dieser  ««siebente"  Munat  auf  den 
Herbst,  also  denSehluss  des  erwähnten  49ten(7tenSabbath-)  Jahres 
fiel,  geht  aus  de»  Texte  deutlich  hervor.  Es  zwingt  nun  Nichts,  an- 
zunehmen« dass  diesJobeyahr  von  diesem  Herbste  bis  zum  andern  dauern« 
und  man  sieht  auch  nirht  ein«  in  welcher  Art  es  dann  ein  ,«füofztgstes^ 
hcissen  sollte.  Ein  flOte^  Sabbathjahr  doch  nicht,  da  es  sich  dem 
Sabbathcyklus  ja  niebt  ansebllessen  würde,  wenn  es  auch  ein  Brach- 
jahr wäre.  Das  SOteJabr  der  gewöhnlichen  (Fest*)Jahresrecfanung< 
hatte  aber  schon  sechs  Monate  früher«  mit  dem  Aehrenmonate  begomen. 
Und  so  mochte  der  Gedanke  nicht  so  fern  liegen,  dass  dies  JobeUahr 
eben  das  ««funfeigste^^  nach  gesetzlicher  Zählung«  vom  Frühlinge 
an  war.  Es  wnrde  aber  nicht  an  seinem  ersten  Monate  geweihet,  son-* 
dem  In  seiner  Bütte«  nachdem  die  zweite  (Summer-)  Hälfte  des  ablaufen- 
den siebenten  (Braeb-)  Jahres  zur  Theilung  der  unbebaueten  Aecker  und 
zur  vorläufigen«  formellen  Ausgleichung  und  Restitution  sämmtlicher  agra- 
rischer Verhältnisse  Raum  und  freie  Zeit  gegCnnt  hatte.  Auch  nicht  am 
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mtm^  aondi^ra  am  inhntm  Tage  des  Tten  Monats  (altn  fcciAcn  Mf^- 
Itcfaen  Zeitsehluase),  nach  Feier  dea  Vereöhnangetages ,  nach  AMaut  te 
Brache  und  vor  dem  letzten  Feste  trat  Jeder  nunm^  factincb  <naeh 
vorangegangener  Beseitigimg  aller  Formal itäten)  seinen  Besitz  wieder 
an.  Zu  emdten  gab  es  Nidits,  man  hatte  also  vollkommen  Zeit,  sich 
wieder  einzurichten,  wonach  dann  das  Getreide  ansgeelet  wurde,  wd* 
ches  im  nfichsten  Aehrenmonat,  also  nach  Ablauf  dieses  SOteii  Jahres 
reifte.  Dast  ihr  dQrft  (ja)  nicht  sJien,  so  dass  ihr  auch  nicht  a  emdten 
habt,  V.  II.,  mOsste  man  dann  auf  den  vorübergegangenen  Frühling 
und  Sommer  beziehen.  Die  freie  Sabbathszeit  der  ersten  Jahreshälfte 
und  der  freodige  Antritt  des  eigenen  Besitzes  und  persönlicher  Freiheit  in 
der  zweiten  machte  dieses  Jahr  zu  einem  Jobeijahre,  ohne  dass  es  em 
Hungeijahr  wurde,  da  der  Ertrag  voraussetzlich,  V.  Sl*^98.,  bisza 
einem  vierten  Jahre  nicht  reichen  konnte.  Die  spjUere  Traditinn  der 
Rabbinen  würde  dann  auch  dafür  sprechen,  dasa  ein  zweites  Brach-* 
jähr  nie  existirte. 

Allerdings  konnte  man  gegen  unsere  Erklärung  der  Worte  V.  11.^ 
welche  wir  nur  auf  das  erste,  Sommer-Halbjahr  des  Jobetjabres,  ab 
die  Ertragszeit  und  nicht  auf  das  zweite  (den  Winter).»  ais  Zeit  der 
Feldhestetlong  nnd  Seat  beziehen.  Bedenken  erheben  imdAnstaed. neh- 
men das  ^^ri  fitbvon  dem  vorübergegangenen  Frühjahre  (oret«ii 
Hftirie  des  4Öten  Sabbathjahres)  zu  verstehen.  Indess  ist  iede  andere 
ErklSrung  derselben  noch  schwieriger.  Dass  onmGglich  der  ganze  Land« 
bau  nochmals  von  diesem  Herbst  bis  an  den  andeni  ruhen  kennte; 
ist  nachgewiesen  worden.  Das  Wiedererhalten  eines  Braehlandes,  das 
noch  ein  Jahr  brach  liegen  musste,  also  die  Famdie  nicht  nährte,  war 
keine  Wohlthat.  Lüsst  man  ferner  das  Jobeljahr  zwar  mit  uns  io  der 
Mitte  des  Sabbathjahres  beginnen»  woUt«  man  eber  jene  Andeutung  des 
Nichts&ene  auf  die  Schhisseeit  dieser  anderthatb  Jahre«  das  bevorste«- 
hende  Frühjahr  beziehen,  so  ist  I.  gleiehfalls  die  erwXhnte  Schwierig* 
keit  nicht  viel  geringer,  da  die  Fetdfrüchte  eben  die  Hanptnahnmg  bil- 
deiw  9.  nOsste  dann  das:  ,,fhr  dürft  nicht  säen^S  niobt  voran,  sondern 
mistzt  stehen,  da  diese  Saat  nach  der  Weinlese  kommt.  9.  endlich 
ist  das  V.  19.  Angedeutete:  ,,vnn  den  Fehle  kOrint  ihr  seinen  Ertmg 
geniessen*^  Ruseerst  auffallend.  Nach  der  herkömmlichen  Erkllrang 
würde  dies  heissen:  ihr  dürft,  wie  im  Sabbathjahre  Nichts  einführen* 
sondern  nur  auf  dem  Felde  selbst,  was  ihr  Andet,  genteesen.  .  Ist  ee 
aber  woM  anzanehmen,  dass  ein  im  Sabbathjahre  von  Menschen  «nd 
Thieren  ganz  aufgerihnntn  Brachfiold  in  einem  zweiten  Bmchjahre noch 
so 'viel  freien  Nachwuchs  liefern  werde,  dees  es  lohne*  möchte,  nech 
von  einsm  MErtrage«^  'nm^$  su  sprechen,  und  in  llinsiebt  veinee 
Geeelze  la  gebenf 
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Erbfolge. 

)•  1.  Naefa  der  alten  Sitte  der  Hebrais&hen  Fa- 
xnQie  waren  die  Sohne  der  Ehefrau  die  eigentlichen 
£rben.  Der  ErBtgebereoe  hatte  iknesi  Vorssug  >);  wel- 
cher darin  beataad,  dass  er  eib  »wiefaohes  Erbtheil  ^) 
und  den  ersten  Segen  etliielt  ')^,  dessen  Inhält  nicht 
nur  für  die  Naehkcymmen  testamentarisch  verbindfith 
blieb,  sondern  dem  aooh  wohl  eine  gei^isse  niagische 
VMit  und  eni  Einfiase  auf  das  künftige  ChMchick  bd- 
gelegt  wntde*  Jenes  ereieht  man  ans  dei^,-  wie  immer 
«o  erklllranden  Beziehung  zwisoh^  dem  Segen  Jakobs 
tmd  der  Vertheilung  der  St&mme  *),  da  der  Stamm  Jo- 
•eph  im  Lande  in  der  That  einen  zwiefkchen  Erban" 
Hna »)  erhält  and  an  Leti  und  8ime6n  die  Worte 
dea  Segens:  „ich  will  sie  vertheäen  in  Jakob,  zer- 
atreuen  in  Israel^'  *)  sich  erfüllt  zeigen.  Auch  bei  Ja- 
dah  7 )  und  einigen  andern  Stämmen  nid6ht  sich  Aehn^ 
Kehea  bemerki>ar.  Der  Gbmbe  an  die  sonstige  Wirkung 
des  Segens  scheint  aus  dem  tiefen  Schmerz  Esau's 
sich  zu  ergeben  *),  der  ja  auf  das  äüsseriiche  Erst- 
geburtsreeht  gern  terzichtet  hatte  *),  so  wie  aus  dem 
Gewichte,  das  der  Vater  selbst  *<^)  unÄ  die  MuAer  der 
Sache  beigelegt^'}.  Die  Kinder  der  Cebsfraueu  ware^ 

1)  1  Mos.  35,  31—34.  49,  3.  vgl.  Ps.  105»  36.  Daher  wurde 
bei  Zwillingen  genau  darauf  gemerkt,  wer  zaerat  zur  Welt  kam,  1  Mos.  38, 28. 

3)  5  Mos.  51,  ir.    af)  I  Mos.  97,  1».  37.   vgl.  85,  »!  ff. 

4)  Wollte  man  siilbst  den  Segen  als  poBt  eoentum  entworfen  an- 
sehen, so  ISge  doch  iMmef  die  Voraussetzung  einer  solchen  Beziehung, 
als  damaliger  Ansiebt  gemäss,  zu  Grunde. 

5)  1  Mos.  49,  5.  99.  vgl.  49,  3.  4.    6)  49,  t.    7)  Das.  V.  10. 
8)  1  Mos.  97,  94.  99.  38.    9)  1  Mos.  95,  31.  39.  vgl.  97,  30. ' 

10)  1  Mos.  97,  33.    11)  1  Mos.  97,  10.  19. 
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von  einem  wirklichen  Ansprach  auf  Erbfolge  Msge- 
Bchlosaen.  Indess  kam  hierbei  viel  auf  den  Willen  des 
Erblassers  an«  So  schickt  Abraham  die  Söhne  der 
Kebsfrauen  >)  mit  Geschenken  fort,  indem  er  Isaak 
allein  als  Erben  einsetzt  ')•  Jakob  dagegen  behandelt 
alle  seine  Söhne  gleich  ^). 

$•  2.  In  den  Mosaischen  Institutionell  stelll  sich 
jedoch  eine  sehr  bedeutende  Ver&nderung  dieses  ganxen 
Erbverhältnisses  dar.  Der  frühere  absolute  A«sachlusfl 
des  weiblichen  Gesohlechtes  wird  aof  den  Anlrag  der 
Töchter  des  Zelophchad  *)  aufgehoben.  Aach  Töohter 
konnten  demgemäss,  wo  keine  Sohne  waren,  sidi  als 
Erbinnen  in  den  väterlichen  Besitz  theilen  *),  nur  musaten 
sie»  wenn  sie  heirathen  wollten,  Männer  aus  dem  vi^ 
terlichen  Stamme  wählen  *).  Diese  naebmalige  Be* 
schränkung  des  Erbrechtes  der  Töchter  wurde  auf  den 
Antrag  der  Stammeeältesten  zugegeben,  welche  geltend 
machten,  dass  bri  einer  Verheirathung  der  Mädchen 
ausserhalb  ihres  Stammes  dessen  und  der  betreffenden 
Familie  Eigenthum  verringert  werden  konnte  ').  Die 
Kebsehe  erkennt  das  Mosaische  Greseta  nirgend  ale  h^ 


1)  Ueber  die  Bezdohnuog  der  erat  nach  dem  Tode  der  Sarah  ge- 
heiratheten  Kethurah  als  Kebafrau  8.  ob«  Kap,  63.  8.  4. 

2)  1  Mos.  29,  a 

3)  Dies  spricht  sich  schon  in  der  ganzen  Anlage  des  Segens» 
1  Mos.  49,  1  Ar.  aus.  Nur  zu  Joseph  sagt  Jakob  46,  29.:  ich  gebe 
dir  einen  Theil  mehr  als  deinen  Brüdern,  wo  ihr  Antheil  doch  auch  als 
gleich  gedacht  erscheint  Bedeutsam  mochten  noch  in  dieser  Beziehung 
die  Worte  des  Segens  seyn:  „Dan  wird  sein  Volk  richten,  wie  je  Ei* 
ner  von  Israels  Stämme'^  40,  16.,  denn  Dan  war  der  Sohn  einer  Kebs- 
frau 80,  0.    (Aus  dem  Stamme  Dan  war  Simson,  Rieht.  13,  %) 

4)  4  Mos.  27,  1-5.    A)  Das.  V.  6-a    6)  4  Mos.  36,  8. 

7)  4  Mos.  36,  1  ff.  Ueber  den  Sinn  dieses  Einwurfs  und  dea 
erwShnten  Einfluss  des  Jobeljahres  s.  JHot.  A.  Tb.  L  S.  166.  Unter 
den  veränderten  Verhältnissen  der  spätern  Zeit  gab  man  diese  Be- 
schränkung der  Erbinnen  au^  Tkaam^  30,  b. 
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'r6cb%i,  imr  «n«  Bignmie  oitemt  ea  ftUitoUls  Pit  mög* 
Ueb  ED,  QiD.  dem  MAane  die  Pflicht  aufruerlegen,  die 
xiMTst,  odear  apifer  eingetretene  Frau  nicbt  xu  vemaob^ 
läaeigen  *)  und  ihren  Sohn  in  der  Erbfolge  nioht  za- 
rttoksttseUeo  ^ ).  l^acfa  diesen  Beeliinmungen  gab  ee 
alio  Jkeine  Sebskinder  uod  alle  Kinder  dee  Mannee 
hatten  —  abweiebend  voa  dem  firüheni  Beiapiele  i« 
Abrahams  Hause ')  —  so  w^t  wir  ans  dem  gesetsK- 
ohen  Schweigen  und  den  wJrkli^  angeführten  FäUen 
auf  die  ysan^^  scbliessen  können,  gleiche  Anc^rüche 
an  die  Erbschaft.  Ein  Zurücksetzen  des  Sohnes  der 
gehassten  von  zw^en  Frauen  ^erbietet  das  Mos.  Erb- 
recht, 'indem  es  für  den  Fall,  dass  dieses  der  Erst- 
geborene, der  Vater  aber  etwa  Willens  sey,  auf  den 
Sohu  der  geliebten  Frau  das  Becht  der  Erstgeburt  zu 
übertragen,  d.  b.  ihm  ein  zwiefaches  Erbtheil  zu 
geben,  solches  nicht  gestattet«  sondern  unbedingt  dem 
Andern  das  gesetzliche  Vorrecht  bewahrt  *X  Audi  dies 
ist  eine  von  der  Grerechtigkeit  gebotene  Neuerung  des 
Mos.  Gresetzes,'  denn  Jakob  hatte  Joseph ,  den  Erstge^ 
boreneo  seiner  geliebtem  Frau,  in  der  die  Brüder  miu'^ 
der  verletzenden  Form  einer  Adopticm  der  Enkel| 
factiedk  in  das  Erstgeburtsrecht,  eingesetzt  *).  Freilich 
wird  letzteres  dem  Beuben  wegen  eines  Vergehens 
gegen  den  Vater  abgesprochen  *),  indem  es  aber  auf 
Jos^h  fiberging,  wurden  ja  (ausser  dem  Beuben  selbsQ 
auch  alle  andern  Söhne  zurückgesetzt,  die  älter  als  je- 
ner waren.  Etwas  Aehnliches  war  auch  zwischen  Ja- 
kob und  Esau^  welche  beide  aUerdings  von  derselben 
Mutter   waren,   vorgefaUen  und  zwar  theil weise  durch 


1)  3  Mos,  91,  10.    9)  5  Mo6.  91,  19-17. 
3)  1  Mos.  25,  0.    4>  5  Mo&  21,  15-*17« 
1^)  1  Mo8k  48»  5.  90-22.  vgl  1  ChroD.  5,  1. 
0)  1  Mos.  49,  4.  v^.  35,  TSk 
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fla^  Art  VM  Vertrag  nHsehen  dai  Kiiident  «dl«l  <). 
Das  Moe.  Oesets  ecblöss  hier  deaiDach  jed#  WflIUhr 
und  jede  Abweichong  von  dem  Famifien- Rechte  ma». 

Auch  £e  Reihenfolge  der  übrigen  ErbeD  nncr  ge- 
nau bestimmt  ^)  imd  die  Ueberwaohung  dieser  YerhUt*' 
niBse der  Gemeinde^)  übertragen,  so dass also  der  £i^ 
seine  hieran  testamentarisch  Nichts  ändern  konnte.  Das 
ahe  Vorrecht  der  Erstgeborenen  blieb  in  der  Moeai» 
Bohen  Zeit  unrverändert,  da  es  dem  FamiIien<'Eigenthtim 
mehr  Festigkeit  verlieh^),  wie  demjenigen  eine  bessere 
Stellang,  der  berufen  war,  das  Vaterhaas  in  etiaaüichen  *) 
und  Privat  •  Angelegenheiten  zu  Tertreten.  Dase  imter 
den  Verwandten  die  Reihe  der  Erbfolge  und  !&war  unl«r 
dem  Beistände  der  Stadt -Aeltesten  und  Zeugen  beob* 
achtet  wurde,  sehen  wir  aus  einem  Beiepiele  sogeuMin* 
ter  „LöÄUDg**  •). 

S.  3.  Allerdings  konnte  der  Vater  bei  Leb^etteo, 
wie  ja  durch  Verkauft),  so  auch  durdi  Schenkung 
über  den  Besitz  verfugen,  wiee.  B»  Ealeb  seberTodi* 
ter  em  bedeutendes  Stück  Landes  als  Mitgift  verielhet  *).. 
Vielleicht  ^Jätt  iu  solchem  Falle  das  Fortgegdieite 
gleichfalls  im  Jobeljahre,  oder  doch  naoh  dem  Tode 
der  zeitigen  Inhaber  an  die  ordentlt^heii  Erben  MrKck«* 
fidlen,  so  das»  im  letztem  Falle  der  Eintritt  der  JobeK 
Periode  den  Verlust  des  betreffiinden  Erbcutheile  9ta  din 
wenigstens  niefat  bleibend  machte*).  Dsunde^ 


I)  1  Mos.  d5,  31.  33.    3)  4  Mf>s.  27,  4-11  s.  ob.  Ksp.  65. 
3)  Eigenflich  an  diese  wendet  sich  das  betreff(^nde  Gesetz  s.  vor. 
Note  mid  Mos.  R.  Tl.  8.  835. 

4}  Kap.  66.      5)  S.  Volksvertretung. 

6)  Rutil  4,  1  ff.  8.  0.  Kap.  65.  9.  2.    7)  S.  Kap.  66.  S*  3. 

8)  Jos.  14,  18- 2a    Denn  Kaiebs  Tocbter  war  Mcht  Erbimi,  da 
er  auch  einen  Sohn  hatte,  1  Chron.  %  10.  9(K 

9)  Ein  Umstand,  inHinsidtt  dessen  bsi  4  Mos.  96^  4  die  Aettesten 
ihre  Besorgniss  aussprachen,  s.  ob.  S.  292»  Nste  t. 


Gesetzgeber,  welcher  überaU  beeonders  das  Eigenthama-» 
Becht  der  Familie  im  Aage  hat,  bebandelt  daeaelbe 
doch  nicht  ««(sIl  kleinlichem'  MaeaAtabe.  £r  beabsich- 
tigt nur  überhaupt,  den  latifundiis  einerseits  und  ander- 
fleits  der.  Veranniing,  der  ungleicbeD  Vertheihmg  der 
Güter  ¥oraiib<iuge&,  wobei .  es  ihm  uicbl  auf  dön  Augen* 
Uick  ankommt,  sondern  genfigt,  das«  eine  Ausgletobmig 
währaad  4eB  Jfjhrimqflerto  eintrete. 

%.  4.  Die  Ehefrau  und,  wo  S6hne  blieben'^  die 
Töchter  waren  von  der  Erbfolge  ausgeschlossen  ■ ).  FBr 
letztere  sorgten  dattn  natürlich  bis  zur  Yerheirathung 
die  Bruder,  deren  Antheil  an  dem  Geschicke  und  der 
Versorgung  der  Schwestetti'  äue  mehrem  Ereignissen 
ersichtHch  ist "»).  Eben  so  die  Söhne  für  die  Mutter« 
War  der  Mann  ohne  Kinder  Terstorbfen,  so  blieb*  wohl 
stets,  wie  es  sieh  bei  dem  im  B.  Ruth  erzählten  Falle 
vor  Augen  stellt,  das  Landgut  des  Mannes  in  der  Hand 
der  Wittwe,  Ws  sie  den  Levir,  den  Gh)el,  oder  ^uen 
Andern  heirathete  und  eventuell  bis  -  zu  ihrem  Tode. 
Denn  off^bar  hatte  hier  Niemand  das  Becht,  dafr  Chit 
des  Verstorbenen  an  sich  sü  nehmen,  der  nicht  ali 
Levir  oder  LSser  eintrat.  In  so  f^  sind  die  Olfick« 
wünsche  bedeutsam,  welche  die  Frauen  an  Naenn  rich- 
ten, als  Ruth  eiäeu  Sohn  bekommt,  sie  nennen  ihn  den 
Pfleger  ihres  Alters,  ihreu  Sohn  und  in  welchem  ihr 
ein  Goel  erhalten  bleibe'). 


1)  Indesa  gab  ^s  auch  Auanahmen.  Von  Hiob  wird  es  gewisser- 
masson  rühmend  hervorgehoben,  dass  er  seine  Töchter  unter  ihren  ßrü^ 
dern  habe  erben  lassen,  4%  15.  lieber  einige  andere  FSIle,  jn  welchen 
Tochter  neben  SOhnen  geerbt  an  haben  stftnneft,  s.  Afot.  RR.  S.  69^. 

'     •)  8.  ob.  K.  «S.  §.  4.      3)  Roth  4,  13-^17. 
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Kap.  68. 
Dienende  und  Hausgenossen.. 

|.  1.  Das  Geaduck  der  Diencsideii  war  bei  den 
alten  Völkern  ein  s wiefach  mieslichee,  denn  sie  waren 
Fremde  und  Besiegte,  oder  Unfreie  zugleich«  Schon 
den  F  r  e  m  d  e  n  9  den  »»Barbaren'^  betrachtete  der  Grieche 
nnd  Bömer  ab  einen  Wilden,  oder  Halbwilden,  dem 
das  Becht  der  MenBcUichkeit  nur  halb  gebühre,  nm 
wie  viel  mehr  vergass  er  diese  in  dem  aus  der  wilden 
Fremde  in  seine  Herrscherhand  gekommenen  Sklaven, 
dem  „Gebundenen^'  idovlos)  *)  dem  zur  Sache  herab^ 
gewürdigten  Ejriegs-  und  „Fang -Gute''  (maad|ptiim)I 
Bei  aller  hohen  und  schönen  Begeisterung  der  claaei- 
Bchen  Völker  für  Freiheit,  hatte  dies  G^ühl  bei  ihnen 
doch  mehr  den  Charakter  des  Egoismus,  als  einer  reinen 
Tugend.  Denn  dieser  thut  es  stets  wohl,  Gleichem 
zu  begegnen  und  vom  eignen  Wesen  mitzutheilen,  der 
Flamme  gleich  nicht  fürchtend,  dadurch  in  ihrem  Ge- 
halte und  Werthe  verringert  zu  werden.  Dort  aber 
fiind  die  Freiheit  der  Einen  ihr  Genügen  an  der  Unter- 
drückung derAndem,  Der  Hdbriler  theilte,  nach  Maas- 
gabe der  auf  uns  gekommenen  Ldiren,  Gesetze  und 
Beispiele,  diesen  Irrthum  nicht  Wie  oft  ihm  auch  in 
älterer  und  bis  zur  neuesten  Zeit  der  Vorwurf  gemacht 
worden,  dass  er  alle  andern  Völker  gehasst  und  ver- 
achtet, die  Wahrheit  dieses  Vorwurfs  liUst  sich  that- 
sachlich  nicht  beweisen,  wohl  aber  das  GegentheiL 
Dass  der  Israelit  auch  im  heidnischen  Fremden  den 
Menschen  achtete  und  liebte,  wird  in  den  betreffenden 
Sitten  und  Gesetzen  hervortreten^),  daas  er  ihn  auch 

1)  JoClos  von  6in  biDden. 
f)  S.  Kap.  71. 
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iB  dem  Bieneiideii  nie  ans  den  Augen  verlor,  werden 
wir  in  Betmobt  der  folgenden  Data  einrSnmen  müssen, 
g.  9.  Die  Art  und.  Weise ,  wie  der  Hebitler  zum 
Besitce  IKenender  gelangte,  war  allerdings  nicht  andei^ 
als  im  ganzen  Alterthume.  Es  waren  Oefengene,  oder 
für  Oeld  Öekaxifte  Ov  oder  deren  im  Hause  geborenen 
Kinder*),  oder  auob  duro%  Artaiutfa  zur  Di^nstbarkeit 
Oez wungene ')•  Er  erhob  sieb  allerdings  nicht  zum 
idealen  Standpunkte,  Knechte  und  Hl&gde,  die  bei  an* 
derti  Völkern '  feil  geboten  worden,  aus  Achtung  der 
fVeiheit  nicht  zu  kaufen  (ihr  Geschick  wäre  dadurch 
kein  besseres  geworden),  oder  keine  Gefangenen  zu 
machen.  Aber  er  behandelte  sie  nicht  wie  Wesen,  die 
ünte¥hatb  der  Menschlichkeit  ständen,  erstellte  sie  nicht 
in  eine  kastenat^ig  untergeordnete  Kategorie  mit  blei- 
bendem Branditiaale  des  „Sklairen'S  als  Gegensatz  des 
^,Ffeien".  Der  Knecht,  den  der  Herr  entliess,  oder 
wegen  harter  Behandlung  entlassen  musste,  war  dem- 
selb^  als  Mtoseh  sofort  gleich' «).  Der  Hebiäer  be- 
trachtete die  Dienenden  also  nieht  als  rechtlose  Gie- 
schöpfe,  er  entwürdigte  sie  nicht  durch  eine  schimpfliche 
B^i^^tmngi  der  aflgemeihe  Name  war  Ebed  ^),  d.  h.  Ar- 
beiter, Knecht,  so  hiess  der  Heide  im  Dienste  des 
Öebräers,  so  der  Hebräer  im  Dienste  ^es  hadnischen, 
im  Lande  wohnenden  Fremden,  so  bezeichnete  man 
sich  selbst,  im  conventionellen'  Umgänge  Tor  dem,  wel^ 
ehern  man  Achtung  bezeugen  woUte,  dies  war  endlich 
Gotte  gegepiber  ein  Ehrentitel  Mosis,  der  Eöftige  und 
Propheten. 

1)  tfij^  rt]^.,   9  Mos.  12,  44 

S)  rra  •»'iV»,   1  Mos.  17,  88.    8  Mos.  25,  44-46. 

3)  3  Mos.  25',  30  ff.  47  ff.    4)  S.  unt  |.  4. 

5)  *ta2(  von  199»  arbeiten,  vgl.  2Mo8.  20,  üt  „an  sechsTa- 
gen  kannst  du  arbeiten,  ^'^Q*  Ueber  die  Bezeichnungen  ^tiMi  und 
•WM  fQr  weibliche  Dienende  &  uot.  f.  7. 
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8.  3.  Der  dw  Dienethai^n  tBoraUoeh  glfiob  ato)* 
lenden  allgemmnen  Men.Bck^mreclit«»  d^r  Qloiebiieii  d^ 
selben  mit  dem  Herrn  vorGhoitt,  «Is  de8  Sehopffrs  Aller, 
war  der  Hebräer  sich  voUkonamea  bewnsat  wovdea. 
Nach  dem  Dekalog  ist  Zweck  de»  3Abb«tba:^  mDm 
der  £necht  imd  die  M^gd  i:uhe»  gleich  wie  do^S') 
an  den  Festen  sollen  die  Dieoeadepi  sich  -mit  dem  gM^ 
zen  Hause  freuen  ^}*  Hieb  £iadet  BemhiguDg  tkuA  it 
dem  Gedanken,  sieh  dadurch  aichl  vor  Gott  splmldlg 
gemacht  gu  haben »  daas  er  etwsi»  in  epner  9li«}ts««be 
der  M^gd»  oder  des  Sneohtes  wider  ihon  seihet»  ihr 
Becht  verachtet  habe,  denxi^  sagt  er,  hat  der  naoh  iä* 
dete^  nicht  auch  sie  gebildet ^  hat  ni^ht  d^r  £ine^  uss 
geschliffen?^'  ')  Das  Mast  der  Arbeil  wur  dem^adi 
wißk  nicht  übertrieben* .  Der  beidni^^.  Kjoi/^fMm  ^^ 
nxk  dem  Herrn,  welche  ja  gleichi&Uff  w^  £ffial  ^)>  wis 
Elisa ')|  hinter  dgffi  Pfluge  herging,  oder  wie- I^üus.^} 
und  David  ^)  bei  deif^  HefE^rdie  wf^iv  amis  Abende  von  dv 
Arbeit  heimkehrte,  feiforte  mit  ihm  auch  am  Sabbath 
xuA  ao  festlichen  Tagf^fi  iu|4  i\<^  aft  ^erfa  QvMsetB 
Theil»), 

Pie  allgemeine  Gleichberechtigung  li^eadon 
Planenden  auch  selbpft  p#sitzer  werden,  woqn  die  Um- 
Btäod^  daauü  üihrteo*.  ..^brabam  fiuf^t  leinen  instand, 
d^  Damseceui/ich^n  I^enec^  in  ICii^imofi^luiw;  etgnw 
Kinder,,  ala  ißrbea  eimu/ietae».*JU .  Xu  efue«^  epätem 

1)  5  Mos.  5,  14'.  15.  vgl  2  Mo«.  W,  10.  25,  11 

3)  8  ms\  19,  18;  16,  Tl.  1^;  IC    3)  H^  »t,  «I.  iC 

4)  1  Sam.  II,  5.    5)  1  Kon.  19,  19. 

6)  3  Mos.  S,  1.    7)  1  Sam.  16,  11.    17,  20.  28.  34. 

6)  Bei  dem  symbolischen  eigflp)UiKkei>  ftüsealw^lr  Qtar  «roten 
Pa88ab-Aben(|fe).aAle|iii\YM/gefur(krt».<taq«  i^r  Kofcfit,  dsras  dem- 
selben Theil  nehmen  \YPlle|  Wbi>(ttfla  und  qo  fßlüg  in  dis  kri^ltscbf 
G«r9ein84(bafl,  aui)9eD0fnn[w«i  «y,  lü?  Mr.  welche  joßt  f^ß^pbaAm  Er- 
innerimget  j«  auch  smt  AqdMMisg:  httteof  9i)lo^  19«;  44^. 

9)  1  Mas.  15,  2.  8.        :    ^     . 


'      .    !• 
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£^ftlhi  gi^bit  m  larweKi  «emwL'  Knocbt«  £üi#'  «wi«: 
Xöobter,  «elchß  Ertomiea  ebd,  sur  Fmii»  «o  daaa  Jimmt 
in  den  Ca^sebeb  Besiti»  d«»  betreffbndion:  VeriMg^sK 
tbeile«  koQimt ').  :  Aufnahme  4^c  Pki^ndeD  in  dife 
VoI](4g^Bwitia«haft  und  fleUNst- Vtr««hi«&gemqg  mit  Umi0A 
UHI«  Hufig  Y^vg^omiilen  «dyni  di^  -dl««  die  eipzige 
Möglidbk^t.diujbidl€f,  die  gimee  2«Mbine.d^' Volke* 
iMbge  eeit  dem  C^iMiuge  oiiek  Aegypton  ea  erkläreii  ^). 
f,  4.  Zwap  iftumt  kein  (ie0ete  d^m  Herrn.  enMH 
drtleklioh  dee  Bwhtein»  de»  Dieneiidfni  211  eohlagen» 
Aber  ee  Veretehet  eich  treU  voa  seibet,  dtee  bei  deniu 
jeoigeDy  welelie  ja-  4m  Hseae  ^U  Kinder  «afwuelieeif; 
gleichwie  bei  den  eignen  ^>9  nodiwetidige  Züchtigung 
U»  zu  einem  gi^wieeen  Meeee  erlimbt  war  ^)'»  wie  ja 
dein  Bredhpmi'  a«ek  die  neueste  Gesetzgelnnig*  ein  «öl« 
ofee  Beeilt  jäafauiiihen  geetattet  •);  B^mtäaügib  indes« 
der  Herr  I  den  Knecht,  oder  die  Magd,  «.  B.  duroh 
Anibreelientieinee'Zahnea,  eo  nuisete -er  demselben  sA« 
fort  die  "Ereiheit  echenkm  •),  tödtete  -er  ihn  auf  der 
Stelle»  so  watd.  es^als  TedtscUeg  bestrafte).  Von 
enieai'fimhte  tiber'Iieib  nad^Leben,  wie  bei  Gnedhen 
md  Bdmem,  war  hier  also  nicht  die  Bede^  War  ein 
IsvaeUi  genothigt,  bei  einem 'leraeUlen,  oder. einem  iiu 
Lande  wohnenden  Fremden,  dessen  Schuldner  er  etwa 
geworden,   Dienste  zu  nehmen,    so  noU   er  nicht  mit 

1)  1  'dhrfin^'  3»  34«  35  S.  üb.  diesen  Fall  noch  Mos,  R.  ik  IL 
S.  830  f.  Nach  Spr.  17,  3  ist  ein  umsichtiger  Diener  besser,  ala  eis 
scbkditer  ^)hn  (|nd  .^r  s(^l^  ao  der  Erl^schfft  Theil  .nehii^n,  Zibab, 
Diener  Sauls  und  spater  M^ptübusetbs  bat  sn^Ibst  Awapzig  -KnMlUSr 
2  Sam.  0,  2,  9.  >10.   . 

2)  S.  Volkawesen.  ^  Spr^.l3,  24,    4D  Spr.  2Ö,  19.  2U 

6)  Allgem.  Landr.  f.  d.  Preuss!  St.  Th.  II.  Tit.  VH.  §.  ?'27-:-29. 
uQd  Arih.  S.  109.  vgl.  Tit,  VUL  ft.  209.  u.  a.  a.  0.  . 

e)  2  Mos.  21,  2Ö.  27. 

7)  2  Mos.  21,  20.  vgl.  V.  12.  S.  Kap.  73.  9,  6, 
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fiftiie  bebaBddt  und  nicht  za  grobem  Aribeitengebriiiehi 
werdeii.  Ans  der  ^vomnaMtzlieh  hartem)  Dienirtharicelt 
M  eiiieiii  Ftamdeo  ')  adl  wo  möglibb  Elfter  Mioer 
Verwandten  ihn  anslSBen,  wo  njeht,  bo  danerte  daa 
VerhaltniBSy  ^ie  im  erstem  Falle,  Ms  zam  Jobeljabre*). 

§  5.  Anderer  Art  sind  die  Oeeetze  in  Hinsidit 
einer»  wie  eseebeinty  ganz  besondem  Eliisee  ron  Die- 
nenden, welohe  mit  der  sonst  nioho  vorkMimenden  B^ 
Bemmng  „Hebriier^S  oder  „Hebräerinn**  eiogeffihrt  und 
als  ,,Brüdw''  'beseicbiet  werden.  Diese  sotten  dnr  sei^ 
Jahre  dtenea.und  am  siebenten  *)  mit  einem  Crescheoke 
entlassen  werden  *),  Wenn  der  Knecht  nicht  etwa  ana- 
dtfioUidi  verlangt,  iär  immer  *)  im  Dienste  zu  bleiben» 
weil  er  eine  diesem  Hause  angriiSrige  Dienender  anr 
Bhe  geniWMnen»  Es  giebt  Mehreses.  wenigstens  dct 
Vennatfaung  Baum,  dass  unter  diesen  »»Hebräem'^  nickt 
die  eignen  Volksgenossen,  sondern  aus.  dem  L«sde  der 
Hebriier  *)  d.  u  dem  urspriinglichen  Heimathlande  her^ 
überkommende  Verwandte  genveiBt  se^in,  mit  denen 
ein  Btindniss  bestand  ^).  Vielleichi  srika  durch  eine 
soldie  Cöncession,  bei  einem  Zeiträume,  der  den  leteten 
sechs  Dienstgahren  Jakobs  *)  gleich  kam,  einaBedpm* 

frsundlicber  Beaehtangen  mit  dem  Aiaoiiisoheil 


'     1)  S.  ob.  Kap.  71.  '. 

9)  8  Mos.  9d,  39—43.  47-59.  Mos.  R.  Th.  IL  &  701. 

3)  S.  Qber  das  Freijahr  der  Dienenden  Mos.  R.  I.  K.  14.  Es  fiel 
nicht  etwa,  gleichzeitig  für  Alle,  mit  dem  Sabbathjahre  ziisammenj 
das.  §.  1. 

4)  9  Mos  91,  2-«.  5  Mos.'  15,  19—  (8.  Üeber  das  hjBh? 
^^  ^Dto  V.  18.  8.  Mos.  R,  H.  S.  700. 

6)  Ueber  die  Frage,  ob  der  Aosdrade  „IQr  ewig*^  im  Texte  etwa 
nur  heisse:  bis  zum  Jobeliabrp,  s.  Mo9.  R.  IL  S.  009. 

6)  VgL  1  Mos.  40,  15. 

7)  1  Mos.  31,  44  fr.,  wobei  mOglieberweise  dei*g1eichen  stipa- 
lirt  war. 

8)  1  Mos.  31,  41. 
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SUtmmlude  anfr^cht  erhalten  werden.  Wir  haben  die- 
sem Offenstände  am  geeigneten  Orte  eingehendere 
Betrachtungen  gewidmet  >).  Das  dem  aas  dem  Dienste 
Tretend»  mitzugebende  G^chenk  an  Kleinvieh*)  er- 
innert an  den  Lohn,  der  dem  Jakob  für  die  sechs 
Jahre  zu  Theil  wurde  ').  Die  hier  besonders  hervor» 
tretende  Bezeichnung  »»Bnider*'  kommt  auch  sonst  vor, 
wo  dne  Entfremdung  des  Gefühls  beseitigt  und  an 
innigere  Beziehungen  erinnert  werden  soll,  z.  B.  stosse 
4en  Edonüter  nicht  zurück,  denn  er  ist  dein  „Bru- 
der''*).  (Das  von  Esau  stammende  Volk  war  den 
Israeliten!  feindlich  und  bewaffnet  entgegen  getreten.) 
Ein  Bericht  über  die  Vernachlässigung  dieses  Gesetzes 
und  über  einen  nur  zeitweise  gelungenen  Versuch  es 
wieder  oiBzvführeny   findet  sich  bei  Jeremias  <). 

Als  besondere  Kategorieen  Dienender,  oder  sonstiger 
Hausgenossen  treten  hervor:  die  Amme  *)»  der  Verwalter 


1)  Mos.  R.  Tb.  IL  Kap.  101.  Daselbst  ist  eine  noch  etwas  andere 
ErkUrung  in  Vorschlag  gebracht  und  noch  vollständiger  auseinander 
gesetzt  worden,  wie  schwierig  es  sey^  unter  dem  ,yHebraer^'  dieser  Ge- 
setzesstelle Israeliten  zu  verstehen.  Gegen  unsere  Ansichten  würde 
Jerem.S4,  0  sprechen,  wenn  *n^»l'^ä  heissen  sollte:  mit  einem  Jiidäer, 
für  dieselben  spricht  die  Stelle,  wenn  es  heisst:  unter  den  JudHern. 
Letzteres  ist  wahrscheinlicher,  denn  wozu  sollte  „Hebräer*^  durch  Judäer 
naher  erklärt  werden?  „Judäer*'  und  ,,Hebräer'^  stehen  demnach  wahr- 
scheinlicher im  Gegensatze  zu  einander:  es  ist  nicht  wohlgetban  von 
dem  Judäer,  den  „Hebräer*'  fortwährend  zum  Dienste  zu  zwingen. 
Ueber  die  Auffassung  der  Rabbinen  s.  a.  a.  0.  Note  917. 

9)  5  Mos.  15,  13.  H.    3)  1  Hos.  30,  30  ff. 

4)  5  Mos.  93,  8.,  vgl.  3  Mos.  95,  35.  die  Aufforderung  den 
Fremdling,  wie  den  Einheimischen,  als  Bruder  zu  unterstützen. 

5)  Jerem.34,  8.ff.  Grund  des  Misslingens  war  vielleicht  etwa  die 
Gleichzeitigkeit  der  Freilassung,  s«  ob.  S.  997  i.  d.  Note. 

6)  Der  Gebrauch  einer  Amme  ist  in  Aegypten»  wie  es  scheint, 
etwas  allgemein  Bekanntes,  9  Mos,  2,  7.  und  kommt  schon  in  der  Ara- 

SaftUchttU,  Anhitolocltt.    Th.  H.  16 
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defi  Hauses,  übt  aa  der  Spitse  der  Di^iHndM  etoad')» 
der  Hofmeister  der  Eiodar  ')•  IndeB«  giobt  ftp  ftr  aUe 
dieee  SteUvmgep  pur  wcQig  Beivpielo« 

f.  6.  Eine  heidnisohe  QetmBg&ne^  dit  ihrer  Sehdn* 
beit  wegen  einem  laraeHten  gefie)  «nd  die  er  neh  ver» 
binden  wollte,  mneBte  einen  Monat  lang  in  deeeen  Hauae 
ganz  Btob  selbet  und  ihrem  Sehmenie  ttberiassen  Ud- 
ben,  unbehindert  in  ihren  heidnischen  Bitten.  Evst  dann 
ward  Ae  aeiaa  »»Fran^,  also  mit  d«n  Heebten  ^eeer 
(nicht  etwa  als  KebBweib,  eder  Concubine),  4,  h.  sie 
durfte»  wenn  der  Mann  nooh  eine  andere  Frau  nahm, 
ehelich  in  keiner  Demhnng  surückgesetst,  odev  vei^ 
nachUiBBig^  werden,  und  ihven  Kindern  blieb  da«  ▼oUe 
Anrecht  an  die  Erbschaft«  MiBsfiel  sia  dem  Manne 
nach  eingegangener  £he,  bo  konnte  er  diese  nur  in  der 
Art  lösen,  dass  er  der  Gefangepe»  die  Freiheit  schenkte, 
wonach  es  ihr  geetatlet  war,  an  den  Ihvigen  suvflek- 
zukehren.  Sie  für  Geld  zu  verkaufen  war  ihm  gesetz- 
lich verboten  und  eben  so,  sie  als  eine  Dienstbare 
(Sklavinn)  zu  behandeb  «).    Hier  also,  in  dnem  Falle, 


müiscben  Familie  vor ,  da  Bebekka  von  ihrer  Amme  bfgkiteC  wird, 
1  Mus.  34,  50.  vgl.  M,  a  Der  gerettete  Joas  hat  gleichMs  fhie 
Aoune«  3  Kün.  11,  3. 

1)  Auch  der  ,^Ue  A»8  Hauges'^  1  Mos.  31,  31  usd  ptt^TTI  te 
Hauses  genannt,  1<^  2.,  wetokes  letztere  GeseDius  sadi  Sinoaie  dsrali 
Besitzer,  Erbe  übcrpetzl.  IiidBaa  ist  die  Asali^ie  von  pßH  mit 
"^f^r:  Hieb  38^  la  fraglich/  auch  heisst  letzteres  nicht  Besit'z,  son» 
dem  Erwerb  von  tpB^  an  sich  ziebts,  vgl  die  spSleie  symboliadie 
rrDlbtt,  Jifo«.  ü.  a  «Ud  1.  d,  >I<<e,  Ferner  fuhrt  „Risilr*»  nicht 
geradezu  auf  „Erbe.''  Die  WAbrscMniJchere  Bedeutung  vwi  y^j'H 
ist  also:  Versorger,  Vervaltcr^  entweder  von  pßUj  umfcerUufea, 
geschäftig  seyn,  oder  =  np^ttfe,  der  das  Haus  mit  Getranken  zu 
versorgen  hat,  welche  als  vorzöglkhcr  Theil  des  Mahles,  dajicr  TTVOSo^ 
1  Mos.  31,  a,  schon  damals  betrachtet  worden. 

3)  Ein  Haushofmeister  der  ktaiglioheii  Pvjinen  wird  I  €hron.  97,  33 
aufgeftihrt       3)  ft  Mos^  31,  10^14 
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der  nnter  den  Sitten  des  ganzen  Alterthums  sn  den 
flchinck£eheiea  gehorte,  wo  das  gefangene  Mädohen  der 
wiUenloeesten  Sklaverei,  der  ZügeUosigkeit  und  Oewinn- 
Buoht  zugleich  anbein^el,  hob  ein  edlea  Gesetz  die 
Dienstbarkeit  ganz  aof.  Es  Hess  d^Ge&nganen  Zeit, 
sich  in  ihr  nenes  Yerhaltaiss  za  finden  und  sicherte 
ihr  dann  eine  atandesmaesiga  Bebandlnng. 

%.  7.  Eine  ähnliche  Bücksicfat  machte  sich  anch 
in  einem  andern  Verhältnisse  geltend,  üeberliess  näm- 
lich Jemand  seine  Tochter  einem  Manne  fftr  Geld  ■) 
als  Arnahj  welches  an  dieser  Stelle  wahrscheinlich  nn- 
gefahr  das  bedeutet,  was  wir  unter  Whrthschafterinn 
verstehen  *),    so  hatte  dieser,   wenn   sie  ihm  missfiel, 


1)  2  Mos.  21,  7.  Die  Worte  des  Textes:  lPa-n«  »■»«  ""*3^V3 
M^Nb  geben  nicht  eben  stricte  den  Sinn:  wenn  Jemand  seine 
Tochter  verkauft.  ^^^  welches  auch  für  veroii etilen  und  ver- 
pachten vorkouuDt,  bedeutet  Oberhaupt:  für  eine  gewisse  gegenseitig!! 
Leistung  seinen  Anspruch  auf  irgend  Etwas  zeitweilig,  oder  ganz,  auf- 
geben« Dsss  es  sich  in  unserer  Stelle  nicht  um  einen  ganz  gewölin- 
liehen,  dinglichen  Verkauf  handelt,  eisieht  man  aus.  den  eigenthümlicheu 
Verpflichtungen ,  welche  sich  an  den  Erwerb  knüpfen.  So  ist  ja  auch 
•ty^  in  demselben  Kap.  V.l.  nicht  für  kaufen  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes,  sondern  in  einem  sehr  beschränkten  zu  nehmen,  da  der 
Knecht  nur  auf  sechs  Jahre  eintrat 

3)  Von  rirmis  Magd,  wird  ri»M  bei  1  San.  25,  41  in  einor 
bemerkenswertben  Weiss  untorschieden:  übersetzt  nnn  Amab  durch 
Disnsfinn,  so  sagt  Abigaiis  MOge  deine  Dienerinn  dieNa^  daiaer 
Knechte  seya.  Sni)a$  ist  hier  nur  der  alig^meinoAusdruckarliger  Unter* 
ordnsag,  der  «ndi  QoCte  gsgcattber  in  Gebrauch  war«  I  Sau.  U  H«, 
wogegen  Sehiftkah  dss  dicastbsro  VcrbiUniss  selbst  bezeichnet.  Es 
scheint  aach  hieraas  bervonogebes »  dsss  die  Jmßh  sine  bMert  Stel^ 
lang  einnahm,  als  die  Scäifiäak,  Der  Etymologie  nach  bangt  STOM 
mit  taai,  Mutter,  zusammen*  VisHiichi  kann  man  lüer  an  din  Ams^ 
dmek  Josephs  denkeftt  Gott  Mcbto  micft  zum  Va.tsr  Pbarao's  uo4  zum 
Herrn  in  seinem  ganaen  Hasss,  1  Mos.  45,,  8.  Vater  ist  hier  also  so 
viei  ab  Voraleber  des  flausoa,  Veraoiger,  und  kownt  tttsr  ftir  ftbnlkbe 
Verhältnisse  vor.     MugBcb  dennsri^  dooo  iihnjieb  Tt^^  iw  «iHan»- 

16* 
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nicht  das  Recht,  sie  für  Geld  einem  Manne  von  frem* 
der  Nationalitat  zo  überlassen,  oder  ganz  wilK&hrlieh, 
,,gleich  einem  Knechte*'  aus  dem  Hanse  zu  sdiicken, 
sondern  sie  hatte,  in  so  fem  derjenige,  in  dessen  Hanse 
sie  sich  befand,  noch  heirathen  wollte,  hierin  die  näob-» 
sten  Ansprüche,  oder  der  Mann  konnte  sie  auch  seinem 
Sohne  zur  Frau  geben,  wo  er  aber  bei  ihr  Vaterstelle 
Tertreten  und  sie  ganz  so,  als  wäre  sie  seine  Tochter, 
behandelt  werden  musste.  Kam  neben  ihr  etwa  noch 
eine  Andere  als  Frau  ins  Hans,  so  durfte  jener  an 
Kleidung,  Kost  und  in  ehelicher  Hinsicht  Nichts  ent- 
zogen und  sie  nicht  zurückgesetzt  werden.  Konnte 
sich  der  Herr,  nachdem  sie  in  sein  Haus  trat,  nicht 
entschliessen,  ihr  diese  Ansprüche  zu  gewähren,  waa 
im  Gesetze  als  ein  treuloses  Verfahren  bezeichnet  ?rird 


muttßr'*  d.  i.  Leiterinn  des  Hauswesens  war.   Gab  es  unter  den  Dienern 
Einen,  der.  Ober  die  Andern  ii^estellt,  mehr  im  Allgemeinen  die  liohere 
Sorge  für  das  Haus,  nicht  aber  untergeordnete  Dienstleistungen  Ober- 
nahm -^  wie  Etieser  der  Venvalter  des  Hauses  Abrahams,  1  Mos.  34,  2., 
weichem  letzterer,  das.  V.  3  ff.,  die  wichtigsten  Auftrüge  ertheilt,  und 
den  er  früher  sogar  zum  Erben  einsetzen  will,  1  Mos.  15,  S.,  oder  auch 
Joseph  im  Hause  Potiphars,   1  Mos.  89,  4.  ^  so  konnte  unter  den 
Mägden,  nirtfi^,  gleichfalls  Eine  in  derselben  Weise  hervortreten  and 
dies  war  dann  die  ^^^,  womit  vielleicht  noch  die  Bezeichnung  „Alter 
des  Hauses*',   1  Mos.  94,  9.,  zu  vergleichen  ist.    Auftaaerksamkeit  ver- 
dient auch  noch,  dass  Hagar,  zuerst  *^tTE^^9  nach  der  Geburt  des 
Ismael  aber  ^T73N  genannt  wird,  l  Mos.  31,  1^,  vgl.  10,  1.,  und  dass 
9  Mos.  98,  19  von  dem  Sohne  der  (mit  einem  Knechte  ehelich  verbun- 
denen, vgl.  2  Mos.  21,  4.)  i^^»  nirht  der  «incfUi  die  Rede  ist,  als 
wenn  man  bei  le^terer  vorzugsweise  an  Unverbeirathete  dachte,  wie 
z.  B.  3  Mos.  19,  20  die  einem  Maane  versprochene  „Magd%  ob» 
schon  allerdings  1  Mos.  83,  2.   auch  die  „Mägde''  und  ihre  Kinder 
aufgeführt  werden,    ist  die  Grundbedeutung  von  tl&t^:   ausbreiten, 
so  konnte  die  Bezeichnung  vielleicht  von  dem  Hinbreiten  des  Lagers 
hergenommen  scyn  (vgl.  "Tt^,   fnoqiyyvfu^  stemere),  als  einer  der 
frühesten  Dienstleistungen,   die  den  Mägden  des  Hauses  anheimfiel, 
wie  auch  aus  Homer  zu  ersehen,  OA  V'  280  ff. 
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(da  der  Vater  und  das  Mädchen  selbst  hoiSini  konnten, 
dass  sie  für  ihre  Zukunft  versorgt  sey),  so  kehrte  sie 
sofort  2u  ihrem  Vater  zurück ,  ohne  dass  derselbe  die 
empfimgene  Sunune  wiedergeben  dnrfte  ^). 

Es  spricht  Manches  dafür,  dass  auch  hier  von  der 
Tochter  eines  Nichtisraeliten  die  Bede  ist,  da  die  Be- 
stimmungen viele  Aehnlichkeit  mit  den  die  heidnische 
Oefangene  betreffenden  haben  und  das  Verbot,  das 
Mädchen  einem  Ausländer  zu  überlassen  *),  bei  einer 
Israelitinn  kaum  als  nöthig  erscheinen  konnte.  Sey 
dem  indess  ^rie  ihm  wolle,  so  mildert  der  Gesetzgebcnr 
auch  hier  das  Wesen  der  Dienstbarkext«  Das  Mädchen 
(deren  Vater  allem  Anscheine  nach  ein  anner  Mann 
war^)  hatte  allerdings  bei  emem  Herrn,  der  etwa 
wegen  seines  voi^rückten  Alters  nicht  mehr  heiiathete, 
eine  Art  dienstbarer  Stellung,  indem  sie  zur  Besorgung 
der  häuslichen  Geschäfte  verpflichtet  war.  Sie  galt 
aber  nicht  als  Magd,  sie  war  sicher,  nicht  „treulos'* 
übergangen  oder  durch  Zurücksetzung  ihrer  Blinder 
gekränkt  zu  werden,  wenn  etwa  der  Herr  zur  Ehe 
schritt.  Der  Gesetzgeber  will  auch  hier  das  Verhält- 
niss  eines  Kebsweibes  *),  oder  einer  Concubine  nicht 
aufkommen  lassen. 


1)  3  Mos.  21,  7-11. 
3)  V.  8. 

3)  Wie  ja  auch  jetzt  arme  Leute  ihre  TGchter  in  Dienst  gehen 
lassen. 

4)  Allerdings  hat  die  Aauih  einige  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  frü* 
her  FUUg€9ch  genannt  wurde,  wie  denn  auch  Hagar  nach  der  Verbin- 
dung mit  Abraham  als  ^moA  baeiehnet  wird«  8.vor.  S.  i.  d.Note.  Daher 
vielleicht  wendet  der  Geastzgeber  Aufmerksamkeit  auf  die  Stellung  der 
JsmA,  die  er  nor  in  der  Art  billigt,  dass  sie  entweder  nur  HaushiU- 
terion  des  Mannes,  oder,  wenn  in  engerer  Verttindnng  mit  ihoh  wirklich 
seine  Frau  wird. 
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f.  8.  Hatte  Jeraaad  «iMMsgd  am  aemem  HauM 
einem  Manne  zngeeagt  *%  ihr  war  aber  nodi  nidit  die 
förmliobe  Freiqprechaag  > )  ertheilt  worden,  and  «e  Ikas 
sich  von  einem  Andern  verführen^  eo  durfte  idolit  die 
BonBt  bei  der  verlobten  Braut  eintretwde  TodeBstrafe, 
sondern  nur  eine  Züdhtigung  Statt  finden  ').  Auch  dies 
bildet  einen  Gegensatz  zu  den  Sitten  anderer  Völker, 
bei  welchen  Verbrechen  der  Unfreien  härter  und  scho- 
nungsloser bestraft  wurden.  ~  VTar  einem  harten  Henm 
der  Knecht  entlaufen,  so  durfte  er  ihm  nicht  wieder 
ausgeliefert  werden^  er  sollte  sich  fi:ei  im  Lande  be» 
setzen  können^  wo  er  irgend  wollte  *). 

Im  gvlindesten  VerUUCnias«  slaliden  die  Tag6- 
Mmer  *X  in  Hiitsicht  deren  das  Oeietfl  nodk  bestimnsft» 
dMB    ihMn    der    virdieBte  Lohn   oioht    ftber  Jimtht 


|)«i*>Mb  r\^n;  aMos.  10,  20  entspricht  dem  sonstigeu  n^^k. 
Letoteres  bezeicknet  diejenige,  deren  Neigung  und  Zusage  einem  Mann« 
geworden,  also  die  ihm  Verlobte,  bei  der  (zumal  heidnischen) 
Magd  aber  war  das  Wesentliche  die ßinwilligung  des  Herrn,  der  unter 
imIHM  MagilH)  diejeitige  wlhten  konnte,  wetehe  er  mit  dem  Meinne 
«ittMideii  woyte«  wie  j»  dis  Beis^d  vorkoMif,  dsos  eisern  HcMisckcn 
Knechte  der  Herr  eine  Frau  aus  dem  Kreise  seiner  Dienenden  gsgeteo« 
9  Mos.  9i,  4  '^l  ist  demnach  die  aus  dem  Kreise  der  Magde 
entnommene,  gleichsam  herausgegriffene  (C|*lYi),  also  einem  Manne 
versprochene,  nicht  aber  wohl:  decerpia  vtro,  wo  sie  demselben 
schon  factiscb  zu  eigen  geworden  und  wahrscheinlich  durdi  tTObt 
bezeichnet  wAre. 

i)  ftdßh^,  8.  Kap.  57.  S.  m  i.  d.  Note. 

3)  3  Mos.  10,  «(K 

41  »  Mus.  33«  10.  17. 

S)  8M  werde»  vem  Gmtee  Ms  Beispiel  einer  hMsdefs  gutft 
Behasdiufig  aitf^eRihrt,  »  N«*  M»  46.»  da  m  ja  die  Hsrres  wechseln 
and  m  Bedingung  der  Arbeit  stell»  kondtem  Nad»  9  Mm.  If,  4»^ 
gut  vmt  Ifcnen  die  VoratMttsQt«»  dast  es  «ddiaMlItid^he  Ffemdb 
linge  seyen. 
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bis  an  den  andMt  Morgen  toftBÜioileii  werden 
dfirfi  '>  Sie  konttlffu  indeee  auoh  jahrwei^  gemietfaet 
werde«  *> 

f,  9.  Man  sieht  demnacli  hier  eine  Dienstbarkeit, 
welche  die  patriarchalischen  Sitten  in  jeder  Beziehung 
milderten  ^)  und  die,  was  die  gegenseitigen  Beziehun- 
gen der  Herrschaft  und  der  Dienenden  betrifH,  wohl  nicht 
drückender  war,  als  die  Europäische.  Zugleich  boten 
letztern  sich  viele  Gelegenheiten  dar,  in  die  Familien 
noch  näher  einzutreten,  oder  frei  gestellt  zu  werden, 
welches  von  dem  Gesetze  offenbar  begünstigt  wird. 
Gegenfheils  führt  es  bei  demjenigen,  der  nur  sechs 
Jahre  zu  dienen  brauchte  und  länger  Knecht  blieb, 
eine  schimpfliche  Ceremonie  zur  Bestätigung  seiner 
Hörigkeit  ein,  um  gleichsam  Verachtung  dieses  Man- 
gels an  Freiheitssinn  auszudrücken  ^),  gleichwie  es 
durch  den  in  solchen  Beziehungen  von  Israeliten  ge- 
brauchtep  Ausdruck:  „meine  Knechte  sind  sie^  der  ich 
sie  aus  Aegypten  geführt^'  *),  andeuten  will,  dass  der 
Mensch  als  Gottes  Knecht,  nicht  der  Menschen  Knecht 


1)  3  Mos.  19,  13.    5  Mos.  94,  14.  Id. 
9)  3  Mos.  29,  53. 

3)  Nie  fanden  demnach  aueh  in  dem  anderthalbtausendjährigen 
Reiche  der  Hebräer,  wie  bereits  Michaelis  meldet,  Sklaven  -  AufetSnde 
Statt.  Einen  sprechenden  Ausdruck  ftlr  die  innigen  Beziehungen,  in 
welchen  die  Dienenden  zur  Herrschaft  standen,  bietet  die  Benennung 
Thrlinen-Eiche,  welche  der  Baum  erhielt,  unter  welchem  die  Amme 
Rebekka*8  begraben  ward,  1  Mos.  35,  8. 

4)  Das  Ohr  soll  mit  einer  Pfrieme  an  die  TbOre  geheftet  werden, 
9  Mos.  91,  4—6.  5  Mos.  15,  16.  17.  Es  währte  ditse  symbolische 
Zueignung  natürlich  nur  einen  Moment  und  durfte  nicht  eben  schmerz- 
haft seyn,  da  man  wohl  Ohrringe  trug.    Th.  I.  S.  95. 

6)  3  Mos.  95,  49.  55. 
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seyn  soll,  was  natürlich  die  dringend  empfoUene  Unter- 
ordnung unter  Gesetz  und  Obrigkeit  i)  und  treue 
Erfüllung  übemonunener  Dienstleistungen*)  nicht 
schliesst. 


1)  S.  Kap.  73. 

9)  1  Mos.  31,  38-40. 


Meanter  Abschnitt. 

St&dt§W6861L 


Kap.  69. 
Städte.     Verhältnisse  der  Bevölkerung. 

%.  1.  JJas  städtische  Band  bildet  zwischen  dem 
engen  und  ausschliesslichen  Kreise  der  Familie  und  der 
weit  auseinander  gehenden  Volksgemeinschaft  ein  wich« 
tiges  xmd  ein  vermittdndes  Zwischenglied.  Denn  die 
letatere  bedarf  bescHiderer  StStten  der  Pflege,  der  Heerd^ 
an  •  deren  Flammen  sie  sich  erwärme ,  aus  welchen  sie 
TCijöngt  hervorgehe,  und  das  rind  die  Städte.  Nicht 
aBein,  womit  ein  Volk  sich  beschäftige,  ob  es  Jäger-, 
Hirten-,  Acker-,  Fischer-  oder  Handelsyolk  sey,  son- 
dern vorzüglich  auch,  ob  es  in  Städten  wohne,  oder 
nicht,  ist  entscheidend  bei  der  Frage  seiner  Civilisation  ^). 

Mit  richtigem  Tacte  legen  daher  auch  die  alten 
Hebräischen  Geschichtsquellen  Gewicht  auf  die  erste 
Orändnng  von  Städten  ').  Schon  die  Patriarchen,  ob- 
gleich Nomaden,  nahmen  ihre  Wohnsitze  gern  in,  oder 

» 

1)  €toM  fMon  coivis  &  coAmtfo,  s.  bei  Gssner. 

2)  1  Mos.  4,  17.  10,  IL  IS.  11,  4. 
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nahe  bei  Städten  ').  Joseph  benutzt  in  Aegypten  die 
geeignete  Gelegenheit ,  um  die  Zahl  der  Städte  zu 
mehren,  das  in  der  Noth  hülfloee  Volk  in  dieselben  zu- 
sammenzuziehen, und  durch  Anlegung  von  Magazinen 
und  die  Gegenseitigkeit  des  Städte wesens  ')  einen  Cul- 
turzustand  zu  begründen,  den  andere  Nachrichten  aus 
dem  Alterthume  ähnlich  schildern  '). 

Auch  viele  pentateuchische  Gesetze  dienen  dem 
Städtewesen  und  haben  es  zu  ihrer  Voraussetzung.  Da- 
hin gehören  die  Bvsiimsiwigdn  )fa  Hinsicht  des  Baues 
der  Häuser  und  der  Gesundheit  der  Wohnungen  *),  so 
wie  der  Sicherheit  und  Ordnung,  der  Polizey  und  Rechts- 
pflege, der  gegenseitigen  Beziehungen  der  Bevölkerung 
und  des  Armenwesens. 

8.  2.  Waren  unsere  frühem  Bemerkungen  über 
den  Bauminhatt  der  Levitenstädte  richtig,  nach  wel- 
chen sich  der  voraussetzliche  Durchmesser  der  Stadt 
selbst  m  ungefähr  drei  lausend  Btten,  d»  i.  drei  bis 
vier  tflosend  Fdss  ergab  0,  so  kaon  man  dids  als  das 
gdwiMmficbe^  oder  miltl^e  Mas»  der  PaüMioeDsichea 
Städte  dnnebmdO)  Ironaöh  sie  «^  |>  Meile  loa  Duitdi* 
BMMer  und  etwa  |  Im  Uafttlge  -^  ubscm  kl^iami  Städten 
gfichotf«  Be  verstehet  sioh  ton  selbst,  dose  tin  aofehes 
Mastf  nieht  unwaxtddbnr  gldt^  dass  et  aook  groesere 
S^te  gab,  wie  did  BendeitMlädte  der  altes  Kanas«- 
tisdien  Bev61ke#atigfttt  *)i  In  der  Regel  g^örten  iu 
einer  Stadt  noehD^fec haften  ^)^  weltobe tetitere von 

1)  1  Mos.  II,  31.  M,  6.  IS,  8.  I».  M,  t  lis  s.  w. 
9)  1  Mos.  47,  91.  f»^^.     *}  U}nd4^f  i  73.  U. 
4)  Th.  f.  Kap.  7.  B^  5i  %4     5)  8.  «b.  Kip.  47.  t.  % 

6)  So  wird  von  Qibcou  ^gesagt«  si«  wäre  gross  giewes<$n,  gleicb 
Einer  der  Residenzstädte,  und  grösser  als  Ai,  J<is.  10,  2. 

7)  S(i  wird  bei  der  AufnÜiruiig  der  den  Stammen  zugewiesenen 
Städte,  z.  B.  Jus.  15.  r^lmnssiH  Kadi  4en  aiigtgeteeen  Iteea  der- 
selben noch  hlDZugeftigt:  in-<')3U1%  (Aid  Miro  Dorfaohaftca«    Etat 
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kekier  Maaer  umgeben  waren ' )  «ad  woU  Snne Aalb 
dda  Feldgebietes  ^ )  der  Stadt  lagen.  Aaiserdem  aber 
schlössen  sich  auch  an  eine  Hauptstadt^  als  sok^ 
noch  andere  Städte  an,  welche  als  deren  Töchter '), 
so  wie  jene  aU  Mutter  ^),  bezeichaet  werden.  £rsterc 
kennten  auch  selbst  befestigte  Plätze  sejn,  wie  deren 
Einige  sich  tu  Sichern  hielten  ')«  Gesetzlich  scheint 
die  Annahme  zu  gelten^  dass  eine  i^tadt'^  ein  uni'» 
mauerter  Platz  sej.  Jihin  werden  die  oben  genannten 
Dorf  Schäften  entgegengesetzt,  welche  in  Hinsicht  dea 
AuaiöeuDgsrechte^  der  Häuser  als  Feldgebiet  gelteif  *)• 
Geben  die  700  Bewaffneten,  welche  die  Stadt  Gi<« 
bea  BtcUt  ^)|  den  Massstab  für  eine  dann  auf  2800  bi« 

«ödere  BezmbUUN«;  für  I>orf  ist  nc^,  Holu  L.  7,  12.  Nib.  41,  %^ 
uud  verscbiedeii  von  diesen  mehr  geschlossenen  und  geschützten  Dorf» 
schaAcn,  das  Zeltdorf,  n^n,  4  Mos.  32,  41.,  dergleichen  aber  wohl 
auch  allrnKhlig,  wie  die  Romischen  Lager,  sich  in  Sfädfe  verwandelten, 
indtfm  hk^  wie  ja  seltMt  die  Viehhurden,  mitonfer  befestigt  wiir* 
den,  4  Mos.  32,  16.  90.«  daher  die  ivir  des  Jair,  4  Mos.  33,  41. 
Joe.  Idt  W*9  wie  es  wenigstens  scheint«  mit  zu  den  StHdUu  BawuM 
gerechnet  werden. 

1)  3  Mos.  25,  31.      2)  ©•i:;». 

3)  4  Mos.  21)  25.  Diese  Tochterstädte  werden  Jos.  11^45.47. 
ausdrttekUdi  von  den  Dorfsehaflss  unterschieden. 

4>  9  Sam.  11^  90.  Cm  gleiche»  VefhSltniss  bestand  ziviseben  den 
Phuilid(s€bett  Städten,  n.  Mos.  B  11.  S  095. 

5)  The^n,  Rieht.  #,  50.  51.,  Arnmsl^  V.  41.,  Beth-'Nillo 
(mit  diesem  fMleltht  Mentiseh:)  Sichems^ThuriS  V.  4f.  40.  sehen  wir 
innig  an  das  Geschick  Slehems  gebunderv.  Vgl.  Ewsld,  CftfcA.  itet 
F.  Urael,  II.   S.  385  f. 

6)  S  Mos.  25,  29*^31.  S.  Kap.  66.  §.  4.  Einen  anderwmtigen 
UnterscAiied  Onden  wir  bei  dem  den  Kundftcbaftein  gegebenen  Auftrage 
angedeutet^  inNinstcht  der  Stüdte,  in  welchen  die  Kanaaniter  wohnsDy 
zu  ermitteln,  ob  es  D'^^n^,  Lager,  oder  Festungen  seyen»  4  Mos.  18,  ü« 
Bezieht  sich  das  Wort  Städte,  wie  es  Scheint,  anch  atif  die  ^t!^» 
so  ist  nicht  deutlich,  wodurch  solche  Sieb  von  ond^  genannten  Ort- 
schaften unterschieden  hätten. 

T>  Rtchtsr  20,  10.   Jaha  I^  1.  &  %3. 
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8500  Seelen  za  berechnende,  durdisdinittliehe  BeTolke« 
rang,  eo  entspricht  diese  der  oben  angegebenen  dorch- 
Bchnittlichen  Groeae  der  Städte  '  )• 

S.  3.  Jede  Stadt  hatte  ihre  eigene,  von  den  Adte- 
8ten  derselben  gebildete  Jurisdiction  and  Pdlisey  *). 
In  den  Berach  derselben  gehorte  natürlich  die  Sorge 
fBr  die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit ,  als  das 
Versehen  der  Hausdacher  mit  Einfassungen  '),  das  Nie- 
d^hreissen  schadhafter  GebSude  *)»  Verhütung  Ton  Fahr- 
lässigkeiten mit  Feuer,  offen  gelassenen  Ghruben,  wd« 
denden,  oder  stössigen  Thieren  *),  Ermittelung  von  Ver- 
brechern *)  u.  s.  w.  Angestellte  Wächter  machten  in 
der  Nacht  die  Bunde  ^)  und  signalisirten  vom  Waditer- 
thurme  *)  aus  die  Annäherung  von  Feinden,  oder  was 
sonst  Bedenkliches  und  AuflSdlendes  erschien  *).  In 
Kriegeszeiten  wurden,  wie  es  scheint,  die  Contingente 
zum  allgemeinen  Landesheere  städteweise  gestellt  '^). 
Die  Instandhaltung  der  in  Kanaan  bereits  vorgefunde- 
nen *0,  später  noch  yervollständigten  und  vermehrten 
Stadt befestigungen,  Mauern  und  Thürme,  Wasser-Be- 

1)  Aoch  nach  der  Seetenzahl  der  Israelit  iscben  Bevülkening  des 
Landes,  welche  sich  nach  der  Angabe  4  Mos.  26,  dl.  etwa  auf  drei 
MilliODen  stellt,  verlheilt  sich  der  von  Jahn  angestelltto  Bereclinang 
gemliss  dieselbe  auf  etwa  000  Kaoaanitischa  Städte  und  zur  Hilfte  anf 
die  omli^geoden  Ooribcbalten  so^  daas  auf  entere  1800  Seelen  kommen. 
Spüter,  s.  das.  S.  96S  C,  nahm  die  Einwohnerzahl  des  Landes  und  ein- 
seiner,  vergrOsserter  Orte  um  ein  Bedeutendes  zu. 

2)  5  Mos.  10,  la  19,  13.      3)  5  Mos.  22,  8. 

4)  3  Mos.  14,  33-53.     5)  2  Mos.  21,  32*30.  22,  4.  9. 

0)  5  Mos.  21,  I— ft.  Es  verstehet  sich  von  selbst,  dass  nao  vor 
der  feierliehen  ErfcÜirung  sich  alle  MQhe  gegeben,  den  Schuldigen  auftu- 
ftoden« 

7)  Höh.  L  3,  3.    8)  2  Kon.  17«  9. 

0)  2  Sam.  18^  24  ff.  2  Kun.  0, 17  ff.  Jes.  21,  IL  12.  Jer.  %  17. 
Ezech.  27,  11.  33,  0. 

10)  Rieht  20,  15.    11)  4  Mae.  13,  28.    5  Hos.  1,  28.  0,  10. 
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lilUter^)  und  etwaniger  Wasserleitungen  *),  so  wie  der 
Landstnisse ')  war  zweifellos  eine  Last  der  Städte»  von 
welcher  den  einzelnen  Bürger  nur  besondere  Umstände 
befreieten  ♦). 

Der  von  der  Breite  hergenommene  Name  der 
Strassen  ')  deutet  darauf  hin,  dass  dieselben  nicht,  wie 
im  heutigen  Orient ,  im  Allgemeinen  eng  waren*). 
Ueber  die  Häuser  sidie  im  Frühem  ')•  In  grossen 
Stiidten  standen  sie  wohl  mdst  eng  geschlossen  anein- 
ander *). 

8.  4.  Die  städtische  Bevölkerung  bestand» 
nach  der  Voraussetzung  der  Mosaischen  Institutionen^ 
ans  Israeliten  und  NicJitisraeliten »  welche  beiderseits 
in  freiem,  oder  in  dienstbarem  Verhältnisse  lebten.  Die 
ITichtisraeliten  konnten  entweder  aus  der  ursprünglichen, 
überwundenen  Bevölkerung  abstammen,  oder  eingewan- 
dert seyn.  In  jeder  dieser  Kategorieen  konnte  es  Arme 
geben,  die  momentan,  oder  für  immer  der  Unterstützung 
bedniflen.  Ein  mildes  Gesetz  wandte  diesen  Verhält- 
nissen seine  Aufinerksamkeit  zu  und  sorgte  dafür,  dass 
meht  durch  Lieblosigkeit  der  £eichen  gegen  die  Ar- 
men, der  Herren  gegen  die  Dienenden,  der  Gläubiger 
gegen  die  Schuldner,  auch  nicht  durch  unverhältniss- 
mässige  Gütoranhäufung  in  der  Hand  Weniger  sich 
ein  Gährungsstoff  erzeugte,  welcher  die  Buhe  der  Stadt- 
gemeinde, ja  selbst  des  Landes,  wie  die  Römischen 
Sklaven -Aufstände  und  der  dortige  Pauperismus,  ge- 

]>  5  Mos.  0,  11.      2)  3  Kvn.  90,  90.      3)  5  Mos.  19,  3. 

4)  5  Mus.  94,  5.  1  Sam.  17,  95.    5)  ain^. 

6)  Jahn,  Arck.  I,  ].  S.  90«.    7)  Th.  1.  Kap.  7. 

8)  Ebeiid.  S.  64.  lateressante  BasüinmiNigen  aus  der  spätem  Rab* 
binischen  Zeit  Ober  die  an  Hausern  und  Grundstöcken  haftendes  Rechte 
benachbarten  Besitzern  gegenüber,  s.  Afot.  H.  IL  S.  S59  ff.  Note  1078. 
Ueber  die  Stadt  Jerusalem  im  Besondern  wird  in  der  Fortsetzung  des 
Werkes  die  Rade  seyn. 
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Ahrden  konnte.  Dem  bürgerlichen  Rechte  nach  waren 
im  Allgemeinen  Alle,  Fremdlinge  und  Eünhaüniache 
und  selbst  Frauen  und  Männer  gleichgestellt.  Ueber 
die  Dienenden  war  bereits  die  Rede  ■). 

%  5.  Der  Begriff  der  Gemeinde,  der  ah  Ein- 
heit zu  denkenden  Volksgesammtheit ,  wie  er  bei  den 
Hebräern  in  den  Institutionen  der  YolksbeschlüsM  und 
repräsentativen  YoIksTersammlungen  sich  ausgebildet 
findet  *),  musste  natürlich  gleichn&äseig,  nach  Ueinerm 
MassBtabe,  in  der  Stadt- Oemeinde  wiederkehren.  Auch 
sie  konnte  zu  Berathungen  zusammentreten  '),  wobei 
gleichfalls  die  Aeltesten  die  Repräsentanten  *)  der  Oe* 
sammtheit ')  bildeten  *).  Wenn  nun  Bestimmungen 
dahin  gehen,  dass  gewlTsse  Personen,  an  welchen  irgend 
eine  Makel  haftet,  von  der  „Gemeinde  Gt>ttes*^  aus- 
geschlossen bleiben  sollen,  so  ist  hierbei  wohl  überhaupt 
an  die  Israelitische  Volksgemeinschaft  zu  denken,  ian 
concreten  Falle  aber  konnte  dem  Gesetze  nur  durek 
Ausschluss  aus  der  Stadtgemeinde  Folge  gegeben 
werden.  Eine  solche  trifft:  entartet  Geborene  *),  Ver- 
schnittene *),    Ammoniter  und  Meabiter*).      Fremde 

1)  Kap.  68. 

2)  Vn]?,  nn?.     S.  Volksvertretung.     8)  9  Chron.  90,  1. 

4)  1  8am.  II,  8. 

5)  Alle  Männer  v.  JabMcii,  das.  V.  1,  wofür  V.  3:  dis  AaUs- 

stes  Jabesdi's. 

0)  Von  berathenden  Sitzungen  der  Stadtältesten,  Spr.31,  23,  welche 
aacli  das  Stadtgericht  bildeten,  wie  von  städtischen  Berathungen  Ober- 
haupt, 8.  z.  B.  9  Sam.  SO,  29.,  ist  Gfter  die  Rede. 

7)  5  Mos.  23,  3.  Ausführlicheres  Ober  Mam$er  —  desscm  Bedeu- 
tung nicht  ganz  sieber,  das  aber  wahrscheinlich  den  bezeichnet,  dessen 
Geburt  schandbar  und  dessen  Vater  deshalb  nicht  zu  ermtlfebi  ist  — 
8.  im  Aftft.  R.  II.  S.  603. 

8)  9.  eben^.  S.  002. 

9)  5  Mos.  23,  4,  E».  Mos.  R.  II.  S.  580.  Die  fsNwKten,  gagea 
dieselben ,  als  Abkummlinge  Lofs,  anfangs  rriedlich  gcstmit,  griflbir  ihre 
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Aozüf^r  von  aUen  aadero  Nationen  waren  nioht  ana- 
gencblossen  *),  In  Hineicbt  der  Eldomiler  und  A^yp* 
ter»  g^ea  welche  eine  Art  natiooalMr  Abneigung  be* 
atand '),  wird  nocb  auadrüoi^IiQh  beetimint,  dasa  deien 
Au68cUu68  nur  bis  zum  aweiten  Geachleohte  gaben 
dürfe,  dasB  aber  die  Enkel  derselben  echon  in  die 
,,Oemeinde  Gottes''  aufgenommen  werden  sollen  ^). 

Aufnahme  in  die  Gemeinda  Gottes  ist  offenbar  dem 
ungefähr  entsprechend,  was  wir  Erlangung  des  Bürger- 
rechts nennen,  obschon  die  Babbinen  es  enger  dahin 
verstehen,  dass  der  Ausgeschlossene  keine  Israelitinn 
heirathen  durfte  ^),  was  etwa  die  wichtigste  Coneequenz 
der  Bestimmung  war.  Keineswegs  verbietet  das  Gesetz 
den  Genannten  das  Wohnen  in  der  Stadt,  wie  im  Lande 
überhaupt.  Von  welchen  Rechten  aber,  ausser  dem 
angegebenen,  und  welchen  Pflichten  sie  ausgeschlossen 
waren,  lasst  sich  nicht  ermitteln,  nur  daes  in  letzterer 
Beziehung  heidnische  Abkömmlinge  überhaupt  natfir- 
Kch  an  das  Sitqalgesetz  nicht  gebunden  waren  *). 

Jeder  neuvermählte  Bürger  war  ein  Jahr  lang  von 
aQen  Lasten  frei*),  also  von  der  Beisteuer  zu  den 
Konten  der  Stadt  ^),  so  wie  sonstigen  Staat ssteuem, 
von  welchen  später  auch  die  J^önige  für  besondere 
Verdienste  um   das  Land   befreien  koqnten  *}.     Auch 

UMereiQQ  mbi  au,  QHns,  %.  9  t.  \9xtL  Sie  «t)«  9sig|en  sieb  dor^b 
alle  Zeiten  als  unversöhnliche  Feindsi  die  ZQgleicb  einen  verÜJhrerischea, 
sinnlichen  Cultus  hatten,  4  Mos.  25,  1—3. 

1)  S.  Fremdlinge. 

2)  Die  Edomüer,  deren  LD nderelen  di(^  Israeliten  d«-  Verwandtschaft 
wegen  nicht  angriffen,  6  M(ts  2,  4  ff.,  hatten  ihnen  auch  den  fried- 
lichen Durchzug  verweigert ,  4  Mos.  30,  14  ff.  Dia  V«iliallniaB  der 
Aegypter  ist  bekannt. 

3)  5  Mos.  23,  8.  9.      4)  VgU  Mam.  VJIL  2. 

5)  S.  Kap.  71.  §.  1.     6)  5  Mos.  24,  5.      7)  ^  ob.  f.  3. 
8)  1  Sam.  17,  2«. 
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▼on  der  Militairpflichtigkeit  war  ein  solcher  Bürg^  eben 
so  lange,  so  wie  auch  der  Verlobte  bis  cur  Yerhei- 
rathnngy  der  Erbauer  eines  Hauses  bis  su  dessen  Ein» 
weihungy  der  Anpflanzer  eines  Weinbergs  bis  zu  dessen 
Fruchtlreife  «)  g^zlieh  frei. 


Kap.  70. 
Arme. 

§.  1.  Die  Sorge  für  die  Armen  im  Hebräischen 
Staate,  welche  natürlich  den  einzelnen  Stadtgemeinden 
zufiel,  hat  sehr  viel  Eigenthümliches.  Wir  sehen  viele 
Gesetzgeber  alter  und  neuerer  Zeiten  vergebens  gegen 
den  Pauperismus,  dies  Ejrebsübel  der  Nationen,  kämpfen, 
welches  in  Käuflichkeit  und  Verbrechen  seine  Rettung, 
oder  in  Trunkenheit  verzweiflungsvoll  seine  Lethe  sucht. 
Wenn  irgend,  so  musste  es  durch  die  anzudeutenden 
Einrichtungen  gelingen,  dem  Hauptübel  und  seinem 
verderblichen  Gefolge  möglichst  zu  wehren.  Die  ur- 
sprüngliche, gleiche  Vertheilung  des  Bodens,  die  beab* 
sichtigte,  regelmässig  eintretende  Restitution  der  Ver- 
hältnisse in  deni  Jobeljahre  *),  der  gegenseitige  Beistand 
der  Familienmitglieder')  sollte  dem  Entstehen  der  Koth 
vorbeugen.  Indess  war  es  vorauszusehen  *),  dass  Miss- 
wachs *},  Krieg  und  sonsige  Verhältnisse,  als  mangelnde 
Versorgung  der  Leviten,  Einwanderung  nahrungsloser 
Fremder,  Armuth  erzengen  würden,  als  in  deren  Be- 
reich gehörig  fünf  Kategorieen  aufgeführt  sind,  i»mlioh 

])  6  Mos.  90,  6-7.    Ueber  letzteres  s.  Mos.  R.  II.  S.  e05  and  I. 
Kap.  lO:  8.  S. 

9)  S.  Kap.  eo.  §.  9  fr.     3)  Kap.  05. 

4)  6  Mos.  15,  11. 

6)  Ruth  1,  1.  vgl.  1  Mos.  19,  9.  49,  1.  4S,  1. 
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Wittwen,    Waisen,    Fremdlinge,    Leviteti 
Arme  überhaupt. 

%  2.  Eigenthümlich  ist  es  zanacfafit,  daes  dtai 
Israelitischen  und  fremden  Armen  ein  gewisses  Ani^cht 
an  die  Erzeugnisse  des  ursprQnglich  gleich  vertheihen 
Bodens  för  immer  gesichert  bleibt.  Der  Eigenthümer 
hätte  kein  so  ausschliessliches  Recht  auf  seinen  Besitz, 
dass  dem  Staate  nicht  yorbehalten  blieb,  über  einen, 
wenn  auch  geringen  Theil  desselben  zu  milden  Zweeken 
zu  verfügen.  Demnach  ward  es  dem  Armen  gestattet, 
w&hrend  der  Zeit  der  Keife  in  Jedermanns  Feld  oder 
Weinberg  zu  gehen  und  sich  zu  sättigen  ').  Bei  der 
Emdte  durfte  der  Eigenthümer  keine  Machlese  halten, 
selbst  ganze,  zwischen  den  hohen  Stoppeln  liegen  ge^ 
fcliebene  Garben  nicht  holen,  auch  musste  er  eine  Ecke 
des  Feldes  ganz  unabgem'ahet  und  dies  Alles  jenen 
Armen  lassen  ').  Den  freien  Nachwuchs  des  gut  ge- 
düngten Landes  im  siebenten  (Brach*)  Jahre  zu  sam« 
mein  stand  den  Armen  gleichfalls  frei  ')•  Endlich 
mnsste  gesetzlich  alle  drei  Jahre  der  Zehnte  des  Er- 
trags in  jeder  Stadt  niedergelegt  und  an  die  Leviten, 
Fremdlinge  und  andern  Armen  vertheilt  werden*).  In 
gewohnlichen  Jahren  sollten  diese  Zehnten  die  Mittel 
zu  den  Festreisen  darbieten'),    an   den  am  Orte  des 

1)  5  Mos.  23.  35.  ^.' 

%  3  Mos.  ID,  fl.  10.  5  Mos.  34,  19 --21;  Die  wirkUche  Zo^ 
lassting  des  Armen  zur  Nachlese  ersieht  man  aus  Ruth  2,  3  (t,  so  wie 
aus  Matth.  13,  1  ^.^  dass  es  gestattet  war,  Feldfrüchte  zum  Genüsse 
abzupflücken.       3)  3  Mus.  25,  6,  , 

4)  Also  ausgesprochen  st  ad  tische  Armenpflege»  5  Mos.  14, 38. 30. 
Hieran  schloss  sich  das  vorgeschriebene  feierliche  Bekenntniss,  dessen 
Eingang  lautet:  ich  habe  das  Geheiligte  aus*  dem  Hause  entfernt  und 
es  dem  Leviten,  dem  Fremdlinge,  dem  Waisen  und  der  Wittwe  gegeben, 
gleichwie  du  (Guttl)  geboten  hast,  6  Mos.  36,  12.  13.  S.  noch  Ober 
diesen  „Armen-Zehnten"  Mos.  R.  I.  S.  356  f. 

5)  5  Mos.  14,  33.  34—26.  vgl.  12,  17.  18.  ^ 
Baaliohttts,  ArdilffOlogl«.    Th.  H.  17 
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Heiligthums  29U  feiernden  l^^en  aber  avch  aammtUche 
genannte  Kategorieen  der  Landeearmen  Theil  q^opiefi  ^). 
Da  dieao  unmöglieh  alle  gleicbfi^Qa  dabin  reisen  konn- 
ten, überdiese  auch  viele  Mitglieder  der  FamiUei)  zw 
Sanee  blieben ')»  so  lag  ea  ffelbstverständlicb  iß  der  Sitte, 
aach  bei  den  jährlichen  drei  QauptfeMen  einen  Th^ 
der  zu  verwendenden  Zehnten,  überhaupt  featliqhe  Spf^* 
den  den  Stadtarmen  ')  auflieaaen  zu  laaaen.  Aa««er*^ 
dem  wird  Milde  und  Wohltbätigkeit  überhaupt  gegen 
Arme  jeder  Art  häufig  und  wiederholeatlich  enipfohlen 
und  ala  ehrende  und  gottgefällige  Tugend  geprieaen 
(welche  —  so  tief  und  nachhaltig  wirkte  die  (jeaeta- 
gebung  auf  das  Volk  —  noch  bis  auf  diesen  Tag  in 
IsraelitiBchen  Gemeinden  reichlich  und  bereitwilUgst, 
auch  gegen  picht- israelitische  Anne,  geübt  wirdX 
Paher  kennt  die  biblische  Sprache,  wie  schon  Mi- 
chaelis bemerkt,  die  Bezeichnung  Bettler  (d.  i.  zu- 
dringlich Bittende)  nicht,  nie  ist  die  Rede  von  der  be- 
gehrlich ausgestreckten  Baad  des  armen ^mpfjlngers» 
sondern  nur  von  der  zuvorkommend  sieh  übenden  und 
entgegenreichenden  des  Gebers.  Von  d^  fieissigen 
und  braven  Hausfrau  h^sst  ea,  sie  strecke  ihre 
Hand  dem  Dürftigen  entgegen  *)  und  der  Prophet 
sagt,  indem  er  eine  Busse,  di^  geistig  heilsam  und 
Gott  wohlgcräUig  sey,  schildert:  „brich  dem  Hungera- 
den dein  Brod,  die  verfolgten  Armen  ffihre  in  dein 
Haus  und  wen  du  nackt  siebest,  den  kleide««  <).    Wer 

1)  5  Mos.  lö,  II.  14. 

2)  Nur  voi)  den  Manncni  ist  ja  in  Rücksicht  der  Festnisen  aus- 
drücklich ilie  Re(]e,  5  Mos.  16,  16.,  während  au  der  Freude  des  Ffstst 
alle,  auch  die  weiblichen  Mitf^Ueder  des  Hauses  und  der  Stadtsnurs 
(Witt wen)  Theii  nehmen  sollen«  69».  V.  1|.  U« 

3)  „Den  I^viteii,  FiemdliQgeu ,  Waisen,  Wittwen,  welche  in  dei- 
nen Thoren''  5  Mos.  16,  14. 

4)  Spr.  31,  90.      6)  Jesi  58,  7  ffl 


40n  Armen  bedrücket,  haiwi  ee  iq  4eii  SprfifiboBf 
eebmähet  seinen  Schöpfer ,  Ihn  ehvet,  dßr  aifih  4eB 
Dürftigen  erbannet  >).  Namentlich  durfte  mw  (dm  «r«* 
men  Arbeiter  nicht  euf  seinen  I^ohn  b]»  an  den  andern 
Moif^n  warten  laaaen,  welches  gIciehfaUs  als  eino  von 
Gott  zu  ahndende  Versündignng  be^elobnet  wir4  ^\ 

S.  3.  Auch  das  Sehuldwesen  gehört  nach  alter 
Hebräischer  Ansicht,  wie  sie  sich  in  den  Mosaischen 
Oesetien  aussimcht,  recht  eigen tfieh  in  den  Bereich 
der  Armengeeetzgebung,  indem  spekulative,  überhaupt 
au  merkantilischen  Zwecken  gemachte '  Anleihen  nur 
von  Seiten  fremdländischer  Kaufleute  als  vorauseetslich 
galten  3),  dagegen  das  an  Israelitisohe  oder  nichtierae- 
Ktisobe  Einwohner  des  Landes  *)  an  Gelde  oder  Natu- 
ralien Vorgestreckte  als  eine  Aushülfe  in  der  Noth  oder 
augenblicklicher  Verlegenheit.  Ein  solches  Dariehen 
2u  geben  wurde  als  Pflicht  betrachtet  *)  und  kein  Vor- 
theil  durfte  dabei  gesucht  werden.  „Sinkt^dein  Bru- 
der und  seine  Kräfte  nehmen  ab  neben  dir,  so  unter- 
stütze  ihn,  er  sey  Fremdling,  oder  Einheimi- 
scher; nicht  gieb  ihm  dein  Gkld  um  Zinsen  und  deinen 
Speisevorrath  nicht  um  *  Uebersatz^  * ).  Die  ängstfieh 
berechnende  Bedenktiehkeit  gegen  fin  Dariehes  lrai4 
vor  dem  siebenten  (Brach-)  Jahre,  in  welchem  wedet 
von   dem  Israeliten,   noch   von    dem   FremMage  dfti 


1)  Spr.  14,  31.  Vgl.  19,  17:  ,J)em  Ewigen  leihet,  wer  gegen 
den  Armen  gütig  ist.''  21,  ISs  Wer  den  Arnioa  aieht  eri)6rt,  wird 
seftst  nieht  erhdrt  werden. 

2)  5  Mos.  84,  14.  19. 

3)  Th.  I.  8.  100  f. 

4)  Ueber  den  üstereeliiedtwiBOhen  "^l^d  onl  "V.  s.  «int  &  tOT  N.  7. 

5)  5  Mos.  Ili,  t.  t. 

%)  %  Mfia  V^  39-ST.  vgl.  tK  Mos.  92,  21.  5  M<«.  ^,  20.  21. 
Ps.  15,  9,    Ezeeii.  18,  8. 

17* 
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Schuld  eiDg«iford6rt  wetden  durfte  * ) ,  bezdchnet  der 
Gesetzgeber  als  eine  wob]  zu  meidendei  9,mohtBnntzige^< 
OedDüung  *). 

Der  Gl&ubiger,  welcher  ein  Pfand  forderte,  durfte 
zu  dem  Zwecke  nicht  die  Wc^nng  des  Schuldners 
betreten,  dem  allein  es  tiberlassen  blieb,  ein  geeignetes 
herauszuholen  ').  Die  nöthigsten  Kleidungsstücke  und 
das  Wittwenkleid  *),  sowie  der  obere  und  untere  Muhl* 
stein  ')  waren  dem  Pfandrechte  ganzlich  entzogen  *X 
Auch  das  Oberkleid,  da  es  dem  Armen  bei  Nacht  zur 
Decke  diente,  musste  demselben  vor  Sonnenuntergang 
zurückgegeben  werden  ^). 

Derjenige,  welcher  seioe  Schuld  bei  dem  OläuMger 
durch  Arbeit  abzutragen  genöthigt  war,  hatte  Anspruch 
aqf  milde  Behandlung  *).  Die  Institution  des  Jobel- 
jahres  hatte  eine  völlige  Ausgleichung  der  Schuldver- 
hältnisse zu  ihrem  Zwecke,  fdso,  correspondirend  mit 
dem  Zinsen  -  Oesetze  (s.  ob«)»  die  Abwehr  in  sich  selbst 
wachsender  Verarmung  ^), 

%.  4.  Besonders  waren  auch  Arme,  und  unter 
denselben  ganz  vorzüglich  Fremdlinge,  Wittwen  nnd 
WiMsen,  in  Sechtssachen  dei^  gewissenhaftesten  Un- 
partheilichk^t  empfohlen.  Der  Richter  soll  kein  An« 
sehen  gelten  lassen,  den  Kleinen  wie  den  Grossen 
hören  und  sich  vor  keinem  Manne  fürchten,  denn  daa 
Recht  sey  Gottes  '  °),  und  deshalb'eben  ■ ' ),  um  durchaus 


1)  Nur  bei  dem  „Ausländer^  darf  dies  nach  dem  Texters  Mos.  15, 3.3., 
geschehen,  bei  dem  Bruder  aber  nicht,  welches  sowohl  dem  Sisne 
nach,  als  analog  der  eben  angef.  St.  3  Mos.  25,  35.,  den  im  Lande 
wohnenden  Fremdling  mitumfasst.    S.  noch  Kap.  57.  §.  8. 

9)  5  Mos.  15,  0.  10.     3)  5  Mos.  U,  10.  11. 

4)  S.  f.  S.  10.  Note  0.      6)  S.  Kap.  6.  §.  4. 

0)  5  Mos.  34,  0.  17.      7)  3  Mos.  23,  33.  30.  5  Mos.  24. 13. 13. 

8)  S.  Kap.  Oa  f.  4.     0)  S.  Kap.  57.  0.  a  Kap.  00. 
10)  5  Mos.  1,  17.     11)  5  Mos.  10,  18-20; 
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ttubetaigen  zu  bleiben  -—  ee  ^mr  eia  nnbeaoldetee 
Ehrenüint^  da»  der  Kiehter  verwaltete  —  Geechenke 
überhaupt  gar  nicht  annehmen  ').  Za  demjenigen  ge« 
heimen  Verbrechen,  über  welche,  znx  Abschreckuagp 
ein  feierficher  Flach  auageeprochmi  ond  von  dem  gan- 
zen Volke  mit  Amen  beantwortet  werdlan  aolP),  ge- 
hfirte  auch  daejenige  des  Bichtere,  der  dae  Recht  dea 
Fremdlings,  des  Waisen  und  der  Wittwe  beugte'}; 
Hiob  sagt  von  seiner  Wirksamkeit  am  Thore,  dem 
Orte  des  Gerichts':  „Ich  rettete  den  flehenden  Armen 
und  den  Waisen,  der  keinen  Helfer  hatte,  der  Segen 
des  Verlassenen  kam  auf  mich,  das  Herz  der  Wiftwe 
machte  ich  fröhlich.  Gerechtigkeit  nahm  ich  zum 
Kleide  und  es  stand  mir  wohl,  ich  war  Auge  dem 
Blinden,  der  Fuss  des  Lahmen  und  Vater  dem  Dürf- 
tigen. Auch  der  Streitsache  des  mir  Unbekannten  sann 
ich  nach,  ich  zerbrach  das  Gefoiss  des  Frevels  und  riss 
den  Baub  aus  seinen  Zähnen*'  ^}  Charakteristisch  ist 
noch  das  Lied,  in  welchem  einen  Eönigssohn  seine 
Mutter  warnt,  massig  beim  Weingenusse  zu  seyn,  um 
nicht  das  (besetz  zu  vergessen  und  das  Recht  aller 
Kinder  der  Armuth  zu  wandda*' '). 


Kq^  71. 
F  r  emdling  e. 

Dem  Eintritte  von  Fremden  ins  Israelitische  Land 
und  ihrer  Besetzong  in  irgend  einer  semer  Städte  stand 
kein  Gesetz  und  keine  sonstige  Erschwerung  entgegen. 
Nur  von  der  Aufnahme   in  die  „Gemeinde  Gottes**  •) 

1)  Das.  V.  19.  9  Mos.  »,  &  S)  5  Mos.  117,  19  ff. 
S)  Das.  V.  Id  9  Mos.  33,  6.  4)  Hiob  90,  19-17. 
O  8^.  91«  9b     6)  &  ob.  Kap.  00.  |.  ft. 
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wMA  £Wld  kldfie  Yölkefschftften  (Aiililiotitter  istid  Mte«* 
biter)  HttBgeBchlobB^Oj  die  alltdählig  im  Stromd  der  Oe^ 
Bohichte  versotiwiinded ,  80  dass  attch  diese  Beschrftil^ 
kimg  tior  leeitweilig  wai*  *).  DeiA  Hcödto  aHef  übrigen 
Nationalitäten  >)  Btaad  der  Eintritt  in  die  Bürger^  Ge- 
meinde, nie  die  Besettung  im  Lande  überiiaupt  ofien^ 
ohne  dariB  er  nOthig  hatte  i  das  Ritualgeeetz  und  Ae 
Besehneidung  an^niiehmta  *).     Deto  dem  „BVemden 

1)  Sie  hGHc,  atidi  häch  den  RabbiniMl,  seil  de^t  Völkefmiseliurtg  i\i 
den  ZMen  Saiiherite  gänriieh  Auf  ^  s.  üf  ot.  R  II.  R  OK.  Ntite  M). 

91  Auch  die  persönliche  Zulassung  vo»  Abkdmntliugeu  der  fiiebei 
Kanaanitifichen  Völker  wird  nirgend  verboten  und  9k  Beispiele  deraelbrn 
bieien  sich  dar:  ()er  Jebusiier  Aravna,  der  in  Jerusalem  ansässig  ist, 
i  San.  M,  16m  Und  der  Helhllei*  Urias,  der  im  Davidischeil  Heere 
d\kh\'<t  I  9dtn;  II,  6. 

I)  kath  selbst  iik  Erörterabgen  der  Ralibttien  Bchllned  dies  sto 
Coit6e()<ienz  zu  ergaben.  Nach  denselben  heissti  i^in  6ih  Gemeinde  des 
Ewigen  komoicn'^  so  viel  als:  eine  Israeiitinn  heirathen  dürfen.  Somit 
wäre,  da  eine  Verschwägerung  mit  den  sieben  Kanaan iUschen  Völker- 
schähi^n  verboten  ist,  äMus.  t,  3,  auch  dies  gleielibedfetitend  ini(  d^tn 
„Alftsrhhls^  au»  d(<r(Si'itielnde.''  Nun  sageli  abeh  dieRäbbinen  fbHier, 
dnad  dieser  Ausdthlaas  auth  für  die  sieben  Vöiker  aufbii«,  wenn  sie 
Prosei yten  werden,  iÜM.  A  II.  S.(^02  Nota  d89.|  denn  der  fVosdy« 
gilt  als  neugeboren,  so  dass  seine  frühem  Geburtsverhältnisse  nicht  in 
Betracht  kommen,  ebend.  S. 001  i.  d.  Note,  sonach  durften  die  übrigen 
Abkömmlinge  von  Heiden  nicht  erst,  um  in  die  Gemeinde  zu  kommen, 
Prosdyten  werden  und  die  Bebehn^UÜg  annehmen,  da,  wenn  dies 
bei  allen  gleich  geschehen  muaste,  nicht  abzusehen  wäre,  welcher 
Unterschied  nach  den  Rabblneh  zwischen  den  sieben  Völkern  und  an- 
dern Nationalitäten  gesetzlich  bestehe.  Diese  Folgerung  scheint  um  so 
tmt  hm  Sb  gifiM ,  nh  UbMhnt^t  iMbh  dbHHici'  eihe  DhHcussion 
Statt  Hndei  kdnftte^  ob  BesctmeidLUig  ohne  Taufe,  nderTaile  okilel«-* 
schnsidung  den  ProseJytsn  Icbon  als aolchen  gelten  lasse«  ebtnd.S.dOO 
i*  d.  N.  und  der  oberste  leitende  Grundsatz  ist,  dass  wer  dem  Götzendienste 
entsage,  Jude  sey ,  "'mh'^  fcJ'ipb  «*a?:5  hbl^Dh  !>b,  MegUL  13,  a. 
Freilich  machte  sich  auch  in  Hinsicht  der  Beschneidung  in  spätem 
(wohl  seit  deH  SVrüidhen)  Zdit^lr  eine  streogdTb  AnsMht  gsHtttd^  wie 
man  selbst  h\ih  dM  Erartamligllk  und  Beblim'mdfigen  dtir  AfiosMl  etiebea 
kann,  Th.  1.  S.  40.    In  din  f  uffthteisHisehen  GVketzen  vMh)  fidetf  das 


»t 
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in  d€ö  l:hofch*»  (Städten)  wifd  es  gesetzlich  frei- 
gestellt »)  (in  so  fern  er  keine  Abneigung  hatte»  ),  das 
ritaell  verbotene  Fleisch  gefallener  Thiere  zu  essen  *), 
also  auch  die  sontitigen,  dem  Oenusse  entzogenen  Thier*- 
speisen  nicht  zu  melden.  Auch  von  den  Dienenden, 
die  ja  zni*  Fatnilie  gehörten,  Ttird,  gegeii  die  Strenge 
frfifcerer  Observanz  *)\    die  Beschneidung  nicht  gefoi** 


Aufgenommen  werden  in  die  Gemeinde  und  das  Heirathcu 
von  Israelitinnen  nicht  eben  als  annlog  bezeichnet,  da  allein  von 
Jenem  bei  AmnKinitern  nnd  Moabitern,  $  Mos.  33,  4.,  Neil  13,  f.,  bei 
dtn  sieben  Völkern  Aber  nur  von  Vereehwagerong,  5  Mos.  7»  8.«  dit) 
Rede  i$U  So  ifet  es  denn  wohl  mdglieb»  dass  siidtnaeb  frülierer  An^ 
sieht  von  Vätern,  die  einem  Heiden  ihre  Tochter  geben  sollten,  die 
Beschneiduug  gefordert  wurde,  nach  iMassgabe  von  Stellen,  weiche  den 
Mangel  solcher  als  eine  Schande  betrachten,  1  Mos.  34,  l4.,  Jos.  ä,  9., 
Ezech.  34,  31.  31,  wiihrend  die  Gemeinde,  bei  der  Zulassung  tUm 
Fremden  als  Bürger,  auf  jenen  Umstand  keine  R4icksldit  naiiui» 
da  ja  die  Israeliten  selbst  wahrend-  der  Mosaischen  vierzigjährigen  Zeit 
diese  Observanz  vernachlässigt  hatten,  Jos.  5,  5.  Dass  der  ansässige 
Nichtisraelit,  S^irif  der  im  Lande  selbst  ein  Haus  ausmächte  und  den 
Israelitischen ,  unzahlbaren  Schuldnel-  zur  Arbeit  brauchen  durHe, 
3  Mos.  25,  47.,  die  ßeschneidimg  nldit  angenommen,  wird  in  dem  an- 
f^eföhrten  Gesetze  Über  die  I^assahfeier  als  t^in  im  Ailgetneinen  Selbst- 
vefständlich^S  vorausgesetzt*  1*3  ^^  Äft  ^'^^^'l  ia«iW>  der  Thrtsthab 
stehet  eben  doswegeti  überhaupt  dusserhälb  der  bett-elfenden  Ftituallen, 
2  Mos.  13,  4ft.,  die  ihm.  mit  dem  Israeliten  nur  unter  gleicher  Bo« 
dlngung,  das.  V.  49.,  zugänglich  sind,  V.  4S. 

1)  5  Mos.  14,  ii. 

2)  Oase  dies  im  Allgemeiuen  nicht  der  Fall  war,  sieht  man  aus 
dem  Umstände,'  dass  es  an  der  angef.  St.  den  Israeliten  ausdrücklich 
verbotea  werden  muss  und  dass  dieselbe  voraussetzt,  ausländische 
Händler  würden  dergleichen  ordentlich  aufkaufen.  (Im  Gegensafeie 
bierau  ist  bei  dem  einheimischen  Fremdlin§e  nur  von  geben,  also 
schenken  die  Rede.) 

3)  Vergl.  auch  hiermit  das  Verbot  4c8  QeanisM  van  Ersticktem 
selbst  fif  Hsideoehristen«  A|MisteIgesohi  15,  20. 

4)  In  Aklabaind  HiM^e  musst<!ii  adbh  M  g^ka«d!ert  Knechte  die 
Beschneidung  annehmen,  1  Mis.'t7,  itt.  13. 
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dert  0*  Nur  dienende,  oder  selbständige  Personen, 
welche  am  Passahmahle  (des  ersten  Festabendes)  Theil 
nehmen  wollten,  mussten  sich  jener  unterzogen  haben  ^). 
Für  sonstige  Festmahle  galt  diese  Beschränkung  nicht  ^), 
gegentheUs  wird  ausdrücklich  gefordert,  dass  man  zu 
denselben  den  (armen)  Fremdling  zuziehe.  Auch  Opfer 
durfte  sowohl  der  im  Lande  lebende ,  als  der  auslän- 
dische Nichtisraelit  darbringen,  wobei  er  sich,  dem 
Israeliten  gleich,  an  die  betreffenden  Vorschriften  zu 
halten  hatte  *).  Dass  Nichtisraeliten  in  den  Tempel 
kommen  würden,  um  ihre  Gebete  zu  verrichten,  setzt 
Salomo  voraus,  indem  er  in  seinem  Weihegebete  um 
£rhöning  derselben  bittet  ^).  Indess  war  Fremdlingen, 
gleich  den  Israeliten  streng  verboten,  Blut  zu  ge- 
messen *)  und  bei  Todesstrafe,  Eünder  dem  Moloch  zu 
opfern  ^),  welche  ihn  auch  für  deutliche  Gottesläste- 
rung traf*). 


1)  2  Mos.  12,  44.      2)  Das.  V.  44.  48. 

3)  Es  entstände  hiernach  eine  dreifache  Kategorie  von  Stadtbewuli- 
nern.  Nichtisraeliten  (wie  auch  Israeliten),  die  nicht  in  die  Gemeinde  aof- 
ftenommeu  sind,  Nichtisraeliten,  die  zur  Stadtgeineinde  gehören«  ohne 
die  Bescilueiduog  angenommen  zu  haben,  und  endlich  solche,  die  auch 
dies  gethan,  wodurch  sie  die  letzte  Schranke  hinweggeräumt  hatten, 
welche  sie  indess  von  Lürgerlichcn  Rechten  nicht,  sondern  nur  von  der 
Theilnalime  an  der  Passahfeier  und  nteist  vil'lleiclit  von  der  Ehe  mit 
Israelitinnen  ausschloss.  Uebrigcns  hatte  die  Annahme  dieser,  im  Alter- 
thume  weit  verbreiteten  Sitte,  Herod.  IL  104.,  fQr  die  damaligen  Meu- 
sehen  nichts  Schreckhaftes.  Ganze  Vülkerschaflen,  Jos.  ylnt  Xlü.  9. 11, 
Tausende  von  Proselyten  des  Judenthums,  z.  B.  in  Rom  und  Italien 
(vin  tu  curiis  Judaei$  oppederef  unus  multorum^  Hör.  Sai.  I.  9. 
70-72.,  scis  guania  $it  manu9  Cic.  proFlacco  28.)  und  diejenigen, 
welche  sich  in  die  Aegyptischen  Mysterien  einweihen  Hessen,  wie  z.  B. 
Herodot,  nahmen  dieselbe  an.  Die  Abyssinischen  Christen  sollen  sie 
noch  bis  jetzt  beibehalten  haben. 

4)  4  Mos.  15,  14-10.    3  Mos.  2»,  9S«  vgl.  2  Kön.  S,  17.  la 

5)  1  Kon.  8,  41-48.      6)  8  Mos.  17,  10.  12. 13.  (Apg.  IK»  2a) 
7)  3  Mos.  20,  2.      8)  3  Mi».  24,  10, 
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I«  2.  Der  Gfmndeatz  gleicher  Bechte  bei 
gleichen  PIEjiichtexi  wird  wlederholentlicb  und  auf 
eioe  für  jene  Zeit  uxu  ao  bemerkenawerthere  W^ee  io 
Hinsicht  des  nichti^rftelitischen  Fremdliags  eiogeaohäxft, 
ab  iiun  in  religiöser  Beziehung  gar  keine  Pflichte» 
auferlegt  waren,  er  glauben  konnte ,  was  er  wollte  und 
nach  Belieben  bei  den  landesüblichen  Fel^liohkeiten 
sich  ganz,  theil weise  oder  gar  nicht  betheUigen.  Um 
S9  m^  ist  die  unter  den  ,Qiesetz|büchem  der  Völker 
hier  zuerst  vurkomm^dei  wörtliche  Aufstellung  dieses 
Grundsatzes  der  Gleichheit  zu  würdigeu,  als  selbst  im 
gebildeten  Griechenland  der  neuangezogene  Einwohner 
sich  von  den  Bürgern  auf  eine  sehr  lästige ,  zurück- 
setzende und  theilweise  schimpfliche  Weise,  namentlich 
auch  bei  religiösen  Feierlichkeiten  unterschieden  sah  ^). 

Zunächst  für  den  oben  angedeuteten  Fall,  dass  der 
Fremdling  ein  Opfer  darbringen  wollte,  wird  in  auf- 
fallender Art  die  Gemeinde  selbst  angeredet  und  dafür 
also  verantwortlich  gemacht,  dass  einerlei  Satzung  seyn 
solle  für  Israeliten  und  den  unter  ihnen  als  Fremdling 
Lebenden,  „eine  ewige  Satzung  für  eure  Nachkonimen, 
ihr  und  der  Fremdling  sollet  gleich  seyn  vor  dem 
£wigen<S  woran  dann  noch  der  allgemeine^  nicht  mehr 
auf  jenen  bloss  speciellen  Fall  bezügliche  Grundsatz 
angeknüpft  wird:  „einerlei  Weisung  und  einerlei  Rechts- 
bestimmung soll  se3m  für  euch  und  den  Fremdling,  der 
bei  euch  wei]et<^^).  Als  „Rechtsbestimmung*^  wird  der 
'Ghrnndsatz:  „Fremdling  und  Einheimischer  sollen  gleich 
seyn'*  ^)  für  Todtschlag,  körperliche  und  Eigenthums- 
beschädigung  eingelührt,  so  dass  der  Fremdling  der- 
selben Strafe  unterlag,  aber  auch  desselben  gesetzliehen 


1)  Aelian,  vor.  hi$t.  XI.  1.  Potter,  Gr,  Archäol.  I.  S.  118  ff. 

2>  4  Mos.  15,  14—16. 

3)  3  Mos.  H  33.  *  .      r    - 
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Schutte  gtsttoss  0*  Aüish  ihtd  öffin^ten  tfibh  dah^r  hä 
dtiabHiölitlich^m  l'odt^chhige  die  sehützendekl  Ft^ 
Btädtä  ^).  Efadfich  wird  jenöf  GrandMit2  von  d^tn 
Btand^nkte  i^clitlich-sitttichär  HlsiHgkeit ')  ttüd  ab 
Cobsequenz  gleiehMeDender  Liebe  *)  geltend  geWacht: 
,iWehh  ein  Fi^mdling  bei  dir  wälet  in  eui«m  lültide, 
M  dröcket  ibh  nicht.  Gleich  dem  BinheittliBohen 
tttiä  each^  60II  der  Fi^mdling  Beyn,  A^t  ala  soklier  bti 
€nth  Weilt,  nüd  Ablkt  ibn  lieben  wie  dich  selbst, 
detlü  Fretedliligfe  wArei  ihr  im  Llltide  AegypteA,  kh 
der  Ewige,  euel*  Öott!«  •) 

t)ie  beiden  let^tetn  Zusätze  sind  bedeutsam  and 
erhalten  an  andern  Stellen  wieder  ihre  weitere  Ausfüh- 
rung: t)urch  den  Aufenthalt  in  Aegypten  habe 
Israel  erfahren,  „wie  dem  Fremdlinge  zu  Muthe'^  sey, 
darum  also  solle  es  nicht  wieder  thun,  wie  ihm  ge- 
schehen, una  „den  j^remdling  nicht  bedrängen*^  ^).  Und 
im  i£inklange  mit  den  bekräftigenden  Schlussworten: 
fftiet  ISwige,  euer  Gott,  über  alle  Götter  und  Herren, 
der  keinen  Unterschied  der  Person  walten  lässt,  Wai- 
sen und  Wittwen  flecht  schaäl.  Er  liebet  den 
Fremdling  und  gieht  ihm  Brod  und  ^eidung,  so 
sollt  auch  ihr  den  Fremden  lieben^^  '). 

Auch  den  Biehtem  wafd  dringend  luie  Hera  gtlegtf 
ohne  Anseh^i  der  Peceoili  aaeb  strengem  Seohte  nydi 
in  der  Streitsaehe  des  Fremden  mit  dem  Einheiliiiflchefl 
9u  entscheiden  *)  und  dfts  Beoht  des  Fremdlings  nieht  au 


1)  Das.  V.  17-4t2.     i)  i  Mos.  39,  15. 
.•5)  3  Mos.  19,  2.      4)  Das.  V,  17.  18. 

5)  Das.  V.  33.  34. 

6)  2  Mos.  83,  9l  v^U  32,  Qtk 

7)  5  Mos.  10,  17—10. 

8)  5  Mos.  1,  IG.  17. 
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bettg^n,  gleiehfalbi  üfiter  HinW^iltttiag  4üf  Ae|^6ni«) 
tmd  ü&ter  fbi«rliehet  Andifohütig  des  göttliehM  Fluche« 
Vdh  Seiten  döti  ganzen  Volkes  >).  Gleich  dem  einhei* 
mi^hen  auch  den  fremden  ,,Bruder**  Ife  der  Noth  xa 
tititerstiltzeny  ihm  dae  Darlehen  ohne  Zinsen  nnd  Ueber^ 
Mt  2ü  geben ^  Wfli^  irtreng  gebmene  Pflicht '))  wobei 
widdetlltn,  ntil  dai  Mitgefühl  i^ege  zu  maoheni  wie  tfehr 
hftttfig»  auf  die  Aegyptieche  LeMengüeit  oingewieBen 
wii^ä  ^)y  eine  ehrende  Art,  aus  der  Geaehiehte  zu  lernen, 
ü^berhaüpt  wurden  die  im  lAxiAe  lebenden  Fremdling 
im  SohüMweten,  wie  btk  Atm^ngesetie  durchaus  auf 
glichet  Slüfö  mit  den  Einheimieehen  behandelt.  Stets 
kt  auch  der  Fremdling  nut^r  ded  der  Wohlthätigkeit 
empfohlenen  Armen  ^),  wie  ihn  auch^  da  er  im  Lande 
Allein  stehet,  der  G^Msgebdr  nebfen  Wittwen  nnd 
Waiben  der  Gerechti^eit  mid  Müde  toi|>flehlt  ^). 

S.  3.  tefl  gab  mehrere  £ategoneen  der  iin  Lande 
sich  aufhaltenden  Fremdlinge  ^),  welche  sich  alle  ihren 
Vecbältuisseii  entsprechender  IKeohle  und  bürgerfecht- 
Gctien  Schützes  erfreuten.  Üie  als  Gefangene,  oder 
sonst  wie  ins  tlaus  gekommenen,  fremdländischen  Die- 
nenden bildeten  in  geschilderter  Weise  ^)  Theil  Aer 
E*amilie.  Gesetz  und  Sitte  hinderte  den  tterrii  niciitf 
ein  derartiges  Mädchen  zur  j^he  zu  nehmen  ^),  oder 
einem  Üienenden  seine  Tochter  nebst  Erbschaft  zu  ge- 
ben *  ^).  Der  Knecht,  oder  die  Magd,  welche  der  Herr 

11  5  Mos.  94,  17.  18.      3)  3  Mu&  25,  SS— 37< 
3>  5  Mos.  27,  19.     4)  Das.  V.  38.     ft)  S.  Kf.  70 

6)  2  Miis.  22,  20*23.    S  Ikkis.  10^  la    24,  17. 

7)  Die  allgemeine  Bezeichnung  des  im  Lande  weilenden  i*^^} 
airiit- israelitischen  Fremdlings  ist  ^4*  Von  ihm  ist  der  Auslän- 
der, **^.P^9  unterschieden,  der  Asaehörij^r  eines  andern  Landes 
bleibt  und  nur  als  Reisender  geschafilieli  insLf^d  kommt,  um  es  bald 
wieder  ^u  verlassen. 

8)  S.  Kap.  68.     0)  Daselbst  §.  6.  7.     10)  Daselbst  f.  3« 
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betchfldigt  hftUe,  erhielt  die  Freihait'),  der  aeioem 
hfurten  Ilerm  entlaufene  Knecht  konnte»  g^en  Wieder- 
aoBlieferung  geechätzt,  sich  in  jeder  Stadt,  wo  ea  ihm 
gefiel,  aDsässig  machen  *).  Die  andern  Fremdlioge 
waren  entweder  vom  Aualande  frei  angezogen  *),  oder 
Btammten  ans  einer  im  Lande  anaaaigen  Familie  von 
ntcbt^ieraelitieoher  Abkunft*).  Sie  gehörte,  ihrer Be- 
aehäftig^ng  nach,  entweder  der  gewöhnlichen  Arbeiter- 
Elaase  an,  oder  waren  selbst  Herren  und  £igea- 
thüm^.  Von  erstem  gab  es  zu  Salomo's  Zeit  153600 
im  Lande ').  Sie  nahmen  Arbeit  auf  Lohn  *)»  ent- 
weder tag-  oder  auch  jahrweise  'J  und  wurden  gut 
behandelt*),  ihren  Lohn  konnten  sie  gesetzlich  stets 
▼or  Sonnenuntergang  fordern.  Der  aus  der  Fremde 
angezogene  Arbeiter,  oder  wohlhabende  Mann  kcmnte 
nun  je  nach  den  Umständen  seinen  Aufenthalt  wech- 
seln, oder  Ansässiger*)  an  einem  bestimmten  Orte 
werden. 

g.  4.  Es  giebt,  wie  schon  aus  dem  Frühem  her- 
vorgehet^ kein  Gesetz,  welches  zwischen  dem  einhei- 
mischen und  dem  fremden  Bürger  einen  Unterschied 
machte,  welches,  wenn  seine  Rechte  irgendwo  be- 
schränkt sejrn  sollten,  um  so  nöthiger  gewesen  wäre^ 
da  80  viele  Gesetze  auf  seine  Gleichstellung  dringen. 
Ausdrücklich  werden   in  der  Volksversammlung  auch 

1)  9  Mos.  21,  96.  37.      3)  5  Mos.  33,  16.  17. 

3)  ^1.  Oberhaupt. 

4)  ^.  nnstitt  'njj?.,  S  Mos.  35,  47.,  s.  über  diese  Bezeichnung 
Mo$,  R.  IL  S.  606. 

5)  3  Chron.  3,  16.     6)  Daher  l-lDfe,  Löhner,  Gemlelheter. 

7)  Kap.  6S.  f.  8. 

8)  Sie  gelten  daher  in  dieser  Beziehung  ab  Beispiel,  indem  auch 
der  Israelit,  der  aus  Annuth  in  Arbeit  gehen  muss,  so  mild  behandelt 
werden  soll,  wie  der  Sachnr^  3  Mos.  35,  40. 

0)  aoi'n. 
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ffie  Fremdlb^ ,  als  dahingehörend  ai]%eftdi]l ').  Moses 
sagt  zu  Jethro:  ziehe  mit  uns,  des  Guten ^  das  uns 
wird,  sollst  auch  da  theilhaft  werden  *).  Es  wiiNl  ge- 
setcKch  als  mBglich  bezeichne,  dass  ein  an^dget 
Fremder  im  Lande  zu  Vermögen  konftnen,  Olftufoiger 
eines  Israeliten  werden  könne^  so  dase  dieser,  um  seine 
Schuld  abzutragen,  bei  ihm  Dienste  nehmen  müsse  ')• 
Dieser  Fremde  ist  offenbar  als  Eigenthümer  zn  den- 
ken, so  wie  selbst  Kneclite  eigenen  Besitz  erwerben 
konnten  *).  Ausdrücklich  dehnt  der  Prophet  HeseUd 
den  Ghnndsatz,  dass  Fremdlinge  und  Israeliten  gleioh 
seyn  sollen,  dahin  aus,  dass  jene  auch  auf  gleiche 
Berücksichtigung  bei  der  Landesvertheihing  Ansprüche 
haben  sollen  *).  Der  fremde  Bürger  konnte  demiiach 
zweifellos  zu  den  Aeltesten  und  Riehtem  der  Stadt 
gehören,  da  kein  Gesetz  ihn  ausschliesst  und  die  Ein^ 
flihrung  der  ganzen  Riohterinstitution  dankbar  einem 
Fremden  zugeschrieben  wird  *).  Ein  Trupp  Ausl&ndet 
unter  ihrem  eignen  Obersten  Itthai  aus  Gath  komm! 
im  Davidischen  Heere  vor,  die  Treue,  mit  welcher  sie 
dem  Könige  während  der  Abeolomischen  Empörung 
anhangen,  zeugt  för  ihre  gute  Behandlung  ^).  David 
stellt  sodann  ein  Drittheil  seines  Heeres,  also  auch 
Israelitische  Truppen,  unter  den  Befehl  Itthai's  *)•  Nur 
in  demKönigsgesetze  wird  der  Ausländer  von  die- 
ser höchsten  Wikde  des  IsraelitiBChen  Staates  aus«* 
geschlossen  *).  Dieser  ausdrücklich  vorgesehene  Aue^ 
schluss,  den  man  also,  wo  er  nöthig  schien^  nicht 
vergass,  spricht  um  so  mehr  für  die  Zulassung  in 
allen  übrigen  Fällen. 


1)  5  Mos.  99,  10.  2)  4  Mos.  10,  33.  3)  3  Mos.  95,  47. 
4)  Kap.  68.  §.  3.  .  5)  Hes.  47,  2>.  6)  3  Mus.  18,  17  ff. 
7)  3  Sam.  15,  18-31.     8)  3  Sam.  18,  3.     0)  6  Mus.  17,  15, 


I.  5.  Vi«l  m^lir,  ab  bis  jetut  gepchabwt  i«t  ep  n 
würdigen,  d^M  Oetetz  m^d  $Ut6  bei  lara^Utun  «cb  90 
äusseret  rfioksi^btaFoIl  aicbtkraeHtiscbei}  ]jAodf9eiDWob<' 
nem  gegenüber  gestaltete,  das«  jenes  sie  ds  „FremdUnge** 
nur  in  dem  Sinne  bezeichnet,  um  ihre  Men^f  heprecbte,  die 
keinen  Verwandten  ond ,  Jioser*^ ' )  hatten,  dringender  em- 
xaseharien.  Wenn  bei  irgend  einem  Volke  wA  9u  irgend 
einer  Zeit,  so  hätte  es  im  Jsraelitiscben  Staate  politisch  nnd 
religiös  als  eine  Nothwendigkeit  enicheinen  können,  dnrch 
ausschliessUehe  Gesetze  den  Fremden  fym  zn  hulten, 
um  nicht  in  den  Fall  zu  kommen,  Einbeiminabm  atrenge 
Strafen  aufzuerlegen,  die  seinen  heidnisch -irrigen  Aa- 
siebten  npd  seinem  verföbverischen  Beispiele  folgten- 
Zu  tief  aber  lag  die  (Hfitireundschail  in  der  fn^pfin- 
dungsweise  des  Aramäers,  als  dass  er  einen  F^mdeo 
hätte  anrttokweisen  mögen,  der  bei  ihm  Obdach  nnd 
Schutz  suobte,  und  dae  Geseta  übersieht  keine  Q^n* 
genbiat,  xxm  diesen  angenrbten  Zug  d#a  ^er9ens  ^ 
und  zu  weihen. 


1  y Die  Rsbbinen  vMttchcn  seihst  auch  bei  4  Um.  8«  B.  <H«  Wort«:  „wtnB 
Jemand  keigeii  |,Ui9er^  iiat^',  voo  einem  Freoitfingp^i  4a  es  dem  l9rpfi' 
liten  an  einem,  wenn  ^eich  entfernten  Verwandten  nicht  habe  fehlen 
können.  Sie  setzen  demnach  voraus,  dass  die. reuige  Zuryckefstattung 
des  Veruntreueten  mit  einem  Rinftheile  Ober  den  Betrag  und  unter  Be- 
kennttriss  und  Darbringang  eines  8ekuldopfers,  in  fiOcksiebt  te  b^ 
sssMieiligl«!  NichtisrntÜlsn  glsidililis  m  gflScMiMi  habt,  ftsdi  assst 
sagen  dis  Bsbbiosn,  ein  Heide,  dsr  aicji  des  Sittengesft^p  ||ef»S39 
benehme,  ^t^l^e  auf  gleicher  Stufe  mit  dem  Hohenpriester;  dfon 
3  Mos.  18,  5«  bcisse  es  nichti  der  Priester,  Levit  oder  Israelit,  sondern 
der  Mensch  mOge  sie  tiben,  dass  er  durch  sie  lebe,  SanAeiA*.  SO,  a. 
Auch  zur  ewigen  Seligkeit  gehen,  nach  Ansieht  dersellMB,  dl«  ProHHDts 
aller  Vulkcr  ein,  Sanhedr.  00,  S. 


Zehnter  AhmehaiU. 

Reoktspfltg«  BDd  Polixey. 


Kap.  72. 
Gerichtswesens 

i  1.  In  4er  MheMea,  patri»rcb9.Ucben  Z^\t  w^ 
Datörliph  ^  Aelteate  der  Familid  vorkopuni^^n  E^Uw 
fiiphier,  wie  Judah  über  Tbamar  ^n  Tode^prU^e}!  im^ 
»priobt,  dann  aber  zuriioknimmt  <).  Später  I&g  eß  w 
der  berfcömmllcben  AoBicht,  daas  deijenigej  weli^h^r  W 
dw  Spitze  dMi  Volkes  atM4>  Rfp)it  «pre^^Veu  mf|88t4, 
4^1^  Mpse»  imtßr^og  sieb  dilher  anfing/»  äUm^  Yer«^ 
pffi^btiMig »),  bis  \hn  fein  Sobwieg^rv^ter,  d^  >lidii^* 
m\ßr  f^ihro,  auf  di^  Inoenvepan«  wto^rkfl^m  mf^hU 
9ich  s^bst  dvMTch  tugl^nges  yerwfme9  di(»Bp  Axptefft 
eben  «p  wie  die  Partbeien  äu  ero^üdep,  die  tb#9woiw 
l^f^e  warten  mussten  ^Ji.    Auf  d^sa^P  A^v^tbeVi  we)f 

ehem  d^mn^^ch  der  j^ept^teucb  püpo  und  unbcsli^ffgfn 
dn«  Yfrdi«P4t  diimr  j[iwtit9tian  «snAc^r^btt  iiir4  «im 

Anzahl  y^bekannter,  weiser  und  einsichtsvoller  Männer*' 


1)  1  Mos.  38,  94-96.     2)  9  Mos,  18,  13, 
3)  Das.  V.  14-18. 
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von  dem  Volke  selbst  erwählt  *)  und  von  Moses  je 
grösseniy  oder  kleinem  Abtheilangen ,  von  Tausend, 
Hundert,  Fünfzig  und  Zehn  (wahrscheinlich  Familien) 
vorgesetzt,  um  deren  Streitsachen  zu  schlichten,  so  dass 
nur  das  Älierwichtigste  dem  Moses  selbst  zur  Entschei- 
dung vorgelegt  werden  sollte  ').  Da  hier  die  grossern 
Abtheilungen  in  kleinere  mit  je  eignen  Richtern  zer- 
fielen, so  lassen  aie  die  Absicht  einer  immer  höhern 
Controle  ^),  so  wie  eines  Instanzenzuges  vermuthen, 
worüber  indess  nichts  Näheres  mitgetheilt  wird. 

S,  2.  Diese  Rechtspflege,  osach  einander  subsnm- 
mirten  Massen,  wie  sie  der  kriegerischen  Schaaren- 
Eintheilnng  des  Volkes  im  Lager  entsprach,  musste 
bei  der  Besitzergreifung  des  Landes  eine  Veränderung 
erleiden.  Zwar  benlth  noch  David  mit  Vorgesetzten 
von  Tausenden  und  Hunderten  *),  man  kann  indess  ans 
der  Stelle  eine  Fortdauer  der  betreffenden  Einrichtung 
als  einer  richterlichen  nicht  entnehmen.  Für  Pa- 
lästina selbst  lautet  die  BtaatsgesetzKche  Bestimmung 
überhaupt  dahin,  dass  „in  allen  Thoren*^  Richter  und 
Beamte  eingesetzt  werden  sollen  *).  Dek*  Urtext  ist 
wörtfich  zunehmen,  denn  am  Thore  war  der  Markt*}, 
da  führte  das  geschäftige  Leben  einen  Jeden  aus-  und 
eingehend  vorüber^).  Da  also,  an  dem  Orte  der  gross- 
ten  Frequenz,  konnte  man  gerichtliche  und  andere  Oe- 
aehäfte,  zu  welchen  man  der  Zeugen  bedurfte,  am 
besten  zu  Stande  bringen  *),  daselbst  konnten  auch  am 
leichtesten  Streitigkeiten  vorkommen,  so  dass  dies  der 
geeignetste  Ort  für  die  Constituirung  der  Richter  und 
Beamten  war.  Vielleicht  deuten  jene  Worte  auch  noch 
darauf  hin,  dass  nur*  in  wirklichen  Stftdtetf  mit  Thoren 

1)  5  Müs.  1,  9-14.      2)  9  Mos.  18»  19-96.  5  Mos.  I,  15-17. 
3)  Koh.  5,  7.     4)  1  Chron.  13,  1.      5)  5  Mos.  16,  18. 
6)  Vgl.  2  Kon.  7,  1.      7)  I  Mo».  23,  10.    Ruth  4,  1. 
8)  1  Mos.  23,  ir  18.    Ruth  4,  1  ff. 
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tmä  Manent  Biehtercollegien  existirten,  mckt  aber  in 
jedem  der  umher  liegenden  offenen  PKltze,  welche  dann 
mit  ihren  Bechtehändek  an  die  nächste  Stadt  gewie- 
sen waren. 

f.  8«  Schon  im  Lager  waren  die  solchergeatak 
,^118  dem  ganaen  Volke''  ^)  hervorgegangenen  Sichter, 
ohne  Zweifel  für  jede  einzelne  Abtheilmig  die  zu  den 
betreffenden  Stämmen  *)  und  FamOien  gehörenden  Adte-» 
Btai,  welchen  ja  die  angeordnete  freie  Wahl  zunächst 
sich  zuwenden  musste.  Aehnlich  gestaltete  das  Yer« 
häkaise  sich  denn  anoh  in  den  Städten,  indem  die 
Adtesten  der  Stadt  das  jEtiohteramt  verwalteten  ^),  wel-» 
ches  übrigens  stets  ein  unbesoldetes  Ehrenamt  blieb  ^). 
Ansser  diesen  überall  fungirenden  Ortsgerichlen  war 
auch  eine  höchste  Instanz  angeordnet,  die  an  dem  Orte 
des  Onltus,  also  in  der  Hauptstadt,  ihren  Sitz  haben 
und  aas  dem  Richter  (im  engem  Sinne),  oder  dem 
Priester  und  einem  sie  umgebenden  CoUegium  bestand '). 
An  diese  Instanz  mussten  die  Ortsgerichte  sich  wen- 
den, wenn  eine  Sache  ihnen  zu  schwierig  war*),  der* 
gleichen  ja  au^  früher  an  Moses  selbst  gelangen  soQte  ^). 
Diese  Wurde  vertraten  zunächst  nach  Josfaa  die  Sich- 

ly  3  Mos.  18,  21.  S5.    6  Mos.  1,  13-15. 

«)  Dies  wird  aosdrOeklich  angedeutet  5  Mos.  1,  18.  10. 

3)  ö  Mos.  19,  12.  21,  19.  22,  la  Hiob  29,  7-17.  Die  Wider- 
legung  von  Michaelis's  Ansicht,  dass  die  Tendenz  des  Gesetzgebers 
dabin  ging,  die  Ricliterstellcn  im  AUgemeinen  durch  Leviten  zu  besetzen 
und  dass  dies  auch  später  geschah,  s.  im  Mos.  R.  1.  S.94  f.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  Leviten  gleichfalls,  wo  sie  die  Aeltesten 
waren,  oder  das  Vertrauen  sich  ihnen  zuwandte,  Richter  seyn  konnten. 
Dies  war  namentlich  in  Jerusalem  der  Fall,  wo  wegen  des  Cultus  ihrer 
Viele  leben  mussten.  Dass  aber  auch  hier  Familien-Aelteste  ans  andern 
Israelischen  Stänunen  an  dem  Richter -Amte  Tbeil  nahmen,  wird 
2  Ghron.  19»  8.  ausdrttcklicb  gesagt 

4)  Hiob  29.  7  ff.      5)  5  Mos.  17,  »-13.  Af  01 .  R  Th.  I.  Kap.  6 
6)  Ebend.      7)  2  Mos.  18,  22.  26. 

Saalfchttts,  ArchXolofl«.    Tb.  H.  18 
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ter,  in  dtr  einflushsten,  ▼olketbflmliohtleii  Form,  iniimk 
ein  frei  wälileDdee  Vertrauen  mdk  ihnen  cuwandte«  So 
hntte  unter  der  „Pmlme  (oder  Smle)  der  Deborah'' 
diese  Bichterinn  ihren  Sitz  aufgeschlagen  mid  Israel 
sog  dühin  zum  Gerichte  ').  So  verwaltete  Samuel  das 
Ober-Bicbteramt  mit  aller  Energie,  indem  er  abweoh^ 
aebd  an  verschiedenen  Orten  des  Landes  aeinen  Sita 
aoisohlng  *)•  Der  Obcrprieeter  gelangte  wiihiend  der 
ganaoi  Siehterperiode  mir  einmal ,  in  der  Peraon  des 
Eli,  cur  Vemakung  dieses  Amte«  '),  Ohme  Zweifel 
umgaben  sich  diese  Oberrichter  stets  mit  einem  aas 
den  Aeltesten  der  Stadt  bestehenden  CoUegiom,  wie 
schon  Moses  mit  den  siebenaig  Aekeeten  ^)^  weleheo 
der  ZaU  nach  später  der  hödiate  OeticblehQf  dss 
Sanhadrin  ')  entsprach.  Denn  ea  blieb  wohl  stets 
Jedem  ttberlasaen,  bei  wiehtigen  Angelegenheiten  sich 
sogleich  nicht  nmächet  an  das  Ortsgsrioht,  sondeni 
unmittelbar  an  diese  bSebste  Instaaz  an  wenden,  wo^ 
durch  eint  solche  HSofting  von  Bechlsaadien  eatiCehea 
konnte,  daas  die  Zeit  und  Ejraft  eines  EinaehMSi,  ohne 
beistehenden  BaAh  nicht  anareiehte.  Auch  zo  deuKS« 
nigen  steht  daher  der  Zutritt  einem  Jeden  oflSon,  welohs 
natürlich  als  die  höchsten  Sichter  betrachtet  wurden  *). 
Dass  sie  ein  Kichter-CoilogittOi  aur  Seite  hatiea,  ersieht 
man  aus  den  deutKdben  Worten  eines  Pealras  ')« 


1)  Rieht.  4,  4.  5.     9|1  Sssk  7,  10.  17.      S)  I  S$m.  4,  la 

4)  4  Mos.  11,  16.  17.  84.  25. 

0)  S.  Ober  dasselbe  im  itfes»  ü.  I.  6.  67  II.  MO.  601. 

«>  1  SsBi.  8,  5.  3  Sm.  15,  i  — 4.  1  KOn.  3,  16  £  veigl. 
3SaiD.  IS,  0.6.  14«  4  ff.  Aus  dsn  beMen  istztem  Stelisn  gebt  benmr, 
dnss  fliSD  Ssebee  in  hfichsler  Instsnz  vor  dssKOsig  za  bfingea  und  sooh  in 
Criminalssohes  sieb«  wenn  es  mön^uk  wsr,  evsnUieU  aa  ihn  eii  woMtcn 
pflegte,  um  eine  Re?ision  zu  erianflss.  Uebsr  ein  ssgeUielies  B^se« 
digungsrecht  s.  Jüm.  R.  Ksp.  6t. 

7)  Ps.  1»,  5. 
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%.  4.  Die  erste  Pflicht  der  Biohiter  war  (He 
äus^erste  Unpartbeiligkeit  und  Gerechtigkeit  ge* 
gm  Arme  wie  Beiche,  gegen  Fremde  wie  Siobei- 
mi^he  0»  in  CriminalAaehen  die  gewiesenhafteete  und 
eiodrif^lichBteUnterettchang').  Dieselben  durften  keine 
Creschenke  von  den  Partheien  annehmen  ^)  und  sich 
weder  diiroh  Rüekeicht  für  den  AngeaeheneAt  noch  aoa 
Mitleid  für  den  Armen  bewegen  laeaen,  ein  ffdaohes 
Urtheil  ziiepreohen*).  Auch  wird  der  einzelne  Bidbter 
ermahnt,  eeiner  Ueberzengong  treu  zu  bleiben  und 
nicht  gegen  dieselbe  sich  der  Amorität  anzusohliessen  >)» 
Denn  sie  walteten  an  Stelle  Gottes  *)  und  werden  da- 
her auch  Göttliche  genannt '''),  die  keiner  beleidigen 
sollte  *).  Die  Competenz  auch  der  einzelnen  Orts- 
gerichte war  unbeschränkt.  Criminalsachen  unterlagen 
natürlich  zunächst  ihrem  Ausspruche,  sobald  sie  bei 
ihnen  zur  Anzeige  kamen.  Sie  konnten  körperliche*)» 
Geld-*®)  und  Todesstrafen**)  verhängen.  Sobald  sie 
sich  jedoch  selbst  einmal  der  Competenz  begeben  und 
sich  an  das  Obergericht  gewandt  hatten,  waren  sie  bei 
eigner  Lebensstrafe  an  dessen  Ausspruch  gebunden '  *)« 

i.  5.  Die  Verhandlung  vor  den  Richtern  war 
öffentlich '  3).  Die  Partheien  führten  ihre  Sache  in 
eigner  Person  **),  das  Urtheil  erfolgte  sofort  *•),  auch 

1)  5  Mus.  I,    \^.  n.    16,  10.  20.    5  Mos.  27«   19.    Vergleiche 
3  Mos;.  23,  0.    3  Mos.  10,  33.  34. 

2)  5  Mos.  13,  15.    17,  4. 

3)  ö  Mos.  16,  19.  2  Mos,  23,  6—8.  5  Mos.  97,  25.    Die  letztere 
Stelle  kann  sich  'indess  auch  auf  falsche  Aogaheo  beziehen. 

4)  3  Mos.  19,  15.    vgl.  2  Mos.  33,  3.    3  CbroD.  19,  6. 

5)  3  Mos.  33,  3.      6)  5  Mos.  1,  17.  19,  17.    3  Chron.  19,  6. 
7)  2  Mos.  21,  6.  33,  7.  8.  vgl.  V.  37.     8)  3  Mos.  3>,  37. 

9)  5  Mos.  35,  1^3.      10)  0  Mos.  22,  18.  19. 
11)  5  Mos.  31,  19-31.  33,  15.  18-21.      13)  6  Mos.  17,  8-13. 

13)  3  Mos.  18,  13  fr.    Ruth  4,  1  fi;  11  (T. 

14)  5  Mds.  I,  16.    35»  1.      15)  »  Mos.  18,  16.  1  Ki>o.  3,  16  K 

18* 
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die  Strftfe  warde  sogleich  vollzogen  *).  Der  BeBtand 
einer  Sache  konnte  durch  Zeugen  wid  den  Eid  er- 
tnittelt  werden.  In  Oriminttlaachen  war  Ein  Zenge  nicht 
genügend  *>.  Es  scheint,  dass  mi tanter  die  Richter 
eine  Beschwörung  an  Jeden,  der  von  der  Sache  wusete, 
ergehen  liessen,  als  Zeuge  aufzutreten  *)•  Dass  die 
Zeugen  selbst  einen  Schwur  leisteten,  wie  Michadis 
behauptet  hat,  ist  unrichtig  «).  Bei  Vollziehung  eines 
Todesurtheils  mussten  die  Zeugen,  welche  dasselbe  ver- 
anlasst, selbst  und  zuerst  Hand  anlegen,  um  dadurch 
die  Wahrheit  ihrer  Aussage  zu  bethätigen  ')• 

g.  6.  Bei  Civilsachen  und  bei  Veruntreuungen,  in 
so  fem  es  sich  um  eine  Entschädigung  bandelte,  kam 
der  Eid  zur  Anwendung*}.  Aus  der  Bezeichnung 
desselben  als  Gotteseid  ^),  so  wie  aus  der  Warnung 
des  Dekalog,'  den  Namen  Gottes  nicht  bei  einer  Un- 
wahrheit auszusprechen  *),  endlich  aus  der  Formel  der 
Betheuerung,  deren  sich  Abraham  bedient  :•  „ich  hebe 
meine  Hand  zu  Gott  empor'*  ^),  kann  man  schliessen, 
dass  die  gerichtliche  Eidesformel  die  Anrufung,  oder 
Benennung  Gottes  einschloss  ■  ^).  Indess  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  „schwören**  im  Hebräischen,   eben  so  wie 


1)  5  Mos.  36,  1.  9.  Jos.  7,  19  —  95.  vergl.  5  Mos.  91,  18  C 
99,  13.  Ausnahmsweise  indess  mochte  auch  eine  Veizogerung  des  Ur^ 
theils  eintreten,  8.  ob.  S.  974.  Note  6. 

2)  5  Mos.  17,  ö.    19,  15. 

3)  Wer  einer  solchen  Aufforderang  nicht  Folge  leistete,  hatte  eine 
SQnde  auf  sich,  die  ein  Reueopfer  erforderte,  3  Mos.  5,  1.  Spr.  99,  94. 

4)  Mo9.  R,  II.  S.  005.      5)  5  Mos.  17,  7.  s.  Kap.  73.  9.  11. 
6)  9  Mos.  99,  6.  7.  9.  la      7)  9  Mos.  99,  9  f. 

8)  9  Mos.  90,  7.      9)  1  Mos.  14,  99. 

10)  Vgl.  5  Mos.  6,  13.  1  Mos.  91,  93  f.  und  andere  Ffille,  bei 
welchen  aussergewöhnliche  Betheüerangen  bei  dem  Namen  Cfottes  er- 
folgen.  Rieht.  21,  7.    9  Sam.  19,  6.    Jer.  19,  10.  u.  a.  St. 
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in  Mdem  Sporachen  Of  iliukel  ist»  dass  uch  aiis  ihm 
die  Nothw«iidigkeit,  alao  BagelmiUaigkdt  der  Nennung 
de«  göttlichen  Namens  nicht  ergiebt,  wie  denn  auch 
nach  spätem  Jüdieohen  Beohtdehrern  der  bloaee  Aus- 
dniek:  ich  achwöre ' ),  oder  ein  feierUches  5, Ja,  ja I  <'  oder 
j^Nein,  nein!^'  die  Kraft  eines  Eides  hat  ^).  Nach  ge- 
wöhslioher  EiklSning.  heisst  das  Hebräische  schwören 
«npEÜaglioh  so  yiel  als  siebenen,  d.  h,  sieben  Gegen- 
stände als  Zeugnisa  aofttellen,  Hieiauf  führt  allerdings 
sowoU  die  Etymologie  des  Wortes,  als  das  besondere 
Attfttdlen  dnes  ans  sieben  Lämmern  bestehenden  Ge- 
schenkes Ton  SeitOD.  Abmhamsj  znm  ftieriicheii  Denk- 
aeiohen  für  Abimelech,  dass  Ersterer  einen  Brunnen 
gegraben,  also  rechtmäseiger  Eigenthümer  desselben 
sey  *).  Hier  fand  aber  ein  Schwur  keine  Anwendung. 
Wenn  dann  auch  der  betcefiende  Braunen:  ,3rannen 
des  Sdiwurs*^  genannt  wird  *},  so  geht  auch  hieraus 
mckt  faerv«^,  in  welcher  Beziehung  das  Schwören; 
ea  den  Sieben  steht,  denn  der  gegenseitig  geleistete 
Sehwur  bezog  Moh  ja  nicht  auf  den  Brunnen,  son- 
deni  auf  ihr  Bündniss  überhaupt  *)  und  nie  kommt 
ansseidem  hA  einem  Schwur  die  Anwendung  von  sie*- 
beii  Gegenständen  vor '').   Es  ist  demnach  nicht  sicher, 

t)  Das  Deutsche  Eid  will  Adelung  sogar  aus  dem  RebrSiscIien 
19,$  Zeugnisa,  erklXreo. 

9)  Trakt  Scbebuoth  III.  ff.  Schwär  (für:  ich  schwöre)  an  vielen 
Stellen  der  Miscbna. 

3)  Ebend.  30,  a.  vgL  Matth.  5,  37.      4)  1  Mos.  21,  28-30. 

5)  1  Mos.  21,  31.     6)  Das.  V.  32, 

7)  Man  kann  demnach  nur  annehmen,  dass  die  Xltere  Bedeutung 
wn  y^^f  wenn  dies  in  der  That  mit  :^  sieben  etymologisch 
zusammenhängt,  sey:  dureh  AofsteUung  von  Sieben  eine  Thalsache 
bekräftigen,  dass  daraus  die  Bedeutung:  feierlich  bekräftigen  Ober- 
haupt  (ohne  Anwendung  jenes  Symbols)  hervorging,  wo  wir  dann  wie- 
der  Ober  Fonnei  und  Symbol  dessen,  was  man  nach  Abrahams  Zeiten 
yspi»  schwören,  nannte,  in  Ungewissfaeil  bleiben. 
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ob  derr  Mosaiaehe  Gericbtseid  ftberaR  die  Amiiimig 
Gottes  erforderte»  oder  gegentheOe,  ob  niebt  a a es  er- 
de m  noch  das  Emporiieben  der  Hand  wie  zu  Abn^ 
bans  Zeit  *)  zur  Anwendäng  kam.  Jedcnfldb  aber 
genügte  die  reine,  feieriicbe  Betheuening,  ctw^  Zsaatz 
einer  Verwünecbiing,  denn  dergMehen  wird  ganz  an^ 
dersi  nämlich  durch  iJ/oA  oder  Alak' Schwur  ^)  bezeieb* 
net  und  kommt  bei  Rechtssachen  nur  als  Formel  der 
Beschwörung  vor,  welche  sieh  an  unbekannte  Zeil* 
gen  (s.  oben)  richtete,    nicht   aber  in  Bezug  aaf  die 

%  7.  Nach  der  Moeaiechen  (wie  audi  der  sp&ten 
Habbinischen)  Gerichtsordnung  kommen  andere  Beweis- 
mittel ak  Zeugniss  und  Eid  vor  Gerichte  nicht  tot, 
namentHeh  keine  Art  von  Orakel,  OrdaUen  od^  Tortur. 
Eine  Schlichtung  von  (wahrscheinlidi  Privat-)  Stratig- 
k^ten  durch  das  Leos  wird  in  den  Sprüchen  erwähnt  *), 
Jotna  bedient  sich  dessen  m  einem  kriegBreebtlidien 
FaOe,  um  den  Bchnldigen  ausfindig  zu  machen  '),  wd* 
ohes  indess  als  ein  Ausnahmsweises  erseheiiit  Moses 
spricht  flberall  nur  von  regefan&ssiger  Unteivachmig. 
W&re  ein  Loos  herkömmlich,  oder  anwendbar  gewesen, 
so  hatte  Isabel  gegen  Naboth  sich  dessen  bedient,  an* 
statt  des  schwierigern  Aufstellens  falscher  Zeugen  *).  Die 
IdeatiileiruDg  der  prieeteriidien  Urim  und  Thummin  mit 
einem  Loose,  so  wie  die  Annahme  einer  Anwendung 
derselben  bei  Rechtssachen  ist  durchaus  irrig  ^). 

1)  IMoB.  14,  93. 

S)  nV^   und   rrbtir;   n?ä«9    l  Mo«.  96^  ia    3  lb»8,  5,  I. 

4  Mos.  ft,  31. 

Z)  Nocb  weniger  ist  von  der  NeosuQg  anderer,  beüiger  Gegeu- 
sUnde,  wie  sie  spiter  bei  Beüieueningen  im  gewoliDlidu»  Lebeo  vsc^ 
ksnen,  MaIÜi.  ^  34  ff.,  die  Rede. 

4)  Spr.  Itk  33.  18,  18.     5)  Jm.  7,  14-181     tt)  1  Kui.  31,  la 

7)  S.  ürim  und  Tbunnioi. 
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Kap.  73. 

Vtrbrecheny   Vergehen  und  9träflkke 

Fahrläsaigkeit. 

• 

%.  \.  Bb  macht  dem  alten  Hehräiecben  Gerichte* 
▼ocfabfen  £hra,  das»  der  Qnindsatx  gewissenhafteater 
luld  besontieDiter  Untemiebangy  damit  das  Strafurtheil 
keinen  Uaechttldigen  treffe,  gerade  bei  deqjemgen  Yer« 
breihen  beeondere  eiageeehavft  wird,  welche  toh  dem 
Steidpiankte  dea  daaaUgte  Staate  eben  die  geTafar. 
Uohatte  waren  4  an  deren  firmitlelang;  ond  Bestrafiing 
aleo  atoü  meisten  liegen  mneete,  nSmUeh  bei  Verbrechen 
gegen  die ,  Beliliion*  Denn  die  als  iltreJbar  2U  beaeioh'» 
üendtti.  Fälle  sind  in  T^scfakdeiieD  Zeiten  nnd  I^uideni 
nicht  dieeeM)en.  Dae  Straftecht  neuerer  Staaten  führt 
Verbrechen  aaf ,  deren  Titel  wiif  ün  HebraiBohen  ver- 
gebene ettohe%  ale  die  Terscfaledeaeii  Arten  von  Staats- 
▼evbseeheD,  Defraudationen »  Desertirung,  Eltern-  nnd 
Kinder -Mord,  ßUaven- Vergehen,  welche  letdstere  in 
den  Gesetzbüehem.  Europäiscbet  Cdonieen  noch  eine 
sehwavw  Seite  fttlleii«  Dagegen  alnvnt  dae  Mosaische 
Recht  mit  Vergehen  gegen  die  Beligion,  welche  jetzt 
sllerdings  auch  Strafen  nach  sich  ziehen^  ea  doch  viel 
atrengsr^  de^n  sie  mnsslen  damals  noeh  geTahrlieher, 
lA  jeteigen  Gesetzgebern  tTntemehnmngen  mm  Um- 
litmrz  der  Staatsordnung  erscheinen,  weil  die  reli^öse 
Tendenz  des  Hebräischen  Staates  noch  über  ihn  selbst 
hinausging.  Oleicfawohl  lautet  unter  andern  bei  einem 
solchen  Falle,  wo  es  einzelnen  Bädelsfüfarem  gdungSA 
war,  eine  ganze  Stadt  zur  Abtarünnigkeit  nnd  zum 
05tzendienste  zu  verleiten,  die  Anweisung  fOr  die 
Richter:  3,untersuche,  forsche  und  frage  wohl 
nf  ch  und  wenn  es  wahr  ist,  die  Sache  stehet  fest^ 
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geschehen  ist  der  Gbeuel  ii|  deiner  Mitte,  dann^' 
a«  s.  w.  —  folgt  das  Stmfiirtheit  *).  Es  ist  aas  der 
Geschichte  der  Spanischen  Inquisition  und  der  Deut- 
schen HezenprozcBse  bekannt,  wie  leicht  bei  Gegen- 
standen, die  den  Glauben  betreffen,  der  Fanatismus 
auch  der  Bichter  entflammt  wird,  so  dass  der  täuschende 
Schein  des  Beweises  für  Dinge,  deren  Bxistenz  der 
gesunde  MensdieBTerslaBd  beaweifeb  musste'),  6e^ 
Btändnisse  zum  Wahnsinn  gesteigerter  Quaal,  auf  der 
Folter  erpresst,  für  genügend  galten,  um  cKe  gewisse 
Unschuld  selbet  von  Kindern  dem  Feueiiode  za  fiber- 
geben ').  Um  so  charakterietiseher  ist  es  für  das  fie- 
hiäische  Strafi«cht,  dass  eben  bei  den  obigen  und  noch 
einem  andern  Falle  des  Gittsendienstes  ^),  wetohe  der 
(}eeel2geber  unnaohsiohtlicfa  gesUiift  wiseen  will,  den 
Biditem  die  Unbefosgenheit,  Bohe  und  VoUetandf|^eit 
der  üntersuohvng,  und  die  zweifUlose  FeetsteUmig 
der  Thatsaehe  ans  Herz  gelegt  wird  *). 

%.  2.  Als  Todeayerbroehen  galten  überhaupt  firf- 
gende:  Gotteslästerung,  wenn  derNune  des  ewi- 
gen Gottes  dabei  ausdrücklich  nnd  deotfeh  ausge- 
sprochen worden  *),  Bilder-  und  Götzendienst, 
Heidnischer  OpfercultusO»  namentüeh  Sfanechen« 

1)  9  Mos.  13,  13  IL 

9)  Soldao,  G«mA.  dir  tfrxmpnistfse«  a«  d.'QttHL  dm^üMi* 
8)  S.  im  angef.  Bache.  4}  5  Mos.  17,  3  ff,  5)  Vgl.  Job.  7,  $h 
0)  Wenn  nämlich  der  Angeklagte  nicht  bloss  Elokim  ^esa^  (das 
mehrere  Bedeutungen  hatte,  auf  heidnische  Gottheiten,  oder  doch  auf 
Engel,  1  Mos.  39,  3.,  Richter  9  Mos.  M,  9T.,  bezogen  werden  konnte), 
wo  dann  das  Verbrechen  als  Thatsaehe  nicht  fest  stand,  SMos  A4,  II.  15. 16. 
Mo9  H.  Kap.  6S. 

7)  8  Mos.  n,   !••    5  Mos.  13,    7-»    17,  9  ff.    18,  13-ia 

(Abfall  einer  ganzen  Stadt);  5  Mos*  13,  2—0.  (s.S.  181.  Note 3.)  Vgl 
die  einschlagenden  Gebote  und  Warnungen  5  Mos.  4,  12.  (Gott  aoi 
Sinai  in  keiner  Gestall  erschienen,  also  keine  Bilder  Oberhaupt:)  das. 
V.M.  1«~I9.,  vgl.  2 Mos.  20,  4.  5.,  6  Mos. IT,  a  9.,  2 Mos.»,  13. 
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opfer^),  Zauberei  wd  Wahraagerei ')i^  fi^soher 
ÄrophetismnB '),  freolie  Entweihang  d^r  .  Sahr 
baiksrahe,  voraatzlieüierMord^  MeüBehenraub«  upd 
gewiMe 'Arten:  ¥011 U n  z a  ckt  und  nutechandey  Flucbea 
und  Sehlagen  der  Elter  n»  oder  toher  Ung^hiMrMAi  g€^gen 
dieselben  *);  Anilßre  Vergehen  wurden  durph  körper-* 
Uehe  ZttchliguBg,  oder  Geldstrafen  geahndet.  In  die 
Kategorie  der  letatem  gehörten  faettacb  auch  ^cjenigen 
Fäfle,  bei  wekhen»  ale  tbeoretischer  Maaestab  für  das 
richterlich  iestzusleUende  LSsegeld,  Talion  angesetst 
ist,  von  deren  wirklicher  Auslubrung  nie  die  Bede  war, 
oder  seyn  kminte  *), 

$.  8.    Der  Lotsendienst  nebst  den  ihm  nach«* 
ahmenden  und  mit  demselben  zusammenliiingeDdea  Ar« 


(keine  götzendicustlichen  Aeusserungen);  2  Mos  33,  34.  34,  13., 
5  Mos.  7«  d.  25  f.  12,  t^3.  (Qiieigeniiüteige  Zerstörung  beidsischer 
CultawtäUea  uud  Bilder);  3  Mos.  7«  2«.  17,  10.  19,  2ß.  CVerM 
des  Genusses  von  Blut  überliaupt,  Th.  I.  S.  57,  und  besonders  des  von 
Opferthieren  genommenen).  Mo$.  R  K.  65.  06). 

t)  3  Mos.  20,  2.  vgl  18,  21.  5  Mos.  18,  10;'  Verbot  eines  jeden 
Umganges  und  Jeder  Verbindcmg  mitdessisbsii,  ftMos  7,  I,  genasnton, 
defio  Malpch  dteneudeii  VöllLtni,  weil  m  ein  sctödliches  Beispiel  dessen 
geben,  was  Gotte  ein  Gräuel  ist,  indem  sie  ihre  Ijimder  dar  Gottheit  zu 
Ehren  verbrennen:  2  Mos.  34,  16.  16.  5  Mos.  7,  t  ff.  12,  20—31. 
20,  17.    vgl.  2  Kun.  3,  27.    Mos.  R.  K.  66.  9.  2.  8. 

2)  Wozu  namentlich  auch  GeistcrdtireS,  vgl.  1  Sam.  28,  8  ff., 
gehört,  2  M<is.  22,  17.  3  Mos.  20,  27.  vgl.  V.  6.  5M9S.  18,  10.  II. 
Mo9.  JL  Kap.  67,  und  die  spracht«  Bemerkk.  das. 

3)  5  Mos.  18,  2-6»  Daselhst  wird  ausgeführt;  daasaueh  Wiiider- 
tMigheit  den  Prephetea  nicht  retlen  soll,  wenn  er  fremde  CKMter  eis** 
führeo  will,  5  Mos.  18,  20—22.    Mot.  R.  Kap.  70. 

4)  S.  im  Folgenden.  Die  Zahl  der  Falle,  her  welefaen  die  Todes- 
atrafo zur  Anwendung  kommen  sollte,  ist  im  Allgemeinen  nicht  gvCsser, 
als  in  den  neoesten  GesetzMkchemf  s.  Afos.  Jt.  S.  454  Ueberdies 
standen  dem  Verbrecher,  wie  in  andern  allSD  Staaten«  meist  wenig  Hio« 
demisse  entgegen,  wenn  er  ausser  Laides  fliehen  wolltei 

ö)  S.  unt.  Kap.  74.  ».4. 
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een  tieft  Ctthns  imd  adbergtäuMger  Voradfam«, 
Bentirte  keine  blosa  dogtnatiaefce  VewruMf ,  Mnrfen 
führte  zur  tiefeten  EnUitlltchtng»  er  hatte  Unsätoht» 
Gefühlk^kdt  tmd  OmuMmkeit  inr  eeinem  Oeiblge^ 
eniwfirdigte  den  Meneehen  im  Thierdieaete»  lieee  ihn, 
wie  der  Pr^hel  sagt,  Memohen  acMa^hten  inui  ffiS* 
her  anbeten  ')  ofid  sank  — >  nachdem  er  daa  gdttfiohe 
Selbstgefühl  im  Menschen  gewissemassea  gana  Tar* 
'  bannt»  die  edlem  Stimmen  seines  Gemfiths  xam  Schwei* 
gen  gebmcht,  dafür  aber  die  egoisitseke  Angst  nm  das 
eigne  Selbsl  in  der  mAeimlichsten  Weise  auijgeregt 
hatte  ^)  —  in  dem  Molochsdienste  bis  tum  reg^autosi- 
gen  Meide,  sts  CaUus  der  Baehegeitheii  >),  während 
bd  andern  heidnisehea  Völkeni  des  Alterümms  Meil- 
echenopfer  freilich  aach,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen 
vorkamen  *)• 

f.  4.  Die  Feier  des  Sabbaths  hing  mit  dem  Qiau* 
ben  an  Gott,  als  Schöpfer,  nahe  zusammen.  Eine  Ent- 
weihung derselben ,  da  ja  auch  der  Götzendienst  seine 
.  Feiertage  hatte  und  heilig  hielt,  konnte  damals  nuc  als 
frecher  Trotz  und  absichdiehe  Sehmähung  gelten^  fiel 
demnadi  in  die  Kategorie  iactisch  bewiesenen  AbhiUs 
von  Gott »).  Für  Uebertretung  anderer  rituellen  Vor* 
Schriften  führt  der  Gesetzgeber  eine  weitGch  richter- 
liehe Strafe  nicht  ein  *)• 


1)  No0.  19,  12«,  ds  dncli  der  Merweh,  als  gottifliiilieli  gfScbafTeii, 
aur  Henselbaft  Ober  die  Tbierweft  uinewiesen  war,  I  Um.  I,  ST.  ISl 
9,  i— 5.    P8.  8,  7— ö. 

2)  Jcrein.  44,  IS  ff. 

3)  Diod.  XX.  14 

4>  Mo9.  R.  II.  S.Ö67.  N0le632.  M.  Folter,  Brück  Arekä0t> 
v«t  Rsmbaeh  Th.  1.  8.  6M,  21. 

5)  2M(is.  31,  13—17.  36,  2.  4  Mos.  13,  27--8U  Mee.R  ILOSl 

6)  S.  unt.  Kap.  74.  9.  5.  Mo«.  R.  Kapi  W. 


Kap.  73.  r€rbtethm,TergeieHu.9iräß.Falklässigk  Ü63 

9.  5.  Der  voreätzlidie ,  liit  Udbevldgtttg  verübte 
Mord  ■)  musBte  unter  allen  ümaflitideii  mit  dem  Tode 
beBtraft  wenden  '),  ale  ein  Verbrechea  ^,am  fibeobllde 
Ootteiä  be^Dged«' ').  Den  wlrUMieD  Mötder  durfte 
kein  Asyl  schützen,  von  ihm  Mite  kdn  LösegeM  ge- 
nommen werden  ^).  Von  diesem  sckwereten  Verbrechen 
werden  mriirere  Arten  mindei*  gravirender  TSdtusg 
sorgdam  nnterechiedon,  wo  die  Sehmld  flra^ieh  blieb 
and  durch  die  Siebter  eotwhiedei  werten  mtMte  «), 

Wer  das  Unglück  hatte,  u&abeiehtlich  durch 
einen  zufdlligen  Wnrf,  durch  dae  Abgleiten  dee  Balee 
vom  Schaft  oder  dergleichen  einen  Heaeehen  zu  tSdten, 
dem  stand  vor  der  Terfolgung  des  Gt>81  ^)  ein  Asyl 
offen.  Je  drei  in  der  Landschaft  diessetts  wie  jenseits 
des  Jordans  vertheilte  Städte  waten  für  solche  Falle 
als  Schutzstädte  ausersefaen,  zu  welchen  die  Strassen 
gangbar  gehalten  werden  mussten  imd  wohm  der  ge- 
nannte Todttfchläger  zu  ißehen  hatte  ^),  um  daselbst ^ 
nachdem  die  Sache  noch  gerichtlich  untersucht  worden. 


I)  Die  sehr  genaue ,  juridiscbe  DetiuHidii  desseioen  ini  P^nlateucb 
ist  M9S.  Ml.  IL  Kap.  71.  9.  3.  näher  erürtert. 

d)  9  Mos.  31,  lt.    3  Mos.  %  17.  31.    4  Mos.  35,  t6— 31. 

3)  1  Mos.  9,  0.  6. 

4)  9  Mos.  91,  14.  4  Mos.  35,  31.  ö  Mm.  ü,  11--*1S.  Verf^ 
9  Mos.  «I,  1^  1^  Mos.  5«  179  a  Mos»  34|  3L  21.  (gMchos  fUoM 
für  Fremde  und  Einheimiscbe). 

6)  4  Mos.  35,  99-25.  (vgl.  mit  V.  10  ff.)  Ueber  Selbstmord  fiii^ 
de(  sicii  kein  Gesetz,  als  das  allgemeines  Du  S4>ll8t  aicbl  moNifS,  im 
Dekalog.  Zwei  FäUo  voi(  Selbstmord  sind  Saul,  der  Mk  iasSchweNH 
stünl,  iSam.  31,  4.  uad  Ahitofel,  9Sam.  »7,  93^  (x^aa  äenScIbsN 
mord  spricbt  sieb  Hiob  aus  2,  0.  10.  7,  U.  Aus  splleier  Zeü  ver|^ 
die  schone  Abmahnung  bei  Jtsepiws,  b.  Jwf.  IIL  6»  5. 

e)  Kap.  74.  §.  7. 

7>  9  Mos.  91,  13.  4  Mos.  85,  1Q«415.  98.  99.  ff  Mos*  1»,  1-18. 
Jos.  90,  9  ff.  Hatte  ein  wirklicher  Mörder  sich  neb  dabiir  geatkbtet, 
so  mussten  die  Aeltesten  seines  Woittorlea  ilpi  aiück  böte  lassen. 
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Btt  Uetbeiij  bi»  der  fiuigiresde  Hohepriester  starb  *). 
Verlieae  er  die  Stadt  frtther  und  der  Verwandte  des 
VeretorbeDen  traf  u&dtodtqte  ihn,  so  war  dies  straflos  ^}. 

Lag  bei  der  AnfSodimg  eines  Ersohlagenen  die 
Thatsacbe  eines  begaftgenen  Mordes  vor,  war  aber  der 
Thäter  nicht  zu  ermittehi»  so  mussten  die  Aeltesien 
des  nächst  gelegenen  Ortes »  auf  den  also  aoch  zaerst 
der  Verdacht  fiel,  bei  einem  vorgeschriebenen  Sühne- 
Bitnal  die  feierliche  £rkl&rung  abgeben,  dass  sie  nicht 
( —  durch  Vemachlacsigung  der  Aufsieht  und  pflicht- 
gemässen  Untersuchung —)  etwaige  Mitschuld  tragen'). 

%  6.  Wenn  eis  Streit  zwischen  Männern  in  T  h  ä  t  - 
lichkeiten  ausartete  und  ein  Schlag  mit  der  Faust^ 
oder  einem  Steine,  den  Tod  des  Eben  von  beiden  so- 
fort,  oder  nach  eiiiiger  Zeit  verursachte,  so  konnten  die 
Richter  ohne  Zweifel  nach  Umständen  auf  Mord  oder 
Todtschlag  erkennen.  Frei  spricht  das  Gesetz  den  Schlä- 
ger nur  dann,  wenn  der  Getroffene  vom  Lager  aufste- 
het und  an  der  Ejrücke  ausgeht,  wo  jedoch  Ersterer 
Heilungs-  und  Yersäumniss  Kosten  trägt  *). 

Tödtet  der  Herr,  bei  einer  Züchtigung  des  Knech- 
tes, oder  der  Magd  mit  einem  Stabe,  dieselben  auf  der 
Stelle,  so  soll  es  „gerächt  werden*'  '),  d,  h,  die  Bich- 
ter  hatten  nach  Massgabe  der  Gesetze:  „wer  einen 
Menschen  schlagt,  dass  er  stirbt,  soll  getodtet  wer- 
den<<  <)  und,  Fremdling  und  Einheimer  sollen  (Audi  in 


1)  Ein  zufidliges  Ereigniss  (nach  Msinofiides  ^gleieli  sine  all- 
gemeine Landestrauer)  befreite  ihn,  wie  er  sich  mit  einem  ungliMüidiea 
Zufall  eiitsdioldigte,  d^r  aber  doch  kaom  ohne  einige  Fafatlissiglieit 
einzutreten  pflegt,  4  Mos.  )9.  32. 

2)  4  Mos.  85,  26.  97.    S.  überfa.  Mqs.  H.  K.  7t. 
9)  5  Mos.  91,  1—9.    ilfM.  K  Kap.  74. 

4)  9  Moe.  ff,  IS.  10.    M^.  R.  Kap.  7«.  fe.  1.  Kap.  7«.  f.  i.  3. 

5)  )  Mos.  21,  20. 

6)  3  Moe.  21,  Itr   3  Mos.  34, 17.  21. 
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Hinsicht  eines  Todtschlages)  vor  don  Gesetze  gleich 
seyn«  ')  nach  Befund  der  Sache  .ftui  Mord  zu  erken- 
nen *)•  Blieb  der  Geschlagene  noch£:nen  oder  mehrere 
Tage  ,,aufrecht<' '),  so  kam  dem  Hern  dieser  Umstand, 
so  wie  der,  dass  ein  ,,Stab''  kein  Toraaseetzlich  tödten- 
des  Instrument  ist  *),  zu  Gute,  denn  er  berechtigte 
zu  der  Annahme  *),  dass  es  nicht  in  seiner  Absicht 
lag,  durch  Todtung,  oder  auch  nurLihmung  eines  für 
Geld  erkauften  Knechtes  sich  einen,  jedenfalls  stra- 
fenden Verlust  zu  bereiten  *),  zumal  da  die  Die- 
nenden im  Allgemeinen  milde  behandelt  wurden,  aber 
&e  Nothwendigkeit  einer  Züchtigung  i)ei  storriger  Wi- 
dersetzlichkeit wohl  mitunter  vorkam  ^).  Trug  der 
Knecht  oder  die  Magd  bei  solcher  Gelegenheit  einen 
bleibenden  Schaden  davon,  war  ein  Auge  vei'letzt,  ein 
Zahn  ausgebrochen,  so  musste  der  Herr  sie  dafür  frei 
lassen  •). 

1)  3  Mos.  94,  31.  2i. 

9)  Der  sonst  nie  in  Bezug  auf  dergleichen  FSIIe  und  nur  hier  ans« 
nahmsweise  vnrkonmende  Ausdruck:  „es  soll  gcrftdit  werden^^  —  was 
nach  sonstigen  Analogieen  heissl;  mit  dem  Tode  bestraft  werden, 
1  Mos.  4,  15.  94.  3  Mos.  26,  2ft.  5  Mos«  32,  43.  —  soll  wahrschein- 
lich die  Pflicht  des  Gerichtsamts  starker  hervorheben,  sich  der  Sache 
anzunehmen  und  den  Schuldigen  zu  strafen,  da  der  GetGdtete  als  Frem* 
der  keinen  Goii  hatte. 

3)  Es  ist  hier  vteUeicht  Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  der  Text 
nicht  sagt,  wenn  der  Geschlagne  Ein  oder  zwei  Tage  Oberhaupt  lebte, 
sondern  sich  des  Ausdrucks  ^'^^Z*  er  stand,  blieb  aufrecht,  bedient, 
also  nicht  sofort  so  hinfHIlig  war,  dass  sein  Tod  unmittelbar  vorausge- 
sehen  werden  konnte 

4)  Dabin  gehGrt  nach  4  Mos.  35,  15^18.  ein  Stein,  ein  eisernes 
oder  dazu  geeignetes  hölzernes  Geräth. 

5)  9  Mos.  91,  91. 

0)  Dies  ist  der  einfache  Sinn  der  Worte:  K")»  istd  *«&  Q];\  ^ 
es  ist  sein  Geldschaden,  9  Mos.  91,  91. 

7)  S.  Kap  68.  8*  4. 

8)  2  Mos,  91,  2d.  27.    Mot.  R  Kap.  79.  §.  2. 
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Wurde  ba  .einer  .SchlSgerd  xwiacben  Ifänneni 
eine  Schwangere  dorcb  einen  Stose  getödtet»  oder  be- 
echädlgt,  $o  trat  der  Grundsatz  der  Talion  *>  ein,  d.  h. 
der  Thäter  varde  so  betrachtet,  aU  verdiente  er  eis 
Gleicbartigee  all  Straie»  (Hätte  ihm  alao  der  Mann 
des  Weibes  im  Zorne  ein  Gleiches  augefügt,  ao  blieb 
dieses  ohne  Zweifel  straflos.)  Dieses  gab  den  Mass- 
atab,  nach  welchem  sich  beide  vor  dem  Siebter  über 
ein  entsprecbtndes  Lösegeld  zu  vereinigen  hatten '). 

Fügte  Jemand  dem  Andern  boshafter  Weise  eii* 
nen  Schaden  am  Leibe  zu  (nicht  eben  sofallig  bei  ei- 
ner Schlägerei)  so  kam  gleichfalls  der  Grundaata  der 
Talion  in  erklärter  Weise  zur  Anwendung  ^)^ 

S.  7.  War  Jemand  wegen  eines  stössigen  Thie«* 
res  verwarnt  worden,  ohne  sich  daran  zu  kehren,  und 
ea  tödtei  einen  Menaehen^  so  ist  der  Eigeothümer  des 
Todes  schuldig,  aber  es  kann  ihm  ein  Lösegeld  aufer* 
legt  werden,  das  für  einen  Slnecht  oder  eine  Magd 
30  Schekel  betragen  soll  *).  Scannte  er  die  Stössigkeit 
des  Thieres  noch  nicht,  so  verliert  er  dasselbe,  wie 
auch  im  vorhergehenden  Falle  jedenklls,  indem  ea  ge- 
steinigt wird  und  sein  Fleisch  nicht  gegessen  werden 
darf»). 

Hatte  man  unterlassen,  um  das  Dach  des  Hau- 
ses ein  (Geländer  zu  machen,  und  war  Jemand  herunter 
geUkn  ond  eo  oms  Leben  gekommen,  so  rohte  auf 
dem  Harne  „Blat«ehuld'<  •).  Gleichfalls  lastete  diese 
auf  Demjenigen,  welcher  einen  Dieb  beim  Einbrüche, 
am   Tage    getödtet  ^j.      Hatte    der   unschuldige 

1)  S.  Kap.  74.  f.  4. 

9)  3  Moe.  91,  23.  3S.    Mm.  H.  Kap.  72.  #.  X 

3)  S  Mos.  Slf  1».  40.     4)  2  Mos.  21,  t»— 32. 

5)  Das.  V.  28.    Mos.  R.  Kwp.  73.  9.  t.  2. 

0)  5  Mos.  22,  S.    S.  Th.  I.  S.  66.    ilfs«.  H,  Kap.  73.  6.  3. 

7)  2  Mos.  22,  1.  9.  S.  unt.  §.  la 
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Todt«ohr4|^€r,  wegoo  Teraachlfe^igier  Jottandhaltimg 
der  Strasae,  die  Schutzstadt  Dicht  sclmoll  genug  errei- 
cbea  köoiian  und  der  YerMraudie  des  vermeintlich  ab- 
flicbdioh  Ermordeten  hatte  ihn  in  der  ersten  Hitze  ge- 
tödtet,  so  rohete  auf  dem  ganzen  Volke  Blutschuld  ■), 
Das  beisst  wohl,  nach  Massgabe  des  letztem  Falles, 
man  trug  dergleichen  als  eine  Schuld 'auf  seinem  Ge^ 
wissen»  Ob  und  wie  sie  gesühnt  werden  konnte,  gehet 
aus  kdoer  Stelle  hervor  * ). 

Banb  und  Verkauf  eines  Menschen  wurde 
gleidtfaHs  mit  dem  Tode  bestraft,  wie  es  der  tiberalt 
hervortretenden  Achtiuig  der Persönfichkeit gemäss  war  ^). 

§•8.  Die  Strafen  für  Verletzung  der  Keusch- 
heit, ehelichen  Treue  und  Schaamhaftigkeit  mussten 
streng  seyn,  um  nicht  unter  dem  Niveam  des  Volks- 
nrtheils  zu  bleiben,  das  zur  Anwendung  dersdben  es 
mcht  oft  kommen  liess.  Je  mehr  die  Würde  des  weib- 
lichen Geschlechtes  anerkannt  war  nnd  sieh  geltend 
machte  *),  je  mehr  mnsste  das  Gesetz  sie  und  dis 
keusehe  Sitte  des  Volkes  überhaupt  schützen.  Indess 
hat  das  Mosaische  Recht  auch  hier  Manches  im  Ver- 
hiltnisae  av  fiöhem  Zeit  gemildert.  Die  Vecfuhrung 
itoer  üfbrnemer  fftehten  die  Söhne  Jakobs  dorch  den 
Tod  des  Verführers  *),  nach  dem  Mos.  Rechte  starben 
beide  nur  in  dem  Falle,  wenn  das  Mädchen  bereits 
verlobt  war,  andernfalls  mueste  der  Verführer  sie  zur 
Ehe  nehmen  *).  Der  Zwang  des  Levirats  nothigte  frü- 
her die  kinderlos  gebliebene  Wittwe,  der  Reihe  nach 
auf  das  Heranwachse  der  Brüder  des  Veiistorbenen 


1)  5  Mos.  19,  1-10. 

t)  Ufiber  eisen  aiuleniFsll,  för  welchen  eine  ordentlich«  Sühiuings- 
feierlichkeit  vorgeschrieiiep  wird,  s.  ob.  9.  6. 

3)  9  Mos.  21,  16.    5  Mets.  24»  7.      4)  S.  Kap.  62.  OO. 
5)  1  Mos.  34,  ^*     ^)^  Ksp-  M.  9.  ü.  7, 
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und  die  ErflUlnng  der  Yersprechung  des  Sdiwiegervaters, 
wenn  gleich  getäuscht,  zu  warten,  indem  sie  bei  dem 
Einlassen  mit  einem  andern  Manne  des  Feuertodes  geirar« 
tig  se3m  musste  ■ ) ;  nach  dem  Mosaischen  Rechte  hatte 
der  nächst  wohnende  Schwager  sich  zu  erklären,  wo- 
nach  sie  entweder  sofort  sein  Weib,  oder  frei  ward*). 
Indess  wurde  erwiesene  Untreue  sowohl  der  erst  Yer* 
lobten,  als  der  Ehefrau  an  ihr  und  dem  Verführer  mit 
dem  Tode  bestraft ').  Dies  war  auch  die  Strafe  der 
ünverlobten,  wenn  sie  sich  überhaupt  Preis  gab*), 
in  so  fem  dies  mit  götzendienstlidiem  Cultus  zusammeti* 
hing '),  der  vielldcht  auch  zu  sonstigen  abscheulichen 
Lastern  den  ersten  Anlass  gegeben  hatte,  die  bei  Hei- 
den, gleichwie  auch  Blutschande  *),  weit  verbrdtet  wa- 
ren ^ ) ,  wobei  man  sich  •  nur  an  Aegyptische  Sitte 
(Schwesterehe)  und  an  das  Augusteische  Zeitalter  er- 
iDBem  darf.  Auf  unzüehüge  Einmischung  eines  Wei- 
bes in  den  Strdt  der  Männer  war  Abhauen  der  Hand 
gesetzt  *),  der  einzige  Eall,  in  welchem  eine  Leibes- 
straie  der  Art  eintrat,  da  sonst  überall  nur  Schläge  in 
Anwendung  kamen. 

%  9.     Vergehen  der  angegebenen  Arten  gegen 
die  Eltern  wurden  anf  die  von  denselben  ausgehende 


1)  1  Mos.  S8,  34.    %)  S,  Kap.  03.  §.  3. 

3)  3  Mos.  20,  10.  5  Mos.  23,  30.  31.  23-37.    S.  Kap.  Ol.  §.7. 

4)  3  Mos.  10,  20.,   die  gewuhuliche  Strafe  war  Steinigung,  nach 
5  Mos.  17,  2  ff.,  bei  einer  Priestertuchter  ist  sie:  Feuertod,  3  Mos.  31,0. 

5)  5  Mos.  33.  18.  vgl  V.  lO.  Herod.  i.  100.  Baruch  6,  43. 
Pott  er,  Arckäoi.  I.  S.  72.  IL  S.  098.    ilfot.  R.  Kap.  83.  83. 

0)  3  Mos.  30,  10.  19.  vrgl.  5  Mos.  37,  21.  3  Mos.  30,  13.  vrgK 
18,  33.  Ö  Mos.  33,  18.    Mow.  R.  Kap.  84. 

7)  3  Mos.  18, 0-8. 15. 17.  30, 11. 13. 14.  vgl.  Qberti.  3  Mos.  18, 0  ff. 
30,  11  ff.  Mos.  R.  Kap.  81.  0.  3.  Kap.  109,  nebst  den  m  dem- 
selben gehurigen  sprachlichen  Bemerkungen. 

8)  5  Mos.  35,  11.  12.    Mos.  R.  Kap.  84.  §.  4. 
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jSknkhige  vcn  dm'  orieritlichen  Biobtam  «ntersveht  itfvd 
jmit  dem  Toik  bestaft ').  ^ 

Vcni  der  To&B^tiafe  fSir 'InrsubordiaaiioBi  d4r 
'Untergeriolite  war  aohon  ^ben  .die  Bede  ^). 

t«  iO.  Vergebei»  gegen  daft-Eigenthum  wnr^ 
den  doTGli  troBen,  teepeotive  mehHIi^en  Etsats  4>e- 
tstraft.  Deijenige/  welchem  den»  Addern  etwa«  g^- 
•Atohlen,  oder  durch  Verantreuung;  Ablengnaiig  (dee 
AnveftrauetQ)),  Verheioalicbang  (des  GeftindeiieD),  es 
an  sich  gebracht,  mnsste  es  ihm  zwiefach  ersetzen '% 
-Bei  einetn  Thiere  der  Heerde  ^)  genügte  indess  sswie- 
faoher  Ersat2  nur  dann,  wenn  dasselbe  sich  noch  lebend 
in  dem  Besitze  des  Diebes  fand;  hatte  er  es  indess  be- 
reits Teri^auft  oder  geschlachtet,  so  mnsste  er  ein  Bmd 
fünffach,  ein  Lamm  durch  vier  Stücke  ersetaen  <;• 
-Hatte  der  Dieb  nicht  zu  zahlen,  so  wurde  er  verkauft, 
4as  heisst  in  Dienst  gegeben,  so  dass  dem  Bestdilenep 
die  Arbeit  zu  Gute  kam  ^).  Das  Tödteo  des  nltohtU- 
obmi  Diebes  war  nicht  Von  vom  het^n  gestattet,  aber  vom 
^seta  «Dteehul<figt  ^ ).  I>i^  Sotge  fär  die  Armen,  die 
J^dem  gebotene  Freiheit,    siob   auf  d^  Feldern  und 

1 .  113  Mos.  81,  I«.  17.  3  «OB.  90«  (K  5  Mos.  21,  18-91.  Vgl 
9  Mga.  30»  \^  0  Mss,  5,  10.^  3  Mos.  Ift,  3.  '  a  Ksp.  64.  §.  4. 
Mq0.  B.  Kap.  85. 

9)  Kap.  72.  9.  4,  vgl.  voa  Obri^it  überhaupt  9  Mos.  99,  97. 
Moi.  R.  Kapw  86.  uod  ob.  Kap.  72.  6.  3. 

3)  9  Mos.  23,  3.  8.    vgl.  3  Mos.  5,  2i— 93. 

4)  Vgl  Bab.  geun,  VII.  1. 

5)  2  Mo^  91,  37.  Volmer  war  ja  nncb  ResQ  oiSglich,  s.  Kap.  74. 
f.  U.    Ueber  die  fast  ontgegengCBetzt»  Auffassung  des  (Ukii.  Bstlits  s. 

jf«s.  B.  s.jm,  Nato  m, .  * . 

6)  9  Mos.  29,  9. 

7)  9  Mos.  92,  I.  2.  Im  Dunkeln  konsle  mm  .dtn  42dge|il|diE:hen 
Hieb  von  dem  bewaffaeten  Rättber  nkbt  aateraebeidfii«  Das  Atbesicn- 
siache,  wie  4a$  XIK  Taf.GoaeU  g«aUltete  ^tiehfaUa  dm  Tddtsn  dea 
nächtlicheil  Diebes,  Dig.  IX.  Tit.  II,  4.  ' 

BaaltolitttB,  Arebaologto.    Th.  IL  19 
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Weinbergen  zu  sStttgen*),  lieto  Verantreaung  und 
Diebstahl  in  keiner  Weise  Enl)8oliiildigviig  finden ' )« 
Dock  wird  nooh  der  Ausweg  der  Beüe  (vor  der  Ent- 
deckung) offen  gekkssen,  in  welchem  Fmlle  («raseer  dem 
darsubringeiiden  Beueopfer)  dem  £SgenthOmer .  uar  ein 
Pünftheil  über  dai  Betrag  gegeben  werden  dttffie')^  *^ 
Verriicknng  der  Grenze  wurde  als  ein  schweres  Ver- 
brechen betrachtet  y  doch  feUt  die  Straf bestimnmng  ^>« 
Wer  durch  Fahrläsdigkeit  bei  dem  Offenlassen  von  Gra- 
ben, Anzünden  der  Stoppeln  auf  eignem  Felde,  oder 
Weidenlaseen  des  Viehes,  Schaden  an  des  andern  £i-^ 
genthum  veranlasste,  indem  dessen  Vieh  in  die  Grnbe 
fiel'),  Feuer  ^)  oder  Vieh  ^j  auf  dessen  Gebiet  iä)ertr«t» 
eben  so,  wer  ein  Stück  Vieh  des  Andern  eracUi^*), 
mussie  ihm  den  Schaden  vollständig  ersetzen  *)» 

S.  11.  Gegen  falsche  Zengen  kam  das  Beobte- 
princq)  der  Talion  in  Anwefaduag  >  ^).  Mit  d^n  noch 
Lebenden,  in  Folge  ihres  Zeugnisses  Beschädigten,  konn* 
ien  sie  demnach  wegen  eines  Beugeides  onterhandeb» 
hatte  derselbe  indess  den  Xed  erleideki  müMe«,  eo  i«6- 
(ete  sie  wohl  Nichts  von  dem  gleichen  Tode  *^)«    Der 

1)  S.  Kap.  70. 

3>  Vgl.  noeh  3  No&  30,  16;  14.  tMos.  J,  If.  la.  «No^  10,  11. 

3)  S  Mos  9,  34.  vgl.  21^'2S:  4M()8.'4S,  a  Ueber  8Acril«giulS 
findet  sich  keine  Bestimmong.  Irrthüiniiche  Benutzung  imd  VorefiUultAfg 
des  dem  tieiligthum  Gebührenden  (erforderte  ^eirhfalfe  äa  FQnftbeH  Ober 
den  Werth.  Für  R&iib  giebt  es  gieicbfilU^  kein  besrisderes  Strafgesetlk 
Er  gehurte  demnach ,  wenn  keine  körperliche  Besohadigung  vorgekwnmen 
war,  in  die  Kateg(>rie  des  Diebstahls. 

4>  5  Mos.  10»  14.  37,  IT.     6}  3  Mos.  21,  3».  34. 

6)  ^  Mm.  23,  5.      7)  t  Mos.  38,  4.      8»  9  Mm.  34,  la  31. 

0)  S.  üb.  den  ganz.  Paragr.  Mos.  R   Kap:  77.  tmd  das.  7li.  1» 
Kap.  31.  d.  3.    Kap.  113.  0  4. 
10)  5  Mos.  10,  1(^31. 

tn  Zur  weitem  Sicherstellang  wird  in  dem  mimittelbar  Torherge- 
henden  V.  ISt.  ais  Grundeatt  ausg^spN^eheA,  dass  in  Lebenmachen  nie 
Ein  Zeuge  genfigen  solle. 


Kap«  73.  Vej^nckenyT^gfU^nMri^F^krUMgk.  &9( 

Oeeetzgeber  warnt  wieda'hdentlioh  vor  dem  ,,Honim- 
BcUeioben**  (Horchen  lind  'Hifiterbringen  ■),  der  An- 
geberei .und-  fiUfcheoZeugnieBe').  Obige  Beetixnmang 
ninsste  dergleichen  vollkommea.  verleiden.  Schaamloae 
Verleumdung  der  Keuvermählten  von  Seiten  de«  Gatten 
wurde  an  demaeibei^  dnrdi  Züditigung ') ,  eine  Busse 
TOD  100  Silberstücken  und  das  Verbot  jemaliger  Scbeir 
dnng  von  dieser  Frau  geahndet  *). 

Vor  dem  Meineide  *)  wird  ^leichfiUlä  wieder^ 
holentlieh  und  namentlieh  im  Dekalog  gewanit  *)  unter 
dem  Zosaitze,  Gott  werde  Solehes  niclit  nageetraft 
lassen.  Der  unberücksichtigt  geUidteoen  Beschwo* 
'^S  ')>  wegen  deren  der  SdiuUige  >^ean  Vergehen 
tHigt^*  ond  des  «^unbedacht  entiEahrenen'*  Sdiwures 
(wahrsoheinlich  bei  einem  Gelübde  oder  Versprechen) 
10  wie  der  deshalb  empftindenen  Beue  und  gewfinechteft 
Stthnung  wird  bei  Gelegenheit  der  .  Opfer  -  Bitaalieil 
gsda<iht  • ). 


1)  Dass  dies  dit  Bedeutui^  von  ^*P,*i  3  Mos.  19,  19  seyi  geht 
aus  Spr.  11;  13.,  vgl  30,  10.,  hervor.  Die  gewöhnliche  Uebersetzung: 
Verleumder  isit'indess  dem  Sinne  nadi  richtig. 

9)  ^  Mos.  93,  1.    8  Mos.  f 0,  I«.    3  Mo».  fO,  IS.    5  Mofe.  5,  17. 

trKSrperÜofae^  nach  den  wafaKcbeiiiüchstMi  SHine  des  Ttxtesb 
VA  ij^  ^^'il  yod  y^VC\,  Zweierlei  andeulift  und  das  ^^^^^!l  woll 
ein  kurperlicives  Ergreifen  bezeichnet, 

4)  5  Mos   ^,'  13-19.    Vgl.  uberh.  ilfoa.  B.  K.  78. 

5D  Schw^'ren  beim  Nmnem  Gottes  zur  Löge,  3  Mos.  19,  3. 

^)  Nennen  ^es  Namens  Gottes  bei  «iner  Unwahrheit,  3  Mos,  W,  ?. 
5  Mas.  6,  11. 

7)  S.  Kap  7i.  9.  5. 

8)  3  Mos.  5,  I.  4.    ilfot.  R  Kap.  79. 
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Ki4>.  74. 

Charakter  und  Gesichtspunkte  des  Hebräischen 

Strafverfahrens^ 

t.  1 .  Da8  Hebräische  Strafverfabren ,  wie  es '  hk 
den  Mosaiscbeh  Institutionen  erscbeint,  ist  unter  den 
alten  und  selbst  auch  neuern  Gesetzgebungen  bis  zum 
votigen  Jahrhunderte  dadurch  gedgnet,  unsere  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  erregen,  dass  ea  Elniat  tuA 
Milde  mit  einander  verbindet,  dass  Bache  imd  Ghmo* 
eamkeit  nie  mn  Zweck  ist,  sie  ihm  nie  seine  Mittd 
darbieten,  dass  es  nie  weiter  geht,  alsnöthig  ist,  um 
den  sittHcben  Schaden  des  Verbrechens  zu  verhüten* 
Letzteres  wurde  als  eine  Schuld  betrachtet,  die  auf  dem 
ganzen  Volke  lastete  und  so  wird  als  Zweck  der 
Stitefe  namentlich  abgegeben»  dass  ,|daa  Böse  getil* 
get  werde''  '),  unter  welchem  nicht  die  begangene 
That  des  einzelnen  Verbrechers  verstanden  wird  (denn 
diese  liess  sich  ja  nicht  ungeschehen  machen),  sondern 
der  Umstand  überhaupt,  dass  in  dem  Lande  und  unter 
dem  Volke  ein  Verbrechen  vorgekommen ,  das  unbe- 
«traft  und  ungesfihnt  gebliebeq  *)^  lodef  incht  verhütet 
worden  *).  Zuerst  muas  an  diesem  Straff  echte  auffidlen, 
(lass  es  allehi  die  Folter  nicht  in  Anwendung*  brachte^ 
dieses  vom  juridischen,  wie  vom  sittlicheii  Standpunkte 
verabscheuenswürdigste  und  zugleich  täuschendste» 
£aotisch  doch  an  sich  schon  als  vörgängige  Strafe 
zu  betrachtende  Mittel,  um  die  Wahrheit  «u  etforaoheo» 


1)  5  Mos«  19,  19. 

9)  3  Mas.  18,  94-38.    5  Mos  91,  8.  9. 

^)  5  Mos.  19,  10.«  vgL  9  ff.  Ausführlicheres  über  diese  iDteressante 
UDd  Vielerwogene  Frage  in  Hinsicht  des  Zweckes  und  der  BereehtiguiiK 
der  Strafe  s.  im  Mo$.  R.  IL  S.  439  ff. 
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den  gemarterten  MenBcben  zn  (einer  oft  lOgebhtiften) 
Selbstängeberei'zu  zwingen,  um  den  geffihllosen  Richter 
zu  nocb  grasslichem  Quaalen  zu  berechtigen.  Zu  dem' 
k^mmty  dttss  das  Mos.  Beobt  nie  die  Meinung,  son^ 
dem  stets  nur  die  gewisseste  That  bestraft.  Von  dei* 
Art  der  TJntersachmtg  war  schon  oben  die  Rede.  Selbst 
der  gefahrBche  GStzendiener  würde  nicht  wegen  seines 
Glaubens  iniq[uirlrt,  es'  wurde  nicht  ein  zweideutiges^ 
Wort,  das  er  hier  und  da  fallen  Hess »  auf  die  Waag*^ 
schaale  gelegt;  er  musste  durch  sein  Thun  öffenttiches 
AergemSss  gegeben,  od^  Andere  ausdrücklich  seinem 
Beispiele  zu  folgen  beredet  haben  und  dies  Alles  durch 
gewlssei^fte  Zeugen  feststehen.  Der  Dieb  entwaffiiete 
dadurch  /  dass  er  das  Gestohlene  noch  unversehrt  bei* 
sich,  das  reuevoHe  Zurückgeben  also  nodinieht  im^t 
mSglieh' gemacht  hatte,  halb  den  Arm  der  Gerechtig«« 
bsit  *).  Der  Gotteslästerer,  der  nur  die  Grottheit  im 
Algemeinen,  nicht  ausdrücklich  d^n  wahren  Gott  gc»' 
nannt  *),  die  Verlobte,  die  sieh  fem  von  Jifehsciien  he*« 
fand  ^),  würden  nicht  peinlich  befragt,  sieht  gedirägt^ 
mehr  zu  gestehen,  als  bei  der  Anklage  ofTeabar  ge« 
worden ,  das  Omcbt  nahm,  das  von  Seiten  des  A&Uä-*' 
gers  nieht  erwiesene  als  nicfai  vorhanden  an,  und  sptach 
^-«■ineht  lüsiem)  Schuld  zu  finden  und  Strafen  zu  er« 
tMlen  *<-  die  Angeklagten  ohne  weitere  Quaal  fteiv 
NIemawl  durfte  seine-  Ubsbhidd  beweisen,  sondeni  ma« 
konnte  von  demBiohtei  dela  yoHen  Beweis  der  Sbkuid 
fto3e«ii^)k  Auch  köMfee  auf  die  Aniaage  Eines  Zeu^ 
^esr  in  GriadaakaoheD  faeia  ürtheil  0»  omso  webigef  ei» 
Tbdee-'ÜrtltaU  geflOii  Werden/  soikdem  zwä»  oder  drer 
Zwgen   mueeten    fiberdnjfinwnend  aussagen  ^).      Zur 

1)  Kap.  73.  §.  10.     2)  Das.  S*  3.     3)  S.  ob.  S.  m. 
4)  Also  wirkliche  Anwenddng  des  juridischen  Grundsatzes:  Quilibei 
ptaesumituT  6omi«,  dünec  pröbttur  cintraHum. 

5}  i  Hos.  19;  M.     6>  4  Mos.  95,  30.    6  Hos.!?,  (». 


I  ^ 


giröafiMn  OewiMenhfifltigkeit  wiken  lie  ekh  pkki  mm 
durch  die  Soheo  vor  Gott  und  iSMrn  Vorwürfen  ^  wie 
diurch  die  ersebüttende  Nolhwendigluit,  den  eraten 
Stein  auf  den  DeKnqoenten  zu  werfen  *)»  ferfaijasst,  aon« 
dem  auch  dnroh  dae  hier  wohl  angehrschte  Fcincip  deie 
TaKoa»  welcbea  ihneD,  wenn  ihre  Aufeaga  fahcb  w;a^ 
Tod  für  Tod  9  nnd  bei  andern  verursacbten  Schäden 
und  Verlust^,  die  peinlichste  Verhandking  mit  dem 
Verletsten  und  jedenfalls  empfindliche  Geldbusse  und 
Schande  brachte  *). 

§•  2.  Endlich  kennt  das  Geseta  auch  bei  der 
Strafe  selbst  die  Folter  nicht.  Wir  finden  hier  kein« 
jener  ansgesnohten  Martern »  unoi  die  Todeer  oder  I^i«» 
bcestraien  zn  yerschärfen»  worin  die  Menftchen  aller 
Zotten  ond  Zeiten  so  schrecklich  erfiaderisch  waren  ^)p 
naaientUch  auch  nicht  die  bei  andern  Völkern  vorkom« 
■Mnden»  ganz  unverhältniasmäsBigen  StraiarMi» 
wekhe  fiüsche  religiöse  Anachammgen  theilweiae  tat 
UoSB  iaiaginaire  Vergehen  eingeführt  ^).  Die  veFsobie<- 
denen  Arten  der  Mosaischen  Todesstosfe»,  nimlich  ent- 
weder durch  Feuer,  oder  Steinigung,  oder  Wafibn» 
haben  nicht  die  Tendenz,  eine  Gradalion  derPmn 
zu  sejD,  sondern  sind  andern  Umständen  g^odas  ge* 
wählt  Der  im  TormosaiBohen  Backte.  yieUeicht  i4)ge- 
mein  fibliohe  Feuertod  üir  Unzucht  *)  ist  nur  für  awci 
«ttsaerordentlidhe,  Yoraussetalieh  seilen,,  oddr  tm  ein^ 
tretende  FäUe  beibehdkeui  die  götaendimeüiehe  Praia- 
gebong  emer  Prieatertoobtor  *)  «ad  die  £be  n^jt  ]||utfte^ 
und'Todbter  zugleich  7);  Bei  gitoasen  VefffaräelHen  dea 
Götzendienatoa  und  dcp  Unsittfiefaktil  kommt  die  Stei« 
aigung  aus  AniraadUBg^  wcni.  das  Volk,  «Pi:Abseha4 


p-  • 


1>  0  Mos.  17,  7.     2)  i  Mos.  19,  18-S«. 

3)  Mo9.  ML  Th.  IL  S.  437.  f.     <k  SL  M^w.  R.  TkJL  S.  438  £^ 

a»  1  Mus.  )8,  M.     0>  y  M98*  ^.  *0^,    7)  3  Mif.  ^  \4. 
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liigriftM»  die  Starafe,  ummt  den  Zengäft  vollziehen 
0elhe  ')•  So  .ireaig  dergleidb^  iür  oeMre  Zeiten  aa^ 
wendbur  wäre,  so  hat  man  doob.  aaob  Anlata  gehabt 
s«  bemerken,  daee  dse  £xecutioay  b^ü  welcher  *daa 
Volk  rnUger  Zuichauer  eines  blutigen  Schauspieles  klj 
sitljMi  nicht  gut  gewirkt  hat  Uebfigens  ist  hA  mili«^ 
taiKisG&en Strafen,  dasErachiesstn des DeUnqueaHen  von 
Sehen  eioer  Anaahl  aeiiier  ftübeni  Ijliunpfgedossen  ein 
gans  ahnKeher  Modus.  Galt  die  Eiseciilion  nicht  einem 
Sitaelnen,  sondern  einer  Menge  ^  s.  B.  eiber  ganzen 
Stadfy  gegen,  die  eine  Art  vonKriegsmg  untemomifien 
werden  musste^)»  oder  galt  sie  einem  finmtoen  und 
wurde  sie  nicht,  durek  das  Volk ,  süiidem  dwch  ^en 
Einzelnea  ausgeführt ,  so  bot  sicdi  die  .WaflTe  als  ent-» 
sprechendes.  Mittel  dar.  Zum  wamwden  Beispiela 
kannten  ^e  Bichter  den  Körper  des  Hingerichteten^ 
aber  tiur  bis  aum  Abende,  aufhängen  lassen,  wwech« 
er  sofort  begraben  werden  musste ').  Auihingen  ypa 
noch  Lebenden  konunt  als  Strafe  Dubbt  yqic.  Die  naoh^ 
maKge  Keeuziguiq;  war  eiiie  nu^  vcm  Bömem  Tollzogene 
Todesetrüe,  deren  sonstige  schreekUebe,  drei  bis  siebesL 
Tage  danemde  Quaat  von  der  geeetalk^h- Jadisdann  Sitte 
nidrt  geduldet  wuide^  so  daes  die  ans  Kreuz  Geschla*- 
genen  noch  -vor  Abend  anderweitig  getödtet  imd  ab^ 
genommen  werden  mussten  ^). 

1)  5  Mos.  17,  3  fr.  Die  Steinigung,  als  Form  der  Execution,  wird 
ia  das  Mosw  Recbte  mcbl  eist  eingeführt,  aooders  seboo  vorgefondeti, 
ailse.lt,  4.,  4IWr.  14,  10.,  und  our  in  ihoerAnwendfln«  bescMnkt 

9)  d  Mos*  13,  1«.    ^ 

9>  ft  MttS*  31,  2i»  23.  An  d«f  Siclle  wird  siisdrücklich  vofsus* 
gesetzt ,  dass  der  Aufgehängte  bereits  früher  todt  sey. .  Das  AufbaogMi' 
des  getodtelen  Körpers  kommt  auch  sonst  vor,  Jos.- 10^  96,9 .  vergl. 
1  Mos.  40,  19.  (das  AulhäBUs»  trütgte  zVeUTellos  yamitteltt  der  zo- 
sanoeniStfbuodsnsD  Häodt}. 

4)  Joh.  19,  31«^7*    Jahn,  bibl.  AfcbMk  Ii<  3.  S.  dW. 
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$/3.  Sonstige  L^b^MtnAn  beetahdoii»  mit  Am^ 
nfthme  eines  eintigeii  Falle«*),  nar  in  «Schfigen  *)» 
wahrscheinlich  mit  einer  ledenen  Greitsel  ^) ,  und  Uer 
trat  die  bekannte,  bis  in  die  letzten  Zeiten  «lit  peiB^ 
lieher  Gewissenhaftigkeit  beobachtete  BestioimiBig  ein,* 
dass  die  Zahl  der  Schläge  nie  vieratg  Hbersle^;«!! 
dürfe,  damit,  wie  das  Oesets  hinsirfügt,  „dän  Bmder 
nicht  in  deinen  Aogen  verächtlich  wevde^'  (tey  es  mm 
durch  die  nngemessene  Wilikühr  des  Biditbra,  der  er 
Preis  gegeben  schien,  oder  dmieh  den  jammervoUeo 
Anblick  seiner  Quaal)  *). 

Genannt  sind  nmr  zwei  und  zwar  Ungewisse  £%lle, 
in  welchen  körperliche  Zäehtiguog  eintritt^)»  Naok 
Massgabe  der  von  ihr  im  Allgemeinen  sproeheBden  ge* 
setzlichen  Stelle  muss  man  aber  annehmen,  dass  ihre 
Anwendung  den  Biohtem  überlassen  blieb.  Diese  Strafe 
und  auch  ein  Reugeld  mochten  demnaoh  bei  einer  Reäie 
von  Fällen  Statt  finden,  bei  welchen  eine  lichlerlicbe 
Strafbestimmung  fehlt.  Das  spätere  BabbiiHsehe  Beoht 
hat  bei  vielen  solcher  Vergehen  in  der  l^t  die  Strafe 
der  vierzig  Geisseihiebe,  oder  gelindem  Züchttgung*). 

Geld-  und  Eigenthums  -  Strafen  tnUen,  wie  bei 
Diebstahl  und  Veruntreuung,  aneh  noch  in  andern 
Fällen  für  Entehrung  oder  ds  Schadenevsatc  ein  ^). 

$.  4.  Der  ganze  Charakter  dieses  Strefireohts 
spricht  schon  dafür,  dass  die  Talion,  wie  vorhin  an- 

1)  9  Mfis.  95,  11.  19.  8.  ob  Kap.  TS.  |.  9.      9)  11  Mo*.  95,  9. 

S)  Vgl.  3  Mos.  10,  9a  Die  ErklSrung  du  Wsrtcs  ri*3)pft.  <vea 
^^,  Rind)  durch  taurta^  Ochsenziemer,  oder  Geisselstfafe, 
ist  freilich  zweifelhaft,  da  das  Stainmwort  auch  Strafe  überliaupt 
beissen  kann. 

4)  5  Mo8.'95,  l^S. 

5)  3  Mos.  19,  9».    5  Mos.  99,  13-19.  s.  ob. 

5)  S.  im  Mo9.  iL  an  den  betreff.  Orten,  bes.  II.  a  409.  Nste  560. 
7)  p  Mos.  99,  19.  99.    9  Mos.  91,  99«  30.  39. 


ged«ttt0t  'und  d«8  BiUiMniadie'Itee&t  es  aMimiiit,  aoct» 
Miebadis  es  «nerfceaitty  ant  Prinoip  war.  Ue(>rige&i 
ko»mt  lier  betrefitode  EeehtBgni&<lBatz  ao^  nur  btA 
^ig^^i  gaaa  be80Bd«m  unA  ihrer  Art  saeh  aelteücftf 
Fitlen  zur  Aiiwetiäang,  attmlieb  bei  abBiehtltoh«r,  bos-^ 
bafter  Veilotz^iig  und  VerBtümiDelmig  ein^s  M^naofaenj 
Hiebt  wUirend  eiD^r  SoblOgei^  (also  nach  vorglin gi- 
ger Rerecknung)  ^\  bei  BeBohSdignng  einer  Schwan-» 
gern  *)  nnd  bei  ikietthem  Zeugkieee  ').  ünBiSglich  kann 
naa  ännehmeo^  daee  die  GeriohtBamler  für  eolcbey  wohl 
kaum  vbrkbmmende  Fälle,  sieh  besondere  Marterknecbtd 
hielten,  um  eine  Beule,  Wuttde^  Verrenkung,  ein  beechä-* 
digte»  Güed  gerade  so  wiederzugeben,  wi^  sie  an  dem 
BesefaSdIgtto  beiftitiden  worden.  Ss  darf  die  thatsacbüche 
Unmöglfohkeii  deesen  nach  yi6hterK<!iier  Oewis^nbaf* 
tigkeit  -  bei '  der  Verschiedenikeit  der  ESrper,  des '  Alf  ers 
und,  wie  in  einem  der  drei  Fälle,  des  G^esehlidchts,  gaif 
nicht  auseinattdeiigesetzt  werden,  jßthob  sich  aber  der 
Beschädigte  in  iseinetti  Sdimerze,  oder  der  Mann  des 
verletzten  Weibes,  oder  der  VerwMdfe  des  von  falschen 
Zet^n  eines  thäfliehen  YerbrechenB  Ahgeklagten,  das 
ihm  von  Seiten  des  Gerichtes  oder  anderer  betheiligter 
Privatpersonen  Unheil  zugezogen,  und  gab  er  wieder^ 
was  Bosheit,  Bohheit  oder  Gewissenlosigkeit  angerichtet, 
so  konnte  ihm  deshalb  kein  Piroeess  gemacht  wer« 
den.  Dass  aber  das  Gesetz,  welche^  selbst  das  Maximum 
der  richterlich  zu  ertheilenden  Schläge  mild  feststellt^), 
und  ausserdem  warnt:  „du  sollst  dich  nicht  rächen''/),  eine, 
rohe  Strafart  iactisch  uicht  einführen  wollen  hei  der  nie 
das  reohtoMasa,   wie  bei  jenen  ineisSg  Geiaaelhiebisi^: 


1)  3  Mos.  24,  10.  90.     %)  )  Mos.  ^,  ^3:  93. 
3)  5  Mos,  1<H  lO^il.     4)  S.  oben  §.  3. 
5)^  Moä.  fO,  18. 
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«ingebaltea  werden  k^Mte  '>r  lubd  de»  ^  die  ImtA- 
gseifliche  Talioa  aiich  nieht  vomoeMis^  gebt  «oe  aeinM 
eigeneo  AodeDtuogea  der  Sitte  hervor.  Bei  dem  Meide 
BauB8  es  dieAmmhine  eines Löeegeldea  anedrüoklioli 
verbietea  ^>,  ebenso  «u.dem  ZwedEe,  deee  der  Todfr* 
fißUftger  Dicht  früher^  ak  bte  die  geBetsliehe  Friat  eb- 
gelaufen ,  eue  a^nem  Exil  sotfiokkebre  0»  bei  «ufeni 
Fälle»  gegentbeilai  die  in  daa  Bereieb  deif  Talieii  ge« 
boren,  ge  ata 1 1  e  t  ea  dn  Ldaegeld  auedrückUob  ^).  Der- 
gleichen war  demnacih  übliob  tmd  herköonnlieb«  Ihts 
GeaichtapuDkt  der  Talion.  gab  de«i  ßobttldigen  aa 
bedenken;  wie  viel  ee  ihpi  wobt  wertb  a^y«  4ae  GUed^ 
oder  denjenigen  Fleck  an  aeiaenok  Leibe  onBeechadigt 
au  erbalten,  den  aeine  graaaame  Bflohieekteloeigkeit  aa 
dem  Andern  verletzte:  dae  Gericht  d^  Aelleatea  ver* 
mittelte  di.eae  Verhaadluag '),  die  augleioh  daa  ISSsk- 
vernehmen  bevatellte  . 

«,  5.  Eine  eigentbttmliohe  Stelle  V9Mp  den  fite 
Vergehen  angedeuteten  Stafen  niMait  die  der  Aue-* 
rottung,  oder  überhaupt  dea  Todes  doröh  Gottes 
Hand  ein*).   Bei  einer Beihe  aoleber  Yenvm^gOBgpfh 

1)  Auch  schon  die  Erwartung  einer  solcbeu  Strafe  hatte  dieselbe, 
wto  Michaelis  richtig  bemerkt,  gegen  das  unvorbereitete  Erapfanf^en  der 
zu  bestfafendcn  Verwundung  grausam  gesteigert  und  auch  so  schfin 
würa  aus  einer  n^ali»^^  eiae  Ungerechllgkeit  i^ewordtn. 

2)  4  Mas.  35,  31,     3)  Dm.  V.  42. 

4)  3  Mos.  21»  39.  30.  und  Das.  V.  32«  Die. auf  letztere  folgen- 
den, dieselbe  Person  betrefTenden  Fälle,  V.  23—25.  unterscheiden  £ich 
of&nbar  von  dem  ersten  (V.  22.)  so,  dass  das  dort  ausdrücklich  Ge- 
eMete  der  Art  ist,  dass  sieb  dafifr  eine  gleiehbleibende  Usance  g^i^nd 
ipeeheo  koeiile^  in  Am  andere.  Flllen  aber  nusstfr  daa  iMtigM  nmb 
Massgabe  der  verschiedeneo  BeschSdigung  aacb  selbst  immer  verscbie- 
den  seyn. 

5)  D-'bbpa  in5%,a  r^b.  31,  »2. 

6)  Diesem  Gegenst^d«.  iat  jlfo«.,|t.  Tlu  II.  Kaj^iOO.  eine  «Hige- 
beDde  UntersucbuDg  gewidmet»  wobei  das  Unhaltbare  .i^deror  Richten 
nachgewiesen  worden« 
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flie  m  du«  QMet  der  Unsneh^»  .^w  du  rtoUff^^^ 
taalo  faUiOi^O;  bei  yfiüßkm  indose  EutdeckuDg,  Unter"» 
SQohoDg  und  daa  Abwägen  van  Schuld  und  Stcmfe  von 
Seiten  dee  menechlichen  Bicbtera  schwer  wird,  hält^er 
Gesetzgeber  es,  wie  es  scheint,  für  gefährlich,  demselT 
ben  .das.  Aussprechen  einer  Todesstrafe  zu  überlassen« 
Da  diese  gleichwohl,  unter  gewissen  Umstanden,  nach 
andern  .Analogieen,  die  allein  angemessene  wäre,  wenn 
der  Abscheu  des  Volkes  selbst  durch  ein  nulderes  tJr- 
theil  des  Gesetzgebers,  wie  es  sich  durch  geringere 
Str^estimmungen  andeuten  mochte,  nicht  auch  ver- 
ringert werden  sollte ,  so  bot  die  in  Aussicht  gestellte 
gottliche  Ausrottung  in  jener  Zeit  einen  wohlangebrach-' 
ten  Ausweg  dar..  Der  gottbegeisterte  Gesetzgeber  be- 
zeichnet diese  Verbrechen,  ohne  auf  dieselben  weltlich- 
richterlich  den  Tod  zu  setzen,  doch  als  t  od  es  wür- 
dige, und  prägt  seine  eigne,  feste  Ueberzeugnng 
auch  dem  Volke  ein,  dass  der  Allgegenwärtige  derglei- 
chen angemessen  zu  strafen  wisse,  er  pflanzt  so  die 
Strafe  d^s  Todes  in  das  angstvoll-mahnende  Gewissen.  * 

ft  S«  £ia  durcligreifeiidor  Unteraofaied  d^a  Mo^e 
•Mch^  Bjecbts  yqh  dem  neuem  ist»  dass  Erst^res  keinem 
Gef&ngoissstrafen  kennt ').  Später  kamen  solche 
aUerdiogs,  wie  schon  im  alten  Aegjrp(^.?>,  aber  woU 
Aur  autfialni^ftweis^  oriminaheehttich  (also  %.  B«  «ie  für. 
Soboldep)  ät  Aif^wendung  ^),  Bepcbrönkiuc  ^  ^lu&eu 
beikiinmleQ  Wplmort  kimmt  «^  Sfal  mter  S^kmo 


1)  S.  ilfo«.  A.  Th.  11.  Kap.  qo.  ».  9.  «. 

3J  Iniisßiftti^  des  Verbrechers t  um  seioiei  skiw  zu  bleiben,  abfl|^ 
nur  für  kurze  Zeit  bis  zur  Fällung  desürtheils,  findet  sich  3  Hua.  24»  IS,. 
4  Mos.  15,  34. 

3)  1  Mos.  39,  90.  4IH  3k  4. 

4)  Jerea.  90,  9.    V»  JO.    39,  9.   (O,  I«    81,  15.  |6.    3«,  «. 
9  Chnm.  10,  10.  18,  9&   vgl.  Ps.  107|  10.  U. 
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300      'X    Rechtspflege  md  fWlM^     > 

vor  > )  y  Exil  verbunden  init  8aon  de«  Ventiögens  wird 
von  Esra  angedrohet  *).  Yetwdiledeii  hievon  ist  im 
Bann  des  Rabbiniachen  Becbts  '). 

8.  7.  Die  Pflicht,  für  TSdtung  dea  wirklichen 
Mörders  zu  sorgen,  fiel  dem  Verwandten  oder  „Loser" 
.4es  Ermordeten  knheim,  der  von  der  Obliegenheit  der 
Auslösung  seines  Verwandten,  oder  des  aus  Armuth 
verkauften  Eigenthums  desselben  diesen  Namen  hatte  *). 
Sollte  im  Hebräischen  Staate  dem  Morde  gewehrt  und 
derselbe  bestraft  werden,  so  war  es  imumg'anglich,  den 
Verwandten  des  Ermordeten  dabei,  herkömmlicher  Sitte 
gemäss,  betbeiligt  bleiben  zu  lassen,  da  es  keinen  Staats* 
anwalt  gab,  der  das  Verbrechen  vonKechts  wegen  ver- 
folgte. Der  Verwandte  war  der  natürlichste  Anwalt 
und  das  Gesetz  sorgte  anderseits  dafür,  dass  sein  Eifer 
nicht  zu  weit  ging,  sondern  nur  dem  Rechte  diente  und 
die  öffentliche  Sicherheit  schützen  half  *).  So  artete 
die  in  ihren  Wirkungen  mit  den  Rechtsprindpien  über- 
einstimmende Sitte  nicht  weiter  aus;  sie  blieb  auch  von 
den  Verwandten  des  Mörders  anerkannte  ')  Rechts- 
pfHcht,  wurde  aber  nicht  Rache,  die  neue  Bache 
erzengte,  wie  bei  Arabischen  StttuioiieD,  wo  das  RSchen 
des  mit  Fug  oder  Unrecht  getSdtetlSn  Verwandten,  Attrcb 
das  „Schlagen  nach  dnr  Seite*',  d.  h.  durdi  T8dten  ir-^ 
gend  Jemandes  aus  der  jenseitigen  YerwandtMhitft  ifisf 
einmalige  blatige  That  durch  alle  €^eiierat!onen  blotig 
ftyrterben  laset  und  ganae  Stimme  au  endloeeai  Baelie» 


1)  1  Kun.  2,  37.  In  ^en  P^ntateuchtschen  fostiistioncn  ist  dit  Bs- 
sehrKnkunf;  des  sebuldlosett  TodteclitSgers  auf  die  Sebnlzstadt  eittiger- 
mateen  analog- 

i)  Esra  10,  8. 

3)  S.  Mo9.  R.  Tb.  ir.   S.  m.  Note  081. 

4>  S.  Weiteres  hierttbW  Kap;  OS.  §.  1-3. 

5)  9  Sam.  2,  ». 
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Weg  .wtiaMnt  <X  .    Bei  Aw  Beimfiim,  ^  uiwiit&&- 

▼om  zwanzig^lta  Jahire  .«or  Eji^«l^«^c^«f t  ve^flicbr 
tet ')»  also  stets  bewa&et  waren,  deren  Gerichtsordnung 
Ikeine  Oeföngnisse  ^)  und  keine  angestellten*  Henker 
kennt  —  wie  denn  in  Asien  überhaupt  die  vornehmsten 
fibfbeamten,  ja  Fürsten  selbst  Todesurtheile  vollziehen 
—  konnte  die  Ausführung  des  Urtheils  von  Seiten  des 
liewafiheten  Verwandten  eben  so,  wetiig  AufTälfiges  ha- 
ben, als  bei  uns  kriegsrechtliche  Executibnen,  die  aucb 
nicht  durch  dazu  angestellte  Leute,  sondern  durch  Ghe» 
hossen  ausgeführt  werden. 

*  •  • 

f.  8.  Dasa  das  Hisbräiscbe  Be^Jit  nie  di^  Forp9 
4er  IUdi0  aoQiühlB^  Migt  nc^b  atieh  dj^rpfi  d^  «sdrQokh 
UfÜMk  AüssobltiBB  der.  im  engeren  ^  61^909  ao  g^aanptap 
Imputation.  „Kinder  sntlleA  Bxebi  für  dif  Vätor  xmit 
Vftter  nicht  für  die  ^KMm  Aondein.  j(edlMr  für  scpxi  eir 
genes  Verbrechen  dw  Tod  erlei^en^V')»  AI40  y^9 
gerkhtHoh,  nOoh  von  Seiten  des  Go^.  dqrfte  für  den 

1)  Der  Ausdruck  Rache  kommt  im  Mosaischen  Rechte  nur  Ein  Mal 
vor,  und  zwar  als  Andeutung  der  Strafe  für  den  Herrn,  der  bei  der  Züch- 
tigung des  Knechtes  ihn  getödtet,  s.  im  FrOhern  Kap.  73.   |.  6. 

3)  1  Mos,  14,  14.      3)  S.  Krieg. 

4)  Die  Flucht  ausserhalb  Landes  musste  dem  Mörder  fast  eben  so 
leicht  seyn,  als  die  in  die  Schutzstadt,  5  Mos.  10,  11.  In  d^f  That 
kommen  in  der  spätem  Geschichte  Fälle  vor,  wo  diejenigen,  wefche  den 
Tod  zu  fur^ihtcn  hatten,  ins  Ausland  flohen,  wie  David  1  Sani.  21,  II, 
27,  1  IT,,  Absaloro,  2  Sara.  13,  38.  Jerobeam,  1  KOn.  11,  40.  und  wie 
ja  schon  Moses  aus  Aegypten,  3  Mos.  9,  15.  (und  Moh  aus  Kanaan 
1  Mos.  27,  42  f.). 

5)  S  Mos.  34,  16.  vgL  iKon.  14,,  5-  6i  Dass  die  pentateuchische 
ood  Hebr&ische  Ansicht  nicht,  im  Widerspruche  mit  diesem  Rechtsgrund- 
satze, Gotte  ein  Strafen  der  schuldlosen,  oder  ein  Belohnen  lasteihafter 
Kinder,  also  eine  von  ihm  dem  Menschen  verbotene  fanpatation  zuschreibe, 
ist  Tb.  L  S.  107  f.  nachgewiesen  worden. 
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vielleiclit   entflofaenen  >)  Sofauldigeii  «an  wlthtler  ?i 
wandter    (der  mSgfichervfelBe   die   Fhiofat  b^gteetlg^ 
peinlich  zur  Reehensoktfft  gec^gen  wefdte, 

|.  9.  Eine  merkwürdige  Seite  des  Hebräischen 
Strafrecbts  bietet  endlich  die  Berücksichtigang  der 
Beue  dar,  so  zwar,  dass  sie  das  Verbrechen  ganz,  die 
Strafe  aber  nur  grösstentheils  aufhob.  Sie  fand  natür- 
lich nur  da  Anwendung  >  wo  das  Begangene  der  Art 
war,  dass  es  sich  no^h  gut  machen  liess,  also  bei  reli- 
giösen Vergehen,  wo  die  Beeserung  der  Gesinnung  ge- 
nügte, bei  Veruntreuung  und  Diebstahl,  wo  dann  der 
Eigenthümer  durch  Rückgabe  des  Gegenstandes,  nebst 
^nem  Ffinftheile  darüber  entschädigt  wurde  ■).  In  allen 
Sollen  kam  aueh  noeh  der  A«fWand  eines  Reneopfera 
hinca '),  um  dem  Gest&ndniese  und  dem Gelßhle d«r 
Schuld  seinen  befriedigend  rOckwirkenden  Ausdruck  an 
gewähren.  80  fiihrte  das  Sedit,  das  ttbefall  tod  der 
Religion  ausgehet,  zu  ihr  wieder  zurück,  um  in  ihr 
Hildening  und  Yerfe^nung,  -wo  es*  mSgUdi  war,  dvrch 
ein  gelindestes  Strafmass  «u  finden  *). 


1)  S.  vor.  S.  !^(tte  4. 

2)  3  Mos.  5,  15.  10.  21— M.  2%  U,  4  Mos.  5,  5-8. 
8)  Th.  I.  S,  911. 

4)  Sehr  iDteressante  Momente  bietet  die  weitere  Entwicketung  und 
Vervollständigung  des  Mosaischen  und  Hebräischen  Rechts  Überhaupt  im 
Rabbinischeo  Rechte  und  der  Rabbinischeo  Proce.ssorchinng  dar.  Beides 
ist  in  seinen  wichtigsten  Bestimmimgeii  in  deoi  Mosaischen  ReckU 
des  Verfassera  zur  Anschauung  gebracht  worden ,  wo  überhaii{tt  zU  dem 
gegenwärtigen  Abschnitte  die  den  Gegenstand  eingehender  bchandelodep 
Kapp.  55—00.  S.  43&— 018.  des  11.  This.  nebst  einigen  andern  im  Vor- 
gehenden citirlen  Kapp,  zu  vergleichen  sind.         '" 
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Kap.  75. 
Beamte  und  Polizey. 

8*  1.  Fungirende  Beamte,  Schoterim  '),  die  spa- 
ter normativ  neben  den  Bichtem  und  nicht  als  iden- 
'tisch  mit  denselben  aufgefülirt  werden ,  kommen  bereitis 
in  Aej^ypten  zur  Anwendung.  Sie  haben  die  Arbeiten 
tu  beaufsichtigen  und  sind  für  deren  ToIIe  Ausführung 
verantwortlich  ').  Nach  einem  Mosaischen  Kriegar- 
gesetze  mussten  dieSchoterin  je  vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  die  Kategorieen  der  Dienstfreien  namha{t 
machen  und  sie  zum  Verlassen  des  Lagers  auffordern '). 
Unter  Josaa' sieht  man  dieselben  im  Lager  umhergehen, 
um  die  Befehle  des  Feldherm  Jedermanne  kund  zu 
thun«).  Der  Stamm  «lei  Worten  l^edaitet:  «ob rei- 
ben, aiioh  die  LXX  fiberseitsM  dasselbe  dur^  S ehret «^ 
ber  «).  Solöhe  lx>iiitiieD  im  Heere  der  Makkabfter  ifr 
eiBer  ilniKolieii  Fnaktien,  wie  bei  Josuft  tot  *).  Dft  sie  > 
^^  VofttielmDg  des  die  Dtenetfreien  betneffendeci  Ge^ 
«etees  leiteten,  so  nueste  ihn^n  zur  ContiroKrting  efcwefr- 
ger  Msehc^  ADgaben,  irgend  welche  Auskunft  Bber  ia^ 
'^rMMoieee  des  Efttzelneti  zu  Gebote  sttAten.  Aber 
«oeh  sciMi  bei  der  Ausiiebung  der  nölUgen,  waflfen«- 
fftbigMi  Matfnsohaft,  die  alktti  Anteheine  naeh '^)  iit&dtei» 
iflreiee  gestellt  wurde ,  War  em  QlekAtes  nSthtg.  Whr 
-^eti  fion  genealogische  Listen  hSufig  initgetii^y 
«i^   TMmsgesetzt ")   utd   ordentliche   CommiBsienen 


1)  C'^'IÜO.     9)  2  Mos.  •,  6.  9((.  i4.  10. 

«)  »  Mos.  as,  Ö-9.    I)  Jos.  1,  1(M«.  a,  2— I. 

5)  rqaiA^MXt,    ^t3tt[  ist  in  der  Sprache  4er  MMina  dis  Qblitbe 
Bezeichndng  einer  schrifUithen  Urkunde. 

6)  1  Makk.  5,  42.      7)  8.  Kap.  00.  |.  ft. 
8)  Kap.  48. 


dne  specielle  Aufimhine  der  waffenfalugen  Mannechaft 
von  einem  gewissen  Alter  an  leiten  ').  Anderseits  wer- 
den auch  Zählnngen  von  Kindern,  die.  nur  von  Haus 
zu  Haus  und  von  Familie«  zu  Familie  geschehen  konnten 
und  ohne  Notirungen  nicht  möglich  waren,  als  etwas 
leicht  Ausführbares  betrachtet^),  so  ist  denn  nicht  zu 
zweifeln,  dass  es  das  ordentliche  Amt  der  Schoterin 
war,  Geburtslisten  und  genealogische  Tabellen  '  j,  deren 
amtliche  Beglaubigung  unter  umständen  sehr  wichtig 
werden  konnte  ^),  zu  führen  und  dass  sie  davon  ihren 
Namen:  Schreiber,  hatten.  Aus  deren  anderweitigen 
Verwendung  gehet  aber  zugleich  hervor,  dass  ihr 
Beruf  hierauf  sich  nicht  beschränkte,  sondern  dass 
sie  die  ausführenden  und  Aufsichts^Beamten  überhaupt 
waren. 

f.  2.  In  allen  Städten  mossten  nach  dem  Oeeietae 
Bplche  Beamte,  noch  ausser  den  Richtern  eii^esetist 
«werden  '),  wie  sie  wahrend  des  AufetitbaUes  in  der 
Wüete  im  gaoaen  Volke  und. in  Kjriegszeiten  juOA Heere 
l)e8tanden.  Ihre  Aufgabe  war  sonder  Zweifel  dea  lieber* 
.wachen  der  Sicherheit  und  Ord^wg  ^).  Sie  iahren 
auch  in  den  Städten  fort, .  die  Listen  j&u  führenHli^elehe 
|iir  die  Aushebung  der  erfi>rderi«cben  Maanaekaft  die 
Jücbtachnur  gaben  ')«  Sie  entsprachen  deainaoh  dem» 
jenigen  was  wir  j^st  P(^sy  ttenneo»  Sie  waren  m 
«ooh  wohl  gewiss,  welche  den  Riehtern  bei  der  Aus- 
führung von  StrafurtheUen  den  factischen  Beistand  leiste 
ten%  daher   sie  mit  jenen  in  Bücksicht  der  a^ädtis^hea 

1)  A  Mos.  1,  1  ff.  vgl.  9,  1  ir.  M»  1  ff< 
9)  4  Mos.  I,  14  ff.  M  ft    VgL  in  Hinsiebt  ^  sebrürtiivbeo 
Anlegung  von  JUsfan  I  Cbrua.  34,  0« . 

8)  Tb.  II.  S.  106.     4)  Est.  2«  4S.     I»)  5  Mos.  16,  la 

6)  S.  Kap.  «9.  §.  ».      . 

7)  Ebend.  Riebt  20,  15.  <   .     !  .- 
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Oerichtibarkeit  zneammen  genannt  werden  ').  Auch 
die  GeeteOung  der  Wachterschaar,  die  in  der  Stadt  die 
nächtliche  Bunde  machte  und  zugleich  die  Sittenpolizey 
handhabte,  indem  sie  verdächtige  Dirnen  unter  Schlä- 
gen nach  Hause  zu  gehen  zwang  (Geßngnisse  gab  es 
also  für  dergleichen  nicht),  wie  dies  beiläufig  aus  einer 
Stelle  des  hohen  Liedes  hervorgehet  *),  war  sicher  Sache 
der  Schoterim.  Waren  daher  nach  dem  ursprünglichen 
Gesetze  schon  die  Siebter  nach  verschiedenen  Graden 
einander  untergeordnet '),  so  gab  es  wohl  um  so  mel^r 
unter  den  genannten  Beamten  verschiedene,  höhere  und 
niedere  Eategorieen.  Moses  wählt  aus  den  Aeltesten 
und  Volks -Beamten  seinen  besonders  geweiheten 
Bath  der  Siebenzig  *),  Unmöglich  lässt  sich  mit  sol- 
chen Männern  der  Büttel  identificiren ,  der  z.  B«  das 
auf  Schläge  lautende  Strafiirtheil  *)  zu  ezecutiren  hatte. 
Auch  später  im  stehenden  Heere,  das  natürlich 
eine  besondere  Verwaltung  und  Pollzey  hatte,  fun^rte 
ein  Ober-5cAo/pr,  unter  welchem  wie  es  scheint  der 
eigentlich  so  genannte  Schreiber  (Schriftführer)  stand, 
wie  über  Ersterm  ein  königlicher  Fürst  *).  Diesen  wa- 
ren demnach  die  Beamten  der  einzelneu  Heeresabthei- 
lungen  untergeordnet.  Dies  lässt  gleichfalls  auf  eine 
Gradation  auch  der  gewöhnlichen  Volks-  und  Städte- 


1)  5  Mos.  10,  18. 

3)  Höh.  L  5,  7.  vgl.  3«  3.  Von  den  die  Runde  machenden  Stadt« 
wäditern  werden  an  erstcrer  Stelle  die  Mauerw&chter  unterschtedent 
die  (zu  lustigen  Streichen  aufgelegt)  dem  benimirrenden  MAdcben  den 
Schleier  abheben,  Th.  I.  S.  38.  Note  3.  Vielleicht  hat  man  sich  unter 
diesen  Krieger  zu  denken,  welche  die  KGnigsstadt,  gleichwie  andere  das 
königliche  Lager,  höh.  L.  8,  7.  8.,  bewachten. 

3)  2  Mos.  18,  31  ff.     0  Mos.  1,  15-17.    17,  8—12.    Kap.  73. 

4)  4  Mos.  11,  16.  17.      5)  5  Mos.  35,  1—3. 
6;  2  Chron.  36,  11. 

SftftUehttts,  Aiehlotoglt.    Th.  U.  20 
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Schoterim  scfaliesseDy  unter  welchen  die  aUgemaoe  nnd 
die  Btädtiache  Polisey,  ihren  verschiedenen  Funktionen 
nach  >)9  vertheilt  war  ').  Ueber  die  Beamten  des  konig«» 
liehen  Hofstaates  wird  am  geeigneten  Orte  die  Rede 
aeyn, 

1)  K«p.  69.  §.  3. 

2)  Vgl.  Mo9.  R.  I.   Kap.  5.  21. 


Elirter  Jlbsebiiltt. 

ReligiSgo   Volkgingtititioiei. 


Kap.  76. 
Feste,  Feierlichkeiten  und  Symbole. 

|.  1.  Ueber  den  fröblioben  Charakter  der  von 
Gesetze  geweihten  Feste  war  bereits  oben  die  Etede'). 
Sie  waren  alle  zugleich  geechicbtliche  und  Natur* 
feste  und  es  ist  an  ihnen,  wie  überhaupt  an  den  Mo- 
saischen Institutionen  bezeichnend,  dass  kein  Moment 
nnbeachtet  bleibt,  das  geeignet  ist,  den  Menschen  zu 
höherer  Gefühlsrichtung  anzuregen,  dass  überhaupt  nichts 
Gutes  aus  dem  Grunde  übergangen  und  aufgegeben 
wird,  um  mit  ihm  zugleich  dem  naheliegenden  Schlim- 
men auszuweichen').  Der ' allgemeine  Naturdienst  der 
umwohnenden  Völker  zeigte  einen  für  den  Monotheis- 
mus sehr  gefahrlichen  Abweg  der  auf  die  Natur  ge- 
richteten Empfindung.  Gleichwohl  unterlassen  die  Mo- 
saischen und  Hebräisch -religiösen  Schriften,  weit  ent- 
fernt diesen  Sinn  zu  unterdrücken,  es  in  keiner  Weise, 
ifan  durch  die  vielen  Hindeutungen  auf  die  Natur  und  durch 


1)  Kap.  51.  §.  1. 

9)  DabiD  gebort  z.  B.  die  liberaie  AufosboM  vooFrMpdts, «.  K^  1K  ••  S. 

20» 


308  XL    Religiöse  Volksinsti(uii<men. 

jene  groBsartigen  und  wunderbar  schönen  Naturschilde- 
rungen  ' )  anzufachen  und  rege  zu  erhalten,  freilich  ihn 
auch  den  rechten  Weg  auf  den  ewig -einigen  Urgrund 
aller  Dinge  hin  zu  führen.  Und  diesen  Zweck  haben  auch 
die  Feste.  Der  Sabbath  gilt  dem  Weltganzen,  den 
weiten  Herrlichkeiten  der  Schöpfung,  welche  den 
biblischen  Betrachtungen  den  ersten  Ausgangspunkt 
bietet  ^).  Das  Passahfest  bezeichnete  den  Beginn,  das 
Wochen&st  den  Sohluss  der  ersten  Erndte,  das 
Hüttenfest  war  die  Hauptemdtefeier,  das  Posaunenfest 
fiel  auf  den  nächsten  Neumond  der  Herbst  wende  und 
auch  jeder  andere  Neumoud  gab  zu  einer  Feier  Anlass. 
Die  Zahl  der  gesetzlich  eingeführten  Festtage  war  im 
/  Ganzen  nicht  bedeutend.  Lässt  man  diejenigen  Tage 
fort,  welche  die  Arbeit  nicht  eigentlich  unterbrachen, 
also  auch  die  Zwischenfage  des  im  Ganzen  siebentägi- 
gen Passah-  und  des  achttägigen  letzten  Emdtdestes, 
so  bleiben,  ausser  den  Sabbathen,  sieben  Hauptfeiertage, 
an  welchen  die  Arbeit  vollständig  ruhete,  welche  aber 
auch  noch  zuweilen  mit  Sabbathen  zusammenfielen. 

§.  2.  Der  Sabbath  —  welcher  die  Theilung  der 
Zeiten  ^),  durch  Einschaltung  der  Woche  zwischen  den 
Monaten  und  Tagen^  vollendet  —  ist  ein  vorm osai - 
seh  es  Fest  *),  welches  nach  dem  Auszuge  aus  Aegyp- 
ten  (bei  Gelegenheit  des  Mannalesens)  wieder  in  Er- 
innerung gebracht  und  normativ  sanctionirt  wird  <). 
Das  Pentateuchische  Gesetz  befestigt  nur  diese 
Feier  *),  ohne  den  Ausdruck  einer  ganz  neuen  Einfüh- 
rung  derselben   zu   haben  ^).     Abschnitte   von    sieben 

• 

1)  Humboldt,   ÜCosmoa  Bd.  II.  S.  44  ff.  —  GeUi  iimf  Farai 
der  Hebr.  Poesie^  III,    Naturanschauung  und  Naturpoesie. 
9)  1  Mos.  1,  1  ff.     3)  1  Mos.  1^  14.      4)  1  Mos.  9,  1-9. 

6)  2  Mos.  16,  M  ff.      6)  9  Mos.  90,  8  ff. 

7)  S.  Mo9,  R.  I.  Kap.  47.  0.  I. 


Kap.  76.   Feste,  Feierüchkeiieti  undSjfmbole.    309 

Tagen  und  anoh  die  Bezeichnong  der  Woche  finden 
wir  gleichfalls  schon  fiiih  in  der  Genesie  ^),  An- 
knüpfend an  die  Vorstellong  von  sechs  Schöpfungstagen, 
gebot  der  Sabbath  eine  normale  Pause  bei  der  Arbeit, 
welche  nach  Massgabe  auch  jetziger ,  schon  mehrtau^ 
sendjähriger  Erfahrung,  der  Spannkraft  menschlicher 
Arbeitsfähigkeit  auf  das  Genaueste  entspricht  ^).  £r 
war  ein  Buhetag  für  Alle,  der  auch  dem  Dienenden, 
ja  dem  Tfaiere  zn  Gute  kam  ').  Die  im  Deuterono- 
mium  sich  darbietende  Sedaction  des  Dekalogs  legt 
daher,  indem  sie  die  ausdrückliche  Hinweisung  auf  die 
Schöpfiing  (als  herkömmlich  bekannt)  fallen  lässt,  den 
Hauptnachdruck  auf  die  Befreiung  aus  Aeg3rptischer 
Dienstbarkeit,  um  die  Schonung  der  Dienen- 
den, als  Beweis  der  Dankbarkeit,  ganz  besonders  ans 
Herz  zu  legen  *). 

9.  3,  Das  Sabbathgesets  untersagt  nicht  nur  wie- 
derholentHch  jede  Arbeit  überhaupt  <),  sondern  auch 
solche,  die  zur  Speise-Beschafiung  *) ,  oder  Bereitung 
gehört^;,  daher  auch  die  Feuerung  in  den  Wohnun- 
gen *)•  Die  strenge  Feier  des  Tages,  dessen  absicht- 
liche und  freche  Entwdhnng  exemplarisch  bestraft 
wurde*),  gilt  zugleich  als  ein  Zeichen  des  Bundes  mit 
Gbtt,  als  dem  Herrn  der  von  ihn  geschaffenen  Welt' o). 
Das  spätere  Verbot  weiter  Wege  am  Sabbath^*)  und 
die  Feststellung  einer  Sabbathgrenae  >*)  liegt  zwar  in 

I)  1  Mos.  7,  4.  10.    8,  10.  13.    29,  97  f. 

3)  Stolberg,  Gesch.  d  Rgl.  J.    Th.  I.    S.  953. 

3)  9  Mos.  30,  8-11.    2),  13. 

4}  Vgl.  5  Mos.  5,  12-19  uiit  3  Mos.  20,  8-11. 

5)  3 Mos. 20,  8.0.  33,13.  ZI,  U.U.  34,31.  35,3.  5 Mos.  5, 15. 

6)  3  Mos.  10,  5.  33.  25.  36.  Neh.  10,  S3.      7)  3  Mos.  10,  23. 
8)  3  Mos.  35,  3.  vgl.  V.  3.      0)  4  Mos.  15,  33—30. 

10)  3  Mos.  31,  13—17.      II)  Anknüpfend  an  3  Mos.  10,  20. 
13)  Aposleigeseh.  1,13. 
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der  Idee  feierlicher  Siihe,  ohne  jedoch  dass  ein  be- 
trieffendes  Gesetz  im  Pentateuch  ausdrücklich  gegeben 
wäre.  Die  Ansicht  Christi ,  dass  dasjenige,  was  zur 
Stillung  quälenden  Hungers  gehört  > )  und  Heihing  d^ 
Kranken  am  Sabbath  gestattet  sey  ^),  stimmt  mit  den 
eigentlich  massgebenden  Erklärungen  der  Babbinen 
ttberein  ^).  Dass  Manche  in  ttbergrosser  Gewissenhaf- 
tigkeit und  irriger  Strenge  zu  weit  gingen,  ist  erklär^ 
Kch.  Liessen  sich  ja  in  gleichem  Irrthume  Ericger  zu 
den  Zeiten  der  Makkabäer  wehrlos  tödten,  weil  sie  die 
Vertheidigung  für  eine  Entweihung  des  Sabbaths  hiel« 
ten  *)y  bie  von  Seiten  des  Befehlehabers  diesem  un- 
nützen Märtyrerthume  gewehrt  wurde  *),  womit  gleioh- 
falls  die  Bestimmungen  der  Rabbinen  übereinstimmen  *). 

9.  4.  Wie  die  theilweise  Temachlftssigte  Feier  dcB 
Sabbaths  von  Moses  nach  Befreiuung  des  Volkes  wie- 
der eingeschärft  wurde,  so  geschah  dies  auch  später 
durch  die  Propheten  ^)  und  namentlich  yon  Seiten  des 
Nehemia  ■).  Nachmals  auch  y(m  Heiden  vielfach  an- 
genommen, ging  die  Sabbathsfeier  weeentlich  lum 
Christenthume  in  der  Art  über,  daie  sie  auf  den  Auf- 
erstehungstag Chiioti  *)  yeriegt  wurde. 

S«  5.  Mit  der  eigenen  Geschichte  der  Israelitea 
hängt  zunächst  das  Passahfest  zusammen,  welches 
als  „Fest  der  ungesäuerten  Brode"  und  als  „Ueber- 
schreitungsfest   (P^mat)  zur  Erinnerung   an  die  Be- 

1)  Mattb.  19,  t~5.  £s  ist  iddess  zweiftibaft,  ob  der  Tag  ein 
eigentlicher  Sabbatb  war,  s.  ilfor.  II.  S.  304  Note  500« 

2)  Matth.  1^2,  10-12.      3)  S«  gMehf.  s.  a.  (X  Note  500. 
4)  1  Makk,  %  81-38.      5)  Das.  V.  3«  ff. 

6)  Mo9.  H.  a.  a.  0.  Note  601.      7)  Jes.  58,  13.    J«r.  17,  24. 

31  Neb.  13,  15-10.  vgl.  10,  33^  Die  weitem,  namentlicb  auch 
Rabbiniscben  den  Sabbafh  betreftmien  BefetinnuiDgen  s.  Jlfor.  H.  l  K.  47. 

0)  Ate  Herrentag,  Xkfguoirf^  ivoraus  Kircbe  entshmd  anr  Be- 
zeichnung dto  Ortes  der  Versammiong,  s.  Jlf#a.  ü.  L  S. 


Kap.  76.   Feste,  Feierlichkeiten  und  dymbok.    311 

freiung  aüB  Aegjpten  ')  und  an  dfe  yerschonung  bei 
dem  (letzten)  Stmfgeridite,  das  über  jenes  Land  kam  * ), 
eingesetzt  ist.  Das  erste  feierliche  Passahmahl  wurde 
schon  in  Aegypt^  selbst  unmittelbar  vor  dem  Abzüge 
gehalten.  Der  FriiMings- Monat,  auf  den  dieses  Fest 
fiel,  war  als  der  der  Befreiung  (Statt  des  frühem  Herbst- 
monats) fortan  der  erste  des  Jahres*),  der  zugleich  als 
Aehrenmonat  ^)  geeignet  blieb,  die  Ausgleichung 
des  Mond-  und  Sonnenjahres  zu  bewirken  *).  Das 
Fest,  das  an  dem  Abende  des  l4ten  in  diesem  Monate, 
also  mit  dem  Vollmonde  eintrat,  musste  in  der  That 
die  Aehrenreife  feierlich  bezeugen,  wenn,  nach  der  tra- 
ditioneD  geltenden  Auflassung,  an  dem  zweiten  Tage 
desselbtti  eine  Gabe  von  der  dort  zuerst  reifenden  Ge- 
treideart (Gerste)  dargebracht  wurde.  Indess  wird  im 
Penfateuch  selbst  diese  Spende  (des  Omcr)*)  mit  dem 
Passahfeste  in  kerne  ausdrückfiche  Verbindung  gesetzt  ^). 
Das  Mosaische  Gesetz  gestattet  dem  zur  Zeit  auf 
Reisen  Abwesenden,  oder  rituell  Verunreinigten,  dieses 
Fest  einen  Monat  splUer  nachzufeiern  *),  was  in  der 
That  unter  Hiskias  von  Seiten  Vieler  geschah  *). 

1)  9M08.12,  14—20.  vgl.  V.  34.39.  13,  3-10.  3Mo8.23,  6-8. 

2)  2  Mos.  12)  28—27.  43-49.  A  Mos.  lO,  1-8.  Im  eng^m 
Smne  bezoicbnet  Pas'sah  nur  den  ersten  Festabend,  an  welchem  das 
eigastliehe  Passahinahl  Statt  fand,  3  M^is.  23,  5.,  5  Mos.  16,  0.  7., 
woran  sich  dann  andern  Tags  das  stebenUigige  Fest  der  angesäuerten 
Brode«  das.  V.  6-8.,  anschloss.  Die  ausscIHiesslidien ,  die  Besdineh 
dung  fordernden  Bestimmungen  gelten  nur  jeninn  ersten  Abende  and 
eigsntliehen  Passahmahle,  2  Mos.  12,  48--40. 

3)  2  Mos.  \%  2.      4)  2  Mos.  13,  4.    23,  15.    34,  19. 
5)  8.  Kap.  46.  §.  2.  3.      6)  3  Mos.  23,  10.  11. 

7)  8.  über  diese  Frage  Mo9.  R,  Kap.  50.  f.  2. 

8)  4  Mos.  9,  6-14. 

9)  2  Chmn.  30,  2  ff.  lö  ff.  —  Das  Weitere  über  dies  Fes!  und 
die  belrflUenden  Oeseftesstellen  (das  Wort  Oster«),  so  wie  Aber  die 
dahin  gehörige  Frage  >S  Hinsieht  des  Todestages  Clirfsti  s.  Im  Mo«.  Ä. 
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§.  6.  Nacbdem  Sieben  Wochen  seit  dem  Be- 
ginne der  Erndte  gezählt  worden,  also  an  demfanisig- 
sten  Tage  '),  wurde  der  Vorschrift  gemäss  *)  dw 
deshalb  so  genannte  Wochen  fest  gefeiert'),  als  ein 
j^Schnittfest''  *),  ein  ^»Fest  der  Erstlinge*'  *),  also  ein 
Dankfest  für  die  Erndte  der  Feldfröchte,  von  deren 
bestem  Theile  (dem  Weizen)  eine  Gabe  dargebracht 
wurde  *)•  Traditionell  gilt  dasselbe  den  Israeliten  zu- 
gleich als  Erinnerungsfest  für  die  Offenbarui^  des  De- 
kalogs, als  Beginn  der  Gesetzgebung  ^). 

%.  7.  Am  fünfzehnten  (Vollmonds-)  Ti^e  des  sie- 
benten (Herbst-)  Monats  trat  das  Haupterndtefest,  ,|Fe8t 
des  Einsammeis''  ^)y  ein,  an  welchem,  seiner  Bedeutung 
gemäss,  feierlich  gewisse  Pflanzengattnngen  getragen 
wurden,  welche  die  Vegetation  des  Jahres  repräsentiren 
konnten*).  Zugleich  ist  dies  Fest  als  „Hut teu- 
fest'' '^)  ein  historisches,  eine  Feier  der  Erinnerung 
an  den  Aufenthalt  in  der  Wüste,  wo  Israd  in  Hütten 
wohnte  (die  Zeit  der  gesetzlichen  Constitiiirung  des 
Volkes),  Es  dauerte  sieben  Tage,  von  welchen  nnr 
der  erste  ein  strenger  Festtag  war,  und  denen  sich  noch 
ein  achter  als  besondere  Feier  anschloss  "). 

Kap,  40.  In  Bezug  auf  den  letzten  Punkt  (a.  daa.  N(rte527)  aey  09cb 
gestattet  hinzuzufügen,  daaa  Mattb.  26,  5:  /«^  iy  ty  io^^  u.  &  w. 
den  ersten  Tng  des  Festes  ausschliesse,  aber  nicht  die  Schlusstage, 
wo  wubl  die  Meisten  schon  fortgereist  waren,  5  Mus.  16,  7. 

1)  HcrreatMTT^,  woraus  „Pfingsten''  entstand.  Das  Fest  war 
eintSgig. 

3)  Wenn  nach  der  Oner- Spende  (s.  ob  S.  811.)  „am  Tage  nech 
dem  Sabbatb"  sieben  „ganze  SabbatV*  voll  geworden*  3  Mos.  28,  l5. 
16.  21.,  wofür  Ö  Mos.  16,  9.  10:  nach  erster  Anlegung  der  Sichel  an 
dip  Feldfrucht    S.  darüber  a.  a.  0. 

8)  5  Mos.  16,  9.  10.      4)  2  Mos.  23,  16.     5)  4  Mos.  28,  26. 

6)  8  Mos.  28,  15  - 17.      7)  S.  üb.  d.  Fest  Mo$.  Ä  Kap.  60. 

8)  2  Mos.  23,  16.      9)  3  Mos.  23,  40.      lOJ  Das.  V.  42  f. 

11)  8  Mos.  28,  33-39.    5  Mos.  16,  18—1;^ 
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%  8,  Die  g6niiiuiteo  drei  Feite  waren  Wall- 
fahrUfeate,  an  welchen  ,,alle  Männer^^  nach  dem 
Orte  des  VoIkaheiligthuineB  hinziehen  aollten  ').  Daaa 
dergleichen  WaU&hrten  wirklich  geschahen,  ersieht  man 
aus  den  geBchiehtlicheD  Büchern.  So  pflegt  der  Vater 
Samuele^  aber  nur  von  Jahr  zn  Jahr,  eine  solche  Beise 
zu  nntemebmen  "),  nnd  Jerobeam  filrehtet  den  Zeit- 
punkt, da  das  Volk  zum  Opfer  nach  Jerusalem  ziehen 
würde ').  Entsprechendes  ergiebt  sich  aus  spätem 
Schriften/).  Gleichwohl  bietet  die  Annahme,  der  Ge- 
setzgeber verlange  in  der  That,  dass  drei  Mal  in  jedem 
Jahre  alle  Männer  nach  der  Hauptstadt  kommen  soll- 
ten —  während  es  doch  in  dem  Zwecke  der  Feste  lag, 
dass  alle  Mitglieder  der  Familie,  auch  Frauen,  Kinder 
und  Dienende  dieselben  in  gemeinschaftlicher  Freude 
feierten  ')  —  sehr  viele  Schwierigkeiten  dar,  die  am 
wenigsten  durch  die  Voraussetzung  gehoben  würden, 
das  ganze  Haus  (und  zwar  sammt  den  Armen,  „die 
in  deinen  Thoren'')  solle  die  Keise  unternehmen  *).  Am 
geeigneten  Orte  ist  dies  von  uns  näher  besprochen 
worden  ^ ).  Jeden&Us  hatte  die  Institution  dieser  Wall- 
fahrten zur  Folge,  dass  die  Aeltesten  und  Vertreter  der 
grossem  Familienkreise  aus  allen  Theilen  des  Landes 
sich  in  beträchtlicher*  Anzahl  züeammen&nden,  durch 
deren.  Besprechung  manches  wichtige  Volksverhältniss 


U  9  M(J8.  34,  2^  28.    5  Mos.  16,  It^.      2)  1  Sain.  I,  3. 

ai  1  KOn*  \%  20.  27. 

4)  Ein  poetisches  Deukflisl  aus  vor-  wie  nachexüischer  Zeit  sind 
die  ,,Lieder  der  Pilgersuffahrten''  Pa.  lJü-134. 

Ö)  „Freue  dich  au  deinem  Feste,  du»  deio  Softii,  deine  Tochler, 
dein  Knecijt,  deine  Magd,  und  der  LevM,  der  Ffeiodlingt  Waise  unll 
Wittwe,  wekiie  in  deinen  Thoren'%  5  Mos.  Ift,  14. 

ö)  Auch  2  Mos.  94,  24  kann  und  will  auch  wohl  schweilich  diese 
Frage  erleiigeD. 

.  7)  Mob.  R.  Ksf.  52. 
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geordnet  werden  konnte  *),  wie  ja  eben  <Be8  Jerdbeam 
(8.  ob.)  offenbar  fürchtet  (und  moht  etwa  das  ZiiMun- 
menlaufen  .  einer  gewöhnliohen ,  grossen  VcdksmflBBe 
ausserhalb  seines  Beiches) ').  Auch  die  von  den 
Ankommenden  dargebrachten  Opfer  und  Tollaogeiieii 
Feierlichkeiten  erhalten,  repräsentativ  aafgefasst,  ab 
gültiger  Ausdruck  der  eigentlichen  Volks* Udbersengnog 
eine  yiel  grossere  Bedeutung  *).  Den  Fonds  fßr  diese 
Festreisen  bildeten  die  zurückgelegten  Zehnten  de« 
reichen  Landesertrags  ^). 

1)  Hierin  lag  ja  auch' die  Wichtigkeit  der  Griechischen  Kamplspieie 
und  Volksfeste. 

9)  Fast  unabweisbar  liegt  diese  repriisentative  Idee  in  der 
5  Mos.  97,  11—96  angeordneten  Feierlichkeit,  da  untnügtich  das  gaii7^ 
Volk  sich  aaf  oder  an  den  beides  Bergen  aufisteHeti  konnte. 

3)  Diese  a.  a.  0.  fon  uns  weiter  ausfficführte  Aufiassonf;  des  Ge 
setzes  410  repräsentativen  Sinne  scheint  eine  nicht  unwichtige  Be- 
stätigung durch  Ps.  122,  4.  7.u  criialten,  wo  die  Wortes  ,»denn  doriliiu 
ziehen  die  Stämme  hinauf,  Zeugniss  für  Israel,  zu  danken  dem 
Namen  des  Ewigen**  bedeutsam  und  in  dem  angegebenen  Sinne  rrst 
lecht  verständlich  sind.  „Stamme**  wiH  wohl  hier  so  viel  sagen,  als 
z.  B.  0  Mos.  20,  0.^  wo  es  näher  durch  ,,Häupter  des  Volkes*^  (als  die 
Gesamrotheit  der  Stämme  vertrelend)  erklärt  ist,  wie  in  andern  Stellen 
„Volk**  und  „Stämme**  so  viel  bedeutet,  als  die  Repräsenlanten  dersel- 
ben, s.  Volks  Vertretung^  „Zeugniss  für  Israel'*  ist  nicht  gleich- 
bedeutend mit  Gesetz,  denn  auch  letzteres  wird  nur  in  dem  oben  S.  101 
angedeuteten  Sinne  „Zeogniss"  genannt.  Die  AeMesten  der  Stimme 
geben  2^ugniss  fUr  Israel,  indem  sie,  ganz  Israel  an  heiliger  Stelle  ver- 
tretend, dessen  Gottestreue  bezeugen.  —  Ueber  die  spätem,  die  Volks- 
Gesammtheit  reprHsentirendcn  DepQtationeu  bei  den  Opfern  und 
der  Darbringung  der  Erstlinge  s.  Mo9,  R,  S.  427  u.  434  N<  543  u.  49. 

4)  Nach  dem  an  die  Leviten  abgegebenen  Zehnten  hatte  man  noch- 
mals den  Zehnten  des  Ertrages  bei  Seite  zu  legen  (zweite  Zebnteii), 
als  Fonds  für  die  Festreisen  und  den  Bedarf  am  heiligen  Orte, 
5  Mos.  11,  17.  1%,  14,  %%.  Man  branchte,  zuRmt  wenn  man  weit  vooi 
Heiligthum«  wohnte,  das  Angesammehe  nicht  iirnstara  Bilzunehmen, 
sendem  darfte  es  verkaufen,  um  den  Erlös  am  Ziele  der  WsUfattft  zur 
Anschaffung  von  Lebensmitteln  zu  verwenden,  5  Mos.  14,  14«*-*i6k  & 
Mo9,  K.  1.  Kap.  42.    In  dem  je  dritten  Jahre  (alle  io  der  JüUe  der 
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f.  9.  Dem  ktaten  WaUfaiirtfifeBte  ging  das  Po- 
aaonenieBt  ain  Neumonde'  des  siebenten  Monates  *) 
und  das  Yersöhnongsfest  am  zehnten  des^Iben  ') 
voran.  Der  letztere,  dessen  Bedentang  in  seinem  Na^ 
men  liegt,  ist  der  einzige  Tag,  an  weichem  Casteiung 
ton  Abend  zu  Abend  geboten  ist  (wie  auoh  jetst  noeh 
strsnges  Fasten  nnd  EnthaltnAg  von  jedem  Genusee 
Statt  findet).  Die  besondere  Tendenz  des  Posaunen« 
festes  unter  den  übrigen  Neumonden  ist  nicht  ange«» 
geben.  Es  wird  jetzt  in  der  Synagoge  als  Neujahrs« 
fest  begangen.  Dem  ,,siel)«iten*'  Monate  ist  also 
theilweise  seine  ursprüngliche  Geknng  als  des  ersten 
noch  erhalten  wxmlen«  Zar  feierlichen  Herrorhebung 
der  übrigen  Neumonde  -*  an  welchen,  wie  an  den 
Zwisehentagen  des  Passah-  und  Hütienfestes,  Arbeit 
nicht  Terboten  wird  «^  ist  nur  ein  besonderes  Opfer* 
fiitnale  angegeben  ').  Wir  sehen  indess  den  Neiunond 
am  Hofe  Sattle  durch  ein  festüeheres  Mahl  ausge- 
zeichnet *). 

8.  lO.  Zu  diesen  Festen  kam  ^ter  in  der  Per- 
sifldben  Zeit  noeh  das  Hamans-  oder  Loos-Fest  und 
in  der  Makkabäischen  das  Weihe fe st  <).  Zu  Trauer« 
tagen  *)  gaben  die  nachmaligen  geschichtliehen  Er* 
eignisse  Anlass. 

Ertragszoit  der  Sabbathpermde)  wurden  diese  zweiten  Zelialen  sndeih 
Wohnorle  selbst  eis  Arjiienzehnten  abgegeben,  5  M(>&  14»  38.  20.^ 
8.  a.  a.  0.  uud  (»b.  S.  257.        1)  3  Mos.  23,  34.  25.    4  Mos.  29,  1. 

2)  3  Mos.  16,  29-31.  34.    23,  27—31 

3)  4  Mos.  28,  11-15.    10,  10. 

4)  1  Sain.  29,  24.  97.  Üeber  die  HinzuHlgiuig  noch  eines  Tages 
eu  aliwi  Festen«  ausser  dein  Versöbnungstage,  und  bei  einem  Tbeile  der 
Neuiiwnde  s.  Mos,  R,  l  K.  48.,   über  die  Fe.ste  überhaupt  K.  46— 53» 

5)  Esth.  9,  17-23.    1  Makk.  4,  47-59. 

6)  Sacharish  8,  10  nennt  bereits  die  vier  in  der  Synagoge  einge- 
führten FastUge  des  4tiii,  5ten,  7tsn.  and  lOten  Monats «  ¥eiK9l''iche 
Jer.  39,  2.    52,  12.  13.    2  Kon.  25,  35.    Jer.  M,  L 
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t.  11.  Ausser  den  Festen  gab  es  noch  andere 
Feierlichkeiten  und  Symbole,  deren  Tendenz  gleichUk 
dahin  ging,  das  OemQth  anzuregen  und  zu  Gott  za 
leiten.  Dahin  gehört ,  ausser  dem  öffintliehen  Opfer» 
dienste  ')  und  einigen  mit  demselben  zusammeidiaogen» 
den  ausserordentlichen  Bitualien '),  der  liturgische  Theü 
desCidtus:  der  schöne  Priestersegen '),  der  noch  immer 
ein  feierliches  und  erhebendes  Moment  des  Israelitischen, 
wie  auch  des  Christlichen  Gottesdienstes  bildet,  so  wie 
das  Sändenbekenntniss  des  Hohenpriesters  am  Ycnät- 
nungstage,  vielleicht  auch  andere,  schon  in  alter  Zeit 
mit  den  Opfern  verbundene  Grebetssprechungen  ^),  die 
in  der  spätem  Psalmodie  einen  weitem  Umfimg  gewan- 
nen. Die  grosse  Feierlichkeit  in  der  Ebene  von  Si- 
chern sollte  dahin  wirken,  den  Inhalt  des  Gesetzes  dem 
Gewissen  tiefer  einziq>ragen  und  von  Verbrechen  zurfick- 
zuschrecken,  welche  geheim  zu  bleiben  hofften.  In  dem 
Thale  standen,  um  die  heilige  Bundeslade,  welche  den 
Dekalog  enthielt,  die  Priester,  und  nach  den  beiden 
dasselbe  begrenzenden  Höhen  hin,  dem  blühenden  Ga- 
risim  und  dem  öden  Ebal,  wohl  allmählig  (terrassen- 
förmig) aufsteigend,  die  Vertreter  von  je  sechs  Sfim- 
men  nebst  dem  übrigen  anwesenden  Volke,  auch  Franen 
und  Fremdlinge.  Die  Priester  begannen  damit,  laut 
(wie  es  scheint  im  Chor)  den  Segen  zu  sprechen,  dessen 
Wiederiiall  ein  Amen  vom  Berge  Garisim  war,  darauf 
sprachen  sie  den  Fluch  über  schlechte  Behandlung  der 
Eltern,  Verrückung  der  Grenze,  Irreführen  des  Blinden, 
Beugung  des  Rechts,  an  Fremdlingen,  Waisen  und 
Wittwen  begangen,  Unzucht,  heimtüekisobe  BesdUUli- 
gung  des  Mitmenschen,  Bestechlichkeit,  böse  Lossagnog 
von  aller  Gesetzlichkeit  überhaupt,   und  jedes  Mal  er- 


1)  Kap.  77.     9)  Kap.  77.  0.  11.      t)  4  Mos.  «,  tt-9tt. 
4)  Th.  L  SL  2S4. 
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flohoU  das  Amen  des  Volkes  von  dem  Sbal  her,  dem 
selbst  der  Segen  Gottes  fehlte  ' ).  Eine  feierliche  An- 
rede hielt  der  Priester  vor  dem  Heere,  wenn  es  zum 
Kampf  gerüstet  stand  '),  er  richtete  Ermahnungen  an 
die  Frau,  welche  sich  dem  Rituale  des  Eiferopicrs  un- 
terzog 0-  Bei  Ueberreichung  der  Erstlinge  und  nach 
Vollendung  des  Zehntens  wurden  die  vorgeschriebenen 
Bekenntnissformeln  geq>rochen  *).  Durch  eine  feierliche 
Erklärung  sagten  sich,  bei  Sühnung  eines  Mordes,  dessen 
Urheber  nicht  zu  ermitteln  war,  die  Aeltes^en  von  jeder 
moralischen  Mitschuld  los  ').  Alle  sieben  Jahre  sollte 
die  Vorlesung  des  Gesetzes  eine  grosse  und  bedeutende 
Volksfeierlichkeit  bilden  *).  Sein  Inhalt  sollte  zu  In- 
schriften gewählt  werden,  welche  die  Kingänge  der 
Wohnungen  zierten,  eben  solche  trug  man  als  Schmuck 
um  Stirn  und  Arm  ^).  hiermit  stehen,  als  Symbol,  die 
an  den  Ecken  des  Gewandes  anzubringenden  Schnüre 
in  Beziehung,  als  deren  Zweck  die  Erinnerung  an  alle 
göttlichen  Vorschriften  und  dadurch  zu  erlangende  Gott- 
ähnlichkeit und  Heiligkeit  angegeben  wird  *). 

1)  5  Mos.  27,  ll-.)6.  Jos.  8,  33-35.  S.  die  weitere  Begrün- 
dung und  Ausführung  des  Angegebenen  im  ilfot.  R,  I.  S.  430—32., 
vgl.  das.  das  ganze  Kap.  54.  über  Feierlichkeiten  und  Symbole. 

2)  5  Mos.  20,  2—4.  s.  Krieg. 

3)  4  Mos.  5,  10-22.  s.  Kap.  77.  9-  H- 

4)  9  Mos.  26,  1-10.  und  das.  V,  12—15. 

5)  5  Mos.  21,  7-9.    Kap.  77.  6.  11. 
ö)  Th.  U  S.  358. 

7)  5  Mos.  6,  7.  8.  Th.I.  S.  350.  Dass  hieraus  die  Phylakte- 
rien  (ThepMilin)  und  die  hi{  den  ThQrpfosten  zu  befestigenden  Perga- 
mentroflen  (üfe^titoA)  hervorgingen,  welche  beide  die  Gesetzesstellen 
des  ,,Hr)re  Israel,  ea  ist  ein  Gott,  und  du  sollst  ihn  lieben  mit  ganzem 
Herzen^*  u.  s.  w.  enthalten,  ist  bekannt. 

8)  4  Mos.  15,  38-40.  5  Mos.  22f  12. 
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Kap.  77. 
Volkaheiligthum ,     Normaler  Cultus. 

S,  1,  Die  im  vorangehenden  Kapitel  dargestellten 
Feste  und  Symbole  hatten  wesentlich  ein  selbstständig- 
geistiges  Element.  Sie  waren  zum  Theil  (wie  z.  B. 
die  Sabbathsfeier  und  das  Gebet)  früher  dagewesen  und 
auch  die  neu  eingeführten  dauerten  länger  fort  als  das 
Centralhciligthum  und  das  Priesterwesen.  Die  Bezie- 
hungen alsOy  in  welche  jene  mit  den  letztem  theilweise 
traten,  waren  in  der  Hauptsache  nicht  nothwendig,  son- 
dern mehr  beiläufiger  Art.  Anders  aber  vcrh&lt  es  sich 
mit  den  Opfern  ^).  Auch  sie' gehorten  anfangs  zu  den 
freien  Privat -Feierlichkeiten,  ihre  Fortdauer  ohne  ge- 
setzliche Controle  war  jedoch  für  den  monotheistischen 
Staat  gefährlich  *).  Sie  erfuhren  demnach  durch  die 
Mosaischen  Yolkseinrichtungen  eine  vollständige  Cen- 
tralisation,  welches  zugleich  den  Erfolg  haben  musste, 
sie  zu  beschränken.  Alle  Opfer  durften  fortan  nur  an 
Einem  Orte  dargebracht  werden,  dies  machte  eine  be- 
sondere Einrichtung  nöthig,  die  in  dem  alleinigen  Yolks- 
heiligthum  dargeboten  wurde. 

S.  2.  Das  älteste,  tragbare  Heiligthum  wird  im 
Pentateuch  geschildert.  Man  trat  zuerst  in  den  Yor- 
hof '),  dessen  Eingang  an  der  Ostaeite  *)  ein  zwanzig 
Ellen  breiter  Yorhang  schloss,  welcher  aus  Purpur^blau 
und  roth,  Carmesin  und  Köperweiss  ')  bunt  gewirkt 
war  *),  während  die  übrigen  Umhänge  nur  aus  weiaa 
geköpertem  Zeuge  bestanden  ^).  Die  Säulen,  welche 
den  Yorhang   und   die  Umhänge   an   silbernen  Haken 

1)  Th.  I.  Kap.  90.      3)  Das.  S.  218. 

3»  Th.  I.  S.  63.    ft  Mos.  27,  0  ff.     4)  Das.  V.  13.  14.   • 

6)  Kap.  14.  0.  4.     6)  9  Mos.  97,  16.      7)  Das.  V.  9. 
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tragen,    wAcen  oben  dorefa  Silbeilduiten  yerbümlen  ') 
und  hatten  kupferne  Ftungeatelle  '  )• 

In  der  Biohlnsg  naoh  dem  Eingange  zum  Heilig'* 
thnme  selbst  stand  zaniichst  der  Altar,  fiinf  Eilen  im 
Quadrat  nnd  drei  Ellen  hoch«  Er  wurde  durch  eine 
Einfassung  von  Acacienbrettem  gebildet  i  welche  mit 
Kupferplatten  bedeckt  waren  ^).  Nur  diese  Einfassung 
wurde  beim  Aufbruch  des  Lagers  vermittelst  einge- 
schobener Stangen  *)  getragen  und,  wo  man  verweiltet 
EweifeUos  mit  Erde  und  Steinen  *)  ausgefällt,  welcher 
Inhalt  von  selbst  zurückblieb^  sobAld  man  ihn  nur  etwas 
gelockert  und  die  Wandumgebung  empoirgehoben  hatte  ^Jl 
Auf  diesem  Altar  wurde  durch  täglich  angelegtes  Holz  ^) 
ein  fortwährendes  Feuer  unterhalten  *),  um  die  Ganz* 
Opfer  ^)  und  andern  Gaben  von  Friedens- 'o)  und  Mehl* 
gabe-Opfem' ')  auf  demselben  zu  verbrennen'  *)•  Zwischen 

1)  Das.  V.  10.      9}  Ebend.      3)  Das.  V.  3.      4)  Das.  V.  6. 

5)  Vergl.  2  Mos.  ^,  31.  ». 

6)  Daher  wird  97,  8.  darauf  Nachdruck  gelegt,  dass  der  Altar 
txn\  303.9  durch  eine  aus  Tafeln  zusammengesetzte  Höhlung  gebil- 
det wurde,  also  unten  keinen  Boden  hatte,  so  dass  ^nan  den  schweren 
Inhalt  nicht  mit  tragen,  aber  auch  nicht  bis  zq  Ende  mühsam  heraus- 
schaffen durDe* 

7)  3  Mos.  6,  5.      8)  Das.  V.  ft.     9)  Das.  V.  5. 

101  Ebettd.      II)  2  Mos.  40,  20. 

1%)  Wenn  demnach  dieser  Altar  ebendas.,  zur  Unterscheidung  von 
iem  Raocheraltar:  «^V^  na^73  genannt  wird,  so  ist  dies  nicht  zu 
fibersetzen,  wie  efter  geschietit,  Ganzopfer- Altar,  da  er  diese  aus- 
schliessliche Bestimmung  nicht  hatte.  >^V9  bezeichnet  hier  nicht  die 
sonst  so  i^nannte  besondere  Klasse  von  Opfern,  sondern  nur  das  Auf- 
gehende Oberhaupt,  diejenigen  oben  genannten^  verschiedenen  Gaben 
und  Opfert  heile,  die  zum  Aufgehen  im  Feuer  auf  den  Altar  gelegt 
wurden.  Nur  wo  Vi'TP^  binzagesotzt,  oder  hinnRidenkeii  ist,  giebt 
Tibi9  dem  Opfer  diesen  Charakter,  in  so  fern  esetgt,  dass  es  ganz 
und  nicht  (wie  aadere  Opfer)  nur  tbeüweiw  auf  den  allgemeioen 
Altar  komme. 
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dem  Altar  und  dem  Heüigthame  *)  Btand  auf  kupfer* 
Dem  Gestelle  ein  mit  Waacier  gelfilltea,  gleichjyis  knpfer- 
nes  Waschbecken»  am  den  Prieileni  xum  Waachen 
der  Hände  und  Füsse  au  dienen  *). 

'  9*  3.  Das  Heiligthum  selbst  war  aus  vergoldeten, 
10  Ellen  hohen  Acacienbrettem  gefügt  *\  welche  dnrch 
vergoldete  Riegel  (Queer- Leisten),  die  dnrch  goldene, 
an  den  Brettern  selbst  befindliche  Hinge  liefen  verbnn* 
den  nnd  mit  ihren  Zapfen  in  silberne  Untergestelle  ein- 
gelassen waren  ^).  Zwei  grosse,  in  Parpnr-blan  und 
roth,  Carmesin  nnd  Koperweiss  bnntgewirkte  Teppiche 
mit  künstlicher  Cherubimstiokerei  0»  jede  28  Ellen  lang 
und  20  breit  *),  in  der  Mitte  durch  pnrpnrblane  SchleHen 
nnd  goldene  Haken  mit  einander  verbunden,  bildeten 
die  Decke  und  fielen,  nach  herkömmlicher  Yorstellung. 
an  den  Seiten  und  der  Hinterwand  herab  ^).  lieber 
diesen  Teppich  kam  ein  anderer  von  Ziegenhaaren'). 
Oben  darüber  lag  eine  Decke  von  rothen  Widderfellen 
und  über  dieser  eine  andere  von  Thachasch- Leder, 


I)  9  Mos.  40,  7.      2)  2  Mos.  30,  17-21. 
3)  Tli.  I.  S.  263  f.      4)  3  Mos.  %6.  13—90. 

5)  Th.  I.  Kap.  14.  d.  3.  Ueber  die  Gestalt  der  Cherubim  Kap.  31.  0. 3. 

6)  Gewirkt  waren  sie  ursprünglich  wohl  in  der  ganzen  Länge,  aber 
nur  4  Ellen  breit  und  dann  je  fünf  zusammengeheflet  (an  einander 
genSht)  2  Mos.  26,  9.  3. 

7)  Das.  V.  1--6.  War  das  Zelt  80  Ellen  lang  und  10  sowohl 
breit  als  hoch,  so  gaben  die  verbundenen  Breiten  ^  Teppiche,  mit  zu- 
sammen 40  Ellen,  die  nutbige  Unge,  während  die  29  Ellen  für  die 
10  Eilen  der  Decke  und  an  den  Seitenwänden  je  9  Ellen  nach  unten 
bis  nahe  an  die  Gestelle  reichten.  Es  wird  sich  indess  im  Folgenden ' 
zeigen,  dass  diese  Vorstellung  manche  Zweifel  zulSsst. 

S)  Wie  der  ersl^re  in  einzehian,  aber  30  Ellen  langen  Streifen  ge- 
woben, worauf  die^ms  je  5  und  6  Cvier  Ellen  breiten)  StQcken  beste- 
henden Hälften  duroh  Sehieifen  und  kapfiftrne  Haken  an  einander  be- 
festigt wurden,  9  Mos.  96,  7-^13. 
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Die  Forseher  sind  nun  nicht  einig  dariiber,  in  wel- 
cher Art  der  bunt  gewirkte  Teppich  verwendet  wurde, 
ob  er  über  dem  Gerüste  nach  aussen  hing,  oder  die 
innere  Seite  der  Wände  bedeckte,  da  im  erstem 
Falle  von  der  kunstvollen  Arbeit  nur  ein  kleiner  Theil 
an  der  De<^e  sichtbar  war.  Die  letztere  Ansicht  ist  al- 
lerdings einleuchtender,  aber  sie  gewahrt,  in  so  fern 
man  die  übrigen  Voraussetzungen  beibehält,  noch  im- 
mer gleichfalls  Schwierigkeiten,  die  es  überhaupt  frag- 
lich erscheinen  lassen,  ob  wir  uns  von  dem  Verhältnisse 
des  Bretterbaues  zu  den  Teppichen  richtige  Vorstellun- 
gen zu  machen  gewohnt  sind.  Denn  wahrscheinlicher 
hat  man,  von  denselben  abgehend,  sich  das  Heiligthum, 
seinem  Namen  nach,  auch  in  wirklicher  Zeltform 
zu  denken  und  zwar,  nach  näherer  Prüfung  der  An- 
gaben, in  Rücksicht  der  Verhältnisse  und  Dimensionen 
folgendermassen :  Das  vergoldete  Gerüste  bildete  den 
untern,  zehn  Ellen  hohen  Theil  des  Zeltes,  bei  einer 
Länge  von  30  und  einer  Breite  von  5  oder  6  Ellen. 
Oben  darüber  lagen  die  Teppiche  nicht  flach  auf,  son- 
dern sie  liefen  in  eine  Spitze  zusammen,  welche  sich 
über  die  vergoldeten  Wände  noch  etwa  dreizehn  EUen 
erhob  und  demnach  vom  Boden  an  drei  und  zwanzig 
EUen  hoch  war  0, 

1)  Der  Text  unterscheidet  1Ä«?tJ  and  brj«.  Das  Erstere  bezeich- 
net nicht  das  Brettergerüst  als  solches,  sondern  den  von  demselben  um- 
schlossenen innern  heiligen  Raum,  der  Bedeutung  des  Wortes  gemäss. 
Dagegen  ist  bn'M  deutlich  die  äussere  Bedeckung,  Bezeltung  des 
Hfiligthuins,  2  Mos.  SO,  7.  Ersterer  wird  nun  eigentlich  durch  die 
famitgewirkten  Trppiche  gebildet,  2(S,  1.  Nach  der  Angabe,  wie  sie  alle 
zosaromengebracht  und  verbunden  werden  aollen,  schliesst  der  Text  mit 
den  Worten:  "TTIM  ]d^?3tl  ^'J^^^f  so  ist  denn  das  Muchkan  voU- 
atSndig  Eins,  ^  6.  üeber  dieses  soll  ein  zweiter  Teppich  aus  Zie- 
genhaarrn  als  Bezeltung  kommen,  V.  7.  Bildet  nun  die  in  Eins  ge. 
braclrte  Teppich  -  Arbeit  die  Wohnung  (den  innern  heiligen  Raum),  so 
«cheitit  diese  Ausdrucksweise  der  Annahme  zu  widersprechen ,  dass  auo 
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doch  eine  Bretferwand  inwendig,  nur  ein  Theil  des  Tep|[Kdi8  alt  Decke 
siciitbar,  von  diesem  aber  der  andere  Theil  räumlich  geschieden  und, 
nach  aussen  hängend,  auch  da  unter  einer  schlechtem  Decke  verborgen 
seyn  soll.  Es  bietet  sich  demnach  zunächst  die  Auskunft  dar,  dass  der 
biintgewirkte  Teppich  den  Innern  Raum  bekleidete  und  dass  der  als 
,^Zelt'^  bezeichnete  andere  Teppich  aus  Ziegenhaaren,  von  dem  aach 
gesagt  wird:  „so  verbinde  das  Zelt,  auf  dass  es  £in9  sty",  96,  11^ 
draussea  überhing  und  dass  das  Brettergerüste  sieb  zwischen  beiden 
befand.  Indess  auch  so  entgeht  n^an  wieder  der  Frage  nicht,  wozu  denn 
das  Brettergerüste  samnit  den  Riegeln  vergoldet  seyn  mochte,  wenn  es 
auf  beiden  Seiten  von  Teppichen  verhüllt  war,  deren  Süsserer,  von 
90  Elfen  Länge  sogar  die  silbernen  f  Qsse  Aist  bedecken  nrasste.  Auch 
kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  das  Aufstdlen  des  Ganzen  in  die» 
ser  Weise  sehr  cooiplicirt  wurde.  Es  wird  nicht  angeg^an,  wie  der 
initere  bunte  Teppich  befestigt,  namentlich  an  der  Decke  die  Spannung 
erhalten  werden  sollte,  wenn  er  ganz  von  innen  blieb.  Schwerlich 
konnten  die  Bretterwände,  ohne  Querbalken,  von  denen  ja  nicht  die  Rede 
ist,  einer  s<ilchen  Spannung  widerstehen,  aber  auch  kaum  emen  übep- 
gelegten  Teppich,  noch  weniger  etwa  beide  schwere  Teppiche«  wenn 
sie  nach  draussen  überhisgen,  tragen,  ohne  dass  die  Decke,  noch  mehr 
beschwert  durch  die  Feil-  und  Leder -Ueberlage,  nach  innen  einsank« 
die  Bretterwände  oben  mit  zusammenzog  und  eine  Veitiefung  bildete,  in 
welcher  Regen  und  fliegender  Sand  sich  sammeln  musste. 

Dass  bei  der  sonst  so  sehr  eingehenden  Schilderang  gar  nicht  an- 
gegeben wird,  wie  in  aUen  diesen  so  wichtigen  Rücksichten  za  VBf&b- 
ren  sey,  wahrend  verhältniasmässig  unbedeutendere  Einzelnheiten  genau 
vorgeschrieben  werden,  ist  in  der  That  auffallend.  Man  sieht  sich  da- 
durch also  veranlasst,  die  bisherigen  Vorstellungen  zunächst  aufzugeben« 
Fasst  man  ohne  jede  Voraussetzung  den  Text  3  Mos.  26.  ins  Auge,  so 
sieht  man  hier  Dreierlei  ganz  von  einander  gesondert.  Zuerst  wird  die 
Anfertigimg  und  vollständige  Zusammensetzung  des  eigentlich  se  genann- 
ten Misehkan  aus  dem  banten  Teppich  V.  1--6  angegeben,  dann  des 
MZeltes*^  über  dem  MuchkMk^  bestehend  aus  eine«  Zeuge  von  Ziegen- 
haaren ,  ans  welchem  auch  sonst  Nomaden  ihre  Zetttücher  zu  bereiten 
pflegen,  V.  7— IS.  Auch  das  Auf-  und  Ueberbingen  dieses  Zelttuchca 
tiber  dem  Muehkan  wird  noch  V.  1%  13.  detaiUirt  und  für  das  Z«U 
die  schützende  FelU  und  Leder*Decke  angeordnet,  V.  14.  Dann  «at 
kommt  sehfiesMich  die  Schilderung  des  Brettergerüstes,  V.  15  ff.,  okne 
irgend  dessen  zu  gedenken,  wie  die  Teppiche  mit  dieseoi  verbunden» 
an  ihm  befestigt  werden  sollten,  da  doch  bei  den  VorbSngen  den  Ver- 
hofes  dieses  ümstandes  and  nitnentüdi  der  Haken  auldiMaieh  erwilint 
wird,   die  zur  Anbringong  deraelbeB  an  den  Säoien  dienen.      Solito  cb 


Kap.  77.    VQlk$heiiigtkum.   W^rmaler  Culius.    323 

denriAch  nicht  gerftlben  seyn,  anzunebmen,  dass  das  eigetif liehe  Zelt 
ein  für  sich  Bestehendes  bildete  ond  dass  das  Brettergprüsle  dasselbe 
nur  von  aussen  schützend  umgab?  So  schiene  Alles  sidi  zu  er- 
kUren  und  zu  passen.  Wie  das  eigentliche  ZeÜ  aufeuiichten  und  m 
üpannen,  der  Teppich  der  das  Innere  schmückte,  zu  befestigen  sey,  wird 
gar  Bicht  angegeben,  da  dies  Zeltbewobitem  genugsam  bekauirt  war. 
Nur  beilHufig  ist  an  verschiedenen  Orten  von  den  Pflöcken  und 
Stricken  des  MUcAkm  die  Rede»  3  Mos.  37»  10.  4  M'W.  4,  25., 
welche  bekanntlich  zum  Aufschlagen  der  Zelte  dienten«  Die  letztere 
Stelle  ist  in  dieser  Beziehung  wichtig,  denn  sie  gicbt  die  Gegenstande 
an,  derea  Fortscbaffung  und  Wiedereinrichtung  (aJso  respective  Aufrichtung) 
den  Dienst  der  Gersoniten  bildete.  Dahin  gehörte  aber  das  ,,Mi$cli- 
kan'^  und  das  ,^elt'S  also  saonnt  den  dahin  gehörigen  Stricken  und 
sonstigen  Gegenständen  OMb^  ''b::j-V^,  4  Mos«  4,  34—26, 
wahrend  die  Besorgung  des  Brettergerüstes  beim  Aufistellen  und  Ausein- 
andernehmen, dem  Geschlechte  Merari  anheimfiei,  das.  V.  ^0.  31  ff., 
also  von  jenem  ganz  getrennt  war.  Der  letztere  Umstand  an  sich 
.ist  auch  bedeutsam.  Denn  griff  die  Arbeit  am  Gerüste  und  die  Auf-> 
spamiung  der  Teppiche  eigentlich  in  einander»  so  wäre  es  förderlicher 
gewesen,  dieselbe  anders  zu  vertheilen.  Gegentheils  scheint  die  Schilde- 
rung der  Dienstleistungen,  beim  Aaseinandernehmen  und  Autstellen  des 
Ueiligthums  und  derGeräthe,  vom  Heiligsten  zum  Aeusserlichsten 
fortsehreitend,  gleichfalls  das  Vorangehende  zu  unterstützen.  Zuerst 
bedecken  Aharcm,  der  Hohepriester,  und  seine  Söhne  seibat  alle  heiligen 
Geräthe  im  Innern  des  Mischkan  und  richten  sie  zum  Tragen  ein, 
4  Mos.  4,  5  ff.,  dann  kommen  die  Kehathiter  um  die  Fortschaffung, 
uiUer  besonderer  Leitung  Aharons  und  seiner  Söhne  zu  besorgen,  das» 
V.  15.  19,  Hierauf  folgt  der  Dienst  der  Gervoniten  bei  dem  eigeut*^ 
liehen  Mischkan  und  dem  Zelte,  nach  dem  Texte:  all«  Gerüthe  und 
Alles  umfassend,  was  dahin  gehört,  ^''^^Ji  crtb  rti^PJl  '^^^"Vs  n^i 
(wovon  demnach  das  Brettergerüste  ausgeschlossen  ist)  V.  24  ff. 
gif  irhfalls  unter  Anleitung  Aharons  und  seiner  Söhne  und  unter  spccieller 
Omtrole  des  Itiiamar,  V.  27.  28.  Zuletzt  die  Leistung  der  Merari ter 
bei  dem  Auseinandernehmen  des  Gerüstes,  gleichfalls  unter  Controle  des 
Ithamar,  aber  obno  dass  einer  Anleitung  von  Seilen  Aharons  und  seiner 
,  andern  Söhne  weiter  gedacht  wird,  V.  29  ff. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Uiebe  wesentlich  keine  Schwierig-^ 
keit  Denn  die  mühsam  gestickten  Teppiche  entfalteten  dann  im  In- 
nern vollstÄiidig  ihre  PrachL  Das  vergoldete,  frei  stehende  Gerüste  auf 
silbernen  Gestellen  glänzte  von  aussen  und  der  einfache  Teppich  aus 
Ziegenhaaren  zwischen  jenen  beiden  war  nur  zum  Schutze  bestimmt  und 
dem  Auge  entTuigcn.      Aber  auch  die  vielbesprochene  Frage  wegen  der 
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19  (Statt  10)  Ellen  breiten  Hinterwand,  2  M03.  M,  3i-45.,  lOste  «ch 
so  auf  die  einfachste  Weise,  denn  die  BretterumKebung  musste  ja  etwas 
geräumiger  seyn,  als  das  Zelt  Dieses  konnte  dann  auch  die  Form 
wirklieh  haben,  die  ihm  den  Namen  gab,  und  nicht  die  kaum  zu  den- 
kende, dass  die  Decke  Qber  die  geraden  Winde  gehängt  wurde  ond 
oben  flach  Qberlag.  Der  Umstand,  dass  im  Salomonischen  Tempel  der 
Raum  des  Allerheiligsten  niedriger  war,  als  der  übrige,  Th.  L  S.  306.» 
spricht  daftlr,  dass  auch  im  frühem  Heiligthume  die  Hohe  zeltartig  ab- 
nahm und  nicht  Überall  abgemessen  und  unmalerisch  gleich  war. 

Es  darf  indess  nicht  verschwiegen  werden,  dass  möglicher  Weise» 
in  Rücksicht  dieser  Auflassung,  die  Darstellung  der  wirklichen  Aufrichtung 
des  Zeltes,  3  Mos.  40,  18.  10,  noch  Bedenken  erregen  könnte.  In  den 
Worten :    „Moses  richtete  das  Müchkan  (das  eigentliche  Heiligtbon) 
auf,  festigte  seine  Füsse,  stellte  seine  Breiter,  festigte  seine  Riegel  und 
breitete  das  Fell  über  das  Mischkan'*  scheint  doch  wieder  das  bretteme 
Gerüste  mit  zu  dem  Mischkan  zu  gehören,  welches  nach  9  Mos.  90,  !• 
s.  ob.  der  bunt  gewirkte  Teppich  bildete.      Um  auch  dem  gerecht  za 
werden,  muss  man  schliesslich  annehmen,  dass  der  buntgewirkte  Teppich, 
nicht  so  tief  (fast  bis  auf  die  Erde)  herunterfiel,  sondern  nur  eine  höbe 
Wölbung  oder  Spitze  des  Zeltes  bildete,   und  bis  dahin  hinabreichte, 
wo  die  Bretterwände  begannen.  Dann  erscheinen  allerdings  alle  TbeÜe 
gleich   nothwcndig,    das   Brettergerüste  bildete  den   untern  Theil  des 
MUthkan  und  der  bunte  Teppich,  besonders  und  hoch  gestOlzt,   den 
obem.     Das  Zelt  aus  Ziegenhaaren  musste  breiter  und  länger  aeyn, 
um  rings  umher  etwas  weiter  zu  reichen,  als  der  buntgewirkte  innere 
Teppich,  dessen  Saum  etwa  nur  bis  an  die  Bretterwand,  oder  (wahr- 
scheinlicher von   innen,  als  ausserhalb)  etwas  über  die  Fuge  hinweg 
ging.    Es  wird  auch  2  Mos.  30, 12.  IS.  besonders  hervorgehoben,  da» 
der  übrige  Theil  des  härenen  Zelttuches  etwas  weiter  hinabhing,  so- 
wohl an  der  Hinterwand,  als  an  den  Seiten  des  Mischkan,  „am  zu 
bedecken**,  ^ndl^b,   was  an  den  Fugen  gegen  die  Witterung  nuthig 
war  und  allerdings  riur  in  dieser  Auflassung  ganz  verständlich  ist    Die 
Xusserste  Spitze  des  Zeltes  war  dann  ungefähr  93  Ellen  hoch:  nämlich 
der  nach  der  Spitze  zu  laufende  halbe  Teppich,  beträgt  14  Eilen  (Hy- 
potenuse), der  halbe  Abstand  der  Seiten-Wände  5  oder  (nach  Massgabe 
der  Hinterwand,  s.  ob.)  0  Ellen  (Kathete).  Die  äueserste  Höhe  des  obem 
Teppichraumes  wäre  also:  14'— Ö*,  oder  14' -0',  d.i;  Kl71 =13,00» , 
oder  KlOO  =  13,05,  also  von  der  Erde  an  etwa  93  Ellen.  Die  Höhe  * 
des  langen  Dreiecks  (von  dem  Eingange  nach  der  Hinterwand)  stimmt 
hiermit  gleiehfaUs  übercin,  wenn  man  eine  Unterstützung  der  Zetfdecke 
beim  ersten,  oder  beim  letzten  Drittfaeil  des  Längenraumes  annimmt, 
dort,  wo  die  Säulen,  welche  den  Vorhang  des  Allerheiligsten  trugen,  auch 
leicht  so  eingerichtet  seyn  konnten,  dass  sie  die  Zeltdecke  emporhieltea. 
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|.  4.  Der  gleiohfallB  nach  Osten  gewandte  Ein- 
gang des  HeiligthuniB ,  dessen  Ruckseite  nach  Abend 
ZQ  lag  '),  war  durch  einen  Vorhang  venleckt,  der  in 
den  vier  angegebenen  Farben  bunt  gewirkt  war  und 
an  fünf  vergoldeten  Säulen  aus  Acacienhola  hing,  die 
auf  kupfernen  Fussgestellen  mheten  und  zur  Befestigung 
des  Vorhanges  goldne  Haken  hatten  *).  Trat  man  in 
den  innem  Baum,  so  stand  an  der  Wand  links  der 
gbldne,  künstlich  mit  Blumenverzierungen  gearbeitete 
Leuchter,  der  auf  dem  Schafte  und  sechs  Armrohren 
sieben  Lampen  trug  *),  ihm  gegenüber  an  der  Wand 
rechts  der  aus  Acacienholz  gefertigte  vergoldete  Tisch, 
auf  welchem  die  Sohaubrode  und  die  zugehörigen  gol« 
denen  Geräthe  sich  befanden  ^).  In  der  Mitte  zwischen 
bttden,  in  der  Nähe  des  Vorhangs,  der  das  Allerhei« 
ligste  verhüllte,  warder  Eauchaltar,  gleichfalls  aus  Aca- 
cienholz und  vergoldet,  eine  Elle  im  Quadrat,  zwei  E« 
hoch,  auf  welchem  jeden  Abend  und  jeden  Morgen  das 
feinste  Bäucher  werk  frisch  angelegt  wurde  *).  Sehr 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Lampen  auch  am  Tage 
brannten,  da  von  dem  Lichte,  das  durch  den  Eingang 
fiel,  vor  welchem  ja  auch  ein  Vorhang  war,  der  innere 
Baum   des  Zeltes   wohl  zu  wenig  beleuchtet  wurde  *)• 

1)  9  Mos.  20,  19.     V  Dm*  V.  30.  87.      8)  3  Mos.  95,  31-40. 

4)  DaSL  V.  33-80.     0)  3  Mos.  30,  1-9. 

d)  Schon  unter  denRabbineo  ist  Streit  darüber,  ob  nach  8  Mos.  34, 
9—4.  die  Lampen  nur  wShreod  des  Abends  und  der  Nacht,  «der  auch 
an  Tage  brennend  erhalten  werden  sollten,  für  welches  letztere  sich 
Maimonides  erklärt.  Dies  scheint  aurh  keinem  Zweifel  zu  unterliegen. 
Denn  '^''W)  ^,9  beständiges  Licht,  lässt  sich  hier,  V.  3.,  kaum 
in  einem  andern  Sinne  verstehen,  als  3  Mos  0«0.  T»n  TDfit»  bestä«« 
diges  Feuer,  das  auf  dem  Altar  brennen  soll,  und  wenn  allerdings 
34,  8.  gesagt  wird,  Abaron  solle  die  Lampen  herrichten  vom  Abend 
bis  zum  Morgen,  so  deutet  sich  hierin  nur  die  grossere,  allabendliche 
Sorgfalt  an,  damit  das  Brennmaterial  bis  zum  Morgen  ausreiche.  Auch 
nach  3  Mos.  80, 7. 8.  soll  Aharon  frisches  Haucherwerk  anlegen,  sowohl 
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|.  5.  Der  das  Allerheiligste  0»  welches  das 
hinterste  Drittel  des  heiligen  Bannies  einnahm,  von 
diesem  scheidende')  Vorhang,  war  ans  den yier Farben 
bnnt  gewirkt,  gleich  dem  Vorhang  am  Eingänge,  aber 
mit  künstlicher  Cherubimstiokerei  (entsprechend  dem 
grossen  innem  Teppiche)  geschmückt.  Er  hing  an  vier 
Tergoldeten,  auf  silbernen  (bestellen  ruhenden  Säulen 
aus  Aoacienholz,  an  goldenen  Haken  *)• 

Der  innere  Raum  dieses  AUerheiligsten  war  dn«g 
daeu  bestimmt,  die  steinemen^Tafeln  des  Gesetzes  auf- 
zunehmen^), wozu  nach  einer  spätem  Andeutung  auch 
noch  das  geschriebene  Gesetzbuch  kam  ^).  Erstei:p  la- 
gen in  einem  von  aussen  und  innen  vergoldeten  Be- 
hältnisse von  Aoacienholz,  welches  zwei  und  eine  halbe 
Elle  lang  und  anderthalb  E.  breit  und  hoch  war.  Das- 
selbe schloss  ein  passender  goldner  Deckel  *)|  weichen 


Morgens,  wenn  er  die  Lampen  in  Ordnung  bringt,  'i^^^t^'^tläi  als  gegen 
Abend,  wenn  er  dieselben  aufbringt,  nb^^ri!^.  Beide  Mate  möchte  hier 
wohl  ni*l5.  die  brennenden  Lampen  bezeichnen,  deren  Tncht  Abends 
neu  aufgebracht  werden  musste,  om  sicher  bis  an  den  Morgen  zu  bren« 
nen,  während  es  dann  nur  des  Nacbseheos  ond  des  Oelzugiessena  bedurfte 
1)  O-^TlSny^n  tiip.      3)  2  Mü«.  26,  33. 

3)  2  Mos.  96,  31-33. 

4)  2  Mos.  25,  16.  vgl.  34,  29.  24,  12!    1  Kün.  8,  9. 

3)  5  Mos.  81,  9.  24-26.  2  Kon.  22,  8  IT.  s.  Th.  I.  S.  337. 
Nach  Andern  lag  das  Bach  nur  neben,  nicht  in  der  Lade.  Letzteres  ist 
wohl  wahrscheinlicher,  obschon  der  Text  nicht  deutlich. 

6)  n^to  heisst  nur  Deckel,  wie  schon  von  Gesenius,  de  Wette 
und  andern  Forschem  nachgewiesen  ist  und  bat  man  dabei  nicht  an  die 
Bedeutung  SQhnen  zudenken,  weklier  auch  selbst  die  erste:  Bedecken 
zu  Grunde  liegt,  vgl.  neS)  Spr.  10,  12.  Die  Lade  und  der  Deckel 
hatten  an  sich  keine  Bedeutsamkeit,  als  nur  die,  den  Gesetzestafeln  zum 
würdigen  Aufbewahrungsorte  zu  dienen.  Die  im  Pentateuch  ausdrücklich 
eingeführte  BfZeichnung  Lade  des  Zeugnisses  sehliesst  jedes  andere 
aus,  was  den  Gedanken  von  dem  heiligen  Inhalte  auf  einen  Theil  des 
wenn  auch  nach  damaliger  Weise  grossartig  geschmückten  Gef&sses  ab- 
lenken konnte. 
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zwei  goldne  Cberabixn  -  Figuren ' )  von  getriebenor 
Arbeit')  schmiiokteDy  die  ihre  gegen  einander gerichle« 
ten  Angesiebter  und  ihre  hooh  ausgebreiteten  Flügel 
dem  Deckel  zuwandten  '). 

|.  6.  Wir  haben  schon  im  ersten  Theile  anf  das 
Eigenthümliche  aufmerksam  gemacht,  dass  eine  ein- 
fache Schrifturkunde,  von  ebenso  eiDfachem (wenn 
gleich  erhabenstem)  Inhalte ,  dass  sie  unsere  Kinder 
noch  immer  als  Grundtafel  aller  Lebensweisheit  sich 
einprägen,  den  eigentlichen  Kern  des  HeiHgthums 
bildete.  Hierin  charakterisirt  sich  der  Grundgedanke 
des  Gesetzgebers.  War  das  Heiligthum  auch  die  StIUte, 
wo  die  Opfer  dargebracht  werden,  der  äussere  Cultus 
Statt  finden  sollte,  wobei  der  lierrschenden  GefQbls- 
richtung  der  Zeit  eben  auch  zeitweise  und  unter  Ein- 
schränkung nachgegeben  war*),  so  ward  dock  der  da- 
durch nothwendig  gewordenen  Einrichtung  einer  eignen 
Stätte  ein  höherer  und  reinerer  Ghedanke  als  eigent- 
lich heiligender.  Zweck  zu  Grunde  gelegt.  Durch 
die  Gesetzestafeln,  in  welchen  Nichts  von  Opfern  ge- 
sagt ist '),  welche  auf  schmuekloeen  Stein  gesdirieben, 
doch  den  werthvollsten  Inhalt  des  in  Gold  prangenden 
Heiligthums  ausmachten  und  seine  innerste  Stätte  wei- 
heten,  wurde  der  Opferaltar,  der  draussen  stand,  ge- 
Wissermassen  paralysirt  und  Geist  und  Lehre  in  ihr 
richtiges  Yerhältniss  zum  äussern  Cultus  eingesetzt» 
Nur  das  feinere  Weihrauchopfer  geschah  tot  dem  Vor- 
hänge des  Allerheiligsten.  Es  thnt  diesem  Gredanken 
keinen  Abbruch,  wenn.es  heisst,  Gott  werde  sich  zwi- 


1)  Tb.  L  Kap.  3L  §.  3.      2>  8.  Tb.  f.  S.  146. 

8)  S  Mos.  33,  H)-39.      4)  S.  Th.  I.  Ksp.  30.   9.  8. 

6)  Vrgl.  ^denD  ich  habe  cnran  Vätern  am  Tage,  da  ich  sie  aas 
Aegypten  IQhrte«  Nicbte  von  Odnz«  and  SchlAch(Hpf«ro  gesagt  und  be* 
foUea'S  Jer.  7,  %L  s.  Th.  L  S.  9M. 


328  XL    Retigiose  rolk$im$iüuti(mem. 


Behea  den  Chenilnm  über  der  „Lade  des  Zeogniesee'' 
dem  Moses  kund  thun  und  ihm  Gesetze  für  Israel  mit- 
theilen  '  )•  An  dem  Orte,  der  nur  durch  Urkunden  der 
Weiheit  geheiligt  wurde,  soUte  der  Oesetigeberi  der 
nicht  Priester  war,  begeistert  neue  Weisheit,  neue 
Lehren  der  Liebe  empfangen. 

Sprechend  ist  es  gleichfalls,  dass  eben  von  diesem 
Inhalte,  den  Tafeln  und  der  Lade  des  „Zeugnisses*' ') 
das  ganze  Heiligthum  den  Namen  erhält,  als  Woh- 
nung oder  Zelt  des  Zeugnisses^).  Ausserdem 
aber  hiess  es:  Zelt  der  Versammlung,  weil  hier 
zugleich  der  Ort  war,  wo  die  Aeltesten  und  Vertreter 
des  Volkes  sich  versammelten,  um  seine  Interessen  zu 
berathen  *). 


1)  9  Mos.  95,  39. 

9)  üebef  den  Aosdrack  „Zeagoisa**  für  Gesetz  war  bereits  oben 
S.  101.  die  Rede.  Die  Benennung:  Tafeln  des  Zeugniases  für  die 
auf  Stein  geschriebene  Urkunde  des  Dekalogs,  9  Mos.  25,  21.  81,  18., 
ging  zunHclist  auf  das Bebältni&s derselben,  als  Lade  des  Zeugnisses 
Ober,  96,  99. 

8>  nWf  latte,  *W7  Vsnit,  2  Mos.  88, 21.  4 Mos.  9, 15.  17,93. 
tt.  a.  ä.  0. 

* 

4)  ^{^>39  von  *T$^9  bezeichnet  das  Bestimmte,  Festgesetzte, 
Damentlich  auch  nach  Ort  (wo  man  einander  trifft)  und  Zeit,  also 
Ort  der  Zusammenkunft,  der  Versammlung,  und  Fest2eit.  Alle  diese  Be- 
deutungen passen  auf  ^^'O  br^M,  und  es  konnte  demnach  seinen  Na- 
men erhalten  haben  von  dem  Umstände,  dass  Moses  daselbst  die  Er- 
scheinung und  Eingebungen  Gottes  erwarten  konnte,  9  Mos.  95,  99., 
•der  von  den  Festen,  deren  liflentliche  Feier  daselbst  vor  sich  ging,  so 
wie  auch  von  der  Versammlung  des  Volkes,  sey  es  nun  zu  den  Festen, 
oder  auch  andern  Zwecken,  denn  W^  bezeichnet,  wie  STJ?,  die  Ver- 
sammlung der  Volksvertreter,  daher  die  dahin  berufenen:  *T?1Ä  ■'^*1P 
genannt  werden  4  Mos.  IS,  9.  Gehen  wir  non  auf  die  erste  Einführung 
der  Bezeichnung  1?te  Vf^K  zurück,  welche  sich  2  Mos.  33,  7.  findet, 
80  spricht  dieselbe,  nebst  andern  ausdrOcklichen  Angaben,  nur  für  die 
letztere  der  angegebenen  Bedeutungen.  Moses  schlägt  sein  Zelt  ausser« 
halb  des  Lagers  auf  und  nennt  es  b  tt  Zelt  der  Versammlung! 
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S.  7.  So  sehr  ins  Einzelne  nun  auch  die  Vor* 
Schriften  für  Einrichtung  des  heiligen  Zeltee  gingen, 
—  bei  deeaen  progresBiver  Pracht,  sumal  wenn  man  die 
Priesterkleidnng  hinzunimmt,  sich  guter  Oeschmack 
zeigt  — •  so  schliessen  sich  ihnen  doch  keine  für  die 
äussere  Ausstattung  des  Heiligthums  an,  das  nachmals 
in  Falästma  selbst  bestand.  Es  war  also  der  Kunst 
und  dem  Qesohmacke  konunender  Zeiten  hierin  nicht 
vorgegriffen.  In  der  That  sehen  wir  in  dem  Tempel 
Salomo's  Vieles  vemndert').  Der  Bau  selbst  ist  nach 
grossem  Dimensionen  angelegt,  nach  solchen  auch  ei- 
nige Oer&the  gefertigt,  wie  das  grosse  Badebassin  für 
die  Priester,  ehernes  Meer  genannt.  Statt  des  frü- 
hem  einfachen  Waschfasses^),  die  zehn  ehernen  Becken 
zum  Abwaschen  des  Opferfleisches  '),  der  grosse  Opfer- 
altar  ^).  Auch  die  Cherubimgestalten  im  ADerheiligsten 
waren  grossartiger  ^).  Indessen  blieb  der  Urtypns  des 
heiligen  Zeltes  wesentlich  unyerändert,  sowohl  in  den 

und  „Jeder,  der  Gott  sachte,  giog  dahin,  ebend. , «Gott suchen^*  heisst 
Ij^anz  besooders:  i(|$end  eine  Entscheidung  in  Rechtssachen  wünschen, 
2  Mos.  18,  15.  Diese  ging  von  den  Richtern,  in  höchster  Instanz  von 
Moses  und  den  Aeitesten  aus,  4  Mos.  37,  S.  Sie  erfolgte,  wie  man 
aus  eben  dieser  Steile  sieht,  vor  dem  Eingange  des  da  schon  aufge- 
richteten heiligen  Zeltes^^  Hier  constltuirte  sich  also  der  Rath 
der  Fürsten.  Hieher  kam  auch  der  grössere  Rath  s&nmtlicber  Volks- 
vertreter, d.  i.  die  „ganze  Gemeinde^S  4  Mos.  10,  3.  4.  Hieraus 
geht  deutlich  hervor,  in  welchem  Sinne  Moses  zunSchst  seinem  eigenen 
Zelte  den  Namen  V^»  ^«IK,  Zelt  der  Versammlung  gab,  3 M.  33, 7. 
und  ebenso  in  welchem  Sinne  derselbe  dann  anf  das  Heillgthum  über- 
ging, vor  dessen  Eingange,  in  der  Mitte  der  Lager,  die  Versammlungen 
der  Gemeinde  Statt  fanden. 

1)  S.  die  Beschreibung  desselben  Th.  I.  S.  04  f.  303  ff. 

2)  1  Kun.  7,  23.    2  Chron.  4,  2  ff.  s.  ob.  S.  170  f. 

3)  1  Kon.  7,  37  ff.    3  Chron.  4,  0  ff. 

4)  3  Chron   4,  1. 

3)  1  Kon.  e,  33  ff.  8,  0  ff. 
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Haoptgerätheii  > ),  als  selbst  in  dem  gegenseitigen  Yer- 
b&ltnisse  der  lUlttmlichkeiten  *).  Die  heilige  Lade,  mit 
den  steinernen  Gesetzestafeln ,  für  welche  selbst  kein 
neues  BehSitniss  angefertigt  wurde,  bildete  auch  hier 
den  Kern  des  Ganzen  und  gab  ihm  seine  Weihe  '). 

t.  8.  Das  heilige  Zelt  mit  seinen  GeriUh^i  wird 
zur  Zeit  Salomos  und  bei  Gelegenheit  der  Tempelweihe 
erwähnt  ^).  Es  scheint  demnach,  dass  man  sich  bis 
dahin  noch  immer  eines  tragbaren  Heiligthums  be« 
dient  *)  und  dasselbe,  wie  aus  den  in  den  historracbsn 
Büchern  wechselnd  genannten  heiligen  Orten  theilweise 
hervorgehet,  bald  hier  bald  dort,  namentüch  zu  Silo 
und  Bethel  aufgestellt  hatte  ^),  je  nachdem  während  der 
kriegerischen  Ereignisse  die  Gesetzeslade  bier  oder 
dort  sidrarer  zu  eejm  schien.  Denn  sie  blieb,  wie  aus 
den  Angaben  heryorgehet,  der  ersten  Idee  gemäss,  steta 
das  Wichtigste  und  Centmm  des  Ganzen.  Daher  wird 
sie  auch  häufig  ')  aber  ein  (zu  ihrer  Aufnahme  be- 
stimmtes) Heiligthum  nur  einmal  beiläufig  genannt  *), 
nie  so  eigentlich  hervorgehoben«  Man  kann  daraus 
nicht  eben  sohliessen,  dass  es  keines  gab,  als  wofür  die 
Priester  ja  wohl  gesorgt  haben  werden*),  indess  mochte 


1)  Sie  wurden  nach  1  Kon.  8i  4.  aus  dem  bisherigen  beüigeaZcite 
eDloooimen. 

3)  Th.  1.  S.  303  £      8)  1  Kun.  8,  4  ff. 

4)  Ehend.  3  Chron.  1,  3.      5)  2  Sam.  7,  9.  3  Chron.  1»  3. 

0)  üebcr  Siloh  a.bes.  ISaro.  I,  3.  vgl  3,  1,  14,  3.,  Ob.Bethel 
Rieht  30,  27.  38.  Dass  eine  Zeit  lang  das  Heiligthum  auch  in 
deo  als  Priesterstadt  ISam.  23,  19.  bezeichneten  Nob  aufgestellt  war» 
ist  nicht  zu  zweifeln,  da  der  heiligen  Schaubrode  21,  7.  erwähnt  wird, 
für  deren  Geouss  der  Priester  dringend  ritueUe  Reinheit  f<irdert,  V.  9. 
Zuletzt  ist  nach  3  Chron.  1,  3.  das  heilige  Zeit  Mosjs  in  Gibeon. 

7)  Rieht  30,  27.  28.  1  Sam.  4,  4.  5.  18.  31.  23.  Kap.  5.  6.  7, 
1.  3.  14,  18.    3  Sam.  6. 

8)  Jos.  34,  26. 

9)  S,  die  beiläufigen  Angaben  über  Neb  ob.  Nste  6. 
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in  onrulugeii  Zeiten  die  Aufetelhing  desselben  auch  zeit« 
weise  unterblieben  und  die  heilige  Lade  in  andern  Bftu* 
men  untergebracht  worden  seyn  ')• 

§.  9.  Die  Opfer  in  dem  Heiligtfanme  hatten  ei- 
nen reprüsenfativen  Charakter.  Statt  der  sonst  yob 
Einzelnen  geweiheten  wurden  hier  von  Priestern  im  Na*^ 
men  des  ganzen  Volkes  täglich  und  festtäglich  bestimmt 
Tot^esehriebene  dargebracht'),  welche  den  Gedanken 
des  Opfers  nach  allen  Richtungen  hin  vertraten  ^).  Nur 
besondere  Arten  feierlicher  Opfer  durften  fortan  oder 
mussten  auch  Einzelne  in  eignen  Fällen  unter  Mit* 
wirkuQg,  also  Controle  der  Priester  *)  darbringen.   Daok«- 

und  Freuden-  (Friedens-)  Opfer  am  heiligen  Orte  vor 

■ 

1)  Als  etwa  nach  der  Wiederkehr  von  den  Philistäem,  da  sie  eine 
Zeil  lang  zu  Bethschemesch ,  1  Sam.  6»  18.,  dann  zu  Kiriath-Jearim 
war,  7,  1.  3.,  von  wo  (Baale  Jehudah  ist  identisch  mit  Kiriath  Jearioi, 
Jos.  15,  9.)  David  sie  zuerst  in  das  Hans  Obed-Edens  brachte  und 
nach  drei  Monaten,  2  Sam.  6,  3  ff.  tO.  II.  in  seine  Residenz,  V.  liff^ 
wo  sie  gleichfalls  in  ein  Zelt  gestellt  ward,  9  Sam.  7,3.  2Chron.  1,4. 

3)  Tüglicbe  Opfer  4  Mos.  98,  t-8.  Hinzakommende,  ftir  Sabbath 
das.  V.  0.  10.,  Neutncind  V.  11-15.,  Passah  V.  IS— 95.,  FrOherndte- 
Fest  V.  96-31.,  Posannenfest  30,  1--6.»  Versuhnungstag  39,  7—11. 
vgl.  3  Mos.  16,  0-^ia  31,  33.,  HOttenf^t  4  Mos.  39,  13—34.,  end 
an  dem  sich  anschliessenden  achten  Tage  der  Feier  V.  35^36.  S.  noch 
Th.  I.  S.  3i3. 

3)  Von  dem  Material  der  Opfer  war  bereHs  Tb.  I.  &  331.  die  Rede. 
Das  Mass  der  zu  jedem  Tbieropfer  gehörenden  Weinlibatinn,  des  Gabe» 
Opfers  von  feinem  Weifzenmehle,  so  wie  des  feinsten  Oetes  (von  ge» 
stossenen  Oliven)  zum  EinrQiiren  des  letztem  war  genau  festgestellt» 
4  Mos.  15,  3—1«.  38,  4.  5.  13-14. 

4)  Streng  war  es  fortan  dem  Einzelnen  bei  Androhung  göttlicher 
Strafe  verboten,  ausser  den  ihm  zu  Theil  werdenden  Ritoallen  bei  der 
Vollziehung  des  Opfers,  S.  Th.  L  S.  933  f.,  nodi  die  den  Priestern 
Aihejmfallenden  im  Heiligthume  zu  Qbemehmen,  4  Mos.  18,  7.  vgL  3« 
10.  38.,  wie  auch  die  ßefognisse  der  Leviten  und  Priester  seihst  ver- 
schiedenartig abgemessen  waren  und  Manches  dem  Hebenpriester  allein 
vorbehalten  blieb,  3  Mos.  15,  17.  4  Ho«.  4,  15  ft  Vg|,  3  Mos,  10, 
1-3. 
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Oott  SU  feiern  war  einem  Jeden  ^X^i^  geBtattet,  in  so 
fern  er  diefieise  dahin  unternehmen  wollte,  denn  ausser- 
halb des  heiligen  Ortes  durften  nach  dem  Gesetze  keine 
Opfer  dargebracht '),  keine  Opfennahle  gehalten  '}  und 
nichts  Geweihetes  verzehrt  werden  ')•  Verpflichtet 
war  ein  Jeder  zur  Darbringung  eines  Schuld-  oder 
Sfindopfers,  wenn  er  sich  in  einem  Falle  befand,  der 
ein  solches  forderte,  was  zu  vermeiden  meist  in  seiner 
Macht  lag  % 

|.  10.  Den  genannten  Opfern  schlössen  sich  ge- 
wisse besondere  Opfer  -  Feierlichkeiten  und  Gaben, 
Sühne-Ritualien  und  Privat-Spenden  an.  Bei  der  ersten 
Einführung  der  Priester  in  ihr  Amt  wurden  besondere 
Weiheopfer  *)  dargebracht  *)«    Vielleicht,  dass  bei  dem 

•  1)  %  Mo9.  17,  8.  9.    5  Mos.  19,  5.  6.  19.  14. 

3)  Nach  den  Angaben  des  Pentateuch  galt  geseaetziich  eins  velschj^ 
dene  Observanz  während  der  Mosaiachen  Zeil  des  Aufenthaltes  «-in  der 
WCkBle  und  nachmals  im  Lande  Palästina.  Dort  nusste  ein  jedes 
Tbier,  das  man  zum  Genüsse  schlachtete,  als  (Friedens-)  Opfer  behan- 
delt, denigemlss  zom  heiligen  Zelte  gebracht,  um  dann  erst,  nach  vor« 
scbriftmlssiger  Weihe  und  Spende,  Th.  L  S.  9i3.,  verzehrt  zu  werden. 
Der  Zweck  dieser  strengen  Vorschrift  war  Qewütinuog  an  Waggiessen 
des  Blutes  und  Verhinderung  jedes  Genusses  desselben,  so  wie  sonsti- 
ger abergläubiger  Sitten,  8  Mos.  S— 10.  Für  Palästina  seihst  hörte  na- 
t&rlieh  jede  Möglichkeit  einer  solchen  Beschränkung  auf,  und  es  wird 
demnach  unter  ROcknahme  derselben  der  freie  Fleiscbgenuss  daselbst 
gestattet,  jedoch  so,  dass  dergleichen  als  kein  Opfermahl  angeseheo 
werde,  dass  man  das  Fleiscli  so  geniesse  wie  Hirsche  und  Rehe  — 
welche  Thiere  also,  herkömmlicher  Sitte  gemäss,  wie  es  scheint  auch 
bei  Heiden  nicht  als  opferföhig  galten  —  und  dass  ja  das  Bhit  wegge- 
gossen werde,  d  Mos.  12,  19—10. 

3)  Dahin  gehören,  ausser  den  Opfern  selbst,  die  (zweiten)  Zehnten 
(mit  Ausnahme  des  Armen -Zehnten  des  je  dritten  Jahres,  A  Mos,  14, 
98.  99.  Kap.  70.  •.  9.),  heilige  Gaben,  Gelübde,  freiwillige  Gesebenke 
und  die  Erstlinge  der  Heerde,  5  Mos.  19,  (k  I  17.  la 

4)  S.  Tb.  I.  S.  900-219. 

0)  D^tfito,  8  Mos.  7,  37.     6)  9  Mos.  90.  9  Hos.  0.  10. 
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Eintritte  je  emes  neuen  Obeipriesters  khaliche  auBaer- 
ordentliche  Feierlichkeiten  Statt  fanden  ').  Auf  den 
goldnen  Tisch  kamen  die  rwdlf  Schaubrode,  die  bMb 
am  Sabbath  von  den  Priestern  verzehrt  wurden,  nach- 
dem frisch  gebackene  an  ihre  Stelle  gelegt  waren  *)• 
Die  denselben  zu  Ghrunde  liegende.  Idee  ist  nicht  die 
theil weise,  den  Opfern  überhaupt  beigelegte  anthropo« 
morphistische,  nämlich  Ootte  (gleichsam)  als  Speise  zu 
dienen*).  Es  sollte  ja  kein  Oeheimniss  bleiben ,  son- 
dern wird  im  betreffenden  Gesetze  ausdrücklich  gesagt, 
dass  die  Priester  sie  verzdirten  *).  Die  Schaubrode, 
wie  die  Opfer,  repräsenthrten  die  Gottesgaben  der  Le« 
benserhaltung  * ),  die  man  darbrachte,  die  man  vorlegte, 
um  dem  dankbaren  Gefühle  für  den  (Jeher  rückwii^end- 
und  anregend«-sichtbaren  Ausdruck  zu  verleihen  ').  Das 
penlateuohische  Opfergesetz,  das  der  bestehenden  Nei- 
gung nur  nachgab,  um  sie  zugleich  zu  controliren  und 
zu  beschränken,  stehet  nicht,  im  Gegensatze  zu  seinen 
übrigen  hohen  Lehren  vom  Wesen  Gottes,  auf  einem 
niedrig  sinnlichen  Standpunkte,  den  auch  die  Prophe- 
ten, die  nie  dem  Pentateuch  widersprechen,  deutlich 
genug  ausschliessen  ^)«   Wäre  jenes  der  Fall,  so  hättm 

1)  Da  die  Vorschrift  ftir  dieses  Opfer  unter  den  iür  die  andern,  auch 
fQr  die  Zukunft  bestehenden  mit  aufgeführt  wird. 

2)  3  Mos.  94^  Ö--9.  vgl  3  Mos.  96,  2S— 30.  Die  eigentlidie  Be- 
deutung von  D"^«»  cnb,  Schaubrode,  eigentlich  Brode  des  Ange- 
sichts, ist  nicht  i(Iar.  Der  Ausdruck  bezeichnet  sie  am  wahrscheinlichsten 
entweder  als  solche,  die  vor  Gottes  Angesicht  hingelegt  wurden,  oder 
als  beständig  vor  Augen  liegende,  da  sie  auch  als  das  bestSndige 
Brod,  "Ptn^t  on^j  4  Mos.  4,  7.  tezeichnet  werden. 

3)  Vrgl.'  Unsere  Bemerkungen  Th.  I.  S.  214. 

4)  3  Mos.  94,  9. 

6)  Daher  nicht  etwa  seltne,  edle  Thiere,  sondern  nur  gewöhnliche 
Gegenstände  des  Genusses  als  Opfer  und  Weibgabe  dargebracht  wurden. 

e)  S.  Th.  I.  Kap.  20.  §.  2.  3. 

7)  S.  Th.  I.  S.  201.  14.  10.  20  f. 
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die  In8titiitioiie&  des  OpfecdieiMtea  zu  den  ursproagK* 
chen  und  nicht  den  nachträglichen,  durch  besoadere 
Ereignisse  nothwendig  gewordenen  '  \  gebort»  wie  Pen- 
tateuch  ')  und  Propheten  andeuten'),  und  woffir  schon 
der  Umstand  spricht,  dass  im  Dakalog  von  dergleieheD 
Nichts  vorkommt.  Man  muss  demnach  auch  hier  und 
da  sich  findenden  anthropomoridiistiach** bildlichen 
Ausdrücken  nicht  eben  anthropomorpbietische  YorsteUon- 
gen  unterlegen  und  über  einzelne  Bedensarten  nicht  die 
Gesammtheit  des  pentateuohischen,  hohen  und  reinen 
Gottesbildes  ^)  aus  den  Augen  verlieren,  sondern  viel- 
mehr von  ihm  bei  der  Erklämog  der  einzelnen  Stellen 
ausgehen,  um  zu  sehen,  ob  ihr  Sinn  sich  mit  dem  sll* 
gemeinen  Standpunkte  —  natSrlioh  ohne  ihnen  Zwsog 
anzuthun  -*-  nicht  etwa  vereinigen  laMe*  Da  min  bo 
häufig  anthropomorphistische  Bilder  voifcommen,  die 
ofienbar  geistig  zu  deuten  sind,  wie  Auge,  Handi 
Arm  Gottes  u.  dergl.,  so  findet  dies  auf  diejenigen, 
welche  die  Opfer  betreffen,  gleichfalls  Anwendung.  Wenn 
daher  von  dem  wohlgefälligen  Dufte  der  Opfer 
die  Bede  ist,  so  hat  man  keinen  zwingenden  Grund, 
diesen  gleichfalls  von  einem  menschlichen  Simie  herge- 
nommenen bildlichen  Ausdruck  von  sinnlichem  Wohl- 
behagen der  Gottheit  zu  verstehen,  er  deutet,  wie 
„Blick'*  imd  „Hinwendung"^)  Gottes  nur  die  wohlge- 
fällige'Aufnahme  an,  die  sich,  wie  die  ersten  Seiten 
der  Genesis  lehren,  durch  den  Duft  eines  Eains- 
Opfers  nicht  bestechen  lässt,  sondern  nur  .die  Gesin- 
nung würdigt,  mit  welcher  Abel  und  Noah  ihre  Opfer 
darbringen  *).     Auch  selbst  wenn   das   Opfer :    Gottes 

t)  S.  Kap.  78.  §.  4.     3)  S.  Ebend.     3)  Jer.  7«  23.  33. 

4)  Tb.  f.   Kap.  19.  §.  8.  ff.      5)  1  Mos.  4,  4.  5. 

0)  Ebend.  1  Mos.  S,  30  f .  Nur  an  ein  von  menscblicbrn  Sinnen, 
welch«  die  geistigen  Wahrnehronngen  vermittels,  b^rginnsime- 
nes  Bild,  nicht  aber  an  eine  msnsehlicbf  Neig^mg  und  OemiSBweise 
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Brod  genmuit  wird  >),  00  soll  dies  — wie  derPsAlmiat 
M^:  9, werde  ich  Fleisch  der  Stiere  essen,  oder  Blot 
der  Böcke  triokeii^^ ')  —  kein  wohkohmeckendes  Mahl 
im  menschlich -sinnlichen  Verstände  andeutea  Denn 
der  Unschlitt,  der  als  9,Fe«er^ise'S  zum  wobige« 
ffUligen  Duite  für  Oott  anf  den  Altar  kommen  soll ') 
—  als  Merkmal  ewiger  Satzung,  dasa  Unschlitt,  wie 
Blut,  weder  hier  von  dem  Opfer,  noch  sonst  irgend 
in  den  Wohnungen  auch  von  Thieren,  die  nicht  geopfevt 
werden,  genosaen  werden  solle  *)  —  also  das  den  Men- 
schen im  AUgemeinen  Ungeniesdbare  und  lükle  (das 
damals  etwa  nur  Aberglaube  und  Gölzendienat  zu  nn* 
heimgehen  Zwecken  in  Anwendung  brachte),  konnte 
doch  nicht  nach  menschlich -sinnlichem  Geschmacke 
als  würdige  Oottesspeise  erseheinen  ^).  Eben  das  ist ' 
das  Eigenthümliche  der  Mosaisch-inrobibitiv  und  maaa- 

YksM.  sieb  bei  dem  angegebenen  Ansdrucke  schon  deshalb  denken,  weil 
ein  Wuhlgenidi  im  mensehltch^sinntichein  Verstände  bei  dem  nrbrennea- 
den  Fleiscbe  des  Noah-Opfers  wahrlich  nicht  entstand. 

I)  4  Mos.  98,  2.     2)  Ps.  50   13.  13*      3)  3  Mos.  3,  16. 

4)  Das.  V.  17. 

5)  Dass  rijH  hier  nicht  etwa  geniessbares  Fett  bedeute,  sondern 
den,  der  genauen  Schilderung  nach  an  den  Eingewetden,  Nieren  urfd 
Lendenrmiskcln  haftenden  Unacblitt^  dessen  Gemiss,  wie  der  des 
Blutes,  ganz  abgesehen  vom  Opfer«  eindringlich  und  wiederholend  ich 
verboten  ward,  3  Mos  7,  23-35.  und  noch  bis  auf  den  heutigen  T^g 
von  Israehten  streng  gemieden  wird,  ist  M09.  H.  1.  S.  25S  IT.  ausge- 
fübrt  worden,  S.  das.  auch  über  n^bfi«,  unter  welchem,  ohne  genügm- 
denGfundy  nicht  etwas  überall«  mit  dem  unter  Einem  genannten  ^\^ 
sondern  nur  ausnahmsweise  Vorkommende,  nämlich  der  Fett- 
achwanz  einer  gewissen  Art  von  Schaafen  verstanden  worden,  was  si« 
eher  unrichtig  ist.  Recht  deutlich  geht  die  angegebene  Bedeutung  von 
ä^n  aus  4Mos.  1$,  17.  Ib.  hervor:  M^pf^nge  das  Blut»  lass  denUn- 
schlitt  im  Feuer  aufgehen,  das  Fleisch  aber  gehöre  dir**.  Hier  ist 
das  Geniessbarc  dem  Ungeaiessbaren  entgegengestellt;  unmuglidi  wird 
man  wohl  das  Fleisch  ganz  mager,  nach  Absonderung  des  geniessbaren 
Fettes  gekocht  haben. 
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voll  naohgebenden  Opferordnnngy  dasB  sie  die  soDBrige, 
fär  gottgefällig  gehaltene  Vernichtung  des  OeniesBba- 
ren,  wie  die  Opfer  überhaupt  beschränkt'),  da  sie 
selbst  die  Sfihneopfer  dem  Genüsse  nicht  entzieht 
und  nur  in  sehr  geringem  Masse  das  ganz  aufgehende 
Opfer,  um  der  bestehenden  Ansicht  eine  unausweichliche 
Concession  zu  machen,  zur  Anwendung  kommen  läset. 
Als  Gottes  Brod  werden  die  Opfer  in  dem  Sinne  be- 
zeichnet, dass  sie  Ihm  zu  Ehren  entweder  von  dem 
Feuer  *),  oder  als  heiliges  Mahl  von  den  Prieatem  ver- 
zehrt werden,  welchen  das  Fleisch  der  Opfer,  als  ein 
Gotte  Gebührendes  überlassen  worden  ').  Denn  nach- 
dem ein  regelmässiger  Opferdienst  und  Priester  einmal 
eingeführt  worden,  die  letztem  auch  den  ihnen  eigent- 
lich zukommenden  Stammes-Antheil  im  Lande  aufge- 
geben, musste  für  ihren  Unterhalt  gesorgt  werden,  da- 
her das  dazu  Gehörende  als  eine  Spende,  die  Gotte 
gebühre,  desseü  Dienste  jene  geweihet  waren,  dem  Volk 
ans  Herz  gelegt  wird.  Mit  obigen  Ausdrücken  hängt 
es  dann  auch  zusammen  und  es  erklärt  diescilben  weiter, 
wenn  es  von  den  Leviten  und  Priestern,  ihrer  Entsa- 
gung und  ihrem  Unterhalte  heisst:  er  soll  kein  Erbe 
mit  seinen  Brüdern  haben,  Gott  ist  sein  £rbe^)i 
und   noch   deutlicher:   sie  sollen  kein  Erbe  haben  mit 

1)  S.  Th*  I.   S.  908. 

9)  Daher  der  auf  den  Altar  kommende  Unschlitt:  ^T1Sb.  GTiV, 
Feuer- Brod,  dem  Ewigen  dargebracht,  genannt  wird,  S  Mos.  3,  16. 
Die  Heiligung  Gottes  bei  der  Vernichtung  des  Blutes  und  des  Unscblittes 
in  Opferform,  bestand  eben  darin,  dass  man  ihm  tu  Ehren  aller  Ver- 
wendung von  dergleichen,  als  eines  Verbotenen  und  wahrscheinlich  auch 
mit  gutzendienstlichen  Ritualien  in  Beziehung  Stehenden,  entsagte. 

3)  Vgl.  3  Mos.  91,  6:  die  Priester  sollen  Gölte  heilig  seyn  und 
seinen  Namen  nicht  entweihen,  „denn  die  Feueropfer  des  Ewigen,  das 
Brod  ihres  G(»tte8  bringen  pie  dar**  und  V.99.:  „das  Brod  ihres  Gottes, 
Heiligstes  und  Heiliges,  sollen  sie  essen.'* 

4)  6  Mos.  10,  9. 
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Iinuelf  die  Feueropfer  des  Ewigen  und  sein  Erbe 
(Antheil)  sollen  sie  essen,  der  Ewige  soll  ihr  Erbe 
seyn  > ).  In  solohem  Sinne  galten  denn  auob  die  Zehn- 
ten und  Deputate,  welche  Leviten  und  Priester  erhielt 
ten  ^)  als  heilige  Gaben.  Unter  diesen  wurden  na- 
mentlich die  „Erstlinge  all^  Früchte'*  *)  mit  einer  vorge- 
schriebenen Anrede  dem  Priester  in  einem  .Korbe  über- 
reicht und  von  diesem  am  Altare  hingestellt,  worauf  noch 
em  feierliches  Bekenntniss  des  Ueberbringers  folgte  «)• 

|.  11.  Bei  der  Eröffiiung  der  Eimdte  wurden  von 
dem  ersten  Getreideschnitt  (der  Gerste)  ^),  bei  Been- 
digung derselben,  am  Feste  der  Erstlinge  (Wochenfeste), 
von  dem  besten  Getreide  (feinem  Weisenmehle,  zu  zwei 
Broden  verbacken)  je  ein  Gabe-Opfer  dargebracht  *). 

Zur  symbolischen  Reinigung  von  Menschen  und 
Geräthen,  welche  durch  Berührung  einer  Leiche,  oder 
durch  das  Befinden  in  einem  Baume,  in  welchOTi  ein 
Mensch  starb,  rituell 'verunreinigt  worden,  diente  das 
iVi{/(/aA*Wasser.  Es  war  frisches  Wasser,  gemischt 
mit  der  Asche  einer  zu  diesem  Zwecke  als  Sühneopfer 
verbrannten  rothen  Kuh  (gewissermassen,  wie  auch  schon 
die  sonstigen  Opfer,  gegensätzlich  zu  dem  Aegyptischen 
Thierdienste)  ^ ).  Eine  Besprengung  mit  diesem  Wasser 
musste  am  dritten  und  siebenten  Tage  erfolgen,  wonach 
dann  ein  Bad  bei  Menschen  erst  die  völlige  rituelle 
Reinheit  herstellte  ").  Von  der  rituellen  Anwendung 
und  geistig-sühnenden  Bedeutung  der  Wasserbäder  war 

1)  5  Mos.  18,  1.  3.  vgl.  Kap.  78. 
31  S.  Kap.  78. 

3)  Also  sowohl  der  Feld-,  als  andern  Früchte,  nach  den  Rabbinen 
von  den  5  Mos.  8,  8.  genannten  Ertragsarten,  Weizen»  Gerste,  Wein, 
Feigen,  Granatäpfeln  und  Honig,  s.  Mot,  R.  L  S.  344  f.  Note  435  f. 

4)  5  Mos.  26,  1—10.      5)  3  Mos.  23,  9-12. 

6)  Das  V.  15-ia    3  Mos.  34,  33.      7)  Vgl.  2  Mos.  8,  33. 
8)  4  Mos.  19,  3—33.    Mo9.  R.  L  S.  339-43. 

Saalsehftts,  ArohSologl«.    Tli.  IL  22 
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bereits  die  Rede ').  Die  Entsuhninig  efaiee  Tom  Aet« 
schlage  Genesenen,  so  wie  ebes  yon  aussehUi^en 
Flecken  an  den  Wänden  beirate»  Hasses  gesduik 
durcli  den  Priestar  nnter  Anwendung  sweier  Vögel, 
deren  Ein w  lebend,  gleich  dem  Sündenbocke  desYcr- 
söbnnngstages  '),  entsendet  wurde  ')• 

Bei  dem  Verdachte,  den  ein  Mann  gegen  die  Traue 
seiner  Frau  mit,  oder  ohne  Grund  gefasst,  wurde  eiil- 
weder  Entdeckung  der  Schuld  und  Geständniss,  od« 
Herstellung  des  ehelichen  Vertrauens  durch  das  „Ei  fer- 
opf  er'*  yermittelt,  mit  welchem  eine  geeignete  Ansprache 
des  Priesters  verbunden  war  ^)« 

Die  Stthnux^  eines  Mordes,  dessen  Urheber  nickt 
zu  ermitteln  gewesen  *),  geschah  unter  Znaiehung  der 
Priester,  Ton  Seiten  der  Aehesten  des  niichet  gekgenen 
Ortes ,  indem  über  einen  stets  wasserreichen  Badh  ein 
junges  Rind  getödtet  wurde,  womit  ein  feieiliohea  Be- 
kenn tniss  und  Gebet  verbunden  war  *). 

%.  12.  Interessant  ist  es  nim  zu  übersehen»  wie 
der  Gesetzgeber  den  in  der  damaligen  Zeit  einmal  lie- 
genden, von  ihm  keineswegee  hoch  gestellten,  Hang  za 
Opfern  ')  benutzt  nnd  leitet»  Indem  zit  diesem  Zwecke 
ein  eigenes  Heiügthum  emohtet  werden  mns»,  echik 
dasselbe  seine  höchste  Weihe  nicht  eben  als  Opfer- 
satte, sendem  als  „Zelt  des  Zeugnisses^  *),  d.  h.  ah 
Autbewahningsatätte  der  wichtigen  UiAmnden  der  Oe* 
schichte,  Volks-  und  Sktengeseizgebnag.  Ihre  Bewah- 
rung vor  dem  Untergänge,  bis  sich  genugsam  viele  Ab- 
schriften  verbreitet  *),   konnte   nicht   sicherer   bewirkt 

1)  Th.  I.  S.  41  L  vgl.  jlio«.  R*  I.   Kap.  M. 
9)  3  Mos.  lOv  10k  Sl.  29. 

3)  S  Mos.  14«  2  ff.  bes.  V.  7.  14,  46  ff.  bes.  V.  63^ 

4)  4  Mos.  5,  I1-3I,     5)  S.  Kap.  73.  fi  5. 
6)  5  Mos.  21,  1^9.      7)  S.  Kap.  98.  6.  7-». 
8)  S.  ob.  §.  e.     tV  TL  L  Kap.  ar.  f.  2.  4.  (k 
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werden,  tis  dadureh,  daes  rie  den  hdligeten  SeiMts  dei 
¥or  AUeoi  zu  sohfiezeDden  VolkfllieiBgthame  bildeten. 
Ib  den  Sühneopfem  wurde  zmiädMt  der  Seue  AnkM 
wid  Ausdruok  gegeben  ^),  die  beslekeiide  Ndgung  aleo 
den  moralischen  Interenen  zugewandt,  indem  dem  Ver- 
irrten, dem  bannenden  Verbrecher  noch  ein  d^renvel- 
1er  Aueweg  gewiesen  ward,  d^  ihn  nicht  mit  eich  aeUiet 
und  der  meneeblichen  Gesellschaft  zerfallen  lieee.  Die 
Anwendung  derselben  bei  Gelübden  (die  als  unnüifl  ^) 
bezeichnet  werden)  und  bri  mancherlei  körp^licheB 
Uebehi,  konnte  —  da  das  Opfer  mit  Eoeten  ')  und 
Umstanden  verbnnden  war  —  üe  Menschen  in  adchen 
Diageii  Yorffichtiger  maefaen.  Die  vorgeschriebenen 
Volksltterlhäikeiteii  an  den  Watffahrtsfesten,  da  rnsn- 
deatene  die  Aeltesten  der  .Stämme  «ad  Familien  bm 
dem  Einigen  Heiligthunie  Moh  versammelten,  konnten 
in  ßSeksicht  der  Volkseinigkeit ,  wie  Oberhaupt  re- 
ligiös und  politisch  nicht  ohne  wichtigen  Erfolg  bleiben*). 
Da  von  jetzt  ab  ein  besonderer  Priesterstand  die  Opfer 
für  die  Gesammtheit  im  repräsentativen  Sinne  übernahm, 
welche  früher  von  jedem  Einzelnen,  wie  man  aus  der 
Pattiarchengeschichte  ersieht,  wo  es  beliebte  dargebracht 
wurden,  so  musste  dies,  in  Verbindung  mit  den  er- 
wähnten Umständlichkeiten  dahin  führen »  dem  Volke 
selbst  die  Neigung  immer  mehr  und  mehr  abzugewöh- 
nen, was  audi  in  der  That  gesohak.  Denn  zuntr  g^ 
lang  die  voHstän^ge  CoBceflitrati<m  nicht  sofort  In  den 
Jahrhunderten  zwischen  Josua  und  Salomon ,  da  aru^ 
mal  in  Kriegszeiten  das  heilige  Zelt  mitunter  gar  nichC 
bestand»  oder  aufgestellt  war  *),  wurde  an  verschiede- 
nen Orten  geeifert  •),  die  man  in  der  Segd  he«k  gf^ 

U  Kap.  74.  ».  gi 

2>  5  llis.  i3v  S^  Tb.  1.  S.  996^  Ygk  Kok  5,  4. 

»>  Vgt  Apg.  »,21.     «  S.  Ki^  7«u  9.  8. 

5^  VgL  I  Kte.  a,  a.     i)  RidiL  9^  i^    1  Sa».  7,  II. 

22* 
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legen  wähleii  mochte  *)  Auch  nachmals,  selbst  imter 
frommen  Königen ,  horte  das  Opfern  auf  Höhen  nicht 
auf').  Aber  immer  concentrirte  man  sich  doch  mebr 
an  bestimmten  Orten,  als  früher,  und  Andere,  welcbe 
dem  sich  nicht  anschlössen  und  Ton  dem  HeUigthame 
zu  weit  wohnten,  konnten  nicht  anders,  als  diesem 
äussern  Dienste  ganz,  oder  fast  ganz  entsagen«  So 
zeigt  sich  denn  während  der  Babylonischen  Gefangen- 
schaft die  Neigung  im  Volke  bereits  erloschen.  üod 
wenn  auch  nachher  der  Central-Opferdienst  im  neu  ge* 
baueten  Tempel  wieder  eingerichtet  wurde,  so  bestand 
er  fortan  auch  nur  in  diesem  und  hörte  mit  demselben 
gänzlich  auf,  so  dass  jeder  Opferdienst  unter  Israeliten, 
welche  ja  nach  Zerstörung  Jerusalems  noch  Jahrhun- 
derte lang  ein  Palästinensisches  Gemeinwesen  bildeten, 
thats&chlich  zuerst  unter  den  Völkern  der  Erde  erlosch. 

S.  13.  Der  nachexiiische  Tempel  Serubabels,  den 
später  Herodes  grossartig  umbauete  und  schmückte, 
unterschied  sich  doch  dadurch  von  dem  vorexilischen, 
dass  das  Allerheiligste  zwar  räun^lich  hergestellt,  aber 
ohne  seinen  ursprünglichen  Inhalt  war.  Die  Lade  mit 
den  Gesetzestafeln    exiatirte   nicht   mehr  '),   das  Hans 

1)  1  Sam.  9,  13. 

2)  1  Kön.  3,  3.  vgl.  V.  2.  15,  14.  vgl.  V.  11—13.  23,  44. 
2  Kün.  12,  4.  vgl.  auch  das  Opfer  des  Elias  1  Kon.  18. 

3)  2  Makk.  2,  4— &  wird  eine  Nachricht  initgetbeilt,  zo  FoI^b 
deren  Jeremias  die  Lade  nebst  andern  Heiiigthümern  in  einer  Höhle  des 
Berges  verborgen,  von  welchem  aus  Moses  vur  seinem  Tode  das  Land 
öberschauet,  vgl.  Schekai.  VI,  1.  Obschon  diese  Nachricht  durch  keine 
sonstige  biblische  Angabe  unterstützt  wird,  ihre  Richtigkeit  demnach  da- 
hingestellt bleiben  muss,  so  ist  es  d(»ch  wahrscheinlicher,  dass  man  die 
wichtigsten  Heiligthümer  in  Kriegszeiten  irgendwo  in  Sicherheit  brachte 
(dass  dann  ihr  Aufbewahrungsort  io  Vergessenheit  gerieth  und  dass  sie 
später  irgend  wie  zu  Grunde  gingen),  als  dass  man  sie  sofort  der  Zer- 
störung Preis  gab.  In  dorThat  scheint  2Chron.35,3.  dafür  zusprechen, 
dass  die  Bundeslade  aus  solclieD  oder  sadem  Grilndfo  eine  Zeit  lang 
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hatte  also  aufgehört  ,,Btätie  des  ZeugmBBüB"  zu  seyn« 
Freilich  war  der  Dekalog  und  der  übrige  Inhalt  des 
Pentateuch  in  so  vielen  Abschriften  verbreitet ')  und 
80  genau  im  Volke  bekannt,  dass  jene  Urkunde,  wenn 
sie  noch  exißtirte,  eben  nur  als  die  älteste  und  unver« 
lindert  heilige  Quelle  ihre  Bedeutsamkeit  bewahrt  und 
dem  Hause  mitgetheilt  hätte.  Auch  sonst  war  das  ur- 
sprüngliche, geistige  Moment  des  Tempels  in  einer  an- 
dern Weise  neben  den  Opfern  immer  mehr  zur  Creltung 
gekommen,  um  dieselben  schliesslich  zu  ersetzen,  näm« 
lieh  Lehre  und  Gebet.  Schop  in  ältester  Zeit  wurden, 
nach  den  Berichten  des  Pentateuch,  den  Opfern  An- 
rufungen Gottes  hinzugefügt  ^).  Einige  sehr  schöne  li- 
tuzgisohe  Fc^melh  ^),  so  wie  Yolksbelehrung  durch 
Vorlesungen  und  sonstige  Mttheilnngen  aus  dem  Inhalte 
der  göttlichen  Lehre  sind  bereits  mit  dem  Mosaischen 
Cultus  verbunden  *)  und  aus  dem  Eingange  des  Buches 
Samuelis  ersieht  man,  dass  diejenigen,  welche  die  hei- 
lige Stätte  besuchten,  auch  im  Gebete  ihr  Gemüth 
frei  zu  machen  pflegten  ').  Durch  die  Psalmenpoesie 
und  die  Davidis<^en  Tempeleinrichtungen  wurde  diesem 
Theile  des  Gottesdienstes  in  grossartigster  Weise  und 
mit  Benutzung  der  Tonkunst  ^)  Material  und  Form  ver-* 
liehen.  Die  Erläuterung  des  Gesetzes  auch  ausserhalb 
des  Central- Cultus,  nach  dem  Pentateuch  von  Moses  be- 


'nicht  an  ihrem  gewöhnlichen  Orte  im  Salomonischen  Tempel  gestanden. 
Eine  ahnliche  Bewandtniss  mochte  es  auch  mit  der  von  Hilkias  aufge- 
fundenen Originalurkunde  haben,  Th.  I.  S.  357. 

1)  th.  l  S.  360.      a)  Th.  I.  S  224  f. 

3)  S.  ob.  Kap.  76.   $.  11.      4)  Th.  I.   Kap.  37.   §.  4. 

ft)  1  Sam.  1,  11  fr.,  2,  1  ff. 

6)  Th.  I.  S.  i73.  Ein  musikalisches  Element  war  bereits  mit  dem 
Mosaischen  Opferritus  verbunden,  indem  bei  Fest-  und  Neumonds*Opfern 
in  die  angefertigten  silbernen  Trompeten  gestossen  werden  mosste, 
4  Mos.  10,  la  vgl.  V.  2. 
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gomien')  und  von  denlVo^etai  fortgeaetst*),  bildete, 
a»oh  da  das  begeisterungSFoUe  PropheteoweMu  aUnuUi- 
Eg  erlosoh,  doch  foitdaiiefnd  einen  Theil  der  EriMunnig. 
Diese  hatte,  aaoh  ihrem  erwähnten  geistigen  Inhalte, 
aUmählig  auch  «ine  bestimmtere  Form  für  den  Einzel* 
nen  angenommen  Daniel  betet  an  bestimmten  Stunden 
des  Tages  ')•  Auch  in  den  Gemeinden,  in  den  Palästi- 
nensiachen  Stiidten  auaserlialb  JemsalemB,  gleidnrie 
an  diesem  Orte  des  fieiligthpms  selbst,  vereamnieite 
man  sich  an  solchen  Stunden,  um  Gebete  zu  sprecheii, 
in  dem  Gesetse  zu  forschen,  Vorträge  über  dasselbe 
anzuhören  *).  So  entstanden  neben  den  Tempeln  die 
Sjnagogen  ')•  Der  erstere,  so  grossartig  auch  sein 
CuUus  war,  so  sehr  er  noch  zu  den  Zeiten  Christi  den 
Mittelpunkt  des  rriigioaen  Lebens  in  Jerusalon  bildete, 
wie  man  aus  den  Gewohnheiten  auch  der  Apostel  er* 
sieht,  der  Tempel  selbst  hatte  durch  das  Geatelten  und 
Auastreuen  allgemeinerer  Elemente  des  Cuitns,  dsfiir 
geaergt,  sich  ab  dessen  Centralstätte  und  den 
mit  ihm  verbundenen  Prieeterdienst  entbehriieh  zu 
machen.  Sein  Grundstein  blieb,  wenn  auch  seine  Tröm« 
mar  fielen  und  das  Lieht,  das  ihn  geweihet,  übaidauerte 
die  Fkunmen»  die  ihn  Terzehrten, 


Kap.  78. 

Prie$ter  und  Leviten. 

%.  i.    Kern  Theil  der  HebiiUschen  Archäologie  und 
des  Hebräisshen  Staatswesens  bat  so  viele  irrige  Auf- 

I)  5  Mos.  t,  5. 

9)  9  Ktts«  4,  93.    Aus  Jer.911,9.  waieht  man,  dass  die  Pro^tea 
auch  «cboa  im  Tempel  predigt«a. 

3)  Dan.  6,  11.     4)  S.  itfea.  R.  I.  S.  407.  i.  i  Note. 

*  5)  Näheres  hierüber  in  der  Archäologie  der  bfitztaa  Zeilen.  * 
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fiMsangea  erfmhren»  keiner  Ut  mehr  too  dem  Standpunkte 
echon  im  veraoa  fertiger  VorsteUnngen  angesehen  wor-» 
den»  als  die  genannte  Institution.  Von  der  Yoranssetznng 
musgehend  9  za  weleber  andere  alte  Staaten  Anlass  ga« 
ben,  dass  Priester  überall  Macht,  Einflnss,  Reichthum 
besitEen  mid  stetig  nach  deren  Erweiterung  streben 
mOssten,  haben  viele  SchriftsteUer,  namentlich  auch  bi» 
storisehe,  es  gar  nicht  der  Mühe  Werth  gehalten,  sich 
bei  Betrachtung  des  Israelitischen  Piiesterwesens  nv£ 
den  rein  objectiven  Standpunkt  unbefimgener  unter- 
SQchung  au  stellen  ^  um  vidleicht  manches  Eigenthäm- 
Kche  zu  entdecken,  schon  vorweg  ttberseugt,  hier  nur 
das  ewige  Einerlei  hierarchischer  Anmassungen  wie« 
derzufinden«  und  doch  hätten  einzelne  Erscheinungen 
mindestens  Bedenken  erregen  können.  Handelte  es  sich 
um  Machtstellung,  Besitz,  Vermögen,  wie  kommt  es^  dass 
der  Levitische  Stamm  bei  der  Vertheilüng  des  Landes 
in  abgerundeten  Stammesantheilen  allein  leer  ausging? 
Hätte  sich  das  eine  mächtige  Gaste  damals  und  in  ei- 
nem Ackerbau-Staate  gefallen  lassen,  wo  aller  Stamm- 
Einfluss  sich  auf  Ghrundbesitz  stützte?  Wie  kommt 
es  femer,  dass  die  Leviten,  durch  deren  Vermitte- 
ln ng  die  Priester  erst  ihrer  voraussetzlich  so  ungemesse« 
nen  Spenden  erhielten,  stehend  unter  der  Kategorie  der 
Armen  aufgeführt  werden?  Muss  es  nicht  endlich 
auffiülen,  dass  nie  ein  Priester  —  bis  auf  die  durch 
eigenthümUche  Ereignisse  an  die  Spitze  gerufenen  Mak- 
kabäer  —  nach  der  so  vielfach  wechselnden  Königs- 
würde, oder  selbst  Bichterwürde  strebte,  in  welcher 
letztem  wir  nur  den  Einen,  schwachen  Priester  Eli 
sehen?  oder  auch,  dass  so  wenig  Priester  als  Prophe- 
ten 'aufbaten  —  welche  letztere  allein  einen  mächtigen 
politischen  Einfluss,  aber  wieder  ohne  jede  äusser- 
lich  normirte  Stellung,  übten?  —  Diese  Thatsachen, 
man  mag  sie  als  Zufälligkeiten  i  oder  ak  in  den  Inten- 
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ti<»ieD  das  Gesetzgebers  liegend  betrachten,  sind  wohl 
einer  Ueberlegung  werth.  Manche  Schriftsteller  haben 
freilich  den  ganz  eigenthiunBohen  Weg  genommen,  dass 
sie  überall  wo  sie  die  Macht  fanden  auch  die  Priester 
sachten.  Auf  diese  Weise  worden  Könige,  Propheten, 
jeder  Israelit,  der  ein  Opfer  brachte  ^ )  zu  einem  Priester 
gemacht,  oder  auch  die  verschiedensten  Stellungen  mit 
dnander  identificirt  und  darauf  ganz  unbegründete  Hy- 
pothesen gebaut  Aber  man  muss  bei  so  alten  Dinges 
sich  wohl  hüten  in  die  Quellen  Willkührliches  hinein- 
zutragen —  wie  z,B.  Hüllmann  gethan  —  anstatt  sich 
angstlich  genau  an  die  Data  zu  halten  und  was  sie 
nicht  geben  in  Ungewissheit  zu  lassen. 

%.  2.  In  der  Stellung  der  Priester  zunächst  kann 
man  die  Grundverschiedenheit  der  Hebräischen  Institu- 
tionen von  den  Aegyptischen,  deren  Einfluss  auf  jene 
so  oft  behauptet  worden,  erkennen.  Dort  waren  die 
Priester  nicht  allein  einzig  der  gelehrte  Stand,  aus 
welchem  die  Schreibekundigen,  Bichter,  Naturkundige 
ursprünglich  und  ausschliesslich  hervorgingen,  sie  zogen 
auch  Alles  dasjenige,  was  etwa  ausser  ihrem  Kreise 
an  Intelligenz  sich  vorfand  und  eines  Einflusses  auf  das 
Volk  fähig  wurde,  gleichfalls  an  sich,  und  bildeten  auf 
diese  Art  eine  Concentration,  die  darauf  berechnet  war, 
das  Volk  geistig  auszusaugen.  So  muss  der  Fremdling 
Joseph,  um  seiner  hohen  Stellung  willen,'  mit  dem 
Priesterstamme  durch  Verschwägerung  in  Verbindung 
treten  *),  dessen  reiches  Einkommen  er  auch  nicht  be- 
schränken darf ') ,  und  die  Aegyptischen  Könige  wur- 
den, nach  einer  Andeutung  bei  Herodot,  bei  ihrer  Thron- 
besteigung in   den  Priesterorden  aufgenommen  ^),   um 

1)  S.  Kap.  90.   §.  12.      9)  I  Mos.  41,  45.      3)  1  Mos.  47,  92. 

4)  Die  beide»  Stellen,  welche  sich  gegenseitig  ergSnzen,  um  dies 

nicht  unwichtige  Resultat  zu  geben  und  deren  Zusammenhang»  wie  es 
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welchen  sie  sich  dann  durch  reiche  Geschenke  und  hei* 
Uge  Bauten  noch  besoodeiB  verdient  raachea.moBaten^). 
Gegentheils  eehen  wir  bei  den  Israeliten  die  eigentliche 
pclitieche  Macht  theila  normativ,  theile  durch  die  Denk- 
irreiee  des  Volkesy  oder  die  eigenthümliche,  dergleichen 
auaschliessende  Stellung  der  Priester,  denselben  bleibend 
entzogen  und  letztere  —  ausserhalb  der  eigentlich  prie- 
sterlichen Wirksamkeiten  —  auf  gleicher  Stufe  mit  allen 
übrigen  Israeliten. 

t.  3«  Denn  zunächst  war  der  Priesterstamm  von 
der  Eönigswürde  durch  den  Einfluss  alter  Weisse 
gungen  und  Andeutungen  gleichsam  testamentarisch 
ausgeschlossen.     Der  Segen  Jakobs  stellt  ausdriickliob 

scbeint,  übersehen  worden,  finden  sich  Hemd.  IL  100.  und  144.  Nach 
der  erstem  baHen  die  Priester  eine  Liste  von  330  Konigen,  die  vor  Se» 
sostris  geherrscht«  nadi  c.  144,  waren  bis  zu  Setbou,  dem  Priester 
des  Vulkan,  341  Oberpriester  und  Könige  gewesen,  diese  Zahl  ergeben 
in  der  That  die  bei  Herodnt  namentlich  aufgeführten  Künige  nebst 
jenen  380.  Dass  diese  341  Könige,  gleichwie  der  nachfolgende  S«(hon, 
eben  zugleich  Priester  waren,  ergiebt  der  Zusammenhang  der  Stellen« 
wie  denn  die  Annahme,  es  hätten  zufällig  neben  einander  eine  ganz 
gleiche  Zahl  von  Priestern  und  Königen  fungirt,  nicht  wohl  möglich  ist. 
Auch  die  Priester  zu  Theben  zeigen  dem  Herndot,  II.  143.:  345  Statuen 
von  Oberpriestern,  vt>n  welchen  sie  sagen,  ein  Jeder  wäre  ein  Pyro- 
mis  gewesen,  welches  Herodot  durch  xalog  xAya&og  erklärt  und  wobei 
man  an  das  Aegyptische  Puro,  KGnig  (biblisch  Pharao)»  vielleicht  auch 
Puro-Misi,  Königswohnung  (wovon  spSter  die  Pyramiden  den  Namen 
erhielten)  denken  kann,  in  der  Voraussetzung ^  dass  diese  Statuen  die 
die  menschliche  Gestalt  darstellenden  Mumien -Särge,  vgl.  1  Mos.  50, 26. 
der  priestcrilchen  Könige  waren.  Die  Z<ihl  345  ist  richtig,  wenn  man 
zu  obigen  341  noch  Setho*s,  Psammetich,  Nekos  und  Psammis  rechnet 
Dann  fehlten  freilich  bis  zur  Petserherrschaft  noch  Apries,  Amasis  (und 
PeamuienÜ),  deren  Statuen  aus  manchen  Gründen  fortgelassen,  oder  be- 
seitigt aeyn  konnten,  S.  Forschungen  iL  S.  3. 

1)  So  rühmt  der  Hermapionsche  Obelisk  vonRamesses:  er  habe  die 
Stadt  des  Helios  und  ihn  geschmückt,  die  Götter  daselbst  geehrt,  das 
gute  Werk  (den  Tempel)  vollendet  and  mit  Gütern  des  Phoniciori  ge- 
füllt.   Forschungen  IL  S.  34  ff. 
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Jiid»k  an  di«  Spitie  dmYoikts  und  derignirt  iliii  ab 
Königflstamm  ■>9  wie  es  auch  Mt  David  war.  Amh 
der  Segen  Moeia  giebt  dem  Stamme  Levi  nur  prietter- 
liehe  und  geietige  Funktionen  und  klingt  mehr  begfiti* 
gend  ab  atola  * ).  An  der  Spitze  der  Oerichtabariceit 
lassen  die  Mosaischen  BeeCimmangen  den  ,yPriester  oder 
den  Richter^  stehen  *  )•  Die  Geschichte  giebt  den  Com- 
mentar  zu  diesen  Worten.  Der  Priester  stehet  entwe- 
der zufällig,  oder  deshalb  Toran,  weil  diese  Würde  ste- 
tig war,  diese  letzte  Möglichkdt  einer  BntseheiduDg 
in  zweifelhaften  BUlen  nie  fehlen  konnte.  Die  Worte: 
i)Oder  der  Richter"  setzen  aber  voraus,  dass  die  StelluBg 
desselben ,  der  ja  auch  zugleich  Feldherr  seyn  aussts» 
schwerlich  regdm'assig  den  Priestern  zufallen  werde. 
In  der  That  sehen  wir  die  lEUohterwürde  stets  ia  andern 
Händen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  FaDes,  wo  der 
Hohepriester  Eli  offenbar  steUvertretend  fungirte.  Die 
historischen  Mittheilungen  sprechen  so  von  ihm,  da88 
auch  in  ihnen  sich  keinesweges  eine  grosse  Vorliebe 
für  ein  priesterliohes  Obenichter*Amt  andeutet 

Es  ist  ganz  besonders  bemerkenswerth,  dass  bei 
den  edelsten  Leviten  selbst  —  Moses  und  Samuel  — 
die  Idee  einer  Hierarchie  keinen  Anklang  fand,  dass 
dieselben  einer  solchen  vielmehr  entgegenwirkten«  Mo- 
ses war  Levit  und  es  lag  vollkommen  in  seiner  Hand, 
seinen  Stamm  an  die  Spitze  des  Staatswesens  zu  stellen 
und  Institutionen  zu  schaffen,  die  denselben  mit  dem 
Nimbus  der  Aeg]rptischen  Priester  umgaben  und  mit 
ihrer  Macht  bekleideten.  Hiervon  sehen  wir  ihn  indess 
weit  entfernt.  Der  n&ohste  Gedanke  wäre  dann  ge* 
wesen,  sich  selber  dnen  Nachfolger  aus  dem  eigenen 
Hause  oder  doch  seinem  Stamme  zu  wihlen.     Oegen- 

1)  t  M<ie.  49,  a  0.     21  5  Mos.  88,  a 
3)  5  Mus.  17,  19.  vgL  V.  0. 
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tlmls  emeht  er  sidi  den  Epbraimiten  ')  Josaa,  auf 
weldien  er  die  VcikaleitiiDg  iäergehoi  läset  Ausser 
dieser  lag  der  eigeDtKcbe  Ebfloss  damals  in  der  Macht 
der  Bede.  In  den  Propheten  sollte  die  Stellong 
Mosis  sieh  wahrhaft  vererben  *}.  Zar  Waesagung  (be» 
geieterten  Bede)  aber  werden  aasdrficUich  Männer  aus 
•UeD  Stäaoien  erkohren  '),  obschon  doch  von  Aharon, 
dem  Bmder  Mosis  aosdrücklich  gerfihmt  wird,  dass  er 
der  Bede  kundig  und  gewadisen  war  ^).  I^achdem  auf 
sclehe  Weise  eine  Institaticn  öffentlicher  Bedner  ge« 
seliaffen  —  die  in  allen  folgenden  Zweiten  so  bedeutsam 
wiilcte  •—  treten  zwei  der  Erwählten,  ohne  sich  erst 
dem  Führer  zu  steUea»  dem  fiel  gegebeneä  Geiste  ibl* 
gend,  unmittelbar  unter  dem  Volke  auf.  Josua  findet 
dies  bedefiklicfa,  Moses  aber  spricht:  ^^bist  du  für  mich 
eiftrafiditig?  Wer  gäbe  das  ganze  Vdk  wäre  lauter 
Propheten»  dass  der  Herr  seinen  Geist  auf  sie  gäbe  I***). 

f.  4.  Ein  eigendiches  priesterliches  Cultuswesen 
lagy  wie  schon  im  Frühem  bemerkt  worden,  nicht  in 
der  ursprünglichen  Tendenz  der  Gesetzgebung  * ).  ,,Ihr 
sollet  mir  ein  Beich  von  Priestern  und  ein  heiliges 
Volk  seyn^'  ')  war  dcjr  eigentliche  Chnndgedanke,  der 
auch  durch  das  Prophetenthum  wesentlich  massgebend 
eihalten  wurde.  In  so  fem  die  Neigung  zu  Opfer-* 
Biten  in  der  dsaaaligen  Gefählsrichtung  der  Völker  lag, 
sollte  der  Erstgeborene  des  Hauses  —  als  der  Gott- 
geschützte  ')  •—  das  Opfer  vemchten  *)•   Erst  als  sich 

I)  4  Mfis.  »»  a     9)  5  Mos.  18,  15 

3)  4  lks.  11,  16.  17.  95.      4>  3  Mos.  4,  U-16. 

0)  4  Mos.  II,  95-99.      5)  TL  l  S.  915  f.      7)  9  Mos.  10,  5. 

6)  a  Mos.  11,  1.  5-7.  19,  9D. 

0>  Also  steht  swar  jedes  Mitglied  der  Faioiiie,  aber  «neh  nicht  der 
Palriereh  denelbea»  sondern  nor  der  ätteste  Sohn.  Aoch  hierin  liegt 
sekoB  eiao  gewnee  Vonicht.  So  Hess  Moses  in  der  That  dorch  die 
jungen  Leute,  das  feisriicbe  Opfer  des  Bundes  weihent  9  Mos.  94,  5» 
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durch  die  Ereignisse  des  plötilich  erwacht«!  Apiadienstes 
zeigte,  dasB  jene  einfachen  Biten  hier,  gleich  wie  bei 
andern  Völkern,  «noch  nicht  genfigtes  und  die  Keigang, 
verfuhrt  durch  die  Fremden  im  Volke,  gar  za  leicht 
eine  götzendienstliche  Richtung  nehmen  könne,  blieb 
eine  strengere  Controle  unerläeelich.  Aharen  hatte  jene 
aehwer  au  dämpfende  „Verwilderung^^  durch  sdne 
Schwäche  halb  begünstigt  ■).  Der  Lievitenstamm  über- 
haupt aber  sich  fem  gehalten  und  doreh  seinen  ener- 
gischen Beistand  den  Aufruhr  gestillt  ^)«  Er  sollte 
fortan  Statt  der  Erstgeborenen  ^)  den  Cultus  in  die 
Hand  nehmen  ^),  um  ihn  nicht  wieder  götaendiensdich 
entweihen  zu  lassen*  Eine  vollständige  CentraHsation 
des  Opforcultus  wurde  eingeführt.  Aber  der  Leviten* 
stamm  —  der  vielleicht,  dem  Moses  ähnlich,  durch  seine 
höhere  Aufklärung  und  Energie  die  meisten  Bürgsohafteii 
gab  —  war  selbst  eben  das  erste»  hdUiige  Opfer. 
Indem  ihm  der  Oesetzgeber  diese,  nach  der  Gasten- 
Ansicht  der  damaligen  Welt  hohe  und  glänzende  Stel- 
lung gab,  beschränkte  er  seine  Würde  auf  ein  rein  gei* 
stiges  Mass.  Moses,  in  seiner  hohen,  alle  weltlichen 
Interessen  verläugnenden  Idee,  weihete  seinen  Stanun, 

Unter  den  Leviteo  selbst  ist  Aharon,  als  der  zeitige  Hobepriester  4  Mos.  S,  51. 
nicht  zu^ddi  d«r  Fürst  desStamnes,  soadeni  dussesSoha  4  Mos.  3, 89, 
ein  Andrer,  ist  wiederum  dessen  eigenem  Gescblecbte  (den  Kabatbitero 
2  Mos.  0,  IS.  20.)  vorgesetzt,  4  Mos.  3,  30. 

1)  2  Ml«.  32,  3.  5.  21.  2.'5.    2)  Das.  V.  2Ö.  27. 

3)  4  Mos.  3,  12.  13.  8,  16-19.  vgl.  2  Mos.  13,  13.  Die  wirk- 
liche Ablösung  geschiebt  in  der  Weise,  dass  Je  ein  Entgeborener  in  je 
einem  Leviten  seinen  Vertreter  findet,  für  die  Qbeittfiligen  EfStgsborenea 
aber  ein  Lösegeld  von  5Sd)ekeln  entrichtet  werden  muss,  4  Mos.  3, 3911 
Noch  immer  bestehet,  als  Denkmal,  unter  Israeliten  die  Observanz  einer 
Auslösung  der  Erstgeborenen  am  31ten  Tage  nach  der  Geburt 

4)  „Zu  der  Zeit,  5  Mos.  10,  8.  <als  die  zweite  Anfertigung  der 
Gssetzestafeln  geschab,  das.  V.  1.)  sonderte  der  Ewige  des  Stamm 
Uvi  aus/^ 
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wie  Bern  ofgoes  Hans  der  Arrnnth  und  politmeher  Ent- 
eagnsg*  Derselbe  übermünn,  bei  der  wesentlich  pro«- 
hibitiven  Tendenz*)  der  Opfer,  deren  Einfübmng  dem 
Oesetzgeber  nieiitB  Weeentlicbee  war  und  deren  Dauer 
iiigend  einmal  aufboren  sollte '),  eigentlich  nur  die  bei» 
Kge  Wache.  Statt  des  Schwerdtes  ward  den  Leviten 
fortan  das  Opfermesser  in  die  Hand  gegeben  und,  Statt 
des  onabhangigen  reichen  Einkommens  und  Orundbe* 
flttzes  der  Aegyptischen  Priester  *),  der  karge  Zehnte 
der  Abhängigkeit^  ,,Verflucht  sej  ihr  Zorn,  denn 
ef  ist  nmcbtig  und  ihr  GMmm,  denn  er  ist  hart,  ich 
will  sie  vertheilen  in  Jakob,  sie  zerstreuen  in 
Israeli'^  *).  Diese  Weissagung,  Ansicht,  oder  testa* 
mentarische  Verftigung,  wie  auch  immer  entstanden  oder 
massgebend  geworden,  griff  factisch  Platz.  Leviten 
und  Priesterfamilie  erhielten  zur  Unterbringung  ihrer 
Volksmenge  eventuell  Nichts,  als  eine  Anzahl  durch 
das  ganze  Palästinen^sche  Land  zerstreueter  Städte 
(zu  welchen  die  nachmalige  Stadt  des  Heiligthomes 
nicht  gehörte,  so  dass  die  flingirenden  Priester 
und  Leviten  nicht  auf  ihrem  eignen  Ghrmd  und  Boden 
waren).  Wie  Alles  zuging  dasüber  fehlen  uns  die 
Details.  Der  wirklidbe  Erfolg  aber  zeigt,  dass  der 
Levitenstamm  sich  bestimmen  liess,  die  wesentlichsten 
weltlichen  Ansprüche,  das  Recht  eines  zusammenhiln* 
genden  Ländereibesitzes,  mit  ihm  die  Macht  einer  com- 
pacten Masse  aufzugeben  und  ohne  Hoffnung  *)  „das 
Scepter  des  Volksführers^*  zu  erlangen,  das  Schwerdt 
—  das  sie  zu  führen  gleichwohl  durch  alle  Zeiten  fähig 
blieben  *)  —  niederzulegen.   Der  Zorn  des  Patriarchen 

1)  Th.  L  S.  216.      2)  S.  Kap.  76.     ,3)  1  Mos.  47,  22. 

4)  1  Mos.  49,  7.      5)  I  Mns.  49,  10. 

^)  So  finden  wir  zur  Zeit  Davids  und  bis  unter  Salomo  einen  Für- 
sten der  Priesterfaroilie,  Jnhjada,  als  Feldherm  und  Anführer  der 
konigHchen  Leibwache,  1  Chron.  13,  27.  18,  7.  27,  5.  9  Sam.  8,  18. 
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war  gesähnf ,  der  wiUe  8toIs  dei  StasaBC«  batte  imt 
Oott  sich  gedekmütfaigt  nad  begeiatarl  dem  TeMpri- 
dicDBte  gewidmet,  und  ea  konnte  jdtst  hdaaen:  «^eioe 
Urim  und  deine  Thnrnaim  deinem  fiomaten  Manne^^). 
Dasa  dies  Instiintionen  Mo  sie  emd,  daaa  ikre  ESnfBh- 
mng  der  Erobamng  dea  Landea,  dar  Yerdieiloog  der 
Stammgebieta  vorangiag,  ist  Ton  ans  sebon  Mker 
angedeutet  worden  *),  ea  war  ein  Werk  asiner  aigasa 
Entsagung  und  seiner  begeistenrnganiilen  Willenakiaft 
An  die  Spitze  dieser  laatitution  wurde  Akanm  gcstdlt, 
ein  Mann,  der  bei  seinem  milden»  nachgiabigen  We 
sen  ^ )  am  wenigsten  fähig  war,  eine  Hierarchie  in  be- 
gründen. Daas  dies  Alles  aiebt  ohne  heftige  KlUnpft 
und  den  gefährliobsten  Widerstand  rom  Seitaa  eiaei 
Theiles  der  Leviten  geachak,  daffir  xengen  dar  Auf- 
stand Eorak*a  ^)  oud  ander»  YorfiOla.  Die  eigcae 
Schwester  Mosis»  nach  den  wenigen  Daten  aaa  Weib 
▼oll  Liebe  und  Seelenhoheit*),  kooafe  sieb,  wie  m 
scheint,  in  seine  Intentionen  niefat  finden  *)^  der  sein 
Haus  in  Dürftigkeit  veraetzta  und  die  armen  Len* 
tan  ')  nur  der  Bficksicht  «mplahl. 

{,  5.  Wir  beaeiefaneten  Aen  die  Lefsten  als  eia 
keiliges  Opfer.  So  war  ihr  Geaekiak  und  ao  waa  «Mk 
dicEiafüknmginihieWirksamkakw  Ak  Geaekenkis 
(gIdchsaBa  eine  Opfenpenda  des  Yolkaa  *)  traleH  sie 

90«  23.  1  Kun.  2^  35.  Ein  Trupp  bewaffneter  Leviten  folg^  ihm  zur 
Unterstützung  Davids,  t  Chron.  fT,  2Ö  97.  vgt.  V.  25.  Die  WafTen- 
fhaten  rfer  Makkabaer  sM  bekannt« 

1)  6  Mos;  aa,  s.    3)  Tk  ».  s.  Uta 

S)  3  Mm.  33|  33^91.    4  Mas.  1%  IL     4>  4  Mos.  M^  i  V 
5)  3  Mos.  9,  4  ff.    15,  30  f.     6)  4  Mos.  19,  9. 

7)  S.  -unt.  S-  «» 

8)  „Von  Seiten  der  Sohne  Israels  ilsn  (Gotte)  geacbenkW*«  09^r^ 
4  Mos.  3, 8.  O'^q^TiS.  hiesteo  nachmals  aucbdio  GibeoniUs«  Joa  0»  91  ff. 
«UBd  Andete«  weiche  den  Tempel  als  Dienende  ywhfnkt  und  vap^ 
wiesen  waceii^  Esr.  9,  58.    8,  90  «.  s.  w. 
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XOr  die  Aelteaten  ftller  andern  Stämme.  Diese  legten 
(der  Aofldrttck  der  Weihe  auch  bei  Thieropfern)  die 
Bände  auf  deren  Häupter  und  weiheten  sie  demnadi 
im  Namen  des  ganzen  Volkes  dem  heiligen  Dienate'), 
worauf  Aharon  mit  ihnen  die  bei  Opfern  gewöhnliche 
^Webe'^  ^)  vornimmt.  Auch  diese  Weihe  eines  Volks- 
theiles,  ala  solchen,  durch  das  Volk  selbst  war  dem  Ge- 
danken eines  stolzen  Heraustreten s  aus  dem  Kreise 
der  Uehrig^  wenig  günstig. 

%,  &  Durch  das  Aufgeben  des  Stammesbesitzes 
haite  der  Leviteostamm  ein  grosaea  Opfer  gebracht 
Seine  Entschädigung,  wie  sein  Unterhalt  von  Seiten 
des  Volkes  lag  in  der  Billigkeit.  So  sollen  denn  die 
Israeliten  einen  Zehnten  den  Leviten  und  von  die- 
sem letztere  wiederum  einen  Zehnten  den  Priestern 
geben  *),  Diese  befanden  sich  also  in  einem  zwiefachen 
Abhängigkeitsverhältnisse  (was  wenigstens  den  hierar- 
cUchen  Interessen  auch  nicht  entsprach).  Sie  erhielten 
ausserdem  gewisse  Deputate,  sowohl  von  dem  Ertrage 
des  Landes  und  der  Heerdenzucht,  als  von  den 
Opfern.^),    mussten  aber  auch  —  denn  es  wird  keine 

t)  4  Mos.  8^  10,  20. 

9>  S1C«91,  4  Mos.  8,  11.  91.  vgl.  3  Mes.  7,  ae. 

9)  4Mn9. 18^  91--9S.  Wo8.37, 30.  Pri«steffwZ«lin«m  —  wie  es  scheinl 
eim  alle AramSisehe  kistittttios  —  Standen  na«h  detfieneei»  schon  zur  Zeit 
Abrahams,  welcher,  nach  d^r  Rückkehr  Tom  Kriegszuge*  gegen  Kedorlaomer 
dem  begröseend  ihm  entgegen  kommendeifMeidMzedek,  als  einenr  Priester 
des  huehslen  Gottes,  Zelmten  von  Allem  gieM,  1  Mos.  14,  M  Auth^  Jakob 
Ihat  dto  GelObde,  im  Falle  glücklkher  BQeMehr  Gotte  ATte»  zu  ver- 
zehnten,  1  Mos.  28, 22.  Diese  Abgaben  wurden  nach  der  Babylontschea 
Gefangenschaft  wieder  in  Gang  gebracht,  Nebem.  H),  38  f.  13,  5;^  13. 

4>  Dis^issler  sollten  erhallen:  eineo  Zehnten  von»  Rind  und  khiinen 
Viehe,  3  Mos.  17,  32.,  dfe  Erstfiftge  von  Allem,  wts  das  Land  tiSgl, 
ffiniieiiflicb  eine  Hebe  vom  Gel,  Most  undi  QetreMi»,  4  Moa  18,  12.  f3., 
3  Mos.  23,  19.,  5  Mos.  8,  a  18,  4.,  die  Erstlinge  von  der  Schaafeeiior 
(Wolle),  5  Mos.  18,  4.,  und  vom  Teige,  4  Mos.  18,  M    Ihnen  gehorte 
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Art  von  Fonds  dazu  angewiesen  —  den  bedeatenden 
Aufwand  für  die  Opfer  tragen.  Die  Zuweisung  einer 
Anzahl  von  Städten  erfolgt  erst  in  der  letzten  Periode 
der  Gesetzgebung  <)  und  kommt  dann  durch  Josua  in 
Ausführung  *),  so  dass  die  Leviten  im  Ghinzen  aoht 
und  vierzig  von  den  verschiedenen  Stämmen  ihnen  ab- 
getretene Städte  erhielten'),  wovon  dreizehn  für  das 
Haus  Afaarons  abgingen  *).  ürsprQnglicfa  sollte  aucb 
dies  nicht  einmal  geschehen,  da  es  ausdrücklich  von 
Priestern  und  Leviten  heisst,  sie  sollten  kein  Erbe  und 
keinen  Antheil  erhalten  *).  Aber  es  Hess  sich  vorftQB- 
sehcn,  dass  ein  Einkommen,  das  der  Staat  nicht  ver- 
bürgte  und   nicht   eintrieb,    für   dessen   Unterlassung 


Alle«  in  Bann  erklärte,  4  Mos.  18,  14.,  alles  mKonliche  Erstgeborene 
vom  Vii'h,  bei  welchem  für  das  nicht  Opferfähige  eine  Auslosung  ein- 
trat, 2  Mos.  13,  12,,  4  Mos.  18,  15—19.  Der  von  Michaelis 
(Mos.  R,  Th.  IV.  6.  103.)  begangene  frrthum  in  Hinsicht  eines  an- 
geblichen , «Zweit  •  Erstgeborenen^^  ist  im  Mo«.  JL  I.  S.  124  f.  aof- 
geklart  worden.  Auch  für  jeden  erstgeborenen  Knaben  gebührt  ihnen 
ein  Lösegeld  von  5  Schekeln,  4  Mos.  14,  16.  Von  Speiseopfern  kam 
nur  eine  Handvoll  ins  Feuer,  von  Sund-  und  Schuldopfern  nur  Unschlitt* 
Nieren   und  dergl.     Alles  Uebrige  diente   den  Priestern  zum  Genüsse, 

3  Mos.  6,  7—9.  7,  3-8.  4  Mos.  18,  8  — 10.  Auch  von  Privaifest- 
opfern  gebührte  den  Priestern  die  Brost  nnd  rechte  Schulter,  3  Mos.  7, 
31—36.  Ausserdem  roussten  sie  von  allem  Geschlachteten  (vielleicht 
nur  während  des  Aufenthaltes  in  der  Wüste)  Bog,  Kinnbacken  und  Ma- 
gen erhalten»  5  Mos.  IS,  3.  Weitere  Details,  auch  in  Hinsicht  der 
Personen,  weiche  je  an  den  verschiedenen,  heiligen  und  beiligsten  Opfe^ 
mahlzeiten  Theil  nehmen  konnten,  s.  im  Mos.  FL  Kap.  9.  §.  8.  0. 

1)  Bereits  in  den  Gefilden  Moabs«  am  Jordan,  Jericho  gegenuberi 

4  Mos*  35,  1  ff. 

2)  Jos.  2L     3)  Jos.  91,  41. 

4}  Jos.  31,  4.  üeber  die  4  Mos.  35>  2—5.  angegebene  Ausdeh- 
iiung  des  Feldgebietes  der  Levitenstädte,  wobei  offenbar  eine  Voraus- 
setzung in  Hinsicht  ihrer  eignen  durchschnittlichen  Grösse  zu  Gnude 
liegen  muss,  s.  Kap.  47.  |.  2. 

5}  4  Mos.  18,  20.  21.    5  Mos.  10,  8.  0. 
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kaneriei  weltliche^  oder  göttliche  Strafe  aogedrohet  ward, 
welohes  demnach  rein  der  Gewiesenhaftigkeit  des 
Einzelnen  überlaBsen  blieb,  in  sejner  £rgiebi^eit 
weit  hinter  den  Erwartungen  zurückbleiben  würde. 
MiflBwachSy  Krieg  nnd  Abfall  vom  Monotheismaa  mass* 
ten  dasselbe  noch  mehr  sohmäkni.  Das  Gesetz  nimmt 
demnach  keinen  Anstand,  bei  den  Ermahnungen  zur 
Wohltbätigkeit  die  Leviten  mit  unter  den  Armen  auf«* 
zuführen  und  so  in  gleiche  Kategorie  der  Hül&bedürf- 
tigkeit  mit  dem  heidnischen  Fremdlinge  zu  stellen  '). 
Auch  die  empfimgenen  Städte  hatten  seit  Jerobeam  im 
Keiche  Israel  für  die  Leviten  keinen  Werth  mehr,  da 
sie  dieselben  wegen  des  eingeführten  heidnischen  Dien- 
stes verliessen  * ). 

8.  7.  Was  die  Priester  insbesondere  betrift  — 
deren  Namen  sie  als  Gottesdiener  bezeichnet ')  — 
so  war  ihre  Stdfamg  nicht  lacht,  denn  sie  machte  nicht 
nur  ein  angehendes  Studium  des  Gesetzes  und  manche 
andere  wissensohafUiche  Kenntnisse  nothwendig,  son* 
dem  forderte  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  Ge- 
wissenhafdgkeit  im  Dienste,  bei  den  vielen,  um  jede 
heidnische  Färbung  zu  vermeiden,  ins  äusserste 


1)  Kap.  70.  Veriass  den  Leviten  in  deinen  Thoren  nicht,  ermahnt 
der  Gesetzgeber,  denn  er  hat  keinen  Antbeil,-  noch  Erbe  mit  dir, 
5  Mos.  12,  12.  10.  14,  27.  20. 

2)  2  Chron.  11,  13—16. 

3)  Das  Stammwort  von  Vi^,  welches  an  der  Hauptstelle  2  Mos.  28, 1. 
vorkommt,  ist  ungefähr  synonym  mit  n^.^,  dienen,  das  sehr  häofig 
die  Dienstleistungen  der  Priester  und  Leviten  bezeichnet.  Daher  wird 
jenes  auch  von  Dienern  des  Königs  (wie  Minister  von  mimMirare)  ge- 
braucht, 2Sam.8,  18.,  vgl. .  1  Chron.  18,  17.  Auch  die  Stelle  Jes.  51, 10 : 
^eil|  )Tty]  ^nm  konnte  heissen:  wie  der  Bräutigam  sich  des  Schmuckes 
(oder:  mit  Schmuck)  bedient,  d.  i.  ihn  anlegt  Die  vonGcsenius  vor- 
geschlagenen Bedeutungen:  wahrsagen,  Mittler  seyn,  reich  seyn,  sind 
eben  so  unpassend,  als  unsicher,  s.  die  eingehendere  Widerlegung  im 
Mo9.  R.  L  S.  107.  f. 

SAAliohtlts,  AMblolocIt.    Tk.  n.  23 
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gehenden  Vorschriften,  so  dass  namantlieh  die  Zeit  des 
HoheDpriesters,  der  für  Alles  yerantwortlioh  war»  meist 
in  Ansprach  genommen  sejn  mnsste  und  ihm  zu  poli- 
tischen Intrignen  wohl  wenig  Müsse  Web.  .In  der  That 
Imchte  ja  ein  UeineB  Versehen  den  Söhnen  Aharonfl 
den  Tod  ^).  Von  dem  kargen  Einflasse,  den  dcnr  Hohe- 
priester, wenn  der.Volksfiihren  sich  an  ihn  wandte,  als 
Träger  der  Urim  and  Thummim  etwa  momentsn 
üben  keimte,  wird  noch  die  Bede  seyn  *)• 

S.  8.  So  war  die  aOgemeine,  gesetafiche  StsUang 
der  Leviten  and  Priester  im  Hebdtischen  Staate. 
Hätten  Priester  den  Pentateoch  geschrieben  —  man 
hat  ja  früher  in  der  That  an  Hilkias  gedacht')  ^ 
und  hatten  sie  selbst  nicht  etwa  die  antihiemn^ischen 
Tendenaen  des  Oesetagebera,  wollten  sie  yiren  Vortheil 
suchen,  den  Priesterstamm  reich  und  Bulchtig  macheo, 
so  waren  die  geschilderten  Bestimaiimgea  wohl  daiu 
wenig  geeignet,  sie  durften  ja  nur  sehen,  wie  ^es  in  an- 
dern Ländern  war  und  thaten  vor  Allem 'daran  wohl, 
jenes:  „Terflucht  sey  ihr  ZomI  ich  will  sie  serstreueD 
in  IsraeP^  *)  zu  unterdrücken,  mit  ihm  aach  die  eis- 
dringlichen  Wiederholungm  des  Umatandes,  daas  Mo- 
ses, der  Levit,  und  Aharon,  der  erste  Priester,  um 
ihrer  Sünde  willen,  sterben  mussten  '). 

8«  9.  Verfolgen  wir  nun  die  Stellung  der  Priester, 
wie  sie  sich  geschichtlich,  und  ob  sich  so  thatsächlich 
irgend  ein  hierarchisches  üebergreifen  zeigt,  so  Fasst 
sich  dergleichen  nach  den  uns  gebliebenen  Nachrichten 

1)  3  Mos  10,  1.  3 

3)  S.  im  folg.  Kap.     3)  Th.  I.  S.  357. 

4)  1  Mos.  40,  7.  S.  ob.  §.  4. 

ö)  So  ward  in  edelster  Selbstverläugnang  emer  Verzierung  Mosrs 
nach  dem  Tode,  wie  dergleichen  bei  andern  VOIkem,  namentlicb  auch 
in  Aegypten,  zur  Ehre  grosser  Mtnner  geschah,  sicher  vorgebeugt, 
4MÖS.J0,  12.  81  ff.  »7,  12-17.  öMos.1,  37  f.  3,  23-28.  34»  4-4k 
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frieht  fibdeiiy  wenn  man  nicht  etwa  darauf  einen  W^rth 
legen  will,  dass  einmal  ein  königliches  Kind  im  Tem^yel 
mit  Lebensgefahr  der  Betheiligten  gerettet  und  einer 
bessern  Zeit  bewahrt  warde ').  In  Iteinem  andern  Fall^, 
und  auch  in  diesem  nicht  eben,  treten  die  Priester  ^ 
eigentKch  bedeutsam  hervor.  In  den  langen  Zeiten  der 
Biohter,  wo  das  Volk  so  oft  ohne  Oberrichter  war 
siebt  man  sie  in  keiner  Weise  sich  geltend  machen/ 
Von  dem  Einen  schwachen  und  getadelten  Eli  war 
schon  die  Rede  ').  Sani  verfuhrt  gegen  sie  mit  det 
rücksichtslosesten  Strenge  ^)y  wie  er  in  einem  hi^tar- 
cfaisch  geschulten  Staate  wohl  nicht  gedurft 
hätte.  Kach  dem  Regierungsantritte  Davids,  der  einen 
gl&nienden  Gottesdienst  einrichtet,  sind  sie  doch  eben 
Nichts  weiter  als  Fnngirende  dos  Cultus  *).  Unter  Sa^ 
lomo  wird  der  Hohepriester  mit  den  Hofdienem  auf^ 
geführt  ^).  Den  bei  seinem  Regierungsantritte  fiingi- 
renden  hatte  der  König  abgesetzt,  um  einen  Andern 
einzuführen  >).  In  dieser  Beziehung  und  für  die  ganze 
den  Königen  gegenüber  untergeordnete  Stellung  der 
Priester  bezeichnend  ist  esi  wenn  dem  Eli  verkündigt 
wird:  Ich  werde  mir  einen  treuen  Priester,  nach  mei- 
nem Herzen  bestellen,  ihm  ein  dauerndes  Etaus  hauen 
und  er  wird  stets  vor  meinem  Gesalbten  wan* 
dein«  Die  Uebrigen  deines  Hauses  werden  sich  vor 
ihm  bücken  und  ihn  um  nährende  Anstellung  bitten  ^). 
In  der  That  ging  unter  Salomo  das  Hohepriesterthum 
von  Ebjathar,  dem  Sohne  des  Ahimelech  *)  aus  der 
Linie  Ithamar  ^),  auf  Zadok  aus  der  Linie  Elea- 


1)  3  Kün.  11,  l-4v     3)  S.  ob.  §.  3.     8)  1  Sam.  23,  11  IT. 

4)  Des  Feldherrn  Benajah,  der  seinem  priesleriicben  Berufe  entsagt 
hatte,  ist  bereits  erwähnt  worden,  s.  S.  tM  H6ie  6. 

5)  1  Kün.  4,  4.      6)  1  Kon.  3,  36.  37.  85. 

7)  1  Sam.  3,  ».  3Ö.     »)  1  »W»  33i  30.     «)  t  CfcWrl.  44,  8. 

28* 
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aar  >)  über')«  Der  Levit  Samuel,  welcher  die  rad 
Könige  einsetzt,  hält  sich  xwar  bei  der  Wahl  des  enten 
nicht  an  jene  herkömmliche  Meinung»  die  sich  auch  in 
den  Zeiten  der  Richter  dem  Stamme  Judah  zugewandt '), 
aber  er  wählt  doch  keinen  Leviten»  Bondera  einen  Ben- 
jaminiten»  zum  zweiten  Male  einen  Judäer.  BeeonderB 
aber  zeigte  er  durch  die  Beförderung  des  Propheten- 
•Wesens,  daas  auch  er  nicht  gesonnen  sey,  einer  Hie- 
rarchie Vorschub  zu  leisten  *)•  Vergebens  sucht  man 
durch  alle  Zeiten  das  Geltendmachen  eines  politischeD 
Einflusses  von  Seiten  der  Priester.  Nur  die  Propheten 
übten  ihn  in  der  That.  Dafür  war  ihnen  auch  äusstf- 
lich  Nichts  von  demjenigen  zugetheilt,  was  doch  den 
Priestern  zufiel»  sondern  jeder  Einzebe  sich  ganz  selbst 
fiberlassen  für  eine  Wirksamkeit  ohne  VortheU  und  auf 
eigne  Gefahr. 

S.  10.  Erst  die  priesterlichen  Makkabäer  traten 
auch  politisch  an  die  Spitze  des  Staates.  Sie  zeigten, 
dass  der  Stamm  noqh  nicht  entnervt  war.  Aber  sie 
gewannen  ihre  hohe  Stelle  nicht  als  Priester,  sondern 
als  Helden  und  Befreier.  Die  Bedeutsamkeit  des  Prie- 
sterthumsy  nachdem  der  Cultus  so  lange  unterbrochen 
gewesen,  konnte  damals  kaum  mehr  tiefe  Wurzehi  im 
Herzen  des  Volkes  haben.  Wenn  unter  den  Bichtern 
Jesu  auch  ein  Hoherpriester  war,  so  hat  man  darauB 
mit  unrecht  geschlossen,  dass  der  Hohepriester  an  der 
Spitze  der  Sanhedrin  stand  Natürlich  war  nach  Mass- 
gäbe  ihrer  Befähigung  den  Priestern  der  Zutritt  zu 
wissenschaftlichen  Stellungen  nicht  genommen.  Aber 
sie  waren  hier  nicht  als  Priester,    sondern  ganz  in 


1)  Ebend.      9)  1  KOn.  3,  97.  35. 

3)  Rieht.  1,  9. 

4)  Vergl.  seine  Aeusserung  Ober  Opter,  1  San.  15,  99. 
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der  Kategorie  der  Uebrigen  *).    Aach   aus  dem  Um- 
stände, dass  der  Konig  Josaphat  Leviten  und  Priester 
als  Lehrer  und  Richter  verwendet ,   hat   man   zu   viel 
geschlossen.      Josaphat   schickt   mit   dem   Buche   der 
Lehre,   um  das  VdUc   in  Judah   zu  unterweisen,    eine 
Commission  umher,  der  auch  Leviten  und  Priester  bei- 
gegeben^)  waren,   die  aber  keineswegs  nur  aus  sol- 
chen bestand.     Auch   von  den  Richtern,    die  Josaphat 
im  ganzen  Lande  einsetzte,  wird  nicht  gesagt,  dass  sie 
Leviten  waren  *).    Nur  in  Jerusalem  wurden   nebst 
den  Israelitischen  Familienältesten   auch  Levi- 
ten und  Priester  als  Richter  eingesetzt  •).   Es  verstand 
sich  von  selbst,  dass  man,  wo  andere  gebildete  Lehrer 
nnd  Richter  fehlten,  auch  fähigen  Leviten  diese  Ehren - 
i&mter   übergeben   konnte.    In   der  Regel  aber  waren 
die  Aeltesten  der  Städte  ihre  Richter  und  wo  Leviten 
es  waren,  wirkten  auch  sie  eben  als  Aelteste,  nicht  als 
Leviten.    Von  einem  hierarchischen  Einflüsse  ist  hier 
überall  nicht   die  Rede   und  Nichts  deutet  darauf  hin, 
dass  er  geübt  wurde,  oder  wie  er  geübt  werden  konnte. 


1)  Dasfi  nicht  etwa  Hohepriester,  und  am  wenigsten  normativ  an 
der  Spitze  der  Sanhedrin  standen,  ersieht  man  schon  aus  den  in  der 
Mischna,  Spr.  d.  Vät.  I.,  aufgeführten  HauptenipHlngern  und  Fortführern 
der  Tradition.  Die  Fürsten  der  Sanhedrin  waren,  wie  In  früherer  Zeit 
die  Ober-Richter,  aus  ganz  IsraeL  Der,  Hohepriester  stand  ais  soieber 
unter  der  Jurisdiction  des  Sanhedrin,  welches  vorkommenden  Falls  Ober 
ihn  das  Strafurtheii  zu  fällen  hatte,  Sanhedr.  I.  5. 

2)  mWAf  9  Chron.  17,  7-9.      3)  «  Chron.  1»,  6—7. 

4)  Das.  V.  8.  Auch  auf  die  von  David  aus  38  Tausend  Leviten 
entnommenen  tf  Tausend  Richter  und  Beamte,  1  Chron.  33,  3.  4.,  hat 
man  zu  grosses  Gewicht  gelingt  Wollte  man  etwa  annehmen,  dass  er 
Oberhaupt  in  den  Israelitischen  StSdten  levitlsche  Richter  und  Beamte 
angestellt,  so  würde  jene  Zahl  lange  nicht  für  jede  Skadt  die  nöthigen 
Coliegien  abgeben.  Sic  fongirten  also  wahrscheinlich  besonders  (wie 
später  unter  Josaphat)  nur  da,  wo  Priester  und  Leviten  in  grteerer 
Zahl  wohnten. 
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£9  verstehet  sich  freilich  von  selbst,  dass  diese  Mibmor 
Monotheisten,  gleich  den  Propheten,  waren  und  dem 
Götzendienste  keinen  Vorschub  leisteten. 

t.  11.  Die  Hauptpflicht  der  Priester  bildeten  die 
verschiedenen  Funktionen  bei  d^  Kap.  76.  77.  nam«> 
hail  gemachten  Opfern,  Feierlichkeiten  und  Situalien, 
so  wie  die  Untersuchung  und  eventuelle  Reinsprecbuog 
ai^sschlägiger  Menschen  0,  Wohnhäuser  ')  und  Zeuge  ^). 
Sie  hatten  die  Hut,  wie  der  heiligen  Lade  mit  den 
(jssetzestafeln,  so  auch  des  Gesetzbuches,  welches  ihnen, 
sammt  allen  Aeltesten  des  Volkes  übergeben  war  *) 
und  gleichfidls  im  Allerheiligstsn  bewahrt  wurde ').  Ds 
Abschriften  des  Ganzen  und  einzelner  Stellen  gestattet 
und  empfohlen  waren,  und  überhaupt  darauf  hingewirkt 
werden  sollte,  dass  die  Kenntniss  des  Gesetzes  im 
Volke  sich  überall  hin  verbreite  ®),  so  war  mit  der  Pflicht 
der  Aufbewahrung  den  Priestern  kein  Monopol  seiner 
^[enntnisB,  so  wie  kein  Becht  und  keine  Möglichkeit 
einer  Interpolation  dargeboten.  Dass  sie  diese  su^h 
nicht  versucht  haben,  gehet  aus  der  unveränderten  Be- 
lassnng  der  Aeusserungen  und  Anordnungen  hervor, 
welche  der  weltlichen  Stellung  des  ganzen  Leviten- 
stammes nicht  günstig  waren.  Allen  demnach,  zumal 
den  Becht  Sprechenden  im  Volke  ^)  nöthig  und  zu- 
gänglich, war  die  Kenntniss  der  Gesetze  doch  ganz 
besonders  auch  Sache  der  Leviten  und  Prieetor.  Sie 
bedurften  deren  ja  bei  ihren,  die  strengste  Aufmerk- 
samkeit fordernden  Funktionen  und  mussten  immer  im 
Stande  seyn,  bei  einschlagenden  Flogen  Aufschluss 
und  Belehrung  zu  ertheileit  *).  Daher  auch,  unter  Angabe 
eben  dieses  Grundes,  den  im  Heiligthume  anwesenden 

1)  3  Mos.  IS,  }  ff.    14,  1  ff.     S)  Z  Mos.  14,  34  ff. 

3)  3  Mos.  13,  47  ff.      4)  5  Hos.  31,  0.     8)  Dis.  V.  25.  9S. 

•)  Th.  I.  Kap.  37.  §.  4.  ö.     7)  Das.  f.  ö. 

8)  3  Mos.  10,  10.  11.    8  Mos.  91,  5,    33,  10. 
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und  fangirenden  Priestern  yeriboten  war,  wenn  sie  sich 
som  Eintritte  in  dasselbe  anschickten,  Wein  oder  an- 
dere berauschende  Getränke  zu  sich  zu  nehmen  ').  Da 
in  der  Hauptstadt  ein  höchstes  Qerichtstribunal  in  Per- 
manenz seyn  sollte '),  so  durften  die  Priester,  wenn  sie 
geachtet  bleiben  wollten,  nicht  in  Unfähigkeit  befunden 
werden,  Theil  desselben  zu  bilden,  so  wie  der  Hohe- 
priester die  Stelle  des  Oberrichters  einzunehmen,  in  so 
fem  das  Volk  keinen  Andere  gewählt  hatte  ^). 

8.  12.  Auch  das  Leben  der  Priester  war  minder 
frei  und  ungehindert,  als  das  jedes  andern  Israeliten. 
Der  G^nnss  der  Opfer-  Speisen  erforderte  die  ängstlichste 
Vermeidung,  jeder  ritueUen  Verunreinigung  *).  Einem 
Todten  durfte  sich  der  Hohepriester,  ohne  jede  Aus« 
nähme  gar  nicht  nähern,  auch  wegen  eines  dergleichen 
Unfalles  seine  priesterlichen  Funktionen  im  Tempel 
nicht  unterbrechen  und  das  Heiligthum  nicht  yerlassen  *)I 
Den  andern  Priestern  war  ebenfalls  auferlegt,  von  Lei- 
chen fem  zu  bleiben,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Eltern, 
Kinder,  des  Bruders  und  der  noch  jungfräulichen  Schwe- 
ster *).  Die  allen  Israeliten  überhaupt  verbotenen  Trauer- 
zeichen um  Todte^)  mussten  die  Priester  um  so  mehr  ver- 
meiden *).  Der  Hohepriester  durfte  auch  das  Haupthaar 
nicht  durchwühlen*)  und  nicht  die  Kleider  zerreissen'^). 
£ine  Geschiedene  oder  Entweihete  zur  Ehe  zu  nehmen, 
war  Priestern  verboten,  dem  Hohaipriester  auch  eine 
Wittwe,  da  er  überhaupt  nur  eine  Israelitische  Jungfrau 


1)  a  Mos.  la,  8-11.     3)  &  ob.  S.  27X 

3)  5  Mos.  17,  8—13.    1(^,  17.  18.    Vgl.  Mo$.  A.  Kap.  8.  §.  4. 

4)  3  Mos.  92,  1—8.    Vgl.  1  Sam.  31.  5. 

ft>  3  Mos.  91,  11.  13.     8)  3  Mos.  31,  %  3.     7)  S.  ob.  S.  146. 

8)  3  Mos.  31,  5.  8. 

9)  9*1^  beisst  das  Haar  wild  machen,  wild  herahhängeD  lassen, 
8.  d.  sprachlicbeBemflrL  Moi.  B.  L  S.  137. 

10)  3  Mos.  31,  10. 
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8oB  ')•  ^>^  <^^  liXMiiten  *),  bo  wifd  guz 
beaondera  auch  den  fUeetem  die  Pflicht,  Tor  Gott 
heilig  zu  seyn,  mm  Herz  gelegt ').  Priester  mit  Leibes- 
fehlem durften  nicht  fnngiren*). 


Kap.  79. 

Priesier  -  tVeiht  und  Kleidung.     Urim  und 

Thummim. 

.  f.  1.  Die  Weihe  des  ersten  Hohenpriesters  geschah 
vor  der  versammelten  Gemeinde,  indem  Moses  dem- 
selben die  Amtskleider  anlegte  und  ihn  salbte  ')• 
Er  bekleidete  ihn  (über  dem  bereits  angelegten  Hüft- 
kleide) mit  dem  Kutihoneih^  gürtete  ihn  mit  dem 
Gurtbande,  legte  ihm  den  Talar  an  und  über  die- 
sem den  Ephod  *),  welchen  er  vermittelst  der  ange- 
brachten Vorrichtung  fest  anliegend^)  machte.  An 
den  Ephod  brachte  Moses  den  Brustdchild  und  in 
diesen  that  er  die  Urim  und  Thummim  *)•  Auf  das 
Haupt  Aharons  setzte  er  einen  Bund  *),  an  dessen  Vor- 
derseite  er  den  goldenen  Schmuck  des  heiligen  Dia- 

1)  Das.  V.  7.  a  14.  15.  Nach  £zech.  44,  ».  imisste  der  mit 
Mann  der  Wittwe«  die  ein  gewuhnlicher  Priester  zur  Ehe  nahm,  auch 
Priester  gewesen  seyn. 

9)  S  Mos.  19,  9.      3)  3  Mos.  21,  6. 

4)  Das.  V.  17^93.  Ueber  die  Bezeichnung  Hoherpriester  und 
einen  ihm  zunächst  stehenden  andern  Priester,  der  ihn  verkommeDden 
Falls  zu  vertreten  hatte,  s.  Mom.  R,  I.  S.  121. 

9)  3  Mos.  8,  i-12. 

0)  S.  über  das  HQftkleid  (Hose)  Th.  L  S.  17,  Qber  KeUmüh 
(oder  ÜTmI^AomM)  das.S.7,  vgl  14»  Gurtband,  ^««e#8.9l»  Ober- 
gewand 14.  10,  Ephod  14  f. 

7)  Th.  I.  a  19  u.  d.  Note  das.     8)  S.  uot 

0)  Th.  1.  S.  23.  u.  27.    Note  7. 
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dems  befestigte,  auf  welchem  die  Worte  „beilig  dem 
Ewigen'^  eingravirl  waren  ' ).  Hieniaf  nahm  Moses  das 
Salböl  und  goss  davon ,  nach  weihender  BesjM^engung 
des  heiligen  Zeltes  und  seiner  Oeriithe,  aof  das  Haupt 
Aharons,  ,,duroh  solche  Salbung  ihn  heiligend/^  ^) 
Hierauf  wurden  auch  die  andern  Priester  (die  yier  Söhne 
Aharons)  durch  Anlegung  ihrer  E3eider,  die  ausserdem 
Hüftkleide  nur  im  Kutthoneth  sammt.dem  Ghirt bände 
und  einer  hohen  Kopfbedeckung. bestandeni  ge weihet  ^) 
und  sodann  die  Wdheopfer  dargelHracht  *). 

f.  2.  Der  Vorhof  des  heiligen  Zeltes  war  von 
weissen  Vorhängen  umschlossen,  den  Eingang  bildete 
ein  aus  den  vier  Farben  Purpur -blau  und  roth,  Car^ 
mesin  und  Köperweiss  buntgewirkter  Vorhang.  Das 
Innere  des  Heiligthums  und  seine  Vorhänge  bestanden 
aus  Teppichen,  die,  aus  denselben  Farben  gewirkt,  noch 
phantasiereiche  Stickereien  mit  Cherubimfiguren  ent- 
hielten, während  der  untere  Theil  der  Wände  aus  ver- 
goldeten Acazienbrettem  gefügt  war,  die  auf  silbernen 
Füssen  ruheten  (die  Säulen  des  Vorhofes  auf  kupfernen)  *)• 
In  der  vollen  Amtstracht  des  Hohenpriesters  erreichte 
diese  progressiv  zunehmende  Pracht  ihren  Höhepunkt. 
Der  Zeug  zu  dem  obersten  Kleide,  dem  Ephod,  war 
aus  jenen  vier  Farben,  aber  mit  Hinzunehmen  auch 
von  Goldfäden  *)  gewirkt  und  durch  künstliche  Stickerei 
verschönert  ^)  (aber* nicht  in  Cherubim-Manier,  was  hier 
offenbar,  als  zu  phantastisch,  nicht  herpasste).  Der 
Brustschild  des  Ephod,  eine  Spanne  im  Quadrat,  von 
eben  solcher  Arbeit,  war  mit  zwölf  verschiedenen,  in 
Gold  gefassten  Edelsteinen  geschmückt,  und  hing  an 
goldnen,   geflochtnen  Ketten.    Auch  an  den  Schulter- 

1)  3  Mos.  8,  e-9.     9)  Das.  V.  10-H.     3)  Das.  V.  13. 
4)  Das.  V.  14  ff.  vgl.  2  Mos.  9«.     5)  S.  Kap.  77. 
6)  3  Mos.  39,  3.     7)  3  Mos.  S8,  6. 
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Uättern  der  Ephod  befand  mh  Je  ein  Eddrteia,  m 
Gold  gefasst  Beide  enthielten  soeammen  (ein  Jeder 
sor  Hälfte)  die  Kamen  der  zwölf  Stamme  laraela,  welohe 
anch  in  die  zwölf  Steine  dee  BrnstBehSdes  eiagraTirt 
waren,  denn  der  Hohepriester  sollte,  wenn  er  ine  Hei- 
Ugthcun  kam,  dies  wird  ak  aymboUeoh  anadräddicli 
hervorgehoben,  die  Namen  der  Söhne  ÜBmek-TCHr  Gott 
an  seinem  Herzen  '),  wie  aof  seinen  Sehnhem  tragen  *). 
Da  der  Ephod  nor  etwa  1ms  an  die  Ejiiee  rdohte,  so 
trat  weiter  abwärts  der  ganz  paipnrblane  Talar  hervor  *)• 
Der  Saum  desselben  war  abweohseind  mit  Granat- 
äpfeln von  purpurblauer,  purpurrother  und  Carmeun- 
Farbe  und  goldenen  Schellen  besetzt  *),  welche  zu* 
sammenschlagend  Schritt  und  Bewegung  des  di^st- 
thuenden  Hohenpriesters  tönend  machten  und  seines 
Eintritt  ins  Heiligthum,  so  wie  sein  Hervortreten  be- 
zeichneten *).  Das  unterste  Kleid,  die  Tunika  ®)^  welche 
wahrschemlich  oben  am  Halse  sichtbar  war,  hatte  eine 
weisse  Einfassung  ^).  Von  derselben  Farbe  war  die 
gewundene   (also  tarbanartige)  Kopfbedeckung  *>,  die 


I )  Das.  V.  29.      3)  Das.  V.  12.     3)  2  Mus.  28,  31. 

4)  Das.  V.  33.  34. 

5)  V.  3A.  Dies  kCrbsre  Anfireten  wifd  dem  Hohenimeilcr  te 
durcJi  dfii  Beisatz,  „dass  er  Dicht  sterbe*^  ganz  besondere  zur  Fflichl 
gemacht,  welche  Worte  sich  doch  wohl  auf  ihn  selbst  beziehen  ood 
nicht  etwa  (in  dem  Sinne:  dass  keiner  sterbe)  auf  einen  Andern  im  Hei- 
ligthume  anwesenden,  3  Mos.  16,  17.  Der  eigentliche  Zweck  ist  nicht 
klar,  es  Hegt  aber  etwas  Beseichnendes  in  diesem  durchaus  merkßcben 
Auftreten,  welches,  wie  das  Prophetenwisen  usd  die  ührigeo  Instüo- 
tionen,  aUe  imponirende  Geheimtlioerek  aiisschloss- 

6)  Tb.  r.  S.  6  Note  7.  , 

7)  2  Mos.  28,  39.  Th.  I.  S.  140  Note  2.  Wenn  man  in  dem- 
selben Kapitel  den  Gebrauch  desselben  Wortes  Y^^  von  den  Umfassun- 
gen der  Edelsteine  betrachtet,  so  rouss  man  sich  immer  nehrSberzesgeOf 
dass  er  auch  beim  Ueide  Nichts  sndeies  bedeutet 

8)  2  Mos.  28,  30.    8.  Sb 
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an  der  Stimfleke  das  aus  reinein  OoMe  gefertigte»  ^^* 
flsende  Diadem  trug»  welche«  out  blauem  Bande  be- 
festigt war  ^). 

Die  andem  Priester  trugen  nur  weisse  Tunikas 
flsit  vierlarbig  bunt  gewirkten  Grörteb,  und  eine  faolie 
weisse  Kopfbedeckung  ').  Auch  der  Hohepriester  bei- 
trat am  VersöhDungstage  das  Heiligthum  in  weiss  lei* 
neuer  Kleidung,  bestehend  nur  aus  dem  Hüftkleide,  der 
Tunika,  dem  (ebasfidls  weissen)  Gürtel  und  einem 
Kopfbunde  ')•  Brst  nach  den  eigentKchen  Sühne«» 
ritualien  legte  er  seine  gewobnliohe  Amtstracht  wie- 
der an  ^). 

8. -3.  üeber  die  in  den  Ephod  gelegten  Urim 
und  Thnmmim  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
aufgestellt  worden.  Man  bat  sie  mit  den  Edelsteinen 
auf  dem  Brastsohilde  identifioiit,  oder  für  eine  Art. 
Leos  gehalten,  dessen  Ja  oder  Nein,  aus  dem  Innern 
des  Brustschildes  hervorgezogen,  den  hohem  Ausspruch 
enthielt,  Babbinen  und  Kabbalisten  nehmen  an,  dass 
der  ausgeschriebene  heilige  Name  Gottes,  in  den 
Brustschild  hineingelegt,  die  Bezeichnung  Urim  und 
Thummim  wegen  seiner  Wirkung  erhielt,  indem  die 
Ausspräche  licht  und  fehllos  waren.  Josephus 
nennt  den  in  solchen  Fallen  befiragten  Priester  einen 
Propheten  und  seben  Ausspruch  ein  Prophezeien, 
Auch  Babbinen  deuten  darauf  hin,  dass  man  sich  den« 
selben  in  eine  höhere  Ekstase  versetzt  dachte  und  an 
keine  äusserliche  Handhabung  eines  Gegenstandes.  Die 
Annahme  eines  Looses,  oder  zweier  Orakelsteine  mit 
Ja   und  Nein  ist  unpassend  und    in  kemer  Weise   zu 

I)  Das.  V.  a0-8&  Es  wv  also  ksin  rii^  um  das  Haupt  gehsu« 
dar  Kronreif,  sondern  nur  ein  Diadem  (8UriikMttd)ii  wie  dergleichen  auab 
die  Persisclien  Könige  Irugen,  das  dahw  sack  hloteo  vi  festgehuades 
weiden  siussleb 

2>  9  Mos.  «01  40^  3»,  3«.     9)  9  Hss.  lO^  4.     4)  Das.  V.  24. 
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b^niodeii.  Die  Antworten,  welche  der  Priester  gab» 
bestanden,  nach  den  Berichten  der  histonMchen  Bücher, 
keineswega  nur  ans  Ja  und  Nein,  aondem  waren  toU* 
ständige  Aossprüche  ^).  Noch  Tiel  irriger  ist  die  Md- 
nang,  die  man  aus  einer  Stelle  Philo's  sich  bildete,  die 
aber  selbst  möglicherweise  das  VermeiBtliche  gar  nidit 
sagt,  nämlich  dass  in  demChoschoi  swei  kldne  Ora* 
kel  bilde r,  etwa  den  Ther^^him  ähidich«  aioh  befsnden. 
Nach  so  vielen  und  strengen,  gegen  Wahisagerei,  Gtötcen- 
und  Bilderdienst  gerichteten  Verboten  annehmen ,  dass 
der  Hohepriester  in  seinem  Amtskleide  Gotsenbiidcr 
getragen,  hiesse  den  Geist  der  ganzen  Institution  yer- 
kennen  *).   Auch  der  äusserst  ans{HrecheDd  und  geietToll 

1)  S.  die  BeweissteHen,  so  wie  Ober  die  weitschicblige  Literalur 
und  die  Details  des  Gegenstandes  in  des  Verf.  FrUfmg  der  oorstig- 
iUhiten  Ansichten  yon  dem  Ur,  u,  Tk 

i)  Hatte  etwa  Philo  eine  sulche  Meinung,  so  wäre  auf  dieselbe  gar 
kein  Hewicht  zu  legen,  da  die  Urim  und  Thummim  selbst  seit  der  Baby- 
Idnischen  G<'fangenscban,  also  lange  vor  Philo  nicht  mehr  existirten, 
Esr.  2,  S3.  Neh.  7,  M.  Kaum  aber  ist  dies  dem  Philo  zuzutrauen,  da 
er  80  oft  in  seinen  Werken  den  Ausschluss  eines  jeden  BiMwerks,  das 
den  Heiden  zur  Anbetung  diente,  hervorhebt  Die  betreffende  Stelle  bei 
ihm  lautet:  Tö  dk  loytToy^  mgayatroy  StnloCy  »tneaxevaCao^ 
waay€l  ßaatg  tya  Svo  agejas  ayaXfiaroipOQ^  ^  6fikiaa(y  tg  xol 
aXrj&eiay,  Vita  Mo»i$  III.  pag.  670.  ed.  Francof.  Ob  bei  dem  alle- 
gnrisirenden  Philo  das  AytdjutttotpoQ^  eben  nichts  Anderes  seyn  und 
sagen  könne,  als:  „derChoschen  trügt  (das  hiesse  enthält)  die  beiden 
Tugenden  in  der  Gestalt  von  Bilderchen«'*  ob  es  nicht  beissen 
könne:  im  Bikle  tragen,  bildlich  darstellen,  möchte  doch  mindestens 
fraglich  seyn,  zumal  da  ayalfnaoipoQiTyf  der  ersten  Bedeutung  ge- 
mäss, auch  nur  heisst:  als  Schmuck,  oder  schmuckvoll  tragen. 
Noch  mehr  aber  miiss  man  von  jener  Auslegung  obiger  Worte  abkommen, 
wenn  man  die  übrigen  bezüglichen  Betrachtungen  Philo's  liest,  nament- 
lich, wie  auch  de  Wette  nach  unserer  frühem  Auseinandersetzung 
Arehäoi.  S.  268,  anerkannt  hat,  de  MonarMa  IL  pag.  894:  *Bnl 
^k  rov  Xoytfov  Snrä  vqtaaßota  natanoixilXH  (bereitet  er  ein  zwie- 
faches, buntes  Gewebe),  ngofayogsvmy  r6  fihy  dfilmaiy^  t6  d*  itlTjHuty 
u.  s.  w.    Mas  mochte  hiemsch  fast  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
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durchgefährten  Ansicht  Zülligs,  dass  die  Urim  und 
Thummim  zwei  Diamantwürfel  waren,  aus  deren  Wnrf 
der  Hobeprieater  die  Weiaeagung  entnahm,  kann  Verf» 
bdzQtreten  mch  nicht  entacfalieaaen  >). 

%,  4.  Die  Urim  und  Thummim  werden  in  den 
Choschen  hineingelegt,  ea  waren  also  nicht  die  zwölf 
Steine  des  Bruatschildea.  Ea  muaate  gegentheila  irgend 
ein  Oegenatand  aeyn,  welcher  durch  die  Aufnahme  in 
daa  Behältniaa  dea  Bruatachildea  die  Heiligung  deaaeU 
ben  YoUendete.  Der  Anaicht,  daaa  ea  der  Name  Gottes 
w«r,  den  der  Prieater  ja  auch  an  seiner  Stime  trug 
und  deaaen  Laut  und  Bedeutung  die  erate  Offenba- 
rung bildete'),  würde Nichta  entgegenatehen.  Vielmehr 
würde  die  Heiligung  dea  Bruatachildea  durch  eine  ein- 
fache Schrifttafel,  aber  von  dem  bedeutaamaten  Inhalte, 
mit  der  Heiligung  dea  Zeltea  durch  die  Schrift -Ur- 
kunde dea  Dekaloga  ')  aehr  wohl  correapondiren.  So  wie 
die  Anfertigung  der  Gkaetzeatafeln  dem  Moaea  aelbat 
zugeachrieben  wird,  ao  offenbar  auch  die  der  Urim  und 
Thummim,  denn  aie  gehörten  nicht  zu  den  andern 
Eunatarbeiten.    Er  aelbat  legt  aie  hinein  *)   und  keine 

Philo  gar  nicht  von  den  eigentlichen  Urim  und  Tbuinmiin  spreche,  son- 
dern sich  bei  seinen  allegorischen  Betrachtungen,  unter  Beibehaltung  des 
alten  Namens,  doch  nur  auf  das  beziehe,  was  er  selbst  gesehen  haben 
konnte,  nämlich  den  doppelt  und  bunt  gewirkten,  schmuck  vollen  Brust- 
schild. Schwerlich  demnach  kann  man  sich  auf  ihn  länger  stutzen, 
wenn  man  annehmen  will,  dass  der  Hohepriester  im  Choschen ,  als 
heiligsten  Inhalt,  ^vor  Gott^'  und  „am  Herzen'\  im  Angesichte  der  hei- 
ligen  Lade  mit  dem  jedes  Götzenbild  verbietenden  Dekalog,  zwei  span- 
nengrosse  GCtzenpuppeo  trug. 

1)  ZQUig,  CowHmm.  üb.  d.  Apokafypse  l  Exe  9.  Die  weitere 
Durchflihnmg  seiner  Ansicht  bietet,  abgesehen  von  der  Hauptfrage 
selbst,  noch  sehr  viel  Interessantes  und  Belehrendes  dar»  worauf  ich  bei 
einer  neuen  Ausgabe  meiner  Abhandlung  nSher  einzugehen  gedenke« 

9)  S  Mos.  3,  U  16.     3)  Kap.  77.  §.  6.    4)  3  Mos.  8,'a 
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einzige,  selbet  leiee  AndeuhiDg  pAt  es  diflbr,  dais 
dieselben  bei  den  betreffenden,  «n  den  Hohenpriester 
geriehteten  Fngnn  ms  dem  BeUUtnisse  htnnsge* 
nommen,  oder  wie  saoh  immer  gehandhabt  worden 
seyen.  Jedoch  findet  sich  sonst  weiter  zur  unmittelba- 
ren Unterstützung  des  von  den  Babbinen  Angegebenen 
in  den  biblischen  Schriften  keine  Stelle  und  krin 
Beweis  ■)• 

8.  5.  In  so  fem  ist  der  von  Josephas  und  anch 
den  Rabbinen  selbet  dargebotene  Gesichtspunkt  eben 
so  annehmbar,  iJs  willkommen,  indem  er  die  Frage 
über  Fonn  und  Oehalt  der  Urim  und  Thummim  ala 
minder  bedeutend  erscheinen  lässt  mid  die  Wirkung 
derartig  darstellt,   dass  wir  ihr  selbst  ungehindert 

1)  Vfrf.  ist  öfter  bei  apSfem  Untersuchongen,  fiber  drit  Gegenstand 
so  fitirt  worden,  als  hftife  er  die  angeftilirte  Ansieht  drflmitv  ab  ricbtix 
asgpmimnien.  Er  hat  Jedoch  schon  damals  sich  hierüber  se  vnrsichlig  ai» 
gesprochen,  als  man  bei  der^ieiclien  alten  und  Ungewissen  Gegenstaudeo 
seyn  niuss.  Die  betreffenden  Wort«  lauten  daselbst  S.  lüi:  „Es  lasst 
sich  hier  freilich  bei  g/lnzlichem  Mangel  an  Nachrichten,  die  bestioioit 
bis  in  jenes  Alterthum  hinaufreichen,  vnn  keiner  Ansicht  sagen,  sie  se)* 
unbezwetfelt  richtig.  S«iU  jedoch  angegeben  werden,  welche  unter  den 
verschiedenen  Meinungen  durch  ihre  grossere  Wahrscheinlichkeit  sich 
am  Meisten  empOehlt,  so  gebührt  dieser  Ruhm  unstreitig  der  zuletzt  auf- 
geftJhrten;  denn  sie  ist  die  einzige,  bei  welcher  sowohl  in  dem  Inhalte 
der  heil.  Schrift,  als  in  dem  ganzen  Geiste  der  Israel itisch-tbeokratischrn 
Verfassung  Nichts  gefunden  werden  kann,  das  ihr  widersprflche.  Viel- 
mehr ist  jenes  nomen  ietagrammoium  zu  allen  Zeiten  bei  den  Hebräern 
so  heilig  gehalten  worden,  dass  man  es  für  eine  Entweihung  ansah, 
dasselbe  sowohl  zu  schreiben  als  auszusprechen,  wo  die  Umstlnde 
dies  nidit  nothwendig  machten  (vgl.  Talm.  KidduMchim  f.  71.  c  1., 
Philo  de  mia  Mo9i»  Lib.  lil.  p.670.  ed.  Francof.) --^  —  Zudem  war 
eine  solche  Schrift  auch  das  EinSige,  was  ehfie  Kihislerarbeit  Moses 
allein  zu  fertigen  vermochte,  abgesehen  daivon,  dann  der  pistt  zosan- 
nienge|f*g(e  Chosehen  selbst  nor  einzig  ua^  allein  ein  Sniches  in  sich 
aufnehmen  koBnt^  welches  dorcb  stoe  dOnne  und  ebenfUls  pislle  Fem 
Bich  ihm  safilgli.'* 
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uoBfire  Betraekaog  zawendeD  könneD.  Der  Hohepriester 
tvat  in  Boloheii  Fällen  als  Prophet  auf').  Zu  diesem 
geistigen  Aufschwung  konnte  er  nur  gelangen»  wenn 
er  mit  dem  vollen  priesterlichen  Schmucke  bekleidet 
war,  also  auch  mit  demEphod,  an  welchem  der  Brust- 
schild mit  der  ürim  und  Thummim  hing,  nicht  etwa 
durch  eine  Zurhandnahme  der  letztem  allein.  Der 
Priester  war  in  diesen  ausnahmsweisen  Fällen  Pro- 
phet, wie  er  ausnahmsweise  auch  Ober-Kichter  seyn 
konnte,  Ersteres  aber  nur,  wenn  ausser  ihm  ein  An- 
derer da  war,  der  an  der  Spitze  des  Volkes  stand  und 
wenn  von  diesem  eine  Frage  gestellt  ward.  Dass 
der  Hohepriester  nicht  überhaupt  und  unbefragt»  ohne 
seinen  Schmuck,  als  Prophet  auftreten  sollte,  wie  ja 
doch  jeder  Andere  im  Volke,  war  augenscheinlich  eine 
sehr  wesentliche  Beschränkung  seines  Einflusses,  deren 
Wirkung  mindestens,  und  zweifellos  auch  Zweck,  gleich- 
falls dahin  ging,  eine  Hierarchie,  die  Einmischung  der 
Priester  in  politische  Dinge,  die  ausser  ihrem  Wir- 
kungskreise lagen,  wenn  sie  nicht  von  Seiten  einer 
schon  bestehenden  äussern  Macht  im  Volke  gefragt 
würden,  zu  verhindern.  Allerdings  wird  Josaa  ange- 
wiesen, von  dem  Hohenpriester  Eleasar  den  Ausspruch 
der  Urim  zu  erfordern  und  nach  demselben  sammt 
Israel  aus-  und  einzugehen  ^).  Aber  diese  gewiss  beab- 
sichtigten und  die  Einheit  befördernden,  gegenseitigen 
Beziehungen  des  ersten  Machthabers  im  Volke  und  des 
Hohenpriesters  gewährten  dem  letztern  doch  immer 
keinen  grossen  momentanen  Einfluss,  indem  die  Wirk- 
samkeit Josuas,    die  Eroberung   und  Vertheilung   des 

r 

I)  S.  in  d.  angef.  AbbandL  S.  105.  Die  Rabbiaefi  sagen  aus« 
drticklich,  Joma  73,  b.,  er  wäre  gar  nicht  befragt  worden,  wenn  er 
sich  als  onfahig  erwies,  den  heiligen  Geist  zu  empfangen,  ebend. 

9)  4  Mos.  27,  21. 
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Landes,  im  AUgemeiiiea  yorgeeeiofaiiet  war,  die  Ans* 
q[)rüobe  Eleasars  demnach  nur  bei  Einzdheiten  mass- 
gebend seyn  konnteui  was  die  Maehtetettnng  Jotnas  im 
Ganzen  unberührt  lieee. 

%,  6.  Die  Benennung:  ürim  und  Thummim, 
Licht  und  Vollkommenheit,  wofür  Luther  anspre- 
chend :  Lieht  und  B  e  c  h  t ,  die  Uebersetzung  der  LXX. 
durch  Offenbarung  und  Wahrheit  und  der  um- 
stand endlich,  dass  in  Aegypten  der  Vorsteher  des 
Gerichts  ein  kleines  Bild  der  Wahrheit  um  seinen 
Hals  trug  ^)y  dies  Alles  hat  zur  Meinung  Anlass  ge* 
geben,  dass  die  Urim  und  Thummim  ein  Rechts- 
mittel waren,  um  die  Wahrheit  zu  enthüllen.  NichtB 
indess  kann  irriger  und  unbegründeter  seyn.  Becht 
wurde  im  ganzen  Lande  durch  die  Ortsgericlite,  die 
Aeltesten  der  Stadt  gesprochen  ').  Allerdings  sollte 
an  einem  bestimmten  Orte  ein  oberster  Gerichtshof 
sejn,  an  dessen  Spitze  der  Oberpriester ,  oder  (wie  das 
mit  Ausnahme  Eines  Falles,  stets  war)  der  Richter 
stand.  Nie  wird  aber  auch  nur  mit  einem  Worte  an- 
gedeutet, dass  dieser  höchste  Gerichtshof  und  der  Ober- 
richter, der  ja  meist  gar  nicht  mit  dem  Oberpriester  an 
Einem  Orte  lebte,  bei  Rechtssprüchen  sich  eines  Orakels 
bedienen  sollten,  dessen  die  untergeordneten  Ortsrichter 
ja  nicht  einmal  bedurften.  Niemals  auch  kommt  ein 
solcher  Fall  vor.  Vielmehr  sind  alle  Befragungen  der 
ürim  und  Thummim  der  Art,  wie  sie  die  betrefieode 
Mosaische  Stelle  charakterisirt,  nämlich  dass  nach  dem 
erforderten  Ausspruche  „Israel  und  sein  Heerführer'' 
aus-  und  eingehen  solle.  Wir  sehen  stets  nur  bei 
(meist  kriegerischen)  Unternehmungen  des  ganzen 
Volke«    oder    des    an   seine  Spitze    berufenen 

1)  Diod.  I.  48.     3)  Kap.  72. 
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Mannto  die  Urim.befiragniy  nie  aber  bei  ReohtsIftUen, 
oder  aonstigen  Dingen,  die  im  Wege  dee  Oeaetces  ent- 
aohieden  werden  koimten'). 

Kap.  80. 
Propheten.    Prapkeien-' Jünger. 

%.  1,  Aus  dem  Inatincie  der  Völker,  ans  ihrer  Ah- 
nung der  Nothwendigkdt,  An  gewieaes  Mass  von  In- 
ieUigena  sieh  zu  aichem,  gingen  in  alter  Zeit  die  ge- 
lehrten Gasten  hervor.  Sie  waren  dann  gewiaeermassen 
der  Oeiet  des  Volkes,  ihm  imentbehrHch,  wenn  es  kdne 
lieiche  werden  soBte.  Indess  der  Oeist  kann  matt  wer- 
den, wenn  er  nicht  fort  nnd  fort  neue  Anregung  empftngt, 
Banden  stets  nur  an  der  kargen  Gabe  zehrt,  die  ihm 
einst  in  frfihester  Jugend  geworden.  So  musste  es  auch 
den  Gasten  ergehen;  ihnen  fehlte  der  Wetteifer. 
In  ihrer  Mitte  sdbst  hielt  man  es  f&r  bequemer,  ihn 
nicht  anzuregen,  sondern  in  der  ohnedies  sichern  Glorie 
der  Vo&sverefarung,  mit  reichen  Pfründen  ausgestattet, 
in  der  Wohlfahrt  des  Genusses  nnd  im  Besitze  der 
Macht  angenehm  zu  ruhen.  Und  ausserhalb  ihres  Erei- 
ees  gab  es  keine  geistige  Macht,  die  mit  ihnen  in  die 
Schranken  trat,  welche  sie  aus  ihrer  stolzen  Buhe  zum 
Denken,  zu  erhöhterm  Leben  aufregen  konnte*). 

Man  muss  diesen  Nutzen  des  alten  Oastenwesens, 
aber  auch  diese  Gefahr,  der  es  erlag  und  fiberall  unter 
(^sidien  Umstftnden  erliegen  muss,  ms  Auge  fassen, 
um  die  betreffenden  ganz  eigenthttmÜdien  Instituticmen 
des  HebriUschen  Staates  so  bewttndemswfird^;  zu 
finden,  als  sie  es  whUich  sind. 


1)  S.  die  Stollen  und  Beweise  in  der  angef.  Abhandl. 
9)  Vgl.  Kap.  78.  f.  1. 

SMUchftts,  AnUMogit.    Th.  U.  24 
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|.  2.  Wenn  in  irgmd  dnem  Staate  die  IntdKga» 
gesichert  war,  ohne  mono|x>Iurirt  sa  aeyn»  ao  war  et  in 
diesem,  daher  er  auch  so  viel  geistiges  Gbt,  ao  vielea 
Gedankenreichthnm  producirte,  wie  in  den  biblischen 
Schriften  vorliegt,  deren  unsch&tzbaren  Werth  ananer- 
kennen alle  Jahrhunderte  sich  vereinigen.  Was  diB 
Castenwesen  Grutea  gewahrtOi  wurde  nioht  verschnuUit, 
zugleich  aber  für  immer  und  mit  Erfolg  jeder  geistigen 
Versumpfung  vorgebeugt  Der  Leviteostanun  mit  sei- 
nen Priester*Obeni  ward  nur  so  weit  gleichsam  ge^ 
lehrte  Gaste,  ab  er  die  Bürgschaft  dnes  dauerad 
wachen,  geistigen  Elements  im  Volke  darbot  *) 
Ausserhalb  dieses  Elreises  aber  ward  nicht  alldn 
der  Qeist  im  ganaen  Volke  fiberaD  vollkoounen  bei 
gegeben  und  durch  aUe  Sohichcen  und  in  aUen  Formen 
der  Kunst  und  des  Wissens  sein  Hervortraten  begünstigt, 
sondern  es  wurde  ein  neaea  Centram  geaehaffen,  auf 
weiches  alles  Leben  im  Volke  uch  slfitaen,  eine  immer 
leuchtende  Fadcel«  an  der  der  bessere  Volksgeist  sidi 
stets  von  Neuem  entaüuden  aoBte  und  dies  sind  —  die 
Propheten  und  die  Eireise  ihrer  Wirksamkek.  In 
ihnen  und  dem  priestevliehen  Berufe  waren  zwei  Hebd 
ia  Bewegung  gesetat,  die  uch  gegenseitig  rege  erhkl- 
ten.  Sie  waren  meht  im  eif  ers&ohtigen  Gegaosatie 
au  einander,  denn  auch  Priestern  stand  ja  der  nie  ge- 
schlossene Sursis  der  Propheten  effsn»  wie  das  Bciqael 
des  Priestos  Jeremias  beweist,  aber  ftre  lg»tf*— »«  be- 
ruhete weseatlidi  auf  voachiAdener  Basia  Beide  Insti- 
tutionen gingen  von  einander  unabhii^  iken  eigsnen 
Gkmg  und  waren  dooh  so  eingerichtet;  dass  aia  in  dem 
Grundgedanken  ansammentrafen,  einander,  ohne  aiissB^ 
men  zu  wirken,  unterstfitateo  und  sngW<^  oentidirtin. 


1)  Kap.  78.  9.  11. 
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%  9.  Die  Propheteil  waren  es,  welehe  reckt  ^'- 
oach  ^damaliger  Weise  dae  Prineip  dessen  re* 
piiseatirlen  und  vertraten,  was  jelat  Lelir-  und  Rede^ 
Frsiheit  genannt  wird.  Ihre  Maoht  und  ihr  Einflnse, 
durch  das  freie  Wort  das  sie  sprachen,  allgewaltig,  sank 
aber  Ton  sdbst  in  ein  Nichts  aurilok  sobald  sie  die- 
edben  anders,  als  im  Interesse  ewiger  Wahrheit  und 
£Ktte  verwenden  wollten ').  Sie  traten  SSentKch,  vor 
allem  Vottee  auf,  ohne  sieh  in  Mysterien,  oder  geldirten 
Pnmk  an  Ueiden,  ihre  Bede  war  klar  und  bündig,  aber 
▼oll  hiareisBenden  Feuers  und  erinelt  durch  Bilder,  die 
sie  aas  den  VolksbescUftigungen  nafameni  einen  volks- 
thämüchen  Beis.  OesetsGch  wurde  das  Pjrophetenthum 
in  seiner  Würde  Iioeh  gestellt,  in  sefaier  WiAsamkeit 
bereohtigt  und  geschntct.  Wer  auf  den  in  der  Art  Mo* 
eis  gottUah  erweekten  P^phelen  nicht  hSrle,  war  vor 
Gott  sttndfioh  uod  Teraatwortlieh  *>  „Ich  habe  meia 
Wort  in  deinen  Mund  gelegt*^,  heisst  es  bei  Jeremies')» 
yyso  habe  idi  dich  besudlet  über  Ae  VOlker  und  Beiehe, 
Buin,  Vernichtung  und  Verderben  zu  reden,  so  wie  au 
bauen  und  an  ptanxeii.  Ich  habe  ^eh  heute  werden 
lassen  gleidi  einer  festen  Stadt,  ^er  eisernen  S'aiM 
uad  ehernen  Mauer  für  alle  Lande,  Judah's  Könige 
«ad  seine  FttrsCen,  seine  Priester  und  das  gesammte 
Volk,  dass  «e  gegen  dich  kämpfen  und  dhr  nicht  bei<« 
komnen  weiden,  denn  ich  Un  mit  dir,  dich  zu  retten.*' 
la  der  That  schttt^t  den  Jeremias  das  Prapheten-Beeht, 
als  er  verklindigt ,  wenn  man  auf  die  Propheten  nMit 
hiSfe,  so  werde  Oott  den  Tempel  zerstören  und  Jelran 
salem  aum  Floehe  madien,  und  das  Volk,  darüber  er- 
bittert, seinea  Tod  veriangt  ^y.    PersSnHch  aber  werden 


t)  &  I«  4. 

3>  5  Mos.  18,  Vk  ia  19*  S«  Qb.  diese  Stelle  M^*  B.  h  S.  130. 
3)  Jer.  U  0.  10.  18»       4)  Jer.  20^  1-*I0. 

24« 
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die  Propheten  in  kemer  Weise  von  dem  Oeeetae  be- 
dacht Es  wird  ihnen  keine  Art  Ycm  Einkomnen,  oder 
amtlicher  Stellang  ragewiesen»  l^e  lebten  mid  kleide- 
ten sich  wie  andere  Bttrger»  bildeten  keinen  Orden, 
keine  Gaste,  oder  Qenossenschaft.  Sie  hatten  keine 
Art  von  besonderer  Norm  und  Begel.  Nor  derjenige 
sollte  demnach  als  Prophet  auftreten,  dm  der  Geist 
dasu  trieb,  diesen  gefahdichen  und  in  aosseilidier  Be- 
siehnng  Nichts  bietenden  Beruf  eu  Abemduneo,  wie  ja 
auch  die  Machtstellung  Mods  rein  moralischer  Art  war, 
der  zugleich  sagen  konnte,  ich  habe  Nichts  von  ihnen 
genommen  *).  Dasselbe  Zeugniss  der  üneigennfitxig- 
keit  emprängt  Samuel '  )•  Auch  Elisa  will  kein  Ge- 
schenk annehmen  '),  und  es  zeigt  sich,  dass  die  Pro- 
pheten sich  auf  die  einfiMshsten  BedQxfaisse  beschrSnkten, 
theilweise  in  DOrftigkeit  und  Noth  lebten  *).  Und  doch 
rechnet  der  Gesetzgeber  darauf  —  und  wir  sehen  et 
in  Erfüllung  gehen  —  dass  dieser  Geist,  einmal  ent- 
zündet, nicht  mehr  erlöschen,  sich  stets  aus  sidi  selbst 
nähren  und  erneuern  werde. 

$.  4.  Indess  stand  auch  ein  strenges  Gtesets  Wache, 
um  nicht  einen  Lügengeist,  unter  der  Form  des  Fko- 
phetbmus  und  durch  seme  Bechte  gesobfitzt,  sich  ein- 
schleichen zu  lassen.  Missbrauchte  daher  Jemand  das 
ihm  entgegenkommende  Vertrauen,  um  sokhen  Lehren 
Eingang  zu  verschaflhn,  die  gegen  die  wahre  Gottee- 
lelure  waren,  oder  um  fremde  Götter  zu  empfehlen  und 
anzuführen,  so  b^ng  er  dn  Verbrechen,  auf  wekhea 
der  Tod  gesetzt  war  *).  That  er  selbst  Wunder  um 
sdne  Irrlehren  zu  beghtulngen,  so  kmnte  audi  dies  ihn 
nicht  retten  *),  denn  der  Qmi  der  wahrenLehre  stsnd 


1)  4  Mos.  16,  15.     2)  1  Sam.  19»  S^ft.     3)  2  Köa.  ft,  1& 
4)  2  Kfin.  4,  I.     5)  6  Mos.  13,  6.  18,  M 
0)  5  M(»8.  13,  3-4.  S. 
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in  nchererHöhe  über  dem  bindenden  Wunder  ').  Von 
dem  psychologischen  Wesen  des  Prophetismus  war  be- 
reits oben  die  Rede  *)• 

S.  5.  Der  Propheten-Jünger  *)  geschieht  zuerst 
EU  den  Zdten  Samuels  Erwähnung.  Saal  begegnete  nach 
seiner  Salbung  emer  Schaar  Propheten-Jünger,  welche 
unter  Begldtung  der  vor  ihnen  hergetragenen  Harfen, 
Cithem,  Flöten  und  Adufen  „weissagen'«  d.  h.  wohl 
hier:  heilige,  begeisterte  Gresange  anstimmen.  Von 
dem  „Geiste  Grottes*'  mit  ergriffen,  bleibt  er  bei  ihnen 
und  stinunt  mit  ein  *),  welches  die  Folge  hat,  dass  sein 
ganzes  Wesen  Ton  da  ab  einen  hohem  Schwung  ge- 
winnt *).  Solche  Gedhige,  oder  begeisterte  Reden  fin- 
den auch  unter  Aufsicht  des  dabeistehenden  Samuel  *), 
demnach  als  Uebung  Statt  An  belehrende  Unterhaltung 
bat  man  vielleicht  gleichfidls  zu  denken,  wenn  die 
Pr.  Jünger  „vor  Elisa  sitzen'«  ^).  Es  waren  schon  er- 
wachsene Jünglinge  und  junge  Männer  (die  XTebungeh 
von  Elindem  konnten  die  Boten  Sauls  *)  und  ihn  selbst 
auch  nicht  so  unwiderstehlich  fesseln),  theilweise  ver- 
horathet  und  mit  Familie  ')•  Elisa  sendet  Einen  dersel- 
ben ab,  um  mnen  andern  König  durch  feierliche  Salbung 
zu  designiren,  und  er  führt,  im  Namen  Gbttes  sprechend, 
seine  „Botschaft««  mit  Erfolg  aus  *  °). 

t)  S.  JlfM.  R.  Kap.  10.  Ueber  5  Mos.  18,  91.  91  vgl.  Jer.  )8. 
8.  0.  s.  abend.  §.  4. 

9)  Kap.  41.  §.  11—13. 

3)  o'^M'^!)liSn"^92i.  Eine  Bezeichnung  ,^Propheten-SchuIen^*  kommt 

nicht  vor. 

4)  1  Sam.  10,  5.  10  ft 

5)  Das.  V.  6.  0.  Ein  Uinlicher  Vorfall  wird  aus  einer  spätem  Pe* 
riode  des  Lebens  Saals  erzShIt,  1  Sam.  19,  93.  94.  und  beide  Male 
binzogeBebt,  dass  daher  steh  das  Sprüchwort  schreibe:  „auchSaul  unter 
den  ProphetenY^ 

8)  1  Sam.  10,  90.     7)  9  KOn.  4,  38.     8)  1  Sam.  19,  90.  21. 

9)  9  Mo.  4,  1.     10)  9  KCm  9,  1  K 
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%.  6.  Zur  Zeit  de»  Pmpfaetoa  EMm  uad  EEsa 
»eben  wir  die  Pr.  Jünger  m  groMer  Zahl  noftroten. 
Sie  haben  ibre  Wobnritse  suBethel^)  und  au  Jericho') 
und  halten  sich  andi  za  Oilgal  auf,  um  in  der  Nähe 
Elisa'a  zu  aeyn  ')•  Da  aie  aber  am  letztem  Orte  sa 
enge  wohnen,  so  bitten  sie  den  Propheten,  ihaen  eine 
neue  Ansiedelung  am  Jordan  au  gestatten«  £r  geht 
auf  ihren  Wunsch  mit  ihnen  und  sie  fangen  sofort  an, 
mit  Aezten  das  nötldge  Hola  au  faUen  und  auznrich- 
ten  *).  An  dem  Tage,  da  Elias  entrückt  werden  sdl, 
kommen  sie  zu  dem  mit  ihm  gebenden  Eliaa  ans  Be- 
tbel  und  Jericho  und  verküoden  ihm  den  ihm  bevor- 
stehenden Verlust  *),  Noch  reden  sie  mit  ihm  als  ihres 
Gleichen.  Fünfzig  von  ihnen  folgen  indess  anden  Jor* 
dan  *)  und  da  sie  wahrnehmen,  dass  der  götiliobe  Geist 
des  Elias  nunmehr  auf  Elisa  ruhe,  so  gehen  sie  diesem 
Mtgegen,  bücken  sich  vor  ihm  zur  Erde  ^)  imd  nor 
auf  dessen  durch  wiederholtes  und  inständiges  Bitten 
erlangte  Erlaubniss  gehen  fünfzig  vor  ihnen,  am  den 
Leib  des  Elias  zwischen  den  Bergen  drei  Tage  la^g, 
obschon  vergebens,  zu  suchen  *). 

%.  7.  Aus  Allem  ersieht  man,  dass  diese  aas 
freien  Stücken  um  einen  berühmten  IVopheten  sich  vei^ 
Bammelnden  Propheten -Jünger  viele  Aehnlichkeit  .mit 
den  in  Griechenland  z.  B»  um  Sokrates  sich  versam- 
melnden jungen  Männern,  oder  mit  den  seit  Pinto  so 
genannten  Akadenueen  hatten.  Der  Fortn  nach  entspre- 
chen denselben  bei  IsraeUten  später  die  „Schüler  der 
Wdsen"*),   wie   auch  die'  um  Christus  versammelten 

1)  S  Küii«  3,  3.     9)  Das»  V.  5.     3)  %  Kon.  4,  3a 
4)  2  Kön.  6,  1  ff.     f^}  3  Kua.  9,  a.  5.     «)  Du.  V.  7. 
7)  Das.  V.  IB.     8)  V.  10 -la 

0}  D*»%}:;n  '^r^jn  Stmh.  IV.  4.  Bei  diesen  JQnflern  dar  apitcm 
Rabbiuao  bildete  allerdifigs  Kunde  des  RacMa  und  der  ftiUiattes  den  ei- 
gentlichen Schwerpunkt  der  Studien^  die  sicJi  auseerdem  ascb  asf  die 
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ApoBteL  Der  VergMch  mit  den  PjtUgörfieni  ist  wohl 
nur  tlittlw«ife  paaawd.  DieBO  battan  gemanfame  und 
aasjEeidmende  Lebeuaweiee  xmA  Sitte,  die  alkrdings  ia 
maoohen  Stuekeo  an  OrientaUaches  «bnert»  und  bil« 
deten  einen  abgeaeUoesenen  Orden  mit  Geliiliden  und 
Myeteden.  Nichte  wn  alledem  kommt  bd  den  Pro* 
pheten  und  demoaoh  aach  ihren  Jüngern  vor.  Hier 
war  der  Kreis  der  Sefanler  nicht  gesdüoeseD,  ^  Auft 
nähme  an  Jkeine  besondem  Bedmgungen  geknüpft  und 
kerne  Bedbie  gewährend.  Läsat  Eliea  für  die  um  ihn 
▼ereammelten  Jünger  während  der  Zeit  eber  Hnngere- 
noth  eine  Mahlzeit  beseiten  >)>  «o  kann  man  davon nit^ 
auf  gemeinsame  Mahlzeiten  übediaupt  flcUieaBeD,  annal 
da  die  A^ner  theilwmae  schon  Tttheimthet  waren. 
Vielmehr  sorgte,  was  das  «ussens  Leben  betrifft,  ein 
Jeder  derselben,  wie  man  annehmen  kann,  für  nch  selbst; 
so  hatte  Einer  für  den  Bedarf  seiner  Familie  Schuldea 
a«^i;enommen  >),  einen  Andern  sdien  wir  troathw  über 
den  Verlust  einer  Axt,  weil  dieselbe  geliehen  war  'X 
Dass  der  pcophetische  Lehrer  solcher  Noth,  auch  der 
zurückgebliebenen  Frau,  nach  Kräften  abzuhelfen  sucht«), 
lag  in  der  Pflicht  der  Wohkhätigkeit  überhaupt  and  in 
der  Innigkeit^  dieses  besoadeni  Verhältnisses. 


Betrachtung  sitilicber  VerbAltnisse  ausdehnten,  wie  denn  auch  hier  an 
der  Spitze  der  ScbQlerkreise  berühmte  Gesetzesiehrer  und  Mitglieder  der 
Sanhedrin  standen,  welche  letztere  wesentlich  aus  der  frOhern  Richter- 
Institution  und,  der  Form  nach,  den  sieb^zig  Aeltesten,  4  Mos.  11,  10. 
bervorgegangsfl  waren.  Dort  aber  stand  ein  Plophet  an  der  S|Ntze  und 
den  Mktelponkt  der  Studien  bildete  die  Beredsamkeit,  oder  die  Konst, 
das  auss^em  ai^peignete  Mattf  ial  des  Wissens  in  dem  FIoss  der  Rede 
passsnd  zu  verwenden,  um  den  verschiedensteB  ZuMkwn  sisleucfatend 
ZQ  machen,  dass  Btligion  und  Sittliehkeit  aUein  zun  ivQnschesswerthen 
Tiale  fübn. 

I)  i  Kön.  4,  88.     2)  9  Kan.  4,  1. 
.      t)  S  KiD.  S,  «.     4)  9  K6n.  4,  9  iL  36.  «^  S.  T. 
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t.  8.  Ueber  das  innefe  Wesen  dieser  Lehr-Ver- 
eine  bietfit  sich  uns  leider  so  werig  AnÜBcUttsB  dsr. 
80  viel  sieht  man,  das  ia  der  Kunst  der  energiseheDy 
begeisterten,  hinreissenden  Beredsamkeit  die  eigentlidie 
Concentration  dessen  kg,  was  man  dnroh  den 
täglichen  Umgang  mit  dem  Propheten  1 
doch  zagleioh  dnroh  eigene  und  gemeinsame 
und  Uebungen,  äbeifaanpt  gewinnen  nnd  dm^di  das  ge- 
gebene Medium  im  Leben  geistig  nutsbar  machen 
wollte.  War  derjenige ,  dem  man  sich  ansdilossy  we- 
sentlich Bedner,  so  ist  es  natfirlioh,  dass  einem  ent- 
sprechenden 2Sele  die  Bestrebungen  galten.  Hieibä 
kommt  das  früher  Bemerkte  in  Bücksicht,  dass  weder 
in  dem  Namen  noch  in  der  eigentlichen  Aufgabe  des 
Propheten  eine  Nothwendigkeit,  die  Zukunft  au  ver- 
künden, sich  andeutet  >)•  Bei  dem,  was  man  sunSidiBt 
sich  aneignen  wollte^  handelte  es  sich  aber  überhaupt 
nicht  um  da^enige,  was  im  Innern  des  Sehers  (AoeA) 
vorging  und  was  sich  natürlich  nicht  eriemen  liess, 
sondern  nur  um  die  äussere  Befähigung,  das  im  Innern 
etwaOewonnene  sprachlich  zu  gestalten,  d.  h.  wenn 
man  üoeA,  Seher,  geworden  —  wobd  es  aber  auch 
nicht  eben  auf  sukünftige  Dinge  ankam  ^  auch  ak 
2fa6f,  Bedner,  oder  Sprecher  auftreten  xu  kön- 
nen*).     Es   versteht   sich    femer    von    selbst,    dass 


1)  S.  Kap.  41.  6.  11. 

9)  UngeAhr  dasselbe  Vertiftitniss  bietet  sich  jetzt  bei  der  Homiletik 
dar.  Die  Erfindungskraft  und  die  Begeisterung  des  Predigers  kann  man 
durch  Usterricbt  eben  so  wenig  beibringen,  oder  gewinnen,  als  dardi 
die  Lehre  der  Verakunst  und  Rhythmik  Dichter  schSfen.  GMchwoM 
werden  aus  der  Schule  eines  guten  Homileten  mindestens  einige  seioer 
SchlUer  ab  gute  Prediger  hervorgehen.  Denn  die  Degeisleruog  eotzQo- 
det  Begeisterung,  gleichwie  auf  der  Basis  eines  gelSufig  gewordenen 
Ideenkreises  und  geeigneter  Kenntnisse,  die  Rückwirkung  des  leicht 
gefundenen  Wortes  auf  Klärung  und  Entwickelung  des  Gedankens 
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Sprechen,  ohae  gegebenen  Inhalt,  sich  auch  nicht  leh-r 
ren  Heaa.  Die  eigentHoheBedekunst,  wie  wir  eie  wohl 
in  Gegenwart  Samods  nnd  sonat  üben  sehen,  bSdete 
also  gewiMermaaseo  den  Schioaestein.  Offenbar  aber 
moaate  viele  Mühe  ond  Zeit  aof  die  Aneignung  der* 
jenigen  Eenntniaae  gewandt  werden,  welcdbe  daa  nn« 
erlaaaliche  Material  der  Rede  boten,  alao  ranaohat  Oe- 
aetzeakenntniaB,  Bekanntachaft  mit  den  andern,  bereita 
vorhandenen  Sohrifien  0>  Oeachichte,  nicht  allem  der 
laraeHtiachen  Vergangenheit,  aondem  auch  ringanm 
wohnender,  fremder  Völker,  wodurch  ein  politiacbea 
Urtheil  über  die  nalfirliche  Entwickelang  der  Ereigmaae 
eich  bilden  nnd  ao  einen  Blick  in  die  mögliche  Znkanft 
eroffiien  konnte,  eben  ao  auch  woU  Eenntniaa  der  Na» 
tur  und  der  Heilkraft  der  Pflanzen.  Wir  haben  awar 
über  diese  Lehi^egenatände,  ala  aolche,  keine  Angabe, 
wir  können  indeaa  aua  den  una  gebliebenen  Sduifteu 
der  Pn>pheten  und  aua  ihrer  Wirkaamkeit  daa  Vor- 
angehende mit  vieler  Wahrachmnlichkeit  folgern.  Wir 
aehen  die  Propheten  oft  zum  Erataunen  vertraut  nut 
den  pd^tiacfaen  und  hiatoriaohen  VerfaUtniaaen  nidit  nur 
dea  eignen,  aondem  auch  der  umgebenden  Lander.  Sie 
nehmen  ihre  Bilder  aua  jedem  Kreiae  deaWiaaena  und 
der  Erfiüirung.  Hier  findet  man  Bildhauerei,  Baukunat, 
Weberei,  Sternkunde,  Schiff&hrt,  Naturkmide,  Land- 
bau und  Anderea,  mitunter  bia  in  die  Details  gelegent- 
lich gezeichnet,  ao  daaa  wir  hier  eben  daa  meiate  Ma-» 

and  Erhebung  des  Gemttthes  such  nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Ein 
sprude  gebliebenes  nicht  za  überwindendes  Mediun,  entmothigt  den 
schaffenden  Geist 

1)  Vietleicht  waren  die  biblisch  •historischen  BQcber,  die  sogenann* 
ten  «»ersten  Propheten^^  eben  zum  Unterrichte  der  Propheten -Jflnger  in 
der  vaterilndischen  Gescfaichta  verfasst  worden.  Auch  die  Atifieeichnun- 
gen,  welche  frühere  Propheten  von  Ihren  Reden  hinterlassen,  konnten 
einen  Theil  des  Lehrmaterials  bilden. 
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terial  für  die  Archäobgie  der  WiMeDsduifteii  und 
mancher  Künste  geMrinnen,  Besonders  war  sncli  das 
Studinm  der  Natar  nahe  liegend ,  desa  wie  weilte  der, 
wdeher  sie  nicht  kaonte,  nnter  eisern  Volke,  dessen 
HanptbescluÜtigang  die  Cnltar  des  Bodens  war,  ab 
Bedner  auftreten  und  wirkea,  ohne  Bcherlkshe  Blossen 
EU  gelmi,  und  auch  in  der  HeiBnnide  seben  im  die 
bedeutendsten  Propheten  bewandert«  £e  Htg^  -  aber 
auf  der  Hand,  dass  der  Mtende  Pn>|diet  fibr  das,  was 
er  seihet  wusste  und  in  seinen  Beden  beaatate,  die 
"Wissbegierde  der  Jünger  gewann  und  demnaeb  ra 
Mittheilungen  Anlass,  wie  gewiss  Bereitwilligkeit  batie. 
Poesie  und  Murik,  für  wdehe  letztere  Kunst  aooh  bei 
den  Davidisohen  Tempelchören  ein  STstematisober  Uaterw 
rieht  bestand  >),  diente  wohl  zugWeb  —  wie  wir  sie 
▼on  £lisa  benutst  sehen  *>—  zmr  Anregung  der  Be- 
geisterung. 

S.  9«  FrSgt  man,  in  welcher  Weise  diese  pioplie- 
tisoben  Vereine  ihren  Ursprung  gewinnen  konnten,  so 
möchte  die  Antwort  leicht  seyn«  Die  Propheten  baehen 
regefattiiasig  «flSmtKehe  Vortikge  *).  Dies  konnte  sdv 
leicht  junge  Männer  begeistern  und  sie  bewegen,  miheni 
Umgang  mit  dem  Lehrenden  zu  pflegen.  Indesa,  ob» 
sehen  erst  zn  Samuels  Zeit  erwiUuit»  möchte  doch  diese 
Lebratto  sohon  bis  auf  die  iUteste  zurückgehen.  Die 
propbetiache  Volksbelehrung  hg  so  recht  ei| 
m  den  Afaeiebten  der  Mosaischen  (Jesetzgebm^, 
war  eben  so  nöthig  zur  Volksbildung,  wie  als  (Ge- 
gengewicht gegen  andere  Staatsgewalten  *).  Wir  finden 
dort  demnach  die  öfientliche  Beredsamkeit  angekündigt 
und  Gesetze  zu  ihrem  Schutze «),  ja  an  räier  m  dBeser 

1)  &  Kap.  97.  §.  S.    Ka^  a.  f.  2.     i)  S.  Kda.  3»  Ift. 
.      8)  3X00.4,  SS..«.     4)aLKap.fia.t.S.Sw 
5)  Ebendas.  f.  X 
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Besiehoag  wiciitigeii  StaDe  ^  die  Mehrang  der  Volks* 
redner  aasdiüekfioh  herbttgefiihrt:  Moees  begnügt  sieh 
asoht  damit,  den  Josiia  als  Volksleiter  so  eizieken,  er 
bemft  die  siebenzig  Aeltesten  zur  Weissagang,  billigt 
es»  dass  zwei  derselben  ganz  nach  ihrsr  Weise  und 
entfernt  von  ihm  ihre  begeisterten  Beden  halten  nnd 
sprieht  den  Wunedi  ans,  dass  alles  Volk  Propheten 
wärsn  *)»  Sollte  er  nioht  sdion  selbst  dafOr  Sorge  ge- 
tragen haben,  dass  diese  Wirksamkeit  fortgesetzt  wflrde? 

S.  10«  Es  scheint,  das«  «lese  Propheten  »Jinger 
stets  nur  Einen  als  Meister  anerkannten,  und  dass  wer 
sonst  von  ihnen  als  Prophet  auftrat,  nur  dessen  Auf- 
forderung folgte/).  Dies  möehte  sich  theils  aus  dem 
entschiedenen  Wechsel  der  Stellung,  die  sie  zu  Elisa 
einnehnen  *),  theils  aus  dem  Umstände  ergeben,  dass 
zu  allen  Zeiten  dcfseh  stets  nur  Einer  als  Prophet  her- 
vorragt und  öffentlich  das  Wort  führt.  Zweckmässig 
war  diese  Einheit.  poBäscher  Einwirkung  gewiss*  Mög- 
lich daher,  dass  dies  schon  in  der  .ursprünglichen  Ten- 
denz lag  ^}. 

Die  auf  das  Geistige  und  Höhere  gerichteten  Be- 
schäfligungen  der  Propheten-Jünger,  ihre  ungenirt  ein- 
fache Tracht,  so  wie  das  Geniale,  BegeistemngsvoUe 
ihres  Blickes  und  ganzen  Wesens,  mochte  ihnen  theil- 
weise  ein  etwas  extravagantes  Aussehen  geben,  wie 
aus  dem  Umstände  hervorgehet,  dass  die  Freunde 
J^u's  zu  welchem  ein  Plropheten-Jfinger  mi  Auftrage 
Efisa's  konmit,  um  ihm  die  Eönigswfirde  anzukündigen^ 

I)  4  Mos.  11,  94-39.      2)  9  Kon.  0,  L     9)  S.  ok  f.  ft. 

4)  VisUeichi  ist  dies  ebeo  dar  Grand,  wens  Moses  vos  cissn 
Prophcteu,  5  Mos.  IS,  15.  1&,  und  oidil  vob  Proplieteii  aboriiaupt 
fpricht  Dsss  diese  Worte  sieb  siebt  auf  eines  bestimntenEinzelDea 
bezieben  kennen«  ist  bereits  a.  a.  0.  angedeutet  werdee,  da  in  deM 
Falie  der  PropbeÜsmus  eines  solcben  Einziges  den  AUer  Uebrigen  aus- 
scbliessen  und  als  lOge^haft  beseichn?!!  nvsete.      .  . 
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ikn  fmgen:  wosa  kam  dieser  Tolie  zo  Dir?  (obachcn 
flie  dann,  bei  Vernehmong  seiner  Mittheiinng,  ihr  on- 
mittelbar  Folge  geben) ").  Der  aneechfiesalich  auf  das 
Materielle  geriehtete  i^nn  halt  noch  immer  die  den 
ganzen  Menschen  aufregende  Bfacht  des  Idealen  ftr 
Yerslellang,  Thoiheity  odw  Wahnänn. 

Hatten  die  Prc^heten  ihren  Namen  von  dem  leben- 
digen Worte»  das  sie  begmstert  sprachen,  so  ist  es 
bezeichnend,  an  ihre  Stelle  nach  der  Qefangensdiaft  die 
Schreiber  (SchriftsteHer)  treten  zn  sehim  ')• 


Kap.  81. 

uml  Aberglaube  im  VerhäkniMe 
zum  MoHothei$mu8. 


f.  1.  Nur  deijenige  Thttl  des  IsitelitiBchen  Volkes 
and  nnr  seine  Sitten  haben  bibliech-archftologisches  In- 
teresse, welche  dem  Monotheismus  treu  geblieben.  Der 
Abfall  zu  den  rings  uin  bestehenden,  heidnischen  Cul- 

1)  1  Kun.  9,  11 -.13. 

2)  So  wird  vonEsra  gerühmt,  er  wäre  ein  schneller  Schreiber 
*V>TTO  *^VD,  vgl.  Ps.  49,  9.  Th.  I.  S.  903,  gewesen  in  der  Lehre 
liosiB,  Esr.  7,  6.,  er  hUte  sein  Heiz  daraaf  gerieblet,  in  der  Lehre  des 
Ewigen  20  finschsn,  aild  faiael  Gesetz  und  Hecht  zq  lehreoi  er  liitte 
Worte  der  Gebote  des  Ewigen  und  seiner  Gesetze  fOr  Israel  geschrieben. 
Man  hat  hier  wohl  nicht  an  blosse  Abschriften  zu  denken,  sondern  an 
schriftliche  Arbeilen  Ober  den  Inhalt  des  Gesetzes,  deren  ja  doch  aach 
die  prophetischen  BOcher  enthalten.  Somit  entspricht  Schreiber, 
y^f(if^Mif«6c,  unseim:  Schriflstetter.  Die  Uebersetzong  von  y^afifimttis^ 
die  dann  in  den  Apokr.  BQchem  und  im  N.  T.  oft  genannt  werden, 
durch  Schriftgelehrte  ist  nicht  deutlich,  da  dies  nur  die  Kenntniss 
der  (heiligen)  Schrift  zu  bezeichnen  seheint,  wfliresd  «n  woU  tfariH 
an  schriftstellerisoheBeschiftlgwigen  m  ilenken  hat,  deren  öfteres  Ueber- 
maas  ja  schon  der  Prediger  tadelt,  Koh.  12,  lt. 
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ten,  oder  Ci^iisfbniieii,  oder  aneh,  wenn  EMehee  aidber 
nachgewiesen  werden  könnte,  daa  Verharren  einzelner 
Stamme,  oder  Familien  bei  dergleiohen  gehört  mehr  in 
die-  ^pecialgeeohichte  dee  leiaelitiaehen  Geeohlechts, 
Ukdi  iet  diel^enntnifle  dieser  religiösen  Yeriimngen  nö- 
Ihig  fiir  die  Exegese  deijenigen  biblischen  Büdier  und 
SteD^  die  von  ihnen  sprechen.  Aber  das  Heidenthnm, 
so  weit  es  Israel  berührte,  bietet  an  sich  kerne  beson« 
ders  wichtige^Erscheinnng  dar,  es  bildet  nur  einen  Thal 
der  Allgemeinen  Oesohichte  des  Heidenthums,  dessen 
Quellen,  Gestaltungen  und  Formen  im  Grossen  und 
Ganzen  zu  besprechen  die  Hebi^ische  Archäologie,  auf 
deren  eigendichem  Gebiete  jenes  nur  als  Unkraut  mit- 
wucherte, weder  Baum  noch  erschöpfende  G^egenheit 
gewSfart. 

S.  2.  Vielleicht  haben  irfihere  Archiologen,  indem 
sie  Monodieisttsches  und  Heidnisches  in  der  Darstellung 
als  gleich  wichtig  neben  dnander  stellten,  das  hi^  ob^ 
waltende  Verhältniss  nicht  klar  genug  ins  Auge  gefasst« 
Die  Ansichten  schönen  mitunter  in  der  Weise  zu 
schwanken,  dass  es  unentschieden  bldbt,  ob  die  Israe- 
liten denn  auch  wirklich  zur  Zeit  Mosis,  oder  der  Rich- 
ter, der  Könige,  wirkliche  Monotheisten  waren,  Dass 
bei  einem  Thde  derselben  Götzendienst  in  verschiede« 
nen  Formen  herrschte,  gehet  aus  d^  biblischen  Bfichem 
zweifdlos  hervor.  Aber  die  Frage,  wie  es  denn  mit 
dem  Monothttsmus  des  übrigen  Theiles  stand,  lies  man 
mitunter  gewissermassen  auf  sich  beruhen.  Das  Da- 
seyn  monotheistischer  Schriften  aus  den  verschiedensten 
Zeiten  der  Israelitischen  Volksgeschichte  liess  sich  frtt- 
lieh  nicht  längnen ,  gldohwohl  f flhlte  man  .  der  efaien, 
oder  andern  Zieit  vor  der  Bab^nischen  G^efimgensdmft 
den  wahren  Monotheismus  nicht  recht  an,  bis  dass  er 
endlich  nach  derselben  die  volle  Anerkennung  zu  for- 
dern schien.      AUe  dem  lag  dann,  wenn  gleich 
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wdae  mbewuBst»  die  AnachaiMmg  aa  Ghrmde^  ömb  dar 
reiDe  Monotheinnus  dar  letatenZeit  aua  einar  attmiUi- 
gen  Abkläruiig^  urapriinglioh  polythaiatidiarBdigioiiB- 
Nomen  hervorgagangen.  Mit  einar  aoiokeB  Ansicht 
erweist  man  den  lormafiten  eine  Ehre,  die, sie  nicht  vaiw 
dienen  und  welche  sie  deatlseh  aUdinen.  Denn  man 
Imit  aie  einen  geiaUgoi,  philcaophiach -rriigiasen  Ent- 
wiekelungB^Prooees  durchmaohan,  dam,  aa  weit  die  Ge- 
Bchichte  reicht,  kein  anderaa  Volk  gawachaen  ¥rar.  Oana 
allein  die  Hebriier,  unter  allen  Nationen  dar  gleichseiti« 
gen  alten  Wek,  häittan  dann  die  Geietaakraft  beaeeaen, 
die  Irrthfimer  des  Polythramus  aHmahlig  absttscUitt^ 
und  selbststSn^  sieh  zum  Lichte  einar  reinen  Beügion 
caaporsuarbeitan.  Oasa  sich  dafür  keine  Beweise  finden 
und  dass  es  nicht  der  Fall  war,  ist  bereits  imFrObem 
angeführt  worden').  Der MonotheianuiB  ging  aus  der 
Veraeit  dnroh  Vamiittefamg  der  Patnarchen  va  den  He* 
bräera  über  und  erhidt  sich  b^  densdban  bis  in  die 
apatesle  Zeit.  Dies  ist  unstreitbare  Thataaoha  Wir 
sehen  ihn  bei  den  Hefariieni  nirgend  beginnen  —  die 
Mosaischen  Offenbarungen  geben  sich  nicht  als  mano- 
theistioh*erBte  — *  wir  finden  ihn  zu  einer  q>ateni 
Zeit  bestehend,  also  hat  er  hier  aie  au  exiatirsn 
aufgehört.  Er  rang-  mit  dem  Heidenthum  einsr 
ganaenWelt  einen  achweren  Elampf,  das  letztere  drang 
oft  tief  In  Israel  ein,  ja  wocherta  bei  eiaam  TbeOe  das« 
selben  unTsrIilgbar»  aber  a«cb  der  Monodieiimna  ging 
nie  gändich  yerioren.  Da  er  nicht  in  der  hlosaaB  Luft 
schweben  konnte,  da  es  also  Menschen  gaben  musatati 
die  ihn  trugen,  ao  muss  die  Kette  deraeifaen  ron  Q^ 
neration  zu  Genetilian  gelangt  haben,  so  daaa  Fort- 
dauer und  Wirfamg  dsa  ^bmI,  wann  anok  immer 
entsandetiMi  Fonksna  vkbi  unteribcochaB  ward,  wie  der 

II  Ib.  1. 8.  M&  r. 
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Fmlmbt  voa  iivm  Hiamdaworte  sagt,  dMs  Tag  dem 
Tags  auf  töneadeo,  weltenweit  geapanoten  Saiten  es 
wMSttSauaa  käse»  Nacht  der  Nacht  es  (gleiehaam  ale  ein 
heUigei  Oeheiamias)  niltheile.  Wie  Viele  oder  We- 
aigQ  ibver  aoeh  iminer  waren,  ob  Hunderte  oder  Tau« 
aoade,  die  an  dem  vollen  T^e  erstanden,  oder  in  je* 
aen  bangen  Nächten  ausharrten,  ihr^  Etliche  musete 
es  nach  Vorstehendem  nothwendig  immer  geben^  sie 
alleb  gdiören  in  das  Bild  biblisch^Hebräischer  ArchSo* 
logie.  Ihm  giebt  monotheistische  Beligioas-An« 
sehaunag,  Sitte,  Gesetzlichkeit  ganz  allein  Färbung, 
Charakter  und  Interesse.  Aus  der  bezeichneten,  durch 
afie  Zmten  nidit  weg  zu  läugnenden  Ghruppe  wirkli* 
eher  Monotheisten  gingen  die  Propheten,  Dichter 
und  sonstigen  Lehrer  hervor,  an  erstem  fanden  diese 
ihre  Stfit«e,  in  ihrem  Herzen  den  WiederbaU  ihrer  Reden, 
ihre  gebliebenen  Schriften  sind  die  geretteten  Paniere 
aus  einem  langdauemden  Kampfe  in  welchem  es 
kämpfende  Menschen  geben  musste.  Die  üebrigen, 
welche  sich  zum  Polytheismus  wandten,  so  Viele  ihrer 
auch  waren,  sind  für  das  BHd  Hebräischer  Urzeit,  so 
weit  es  oneer  Interesse  zu  erregen  gedgnet  ist,  ganz 
indifferent,  es  scj  denn,  dass  ihr  Verhalten  die  Gegen- 
eflecte  und  Schlagschatten  gewähren  soll.  Ausserdem 
aber  gehört  die  Masse  jener  Nichtmonotheisten  —  de- 
rcD  Existenz  nicht  verschwiegen  werden  kann,  wenn  es 
sich  um  eine  Geschichte  aller  Israeliten  handelt — 
nur  mit  in  den  weiten,  bunten  Carton  des  Götzendienstes 
der  alten  Welt  überhaupt. 

S*  3.  Monotheismus  und  solche  Gesetze,  Familien- 
und  andere  Sitten,  deren  eigentliche  Gnudkga  er  Ul« 
defty  haben  also  In  hrgeod  einem  Theüe  des  Volkes  iest 
Wiirzd  gefasst  und  fortgedauert,  und  man  thut 
vielleicht  unrecht,  diesen  Thefl  zu  gering  anzuschlagen^ 
die  Klagen  der  Propheten  über  allgemeine  Verderhniss 


884  XL    BeUgU^e  FattiAMÜMfaMk 

—  die  ^iiMii  UmKidiea  BknAfmakt  amrahmea»  wie  heu» 
tige,  »CreDge  und  QDerbittüolie  Sittenprediger  —  wa  boeh- 
itäbüeh  MifiEoftstea.  Denn  der  Monotheimniy  der  eo 
▼iele,  in  nllen  Inbliaohen  Bfioheni  eich  dnrfaieiende  Ijdi* 
reo,  Bilder  und  Ideen  entwiekelte,  mnes  dech  wohl  ei- 
nen niefat  gar  sn  kargen  BCnncboden  gehabt  haben. 
Jener  groese  Qedanken-Beichthnm  läeet  nelmdir 
auf  viele  Lehrer,  wie  diese  auf  noch  mehr  Leniende 
echlieuen  nnd  die  (Jeechichte  adbet  gewährt  mindestene 
einselne  Data,  die  dies  beetiUigen. 

t.  4,  Denn  allerdings  ist  es  sweifbllos,  daes,  wie 
sohm  inAegypIen'),  so  auch  in  der  Wüste  heidnineher 
Cnltns  bei  dnem  grossem,  oder  geringem  Theile  der 
Israeliten Emgang  gefunden*).  Der  Dienst  desBaaP) 
nnd  der  Astarte*)  begann  sehen  sn  den  Zeiten  der  Rich- 
ter*) nebst  andern  heidnisohen  Galten*)  in  Aoinaimie 


1)  Jos.  34,  14.      9)  S  Mos.  17,  7.      5  Mas.  39,  15— Ig. 

8)  bya.  Es  ist  angewissy  ob  man  bei  dem  Namen  des  Gottes  an 
die  Bedeutung  Herr;  oder  Gatte,  1  Mos.  20,  5.»  zn  denken  habe.  In 
letztem  Sinne  wird  denelbe  bei  Hos.  %  18.  aufgefasst  und  zwar  mehr 
in  dem  Nebenbegriffe  des  Buhlen,  womit  bereits  Luthers  ricbtigtr 
Tact,  nach  Adelung,  das  Wort  V^^  zusammengestellt  hat .  Diese  Gott* 
heit  kommt  noch  in  mehreren  NebenaufTassungen  vor,  als  Lust -Baal 
^9^  %  4  Mos.  95,  1  ff.,  vgl.  Winer,  hibl.  ReoM.  l  1311  und 
*1?9  =  ^^Ps.  119,  119.  (wenn  gleich  an  dieser  Stelle  im  reinen 
SinnsK  Bundes-  nnd  Flisgen* Baal,  d^at  '3»  Rieht  8,  SS. 
%  KuQ.  1,  8. 

4)  n'jrvi:;,  mit  Venus,  Cic  Nai.  D.  III.  9S.,  oder  Aphrodite 
bei  Sttidas  zusammengestellt,  aber  auch  Mylitta,  d«  i.  KniblTS, 
Gescn.  (srnb'in)  genannt  und  so  der  Juno  (Augustin.  OMif»r.  m 
Jwd,  XVL)  in  der  That  entsprechend,  war  wohl  zweifellos,  nach  PhO- 
nieischer  Attffcasang,  GOttinn  der  Osbuit  und  Fraehtbarkeit  Man  denkt 
dann  wohl  am  passendsten  an  dM  Stammw«  ^'^9  reich  ssys,  Hiph. 
Ps*  es,  10.  fruchtbar  machen«  welches  zweifellos  der  dem  Namen 
derGöttinn  entsprechenden  Form  nfni^\zi9,  Fruchtbarkeit  der  Heerde, 
5  Mos.  98,  4.  u.  s.  w.,  zu  (xrunde  liegt 

5)  Rieht  9,  13.     0)  Das.  10,  e. 
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n  kommeiiv  bo  i^War,  üms  der  flppig  «nnlkBlie  Dienst 
die«er  Gtotdidhen  und  der  Asohera  >),  eowirselbit 
db Eindompfer,  welol^  dem  Baal  undMolech  *)  dar- 


I)  "ny^.^  ist  sowohl  Name  der  Guttinn  selbst  Rieht  3,  7.,  der 
Sratuen  gesetzt  wurden,  1  Kön.  15,  13.  2  Kon.  21,  7.,  als  auch  der 
ihr  geweihetcn  Baume,  oder  Haine,  wie  aus  HiBZufögang  von  Y9j 
5  Mos.  le,  iL.  deutlich  hervorgehet.  Das  Stammw.  heisst  glücklich 
seyn,  ehitn  glQekltchen  Fortgang  haften,  wohl  auch  Tn  dem  i'n 
Mylitta  (s.  ob)  sich  andeutenden  Sinne,  mit  welcher  Aschera  gleidH 
falls  Mentmcift  wird,  de  Wette,  Arch&ol.  §.29^a.b.,«l80:  ditGlQck 
bringende.  I>er  entsprechende  Gultos  dieser  Göttinn  eigiebt  aieh  aus 
2  KuD.  i3. 7.  Auf  den  sinnlichen  Cultus  der  genannten  Gottheiten  fiber- 
baupt  bteMet  sich  die  Ifenenming  Ö*t]J  «nd  STÖTfl?»  Geweiheter 
irtid  GeW ei h ei e,  die  m  Kanaan  schon  sehr  (rOfa  vorkommtr  I  Mos.  38, 91-.^ 
and  das  betreffende  strenge  Verbot  5  M<i8.  23,  la  vgl^ '  V.  19. 

2)'^bb='?^^»  König.  Die  Anbetung  eines  feue^gottes  ab 
b(}8en  Prinäps,  in  Kanaan  und  Phcinicien,  eines  ehernen  Götzen,  in  des* 
0en  Innerm  Fener  brannte  und  in  dessen  ausgestreckte  Arme  btOfaends 
Kinder  als  Versohnangsopfer  gelegt  wnrden,  Diod.  XX»  14.,  stand  in 
vietfadier  Beziehung  zu  der  des  Baal  Der  Dienst  det  Molooh  kann 
kaum  in  dem  von  den  PhOnfe lern  nachmals  beWehnten  Lande  gcmtoigw 
tM  Klima's  begonnen  haben,  sondern  lü^t.aiif  die  alte  Naebrieht  m« 
rückkommen,  dass  die  Phonicischen  Sttlmme  einst  in  süditchem  Gegen- 
den, am  rothen  Meere  ihre  Sitze  hatten,  dort,  wo  auchTyphon  waltete, 
der  auch  Baal  genaimt  wird,  2  Mos.  14,  2.,  und  weldiem  gleicfafaUd 
Menschenopfer  fielen.  Diod.  L  88.  Die  rflckgSngige  Bewegung,  weldi« 
die  uns  geachichtlieh  bekannnten  heidnischen  Religionen  ofBenbar  er- 
griffen hatte,  Th.  F.  Kap;  Ift  §.  3.,  (Ührte- dieselben,  wie  es  seheint, 
von  der  Anbetung  der  nnsiditbaren  Gottheit  zum  Gestimdienst,  nament- 
Kch  dem  der  Sonne,  deren  mHchtige  Wirkungen  auf  Erden  fühlbar  ond 
sichtbar  waren.  Hier  aber  war  sehr  bald  ein  Dualismus  gegeHbn ,  denn 
dfe  Wirkungen  der  Sonne  sind  in  gemSssigtea  Undem  und  Jahreszeitea 
segensreich,  in  heissen  aber,  wie  in  den  sonpßgen,  vrüsten  Ufedändem 
des  rothen  Meeres,  furchtbar  und  verderblich.  Hier  erzeugt  sie  DDrrey 
glQhende  Hitze  und  uniosehboren  Durst,  brütet  sie  giftige  Thiere  ans, 
sendet  sie  pestartige  Debet  über  die  Menschen.  So  fluchen  auch  narhr 
Herßdot  IV.  84.  die  Atalanten  in  Afrika  der  hochstehenden  Sonne«  die 
das  Land  versengt.  Hier  ward  sie  zu  jehe*  Feue^llbeit,  welebe  -r- 
wibrend  in  andern  Lftndem  die  mildere  AnscbanUlig  des  iXialismiis,  wie 
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gebracht  wurden  ^  ▼idH^obt  nkbt  fßmth  «nfMgB,  aber 
deich  später  gewie»  aoeh  unter  Isimeliteii  8lett  hatten ' ). 
Um  80  geriogern  Widarttand  fafl4  der  reinere  Geelus- 
dienst,  dessen  jedoch  erst  in  den  Zeiten  der  Könige  als 
üblich   gedacht   wird '),   und  noch  nkher  lag  die  Ver- 


in  Osiris  und  OnsmA^  mindestens  vorherrschend  blieb  —  als  gmaen- 
bafies  Go.spenst,  als  Moloeh,  „König''  (derWQsten  and  der  Schrecken, 
ninVa  j^f^,  Hiub  18^  14.)  jede  ediere  Regung  des  Heritos  mit  ver* 

sengte. 

Von  hier  aus  nahmeo  die  Piiuiikier  diese  Gottheit  mit»  ond  als  od- 
ter  einem  gemäasiglen  Hiromelsstricbe  aucb  die  Lebenslust  stäHicr  uad 
freier  erwachte,  wurde  bei  dem,  auch  vi»n  Homer  an  geschilderten«  nr- 
epränghch  rnhcn  Gescblechte  aus  dem  Königsgötzen,  MolocA,  der 
Buhlgutzü  Baal^  der  auf  Inscbrintn  aud)  als  Sonnen-Baal,  t%l3  '% 
hezelchnirt  Ist  und  auf  deassn  AUSren  daher  die  Sonnsnsiiilsa,  D"^^» 
3  Chron.  34»  4.  auügesUUi  wann.  Zu  der  Qraiisamkeit  des  Coltos 
gesellte  eidi  sa  ner  noch  die  Wollust  Beide  haben  in  der  Gluth 
tbierischer  Leidenschaft  ibre  gemeinsame.  Quelle,  beide  bleiben  auch  in 
gebildeten  Zeiten  aus  der  geistigen  Abklärung  in  mben  GemiiUiepii  all 
Niederschlag  und  Hefe  oirfick  und  sind  schwer  niedennbaiteii,  wenn  die 
Menschheit  derijh  i^geed  weiche  Ereignisse  aufgerOltelt  wild.  Um  so 
erklärlicher  bleibt  es«  daas  jener  iurcbtbare  Dienst  aus  aonem  tm^ng- 
lichen  Pestfaeeide  mitging  und  in  die  fernsten  Lander  dnmg.  la  den 
Phoniciscben  Kolonien  annaU  in  Karthago,  sehen  wir  den  Moloefa,  all 
Kronea,  oder  Saturn  herrschen  «nd  ihm  die  edelsten  Opfer  fMIcm  Diod. 
XX.  14.  Auch  In  einigen  Gegenden  Aegyptens  wurde  dem  reih  und 
taeribtbig  dargestditen  (Plutarcb,  d.  IM.  H  4k.  e.  Kk)  Bael-Ty- 
pbon  götiliche  Ehre  erwiesen»  Creuzer,  %in*.  I.  939  ff.  DmL  L  tt 
s.  obb  Eben  se  begegnen  wir  unto'  den  aeidiaobett  Gotibeiten,  in  der 
GesUU  ^Baldars,  des  bluttriefenden  Gottes,  Odiai  Sohnes«'«  VD« 
luspa  Sfr.  29i,  so  wie  in  Belen  und  Beal  und  im  Slaviacben  Bei* 
Bag,  Legis,  Rääa  S.  44  U  dem  Baal  ab  Modificaüon  von  Melocb» 
rad  selbst  in  die  Mythen  Griechenlands  iai  die  von  dem  kindervtrecUin* 
genden  Kronos  oder  Saturn*  übergegangen.  •-  Aebnliche  Ideen  lagen 
vielleicht  dem  von  heidnischen  Fratten  Salomos  geübten  Gultus  dei 
Kemosch,  I  Kön.  11,  7.  vgt  AicbL  11,  24»  su  Grande. 

1)    er.  19,  a. 

S)  2  Kün.  17,  I«.  81,  a,  a.  fli,  6.  U.  Arnos  8,  M.  Die  Be- 
airfauttg  der  litxteni  Stalle  anT  die  2eit  dis  Attfantballes  in  der  Wttite 
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ehning^  d««  wiihim  Oottes  unter  heidDiechen  Symbolen 
und  BiMem^  wie  des  Apiebilde»  •),  vieBeiekt  auch  der 
fti  A^gypten  h^figen  Schlänge?)  nnd  de»  Ton  QU 
^•on  gewelheten  Ephod  »).  Aueh  Zauberei  und  man- 
nigfaoher  Ab^rgkobe,  die  im  Heidenthume  vielfach  v^- 
bieitet  waren,  und  an  dem  eigendiöheil  Ootzen-Cnitue 
ihren  Halt  nndtJnteretfitoMig  fendeo,  wai«nachwer  aas 
laiMl  SU  terbanneo  % 

^  S.  5.  Ifidesfl  unterläget,  eai  die  Ge9et2gebung 
nicht,  gegen  jede  dieser  Yerirrungen  beetimmte  Mae«^ 


bt  nfcht  »Icher:  Die  TrÄuer  um'  „Thammas"  Ezech.  S,  14.,  welche 
m  den  Osiris  erinnert,  stand  gleiehMs,  wie  ee  scheint,  mit  dem  Son*- 
Midieieie  ü  V^rbiüdang,  vgl.  des.  V.  1#. 

I)  S  Mo%  33»  i^6.    1  KaiL  13,  9B.  . 

3)  3. Kon.  18,  4.  vgl. .4  Moe.  31»  5^9. 

3)  0er  Ephod  qUim^^  Riebt  8^  34— 37^  w«rufS|»rflfigIid)Nich(a, 
als  eine  aus  der  Beute  an  Kleidern  und  Schmuck  aufgerichtete  Trophfte 
und  nirgend  heisst  Ephod  an  sich  etwas  Anderes»  als  Kleid,  s  darOb. 
in  der  AbhandL  üb.  Urim  u.  Th.  S.  40-44.  Man  würde  8ich  durch 
d.  a.  St.  nicht  haben  Verleiten  lassen,  Ephod  überhaupt  Tür  Götzen-' 
bild  zu  nehmen Y  wenn  man  sich  erinnert  hätte,  dass  es  eben  so  bei 
andern  alten  Völkern,  namentlich  den  Griechen  üblich  war,  vollstKndige 
RQstungen  fm  der  Beute  zusammenZHitlgen  und,  als  den  Cuttern  ge- 
weihet, an  einem  Baume,  oder  im  Tempel  aufzuhängen.  Potter,  Archäoi, 
von  Rambach  Th.  H.  S.  23ä  ff.  Auch  sonst  war  es  ja  üblich,  die 
Beute,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Art,  sondern  als  Tempelschatz  Gotte 
zu  weihen,  4  Mos.  31,  26— 3r.  48—54.  Jos.  Ä,  1^34.,  gleichfalls 
der  Sitte  auch  anderer  Völker  entsprechend,  s.  a.  a.  0.  Freilich  lockte 
diese  geweihete  TrnphSe,  welche,  wie  andere  der  Art,  einer  Statue  glich, 
später  zum  Aberglauben  und  Götzendienst.  Dies  lag  aber  niclit  in  der 
ursprünglichen  Absicht  und  ist  demnach  nicht  geeignet ,  die  feststehende 
Bedeutung  des  Wortes  an  einzelnen  Stellen  zu  verändern. 

4)  Dahin  gehören  naQ»entlich  die  Todtenbeschworungcn,  um  von 
dem  citirten  Geiste  die  Zukunft  zu  erfahren.  Bei  allem  £ifer  .war  e^ 
dem  Saul  nicht  gelungen,  diesen  Aberglauben  auszurotten,  dem  er  dann 
selbst  auch  anbeim  fiel,  1  Sam.  3Si|  3,  7  ff.  s»  ab.  S.  41  f.     . 
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regeln  eu  treffen.  Auf  das  etrengate  wird  jedv 
Götzen*  und  Bilderdienst  >)f  letsterer  aach  im  mono« 
theiatisehen  Sinne*),  acbon  im  DduJog ')  verboten. 
Auf  Einführung  der  Abgötterei  *}  und  dentftigen  Cd- 
tue  ')>  MeoBchenopftr  *)»  Zauborei  und  Wehraagerei  ^) 
wird  der  Tod  geaetet«  An  den  OpfennaUaeiteoi  der 
Heiden  8oU  nicht  Tbeil  genommen,  w^erden^),  ein  Yer* 
bot,  das  auch  noch  die  Apoatel  etnpriigeil  *).  Dia  Ma^ 
men  fremder  Götter  sollen  nicht  genannt '  <*),  jede  Spur 
der  heidnischen  Cultusstatten  bei  der  Einnahme  Ton 
Pal&stina  weggeschafft  werden'*)  und  kein  Oelüste 
nach  dem  Gold  und  Silber  an  den  Gotzenetatuen  sie 
der  Vernichtung  entziehen  ^*).  Das  nicht  weniger  als 
an  sieben  Stellen  des  Pentateuoha  eingeachäifie  Yeibot 
des  Blutgenusses  wird  ganz  besonders  in  Ril<Asielit  des 
OpferblateSy  bei  Strafe  der  Ausrottung  hervorgdioben ' '). 
Noch  andere  Verbote  haboi  theilwtise,  oder  ganm  die 
Abwehr    heidnischer    und    abergläubiger    Sitten    zum 

1)  2  Mos.  34,  II.  5  Mos.  4,  19  11,  |6.  9  Mos.  23,  34. 
8  Mos.  10,  4.  20,  1.    5  Mos.  0,  14.  7,  16:  8,  10. 

2)  5  Mos.  4«  12.  15-10.     3)  2  Mos.  20,  4.  5    5  Mos.  5,  a  0. 
4)  5  Mos.  13,  7—12.  V.  2-6.  13-18. 

9)  2  Mos.  22,  19.    5  Mos.  17,  2  IT. 

6)  5  Mos.  12^  30.  31.  3  Mos.  Id,  21.  20,  2-5.  5  Mos.  18,  10. 

7)  5  Mos.  18,  10.  11.  3  Mos  ^  6.  27.  2  Mos.  22,  17.  Ueber 
iiehieher  gehurigen  Ausdrücke  tDO]J,  ^J"iy,  titjS,  C|)ä!),  ^H,  äiK,  ^^^Vj 
8.  d.  spraciil.  Bern.  Mo9,  H.  11.  S.  514—19» 

8)  ?  Mos.  34,  14-  10.  vgl.  4  Mos.  29,  2.  Dan.  1,  8.  Ps.  106, 28. 
0)  Apg,  15,  10.  20.  20.  21,  25.    1  Cor.  10,  25,  27,    vgl,  V.  28. 

6,  10.  13.  10,  20.  21. 

10)  2  Mos.  23,  13. 

11)  2  Mos.  23,  24.  34,  13.  5  Mos.  7,  5.  25.  12,  1-3.  Dahin  ge- 
hören auch  die  Ma^Jb'M-,,  Umschau-Steine  (vgl.  temphm  in  d. 
erst.  Bedeut)  3  Mos.  26,  1.  4  Mos.  39,  Si.  6.  d.  s|)racb!.  BemciL 
Mo9.  ü.  I.  S.  382-85. 

12)  5  Mos.  7,  25  f. 

13)  3  Hos.  7,  26.  17,  10.  10,  26. 
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Zwe^  <).  Versebinilhete  es  aaoh  der  Oegetsgd)^, 
Alis  soksheii  Bü^sichteii  der  liebevoUen  AufiMÜiine 
hwdoieeher  BVemdliage  Sohraoken  zu  setzen  *),  so 
▼erbot  er  dooh  die  Gemeiiwchaft  mit  den  sieben  Mo^ 
looh  dienenden  VdlkersclMilleiiy  um  des  Gräuels  ib«^ 
reir  M enscbenopfer  willen  *). 

%.  fr.  Der  Wortlaut,  die  EinfObrung  nnd  Efiwla 
tosg  dieser  Oesetae  repr&sentirt  jedenfsUs  eine  sich 
selbst  Uare  und  ents^ddedene  monotheisHsehe  Ansieht^ 
die  bei  emem  aadem  Th^le  desjVoUEes  Oeltong  hatte. 
Aber  aneb  tue  aus  mannigfiieheii  Hliiden  hervorgegan^ 
genen  gaschichtÜcheo  Quellen  «nd  Propheten* Bedenk 
weleke  liornnwanden  und  stefs  mit  bitterm  Tadd  jedö 
götaendieastKohe  BichtoBg  md  jede  abergllUifoige  und 
irgend  vom  Mcosotbeismus  abweichende  Verimmg  pre- 
tekolhren,  dnd,  bei  ihrer  Nichts  verschweigendienOffeB-i 
heit  und  Unparthtoilichkeity  gewiss  eben  so  glaubhaft  in 
demjenigen,  was  aus  ihnen  in  Hinsicht  des  herschenden 
Monotheismus  resultsrt.  Schon  auch  ihr  Entstehen  selbst 
und  ihre  Eettong  Tom  Untergänge,  welche,  wie  die  des 
monotheistiseheB  Gesetaboches,  nur  durch  Viele  Ab«^ 
Schriften  sich  erklären  lässt,  deutet  auf  deti  Bückhalt 
Inn,  den  sie  an  einem  nidit  unbedeutenden  Theile  des 
Volkes  haben  mussten.  Betrachtet  man  demnach  diese 
Schriften  eben  so  als  Zeugen  des  bestehenden  Mono- 
theismus, wie  der  jeweiligen  heidnischen  Culten,  wdche 
letateie  sie,    nach  ihrem  besondem  Standpunkte,    viel 

l)  Dahin  gehurt  das  Anlegen  von  Kleidern  des  andern  Geschlechts, 
5  Mos.  22,  5.  Maimonides,  More  Nebuch,  III.  37.,  Gemischtes 
S  Mos.  19,  19.  Maim.  das.,  Rundabsebeeren  des  Haupthaares  und  der 
ffartecke,  3  Mos.  19,  27.  Herod.  III.  8.  vgl.  Jer.  9,  25.  25,  W:,  Der- 
gleichen, oder  EinBchnitts  am  «inen  Veretorbeneii,  S  Mos.  31^  S.  5  Mos. 
14,  1,  vgl.  Jer.  W,  6.  41,  Ö.  48,  S7.  Hoin.  IL  v;  l35  ff.  Kastration 
3  Mos.  23,  24  L    5  Mos.  33,  3.  vgl.  3  Mos.  31,  30. 

3)  S.  k.  tl. 

3)  3  Hos.  34,  16.  16.    8  Mos.  7,  1  C  12,  20-31.  20,  17. 
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iMhr  tfidelnd  hervorheben,  ab  «i^  dee  BesteheiiB  des 
erfltem  ausdrüoklich  und  lobend  £rwiUitittig  thiio,  jbo 
überzeugt  man  eich  auch  aue  ihren  epeeiellea  Angaben 
leicht,  da«s  der  MonotbeiflauM  im  liraelitiachea  Vnlke 
•eit  den  Zdten  der  Patriitrohett  niemals  dM  Boden  gtes 
verlor,  sondern  ale  ein  Erbe  der  Yeigangenhril  be^rafart 
Uieb. 

8.  7.  Denn  aus  keiner  Stelle  laeai  sifeh  mit  Sicher- 
heit entnehmen,  das»  der  Man^theiamna  je  anfgehSrt 
habe,  die  in  der  Maeea  de«  Yöikee  ycNrhertaeliende  B*e- 
ligions-Anechaottng  zu  seyn.  A«ch  die  en^haüadben 
Klagen  der  Propheten,  von  ihrem  hohen  «nd  reinen 
Standpunkte  aus  *)  laeeen  ucb»  wenn  man  aaderir^idge 
Aeuseerungen  vergleicht,  auf  eine  beaehrünktefe  Gellung 
aorückfuhren.  So  atehet  den  Andentnifen  über  den 
in  der  Wüate  geübten  Götter -Cukne  das  Zeugnias 
des  Propheten  Jeremiaa  gegenüber»  der  von  der  lieibe- 
vollen,  mit  Entbehrungen  varbundenoi,  jagendlichen 
Hingebung  apricht,  welehe  Israel  in  dev  Wüale  bfr* 
währte,  in  dem  ea  sich  Gotte  verband  md  ihm  hmlig 
ward').  Nach  den  Angaben  des  Buche»  Joanahemohte 
SU  jener  Zeit  Monotheismua  und  ea  erkennen  ^-  in 
einer  grosaen  Yeraainmlung  die  BepineOTtaaten  dee 
Volkea  unerachtttterlich  ala  Beligion  des  lanbelitiaehen 
Staates  an  ')•  Der  Zweck  des  Buchea  der  Bichter  iat, 
sü  seigen ,  daaa  reUgiöae  Schlaffheit  die  Emigkeit  dea 
Volkea  und  «eine  kriegerische  Spannkraft  atets  Uinte 
und  es  dann  seinen  Feinden  zur  Beute  gab  *).  Will 
man  demnach  das  Buch  als  religions-geschichtliche  Quelle 
für  jene  Zeit  betrachten,  so  muss  man  ihm  auch  glau- 
ben, dass  die  längsten  Zeiträume  d^  Feindeaherrachaft 
—  die   übrigena  meiat  nur  ^aelne  Stänune   traf  — 


I)  S.  ob  9.  8.      2)  Jer.  %  1-3.  vgl.  5  Mos!  8,  %.  9.  15,  16. 
3)  Jo».  24,  15  ff.  31  flf.     4)  VgL  Tb.  L  &  23&  Nois  6. 
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iB  U8  20»  ttUdut  unter  dM  PbiKatä(UBii  4&Ja]kfe  dtubr« 
t6n,  dagegen  die  Zeiten  der  UBabbängtgkdfc  jiach  der 
Befreittog  durdb  Othcdel  40,  £hiid  80,  Deboirah  40^ 
Gideon  40,  Xhola  tind  Jsir  45  und  viele  Jahre  unter 
Samuel,  wae  nadi  dem  Urtheil  nnd  Standpfimkte  'diesei 
Baehea  em  überwiegend  günetqpBB  Beesltat  fir  Geitoig 
Aea  MeaoibeiaDDuifl  gewährt  £ben  sd  we&xg  kann  uab 
Baeh  IfaAagabe  der  betreffenden  Quellen,  ea  beaweiftln, 
daae  w'äbrend  der  Zeiten  Saol'e,  Dayid^a  und.  Salomo'a 
^.  hemchende  Staatarelxgion  moaotbeietiBch  wbr,  und 
woDO  idleidiiigfi  Toa  dem  letztem,  der  den  Tempel  eo 
herdicb  gebani,  mn  den-  höcfaaten  Gott  .zo  ehreo,  den 
dar  Hioimel  und  dea  HinuiielB  Himmel  nicht  &0Bte^); 
aagleieh  getadelt  wivd,  daas  er  aus  Toksanz*  gegen 
mÜDB  Ittidnieöhen-  Frauen  ihren  heidniaehen  Cfdläs  ge* 
atHttolt  und  hierin  aelbet,  mmal  in  den  letzten  Jahmn 
lockere  Grundsätze  gezeigt,  00  kann  man  doch  nicht 
weiter  gehen,  ak  der  so  deutliche  und  offene  Wortlaul) 
dee  Buches  zuläset. 

t»  8.  Nadi  der  Theilung  des  .Beiohes  nahmen  in 
der  That  Gtüzendi^ist  .und  heidnische  Oultueformen  ib 
einer  bedenklichen  Weise  überhand,  da  sie  von  den 
Königen  selbst  mit  glänzendem  Pompe  eingeführt  wur- 
den, Indess  herrschten  nach  den  in  gleicher  Quefie  mcb 
findenden  Angaben  im  Reiche  Judah,  während  zweier 
Drittheüe  sdner  Dauer  dem  Monotheimua  ergebene 
Eonige,  unter  welchen  der  bei  einem  Theile  des  Vol- 
kes emgedrungene  Götzendienst  wieder  beseitigt  wanL 
Auch  von  dem  Beiehe  Israel  erzählt  uns  die  Urkunde^ 
die  aamentüch  den  eingedrungenen  Baalsdienst  so  ans-* 
drücklieh  und  out  so  grossem  Abscheu  hervorhebt,  dasa 
das  Volk  dem  Elias  beim  Zerstören  des  Baahdienstes 
zujauchzt  ^).  An  einer  spätem  Stelle  bezeugt  dieeelbe, 
daiss   sieben  Tausend   von  diesem  Dienste  ganz  unbe- 

1)  1  KOn.  2,  4.  S.  &      3}  1  Köm  18,  89. 
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rtikri  gebBeben  waren  *},  dam  aelbtt  «m  Hofe  liabds 
«ich  ein  Diener  fand»  wdoker  bei^  dem  Ton  ibr  angeotd-» 
neten  Prophetebmerde  handelt  Jünger  ani  eeine  Gefkhr 
Terborgen  und  gepflegt  hatte  *).  Jehn  untemimiit  ee, 
den  Binnlich  lookenden ,  immer  wieder  eingedrongenen 
Baabdienst  gänalieh  aoBZorotten,  er  aoxgt  daffir,  daas 
Alle  demselben  Ergebenen  aus  d^n  gansen  BeidbeleiMl 
Bich  einfinden,  gleichwohl  haben  iie  in  dem  Banme  K* 
nee  Tempela  Platz  '). 

i.  9.  Dies  mnd  wohl  an  beachtende  Fingerseige, 
wenn  man  rioh's  erklären  will,  wie  die  Ptopheten,  denn 
Beden  wir  ja  noch  beeitsen,  ao  kühn  and  aMietonge- 
f&hrdet  den  dem  GötsendEenate  ergebenes  Königeii  vnd 
Füraten  gegenüber  auftreten  konnten,  und  wie  ne  und  umh 
notheistische  Könige  iür  ihre  ref ermatoiiacihen  Unleniek* 
mnngen  etets  «nen  ao  feeadigen  Anktang  beim  Volke 
fanden.  Nicht  alao  Heidenthum  und  Gttlaendietist,  aoo- 
dem  Monotheiemna  war  ea,  der  im  geiMmnten.Ieraeli- 
tischen  Volke,  während  der  ganzen  Daner  des  ReSchea 
festere  Worseb  geschlagen  halte.  Dies  allein  e^ebt 
ttch  ans  den  bibliadien  Quellen,  wenn  asan  ihreAnga-* 
ben  im  Znaammenhange  betrachtet.  Will  man  die  Bich- 
tigkeit  dieser  Angaben  in  Zweifel  ziehen,  so  kami  man 
£ea  mcht  halb  thun.  Man  kann  nicht  bei  jedem  Worte, 
daa  eich  auf  Götzendienst  besieht,  Beliebiges  noch  zwi- 
schen den  Zeilen  lesen  und  die  Zeugnisse  fär 
den  beatdienden  Monodieismns  gegenthäls  in  Zweifel 
ziehen,  oder  auch  das  Stillschweigen  der  Quelle  auf 
beiden  Seiten  verschieden  auslegen,  wenn  man  aioh 
eben  nach  diesen  Quellen  —  andere  gleichseitige 
und  so  unbefangen  aehUdenide  beeitaen  wir  nicht  --- 
dn  treues  und  klates  Bild  Israelitiadier  Zustände  eni* 
werfen  will« 

1)  1  Kon.  ig,  fS.     2)  ]  Kon.  18,  13.      3)  3  K5n.  10,  21. 


ZwSlft'er  Abschnitt. 

NHiNke  YirUHriMe  nd  lirtililiiMD. 
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H/trißn^Uäehe  V0rgeschiekte, 

•-       I  ' 

■  I 

$.  L  Uie  V^erfassung  des  Israelitischen  Staats 
bildete  sich  aus  der  ersten  Gestaltung  des  Israelitischen 
Familienwesens  heraus,  sie  war  und  blieb  patriar- 
chalisch. Das  Beligionswesen  hatte,  auf  die  voran- 
gegangenen Ereignisse  überall  Bezug  nehmend,  eine 
historische  Färbung.  Die  ßechtsgrundsätze  gingen 
vielfach  vom  Herkommen  aus.  Das  Verständniss 
der  pentateuchischen  Institutionen  macht  demnach  einen 
zusammenfassenden  BHck  in  jene  Vorgeschiohte  und 
die  Aegyptischen  Zustände  unumgänglich. 

S«  2.  Ungefähr  zweitausend  Jahre  vor  dem  Be? 
ginne  der  herrschenden  Zeitrechnung  war»  wie  man  aus 
der  Existenz  der  alten,  vormosaiichen  Oesohiehts- 
Nachrichten  der  Hebräer  schliessen  muss,  in  Chaldäa 
die  Bildung  bereits  so  weit  vorgeschritten,  dass  man 
fkuf  die  Erhaltung  von  Nachrichten  Werth  legte,  welche 
über  die  Entstehung  des  Geschaffenen,  wichtige  Sevo« 
latioBen  der  Erde  '),  die  Yersweigo^g  und  Verbreitang 

1)  Fsrioden  te  Scbapfimg  mA  SOndhitls  1  Mos.  1  ft 
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der  Volker  >),  so  wie  über  die  Erfindcmg ')  und  erste 
Entwickelang ')  wichtiger  Eünete  Auftchlaes  gaben« 
Man  hatte  bereits  —  denn  die  Hebräer  schreiben  ja 
nicht  sich  selbst  das  Verdienst  dieser  Meditationen, 
oder  auch  den  ersten  Empfang  solcher  Ofifenbarongen 
zu  —  hohe  und  reine  Begriffe  von  der  Natur  der  mensch- 
lichen Seele  und  dem  Verhältnisse  awischen  Geist  und 
Leib  *),  man  war  aufmerksam  geworden  auf  das  wun- 
derbare Oesete  in  der  Faft^pAiumng  der.  Gewächse, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Thiere  '),  die  man  entschieden 
dem  Menschen  unterordnete,  noch  weit  entfernt  Ton 
dem  Irrthum  einer  Vergötterung  derselben  *),  so  wie 
auf  die  wichtigsten  meteorologischen 
so  weit  sie  sich  im  Kreise  ^  der 
entfalten  ^).  Andere  Nachrichten  schreiben  gleiohfiüls 
den  Chaldäem  schon  der  ältesten  Zeit  hohe  Bildung 
und  wichtige  Erfindungen  zu  •). 

S.  3.  Indess  befand  sich,  wie  es  scheint  und  wie 
ein  biblisches  Buch^)  andeutet,  der  Monotheismus  bereits 
in  einem  ungleichen  Kampfe  mit  dem  heidnischen  Götter- 
wesen  ^^)y   als  er  mit  Abraham,  dem  Stammvater  der 


])  1  Bios.  10. 

"D  BeartM^itung  der  Erze,  Musik,  Nomadenzucht,  1  Mos.  i,  90^93, 
Schiffbau,  1  Mos.  6»  14  If. 

3)  Uebergang   vom  cyklopischen   Bau   zu  dem   mit  Backsteinen, 
1  Mos.  II,  3. 

4)  r  Mos.  1,  fr.    %  7.    S.  Kap.  41. 

5)  1  Mos.  1,  II.  13.    110^29.      6)  Das.  V.  2!^.    ^  S.  3. 

7)  I  Mos.  K  ft-8.    %  5-dl    S.  ob.  S.  07  f. 

8)  S.  eb.  S.  82.      9)  Jos.  24,  2. 

10)  Dass  in  der  That  innerhalb  derjenigen  Geschichtsperiode, 
welche  wir  überschauen,  nach  Zeugniss  derjenigen  Religionen,  deren 
Entwitkeiang  wir  kennen,  tiberalt  Mmiothetsows  vv)r  dem  Polytbeii 
Ai  war,  ist  bereits  Th.  L  Kap.  19«  &  a  angedeotet  woiito. 
man  aber  billig  darüber,  wie  in  dem  nach  damaligen  Verhiltnissen  hoch 
gebildeten  ObaldSe    die   Mlgitte  Anüciii    eiaeo  aolohfln  «kUdiritt 
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Hebriier,  Mcknaoh  euieni  andfiro  Lande  flüchtete.  DieBCOr 
Mgle  dem  dMials  sekon  Jäogst  eingaleiteteD,  nodi  immer 
.  fiKf  tdaoemdeiB  Zuge  der  Völker  von  Osten  naob  Westen« 
Bofte  Abvmliamy  dem  dae  volle  Bewusstaeyn  seiner 
geiatigen  Aufgabe  zugeeprechen  wird  O«  in  Palästina 
seine  monotheistisehen  Ansebanungea  ungeftiirdetw  zu 
erliftktui  und  zu  vererben  *)^  ao  konnte  er  sieb  etwa  für 
ein  Jahrbundert  nicht  täuschen.  Palästina  war  noch 
nisht  dkht  bemlkert,  die  monotfaeistiacbe  Familie  von 
Heidan  nooh  niobt  so  eng  umBcblossen.  Auch  gab  es 
daselbst  noch  Vertreter  einer  bessern  Anscb^uung: 
Melebisedek,  PrieSler  des  höchsten  Gottes »  begrfisst 
den  Abraham  in  Seinem  Namen*).  Aner,  Eskol  und 
Maaure»  die  Bundesgenossen  Abrahams»  mochten  auch 
auf  eiasr  iiShem  Stufe  stehen.  Die  hohe  Aobtong,  mit 

machen  kopnte,  während  sonst  Kunst  und  Wissen  ini  Fortschritte  be« 
griffen,  so  bietet  sich  vielleicht  das  dortige  Castenwesen  als  Erklärung 
dar.  Selbst  wo  das  gAnze  Volk  Tr^Iger  seiner  Bildung  ist,  wie  spater 
bei  den  Hebräern,  ist  bei  der  onheimlichen  Angst,  weletie  die  ungemesse« 
neu,  wie  lelMsd  «ch  bewegendeo  Gewallen  dur  Natur  den  Menschen 
eintoseo,  der  Schulz  hober  und  reiner  Eegrifb  von  des  Ursachen  Qod 
der  Unterordnung  der  Erscheinungen»  die  Freierhaltung  fdes  Geinüthes 
nicht  leicht,  um  so  mehr  wo  die  Gaste  allein  Inhaber  der  Volksbildung  ist 
Wie  rein  und  hoch  etwa  ursprünglich,  bei  ihrer  Gonstituirung  ihr  Geist 
seyn  siochte,  sie  wird  bald  nicht  der  Versuchung  widerstehen,  die  Irr- 
thilmer  des  Volkes  zu  benutzen,  um  es  sicherer,  vermeintlich  zu  sei«- 
nem  Besten,  mit  Einer  Hand  zu  leiten  (wie  ungeschickte  Eltern  ihre 
Kinder  durch  unheimliches  Grausen  beschwichtigen  und  willfährig  machen). 
Indess  die  Isolirung  der  Gaste  bestrafte  sich  in  besprochener  Art,  s. 
Ksp.  60«  |.  1.  Was  sie  dem  Volke  gah^  und  was  nnr  Einkleidung 
und  Sysibol  war,  wurde  wie  ihm,  so  auch  ihr  selbst  allmahlig  zum 
Wesen.  Ihr  Geist  verdampfte  in  der  Schwüle  von  ihr  entzündeter 
leidenschaftlicher  und  banger  Gull usformen,  und  zwischen  der  Gaste  und 
dem  Volke  gab  es  bald  nur  den  Unterschied  hochroQthigef  Einbildung 
und  unverdienter  Macht,  wift  die  Geschichfe  auch  des  Aegyptischen 
Priesterthums  lehrt 

1)  T  Mob.  \%  2.  3.     *2)  1  Mos.  18^  18.  19. 

3)  Th.  I.  S.  181. 
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der  d^n  Nacbricht«!  gemlM  die  Ehtlnter  tmt  Abmllaiii 
begegnen  ■),  bewcsist,  «dnei  sie  an  Semem?  MonoliieiBVDS 
kfefaien  Anetoee  nahmen,  ebenso  das  BenelmiAn  AU- 
meieohs,  der  Gebete  an  den  Grott  Ahndmam  lichtet  *), 
„^e  Sünde  derBmoi^ter  war  noch  nicht  toH  gewor* 
den'*  <)•  Spftter  indess  war  der  Monothdamns  in  die* 
Sern  Lande  am  gefihilioiisten  ffir  eeine  Erbaltang 
gestellt^  am  günstigsten  freiiiofa  für  seine  Verbrei- 
tung. Denn  wie  Pflenxen  an  den  EkrBmea  mit  hinab- 
riehn  *),  se  entsandte  der  Monotheismus  von  hier  ans 
seine  Keime  mit  dem  Strome  der  Völker,  der  siek  fort 
mid  fort  dmt&h  dies  Land  „in  der  lütte  der  LKnder««  <}, 
Von  idlen  Seiten  her  genährt,  ergoss.'  Von«  Moses  aber 
bis  tntA  Begifeine  jenes  Völkenages  dordi  die  Assyrier 
nnd  Babylonier  war  hier  rings  nn&  ^,  Israelilen  ein 
stagnirender  Pfahl  des  Dienstes  graosamer,  sinnfidier 
Oottheiten,  wo  dem  Moloch,  Baal,  der  Astarte  Leiden- 
schaften und  Altäre  flammten,  deren  Dampf  sich  schwer 
und  tödtlioh  auch  manchem  Israeliten  auf  die  Bmst 
senkte-').  Die  andere  Aramäische  Familie,  weldie 
Abraham  gleichfalls  mitgezogen,  das  Hans  Loths,  ging 
in  dieser  geisterstickenden  Athmosphäre  bidd  gänz- 
lich unter. 

|.  4.  Der  Stammvater  der  Hebräer  war,  wie  die 
Hebräische  Urkunde  ihn  zeichnet,  ein  nach  damaligem 
MasBstabe  reicher  Nomadenfurst,  voll  hohen  Gottes- 
Vertrauens  '),  edelster  theilnehmender  Menschenliebe  *), 
stolzer  Uneigennütcigkeit  *),  würdevoll  jedem  Qennke 
aasweichend  nnd  vorbeugend  *<^),   doch  auch,    wo  es 

1)  1  Mos.  tt«  6.     9)  1  Mos.  90,  3  ff»     S)  1  Mos.  15,  M. 

4)  Humboldt«  GeogH^ßkU  der  fßmuen. 

5)  S.  ob.  S.  Iie.     6)  Kap.  81.  vgl.  Tb.  I.  S.  180. 

7)  I  Mos.  15,  0.     I«  1  Mos.  laii  »  ff.     9)  H.  91-». 
10)  la«  8.  9.    91,  90  vgL  V.  95. 


«e^  muMtei  thatkräftig  und  eotBohloflfieii  Mm  ScA werdie 
greifend  *)«  „ein  Fürst  GotteA*<  *).  In  dem  eahäaen 
Worte:  ,,Da  aoUet  Segen  eeyn^S  ,,dttrch'.dMi  solkn 
geaegnel  werden  aHe  Völker  der  Erde** ')  epriKM  ei^ 
eine  eebr  heka  Amohammg  vi»  den  Ij^bensberufe  ane 
(die  derjenige  jeden&Ue  aueh  in  eich  tmg  -und  denPa* 
triarchen  beimaBe,  der  diese  Worle  niedetsciirieb).  Ob^ 
sehoD  in  «einen  nächetenNaohkoninienf  den  alterasoh  wach 
gewordenen^  1 8 aak  nnd  dem  yid  däldende&.Jakob) 
sein  Bild  sieh  nicht  gleichartig  wiederholt,  so  wnradte 
doch  seine  reügiBae  Lehre  in  ikrea  Häueetn  HJOid  die 
gaaze  Hoheit  aeinei  Wesena  kehrt  in  dem  sieh  als 
yyHebrier*'^  beaeichnenden  ^)  Joaeph  wieder.  Die 
e  Patiiarobenseit  dauerte  215  Jahre  *). 


Kap«  83* 
Aufenthalt  in  Aegypten.     Hyksos.     Aufzug. 

%.  1.  Die  Erweiterung  der  Familie  mit  einem  klei- 
nen Hausl^alte  —  der  des  Abrahams  mochte  sich  etwa 
auf  zweitausend  Seelen  belaufen  ®)  --»  zu  ebem  Volke 


Ij  14«  14.     9)  28,  6. 

3)  19,  2.  8.      4>  1  Mos.  41,  13.,  y^.  40,  15. 

5)  Von  der  AnXunn  des  71$ jährigen  Abraliam  in  Kartaan  bis  zur 
Geburt  Isaaks  ver^^ingen  99  Jahre,  1  Mos.  12,  4.  21,  5.,  von  da  bis 
zur  Verheirathung  des  Isaak  40  Jahre,  25,  20.,  bis  tw  GebuH  Esaii's 
and  Jakob's  20  Jahre,  das.  V.  26.,  von  da  bisf  2ur  Ankunft  Jakttb's  in 
Ägypten.  130  Jahre,  47,  9.,  in  Summa  215  Jahre. 

6)  Rechnet  man  zu  den  entbehrlichen  318,  1  Mos.  14,  14.,  auch 
noch  die  nothwendig  zurückbleibenden  wehrhaften  Hirten,  so  giebt  dies 
nundestens  in  Sununa  500  junge  Männer,  deren  Jeder  eine  Familie  von 
vier  Personen  rspräsentirt. 
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geetaHete  sieh  wlUirend  des  AnfentlialtM  in  Aefupten, 
weicher  der  Angabe  nach  430  Jakre  dauerte^)  und 
tber  den  wfr  nur  TeveiDselteidnnlde'NaflhiMiten  kdben. 
firgänKen  wir  dieeelbea  dnreli  andeiweidge,  atw.  dem 
Akerthame  üb^ottHneae  Notisony  «o-bkCei  sMab,  miB* 
deatene  als  höefast  wabrseheililicbf  Adgnnder  ZneamoMn«» 
hang  der  Bragnisse  dar. 

Darob  Joseph  Tenndasst,  war  die  Hebiiisnhe  Far 
miKe  naeh  Aegypten  gesogen^  wo  sie  du  geriknnge 
Weidehuid  Qosen  enmahm»  daa  ösdicb  vom  Niltbale 
des  Delta  lag.  Die  PersonemaU  des  Hansea  Jakobs 
wird  auf  Siebensig  angegeben*).  Enthielt  ind^e  adkoa 
das  gesammte  Hanawesen  Abrahame  Tielisieht  SQOQ  See- 
len ')  und  hatte  sich-  Besita  nnd  Menge  ^^[nraatnaa^ 
verhältnissmiUsig  erweitert,  so  stellte  sich  der  gesammte 
Haushalt  Jakobs  und  seiner  mitziehenden  eilf  Sohne, 
zu  je  500,  anf  6000  Seelen «). 

I)  2  Mos.  19,  4ft.  Die  runde  Ztbl  400  ist  1  Mos.  15,  19  an- 
gegeben. Die  filtere  HebrSische  Ansicht,  die  sich  gleiehmteig  bei  den 
RAbbincn,  in  den  LXX.  und  bei  Josepbus,  Ani,  IL  l^  S.,  aot^pricbt, 
gehet  entschieden  dahin,  dass  in  den  430  Jahren  die  315  Jabre  des 
Aufenthaltes  in  PalSsÜna  mit  einbegriflen  seyen,  so  dass  auf  ^\t  Aegyp- 
tische  Zeit  seit  der  Einwandening  JikcAs  i^eichMs-  asr  915  Jalas 
kommen,  wie  Josephas  a.  a.  0.  ausdrQcIchch  sagt.  Auf  den  Wider- 
spruch &<tt  ohne  gMchichtlicbe  Kritik  geschriebenen  Angabe  Ant.  IL  0,  1. 
ist  vielteicht  kein  grosses  Gewicht  zu  legen«  Auch  naek  dem  Exodus 
selbst  bleibt  die  Zahl  zweifelhaft^  da  die  Ldbebsidter  der  die  d  rei  Ge- 
neratfosen,  1  Mos.  I5s  10.,  vertretenden  VHter!  Levi,  Kehatb  und  Aiik 
mm  nicht  (und  am  wenigislen  ia  einander  gesdiuben)  430  Jahre  ergaben. 

9)  1  MtK.  45«  97.     8)S.  ver.  S 

4)  worden  (ruber  Gatterer. u.  A.  diese  Wahnchciaiichkeit  nicht 
Qbersehen  haben,  für  welche  die  deuÜicMeP  Aogabea  bfi  der  Ueber« 
siedelung  der  Familie  aus  Cbaldfia  sprechen,  so  konnten  sie  sich  die 
mQhsamen  Berechnungen  in  Hinsicht  des  Entstehens  der  zur  Zeit  Mosis 
angegebenen  Volksmenge  um  Vieles  erleichtern.  Verf.  findet  diese  An- 
Sicht,  die  er  bereite  im  Mo$,  lt.  L  S.83  f.  ausgeftlhrt,  auch  bei  Job« 
Malier,  34  BticA.  aUgtm.  Getck.  Tb.  L  S.  435. 
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f.  2.  Oie  Attfhabne  JoMph«  «od  aDineir  F«f«Uie 
«tifblgto  Ton  Seiten  eiQQa.«inh«im.ia0h- AegyptiBokea 
Kö^iga»  dey  upigebao  voo  einem  glänzeocten».  bereUa 
feiner  gieeit taten  üdü,  «ein  Vo)k  in  lilil4e  tb. 
gierte»  alao  nicht  wäbreAd  der  Occopatlon  dea  Landea 
durch  die  Hyksoa,  dfna  die  Sitten  dea  Hofea.  aiod 
Aegyptiaeh  und  Aagyptiacb-religiöa.  Die  Ho&praobe 
iat  die.  einheimiaohe,  Joaepb  bedient  aich  dea  Dol* 
inelacbei»»  um  aich  mit  den  Paläatinenaecn  zu  unter* 
haken*),  die  Ehientitel  aind  ebenfallii  Aegyptiach ')^ 
Der  Priesterataod,  mit  welchem»  auf  den  Wunaeh  Pha* 
aao'a,  Joaeph  durch  Verachwägerung  aich  verhindet. ')» 
iat  geachtet  und  reich  und  nimmt  die  auch  aua  andeip 
Schriftatetleni  bekannte,  normale  SteUung  ein  ^).  £p 
herrschte  eine  (niur).  religiöae*)  (aber  keine  politia^^he^ 
oder  aonatige)  Abneigung  gegen  Hirten»  Wiegen 
ihrer  rituell  unreinen  Beachäftigung  "),  und  nur  in  dem 
Maaae»  wie  auch  später  gegen  Ausländer  überhaupt^). 

Ein  Thron ')» königliche  Staatawagen  ^  j»  geachmack- 
Yolle»  gleichfalla  Aegyptische  Hoftracht »  mit  goldner 
^ette  und  Eing  *o),  hohe  Hofchargen  **),  den  Thron 
umgebende  Schriftkundige  und  Weise'')»  eine  könig- 
liche Leibwache  unter  ihrem  eignen  Obersten»  der  zu- 
gleich  Aufseher  dea  Staatsgefängniases  iat ' ')»  der  Haue- 

1)  l  Mas.  42,  23.      2)  «Poy^o/iyai^,  1  Mos.  41,  41. 

3)  1  Mos.  41,  45.      4)  Das.  47,  22.      A)  Das.  43,  32.    40,  31. 

6)  Dass  das  Femhalten  befm  Mahia  allein  diesen  Grund  hatte, 
irtirfit  RiaA  eben  au«  der  sunaKgen,  freiindlklien  uadKtfngeacbeh^daa 
Aafoahne  dar  Hebräer^  aus  der  £f habuag  Josephs  (Im  dem  es  4iad  ga<T 
nUgte^  das8  er  jener  Beschsftjgung  entsag)  und  Ava  der  ehrenden  Theil- 
nähme  des  Landes  beim  Tode  Jakobs,  1  Mos.  50,  3.  4.  7—10. 

7)  Nach  Herod.  II.  41.  wQrde  auch  von  dem  Fleische,  das  nur  das 
Messer  eines  Griechen  berührt,  kein  Aegypter  gegessen  und  keine  Aegyp- 
terinn  eioen  Griechen  gekflsst  haben. 

8)  1  Mos.  41,  40.      03  Das.  V.  43.      10)  Das.  V.  42. 

.     ii)  40,  1-a.  II.      13)  41,  a     13)  40,  3.  4,  ( 
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hah  auch  der  Hafbestnten,  von  einem  HauBverwriter ' ) 
geleitet y  mit  arzneikuiidigeii  Dienern''),  die  f^ne  Art 
mit  dem  Könige  an  epreohen  und  Ihm  Yorst^vi^eQ 
an  machen  *)  und  die  aeinereeite  erfolgende  deimdfiehe 
Gew&hmngy  ecrvie  daafiefrtimien  derH^fSSener  geigen 
einander  *) ,  diea  AUee  gewftlvrt  die  Voretdhing  von 
einem  edel  gesitteten,  glinaendeaHilfetaate.  Selbst  die 
erzählten  Tr&nme  der  beiden  Geiiingenen  *)  nnd  Pfaa« 
rao's  *)  geben  BHder,  jene  ans  der  Aegjq^tioelien  Hof* 
aitte,  letztere,  mit  den  aui  dem  Nil  aitfaleigeiideB  Zei* 
eben,  Aegyptisch-^ittheimischei*  Denkweise,  die  bei  der 
Frage,  was  von  dem  kommenden  Jahre  an  boftn,  nach 
dem  Nil  den  sorgenvollen  BKek  zu  richten  gewohnt 
war,  wie  ja  auch  auf  den  Aegyptischen  Bcolptm^n 
Osirfs  mit  dem  Nilschlüssel  und  andere  symboÜsehe 
Darstellungen  so  hSnfig  diesen  OedankenkreiB  vergegen- 
würtigen. 

%.  3.  Wir  sehen  hier  nun  einen  milden  Eonig,  ffir 
das  Land  auf  seinem  Lager  selbst  besorgt,  die  geeig- 
netsten Anstalten  treffen,  um  das  Volk  vor  Hungersnoth 
zu  schützen.  Es  werden  unter  Josephs  Anleitung  Ma- 
gazine angelegt,  diese  in  den  guten  Jahren  gefüllt  ^) 
und  aus  denselben  dem  Volke  —  das  in  der  Noth  sieh 
unmittelbar  ao  den  König  wendet  *)  —  Getreide  ver- 
abreicht *)•  Das  dankbare  Anerbieten  des  Erstenii  für 
den  zu  emp&ngenden  Lebensunterhalt  mit  Leib  und 
Land  dem  Pharao  zu  gehöreng  benutzt  Joseph  nur  so 
weity  daaa  er  die  Abgabe  des  fünften  Theilea  tob  dem 
reichen  Ertrage,  die  sich  jetzt  so  nützlich  geseigrt,  ab 
gesetzliche  Pflicht  ffir  kommende  Zeiten  bestehen  fisst. 


1)43,1(144,1.      9)  SO»  9. 

3)  41,  9  ffl  15.  16.  95.    47,  7— tO.    45,  19,  90.    50,  6.  7. 

4)  50,  4.  5.      5)  40,  5  ft      6)  41,  1  ü 

7)  1  Hos.  41,  47.  48.     8)  Dis.  V.  55.     t)  Dss.  V.  55.  49^  5. 
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was  das  Volk  gern  annimmt «).  Auch  die  Gerechtig- 
keitspflege hatte,  wie  es  scheint ,  milde  und  geordnete 
Formen  «). 

§.  4.  Dass  diesAOes  demnach  nicht  zur  Zeit  der, 
wieManetho  sie  schildert,  barbarischen  und  rohen  Hjk- 
sosherrschaft  vorgehet,  Hegt  am  Tage.  Die  Hyksos 
verbrannten  die  Städte  (durch  deren  Organisation  sich 
Joseph  eben  verdient  machte)  *),  sie  zerstörten  die 
Heiligthümer  und  wütheten  gegen  die  Einwohner,  in- 
dem sie  sie  tödteten,  oder  sammt  Frauen  und  Kindern 
in  die  Sklaverei  führten,  und  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  vom  Lande  Tribut  einzogen  •).  Wir  können 
demnach  nur  fragen,  ob  die  Aufnahme  Josephs  und 
seiner  Familie  (durch  einen  Aegyptisch-ein heimi- 
schen König)  vor,  oder  nach  jenem  Hjksos-Einfalle 
geschah,  hier  aber  uns  nur  für  Ersteres  entscheiden. 
Nicht  bloss  die  damalige,  durchaus  friedliche  Phy- 
siognomie der  Verhältnisse,  die  allgemeine  Unbefan- 


1)  1  Mos.  47,  18—30.  33—96.  Aefaslicb  stellt  sich  auch  nach 
Diodor  I.  74.  das  VerhäJtniss  dar.  Er  bemerkt,  das  Volk  pachte  das 
Land  am  ein  Geringes  von  dem  Kunige»  den  Priestern  und  S(»ldaten» 
und  es  sey  im  Ackerbau  sehr  erfahren,  weil  diese  Beschäftigung  stets 
vom  Vater  auf  die  Kinder  vererbe.  Auch  hiernach  also  blieb  das  Land 
factisch  in  der  Hand  des  Volkes  und  der  Besitztitel  des  Königs,, 
von  dem  doch  wohl  das  Meiste  in  Pacht  genoinmen  wurde,  brachte  ihm 
nur  deren  Betrag,  der  nicht  eben  in  Gelde  bestehen  durfte  (Diodor  sagt 
nur  ganz  unbestimmt:  fuxgov  urog  /iiü&ovfiiyoi),  sondern  möglicher- 
weise immer,  wie  die  Genesis  angiebt,  was  für  den  Landmann  das 
Leichteste  war,  in  einem  Theile  der  Erndte. 

2).  Die  eines  Vergehens  schuldigen  Hofbeamteo  werden,  obschon 
der  Eine  ein  todeswiirdiges  Verbrechen  begangen,  standesgemass  behan- 
delt, ihnen  wird  Joseph,  welchem  die  Aufsicht  Qber  die  andern  Gefan- 
genen fibertragen  worden,  zur  Gesellschaft  und  zu  manchen  Dienst^ 
leistungen  beigegeben,  auch  fiber  dieselben  zu  geeigneter  Zeit  ein  regel- 
mässiges Urtheil  gesprochen,  1  Mos.  4(>,  1—4.    30— 3i. 

3)  1  Mos.  47,  33.     4)  S.  unt.  S.  403.  Note.  3. 

SaaUebfttB,  Aithiologto.    Tb.  B.  26 
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genheit  der  Stimmung  spricht  dafür  Of  «»  ^^^^  ^^ 
ganz  entschieden,  wie  einem  Hykaos-Könige  *),  w 
auch  einem  nach  dem  Einfalle  der  Hirten  regierenden 
Aegyptischen  Fürsten  fern  gelegen,  wiederam  eise 
kräftige  Hirtenfamilie  ins  Land  zu  rufen.  Dass  aber 
nicht  etwa  die  Israeliten  selbst  die  von  Manetho  ge- 
schilderten Hyksos  waren,  dass  nicht  sie  in  Aegyptea 
einen  feindlichen  Einfall  gemacht  und  Jahrhunderte  da- 
selbst geherrscht  haben,  darüber  sind  wohl  die  Angaben 
des  Exodus,  die  eben  das  Gegen theil  erzählen,  glaub- 
würdig genug«  Vielmehr  dauerte  das  friedliche  Ver- 
hältniss  zum  Aegyptischen  Volke  und  den  einheimischen 
Pharaonen ,    wie  auch   unter  diesen  das  Andenken  des 


1)  Als  .lakdb  stirbt,  wird  mit  seiner  Leiche,  nachdem  sie  nach 
Aegyptischer  Sitte  ein  baisam  irt,  1  Mos.  50,  2.,  und  eine  Landcstrautf 
f^ehaiten  war,  V.  3.,  der  Zug  nach  Kanaan  önternommen,  viele  vomehiw 
Aegypter  schlicssen  sich  demselben  an,  das.  V.  7  iL,  und  von  keiner 
Seite  beunruhigt,  oder  etwas  besorgend,  vollbringen  sie  das  Trauerwerk, 
indem  sie  noch  unterwegs  zu  geeigneten  Feierlichkeiten  eine  7tägij;e 
Rast  machen,  1  Mos.  50,  10.  Die  Kinder,  so  wie  die  Heerden  hatte 
man  sorglos  in  Gosen  zurückgelassen,  1  Mos.  50,  8.  Auch  dies  war 
nicht  der  Zustand  Aegyptens  und  der  amliegcnden  Länder  zur  Zeit  der 
Hyksos,  deren  König  nach  Manetho  die  Assyrier  fürchtet  und  auf  ejueo) 
wild  eroberten  Throne  unmöglich  sich  so  friedlich  fühlen  konnte,  als 
uns  jener  Pharao  erscheint,  welcher  der  Vater  seines  Volkes  ist,  daa  wo 
aussen  her  gleichfalls  nichts  Schlimmes  besorgt. 

2)  Man  hat  früher  es  sich  auch  als  wahrscheinlich  gedacht,  dass 
es  eben  ein  Hirtenförst  gewesen  seyn  müsse,  der  diese  besonder« 
Sympathie  für  die  Hebräische  Hirtenfamilie  hafte.  Indess  in  Wirk- 
]icl>keit  zeigt  ein  so  idylliscties  Verhältniss  sich  als  ganz  unwahr- 
scheinUch.  Hirten  brauchten  die  Weideplätze  Gosens  für  sich  selber  «od 
worden  sie  schwerlich  andern  Hirten  eingerÄomt  haben.  Aus  der  Ge- 
schichte der  PatFiarchen  und  den  Angaben  der  Chronik  ersehen  wir,  nif 
eben  Hirten  auf  einander  eifersüchtig  waren,  dass  eben  mit  solchen 
die  Hebräitr  leicht  in  Streit  kamen,  und  dass  Abraham  aus  diesen  Gmodc 
sich  selbst  v(»n  seinem  Verwandten  trennen  musste. 
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um  das  Land  verdieaten  Joaeph^)»  ungeetört  fort,  Ine 
aeine  Brfider  und  daa  ganea  damalige  Geadblecht  ans- 
geatorben  waren»  und  die  Verhältiiisae  des  Landea  aich 
gäoalich  änderten. 

Während  dea' Aufenthaltes  der  laraaliten  in  Aegyp«- 
ten  erfolgte  demnach  der  Einfall  derHirten,  oderHyk-t 
BOB,  welcher  auch  für  die  laraeliten  £reigniase  herbei- 
iührte,  die  auf  ihre  Geschichte  und  Geaetzgebung  Ein*- 
flilss  hatten*  Wir  Terdanken  deren  Mittbeilung  dem 
▼OD  Joaephus  ezcerpirten  Manetho'},  dessen  Frag«- 
mente,  so  trübe  und  theilw^e  fabelhaft  auch  seine 
Quellen  waren ,  doch  ein  willkommenes  Mittelglied  in 
der  Beihe  adderer  Nachrichten  aus  dem  Alterthume 
bilden,  um  die  ältere  Aegyptische  Geschichte  aufzui- 
Uären  und  die  Notizen  des-Exodus  zu  vervollständigen*). 

S*  5.  Nach  der  Erzählung  dea  Exodus  stand  ein 
neuer  König  auf  über  Aegypten,  der  den  Joseph  nicht 
kannte  ^).  Die  Worte  wolün  offenbar  mehr  sagen,  als 
daas. ein  Nachfolger  an  Stelle  dea  frühem  Königs  trat')» 

1)  Nur  von  dem  neu  aufgesUndenen  Kimige  wird  .gesagt ^  ^er 
kannte  den  Joseph  nicht*^,  den  frühern  Pharaonen  wird  also  eiii  solcher 
Vorwurf  nicht  gemacht. 

i)  Die  hieher  gehörigen  aus  einem  Geschichtswerke  Manetbo*8 
erhaltenen  Fragmente  finden  sich  bekanntlich  bei  Josephus,  cApionL 
14.  16.  26.  Verf.  hat  dieselben  vollständig  io  der  Abhandlung  iFor- 
Mchtmg.  IIIJ  über  die  Manelhon,  Uyksos  mitgetheilt,  auf  welchu  er 
Qberhaupt  für  das  Folgende  hinzuweisen  sich  erlaubt.  Die  mit  dieser 
Quelle  in  Verbindung  zu  bringenden,  gleichfalls  aus  Manetho  entnomme- 
nen UsleB  der  Aeg.  Dynastieeo  sind  bekanntlich  aus  dem  verloren  ge- 
gangenen Chronikon  des  Jul.  Africanus  von  Ettsebius  und  dano 
voo  Sy nee  11  US  mitgetheilt  worden. 

3)  In  der  Abtiandlung  wr  Kritik  Maneiko'8^  Fartchung,  IL  ist 
Verf.  näher  auf  den  Werth  dieses  Schriftstellers  und  auf  die  Quelle« 
eii\gßgangen»  die  ihm  muglicherwelse  zu  Gebote  standen. 

4)  3  Mos.  i,  8. 

5)  Dieser  mHsete  ja  jed^nfalU  acfaon  mehrere  Nadifolger  gehabt 
haben,  da  von  einer  viel  spatern  Zeit  die  Rede  ist,  2  M09.  1,  5. 

26* 
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ne  sprechen  von  raier  gtns  aeoeiii  wie  jene  andern 
Nachrichten  ergänzen,  fremden  Hemchaft.  Dielene- 
fiten,  bis  Eur  Zeit  Josephe,  wie  das  mhige  Lrichen- 
begängniss  zeigt,  in  Frieden  aoch  mit  den  Kanaani- 
tischen  Bevölkerungen,  waren  allrnftUig,  da  sie  von 
Oosen  ans  ihre  Heerden,  wie  vormals,  bis  nach  Pala- 
stina hineintrieben,  in  mancherlei  H&ndel  nnd  blutige 
Kämpfe  von  ungleichem  Ausgange  mit  Paläsdnenaem 
gerathen  ' ) ,  die  sich  gleichfalls  unterdessen  vettnehrt 
hatten  und  nicht  alldn  das  früher  halb  leere  Land  aus- 
füllten, sondern  auch  selbst  mit  ihren  Heerden  die  wei- 
tem, ausserhalb  desselben  liegenden  Triften  aufisoobten. 
Möglich,  dass  durch  diese  Kämpfe  gereizt,  von  dem 
Beispiele  der  Israeliten  gelockt,  PhiHstäer,  Amalekiter, 
oder  Araber  in  Aegypten  einzudringen  versuchten,  denn 
auch  die  Hyksos  waren  nach  Manetho  von  Osten  her 
gekommen. 

Der  König  spricht  ^un  zu  seinem  Volke:  „Das 
Volk  der  Israeliten  ist  zahlreicher  Und  mächtiger  als 
wir<*  ').  Schwerlich  wären  diese  Worte  in  dem  Munde 
eines  einheimischen  Fürsten  der  Aegjpter  zu  erklaren, 
die  schon  zu  Josephs  Zeit  ein  grosses  und  mächtiges 
Volk  waren  und  sich  wohl  in  gleichem  Verhältnisse 
mit  den  Israeliten  gemehrt  hatten.  Ein  Hyksos-KSnig 
ist  es  also,  der  letztern  mit  List  beizukommen  beschliesst, 
denn  sagt  er,   „wenn  Krieg  entstände ,  so  würde  auch 


1)  1  Chron.  4, 22.  7,  91—23.  Im  Zusammenhange  biennit  stehet  das 
unmittelbar  darauf  V.  24  Mitgetbeilte,  dass  die  Enketinn  des  durch  den 
Tod  der  bei  einer  solchen  Gelegenheit  gefallenen  SOfane  tief  betrflbten 
Ephraim  im  südlichen  Paiftstina  das  obere  und  untere  Betbcboroo 
(Hühlenhaus)  bauet,  das  wahrscheinlich  befestigt  und  so  gegen  Ueber- 
fülle,  wie  das  nachmals  von  den  drittehalb  StSmmen  angelegte  Betb- 
Haran  (Gebirgshaus),  4  Mos.  32,  34  flf.,  geschützt  war.  Veigl. 
Mo8.  H.  II.  S.  651-03,  d.  MauUL  BfkBos  S.  03.  06. 

2)  2  Mos.  1,  9. 
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dies  Volk  sich  seu  unsem  Feinden  geseUan  und  geg^i 
QD8  ankämpfen  und  anfwörto  ana  dem  Lande  weg- 
siehen^' >).  Die  Beaorgniaa»  daaa  ein  für  gefährlich 
gehaltener  Feind  aidi  entfernen  könnte,  klingt  an 
Mch  bebemdlieh  and  läaat  aich  nur  unter  den  bezeich- 
neten Umatanden  erklären.  Der  König  fürchtet  nicht 
aar  —  wozu  gleichfalla  ein  dnheimiacher  keinen  An- 
haa  hatte  —  die  laraetiten,  welche  im  Oaten  dea  Lan- 
dea  wohnen»  aondem  noch  andere  Feinde.  Von  welcher 
Seite  nun  aollten  dieae  letztem  kommen  und  was  die 
laraeliten  bewegen,  mit  denselben  geoiemachaftliche 
Sache  zu  machen,  anatatt  etwa  aofort  wegzuziehen? 
Die  beate  Antwort  darauf  ist,  und  sie  entspricht  dem 
wii^lichen  Auagange,  daaa  die  nach  Aethiopien  geflo- 
henen Aegyptiachen  Könige  easind,  die  der  Hykaoa- 
Förat  fürchtet.  Eine  Diyeraion  zu  deren  Gunsten  liess 
aich  aUerdinga  von  Seiten  der  ihnen  befreundeten  Israe- 
liten vermuthen.  Miaalang  die  Unternehmung  etwa,  so 
zogen  die  laraeliten  ab,  um  bei  jeder  neu  sich 
darbietenden  Grelegenheit  zurückzukehren.  So  blieben 
dann  die  Eindringlinge  stets  einem  Doppelangriff*)  aus- 
gesetzt Der  König  glaubt  hiergegen  das  rechte  Mittel 
zu  ergreifen,  wenn  er  den  Israeliten-Stanmi  am  Weg- 
ziehen hindert  und  ihn  durch  schwere  Frohndienste  zu 
bewältigen  sucht,  indem  er  in  der  Gegend  von  Gosen 
grosse  Yorrathsstädte  anlegt  ^),  Der  Manethonische 
Bericht  stimmt  hiermit  auf  eine  bemerkenswerthe  Weise 
überein,  denn  auch  er  lässt  den  Hyksoskönig  in  dem 
Osten  des  Landes,  bei  Avaris,  oberhalb  Typhons«), 
also  in  eben  jenen  Gegenden  befestigte  Orte  erbauen 
und  jeden  Sommer  Proviant  dahin  schafien.  Er  setzt 
noch  hinzu,   dass  derselbe  dort   seine  Krieger  häufig 

1)  Das.  V.  10.      9)  2  Mos.  1,  10.     S)  Das.  V.  11. 
4)  Urtt^e^  Twpth^ioff  das  1^  V;a  des  Ejcodus  H,  1 
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sieh  in  den  Waffen  üben  Hess,  um  die  Fremden  zu 
schrecken  ').  Hiermit  bUngt  es  oflfenbar  zueammen, 
wenn  es  einige  Sätze  vorher  heisst,  er  habe  diese  fie- 
festigangen  anlegen  lassen,  weil  er  er  die  damals  mich« 
tigen  Assyrier  fürchtete.  Da  nicht  gesagt  wird,  er 
habe  ausser  diesen  auch  noch  andere  Fremde  in 
der  Nähe  gefürchtet  nnd  da  die  Wafienübungen  zam 
Schrecken  der  Fremden  doch  nur  anf  diejenigen  wirken 
konnten,  die  sie  unmittelbar  Tor  Augen  hatten  und 
nicht  auf  jenseits  des  Euphrat  Wohnende,  so  schriot 
daraus  zu  folgen,  dass  die  an  Ort  und  Stelle  befind«* 
liehen,  die  er  schrecken  will  und  die  „Assyrier*'  mit 
einander  identisch  seyen.  Dies  muss,  nebet  dem  sonst 
Uebereinstimmenden  in  beiden  Berichten,  auf  ben  Ge- 
danken führen,  dass  die  mächtigen  Assyrier,  die  rndi 
Manetho  der  Hyksos-Konig  fttrohtety  eben  die  „mächti- 
gen Israeliten***)  sind,  vor  welchen  nach  dem  Ezodiu 
dem  Pharao  „angst  und  bange**  *)  wird.  Der  Nsme 
Assyrier  konnte  in  Aeg}rpti8chen  alten  Nachrichten, 
mit  deren  Wortlaut  bei  Manetho  man  es  nicht  zu  ge- 
nau zu  nehmen  hat,  den  aus  Chaldäa,  oder  Assyrien  *) 
stammenden  Hebräern  recht  gut  gegeben  werden. 

S,  6  Die  Anlegung  von  Magazinen  an  der 
Grenze  spricht  im  Exodus,  wie  bei  Manetho,  für 
einen  Ausländer,  der  sich  im  Innern  des  Landes  (wo 
Joseph  Magazine  angelegt)  nicht  sicher  fühlte.  Auch 
Herodots  Angabe,  dass  während  eines  Zeitraums  voll 


1)  JIqqs  f^6ßoy  itay  Ut^iy. 

2)  2  M(»s.  I,  9.      3)  Das.  V.  10.  U. 

4)  Die Bt'neiiuungen  Chaldäa,  Assyrien  und  auchSyrien  wer- 
dtn  in  alten  Schriftstellern  oft  von  ungeHlhr  demselben  Llnderstricbe 
vermischt  gebraucht  Ovro»  J^  vno  fiky  *ElX^»y  ixalioyto  Zv^ot^ 
vno  dt  t£y  ßagßai^my  Uaav^t^)^  inXffiffiaVy  xovUmy  Jl  ^ixali 
XaldaiOL,  Uerod.  VII.  63. 
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106  Jahren  (bo  lange  dauert  die  Dynastie  der  Pfaönici- 
«chen  Hirten  bei  EnsebinB,  bo  lange  ungefähr  die  Un- 
terdrückung*) nach  dem  ExoduB)  das  Volk  Aegyptena 
zn  schweren  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  der  Ara- 
biBohen  Berge  und  bei  den  Pyramiden  gezwungen 
worden  *),  stimmt  im  Erstem  örtlich  mit  Obigem  über- 
ein *).  Diodor  hebt  gleichfalls  von  derselben  Zeit  her- 
vor^ dass  die  Steine  su  den  Pyramiden  aus  Arabien 
hergeschalR  seyen  ^).  Die  Steinbrüche  Oberägjrptens 
waren  demnach  diesen  Erbauern,  wie  es  scheint,  nicht 
acttgänglich.  Gehen  wir  in  Bücksicht  der  Pyramiden 
auf  das  zweite  B«  Mos.  zurück,  so  ist  daselbst  von 
dergleichen  allerdings  nicht  die  Bede,  wohl  aber  wird 
nach  der  Erzählung  von  dem  Bau  der  beiden  VorrathB- 
städte»  einer  noch  starkem  Bedrängung  der  Israeliten 
und  gar  mancherlei  Arbeit  auf  dem  Felde  erwähnt  *). 
Josephus  lässt  die  Israeliten  in  der  That  an  den  Pyra- 
miden mitarbeiten  *).  Nach  Herodot  wiederam  schrieben 
dieAegypter  die  Auftührung  dieser  verhassten  Werke 
aus  der  Zeit  der  Unterdrückung  dem  Hirten  Phi- 
litis  zu  ^).  Ob  hierin  eine  Hindeutung  auf  einen 
Philistäischen  Hirtenstamm  liege,  da  audi  die  Chro* 
nik  von  damaligen  Kämpfen  der  Israeliten  mit  6a- 
thitern  *)  (also  Philistäem)  eri&hlt,  ob  demnach  in 
diesen  die  Hyksos  (naoh  Manetho's  Erklärang:  Hirten- 

1)  Der  Berebl  der  KindertOdtung  kam  zwischen  dem  ^.  Jahre  (un- 
gefährdete Geburt  Aharons)  und  dem  HOstm  (Geburt  Mnsis)  vor  der  For- 
derung des  freien  Abzuges,  9  Mos.  7,  7.  1,  22.  %  2  fif  Der  Frohn- 
dienst  hatte  aber  schon  früher  begonnen  f,  11  K 

9)  Herod.  If.  124.  28. 

3)  Manetho  spricht  ebenso  von  Arbeiten  „in  den  Steinbrüchen  auf 
der  Oslseite  des  Nil." 

4)  Dlod.  I.  63.  64. 

5)  2  Mos.  1,  11—14.      6)  Joseph.  AnL  W.  5. 
7)  Herod.  U.  128.     8)  1  Chron.  7«  41. 
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Könige)  xa  sochen  aejen  *),  bleibe  iineiitsehiedeiit 
indess  vereinigen  uoh  doch  alle  Nacbrichten  dahin  ^  um 
eine  Fremdherrschaft  von  dem  im  Exodus  i^ngege- 
benen  Charakter  ond  von  ähnlicher  Dauer  an  bestä- 
tigen« Auch  die  im  Exodus  mitgetheilte  Tödtuog  der 
Kinder  passt  au  der  Zeichnung  der  Manethoniachen 
Hyksosi  gleichwie  die  Erzählung  Manetho's  von  dama- 
ligen, aussätzigen  Aegyptem  *)  der  Mosaischen  Angabe 
von  den  Plag«i  entspricht,  unter  weloh«ii  auch  dies  in 
Aegypten  heimische ')  Uebel  vorkommt  *)« 

%.  ?•  Es  stehet  demnach,  so  writ  nur  immer  bei 
so  alten  Dingen  m^lich»  fest,  dass  die  Hyksos  im 
letzten  Jahrhunderte  des  Aufenthalts  der  Isiaditen  in 
Aegjpten  mit  denselben  gleichzeitig  dort  und  ihre, 
wie  des  ganzen  Landes  Unterdrücker  waren.  Es  er^ 
giebt  sich  aber  ebenfalls  ab  höchste  Wahraohonlichkmt, 
dass  auch  der  Abzug  Beider  gleichzeitig  erfolgte. 
Diese  Gleichzdtigkeit  hat  eine  Yerwicrung  und  Ver- 
mischung der  beide  Völkarsohaften  betreffimden  Madi- 
richten  und  Aegyptischen  Erinnerungen  zur  Folge  ge- 
habt,  und  zwar  der  Art,  dass  Namen,  die  zur  He* 
bräischen  Geschichte  gehören,  fälschlich  auf  die 
Feinde  Aegyptebs  übertragen  worden  önd.  Diea 
ist  offenbar  bei  den  Namen  Moses  und  Osarsiph  ') 
der  Fall,  welche  beide  wiederum  irrig  identificirt  wor- 
den *).  Eine  ähnlidie  Bewandtniss  hat  es 


1)  S.  d   MameÜL  UykiPi  &  U5  ff.      9)  S.  Tb.|l.  S.  43. 

3)  Das.  IL  S.  46. 

4)  9  Mos.  9,  9.    S.  noch  d.  Mmutk.  B^käas  S.  101  l 

5)  Wenn  Manetho  sagt,  Osarsiph  h&tte  sich  beim  Ucbogu^  ai 
jenem  Stamm  Moyses  genannt,  so  ist  dies  auch  in  so  fem  inig,  als 
Moses  eben  selbst  Aegyptischer  Name  ist. 

6)  Denn  Osar-sipb,  ,,Priester  des  za  HeÜopoUs  verehrten  Omn^ 
ist  nicht  Moses,  sondern  Jo-seph,  der  mit  den  Priester  voq  UeüopolB 
verechwagert  war,  1  Mos.  41,  45.;  sUtt  der  ersten Sylbs»  welche  Gott 
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ant  der  Manethonischen  Liste  angebKcher  HyksoefÜr- 
BtoD,  denn  wie  sollte  dieae  eich  erhalten  haben?  ')  Be^ 
aondora  auffallend  aber  ist  die  Verbindung »  in  welche 
nach  Airieaniui,  bei  Manetho  die  Konigareihe  der  Hyk- 
80S  mit  der  nachatfolgenden  einheimisch -Aegyptiachen 
geeetst  ist,  da  der  erste  König  der  18ten  Dynastie, 
Amosis,  ein  Sohn  des  letzten  Hyksosfiirsten  Asseth 
aeyn  soll,  waa  sowohl  gegen  die  Hyksos- Abkunft  des 
eisten ,    als  die  Aegyptisohe  des  zweiten  Zweifel  er- 


bedeutet (^^  vgl.  die  Schreibart  tltÄltr;  Ps,  81 ,'  60  ist  der  Name  des 
zuvor  genannten  Osiris  gesetzt,  vgl.  die  entsprechende  heidnische  Ver* 
Wandlung  von  Gott  in  den  Namen  der  heidnischen  Gottheit  Nego  in 
Abed-Ncgo  für  Sachar-Jah,  Dan.  1,  7. 

1)  Herodot  sagt,  die  Aegyptcr  hätten  einen  solchen  Abscheu  gegen 
ihre  einstigen  Unterdrücker,  die  Erbauer  der  Pyramiden  empfunden,  dass 
sie  deren  Namen  nicht  nannten,  sondern  nur  im  Allgemeinen  den 
Hirten  Philitis  angaben,  was  offenbar  nicht  der  Name  eines  Mannes, 
sundern  eines  Volksstamroes  ist  (s.  ob.)  Noch  viel  weniger  wird  man 
jene  in  den  Listen  der  von  ihnen  zerstörten  Tempel  oder  auf  den  Mo- 
numenten verewigt  haben.  Anders  aber  verhielt  es  sich  mit  den  He« 
bräem,  die  mit  Priestern  selbst  verschwägert  wacen  und  einen  derAegyp- 
tischen  Nomen  bildeten.  Wie  der  des  Moses  und  Joseph  konnten  sich 
such  andere  Namen  der  in  Gosen  herrschenden  Stammesältesten  (wie 
z.  B.  auch  bei  den  Israeliten  Stammlisten  der  Edomiter,  1  Mos.  36.) 
erhalten,  ja  in  den  synchron  istichen  Regentenlisten  (die  Manetho 
mittheilt)  auch  auigefubrt  seyn^  abgesehen  davon,  dass  derselbe  um  jene 
Zeit  bereits  vorhandene  Griechische  Uebersetzungen  der  Hebräisch-bibli- 
schen Bücher  benutzt  haben  kann,  worauf  auch  die  etwas  mysteriöse 
Einleitung  zum  Buche  vom  Hundsstern  (Sotbis)—  %wrKrU.Mmuth&9 
S.  7.,  vgl.  30  f.  —  deuten  mochte,  denn  Moses  wurde  in  Aegyptischeo 
Sagen,  nach  Eupolemos  —  Eusebius  Fraq^.  EvmgeL  IX.  2(k  ~ 
auch  Hermes  genannt,  Forschung.  1.  S.68.  In  der  Tbat  entspridit  der 
erste  Name  Salatis  der  Amtsbezeichnung  des  Joseph,  als  des  iml^iande 
Schaltenden,  tr\4»  1  Mos.  4%  6.,  womus  nach  der  weicbern  Grie- 
chischen Aussprache  Saiitis,  oder  Salatis  werden  mvsste.  Die  Baby- 
lonischen Statthalter  hiessen  ähnlich  llbbui  (vgl*  Sultan)  Apacbnas 
erinnert  an  den  Ehrennamen  Josephs  (Zophnath-)  Paneach,  1  Hos.  41, 45. 
S.  noch  Fonchmg.  Hl  S.  93  f. 
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regt').  Eine  kritische  Sondemng  des  so  Verwech- 
selten und  ZusammeDgeworfenen  macht  die  Naohricfaden 
Manetho's  erst  brauchbar  und  als  Endresultat  acheiirt 
sich  Folgendes  20  ergeben.  Von  den  in  den  Listen  des 
Africanus  aufgeführten  verschiedenen  DTnastieen 
sogenannter  Phönioisoher ')  und  noch  anderer  Hir- 
ten '),  welche  nach  Massgabe  der  Anordnung  bei 
Eusebins  syncfarcnlstich  airfaufasseii  sind*),  nndwel« 
oben  noch  eine  fernere  Dynastie  Aegyptisoher,  und  zwar 

1)  Ziir  Z«!it  des  AmosU,  nach  Africanus  ein  Sohn  des  letzten 
Hirtenköiiiges  Asseth,  und  erster  Koiii^  der  achtzehnten  Dynastie,  liat 
nach  den  sichersten  alten  Nachrichten  Muses  die  Israeliten  aus  Aeg>pten 
gefüiirt.  Ist  Amosis  in  Aegyptischen  Listen  als  Mitglied  einer  einhei- 
mi.srhcn  Dynastie  aufgeführt  und  ist  er  ein  Sohn  des  Hirten fürsten 
Asscth,  ist  femer  Amnsis  gleichfalls  nach  Africanus  tdentiscb  mit 
Thethransis,  der  eben  die  Hirten  vertrieben  haben  soll,  so  liegt  darin 
1)  schon  eine  Andeutung,  dass  ^\t  Namenreibe,  die  mit  Assis  oder 
Asseth  schliesst,  mit  den  feindlichen  Hyksos  irrig  in  Verbindung  ge- 
bracht ward,  2)  aber  auch,  dass  Amnsis  oder  Thethmosis  kein  eigent- 
licher Aegypter  war.  Der  Gedanke  liegt  demnach  nicht  fern,  dass  Amo- 
sis, „ein  Abkömmling  derHirten*S  und  der  gleichfalls  Aegypttsche 
Name  Moses  identisch  sind,  und  dass  der  aus  jener  Zeit  vorgefundene« 
von  Manetho  wie  viele  andere  Namen  ohne  Kritik  {Fwthsng.  II.  S.  SS  f.) 
in  die  Listen  eingetragene,  eben  der  Name  des  Hebräischen  Gesetzgebere 
ist.  Der  Name  Mosis,  des  Anführers  der  Jahrhunderte  lang  mit.Aeg>p- 
tern  befreundeten,  im  Lande  wohnenden  Israeliten  konnte  um  so  mehr 
(s.  ob.)  In  Aegyptlschcn  Listen,  oder  beiljiufigen  Nachrichten  vorkomnnen« 
als  er  von  einer  Aegyptischen  Königstochter  nach  alten  Nachrichten  in 
Aegyptischer  Weisheit  erzogen  seyn  soll  (Philo,  rf.  y.  Möf,  606.  A. 
ed.  Frankof.)  ond  Ihm  in  Aegyptischen  Sagen  sogar  Kriegszfige  "nach 
Acthiopien  Zugeschrieben  werden.  So  wenig  historischen  Werth  letzteres 
wohl  auch  hat,  so  ^igt  es  doch,  dass  der  Name,  wie  der  des  Joseph 
im  Munde  der  Aegypter  geläufig  bh'eb.  Gleich  nach  Amosis  folgt  nodi 
Chehron,  ein  Name  von  Palästinensischem  Klange.  1  Mos.  39,  19^ 
und  gleichlautend  dem  des  Oheims  Mosis,  3  Mos.  0,  18. 

f)  I5te  Dynastie.      3)  16te  und  I7te  Dynastie. 

4)  Bei  Eusebins  schli<^^  die^r  ganre  Zeitraum  mit  den  Pbirnid- 
sehen  Hirteh,  als  17te  Dynastie,  deren  Dauer  jedoch,  von  106  Jahren, 
nur  den  letzten  Theil  der  bei  Africanus  angegebenen  284  Jahrer  entbSlf. 
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Tbebaniscber  Könige aasdrticklioh  syDchronistisoh 
zur  Seite  gestellt  ist,  werden  nur  bei  der  ersten:  Na^ 
men  genannt.  Von  den Dynastieen  der  andern  Hir- 
ten nnd  der  Aegjptiscben  Könige  eund  keine  Na<* 
men  angegeben,  also  ancb  nicbt  überliefert  worden. 
Beidea  iat  erklitrlich,  denn  diie  tyranniacbe  Hirten« 
dynastie  war  Terfaaast  —  bo  zwar,  daas  die  Aegypter 
die  Namen  der  einzeloen  Fürsten  gar  nicbt  nennen 
mocbten  ■)  —  und  die  Aegyptischen  Fürsten*)  lebteif 
in  Aetbiopien  in  Zurückgezogenbeit.  Die  ge- 
nannten Namen  aber  (unter  welchen  der  Amtstltel^ 
anob  ausserdem  wobl  der  Ebrenname  Josepbs  zu  er* 
kennen  ist,  und  mit  deren  Beibe  Manetbo  selbst  den 
Moses  in  Verbindung  bringt,  bezeicboen  die  Hebrfiiscbe, 
in  Grosen  (nur  über  den  eignen  Stamm)  berrecbend« 
Dynastie«  Die  284  Jabre  bei  AfriisanttS  geben  ibre 
ganze  Dauer  an,  die  106  Jabre  bei  Eusebius  die  gleich* 
zeitige  Tynumei  der  später  eingefldlenen  freibden 
Hirten  (der  Zeit  der  Unterdrückung  bei  Herodot  und 
im  Etodtts  entsprechend)  *).    Die  Ueberaehrift:  Pbö- 

1)  Herad.  il.  128,  s.  ob.  S.  409.  Note.  1. 

3)  Eben  auch  die  mit  diesen  ungenannten  Hirten  als  gleich- 
zeitig ftofgefOhHcn  Thcban Ischen  FQrsten  erhoben  sich  dann  liebst 
andern,  nach  Manetho,  gegen  die  „Hyksos^\  die  also  mit  erstem 
(nicht  mit  der  15ten  Dynastie  der  PhOniciscben  Hirten  bei  African.) 
idenlisdi. 

8)  S.  ob.  S.407  Note  1.  Zwischen  der  Dauer  vnn  480Jsliren  WnA 
der  von  215  Jahren  für  den  Aufenthalt  der  Israeliten  inAegypten  (S.3M) 
würde  es  einen  Mittelweg  geben,  wenn  man  die  215  Jahre  des  J<iscpbu8  vm 
dem  Tode  Josephs  an  rechnete,  zu  diesen  nun  noch  die  71  Jahre,  Welche 
Joseph  an  der  Spitze  der  HebrUischen  Colonie  stand  (30  war  ^  alt,  da 
er  vor  Pharao  auftrat,  hierzu  7  gute  Jahre  und  2  dttrre;  eir  wurde  absr 
110  Jahre  alt),  so  kommt  !286,  also  n;ibebei  die  Zahl  des  Africanos 
heraus.  Freilich  kann  dies  höchstens  nur  als  H)pothese  gelten.  Üeber 
die  von  Lepsius,  Chronologie  der  Aegypter^  gegebenen  6«>fi^cbnun^ 
gen  und  ditoen  Zeilramn  belrefililden  Ansichten  s.  tÜeMtmHh, H^h$o§ 
S.  90-110. 
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niciBehe  Hirten  ist  nicht  su  m^ren,  d«m  sowdd 
Hebräer  (wegen  der  gleichen  Sprache),  als  snch  andere 
konnten  so  genannt  werden,  gleichwie  anch  aelbet  die 
Beseichnnng  Hykeos  (Hirtenfüreten)  an  sich  den 
Einen  wie  den  Andern  anpassend  ist.  Der  Name  Mo- 
ses, den  Manetho  (bei  Josephns)  ansdrficklich  nennt, 
kommt  in  den  Listen  an  der  Spitze  der  nnmittdbar 
folgenden  18.  Dynastie  als  Amosis,  Sohn  des  letz« 
ten  Hirtenfürsten,  vor '). 

%.  8.  Ob  die  Frohnarbeiten,  deren  nSchste  Beanf- 
sichtignng  Hebriiem  selbst  überlasten  war  *) ,  nnr  die 
arbeitende  Klasse  *)  nmfassten,  oder  anch  water  grüfai, 
wird  nicht  gesagt.  Indess  ist,  den  Angaben  nach,  die 
freie  Bewegung  der  Familien-Aeltesten  mcht  gehemmt 
Sie  Tersammeln  sich  nngehindert  zu  den  von  Moses 
veranlassten  Berathnngen  *),  Aharon  nntemimmt  eine 
Heise  *)  und  die  heerdenreichen  *)  Stämme,  die  wahr- 
scheinlich nach  den  offenen  Seiten  an  wohnten,  blieben 
vielleicht  von  jenen  Bedrückungen  meist  unberührt  und 
fühlten  sie  nur  als  eine  dem  Stamme  angethane  S<dimach 
mit.    Moses  trat  nun  vor  Pharao,   um  die  Entlassung 

1)  Dass  >lansliio  bei  der  Mittheilung  der  beCreffenden  Tbatsadwo 
und  Nisien  sich  im  Ganzen  auf  der  Basis  der  Israelitischen  Ge* 
schiebte  bewegt,  gehet  Ja  aus  seiner  Schilderung  des  Zuges  durch  die 
WQste  nach  Syrien  und  Judia,  der  Gründung  von  Jerasalcm,  und  zwar 
noter  AnfDhrung  Musis,  genugsam  hervor,  nur  dass  er  ihre  Gesrfaicbte 
und  dk  eines  andern  feindlichen  Stammes  nicht  auseinander  m  bal- 
len weiss. 

S)  9  Mos.  A,  14.  Ift. 

3)  Diese  rOhnt,  bei  den  Entbehrungen  in  der  WQste,  sogar  die  da« 
malige  gute  Verpflegung,  4  Mos.  11,  5.«  und  man  kann  bei  Erwihoong 
der  genossenen  FrQchte  nicht  umhin,  an  die  Angaben  Herodots  in  Hin- 
sicht der  bei  Errichtung  der  grossen  Pyramide  venehrten  zu  gedenken, 
Herod.  IL  195. 

4)  9  Mos.  9,  le-ia    4,  ».    1%  91.     5)  9  Hos.  4,  97. 
0)  4  Mos.  39|  1.  4.  5, 
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te  YolkeB*  WOB  der  ihm  anfgebfirdeten  Arbeit  and 
die  yollstiuidige  Freisfigigkeit  deaeelbeB  va  fordern,  and 
es  flohdnt  fast,  als  ivenn  er,  ausser  den  über  das  Land 
konnie&den  Plagen,  auch  von  Aegyptem  unterstüisEt 
wird  >),  die  am  Hofe  Pharae's  sind.  Dieser,  so  Ton 
allen  Seiten  gedrängt,  läset  die  Israeliten,  gegen  die 
warnende  Bemerkung  seines  Yor^ingers  *),  endlich  frei. 
Bald  aber  gereut  es  ihn,  und  absichtlich  zieht 
Moses  hin  und  her,  um  bei  Pharao  den  Glauben  zu 
erwecken,  sie  sejen  verirrt  und  wüssten  keinen  Aus* 
weg ').  Letzterer,  im  Vertrauen  auf  den  Beistand 
(nicht  des  inAegypten  eigentlich  angebetet«iOsiriS| 
sondern)  des  Gottes  Typhon  —  vor  einem  ihm  gehei* 
ligten,  auch  bei  Manetho  genannten  ^)  Orte  hatten  die 
Israeliten  Halt  gemacht —  indem  er  sagt  Typhon  „hat 
ihnen  die  Wüste  Terschlossen*^  *),  läset  sich,  wie  be- 
absichtigt war*),  zum  Nachziehen  verlocken  und 
findet  dabei  seinen  Untergang,  Was  hatte -der  Heer- 
führer der  Israeliten  für  Interesse,  diese  Verfolgung 
<^enbar  absichtlich  herbeizuführen,  wenn  es  nicht  in 
dem  der  Aegypter  geschah.    In  der  That  finden   wir 


1)  Die  Aegypiischen  Gelehrten  erklären  bei  den  Moskitn's  dem 
Pharao^  es  sey  dies  der  Finger  Gottes,  2  Mos.  8,  15.  Seine  Umgebung 
drängt  ihn,  die  Leute  ziehen  zu  Imnen,  da  Aegypten  zu  Grunde  gebe, 
10,  7«  In  ganz  Afgypten  ist  Moses  hoch  geaditet,  und  das  Volk  stehet 
beim  Aegyptiscben  Volke  in  Gunst,  11,  3. 

9)  9  Mos.  1,  10.,  s.  ob.  a         3)  2  Mos.  14,  2-4. 

4)  S.  ob.  S.  405. 

5)  Pharao  rechnet  auf  den  Beistand  des  Baal  Typhon.  Von  den 
Thieropfern,  dem  „Griiuel  der  Aegypter^S  bei  welches  die  Israetiten  ua 
Lande  selbst  fOrchten  muasten,  gesteinigt  zu  werden,  spricht  Moses  mit 
Pharai»  so,  als  wenn  dieser,  hierin  gleichfalls  nicht  auf  dem  Aegyptiscben 
Standpunkt  stehe,  2  Mos.  8,  22.,  auch  dies  nach  spricht  f&r  einen  Kin 
nig  der  Hyksos,  welche  nach  Manetho  die  heiligen  Thiers  tddteten. 
S.  noch  Ob.  Typbon  ob.  &  389.  Note  2. 

6)  1  Mos.  14,  4 
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in  einer  Zeit,  welche  mit  der  dieser  Ereigniiae  nach 
den  besten  Nachrichten  übereinstimmt,  das  biaher  ge- 
theilte  Aegypten  unter  Sethoa  (Sesostris,  Sesoo* 
eis),  den  sein  Vater  (der  Angabe  Manethos  xa  Folge) 
Tor  den  Hyksos  nach  Aethiopien  geflüchtet  und  Kt- 
messes  genannt  hatte,  vereinigt  nnd  durch  densel- 
ben, *  wie  der  Hermapionsche  Obelisk  rühmt,  von  den 
Fremden  frei  nnd  unabhängig  gemacht ' ).  Der  Za- 
sammenhang  der  Thatsachen  ist  klar,  wenn  nun  an- 
nehmen kann,  Pharao,  in  die  Ton  der  Kri^slist  Moeis 
ihm  gelegte  Falle  gehend,  habe  das  von  adnem  Vor- 
gänge Befürchtete  zur  Wahrheit  gemacht.  larael  half 
dann  seinen  andern  Feinden  *),  den  nach  Manetho 
nunmehr  aus  Aethiopien  zurückkehrenden  Aegyptisckeo 
Fürsten,  in  der  That,  indem  sie  £aum  gewannen,  Bich 
des  Landes  wieder  zu  bemächtigen  ').  Den  ange- 
gebenen Zahlen  nach,  entspricht  der  SesostriB 
Herodots  dem  bei  Africanns  alslSten  der  18.  Dynastie 
und  als  332sten  der  Aegyptischen  Fürsten  aufge- 
führten Kamesses,  denn  auch  nach  Herodot 
herrschten  zmachen  dem  (ersten)  Könige  Menea  und 
dem  Sesostris,  ohne  diese  beiden,  330  Aegyptische 
und  Aethiopische  Fürsten,  im  Ganzen  also:  332  *J. 

1)  *tk  itpulm^r  jnyvnxw^  toSg  uXkoi^iit  ¥idnfl§ts^  Ste  Seile, 
1.  CoL,  X.  KrU.  Maa  S.  34. 

2)  2  Mos.  I,  10:  li-'N^t-V?  mrrDa  r|0:i. 

3)  Die  Zeit  d^r  Tbsten  des  Sesostris  fallt  mit' der  Mosas  und  des 
Zugos  durch  die  Wüsle  zusammen,  daher  auch  keüte  Oelegenbeil  ge- 
geben ist,  diese«  FQrsten  zu  erwähnen.  Nlilieres  Ober  Sesostris»  der 
bei  Manetho  Set  hos  und  Ramesses,  bei  Diodor  Sesoosis  K^nannt 
isl,  und  den  eine  von  Aegyptologen  noch  nidit  beachtete  Kunigslegende 
in  den  Hieroglyphen  -  Inschriften  am  Berge  Sinai  als  Sesos  auffuhrt« 
s.  in  d.  Man€tk.  HyAe^,  S.  78  flL 

4)  Die  Verglfichuni;  Herodots  mit  Manethe  erscheint  hier  in 
der  That  nicht  unwichtig.  Nach  Erstem  war  Meaes  der  ersle  Künig 
Aegyptuns,  H.  08.    Nach  diesem  herrschten  nock  330  Könige,  d^^in 
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§•  9.  J>ie  Erimieniiig  an  4en  Auszug  ans  A^yplea 
jbnd  in  der  ganzen  Mosaischen  Gesetsgebnng  einen 
bemerkenawerthen ,  häufigen  WiederbaU,   und  gab  ihr 

letzter  Moria.  Hemdot  sagt  ansdrficklieh  II.  lOa^  alle  diese  wSren, 
ausser  18  Aelhiopiern,  nur  Aegypter  gewesen.  Will  man  deoinadi 
mit  diesen  Angaben  die  Listen  der  Manetbo  vergleichen,  so  niiiss  luan 
gleichfalls  die  Dynastieen  vnn  andern  Nationalitäten  fortlassen. 
Herodnt  gehet  dann  auf  die  Thatcn  des  Sesostris  als  des  NachfMl«:ers 
jener  Königsreihe,  rot7  ^nl  tovrotat  yerojuiyov  ßnmliog^  über,  der 
zuerst  die  Anwohner  des  rothen  Meeres  besiegt  habe,  II.  109  ff.,  und 
es  ist  Dicht  nOthig,  seine  Meinung  dahin  aufzufassen,  dass  Sesostris  der 
unmittelbare  Nachfolger  Jener  gewesen,  welches  vieloiebr  einen  Wi- 
derspruch mit  Diodor  I.  53.  bilden  würde,  der  den  Seaoosis  (der 
such  nach  ihm  zuerst  nach  Arabien,  also  den  Uferiändern  des  bei  Hero- 
dnt genannten  rothen  Meeres,  ging  und  das  bis  dahin  freie  Volk  be- 
siegte) erst  sieben  Menschenalter  nach  Muris  erstehen  lasst  Um 
so  mehr  ist  man  berechtigt  anzunehmeji,  dass  Herodot  mitten  inne  lie- 
gende Zeiträume  anderweitiger  Dynast ieen  nidit  ausschliesse.  lJ»st 
man  nun  bei  Manetho  nach  den  von  Africanus  mitgetheillen  Listen  — 
welche  auch  nach  Bock h 's  ürtbeil,  Mantiho  «.  d,  Hwui$$ier7tp€Tiodej 
S.  490,  vorzüglich .  brauchbar  sind  ~  die  Griechische  Hirtendynastie 
aus,  so  ergeben  die  übrigen  aufgeführteo  Dynastieen ,  wie  bei  Herodot, 
ausser  dem  ersten  Könige  Menes  gleichfalls  330  Könige  bis  auf  Ka^ 
messes  excl.  (naulith  Thiniter  7  ohne  Menes  -)-  9,  Memph.  9  -{-  % 
Elepb.  0,  Mümpb.  6  +  70  +  37,  Heradeot.  19+10,  Diosp.lO,  Amme** 
neines  I,  Diosp.  7  +  60,  Pbuntz.  6,  Tbeb.  43,  Diosp.  14  bis  auf  Ra^ 
messes,  in  Summa  830).  Diese  UebereinstimmMng  mochte  wohl  bemer- 
kcAswerth  seyn.  Sie  wäre  nicht  vollständig,  weun  man  die  sechs 
«,Phüiiizi8cbcn*'  Hirtenkünige  fortiasst,  auch  dies  spricht  demnach  dafür, 
dass  diese  Hirtenfürsteu  nicht  feindlich  fremde  waren  9  sondern,  mit  Sa*- 
latis,  d.  i.  Joseph  an  der  Spitze  und  mit  Moses  schliessend,  als 
Hebräisch -ein  hei  mische  unter  den  Aegyptiscben  Fürsten  der  anders 
Lande&tbeile  (synchronistisch)  mitzählten. 

Ramcssea,  der  13.  Konig  der  IS.  Dynastie,  ist  wahrscheioUcb 
identisch  mit  Sethos,  dem  1  der  19,  Dyn,  da  Wiederholungen  von 
Namen,  welche  offenbar  dieselben  Personen  bezeichoen,  sich  ia  den 
Mancthnnischen  Listen  nicht  verkennen  lassen  und  da  Setlros  nach 
Manetho  auch  Bamesses  htess.  Allerdings. unterscheidet  Manetho 
auch  bciJosephus  den  Armestes  Miamma  vnn  Scthos,  der  eben  so 
wie   in  der  Liste  des  AfHcaiws  aach  jeqem    un4  Amenopbis  folgt 
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jene  eigenthümlicb  •  hietorieohe  Färboog.  Bri  dör  Eän- 
eet£ODg  des  ersten  Festee  '),  bei  der  Zeitrechniing*), 
der  Forderong  der  Sabbatbemhe  aucb  für  die  Dienen- 
den '),  der  dem  Gesetze  zustehenden  Dispositionen  über 
das  Land  und  persönliche  Verhältnisse  im  Interesse  des 
Volkswohles  und  der  Freiheit  ^),  der  liebevdlen  Be- 
handlung des  Fremdlings  '),  Gerechtigkeit  und  Wohl- 
thätigkeit  gegen  ihn  und  Arme  überhaupt  *),  bei  d^ 
Ermahnungen    zur   Dankbarkeit    gegen    Gott  ')*,    zum 

Indess  der  Umstand,  dan  Manelho  den  Titular-Beissts  Miammu  (von 
Anroon  geliebt)  ab  zum  Namen  gehörig  betrarfatef,  oder  bei  dieses 
FQfsten  besonders  hervorgehoben  fand,  beweist  entweder,  dass  Ms- 
netbo,  dessen  Aegypttsche«  Ober  das  Lesen  von  Namen  binausgebcnde 
Kenntnisse  zweifelhaft  sind,  zur  Krii,  Man.  S.  38,  sich   durch    dca 
Beisatz  verleiten  liess,   diesen  Ramesses  fOr  einen  andern   zu  halten, 
oder  dass  der  besonders  als  „von  Ammon  geliebt^  bezeidinete  Fürst 
eben  der  grosse  Ramessss  oder  Sesostris  war,  der  aoch  auf  Hcrmapimis 
Obelisken -Inschrift  (a*  a.  0.  S.  34  L)  als  Schutz  Aegyptens  gepricsea 
und  diirrh  den  Beisatz  or  jtfifAmp  uyttn^  geehrt  wird.  Hierzu  konnit, 
dass  bei  Eusebiiis  der  ebenfalls  ab  der  15.  Fürst   der  18.  Dyn.  auf- 
geführte Ramesses  noch  den  Zunamen  Aegyptos  hat,  welchen  Manetfae 
eben  dem  gefeierten  Ramesses  oder  Sethos  zutheilt.    Endlich  ist  der 
Bruder  des  letztem,  dem  deiselbe  während  seiner  Abwesenheit  die  Rs» 
geiitsehaft  übertragen,  Herod.  II.  107.,  vgl.  Diod.  I.  57.,^  ond  weiches 
Manetho  Arm  als  oder  Dan  aus  nennt,  ber  Eusefaius  gleichials  mler 
beiden  Namen,  bei  Africanus  als  Armeses,  der  14.  Fürst  der  IS.  Dyn., 
also  richtig  mit  (dem  15.)  Ramesses  zusammen  und  nicht  mit  Sethos 
in  der  19  Dyn.  aufgeführt  Alles  demnach  spricht  dafür,  dass  RasKSses 
tMMiamrou**)  der  15.  König  der  18.  Dyn.  ond  zugleich  bei  Manetho, 
wie  Sesostris  bei  Herodot,  der  339.  König  Aegpytens,  iden« 
tisch  sind  und  dass  das  von  Sethos  Gesagte  Jenem  zukomifie,  man  mag 
annehmen,  dass  die  Listen  mit  den  Zahlen  Herodots  selbststXndig 
Sttsammentreffen,  oder  dass  Manetho  eben  den  Herodot  vor  Augen  and 
die  Absicht  hatte,  für  dessen  Zahlen  Namen  zu  geben. 

I)  5  Mos.  16,  1. 

9)  9  Mos.  19,  9.    93,  15.    34,  18.    S.  ob.  S.  311. 

3)  5  Mos.  5,  14.  15.     4)  3  Mos.  95,  39.  49.  47.  55. 

6)  9  Mos.  93,  9.    3  Mos.  19,  33.  34. 

6)  5  Mos.  15,  II     7)  5  Mos.  94,  17-^99. 
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Math  im  Kampfe  *)f  zxir  Entrebmig  der  Heiligkeit  *) 
u.  8.  w.  '),  wie  schon  i^  den  ersten,  einldtenden  Wor- 
ten des  Dekalogs  «)  und  dann  der  Begründung  des 
ganzen  gesetzfichen  Verhältnisses  überhaupt  <),  wird 
immer  wieder  auf  jenen  Ausgangspunkt  der  Volks- 
gescfaichte  zurückgewiesen.  Dies  deutet  übrigens  für 
die  betreffenden  Institutionen  und  Lehren  auf  eine  Zeit, 
in  welcher  die  Erinnerung  an  die  Aegyptischen  Vor- 
gänge noch  neu  und  durch  andere  Ereignisse,  wie  die 
Kriege  bei  der  Eroberung  des  Landes,  die  Bedrückun- 
gen in  den  Zeiten  der  Richter,  noch  nicht  in  den 
Hintergrund  gedrängt  war. 

S.  10.  Das  aus  Aegypten  geführte  Volk  trat  nun 
unter  Moses  den  Weg  durch  die  Wüste  an,  in  welcher 
es  vierzig  Jahre  lang  verweüte.  Erst  gegen  Ende 
d^selbea  wurde  die  ostjordanische,  schwer  zu  bekrie- 
gende Landschaft,  in  einem  Angriffe,  den  die  dort 
wohnenden  Völker  selbst  hervorriefen,  erobert  und  von 
den  heerdenreichsten  Stämmen  in  Besitz  genommen. 
Die  Eroberung  des  eigentlichen  Kanaan  blieb  dem 
Josua  überlassen.  Das  Hauptaugenmerk  Mosis,  dem 
die  Einnahme  des  Landes  selbst  auch  nur  einAeusser* 
liohes  war,  ging  dahin,  die  Constituimng  des  Volkes 
in  einem  Geiste  zu  vollenden,  der  seinem  monotheistisch- 
sittlichen Wesen  nach  unvertilgbar  dauern  und  gegen 
jede  VerderbnisB  in  sich  selbst  die  herstellende  Heil- 
krafk  finden  sollte  ^). 


1)  5  Mos.  20,  1.      3)  3  Mos.  ll,  45. 

8)  Auch  bei  den  andern  Festen,  dem  Pfingstfeste,  5  Mos.  16, 10. 19. 
und  HQttenfeste,  3  Mus.  13,  43  f ,  wird,  wie  beim  Sabbfttb,  s.  ob.,  an 
jene  Erinnerungen  mit  angskna^it 

4>  2  Mos.  90,  3. 

5)  5  Mos.  6.  20*25. 

6)  Vgl.  Th.  .1.  S.  178. 

SaaliGhttts,  AiehloUiglt.    th.  U.  2? 
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Kap.  84. 
Staats "  Gesetz,    f,  Tbeokratie^ 

%.  1.  Als  JoBephuB  die  Verrassung  des  Hebraiscben 
Staates,  andern  Verfassungen  gegenüber ,  eine  Tbeo- 
kratie  nannte,  fühlte  er  selbst,  dass  dieser  Ausdruck 
nicht  ganz  anpassend  sey  '),  aber  er  ahnte  doch  nicht, 
dass  er  durch  die  Einführung  desselben  die  Losung 
zu  vielfach  ganz  unklaren  und  durchaus  irrigen  Auf- 
fassungen des  Hebmischen  Staatswesens  gegeben  habe. 
Der  Verfasser  hat  eine  Abhandlung  über  den  Gegen- 
•Cand  am  geeigneten  Orte  mitgethieilt  *)  und  eriaabt 
sieh,  daMti  M  yerweise».  Daher  hier  nur  noeh  einige 
vervollständigende  Andeutungen.  Was  aiieh  itnmsr 
„Theokmlie<<  hei0seo  mSge,  sie  konnte  doch,  weM  eine 
politische  Staataform,  nur  durch  daa  Sta*tagesets 
selbst  beabsichtigt  und  eingeffihri  aeya.  Dies 
aber  liegt  une  in  den  pentateuohlsokeD  InstHtertimieD  vor 
und  in  ihnen,  worauf  wir  gleicUaUs  bereits  anftoerksun 
gemacht,  findet  sich  der  Ausdruck  einer  „Ootlesherr- 
schaft<<  nurgend ').  OMohwohl  hat  Joeeplnts  seine 
Vorgänger:  Gideon  eagt,  indem  er  &  aagebotese 
Krone  aussoblSgt:  riebt  ich,  nicht  mein  Sohn,  Oott 
ion  über  euch  herrschen  *).  In  einen  iUhdidien  Oegen- 
satz  mit  „Ootteaherrschaft**  wird  die  KönigebeiTechaft 
bei  Gelegenheit  der  Vorj^ge  unter  Samuel  gebracht')« 
Indess  ist  es  nicht  klar,  was  man  auch  in  diesen  beiden 
Fällen  sich  unter  dem  Herrschen  Gottes  dachte,  in  wie 
fem  nämlich  die  Oottesherrschaft  aufbore,    wenn  Statt 


I)  Jos.  a  Apion.  U.  10.     t)  JMW.  Il,  L  Ks^  1. 

S)  Nur  einmal  poetisch,  in  guiz  sKgeoieinen  Sinn« 
15,  18:  ,,GoU  wird  herrschen  inuncrdar  und  ewig.** 
4)  Riebt  8,  S3.     5)  1  Smb.  8»  7. 


d«0  Kchtera,  FddhcArrn,  VoHsfBhranB,  ein  König  die 
Sfxitse  cter  Verfiuaang  badete.  Daza  kommt,  dass  Sa- 
muel nach  dem  Beridhte  die  prophetiadbe  Bareehtigaiig^ 
edflit»  daen  König  28a  iiriUen  <  >  (von  welehem  natOr- 
liek  Yoraaegeeetat  uid  gefocdert  wird,  das»  er  nadi 
dem  gotifieben  Oasetze  faerraobe).  Aucb  wird  ja  dia 
Einfälinitig  eineb  sofeben  in  dem  Kötngagesetae  ane*' 
dffieUidk  geetaltet  > ) ,  wenngleich  Sanroel  gegen  die 
Verfaeeiinge-Aettdenmg  zn  edner  Zeit  pereooKob  Be- 
denken  haben  konnte. 

%.  2^  Indem  man  non  die  von  Joeephne  emgefiibrte 
Beadohanng  beibehaeh,  begingen  mle  Schriftstder 
anreioEki  £dUer»  denn  erstena  nahmen  sie  an,  die  He* 
biüis^d»  Yerfinaenng'  ofaarakteriaire  sieh  selbst  ala 
nTbeolzatie^,  wAs  nicht  der  FaD  ist,  und  femer  „Theo* 
ksatie"  sej  nahebei  oder  ganz  identisdi  mit  Hie- 
rarchie* Weder  aber  hat  das  Wort  diese  Bedentnng, 
noch  wäre  es,  wenn  es  aie  hatte,  von  Josephus  richtig 
gewShlt,  dessen  Aoflaseung  ja  aneh  immer  nur  eine 
BalyeetiYe  bliebe.  Dass  von  einor  EQerarchie  im  pen-« 
tateuchiseh  -  Israelitisohen  Siaate  nieht  die  Rede  ist, 
gehet  wohl  aas  den  beigebraobten  Beweisen  zar  Gk- 
nfige  hervor ').  Welcher  Art  seine  YerÜMsungsform 
war,  wird  gleichfEÜls  aasgefUhrt  werden,  Qleichwohl 
ist  die  Benennung  Theokmtie  nicht  unbranchbar  ge- 
wählt, wenn  man  darunter  versteht,  dass  der  Gottes- 
gedanke in  diesem  Staate  das  herrschende  Princip 
war,  und  um  so  mehr,  je  wenigec  er  eben  nur  durch 
die  Priester  einseitig  vermitt^t  wurde.  Gegentheils 
war  es  das  Gesetz,  das  ihn  vermittelte  und  zwar 
überall  und  in  jedem  Momente,  in  welchem  es  Anwen- 
dung fand« 

1>  Das.  V.  g.     9)  6  Mos.  17,  t4-S0. 
3)  Kap.  7a 
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laimel  sollte,  wie  sich  seine  VerCMSung  aack  ge* 
ataltete,  auoh  wenn  ne  in  ihrer  SelbeMändigkeiC  eimsti 
ganz  aafhortey  mit  oder  ohne  Opfer,  abo  auch  nvt  oder 
ohne  ftiBgirende  Priester,  stets  Gottes  sejn.  Der 
Monotbeismns  war  der  Ghmndgedanke  dieses  Staates 
und  sollte  ihn  selbst  überdauern,  um  einst  einen  Sieg 
unter  den  Nationen  zu  feiern,  den,  wie  die  Propheten 
hoffen  und  verkündigen^  die  gleichfalls  überdauernde 
Israelitische  Gemeinde  noch  schauen  werde  *).  Um 
dem  Volke  unter  den  täuschenden,  glänzenden,  sinnverwir- 
renden Phantomen  des  Heidenthmns,  aber  auch  bei 
aner  sehr  schwierigen,  geographisch  -  politischen*  Std- 
Inng,  diese  widerstandsfähige  Energie  einzuhauchen,  die 
sioh  unter  Waffen  und  im  Geiste  bewähre,  musste  der 
Gottesgedanke  durch  Alles  und  überall  unmittelbar  za 
den  Gemüthem  sprechen,  sich  gewissermassen  mit  des- 
selben identificiren,  um  sie  mit  voller  freudiger  Ersft 
zu  durchdringen.  Hiervon  hing  aueh  das  äussere  Wohl 
des  Staates  ab,  denn  obschon  klein,  war  er,  solcher- 
gestalt geeinigt  und  begeistert,  stark  genug,  lange  sei- 
nen, noch  nicht  so  sehr  wie  die  Römer  überlegenen, 
Feinden  zu  widerstehen,  ja  obzusiegen. 

8.  3.  Dieser  das  Ganze  durchdringende  und  be- 
herrschende Gottesgedanke  konnte  nicht  phantastischer 
Art  8e3m,  der  die  Gemüther  fieberhaft  entzünde,  worauf 
Erschlaffung  folgt,  nicht  durch  den  Beiz  des  Geheim- 
nisses wirken,  wie  in  den  Mjiiterien  der  Heiden,  deren 
zauberischer  Mondschein  die  Sonne,  deren  der  Mensch 
bedarf,  nicht  ersetzen  konnte,  sondern  er  musste  Licht 
und  Wärme  seyn,  den  Menschen  mit  sich  selbst  ins 
Klare  setzen   und    es  ihm  wohl  sejn  lassen.    Kur  die 

1)  Je9.  %  9->0.  11,  1-19.  Jerem.  93,  3-6.  Sachar.9,  0.  10. 
vgl.  3  Mos.  90,  44.  5  Mos.  4,  97-31.  Mal  3,  6.  fUtan.  11,  95.  96. 
vgl.  V.  1.  11.  13  fr. 
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geHunde  Kraft  wahrer  Goüaeerkenntmes  und-  wabrer 
-SUtHoi^eit,  IntdfigttiZy  Freiheit  Bnd  Reeht  konnte  der 
Aufgabe  eotepraohen,  die  dieeem  Volke  mitten  nnter 
dem  Heidenthume  geatelit  ward.  In  der  That  geht  der 
Geiet.  des  Geeetoee  dalmiy  dieee  Elemente  in  dem  VoHra 
wkken  zu  lassen  und  um  so  mäohtiger,  als  es  sie  alle 
-«08  der  wahren  Quelle  ableitet  und  auf  Oott  zurück»- 
iiihrt.  AB^s  daher,  was  diese  Urkunde  des  Israeüä- 
iRshen  Staates  als  gegeben  sefaitdert,  oder  verfangt,  giebt 
«od  ÜMfdert  sie  im  Namen  Oottes.  In  der  That  UUst 
sich  jede  menschSehe  Pflicht  auf  cKe  höchsten  Gedanken 
des  Rechts,  der  Ordnung  und  SittUchkeit  zurtickftthren, 
aleo  auf  Gbtt,  der  da  wÜl^  dass  der  Mensch  im  Gross- 
ten  und  -Kleinsten  seiner  wütdig  handle.  Hierin  be- 
steht fibigena  mä  Unterschied  der  Moeaischen  G«eetz- 
l^ebung  von  der  andener  slt^r  Völker  nur  in  der 
Reinheit  der  obersten  Grun<bfttize,  denn  auch  jene 
tranntea  Ethik  und  Becht  m<At  von  einander  und  führ» 
ten  gleiohlsUs  beide  auf  dieGotthdt  zurfick.  Auch  in 
unserer  Zeit  herrscht  die  Bystematische  Trennung  nur 
in  den  Büchern.  Dem  Wesen  nach  muss  die  V^^ 
&ssung  dea  Staats  gerecht  seyn,  dasBecfaider  Sitt- 
lichkeit entsprechen  und  die  Sittlichkeit  kamt  ihren 
wahren  Massstab  nur  in  Gott  selber  suchen,  ist  z.  B. 
das  Becht  partheiisch,  die  Liebe  ausschliessüdi ,  so 
kören  sie   auf  göttlich,   zugleich  aber  auch  sie  selbst 

zu  seyn. 

%.  4.  In  diesem,  nach  unserer  Aufflissung  „theo^ 
kratischen*'  Sinne  oirdnet  die  pentateuchische  Urkunde^ 
die  zugleich  Verfassung,  Recht,  Ethik  und  Religion  ist, 
die  Verhältnisse  und,  man  muss  es  bewundernd  aner- 
kennen, alle  die  wichtigsten  Fragen,  welche  der  Gesetz- 
geber noch  immer  rechtlich,  sittlich,  staatsrechtlich  sich 
vorlegen  kann,  finden,  sich  hier  beriihrt  und  im  Sinne 
des  uneingeschränktesten  Beohat  und  der  Liebe»   nach 


dan  VerfiifciiisMn  d«m«)ig«r  Zeit  erbdiBt  Ov  Ton 
dwsMi  8lAiid|Mifikte  ans  iii  «dch  dM  geniigtto  PoBny- 
GkteU  ein  Gdbot  GiolleB»  weQ  m  mit  svr  (Mimiig 
n^  <o«i  Gedeiken  des  Oanam  beitriigt»  nod  auch  die 
•osaeriichate  Fcadaniiig  dar  Bfirfithhak  galOiit  mk 
Bagriffe  daa  HailigaD,  wail  das  Gaganäril  den 
aahan  enlwbd^.  Die  vian  £ea«D  GeaaCse  geaoldb- 
jte»  Gewalten,  Propheten  und  Poeatar,  BMiter  und 
Beamte,  dienen  dem  i^lheokaatiaehan**  G>adaaken,  in^ 
dem  aie  im  Geiiie  dieaea  Geaetsea  richten  midMt 
tan,  auf  Kalur  «nd  Geachiehte  hinirafaand  mahniai  nad 
lehren.  Die  Könige  und  YolkatthBer  karreoken  ao  im 
iheoltraiiachen  Oeiaief  dann  ni^t  rfe,  aondem  diea  6e- 
«etz,  ala  ein  gottgegehenea  nian  daa  Mthedktatiache^ 
Princ4>  aott  iMmohen,  an  wekAea  nach  dem  Gnmd* 
gaaetce:  ^^uetNicbU  faiara  und  nehmtot  Nidbta  ab'<'J^ 
kein  Menach  Hand  ank(gan  durfte,  deaaen  letalev  Zwaok 
•her  in  den  Worten  aiek  andeniai:  »»Und  nnn  lanai» 
«aa  foidert  deb  GoU  van  dir,  als  daaa  du  ihn  ehcf&pditaafc, 
in  seinen  Wegen  waadelat  und  ihn  Uebeat,  ihm  diaasit 
?on  gansem  Hersen  und  ganzem  Lehenagefltfile,  dms 
du  die  Geaetae  dea  Ewigen  beohaohleat,  anf  diMi  dir 
wohl  aey"  *>. 

$.  i.  Waa  auasardem  Inhak  und  Chamktar  dM 
pentateoohiscken  Gesetxea  betriffV,  ao  knüpft  es  in  ne- 
len  Punkten  an  früher  Dageweaenea  an«  Denn  obaehoa 
Offenbarung,  trägt  es  die  Haupterkenntnisse  von  Gott, 
«•  Bw  die  wichtige  Lehre  von  der  Einheit,  ^chon  in  die 
ülleata  Zeit  xoifiek,   w<rfiin  auch  unter  den  Festen  dtf 

1)  t$.  4ie  BesliouDOngen  in  Hissicbt  der  Aman  (PiiywtmtQ,  \fiitff' 
liehen  Verhältnisse  und  Fr6mdlin|;e  ^gleiche  Rechte),  Stelluag  drrFrauefW 
der  Dienenden  (Sklaven -Dmanclpation),  Propheten  (Rederreibeit),  der 
VoIksveHrelung,  altgemefnen  Wehitaftigkeit  in  den  betrdfendeB  AV* 
an^Kten.    Vgl.  Jlfot.  H.  Efnleit  &  XY.  ff. 

9)  5  Net.  I»  fi.     a>a  Mos.  1«^  tt.  11 


SdAtA  gekBrt.  Aneli  Id  nohtüdm  Benthung  geht 
AB  vitifiiob  vondnem  fiAhem  Heikommeii  em,  ivob« 
«  mber  auf  «ine  sehr  bemeriEeBswertlie  Weise  refor- 
aa^orieoh  «dkatt.  So  wM  die  früher  erknbte  Ehe 
«Ol  swei  Schwestern  verboten,  £e  Polygamie  besdirmakt» 
das  Lematswesen  gemildert,  das  £ri»eeht  Aeihreise 
auf  Tochter  übwtragen,  das  wSQcäfafliche  fischt  der 
fintgebmrtsertheilmig  dem  Vater  genommen,,  das  Beeht 
des  Verwandten  gegen  den  Todtsohliger  anf  dbs  ge- 
eetaüche  Mass  zarückgeführt  >),  Opfer  werden  dnreh 
BeechfKnhaBg  des  Oites,  somit  aadi  der  Dauer»  und 
dmn  eo  Geläbde  der  UebersohätEung  entzogen ')  nnd 
Wunder  ids  Beweismittel  desvfomrt  *),  welches  Alles 
inisen    geringen   Fortschritt   gegen    frühere  Zeit  be* 


S.  6.  Es  gab  kein  Hindemiss,  gute  Einrichtungen 
aus  andern  Staaten  anzunehmen,  welche  dann  auch  gern 
sls  solche  bezeichnet  wurden.  Dahin  gehSren  die  rich- 
terlichen Institutionen,  die  dem  Midianiter  Jethro  zu- 
geschrieben werden  ^).  Indess  ist  die  Voraussetzung^ 
dass  Vieles  von  den  Aegyptem  entlehnt  sey,  nicht  wohl 
haltbar,  sls  wovon  auch  nirgend  etwas  erwäldit  ist,  viel- 
mehr finden  sich  eben  wichtige  Gegensätze.  So  kennt 
das  Mosaische  Gesetz  keine  Gefängnissstrafen,  die  in 
Aegypten  üblich  waren ,  der  Priesterstand  erhielt 
ebe  durchaus  andere  Stellung,  Beligion  und  Cultus 
waren  ganz  verschieden.  Die  allgemeine,  vom  Gesetz 
begOnstigte  und  geförderte  Velksbildung '),  so  wie  das 
repräsentative  Prmdp  in  der  Verfassung  <>)  hoben  in  die- 
ser jede  Aehnlichkeit  mit  der  Aegyptischen  auf. 

1)  &  Ehe,  Levirat,  Erbfslgc,  Verwandtschaft 
9)  S.  die  bieher  geh6rigen  Abschsitle. 
8)  Ksp.  tO.  «.  4.     4)  t  Hoa  18»  17  ff. 
5)  S.  Kap.  37.  f.  4-6.     6)  Kap.  81». 
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%  7.  In  den  dM&  ngettliMn  Worteii  O  >^>2  «>- 
l^mk  dk  MoÜTe  aber  gewiasenliaftoD  Befolgung  der 
Geoetxe  ftttgedeatot,  mmlidi  dms  in  lÄebe  «ob  eoa* 
oeniriraide  ^ ),  in  Gehonwn^ach  äimeMde  Vechalt- 
nisB  SU  Oott  und  dna  WohlergelMn  des  anga- 
redeten  Israel 8,  aleo  des  Vaikee.  Der  GeeeUgeber 
hat  kdne  BekduMingra  iBr  den  Einxelnen,  ala  mir 
BtMke  f  welalie  demeelben  in  der  TbeUnakme  an  dem 
WoUe  der  Geeammtheit  znflieeteni  wie  die  Sunamitiiiii 
in  dieeem  Sinne,  jede  aaBeoUieeelibhe  QfMi^fii  ab> 
lehnend,  sagt:  „iok  wohne  nnfter  oMnem  Volke*^ '). 
Das  „Du'^  bei  den  in  Anaeiobt  geeteUten  Belohaangea 
riditet  eiob  nicht  an  den  Einzelnen,  sendarD  eMa  an 
ganz  lerfl^l,  wie  wenn  ee  im  Dekalog  Imealt  ehre 
die  Eltern,  daaa  dn  lange  dauereat  und  ea  dir  woUer- 
gehe  in  dem  Lande  *)  daa  Gott  dir.giebt  *),  wo  die 
.Worte  nicht  aagen  wollen,  Gott  habe  daa  Land  dem 
einzelnen  Individuum  gegeben,  welchea  auf  dem- 
aelben  iür  Erfüllung  jener  Pflicht  lange  leben  und  glück- 
lich aeyn,  im  entgegengeaetzten  Falle  aber  jung  ster- 
ben, oder  daa  Land  werde  yerlaaaen  miiaaen.  Tde  ao 
dieaer  Stella  ao  wird  auadrücklich  und  deutlich  und  mit 
denaelben  Worten  auch  an  andern  die  Dauer  und  daa 
Glück  dea  Volke a  von  Beobachtung  der  Geaetze*) 
und  von  Tugenden  der  Pietät  ^)  abhängig  gemacht,  eine 
Anaicht  die  auch  dem  bibliachen  Vortrage  der  Geacbichte 


1)  ft  Mos.  10,  li.  fS.   S.  4». 

S)  Vgi.  5  Mos.  6,  ft.  Tb.  I.  S.  9374     3)  3  X«n.  4,  U* 

4)  ZQr  FeststeUuQg  der  Bedeutung  voa  ^']^  vgl  4  Mos.  Ih  l^^ 
auf  dem  Erdreiche,  d.  i.  Lande,  das  du  zngeschworen  seinen  (des 
Volkes,  s.  vorher  ntrt  DSm  te)  Vätern,  vgl.  1  Mos,  15,  la  and 
98, 13. 15.  wo  V^fi|  «nd  n»*[M  ideDtiaeh  und  wediaelnd  gebraucht  sind- 

5)  2  Mos.  90,  19.     6)  5  Maa.  4,  95.  97. 

7)  Selbst  in  der  RQckaidit  gtgat  das  NatufgefOU  4er  Thiere, 
6  Mos.  99,  5.  7. 


•fibeittll  eigen  ist  Daher  wuideii  in  dieeem  Staete  keine 
der  bei  andem  alten  VÖlkem  übGchee,  bürgerlichen  Be- 
^ci>l^»nag*&  'X  die  den  Einzelnen  aneceichnen,  einge^ 
iiibrty  nnd  eben  ae  weoig  verlmast  der  Göaetageber,  ak 
nemuden  Lehn »  die  attsa^rdain  aUevdings  den  damaligen 
Vorateltangen  (mit  dem  Bilde  Henoobe)  lebhaft  vor^ 
aohwebende  >)  Aiifiiahme  an  Gott ,  oder  ^bet  er  ewige 
Stnlen^  die  ebeafelle  ittdiyidnellen  Besng  haben. 
Er  Ueibt  eoneeqnent  dabei,  den  Einatbenaue  der 
volkathämlichen  Geiammtbeit  nieht  heraiietreten  an 
jaasen.  Denn  waa  gegxfindei  werden  eoUte,  war  ja  eben-, 
wenn  aneh  an  den  höehMo,  ewigen  Zwecken,  ein 
Volkswesen,  also  ein  Zeitliches,  da  ein  Jenseits 
dem  Volke,  als  solchem,  nicht  bevorsteht,  sondern 
nur  seinen  einzelnen  Mitgliedern,  unter  den  „Gerechten 
aller  Völker*' ')•  Man.  wird  um  so  mehr  den  gnten 
Tact  billigen,  die  Ewigkeit,  .die  Gott  Jedem  „ins  Herz 
gegeben'*  *),  in  der  f om  bestimmter  offenbarter 
Lohn-  und  Straf- Verheissnng ')  nicht  einzumischen, 
als  der  Gedanke  von  der  Fem  des  Jenseks  nicht 
gleiohsam  handgreiflick  werden  darf,  sondern  immer 
nur  heilige  Ahnung,  innerstes  Seelenbild  bleiben  muss. 
Auch  war  die  gröeste  Gefahr,  die  dem  Staate  drohete, 
der  Götzendienst.  Gegen  diesen  sichert  aber  die  Idee 
des  Jenseits  nicht,  indem  sie  in  smnem  Berdrahe  vieU 
mehr  gleichfalls  aberglänbige  Gestaltung  annimmt  und 
auch    zum   Todtendienste    fuhrt.      Dagegen    war  die 


1)  Wie  dit  Mauer*  und  BQrger-Kronen,  THomphKOge,  Statuen,  dÜB 
sstt»t  den  Siegern  in  den  Kampfsptefea  gesetzt  wurden, 

3)  S.  Kap.  dl.  §.  3—7.      3)  Stmkedr.  IN»,  b. 

4)Koh.  3,  II. 

5)  Es  roftcht  einen  unangenehmen  Eindruck«  den  Peraiseben  Ge- 
setzgtfb^,  der  untei  viel  Effaabenis  und  Edles  aoeb  Kieinlidies  und 
Widriges  einmischt.  Ober  VeiftiMhisie  des  Jesseito  gleichssm  prolekoUa* 
risch  disponiren  zu  sehen. 


4SBB    XIJU  AliaMk  VmiSUmim  mi  JmMmIoimii. 

■lagffliohd  Kmil  «nd  Bkahmi  ddr  dem  MnaOmtmu 
traum  Halm  ein  tid  dentlieherar  Bewds  Ar  mm 
iMitebtenide  WafaAek.  £•  ist  jedoeh  keia  Uecs  Mb- 
tteh^egoiatiMher  Standpnkt  *X  *^  wdofan  derMoMok 
g^ilettt  wird,  wenn  «r  nat  de«  ibn  nod  Mbe  Eiodar 
wt  fiimohliegeepdeii  Wokle«  der  Oen^miiitiieit 
willen  gut  eejn  eoO  *).  Lehiie  der  Qceetogeber  auf 
die  StinuM  des  Oewiisens  Mhteti '),  der  Sdbeteaebl 
«ntsi^en  ^)  und  aoB  Liebe  ra  Gott  wMiingeBehflnth^ 
läebe  üben  und  bei%  geitübdiek  werdeo^X  »  fitfute 
er  OettUe  in  die  ZeiiHehUk  mm,  die  iUiendl  nur  aif 
der  Beeil  der  Ewigkek  beetehen  ktanen  and  eie  in  eioh 
Inigen  *). 


Kap.  8S. 
Voikswesen. 

%.  i.  IXe  AnanU  der  noe  Aegypftea  rieiwpd«i 
Männer  (eoidrilddieb  mit  Aneechtoae  der  Kinder) 
wird  anf  ^^nngeflUir'*  ijOOOOO  angegeben  ^>    Kaoh  ^&- 


1)  Und  ist,  wer  das  Oute  dben  um  des  ewigen  Lohnes  willen  (but, 
nidit  egoMscbt  ,^yd  niokft,  wie  die  Koeehle**,  sagen  ReMneke 
WfliBe,  M«fld«aHwm  imi  deiLolmfswiUeQiNanan.''  SgMr.ä.  FM»  Lt. 

2)  üenn  d»a»  das  welllieba  CMQck  das  Einielaan  keineaw^es  M$ 
und  sicher  der  Erfolg  der  Tugend  sey,  wussten  die  Propheten  und  An- 
dere recht  gat,  die  nach  solchen  GrundsRtzen  lebten  und  sie,  wie  die 
Märlyrer«  mit  den  Laben  verdaten.  0er  Haa|itnacbdrack  liegt  bei  sol- 
cher Art  erOftieten  Aoaaicblm  iMwr  auf  dem  WoMe  der  gieaaea  Ga* 
aammtheit  und  der  NaaftkoauBaa. 

9)  1  Mos.  S,  a    4,  5-7.    Kap.  41.  §.  9. 

4)  Kap.  «.  «.  5. 

5^  S  Mos.  tft,  i  17  t  Ul  Si.    5  Mas.  «,  ft.    10^  17--ifti 

tt)  Pb.  17,  14  ti.    Kap.  41.  «.  &  7. 

7)  9  Mos.  IS,  37. 
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tenr/  von  emef  Ctommimon  vorgeMmtiHMier  > )  ZUdwig 
beinig  die  At»abl  der  waffesfüliigen  Mannschaft  vom 
Meten  Jahre  and  darfiber:  603550  ^)  nebst  22000  Le^ 
jAtm  Ton  emem  Bfenate  und  durüber  *),  und  der  aw«i* 
ten  Z&hhmg  gemäse,  gegen  Ende  der  viertig  Jahre, 
lemelken  und  Leviten  ebenso  reqpective  601730«)  tmd 
21000^).  Hieraach  ^^re  die  ganze  Seelenzahl  anf 
etwa  dm  Mafionen  zn  berechnen  *)• 

f.  2.  Dem  so  erstandenen  Volke  bücfc  dae  nr^ 
aprfingliche,  famillenartige  GeprSge  eigen,  wie 
«eh  dies  sdkon  in  der  Ben^ennong:  ,,Kinder  brads^' 
«ndeutei,  welcher  die  Stammeeebtheiliing  tbateSchlieii 
«ntaprieht»  Diese  wicdenmi  hatte  ihre  Anettnfe  in  einer 
ifoitan  geoealogieohra  Güedeiung,  denn  finsserstefin* 
.den  in  dem  gemeinsamen  Oemtnim  patiiarolialisdier 
Bezieiimgsn  ihre  Eioigiing  fluiden.    Denn  es  zerfiel^) 

1)  4  Mos.  1,  S.  4  ff.      2)  4  Bios.  1,  40.    %  M. 

8)  4  Mos.  a,  89.      4)  4  Mos.  96,  81,     8)  Das.  V.  63. 

())  Es  ist  sdioD  ob.  aSQS.  Note  4.  so^itaitst  wordsn«  dsss  dis 
^0686  Vfsrmehruog  des  Volkes  durch  den  Einiritt  der  Dieneaden  (zwv 
ärmern,  aber  ursprünf^ich  doch  gleichfalls  freien  M&onern)  sich  wobl 
erklären  lasse,  deren  Aufnahme  ins  Volk  (als  Freij;elassene)  ja  auch 
^selbst  M  Orieehes  md  ROmern  fibReb  and  naeh  den  sifndsr  sussebiiess* 
4tdiso  AMicbten  derüsbrier  Docb  ki^lrter  mu.  Eias  sadarB  Fnse  isl, 
(Ob  diese  V<4ksBmge  in  PslIsUna  lUss»  Onden  kanntet  wslcbcs  dmi^ 
scJmitUich  81  Meilen  lang,  15  breit,  eisen  Flachenrauoi  von  464  Qusr 
dratmeilen  hatte  (Räumer,  PaliUiiva  S.7f2h  lodess  schon  ein  älterer 
Geograph  bemerkt,  dass  Palästina  bei  seinem  welienförmigen  Boden  einen 
grossem  Flichenraum  darbot,  als  die  geographische  (jradmessung  an- 
dsutet  (Hammeisveld«  Mi,  Gwo^p^  ^{238).  Wenn  mm  4as  Kßnigr. 
Sachsen  auf  374  Qssdcaloieilen  1  H\JL  50G(M)0  Einwohner  bst,  so  konn- 
ten jene  3  Hill,  um  so  mehr  Raum  finden,  als  die  Ste{i|»en  bis  pim 
Eufibrat  J^n«  mit  vieles  Oasen,  sich  unmittelbar  an  die  östliche  Land- 
schaft anschlössen  und  von  Israelitischen  Hirten  benutzt  wurden,  wis 
dis  am  die  WeidspIStze  am  Euphist  «seBhrten  biesa  beweisen«  s. 
Tb.  L  SL  187. 

7)  Jos.  7,  14« 
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dM  gause  GenMtnveoen  in  t2  fttämtae,  der  St«nm 
in  Familien,  diese  in  Hftueerund  dieee  in  „M*b- 
ner'S  d,  i.  Familienväter').  Abo  Uer  eiae  anf- 
ateigende  Reihe  einea  iaimer  sieli  mrftar  amahraitanden 
CompleziiB  yon  Familien,  so  data  maA  der  gasse 
Stamm  eioh  ale  oneFamiHai  ein  Stamigibaua,  od^ 
»^Haua  der  Väter*'  betraobtete.  Dar  Patriardb  dea 
Stammes  stand  an  der  Spitaa  daa  Oaaaen,  ihm  waaeia 
die  Aeltesten  der  Familien  im  patiianduiHscIiän  .Sinne 
nntergeordneti  dem  Patriarehan  4^  Familie  die 
Häuser,  dem  Patriarchen  daa  gemeinacbaiffiaheBFi 
iien-Hanses  die  Väter  der  einaeben  Familien.  Die 
Angesehensten  -unter  denadben  waeen  die  Aelleaten 
des  Volkes  ').  Dieser  genealogiaohe  Znaammeohaag 
dea  Ganaea  wurde  aacbmdb  ttr  Hehrath»  ExbreckI, 
Volkarertretung,  Eriagadienst  sehr  wiehtig.flad  asacfafe 
genaue  genealo^sche  Tabellen  zu  einem  unentbehr- 
lichen Bedürfiiisse  >). 

S.  3.  Ea  herrschte  demnaeh  in  dem  Vdke  auch 
im  Allgemeinen  böi^erliche  Gleichheit.  Nur  nach  pa- 
triarchalischen Aneichten  und  Principien  ordneten  sich 
die  Familie  dem  Aeltesten,  die  Familien- Aeltesten  dem 
Stammesfursten  unter.  Es  gab  keinen  Unterschied 
aadk  Ständen  oder  Caaten,  aonaeh  auch  keine  Veraofaie- 
denheit  persönlicher  Berechtigung  *>.  Dieser  Zuatand 
der  Gleichheit  9  zugleich  auch  als  Bfirgschaft  person- 
licher Unabhängigkeit,  sollte  bei  der  Besitznahme  Pa- 

1)  !r^.!M,  wofür  auch  rrfa«,  VÄter. 

%  S.  die  ausführliche  Auseinander^teung  und  Beendung,  so  wi« 
den  Nachweis  der  Bedeutung  der  einzelnen  hieher  gehörigen,  von  Gese- 
nius  theilwoise  nicht  richtig  aufgefassten  Bezeichnungen  im  Afot.  R  I. 
Kap.  %. 

8)  S.  ob.  S  SOS  r.  vgl  S.  M. 

4)  Von  Leviten  und  Priestern  s.  Kap.  78.  Von  dem  Vorrechte  der 
Söhne  und  dea  Erstgeborenen  im  Erbrechte  Kap.  67. 


Kap.  flft:  V^fmmmg.  VonkitMritUHg.  Ähguben  ^c.  42d 

Ksliaa^t  beüMigt  and  fBr  die  Znkwft  gemchert  bMlien^ 
Da6  Land  wvrde  afoo  nach  dem  Looae  unter  die 
Stfamie  und  die  Lindereien  der  einäseben  StaameB- 
anthaile  wieder  nnter  die  FamiUen  yertheilt,  ohne  jede 
andere  Rüc^eieht  bei  der  Bemessung  der  AntheHe,  als 
die  der  grSeaem  oder  geringem  Pereonenzahl  der  f*a- 
fliilien  < ).  Diese  Vertheilang  des  Beeitaes  nnd  Venno«- 
g^8  sollte  stehend  erhalten  nnd  die  ursprüngliche 
Schnldenlosigkeit  der  Einzelnen  stets  nach  einem  ge- 
wissen* Ztttraume  wieder  hergestellt  werden,  durch  die 
InetitS[t!on  des  Jobeljahres  >). 


Kap.  86. 

Vtffassung.     Volksvertretung.     Abgaben 

und  Schätze. 

%.  l.  An  der  Spitze  des  Israelitischen  Staates 
stand  unwandelbar  das  gegebene  Gesetz  0,  neben  ihm 
fast  immer  ein  Einiges  Oberhaupt,  Moses,  Josua,  der 
Bichter,  der  Konig.  Doch  nahm  auch  das  Volk  durch 
seine  Vertreter  Antheil  an  der  Berathung  wichtiger 
Unternehmungen,  Sowohl  dies,  als  auch  der  Einfluss 
der  Propheten  wirkte  der  Despotie  entgegen,  zu  wel- 
cher allerdings  die  Könige  tbeil weise  neigten,  die  aber 
doch  nie  schrankenlos,  gleich  dem  nachmaligen  Asia- 
tischen Despotismus,  wurde.  Der  Charakter  des  Ge- 
richtswesens, der  polizeilichen  Anstidten  und  der  Ter- 
theidigungsmittel  war  ein  durchaus  volksthümlicher  und 
unterschied  sich  mannigfach  tou  den  betreffenden  In- 
stitutionen anderer  alter  Staaten.   Auch  das  Wesen  des 


1)  4  Mos.  M,  53.  55     33,  54.     2)  S.  Kap.  Od. 
3)  a  Kap.  84. 


Csltai  md  d«r  Valksrdigioo  griff  BuLohüg»  «b«r  aieltt 
hierarchiBch»  in  den  StaatooigaBkoBue  eia  ')• 

}„  2.  Sohoo  bei  dem  Aoftreün  Moeis  in  Aegjpieu 
seigt  68  sich,  daM  das  gaase  Volk  diueh  aeiiie  Aelte* 
Bten  vertreteo  ward^  uad  data  Mm  mit  ihnen  daa-> 
jeoige  verhandeln  kannte^  wM  die  Oeeammtheit  anging: 
Moeee  versammelt ,  um  mit  denselben  gemeinsehafiliek 
vor  Pharao  zu  treten*),  alle  Aeltasten*),  welebe 
dann  unmittelbar  darauf  als  das  Volk  beseiohnei  wer* 
den  *).  Während  der  Oesetagebut^  sieht  man  diese 
Aelteaten,  auch  Berufene  der  Gemeinde,  oder  &•« 
rufene  der  Versammlung  ^)  genannt,  fortwährmid 
in  Wirksamkeit,  indem  sie  theils  die  Vorträge  Mosis 
hören  und  genehmigen,  theils  ihm  auch  Gksetses- Vor- 
schläge machen,  oder  andere  Beschlfisse  mit  ihm  ge* 
meiaschaftlich  fassen  *).  Sie  sind  es,  durofa  deren  firm- 
willige  Annahme  das  von  Moses  voxgetragene  Qesatx 
erst  wirkliche  Rechtskraft  und  Geltung  erhielt,  was  als 
mn  Eingehen  in  den  Bund  beieichnet  wird')«  Die 
Berufung  der  Volksrepräsentanten  während  desAofenl- 
haltes  im  Lager  cur  Zeit  Mosis  geschah  durch  Signale, 
welche  mit  Trompeten  gegeben  worden  *).    Eb  gehet 

1>  S.  die  belreS.  Atncbnitts. 

2)  2  Mos.  3,  16-lB.     3)  9  Mos.  4,  29. 

4)  2  Mos.  4,  sa  31. 

Ä)  ^y!?l  ^.J5f  4  Mos.  1,  1«.  86,  9.,  oder  nsrjW  ^igyp^^ 
4  Mos.  10,  2.,  dabers  ,«Zelt  der  VersaiiiiilanK^\  weil  vor  dessen  Ein- 
§m^  die  Aelteslen  des  Volket  sich  ferainimeltSD,  s.«b.S.Si8.N<ile4. 

9i  IfiteresSMite  Beis|Ntle  eiotr  Verbandlmg  des  GsKngsbns  mit 
den  Aeltesten  s.  5  Mos.  1 ,  9— R  u.  V.  22.  23.  vetgf •  Met.  ML  L 
S.  42  i.  d.  Note. 

7)  Z.  B.  9  Mos.  20,  17.  la    29,  9-14.  24. 

8>  4  Mos.  10,  a.  4.,  8.  Th.  F.  S.  280.  Ob  auch  in  spSlerer  ZeiC 
diese  Signale  zur  Zusammenberufting  der  bereits  an  einem  Orte  versam- 
melten Aeltesten  in  Anwendung  kamen,  darOber  veriaiUet  ia  den  bibL 
BQchem  Nichts. 
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ftPB  dieser  Steile,  wie  ench  aus  andern»  detH^ch  hervar^ 
daea  es  sur  Zeit  der  Oeseti^ebong  eioen  zwiefaehen 
Bath  gab|  einen  grossen  nnd  einen  kleinen.  Den  lete«* 
tem  bildeten  die  zwölf  Stammfttrsten  allein;  er  soll 
dorch  lai;ig  ausgehaltene  Tron^tentöne  bemfen  werden. 
Der  grosse  Bath  idler  BepriLsentanten  bestand  ans 
den  Familienaltesten  überhaapt  nnd  sohloss  die  Fürsten 
naturlicb  mit  ein  '). 

▲nsser  diesem  Batbe  gesohiebt  noch  eines  Senates 
Erwähnung,  welchen  Moses  ana  der  Mitte  der  Volks« 
ältesten  erwählt  *)•  Er  bestand  ans  siebensig  Männern 
und  gab  die  formelle  Norm  für  die  spätem  Sanhe- 
drin«  £r  war  der  nächste  Bath  des  Geaetagebers  und 
unterstützte  ihni  bei  dem  hoben  Ansehn,  dass  die  Mit«* 
glieder  im  Volke  genossen,  moralisch«  In  keiner  Weisi 
aber  konnte  dieser  Bath  allgemein  bindende  Beschlüsse 
fassen.  Dazu  gehorte  die  Berufling  sämmtlicber 
Repräsentanten. 

f.  3.  Anch  Josua  hält  eine  Volksversamm* 
lang  zur  Emeuemng  des  Bandes,  gleiebsam  zur  Be* 
festigung  der  Constitution,,  indem  er  doch  nur  die 
Aeltesten  beruft  *)•  Es  ist  lehrreich^  wie  an  der  be» 
tre&nden  Stelle  die  Ausdrücke  »ganz  IstaeP'  oder 
y,das  Volk*'  mit  der  Aufführung  nur  der  „Aeltesten** 
abwechseln  *).  Um  die  Wahl  mies  Königes  von  Sa- 
muel zu  verlangen,  yersammeln  sich  alle  Aeltesten 
Israels  zu  Bamah  ').  Sie  werden  im  Fortgange  des 
Berichtes  gleichfallB  sls  das  Volk  bezeichnet*).  Eben 
so  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Samud  später  das  Volk 

1)  Dis  Uee  4er  Repiiscntation  der  Mmmßdm  AmA  die  Gegen- 
wiitlgcn  isl  «katlidi  5  Mos.  f9,  13.  14.  «isgesprodies. 

)>  4  Mos.  11,  10.  17.     S)  Jos.  9S,  9.  94,  I.  fl. 

4>  Nur  hl  dlosoni  Sinno  heisot  08  S4«  19«  911 :  Jooas  oprioht  ss» 
Vstks  ofld  las  Volk  sprtcbt  m  Josos. 

5)  I  SasL  8,  4.     •)  V.  7.  Mk  llft.  Sl.  tt. 
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nach  Mizpah  benift,  um  s:ur  Köfrigswahl  zu  schrei- 
ten  *  j.  Auch  unter  den  Konigen  *),  während  der  Ge- 
fangenBchaft ')  nnd  unter  den  Makkab&ern*  )  finden  wir 
dies  Herkommen  fortbestehend  nnd  das  Volk,  durch 
die  Vennittelttng  seiner  zum  Bathe  eich  versammelnden 
Aeltesten,  oft  einen  sehr  wesentlichen  Einfluas  üben. 
£b  iet  demnach  ron  besonderer  Wichtigkeit  für  das 
Verständniss  der  biblischen  Schriften,  den  oft  im  obigen 
Sinne  vorkommenden  Ausdruck:  „das  Volk**  nach  aei- 
nw  wahren  Bedeutung  zu  verstehen  '). 

%.  4.  Die  Verlassung  war  also  gewissermassen  eine 
patriarchaliflch-reprasentative,  an  deren  Spitze 
während  des  bei  weitem  grSssten  Zeitraumes  des  Israe- 
litischen Staatswesens  Sufieten,  dann  Konige  standen. 
Was  die  Kepiftsentanten,  die  Aeltesten  und  Yäter  der 
Familien  beschlossen,  durchdrang  alsbald  gleichsam  das 
Mark  des  ganzen  Volkea  Jene  vertraten  seine  Inter- 
essen auf  die  naturgemässeste  Weise  und  fanden  die 
willigste,  in  der  Pietät  gegründete  Folgsamkeit.  Kur 
von  dem  Gesichtspunkte  einer  solchen  Constitution  wird 
man  es  erklärlich  finden,  dass  ein  Prophet,  ein  Richter, 
eine  Frau,  die  im  Volke  aufstanden,  durch  ihre  begei- 
sterten   Worte    olme   Verzug   das  ganze    Volk   zum 

1)  1  Sam.  10,  17.    Vg^.  V.  95.  mit  8,  91 

3)  2  Kon.  31,  24.  SS,  30.    2  Chron.  28,  90.  91.  20,  K  9.  80,  L 

3)  Jer.  29,  1.,  vgl.  Esra  4,  2.  3.    0,  7.     4)  1  Makk.  li,  0.  3A. 

5)  Vergl.  Salvador,  histoire  dti  Imtit.  d,  MoUe^  L  II. 
Ch.  9.  Ein  betnerkenswerthes  Beispiel  bietet  sich  bei  dem  Regierungs- 
snfritle  R«habeain'8,  1  KOn.  19,  I  fT,  dar.  Die  trotzige  Antwort,  die 
er  „dem  Voike'^  giebt,  veranlasst,  dass  „ganz  Israelis  V.  10,  erwidert: 
„Wir  haben  keinen  AathsU  an  David,  za  deinen  Zstten  Israel  T^  Dies 
Auseinandergehen  der  Versammeiten  war  eben  dadurch  dem  jangsn 
Könige  verderblich,  dass  bei  der  Entfernang  der  Volksvertrster  jede  Mug- 
lichkeit  aufhörte,  mit  dem  Volke  weitsr  zu  varhaiMMn,  wühieiid  da» 
Auseinandergehen  einer  nur  znsamnengrlaiifeMQ  grossen  Meag»  8fi0Mi« 
theils  als  das  WOnscheoswothesle  hätte  erscheinen  fcOsnen. 
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Handeln  bewegen  konnten.  Sie  durften  nur  die  einzelnen 
Patriarchen  um  sich  versammeln  und  konnten;  wenn 
Ine  diese  ffir  ihre  Idee  zu  gewinnen  wussten,  der  schnellen 
Verbreitung  des  Aufrufes  im  Volke  und  unmittelbarer 
Wirkung  gewiss  seyn.  Vermöge  dieses  Organismus 
blieb  das  Volk  auch  ohne  einigendes  Oberhaupt  Tahig, 
sich  als  Ganzes  zu  bewegen  uiid  gemeinsam  zu  han- 
deln, wie  z.  B.  öfter  in  den  Riehterzeiten  ').  Auch 
die  prophetische  Bedefreiheit  fand  solchergestak  an  dem 
Volke  einen  machtigen  Rfickhalt »). 

S-  5.  Die  Abgaben,  welche  das  Volk  verfassungs- 
mässig von  seinem  Einkommen  aufzubringen  hatte,  waren 
ursprünglich  nicht  bedeutend.  Es  gehörten  dahin  die 
bürgerlichen  Leistungen,  welche  das  Städtewesen  er- 
forderte '),  und  die  den  Leviten  zu  verabreichenden 
Zehnten,  nebst  den  Deputaten  der  Priester*)  und  den 
Armenspenden  '),  für  welche  indess  eine  gesetzliche 
Controle  nicht  angedeutet  wird.  Die  Ober  -  Richter, 
wie  die  städtischen  Richter  und  Beamten  verwalteten 
ihr  Amt  unentgeltlich.  Indess  nahmen  bei  der  Ein- 
setzung der  Könige  jene  Abgaben  durch  neu  eingeführte*) 
auf  eine  unter  Salomo  sehr  drückende  Weise  ^)  zu.  Zmn 
Theil  wurclen  sie  in  der  Form  regelmässiger*),  oder 
fi^iwilliger  Oescheüke  •)  dargebracht.  Der  bei  der 
Zahlung  des  Volkes  unter  Moses  eingeforderte  halbe 

1)  S.  besond.  Rieht  20,  1  tf.,  vgl  19,  I.  Nach  «0,  I.  %  war, 
durch  Gegenwart  nur  der  „Spitzen"  (dSsb)  d.  i.  Häopter  des 
Volkes,  ganz  Israel  von  Dan  bis  Beerseba  mit  400000  Bewaffneten 
zu  Mizpah,  wie  Ein  Mann  versammelt 

%)  1  Kun.  18,  19.  Jerem.  26,  10—19.  Vergl.  Oberh.  ilfo«.  ti. 
Kap.  3.  * 

S)  Kap.  00.  f.  3.     4}  Kap.  7a  0.  6.      5)  Kap  70. 

0)  1  Sam.  8,  \t^  wird  df^rgleichen  in  Aussicht  gestellt. 

7)  1  Kon.  \%  4.      8)  1  Kon.  10,  14.  96. 

9)  1  Sam.  10,  27.    16,  20.    2  Chron.  17,  5. 

Saaltehttts,  AnblMogl«.    Th.  U.  '28 
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Schekel  wird  zum  Pienafte  de«  H«ltgthiiiiii  ▼enroi- 
detO-  Diese,  wie  ee  «oheiot^),  denude  um  mtb 
alle  Male  geforderte  Abgabe,  oder  aaoh  die  bei  ^ 
Bau  dee  heiligen  Zeltee  geforderten  Geachenke  *)  geltoi 
später  als  Anhalt «)  für  Eiofordemng  einer,  der  „Auf- 
lage Moflia*'  entsprechendeD ,  fireiwilUgen  Oabe  ^)  snr 
baulichen  Auebeeaeropg  dea  Heiligtbome  *).  C^neregel- 
maasige  V erpfliohtong ,  zu  gieichem  Zwecke  jehilicb 
4  Schekel  su  geben,  wird  unter  Nehemiab  eingirfBhrt'). 
So  entstand  die  später  nornale  Abgabe  dee  halbep 
Schäkels  an  den  Tempel  *)•  Aus  freiwilligen,  als  „An- 
denken Israels^*  von  der  Beute  im  heiL  Zelte  nieda> 
gelegten  Gaben  *)  bildete  sich,  durch  Mehrung  bri 
spätem  gleichen  Gelegenheiten,  ein  heiliger  „Schatz*' '  ^j, 
der  indess  einige  Male,  um  einen  feindlichen  EioiaD 
au  verhindern,  angegriffen  wird**).  Anaaerdem  gab 
ea  auch  einen  königlichen  Schatz'*),  vielleicht  tod 
Salomo  angelegt ' '). 


Kap.  87. 
Höchste  Gewalten.     Geschiehtiicher  VebethUA. 

%  1.    Vierzig  Jahre  hing  hatte  Moaes,  unigebao 
dem  Etathe  der  Siebenzig,  durch  Vtrmitteloiif  der 

1)  3  Mos.  30,  12-10,«  vgl.  38,  95-98.      2)  üfM.  B.  S.  S9l. 
3)  2  Mas.  25.  1  IT.      4)  2  Chron.  24,  6.     9)  Das.  V.  S-U- 
6)  Dm.  V.  12  It     7)  Nefu  10,  33.  34. 
8)  SchekaL  J.    1  Matth.  17,  24.  Philo  T.  IL  elMangay  V^VU. 
Jos.  A»t.  XVIU.  0.  b.  Jud.  VIL  6. 
0)  4  Mus.  31,  4:»-54. 

10)  Jos.  0,  19,  21.    1  Cbron.  92,  t4--l& 

11)  2  Cbron.  10,  9.    2  Kun.  18,  16. 
19)  Gleichfalls  2  Köq.  18,  10  arwttnt 
13)  1  Koo.  10,  91. 


Ton 
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fluraten  und  A^kesten  '),  das  Volk  geleitet  Sein  Amt 
bat  keineii  eignes  Namen,  sem  Aoaeben  war  das  eines 
^^öniges^'  *)  and  eines  gewaltigen  »igöttliehen  Man- 
nes*' ')  und  doch  des  „Mildesten ,  Anspruchloseaten 
nnter  allen  Menschen'* «).  i?eine  Macht  gründete  sieh 
—  ohne  tnsseriiche ,  staatliehe  Norm  -^  allein  auf  das 
Göttliehe  seiner  Sendung ,  auf  die  UnerscbQtterlichkeit 
eines  hohen  und  reinen  Willens,  auf  einen  hellen  Blick» 
der  tief  in  die  Heraen  und  weit  in  die  Zukunft  schanete» 
vor  Allem  aber  auf  die  überwiltigende  Herrlichkeit  der 
Oi&chtig  in  Slaatsleben  und  Volksbildung  eingreifenden 
Lehren  von  Oott  und  edler  Menschensitte,  denn  es 
fehlte  im  Volke  nicht  an  Solehen,  die  jene  begriffen  uad 
würdigten  »). 

1)  Kap.  86.  u.  5  Mos.  33,  5.      9)  Ebend.  V,  6.     8)  Daa.  V.  1. 

4)  4  Mos.  19,  3. 

5)  Man  bat  die  Zeiten  MdBia  häufig  nicht  ricbfig  beuriheitt.  Man 
bat  den  Tadpl  des  biicb  strhenden  Gesetzgebefs  so  bochBtSblioh  genooH 
men  und  zu  sehr  auf  Alle  bezogen  ivgL  ob.  Kap.  81.  9»  3.)  und  dem 
gesaiumten  Volke  ein  Mass  Vfm  R(»hheit  und  Sturrigkeit  zugesprochen, 
welche  es  in  vollkommenen  Gegensatz  zu  Moses  und  das  Gesetz  stellte 
und  es  ganz  unbegreiflich  erscheinen  liess,  wie  in  einem  solchen 
Volke  eine  solche  Gesetzgebung  haften  konnte,  die  stets  mit  dem 
Geiste  der  Nation  in  Wecbselwirkani^  stehen  mun,  s.  L  Kap.  18.  9.  9. 
Die  damalige  EiolQhrung  eines. C«iltua  in  Form  des  Aeg^  Apisdieostes, 
unter  angegebenen,  momentanen  Verhältnissen  und  Motiven,  2  Mos.  33, 
1—8.,  wird  man  milder  beurtheilen,  wenn  man  weiss,  welche  Gewalt 
noch  Jetzt  der  Aberglaube  auf  viele  GemQtfer  übt,  das  Murren  des 
Volkes  Ober  Wassermangel  und  dergl..,  wenn  man  die 'furchtbaren  Schil- 
derungen der  Reisenden  von  diesem  Tode  der  Wüste  liest.  Auch  das 
Deuteronomium  hebt  die  Schrecken  der  WQste  hervor,  woDQrre,  Durst 
und  giftige  Thiere  weiten  und  nennt  den  Aufenthalt  daselbst  eine  „PrQ- 
fung",  5  Mos.  8,  2.  3.  15.  1(J.  In  dem  Segen  Mosis  werden  die 
Stämme  Israels,  deren  Fürsten  und  besserer  Theil  in  den  Plan  des  Ge* 
Setzgebers  eingingen,  nach  ihrer  Wtjrde  behandelt  und  auch  das  Zeug- 
niss  des  Propheten  ISssl  der  damaligen  Hingebung  Gerechtigkeit  Vider- 
fahren:  „Ich  gedenke  dir  die  Innigkeit  deiner  Jugend»  die  Liebe  deiner 

28» 
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|.  2.  So  wie  der  von  ihm  orgamairte 
Staat  nicht  eigentüoh  Zweck,  eondem  Ifittel  war  nad 
seinen  Schwerpunkt  ansaerhalb  sriner  selbst ,  in  gei- 
stigen Interessen  hatte,  welche  die  Menschheit 
angingen  —  auf  dass  durch  die  Offtabaiungen  ds8 
9,von  Sinai  her  Leuchtenden** '),  der  „dieYSiker  liebet 
und  alle  ihre  Heiligen  an  seiner  Hand  führt**  *),  und 
durch  Abraham  y,alle  Nationen  der  Erde  gesegnet  wür«* 
den*'  ')  —  so  hatte  diese  Organisation  au<di  fbnndl 
das  Eigenthti  mliche ,  dass  ihre  yorzl^lidiete  Tendeoz 
eich  auf  Gemein debildung  richtete,  welche  dann  auch 
in  den  christlioh-religiösen  und  den  neuesten  städtischeB 
Verhältnissen  fortgesetst,  weiter  entwickelt  und  wichtig 
wurde  ^).  Denn  zwar  im  Hinblick  auf  Palaatina  und 
das  dort  anzutretende  Verhältniss  als  Ackerbau -Staat, 
aber  vorläufig  doch  noch  ohne  heimischen  Boden,  in 
der  Wüste  umherziehend,  wurde  das  Volk  zum  Granzen 
verbunden,  um  allerdings  lange  Zeit  hindurch  in  Pa- 
lästina ein  starkes  Nationalwesen  an  bildeii,  aber  auch 
später  wiederum  ohne  dies  Land  —  denn  der  G^esetz« 
geber  wusste,  dass  jedes  weltliche  Reich  zerstörbar  ist, 
er  weissagte  einstige  Zerstreuung  des  Volkes  *)  —  ak 
Gemeinde  fortdauern  zu  könneoy  auf  dass  Israel  nicht 
im  Boden,  sondern  im  Gesetse  seinen  Halt  sehe»  ja  aBer 
Orten  „Gott  suchen  und  finden***)  möge,  „nie- 
mals untergehe,,  nirgend  verlassen**  sey  '). 

bräutlicbcn  Zeit,  da  du  mir  nacliwandeltest  in  der  WOste,  im  ungesSelen 
Landes  heilig  war  Israel  dem  Ewigen,  CirsUing  seiner  Fruchte'^ 
Jer.  2,  2.  J. 

1)  5  Mos.  33.  9.     9)  Das.  V.  3.      3)  1  Mos.  13,  3. 

4)  In  den  alten  Staaten  ging  daa  Individuum  gänzlich  in  der 
Respublica  auf,  in  manchen  Perioden  der  Ritter  zeit  war  der  Einzeloe^ 
auf  eigne  Kraft  gestutzt,  sich  selber  Alles,  die  Gemeinde  vermittelt 
die  peisunlichen  Interessen  und  die  gemeinsamen. 

5)  5  Mos.  4,  37.      5)  Das.  V.  39-  3a 
7)  Das.  V.  31.  3  Mos.  20^  44  f. 
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%  8  Hatte  Moses  durch  die  E^aft  des 
gewaltet,  so  Josira,  der  das  begonnene  Werk  fort- 
führen sollte,  mittelst  einer  gesetzlich  eingefühiten,  kiie» 
gerischen  Organisation  >).  Er  Katte  berdts  zu  Mosib 
2ieit  eitoen  ifüthenden  Anfall  der  Amalekiter  siegreich 
znrKckgewiesen  nnd  stand  nun  wesentlich  als  Feldherr 
an  der  Spitze  des  zum  Angriff  Palästina's  schreitenden 
Volkes.  Dean  man  glaubte,  wie  es  scheint,  auf  dies 
Land  ein  besonderes  Recht  zu  haben,  da  die  Eroberung 
der  öatlieken  Preirinzen,  welche  näher  lagen  und  jenes 
gänzlich  umschlossen,  ursprünglich  doch  nicht 
beabaichtigt  ward  *).    Der  Stoss,  den  die  Einziehenden 


1)  S.  Krieg. 

2)  Die  Frage,  in  wiefern  die  Israeliten  ein  Recht  zum  Kriege  mit 
den  Paltetinensern  und  zur  Einnahme  des  Landes  hatten,  ist  von  Mi- 
chaelis in  seinem  Moi.  JUchie  weitläufig  behandelt  und  zu  Gunsten 
der  Israeliten  entschieden«  später  auch  von  mehrern  Forschern  in's  Auge 
gefasst  und  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet  worden.  £s  ist  eine 
eigne  Sache  um  das  Auffinden  von  Rechtsgründen  zu  einem  Kriege» 
die  häufig  mehr  subjectiver  Art  sind.  Man  könnte  aus  neuern  Zei- 
ten»  um  von  den  Unmenschlichkeiten  bei  der  gewiss  ganz  rechtslosen 
Eroberung  Amerika's  zu  schweigen,  namentlich  die  Kreuzzüge  als  Pa- 
rallele aufführen.  Es  erschien  damals  vielen  Tausend,  theilweise  gewiss 
edel  und  religius  fühlenden,  christlichen  Rittern  ein  glorreiches  Werk, 
dasselbe  Palästina  zu  erobern,  weil  dort  das  Grab  Christi.  DieVer« 
theidiger  der  Israeliten  hätten  eben  so  auf  die  denselben  heiligen  Gräber 
der  Patriarchen  hindeuten  können,  so  wie  darauf,  dass  die  Mohameda- 
nischen  Inhaber  Palästina's  doch  Verehrer  des  Einen  Gottes,  jene  alten 
aber  Molochsdiener,  Menschenopferer  waren,  deren  Ausrottung,  von  dem 
gleichen  religiösen  Standpunkte,  etwa  noch  gerechtfertigter  erscheinen 
konnte.  Vom  archäologischen  indess  hat  nur  die  Frage  Interesse,  ob 
den  Israeliten  hierbei  ein  rechtliches  Moment  irgend  schon  zum  Bewusst - 
seyn  gekommen,  und  welches?  In  dieser  Beziehung  bietet  sich  aller- 
dings der  auffallende  Umstand  dar,  dass  die  Landschaft,  welche 
die  Israeliten  erobern  wollten,  rings  um  von  solchen  Ländern  einge«* 
schlössen  war,  auf  die  der  Eroberungsplan  ursprünglich  sich  nicht 
ausdehnte.  Denn  abgesehen  von  denen  der  Edomiter,  Moabiter,  Am- 
moniter,  welche  sie  ab  Verwandte  nicht  angriffen,  6  M««.  %  4— tt.  vgl. 
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Mrf  die  Einwdhuer  des  Landee,  unter  dem  Beialtnde 
dar  bereite  in  der  oetjordaoiBchen  Laadeobafl  angeeeMe» 
Den  Stämme  ')  ausfibten,  war  kräftig,  und  blieb  nickt 
ohne  Eioflase  auf  die  Europäischen  und  andeni  Kfteten- 
ttnder  des  mittelläDdischen  Meeree.  Denn  die  Paläiti- 
nenser  flohen  auf  Phönieisohen  Sehiffen  waA  grün* 
deten  d<Mrt  überall  die  vielen,  deshalb  sogenannten  ,,Pho- 
Bicischen'^  Eolonieen  'j.  Nachdem  aber  ein  bedenteader 
Theil  des  Landes  erobert  wax^  liess  der  Euer  nach»  da 
die  Stäimne  eich  einanri^ten  hatten  «nd  die  y<dksBienge 
▼lelleicht  noch  nicht  so  zahlreich  war,  um  das  gaoM 
Land  au  füllen  *).  Auch  war  Josoa  alt  geworden,  er 
begnügte  sich  demnach,  das  Land,  mit  Einschluss  der 
grossen,  noch  nicht  eingenommenen  Strecken^  unter  die 

4  Mos.  90,  2t.  5  Mos.  2,  9—12.  18— 2S.,  beabsicblen  sie  aoefa  keinen 
Krieg  gegen  die  Emoriter  in  Hesbon  und  dfo  Repbaiten  in  Basan.  Viel* 
mehr  wünschten  sie  nur  friedlichen  Durchzug,  mit  dem  Anerbieten,  Le- 
bensmittel und  selbst  Wasser  zu  bezahlen,  und  erat  afs  die  letztgensno« 
ten  Völker  ihnen,  verweigernd,  mit  dem  Schwerdfe  entgegenkamen,  nah- 
men sie  die  Ausforderung  an  und  die  schrmeti  Hochebenen  mit  den  aus- 
gezeichneten  Vi^eideplätzen  in  Besitz,  5  Mos.  9.  20  ff.  3,  1  ft,  wodorch 
auch  Kanaan  zugänglich  wurde.  Ob  man  nun  etwa  aus  fffibern,  schon 
wihrend  des  Aufenthaltes  in  Aegypten  begonnenen  Künipi^n,  ob.  S.  401., 
oder  aus  andern  Gründen  einen  hier,  wie  es  scheint,  sich  kund  geben- 
den Unterschied  der  Rechtsauffasung  herleitete,  bleibt  dunkel.  S. 
Mo$,  Jl.  Kap.  es. 

1)  4  Mos.  32,  17.  18.  Jos.  I,  12  ff.  22,  1  ff. 

2)  S.  hierüber  Forschungen  I.  S.  10.  Die  daselbst  mitgethetlte,  nach 
Procopius  de  6.  Vandal.  I.  11.  in  der  Nähe  Karthago's  gefundene 
loschrifi,  welche  sich  als  Denkmal  derer  aokündet,  die  9,vor  Jusua,  dem 
Riaber,  geflohenes  hat  vielkicbt  mindestens  den  Werth  einer  bedeatsa- 
meo  Sage.  Naeli  Jos.  11,  8.  (lieben  die.  Verfolgtet)  bis  Sidan.  „Noch 
jetct  mikhte  man  im  Namen  der  Falasti\JD,  Chus  und  anderer  im  Alias- 
gebirge  umherziehenden  Stämme  die  Enkel  der  Philister  und  der  von 
Josua,  Nachfolger  des  Moses,  aus  Canaan  verdrängten  Geschlechter  ir- 
ktnuen.*'    Job.  Müller,  24.  BUch.  aUg,  GitcAichie.  Bd.  I.  S.  103. 

3)  2  Moe.  23,  20^1. 
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Summe  im  vertheStn  *).      £r  staad  nach  JosepbuB 
25  Jftkre  an  der  Spitxe  des  Gemein weseos  *). 

I«  4.  Ab  Josaa  starbi  ennaBsea  die  Volksiltesten, 
data  minmahr  m  der  Erobermig  dee  Landes  fortzn» 
aoteeiteo  aey  '}•  Indeaa  blieb  ein  Theil  der  Eanaaniter 
tmbeeiegt»  arm  — naeb  der  Aaaobaniuig  des  Baobea 
der  Siebter  —  zugleieh  ak  Prüfung  mid  als  Gciaael,  ' 
besondre  aber  auch,  nm  jeder  nenen  G^eneratioii  laraaia 
ala  bleibende  Eriegsaehale  an  dienen*).  Die  dann 
labende  Zeit  der  Richter  *)  hat  das  Eigenthümliche 
dea  hSnigeD  Erwachens  eines  kräftigeD  Yolksgeistes, 
fiwiBch  anch  daswiachen  eintretender  Ersohkftnng  nnd 
Zerfallenheit.  Die  stets  aas  dem  Vcdke  henrorgegan« 
geneo  Siebter,  ohne  staatliehes  Einkommen  und  ohne 
Erblichkeit  ihrer  Würde,  st&tsten  sich  auf  jenen  bessern 
Geist,  oder  riefen  ihn  wach.  Bei  Einigen  derselben 
war  in  d6r  That  das  wirkliche  Sichteramt  *)  das 
ürsprfingliche   und  Vorwiegende,   so   bei  Deborah  ^), 

1)  Jos.  13,  1  ff.     2)  Jos.  Ant:  V.  I,  29. 

3)  Rieht.  I,  1.  vgl  Jos.  84,  21. 

4)  Eine  für  jene  Zeit  merkwürdige  Auffassung.  Es  wird  ganz  be- 
sondera  hervorgehoben,  dass  die  Volker  belassen  waren,  damit  die  fsrae* 
fiten  sich  an  ihnen  in  Kan  a  an  i  tisch  er  Kriegsweise  versuchen  könnten, 
nimlich  dass  diejenigen  (also  jungem)  Qenerationen  davon  Kcnntniss 
erhalten  und  den  „Krieg  lernen^'  sollten,  welche  darin  noch  uner>- 
fohren  waren.  Es  ist  bekannt,  dass  auch  die  Romer  in  früher  Zeit' 
einige  Völkerschaften  Italiens  nicht  vOllig  unterjochten,  um  an  denselben 
eine  Ibrtdaaernde  Kriegsschule  zu  haben. 

5)  Diese  Bezeichnung  findet  sich  bekannthch  auch  in  den  Kartha- 
gischen (also  Phunicischen)  „Sufetes'^  wieder,  Phonicier  und  Israeli- 
ten haben  demnach  die  Institution  wohl  die  Einen  von  den  Andern  an- 
genommen.  Der  Singular  hiess  wahrscheinlich  nicht  wie  ROmer  ihn 
biMeten,  Sufes,  sondern  Sufei  und  bedeutet  bald  den  Oherrichten 
bald  die  gewöhnlichen  Richter  (wie  in  den  bibl. Schriften),  welches 
zar  Aufheflong  der  bekannten  Stellen  bei  Livius  führt,  und  den  Kom- 
mentatoren entging. 

t)  5  Mos.  17|  8-13.    Kap.,  73.  §.  8.     7)  Rieht.  4,  4.  5. 
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Thob  und  Samofil  >)  uiid  mehr  nooh  bei  Jair,  IbiftD, 
EloD,  AbdoD)  za  deren  Zeit  gar  kein  Krieg  erwähnt 
wird.  Dagegen  war  bei  den  andern  die  Kri^afühnuig 
und  Befreiong  des  Volkes  die  Hauptsache,  oder  der 
Beginn  ihrer  Wirksamkeit.  Jepbdia  und  Simson  waren 
eigentlich  nur  Exiegery  Abimeiech  Beherrscher  Ton 
Sichern.  Othniel,  Ehud,  Gideon  mochten  indeea»  nach 
ihrer  Befreiung  des  Volkes,  viel  aach  als  Sicht» 
'  wirken.  Eli  war  als  Hoheiprieettf  augleieh  Obenicbter, 
weil  kein  anderer  su  seiner  Zeit  aufgetreten.  Ausser 
ihm  war  kein  lüchter  a«s  dem  Priesteigesohlechte, 
auch  Samuel  war  Levit,  nicht  Priester  '). .  Die  Uatar- 
drückung  der  Israeliten  durch  andere  Völker  eratreokte 
sioh  wohl  selten )  vielleicht  nie  über  das  ganae  Land, 
sondern  meist  nur  über  mnxdne'  Stämme  ')•    Die  rieh- 

1)  1  Sam.  7,  15—17. 

))  Folge  und  Riciiterzeit  der  Einzelnen:  Othniei,  Brudersohn  des 
Galeb,  Rieht.  3,  0.,  also  aus  Judah,  40  Jahre,  V.U.,  Ehud  aus  Ben« 
jam.  3,  19.  80  J.  V.  30;  (Samgar,  wird  nicht  als  Richter  bezeichnet, 
die  Angabe:  er  war  nach  Ehud  und  half  Israel,  bezieht  sich  wohl  nur 
auf  sein,  wie  es  scheint,  vorübergehendes  Auftreten  als  Krieger,  wel- 
ches doch  immer  noch  wShrend  der  Richter  zeit  des  alten  Ehud  seyn 
konnte);  Deborah  vielleicht  aus  Judah  s.  unt.  40  j.  5«  31.;  Gi- 
deon aus  Manasse  6,  11.  16.  40  J.  8,  28;  (Abimeiech  3  Jahre,  zu 
Sichern  0,  22.)  Tholah  aus  Isaschar  10,  I.  23  J.  V.  2.  Jair,  ein 
Gileadite  22  J.  10,  3$  Jephtha,  gleichfalls  Gileadite  II,  5.  6  J.  12,  7.| 
Ibzan  von  Bethlehem  7  J.  12,  8.  9.;  Elon  SebuloQ,  I0  J*  12,  11.; 
Abdott  wahrscheinlich  aus  Ephraim  12,  13.  15.  8  J.  V.  14.  Simsoa 
aus  Dan  13,  2.  24.  20  J.  15.  20.;  Eli,  Hoherpciester  i  Sam.  %  II. 
4,  la  40  J.  4,  18.;  Samuel,  Levit  1  Sam.  1,  1.  vgl.  1  Chroo.  6, 
18  ^  20.  wahrscheinlich  20  J.  nach  1  Sam.  7,  3.  6.  (nach  Joseph. 
Am.  VI.  13,  5:  12  Jahre). 

3)  Wenn  es  z.  B.  RichL  4,  1.  heisst,  Gott  habe  Israel  io  die  Ge- 
walt des  J  ab  in  gegeben,  so  ist  es  doch  offenbar,  dass  nur  die  ourdli- 
chen  Stämme  eigentlidi  unter  diesem  Druck  litten.  Daher  auch  das 
Aufgebot  das.  V.  6.  nur  an  diese,  Napbthali  und  Sebulon«  zunächst  er- 
gehet. Andere  Stämme  aber  —  Ephraim,  Benjamin,  (Machir  d.  l) 
Manasse,  Isaschar  —  schloßen ^sjcb  freiwillig  an,  dagegen  bUebeu 
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ügb  Zahl  der  Jahre  für  den  Zntranm  der  Bicfater  scheint 
359  zvL  seyn  und  heranazakommeD»  wenn  man  die  ein* 
zefaien  Bichterseiten  sommirt  und  die  angegebenen  Zeit- 
rilnine  der  Unterdrückung,  aus  sich  darbietenden  Grün* 
den,  in  dieselben  einrechnet  *). 

jenseits  des  Jordans:  Reuben  und  Gilead,  d.  *i.  Gad,  ferner  Dan  und 
selbst  der  nahe  wobnende  Stainm  Asser  voiikoomien  theilnabmlos.  Rieht.  A, 
14—18.  Judah  wird  auffiülender  Weise  gar  nicht,  weder  unter  den 
bshliten«  noch  den  getadeltoi  StSmmen  safgeHihrt»  wenn  nicht  etwa 
^*)^  «»meine  Fürsten''.»  V.  15.«  siebt  zagleteh  andeutend  das»  0s* 
borah  dieses StanuneB  war,  auf  ihn  bezieht  (ilfo«.Jt  $.609  t.d.Npte). 
Auch  im  Kampfe  warf  sich  Sebulon  zuerst  auf  den  Feind  ond  biMde 
Napbthah  das  eigentliche  Centrum  ,,auf  den  Hüben  des  Schiachtfetdes'S 
V.  18.,  als  für  eine  Sache,  die  sie  eigentlich  anging. 

Eben  so  lastete  nach  dem  Aicht.  10, 7  ff.  Erzählten  damals  der  Druck 
figmitlich  nur  auf  den  jenseits  des  Jordans  wflhneoden  Stimoieii»  wenn  andi 
die  Ammoniter  in  die  diesseitigen  LändereieB  einzelne  Strei&flgeunlsriuih* 
men«  Denn  auch  diesmal  worde  der  Krieg  nur  von  wenigen  Siibnnon,.  und 
zwar  den  jenseits  des  Jordans  wohnenden  i  in  6ilead,  wo  die  Feinde 
sicii  versammelt  hatten,  V.  17.,  geführt,  uuter  Anfttbrang  des  Gileaditeis 
Jephtha,  dessen  sogenanntes  Richleramt  sich  auch  wohl  schwerUeh 
weiter  erstreckte,  als  üler  die  dortige  Landschaft,  da  er  —  Oberhaupt 
ein  rober,  uqgebildeter  Mann  —  selbst  mit  den  stammesverwandten 
Ephraimiten  diesseits  des  Jordans  einen  blutigen,  schonungslosen  Kiieg 
führte,  13,  4--6. 

1)  Für  die  Berechnung  der  Dauer  der  Richteneiten  bieten  sich 
dreierlei  verschiedene  Angaben  dar;  die  in  dem  betreffenden  Buche  be- 
zeichneten Zeiträume  der  Unterdrückung  und  der  durch  die  auftreten* 
den  Richter  herbeigeführten  Ruhe,  welche  zusammengffrechnet  übor 
900  Jahre  betragen,  femer  das  Datum  Rieht.  11,  iO.,  dass  der 
von  den  Ammonitem  in  Anspruch  genommene  Landstrich  bereits  300  Jahre 
lang  im  Besitze  der  Israeliten  sey,  und  endlich,  dass  his  zum  Baa 
des  Tempels  im  4ten  Jahre  der  Regierung  Salomos  480  Jahre 
seit  dem  Auszuge  sus  Acgypten  vergangen,  1  Kös«  6,  1.  Hier« 
nach  ist  die  erste  Zahl  offenbar  zu  weit  greifend,  auch  bietet  sich  ohne** 
dies,  und  jeden  Falls  in  Folge  dieses  Vergleid»,  die  Betrachtung  dar, 
dass  die  Zahlangaben  des  Buches  der  Richter  nicht  überaU  als  auf« 
einander  folgend,  sondern  tbeiJweise  neben  einander  laufend  zu  betrach« 
tan  seyn  mochten.  Dafür  spricht  z.  B.,  dass  Simson  naeh  Riebt.  lA,  20^ 
^während  der  Phitistfierzeif'  90  Jshre  das  BiditersiDt  geflUut 
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I»  5.   In  den  Zehen  der  Richter  seigCe  rieh  gw»  be- 
sondere der  Werth  and  Eiofloee  der  frfiher  geeebflder- 


hfthe,  dies  sagt  wohl  ziemlrch  deotlidi,  dftss  diese  90  Jahro  m  <ie 
40  Jahre,  wahrend  deren  nach  Hklit.  IS,  1.  Israel  in  dm  Madit  der 
PhiliatScr  gegeben  war,  einzurechnen  aeyen,  da  das  feindliche  Ver- 
Mlfnlas  zur  Zeit  Sinaona  and  ancli  nach  ihm  nicht  vohete.  Recte^. 
man  non  im  Ganzen  bloss  diijeingen  (üben  8. 44a  NaieS.  OBgcgebeiien) 
Zeiträume  zosanmen,  in  wekhen,  unter  den  an  der  Spitze  stellenden  Rieh* 
tern  Ruhe  herrschte,  mit  Einachluss  der  20  Jahre  unter  Samuel,  1  Sam.  7,  i, 
8»  erbüH  nwo  956.  Dies  giebt  mit  den  40  Jahren  miter  Moses  anddea 
je  40  Jahren,  sowMil  der  Rpgierang  Sauls  (nach  Apg.  13,  91.  Joseph. 
Am.  VI.  14,  e.)  als  Davids  (nach  1  Kun.  %  ll.l,  md  eedlach  den 
4  Jahren  Salomos  (zusammen  IM  Jahre)  gerade  dio  obige  Zahl  4A 

Sollte  diese  immer  btmtrkenawerthe  üebereinstimmang  nicht  ganz 
aiflUfig  aeyn,  sondern  vielleicht  einiges  Licht  aaf  die  RechniingsweiM 
das  Verfassers  des  Boehes  der  Kffnige  werfen,  so  wCIrde  dies  zu  de 
AMiahsie  führen,  daas  die  Richter  mmrfttelbar  auf  einander  fblgteii,  eder> 
dasB  die  betrefllnden  Zeiträume  aaf  ihren  Namen  geschrieben  wurden. 
D'iB  Zeiträume  der  Unterdrückeng  (8  Jahre  durch  Kuscban  Hiscbatbaiaif 
Rieht.  3,  a,  nach  Joaua  --  IS  darcb  die  MoafoiCer,  S,  14.  nadi 
Othniel  —  90  durch  Jabin,  4,  1  IT.  nach  Ehud  —  7  durch  die  M- 
dianiter,  6,  1  ff.  nach  Deborah  and  Barak—  IS  durch  Ammoniter  und 
Philiatäer  10,  7--10.  nach  Jair)  müssten  dann  in  die  Zeit  des  fHlbcm 
Riebters  hineingerecbnet  werden,  so  dass  etwa  in  derZeH  seines  hohem 
Alters  der  Geist  des  Volkes  schlaffer  wurde,  die  Feinde  zuerst  die 
Grenzen,  einzahle  Stämme  beunruhigten,  bis  dann  der  Druck  immer  weiter 
drang,  oder  auch  die  fM  gebliebenen,  von  dem  neoen  Richter  begei- 
steit,  ihren  Biedern  zu  Hülfe  kamen,  wie  unter  Deborah  geschah,  s.  ob. 
S»440.  Note$»  Wohl  konnte  man  dann  z.  B.  von  den  Zeiten  Ehud's 
aagen,  dass  das  Land  00  Jahre  lang  rubele»  Rieht.  3,  30.,  wenn  auch 
mit  dem  letzten  Theile  dieser  80  Jahre  die  20  der  Unterdredcung  nur 
zweier  Stämme  (a.  d.  a.  Note)  durch  Jabin  zusammenfielen. 

Jndesa  hätte  obige  BerechnuDg  der  480  Jahre  doch  immer  zweierlei 
gegen  sich,  nämlich  die  Weglassung  eines  Zeitraums  fi)r  Josua,  dessen 
Dauer  allerdings  nicht  angegeben  ist,  und  die  Einreehnong  von  40  Jah- 
ren (Qr  Saul,  dem -an  der  nicht  deutliehen,  vielfach  angefichtenen  Stelle 
1  Sam.  13,  1.  nur  zwei  Regierungijahre  zugesprochen  werden.  Ausser- 
dem sind  oben  aoch  3  Jahre  fttr  Abimelech  nicht  in  Reebming  gebracht 
wordea,  we3  er  eigentlich  nur  Tyrami  von  Sichern  war,  von  dem  aber 
doeh  die  Werte  Rieht  9,  99:  er  bemchte  ttber  Israel  8  Jahre,  aoa- 
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teDpalnaapdhaBech^vaUMdiüMHohepInstitDtb  '),  Anek 
dort»  wo  kein  Ober -Richter  waltete,  oder  bie  wohin 
aeiDO  Macht  nicht  rciehtei  war  das  Volk  immer  moht 
ohae  Leitung.  Die  Aeltealm  handhabten  die  Bechli^ 
fAege  nnd  die  Sittenpoliaej  und  traten,  wo  es  nSlhig 
war,  stammweise  znaammeD,  am  allgememe  Maasregeb 
m  beimthen.  Ein  merkwfirdigea  Beispiel  xat  der  Kmg 
gegen  die  Benjaraimter.  Die  Sehandthat  eines 
hänfene  in  Einer  Stadt  regte  ganz  Israel  ton  Ein 
Ende  des  Landes  zum  andern  auf*),  aeigend,  dass  es 
ttber  dem  Beobte  des  dnadnen  Stammes  nocäi  ein  Volks- 
recht  gebe  *).  Die  Oesammtheii  hatte  also  auch  ohne 
obersten  Führer  nnd  olme  solobe  permanente  Körper* 
sobaften,  wie  an  der  Spitse  der  alten  Republiken  stan- 
den,  dennoch  organische  Bewegung   und  Leben,   zu- 

deuUo  acbciDeu,  dass  er  in  der  Zeitrechnung  der  Ricliter  mitgezählt 
worden.  Disponirt  man  nun  über  die  40  Jahre,  wekhe  kaum  dem  Saal 
zui^escbriebeu  werden  können,  der  Art,  daas  nach  Josspbus,  s.  nb.,  S5 
auf  Josua,  3  auf  Abimeiecb  und  nur  12  auf  Saul  kooimen,  so  bleibt 
dio  Zal)l  480  wieder  richtig,  Leicht  konnte  auch  bei  1  Saro.  13,  L 
01^ ID  ^tl<4>  welches  offenbar  die  Reg i er unga jähre  bezeichnen  soll, 
aber  so  ganz  uuauweiidbar  ist,  in  einer  Abschrift  fUr  ^13^  tiyXiy^  O'^l*!^ 
einflieseen. 

Das  anderweitige  Datum  RicbL  1  i,  30,  wonach  zwischen  der  Ein« 
nähme  der  Landschaft  Gilead  und  Jephtha  30(^  Jahre  liegen,  passt 
auch  möglichst  Dean  die  angegebenen  Zahlen  der  früher  fungtreadeo 
Richter  betragen  345  Jahre.  (Für  Samgar  ist  keine  Zeit  angegeben,  er 
fällt  auch  zweifellos  in  die  Zeit  Ehuds.)  Hierzu  25  Jahre  für  Joaua 
giebt:  370.  Jephtha  nennt  eine  runde  Zahl,  indem  er  es  mit  demUm«> 
Stande,  dass  die  Eroberung  Gileads  nicht  in  die  erste,  sondern  in  die 
letzte  Zeit  Mosis  fiel,  nicht  eben  genau  nimmt. 

1>  Kap.  86.  86.      2)  Rieht.  19-21. 

S)  Es  hat  fast  das  Ansehen,  als  wenn  der  Krieg  gewissenuasseo 
au»  einer  Art  von  Compelenzstreite  herverging.  Denn  kaum  mochten 
wohl  die  Stanunesältesten  BeiüaminB  die  schändliche  That  billigen  und 
straflos  laasoB  wollen.  Sie  verweigerten  aber  die  Auslieferung  der 
SdMMifen,  RichU  30,  13. 
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gMeh  aber  «lok  das  Bewusstaej^n  dea  Kotsaifl  eiiier 
Vereinigung  der  Kräfte.  Diee  lieas  die  Adtesien 
dine  Streit  und  Neid  dem  aubtebcoden,  fähigen  Fuhrer, 
von  welchem  Stamme  er  auch  war,  folgen.  Aus  sol- 
ohem  Bewuastaeyn  ging,  duieh  den  eignen  WiQen  des 
Volkea,  im  laraelitisehen  Staaite  daa  Königthum  her- 
T<H'.  Es  bietet  eine  eigene  Erscheinung  dar,  mit  Lisd- 
ttttionen,  die  gewissennassen  noch  freier  waren,  als  in 
den  alten  Bepubliken,  den  monarohischen  Sinn  so  inmg 
verbunden  au  sehen. 

Der  Prophet  Samuel  war  der  lelate  Biohter')- 
Vor  ihn  tmten  die  Volksaltesten  mit  dem  Wunsche, 
dasB  w,  als  sdnen  Nachfolger,  einen  König  wähle. 
Nach  vorgängiger  Abmahnung  *),  da  daa  Volk  denooch 

1)  DieLfibens-  and  Riditerpenode  Saniaels  wird  nirgend  angegeto) 
und  es  lüetet  sidi  nur  das  betn  B<tginne  seines  Ricbteramtes  gegebeic 
Datum,  1  Sani.!7,  9.,  dar,  dass  eine  lange,  zwanzigjübrii^  Zeit  bindurdi 
Treue  gef^cn  Gotl  gebenscht  habe,  welche  aber  doch  vor  dem  Scbiosse 
dieses  Ricbteramls  nicht  aufborte.  Die  Angabe  des  Josephos  ilsf.  VI. 
13,  5  ,  da6S  Samuel  bis  Saul  12  Jalire  Richter  war,  entspricht  der 
Rabbtiiischeti  und  kommt  nur  durch  die  Annahme  heraas,  an  weicfae 
sich  Josephus  aber  anderweitig  (Saul  nach  ihm  40  Jahre)  nicht  geballd 
bat,  nämlich  dass  die  Bondeslade  zur  Kiriatiuearim  (Baale*  Jehndab)  in 
Ganzen  nur  90  Jahre  blieb,  bis  sie  David  im  7.  Jahre  seiner  Regie- 
rung von  dort  holte.  So  kommen  denn  auf  Samuel  und  Saal  nur  13^ 
auf  letztern  nach  1  Sam.  IS,  1.  nur  S  Jabre.  Dass  diese  Zahlen  un- 
haltbar sind,  liegt  auf  der  Hand  (s  ob.).  Auch  Samuels  viel  schaffendes 
Richteramt  dauerte  sicher  ISnger  als  t)  Jahre.  Es  ist  aber  auch  Dicht 
nöthig,  nach  iSam.  7,  9.  anzunehmen,  dass  die  Bundesiade  nur  9D  J* 
bis  auf  David  zu  Kiriatb-Jear.  war. 

9)  Das  bei  dieser  VerfassungsXnderang  zu '  BefQrcbtende  sdiHdert 
Samuel  dem  Volke,  Indem  er  ihnen  die  (bei  andern  Vrilkem  Obfiebeo) 
Rechte  des  Königs  vortrügt,  lSam.8,  11  ff.,  vgl.  10,  95  IL,  dieleicht 
zu  Uebergriffen  führen  konnten,  wie  es  in  der  Folge  sich  auch  zeigte. 
Geftbrlicher  noch  ward,  was  Samuel  gleichfUls  kaum  Qbersah,  das  erb- 
liehe  Königthum  durch  Abfall  vom  Monotheismus,  wllirend  der  Richter 
nur  auf  der  Basis  der  allgemeinen  Volksreligion  sich  geltend  Dachen 
konnte.    Samuel  hatte  Alles  getban,  um  das  RiAterwesen  voBitiodig 
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«of  seiner  Forderung  beharrte  ■),  wählte  Samuel  ali 
ersten  Konig  den  Benjaminiten  Saul,  welcher  zwar 
anfangs  energisch  und  mutbvoH  war,  aber,  im  Besitzt 
der  plötzlich  und  nnvorgebildet  erlangten  Maeht,  sein 
Wesen  änderte  > ).  Zn  seinem  Nachfolger  wtUte  Sa^^ 
muel  daher  zeltig  den  JndEer  David,  dass  ^r  sich  vor- 
bereite und  im  Vertrauen  des  Volkes  Wurzel  fasse, 
ohne  —  dafür  gab  das  edle  Wesen  Davids  Bfirgsohaft 
—  schon  bei  Lebzeiten  Sauls  nach  der  Krone  zu  trach<*> 
ten  und  einen  Bürgerkrieg  zu  entzünden.  Die  einfacheii 
Formen  des  Richteramtes  verwandelten  sich  unter  den 
Konigen  sehr  bald  in  einen  reichen,  glänzenden  Hofstaat 
fl.  6.  Ein  die  Stellung  des  Königs  betreffendes 
Gesetz  findet  sich  im  Pentatench  *).    Es  verbietet  dem* 

zu  ordnen,  1  8m.  7,  14^17.  ^  und  auasetdem  die  Institution  der  Pro« 
pbeten  -  Jünger  orKanisirt,  oder  doch  bedeutend  gefördert  Miiglicb^ 
dass  er  eb^n  nur  den  damaligen  Zeitpunkt  nuch  nicht  als  für  Ein- 
fQhrung  der  königlichen  Macht  geeignet  hielt,  bevor  jene  Institutionen 
vollständiger  Worzef  gefasst.  Fflr  die  hohe  WOrde  seines  Wesens  und 
die  Reinheft  seiner,  nur  dem  Volkswohle  geltenden  Absichten  ^rlchi 
Diebt  nur  sein  Wiiken  und  das  ufTentlicbe,  volle  Zeugniss  derUneigen« 
sfltzigHeit  und  partheilosesten  Gerechtigkeit,  die  ihm  das  Volk  bei  der 
wiederholten  Kunigshuldigung  giebt,  1  Sam.  12,  2  ff.,  sondern  vorzQg- 
lich  der  Umstand,  dass  das  Volk  nur  aus  seiner  Hand,  ungeachtet 
seiner  Abmahnung,  die  beste  Wahl  des  KGnIgs  erwartet,  so  wie  die  Ach- 
tung, die  er  bis  an  sein  Ende  geaoss,  t  Sam.  16»  4. 

1)  1  Sam.  8,  4  ffl,  10  ff. 

9)  Gegen  Samuel,  der  eigentlich  noch  Richter  war  (bis  an  sein 
Lebensende  1  Sam.  7«  15.),  benahm  sich  Saul  gleich  anfangs  eigent- 
lich ganz  rücksiditslos,  da  er  Heeresaufgebote  ergehen  lässt,  ohne  den- 
selben auch  nur  zuzuziehen ,  und  auch  roh,  1  Sam.  15»  97.,  während 
Samuel  gegen  ihn  offen,  1  Sam.  13,  13.  14.,  und  edel  ist,  15,  30.  31« 
Das  Tndesurtheil  Ober  den  eignen  Sohn,  den  das  Volk  schützt,  die 
Geschenke,  durch  welche  er  seinen  eignen  Stamm  partheiisch  bereichert, 
1  Sam.  23,  7 ,  das  Blutbad,  das  er  unter  den  Priestern  anrichtet,  das. 
V.  17.,  und  die  Verfolgung  des  schuldlosen  David,  bezeugen,  dass 
Samuel  ihn  richtig  beurtheilte. 

3)  5  Mos.  17t  H-^ 
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«dban  viele  Pferde  aosoecb«fii»n,  um  aioht  mit  Aegyp- 
t^n,  woher  solche  geholt  wurden,  id  BerithniDg  %u 
kommen  (die  dem  leraeütieeben  StMte  sie  erepiieMlicb 
war)»  ferner  viele  Weiber  zu  nehmeo,  die  eein  Hen 
abweodig  miuiheii  wflrden,  und  grosse  Schütie  so 
sammela.  Es  empfieUt  dem  Kömge,  eine  Abschrift 
des  Oesetsbuchas  stets  bei  sich  zu  habeo,  damit 
er  in  demselben  lese  und  darnach  handle  und  udi  im 
Herzen  nicht  ttber  SMne  Brttder  erhebe  j  und  sehreibt 
Tor,  dass  der  Ki>nig  vom  Israelitiachen  Stamme  sejs 
soll  >)•  Aosserdem  ist  bei  der  Wahl  Saula  von  eiaett 
Konigsgesetae'}  die  Bede,  das  Samuel  urknndlick 
zur  Aufbewahrung  niederiegt  Da  die  Aelteaten  das 
Konigthnm  in  der  Art,  wie  es  bei  den  andom  Volhsia 
fiblidi  war,  verlangen  '),  so  verstand  es  mch,  dass  der 
König»  wie  dort,  ein  eigenes  Einkommen  bezog  ^)y  wo- 
hingegen die  Bichter  unbesoldet  gewesen  waren.  Anch 
war  die  Würde,  wenn  kein  besonderes  Hindemiss  ein- 
trat, erblich  *).  Bei  den  ersten  drei  Königen  fand  eine 
Salbung  Statt,  nach  derselben  giebt  Samuel  demSsol 
auch  den  feieriiehen  Kuss*).  Ob  eine  solche  Weihe 
ordnungsmftesig  immer  in  Anwendung  kam,  ist  nicht 
ersichtlich,   obschon  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der 


1)  Bei  den  andern  Aemtem,  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Richter,  wird 
ein  dergleiclien  beacliränkendes  Gesetz  niciit  gegeben. 

S)  1  Sam.  10,  7n.     3)  1  Sam  8,  5.  90. 

4)  Schon  bei  Saal  machte  sieb  die,  wabrsciieinlich  bei  den  andern 
Völkern  tlbllche  Sitte  geltend,  dem  Könige  Geschenke  za  briageo, 
1  Sam.  10,  37.  Ausserdem  wurden  auch  wnhl  regeimSsstge  ««Zehnten/* 
1  Sam.  8«  19.^  eingeführt.  Die  Gunst  des  Königs  konnte  von  Abgaben 
ausnahmsweise  befreien,  1  San.  17,  29. 

9)  Vgl.  9  Mas.  17,  90.  Die  auslQhriichere  Charakteristik  des  K9- 
nigthmns,  in  seinem  Unterschiede  von  den  fHAem  bdchsten  Gewalten 
8.  üfot.  K.  Th.  I.  Kap.  7.,  vgl  das  Vorwort  zar  S.  At^ 

0)  1  Sam.  10,  1.    Mos.  R.  a.  a.  0.  Note  116. 
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KSnige  (auch lifidniacher)  '):  MeechUoh  (Meati:««)^ 
d.  it  4er  Gesalbto  ist').  Zum  köoigUcheD  Staat  mi4 
Sobmucke  geborten  Sc«pter^),  Krone  oder  Dia- 
dem *)  l>Qd  Thron  •)• 

1^  7.  Als  käoiglicbe  Beamte  werden  aufgefttkrt: 
Der  Heerfahrer,  Kanzler*),  Schreiber,  der  Hohe* 
prieeter  ?),  der  Befehlshaber  der  Crethi  imdFlsthi,  der 
Bath  (oder  auch  mehrere  Bätfae)  imd  der  »freund*' 
dee  Könige«  *>  Xietxteree  beaeichnet  in  der  That  den 
Vertrauten,  oder  war,  wie  in  Peraiei^  ein  Xitel  Ale 

1)  Jes.  45,  1.  .       ' 

2)  AusdrQcklicIi  erwähnt  wird  der  Salbung  auch  noch  bei  Joa^, 
9  Kon.  11,  It.,  Joahas,  2  KGn.  9S,  SO.,  and  in  Israel  bei  Jehu, 
B  Kto.  9,  1--«. 

9)  Ps.  4^  7.  vgl.  1  Mos.  4e,  IG*  4  Ito.  34.  17. 
4)  P8.89,  40.  Spr.97,  34*  9Sapi.l,  lO.  12t  30.  2Kun.  11,13, 
5}  2  Sana.  3,  in.  1  Kön.  10,  18  IT.  Bei  der  Einsetzung  desKö* 
niges  Salomn,  besteigt  derselbe  das  Reitthier  Davids,  worauf  ain  Gicboa 
durch  den  Priester  die  Salbung  erfolgt  und  in  das  Schofar  gestossen 
wird.  Dta  Volk  raft:  es  lebe  der  König,  spielt  auf  F15len  ond  erhedl 
iMiteo  Jubel,  1  Kun»  1,  36-^HOl  Was  untw  den  Z^uaRisse  za  veiw 
stehen  sey,  weldies  den  Jose  bei  der  HuldigMiig  auf-  oder  Aogeic|{t 
wird,  ist  dunkel.  An  das  Gesetzbuch,  s.  ob,  (da  das  Gesetz  ^chZeug- 
niss  genannt  wird)  ist  wohl  nicht  zu  denken,  eher  an  die  Vorschrift, 
5  Mos.  6,  8.,  Worte  des  Gesetzes  als  Zeichen  (Symbol)  um  Arm  und 
Stime  zo  tragen,  wie  ja  auch 'der  Hobepriester  einen  Stimschmuck  mit 
den  Worten:  „heilig  dem  £wigen*^  trug.  Sonach  kann  das  nebst  dem 
Diaden  noeh  genannte  i^Zengnlsa^  ein  Amiband  mit  entsprechender  In- 
schrift seyn,  da  dem  David  mit  der  Krone  Säule,  auch  noch  das  Arm- 
band, 2  San.  1,  10;,  Beides,  wie  es  scheint,  als  königliche  Insignien, 
gebracht  wird.  Ausser  den  Acclamationen  kommt  hei  der  Huldigung 
Jehu's  noch  Unlerbreitiing  von  GewSndem  vor,  9  KQn.  0,  Id.,  s.  ob. 
8.  131.  Von  einem  dem  Könige  geleisteten  Eide  ist  Koh.8,  2,  wenn^ 
gteich  nicht  ganz  deutlich  die  Rede^  Doch  kann  wohl  der  flsierliehe 
Vertrag  bei  der  Huldigung,  1  Sam.  10,  20.,  gemeint  seyn. 

6)  '^^3)^9  wOrtl.  der  in  Erinnerung  bringt,  also  Thatsachen  zu 
dem  Zwecke  aufeeichnet, 

7)  S.  ob.  S.SIHI. 

8)  2  Smb.  8,  Ift-M.    1  KOn,  4,  2  ff.    1  Ghron.  97,  81-^». 
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eoloher  ist  es  vielleicht  gleichfaHB  zn  nehmen,  wenn  der 
Prophete  Gad  der  „S^her**  Davids  genannt  wird  *). 
Die  Crethi  und  die  Plethi,  allem  Anscheine 
nach  zwei  verschiedene  Schaaren  einer  königlichen 
Ldbwache,  waren  vielleicht  der  Kern  eines  stehenden 
Heeres  y  wie  es  gleich  die  ersten  Könige  sich  bildeten. 
Die  Namen  mochten  zu  übersetzen  seyn:  Yertilger 
mid  Renner,  welche  denselben  wegen  ihrer  nnwider- 
trlehlichen  Tapferkeit  und  ihrer  Schnelligkeit  beigelegt 
Worden  ').  Einer  Amtstracht  der  kSniglichen  Beamten 
erwähnt  Jesaias  '). 

Weder  die  Wahl  von  Seiten  eines  Propheten,  noch 
das  üebemehmen  des  väterlichen  Thrones,  machte  den 
Besitz  der  königlichen  Würde  rechtskräftig.  Sondern 
es  bedurfte  der  förmlichen  Anerkennmig  und  Erbhul- 
digung von  Seiten  der  Volksältesten.  Dies  zeigt  sich 
bei  dem  Begierungsantritte  Sauls,  Davids^)  und  Be- 
habeams.  Dem  letztem  wurden  zuvor  Bedingungen 
gestellt  und  da  er  dieselben  trotzig  verwarf,  erkannte 
ihn  ein  grosser  Theil  der  Nation  als  König  nicht  an 
und  erwählte  Statt  seiner  den  Jerobeam  *).  Dem  ein- 
mal erwählten  Königthume  blieben  die  Israeliten  treu, 
es  durch  alle  Zeiten  in  Ehren  haltend  *)• 

1)  9  Sana.  94,  11. 

9)  Andere  Erklärangeo  s.  im  Mos.  R.  I.  S.  85.  U.  S.  486  11,  wo- 
selbst  auch  ausgeführt  ist«  dass  die  sonstige  ErklSning  durch  Scharf- 
richter wühl  nicht  annehmbar  sey. 

3)  Kutthoneth  und  Gurt,  wahrscheinlich  von  besonderm  Stoffe, 
Jes.  99,  I.  Ausserdem  noch  der  über  die  Schulter  zu  legende  <hän* 
gende  „SchlQssel  des  Hauses  Davids^,  V.  9.  Ob  dies  nur  bild- 
lich, oder  von  einem  wirklichen  Schmuck  (iiholich  dem  jetzigen  KamiDcr* 
hermschlQssel)  zu  verstehen  sey  (wie  die  Aeg.  Hofbeamten  Kette  und 
Ring  trugen,  1  Mos.  41,  49.)«  bleibe  dahingestellt 

4)  1  Sam..l1,  14  f.    2  Sam.  3,  17-21.    5,  1—3. 
Ö)  1  Kun.  «19,  1  IT.    S.  Obcrh.  noch  Moi.  it,  Kap.  7. 

H)  Dahin  gehörige  bezeichnende  Mahnungen  ond  AussprQohs  sind: 
Spr.S4,91.  Koh.  10, 90.  Spr.  10, 10. 15.  Jes.  89, 1. 9   1  Sam.  90, 10, 11* 
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f.  8.  Sani  war  in  den  etntm  Zeiten  seiner  Begie- 
ning  in  den  Kriegen  glücklich»  obschon  sie  nnter  mies- 
liehen  Umstanden  begannen,  denn  die  Phiüstäer  hatten 
alle  Wafienschmiede  fortgeführt ,  nm  das  Volk  wehrlos 
zu  machen  >),  das  wirklich  Geleistete  konnte  also  nnr 
durch  grossen,  personlichen  Mnth  Tollbracht  werden '). 
Es  war  zweckmässig,  dassSaul  damit  anfing,  ein  klei- 
nes, stehendes  Heer  von  ausgesnchten  Lenten  zu  bilden  ^). 
Der  stets  fortdauernde  Krieg  gegen  die  Philistäer  g»b 
anch  dem  David  Gelegenheit  sich  aaszuzdchnen.  Ein 
Siegeslied  der  Frauen,  das  dessen  Thaten  über  die 
Sauls  erhob,  warf  Neid  und  Argwohn  in  das  Herz  des 
letztem  *).  Nach  einer  veriorenen  Schlacht  gegen  die 
Philistäer,  denen  er  mit  trttben,  durch  aberj^äubige 
Vornahmen  genährten  *)  .Ahnungen  entgegenging,  stürzte 
sich  Saul  in  sein  eignes  Schwert 

S.  9.  Während  der  Saulischen  Verfolgungen  hatte 
sich  um  David  eine  kühne  Schaar  versammelt  und  bei 
den,  gegen  umwohnende  Völkerschaften  unternommenen 
Streifzügen  fortwährend  in  Waffen  geübt.  Sie  biklete, 
da  er  den  Thron  bestieg,  den  Kern  seiner  Truppen. 
Sieben  Jahre  herrschte  er  zu  Hebron  nur  über  Judah, 
worauf  ihm  dann ,  nach  dem  Tode  des  Gegenkönigs, 
dnes  Sohnes  Sauls,  ganz  Israel  zufiel  *).  Die  Kriege, 
die  er  nach  allen  Seiten  hin  zu  führoi  hatte  ^  waren 
bereits  complicirt  und  hatten  eine  grosse  Ausdehnbng 
gewonnen^).  Die  Feinde  griffen  ihn  theilweise  gemein- 

1)  1  Sam.  13,  10«  2i.  s.  Th.  L  S.  142--45. 
9)  1  Sam.  14,  6. 

3)  1  Sam.  18,  2.  14,  53.  24,  3.  Bisher  hatten  jedesmal  all- 
gemeine Aufgebote  Statt  gefunden  und  sämmtliche  Mannschaft  war  nacli 
beendigtem  Kampfe  wieder  nach  Hause  gegangen. 

4)  I  Sam.  18,  7.  a    S9,  5.     5)  1  Sam/38,  7  IT. 

6)  2  Sam.  2,  8  ff.    4,  5-12.    5,  1-& 

7)  2  Sam.  8. 
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schi^elii  und  im  EiaventMdniase,  yoci  Tenduedeneo 
Seiten  an  ' ).  Indeaa  gelang  m  ihm,  mk  Hülfe  gotar 
Fddherni,  dfia  Beioh  aaesudebaea ,  den  Beäiz  4er 
LAideveien  am  fiiiphvftt  za  befeatigen  «od  uch 
alknähUg  eia  sieheree  Uebeq^ewichi  über  alle  seine 
Feiade  und  daneraden  Friede»  zik  sehaffen»  Held  und 
Sänger  zogkioh  *),  brachte  er  auoh  seine  Liebe  sor 
Dieht-  und  Tonkunal  m  einer  gvoeiactigen  W^se  zur 
Anwendung,  indem  er  dnen  Oottesdienet  schuft  desstt 
unsterbliches  Denkmal  in  den  ¥on  ihm  selbst  und  aa- 
dem,  gleichzätigen  und  spätem  Dichtem  herrührendee 
Psalmen  ')  in  Synagoge  und  Kirphe  noch  immer  fort- 
dauert. AI»  Hausvater  war  er  nicht  glüeklich« 
dauerte  40  Jahre  ^), 


1)  9  Sam.  10,  e-13  ff.      9)  1  Sam.  10,  la 

3)  Nur  Ps.  90  wird  dem  Moses  zuf^eschrieben,  eine  Dichlimg  vnn 
ei'habenstein  Schwünge  und  berrlicfister  Gedaiikwtiefi». 

4)  f  K6n.  2,  11.  —  Davids  edles  ond  rein  empfliMlMidetMR  lifsi 
sidi  durch  dis  Schönheit  Bathscbä*^,  die  aiieb  geistig  aiiflf(aitidisel  p- 
Wesen  seyn  diuss  (s.  S.  IM),  2u  einer  Tbat  verleiten,  in  deren  Gon- 
sor}iien2sen  noch  ein  Verbrechen  lag.  Denn  um  nicht  ihre  Ehre,  wahr- 
scheinlich auch  ihr  Leben  bei  entdeckter  Untreue  Preis  zu  geben  und 
aus  Scheu  vor  Qbler  Nachrede,  Hess  er  deren  Mann,  der  den  Verfall 

^»ffenbar  gemerkt  ond  eine  Entsebetdung  hsrbeihbren  wellle,  ber  wm 
Belagerung  so  stellen,  dass  sein  Tod  dareh-  die  Feinde  gewis»  war. 
Aber  er  bereuete  das  Voi|i^fallene  mit  zerknirschti»  Herzen  ond  ei 
spricht  fQr  ihn,  dass  der  Prophet  Nathan  ihm  unumwunden  und  in  har- 
ten, warnenden  Worten  das  Geschehene  vorrücken  durfte,  %  Sam.  12,  t  ff. 
Auch  Hess  er  —  was  wohl  bei  rohen  GemOtherti  vorkommt  —  seioe 
Schuld  die  halb  willerilnse  TkeilneUmerinn  nicht  entgelte«,  seine  Liebe 
zu  Bathsfba  war  aufrichtig  und  dauernd,  er  tröstet  sie,  da  daa  Kind 
stirbt,  um  dessen  Herstellong  er  unter  Thrlneo  und  Fasten  gebetet, 
9  Sam.  \%  19— M  Ihr  Sohn  SalonH)y  welcher  den  von  ihr  (nadi 
dem  Keri)  gewühlten  Namen  behielt  (David ^hatte  ihn  Jedidjah  ge- 
nannt), das.  V.  24.  95^'  wurde  sän  Nacbfcriger. 

Des  Testamentes  1  K6n.  3,  5  ff.  halle  ich  den  David  nicht  ßhig, 
sein  edelmGthiges,  schonendes  Benehmen  gegen  Saui,  der  ihn  verfhlgte. 
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f.  10.  Sal^fDO,  detien  Name  Friede  bedeutet, 
erfreute  sieb  desteii»  bis  Mrf  einige  Unrshen  in  der 
letzten  Zrit<),  während  einer  gkkhfalh  40jährigen 
Begierung  *).  Durch  den  Bau  dea  Tempels  flifaite  er 
die  den  Gettesdienst  betreffenden  Pläae  Davids  ^lU 
atändig  aus.  Br  vmt  wdse,  abeto  hatte«  doch  wohl  nicht 
die  edle  Innigkeit  seines  Vaters  D«rid.  Salomo  Hebte 
Pracht  und  WohUeben,  driickte  das  Volk  und  führte^ 
durch  das  viele  edle  Metall,  welches  durch  seine  un- 
nützen Schifffahrtsunternehmungen  ^)  in  die  Hauptstadt 
kam,  Luxus  und  Ungleichheit  des  Vermögens  herbei 
Durch  dies  Alles  legte  er  den  Grund  zum  Verderben 
des  Staates.  Die  Klagen  über  Druck  wurden  erst  sei- 
nem Sohne  Behabeam  gegenüber  laut  Dieser  geübte  * 
dieselben  durch  stolzes,  energisches  Auftreten*  zup^ 
Schweigen  zu  bringen»  verlor  aber  in  Folge  dessen  den 
grössten  Theil  des  väterlicheu  Beiches. 

|.  II.  In  dem  nuQmehr  getheilten  Beiche  behielt 
Judah  die  grössere  Widerstandsfähigkeit.  Auch  seine 
religiösen  Verhältnisse  wurden  weniger  getrübt,  als  dies 
im  Beiche  Israel  geschah,  wo  der  erste  König  Jero-* 
beam  gleidi  damit  anfing,  dem  Cukns  Gottes  die  Form 
des  (schon  in  der  Wüste  vorgekommenen)  Apisbilder- 

um  ihn  zu  todten ,  seine  Klage  bei  dessen  Tode  und  seine  Aeusse- 
rungen  in  Psalmsn,'  die  aian  keinen  bsBtinunteQ  Qrund  hat,  ihm 
abzusprechen 9  lassen  ihn  ven  Rachedurst  frei  «iscbeinaa.  AbsMbtIich 
IQPSchieht  in  Uen  ihm  zuKesehriebenen  Worten  der  Betbeiligasg  Joabs 
und:  Simeis  bei  dem  Versuche »  den  Bruder  Sahisis's  asf  des 
Thron  as  eihebea,  gar  keine  Erwähnung,  und  doch  war  es  sffen«- 
bar  diese  MitscliuJd,  die  den  Salomo»  der  allerdings  gegen  so  nineh- 
tige  Widersacher  einen  harten  Stand  hakte ,  veranlasst,  sich  iliror  aller 
m  enlledigen,  auch  den  bisherigen  Hoheoprtesler  abeusotzen.  Der.  in 
Waffen  ergrauete,  wenn  auch  nicht  sdiuldlose  Joab  war  einer  bessern 
Behandlung  werth. 

1)  1  KuQ.  11,  U  if.      9)  d  Kon.  Ih  4% 

a)  Th.  I.  S.  1Ö2.  69. 
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dienstea  zu  geben,  um  so  das  Volk  uod  seiue  Adtesten 
von  Wallfahrten  nach  Jeruaalem  anrikABuhalten.  Naeh 
der  ganzen  Stellung  der  Leviten,  erschien  es  für  aie 
untar  solchen  Umständen  passend,  nach  Judah  an  sie- 
hen  und  ihre  Besitzungen  in  Israel  ao&ageben').  Pro- 
pheten aber  hielten  daselbst,  gldiehsam  ab  aul  einem 
verlornen  Posten  ans,  um  lu  warnen  und  zu  retten,  was 
zu  retten  war,  wobei  ihrer  Viele  den  Untergang  ftnden. 

f.  12.   Nachdem  diese  TheiluDg,  und  noch  gegensei- 
tige Anfeindungen  das  Land  geschwächt,  konnte  ein  weiter 
greifendes   und   eigentlich  actives  politisches  Auftreten 
nicht   mehr   zu  Erfolgen   fuhren  —  einen  eigentfichen 
EroberungB-Staat  zu  bilden,  hatte  auch  in  der  Tendenz 
des  Gesetzgebers   nicht   gelegen  —  eine  kmfHge  und 
muthvolle  Defensive  war  das  aOein  Mögliche«      Unter 
den  immer  schwieriger  werdenden  politischen  Verhalt« 
nissen  *)  ist  es  schon  viel,    wenn  Judah,   bis  zu  den 
Babylonischen  Zeiten,  durch  etwa  400  Jahre  sich,  zu  er- 
halten  im  Stande   war,   um   dann   nochmals  für  einen 
eben  solchen  Zeitraum  von  Neuem  aufzuerstehen.    Das 
Reich  Israel  dauerte  nur  drittehalb  I^nndert  Jahre  und 
wurde   dann   die  Beute  des  Assyrischen  Königes  Sal- 
manassar *)• 


1)  %  Chron.  11,  1S--1«.     9)  S.  Kap.  8a  9.  9. 

8)  Die  Reibe  der  ersten  nean  K5nige  Israels  ist  folgendes  Jero- 
beam,  reg.  99  Jahre,  I  Kun.  14,  90.,  N  ad  ab,  9  J.,  Baesa,  94  J^ 
Ela,  9  J.,  Siinri,  7  Tage,  Omri,  19  J.,  erbauet  Samaria,  1  KGn. 
19,  95.  33.  16,  a  16.  93.  Acbab,  reg.  92  J.,  1  Kun.  16,  99.,  er  ist 
schwach  und  Itet  sich  ganz  von  seiner  PhTmiciscben  Gemablinn  Isa- 
bel leiten,  welche  dem  Sidonischen  Baal  in  Sainaria  einen  Tempel  er- 
bauet und  eine  Anzahl  Propheten  und  Priester  bei  demselben  anstellt 
Der  Pnip het  Elias  kfimpfl  hiergegen  krSftig  und  mit  Erfolg.  Dem  Abab 
folgen  seine  Söhne  Ahas ja  9J.,  I  Kon.  99,  59.,  und  dann  Joram  19  J. 
9  Kun.  3,  f.,  welcher  den  Baalsdienst  theilweise  eiastellte,  woraof  der 
Prophet  Elisa  Einfluss  hatte,  bei  dem  Uebrigen  aber  es  bewenden  liess. 
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Wilbrend  d«rs«lben  Zeit  herrsebten  in  Judah  sechs  Kiinise:  Re- 
JiabeAin  17  J.  1  Kuii.  14,  31.  aiid  Abija  8  J.  l^  3.  duldeten  GOtzen* 
dienst,  wo  er  sich  eingeschlichen  (ohne  ihn  jedoch  zu  befördern),  Assa 
dt  J.  ifty  10b  and  Josaphat  36  J.  33,  43.  vertilgten  denselben  gänz- 
lich, letzte/er  sorgte  auch  für  den  Unterricht  des  Volkes,  s.  ob.  S.  357. 
Jehoram  8  J.  3  Kun.  8,  17.,  dessen  Frau  Athalia,  eine  Tochter  Isa- 
bels, der  Konigin  von  Israel  (das.  V.  18.)  und  Enkelin  Omrl's  V»  35. 
war,  Ahasja  IJ.  3  K.  8,  35.  Derselbe  kam,  sanmit  Jorain  von  Israel 
und  Isabel,  durch  Jehu  um,  3  Kön.  9,  31—39. 

Rechnet  man  die.  Regierungsjahre  der  genannten  Könige  von  Ju- 
dah zusammen,  so  ergeben  sie  in  Summa:  05.,  wohingegen  bei  den 
Konigen  Israels  06  herauskommt.  Indess  ist  die  crstereZahl  die  rieh* 
tigere.  Denn  1.  kam  Nadab  im  3ten  Jahre  Assas  von  Judah  zur  Re- 
gierung 1  K(Sn.  15,  35.,  im  3ten  Jahre  desselben  aber  wurde  er  go- 
tudtet,  das.  V.  38.,  dies  Eine  vielleicht  etwas  überschüssige  Jahr  wird 
gleichwohl  V.  35  für  3  Jaljre  gerechnet.  3.  Baesa  kam  nach  V.  33. 
im  3  J.  Assa*s  von  Judah  zur  Regierung,  welche  34  Jahre  dauerte, 
also  bis  in*s  37ste  Jahr  Assa's,  dies  ist  aber  das  Jähr  in  welchem 
Simri  den  Thron  usurpirte,  16,  15.,  gleichwohl  ist  zwischen  Baesa  und 
Simri  noch  Ela  mit  3  Jahren  aufgefiUirt,  10,  8.  (und  zwar  auch  vom 
30  bis  37sten  J.  Assa's  V.  8.  10.).  3  Simri*s  Regierung  im  37steii  J. 
As8a*s  dauerte  nur  7  Tage,  Omri  gelangte  also  in  diesem  Jahre,  ebenso 
wie  sein  zeitlanger  Gegenkonig  Thibni  zum  Throne,  hiernach  also  erst 
rectifteirt  sich  dii«  Angabe  1  Kön.  10,  33.,  dass  Omri  vom  31sten  bis 
38sten  Jahre  Assa's,  V.  30.»  und  doch  13  Jahre  regierte.  Es  fehlt  dem* 
nach  den  Angaben  aus  dem  Reiche  Israel  an  Präcision,  was  zQr 
Annahme  berechtigt,  dass  der  Verfasser  dieser  synchronistisdien  Ineia- 
anderarbeitung  der  Geschichte  beider  Reiche,  wie  auch  ausserdem  wahr- 
scheinlich, ein  Judäer  war,  dass  er  die  Zahlai)gaben  aus  dem  Reiche 
Judah  demnach  eigentlich  zum  Grunde  legte  und  dass  wir  bei  den  Be- 
rechnungen diese,  als  correcter,  vorzuglich  ins  Auge  zu  fassen  haben, 
was  ftir  die  folgenden  Zeiträume  wichtig  ist. 

In  Israel  schafRe  endlich  Jehu  reg.  38  J.  3  Kön.  10,  34.  den 
(Götzendienst  gänzlich  ab,  der  auch  unter  seinen  Nachfolgern  Joahas, 
17  J.  3  K.  13,  1.,  Jehoas,  lO  J.  das.  V.IO.,  und  dem  tüchtigen  Je- 
robeam  H.,  41  J.  3  K.  14,  23.  nicht  aufkam.  Unter  Sacharia, 
0  Mon.,  Schallum,  1  Mon.,  Menachem,  10  J.,  Pekachja,  3  i. 
Pekach  30  J.,  3K.  15,  8.  13.  17.  33.  37.  litt  das  Reich  durch  innere 
Unruhen  und  übermächtige  Feinde,  und  unter  Hosea,  OJ.  3K.  17,  1«, 
fiel  Salmanassar  ein,  der  dem  Reiche  Israel  ein  Ende  machte. 

Während  der  genannten  zehn  Könige  Israels  herrschten  in  Judah 
wieder  nur  fünf,  und  nur  6  Jahre  des  sechsten  (Hiskias)  fallen  in  die- 
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9en  SMirauB.  in  Anfiuiffe  dessdbcn  schienen  baMe  Reiche  die  ftntten 
uiDKetauecbt  zu  ijaben«  Wahrend  in  Israel  Jabu  geftco  allm  wn  laa* 
bei  elngeHihrien  Baalsdienst  eiferte,  hatte  sich  deren  Tochter  Athalia 
in  Jud^  des  Thrones  benichdgt»  indem  sie  Alle  die  auf  dea  Thron 
Ansprache  machen  konnten,  ermorden  liess.  Sie  rcf^ierte  6  Jahr«,  2  K. 
II,  3.  Dann  aber  wurde  Joas,  ein  Kind  ihres  Mannes  Ahasjab,  das 
ans  dem  Bhitbade  gerettet  and  in  dem  Tempel  veihuigen  war,  duttb 
den  Hohenpriester  Jqfadah  im  Einveratündnisse  mit  der  Leibwache  md 
unter  dem  Jubel  des  Volkes,  das  zugleich  den  BaakMiienst  zenturte» 
auf  den  Thitm  erhoben,  Athalia  aber  getodtet  Joaa  regierte  40  J. 
9  K.  12,  1.,  raletzt  indess  wurde  er  in  religiöser  Hinsicht  gieidigQlti- 
ger.  Amazia  M  J.  9  Kun.  14,  1.  betnig  sich  anfangs  dem  ikaetaB 
gemäas  und  war  gerecht,  scheint  aber  zuleM  seine  religidse  Gesinnung 
verändert  zu  haben.  Uaia  (oder  Asaija),  52  J.  2.K.  UK,  9.,  rottete 
die  Abgötterei  aus  und  regierte  g«t  und  siegiaicb.  Dieser  glückfiche 
Zustand  dauerte  unter  Jotham,  16  J.  9  K.  15,  ZX  fort.  Dag^en 
Ahrte  Ahaa,  16 J.  9K.  16,  9.  den  Syriachen  Gutterdienst  ein,  so  daas 
er  sogar  seinen  eigenen  Sohn  opferte.  Die  Propheten  Jesaias  imd  Micba 
wirkten  diesem  Unwesen  entgegen ,  dem  Hiskias  ein  Eade  machte. 

Die  RegierungBjahre  der  Konige  von  Israel  geben  wäkend  dieses 
9ten  Zeitraums  die  Zahl  143,  der  Könige  von  Judah  aber  mit  den  ersten 
6  Jahren  des  Hiskias  165  Jahre,  ao  dass  eine  Dilferenz  von  99  Jahi>en 
entstehet,  zu  deren  Ausgleichung  man  mit  Recht  in  Israel  zwei  Zwischen- 
reiche  nach  Jerobeam  II.  und  nach  Pekaoh  annimmt,  worauf  die  ein- 
fallenden Regierungsjahre  der  gleichzeitigen  Konige  von  Judah  filhrea.  Aach 
hier  thut  man  demnach  gut,  die  Jadfiisohe  KCnigsliste  als  normal  aniu- 
nehmen  und  kaum,  Gegencorrecturen  aus  der  „Israelitischen^^  in  Anwendung 
zu  bringen ,  so  fem  jene  mit  sich  selbst  nicht  im  Widerapraehe  aMhcL 

Hiskias  riigierte,  nasser  den  6  Jahren  w&hrend  des  Beetebens 
Israela,  noch  93  J.  9  Kon.  18,  9.  Er  fand  das  Reich  in  AbhlngiiM 
von  Assyrien,  in  welche  es  die  elende  Politik  seines  abgOttiacheo  Vor- 
gängers Ahas  gebracht.  Nicht  viel  besser  war  der  von  Hiskias  gefaaate 
PUn,  durdi  Verbindung  mit  Aegypten  sich  wieder  im  zn  madien.  Er 
sHzte  sich  dadurch  dem  Angriffe  Sanheribs  von  Assyrien  aua»  der 
Aegypten  bekriegte  und  dem  er  Tribat  geben  mnsste.  Nur  ganz  beson- 
dere Umsf&nde  befreieten  ihn  von  dem  gefährlichen  Feind«,  2  K.  16,  IS  C 
19.  9  ff.  36—37.  Gotteaverlrauen  und  der  ermuthigende  Beistand  des 
Jesaias  erhielten  Konig  und  Volk  in  dieser  trQben  Zeitüufrvcht  Ma- 
nasse,  86  J.  2  K.  91,  1.  war  anfangs  Gdtzendiener  und  opfeiie  den 
eignen  Sohn  dem  Moloch.  Nach  Angabe  der  Chronik  indias  wnrde  er 
gefangen  nach  Babylon  g(<t)hrt,  von  wo  er  geheaseii  zurtkrttam,  9Chron. 
36,  II  C    Amnn,  9  J,  9  K.  91,  Ift.  war  abgütisob,  aber  Jema, 
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9.  13*  WiibpeDd  der  «nf  70  Jidm  angigebenon  *) 
OdangeMchaft  dauerte  dasOemeiad^weMn  in  seiMr 
Mhem  Form,  mit  den  Aelteeten  «n  der  Bfkme  fort  >), 

ai  J.  9  K.  ü,  1.  vcrtUgte  alle  Sparen  des  GatEendieiistaB.  VnUst  ihm 
febte«  diBpr(^bQ(«M  ZepbaoiA,  Jcremias  und  diePropbetiouHuldah 
und  wurde,  bei  der  R(y>aratur  des  Tewpebs,  dio  Gesetzes  -  Urkunde  von 
dem  Priester  Hilkias  gefunden,  Tb.  I.  S.357.  Josias  biell  es  für  seine 
(Bundes-)  Pflicht,  dem  gegen  Assyrien,  3  K.  ^,  39 ,  ziehenden  Könige 
"Necho  von  Aegypten,  ungeachtet  Aet  afcirrabnenden  VorsteMiingen  des- 
eeHiea,  sidi  in  den  Weg  ai  ^eUen  ood  verior  dabei  sein  Leb^,  QCknHu 
ZU,  9Ü  ff.  Seinen  Sobn  Jojibaj,  3  Mon.  3  K.  SSw  31.,  dar  nicUt  r»- 
liffiüs  war,  führte  Kecbo  geCangen  weg«  indem  er  zugieicU  vom  Lande 
Tribut  eintrieb,  und  Eljakiro  (für  Jojakim,  für  die  Verwandlung 
der  eigenilicb  HcbrSiscb'cn  Bezeichnung  Gottes  tr^  in  bfift  gicbt  es  einen 
Grand,  s.  ob.  S.  408.  Note  6.,  aber  nieht  für  £/  in  Sah)  gleichEnlls 
ein  Solm  des  i(«ias,  auf  den  Thron  setzt«,  der  11  Jahre  regierte, 
3  Kim.  .39^M,  Sein  Ssbn  Jej^cbin,  3  Mob.  3  K.  34, 18.,  der  wi^ 
sein  Vater  «JBoaes  thai  vor  Gott^^  ergab  sich  dem  Jerusalem  belagern* 
den  Nebukadoezar,  welcher  den Necho geschlagen  hatte,  einengrossen 
Theil  der  £inwobner  Judäas  in  dio  Gefangenschaft  fOhrte,  unter  welchen 
auch  der  Prophet  Hesekiel,  und  den  Zedekta,  11  J.  34,  8«,  über  die 
Ihrig  gebliebenen  einselsle,  der  gleichfuils  eisen  aclitinmien  Wandel 
JQbite  und  von  Nebukadaestr  abiel.  Dieser  belagerte  imd  eroberte  Je- 
rusaleni,  blendete  den  Zedekia  und  führte  ihn  gefangen  ftirt.  Auch  der 
Tempel  ward  zeistürt,  alle  vermögenden  Einwohner  mit  fortgefüfirt,  und 
nur  Anne  zurückgelassen.  Über  diese  Gedaljah  als  Statthalter  einge- 
setzt, welcher  indess  ermordet  ward.  Die  übrig  Gebliebenen  flolien  nach 
Aegypten.  Zedekia  wurde  in  der  Gefangeasohaft  spater  ehrenvoll  be- 
handelt Den  Propheten  .lereoüast  welciier  uii«r  Zedekia  wng^  sei- 
ner  Weiasaguagea  in  einem  Kecker  schsiachtetc,  bis  ihn  Ncbukadnezar 
aus  demselben  befreite,  wurde  fis  überlassen,. nach  Babylon  mitzugehen, 
oder  zu  bleiben,  er  wählte  das  letztere  und  ging  nach  Ermordung  Ge- 
daUa's  nach  Aegypten,  Jer.  30  ff. 

Das  Reirh  Judah  bestand  nach  der  Wegführung  der  zehn  Stämme 
noch  133  Jahre  0  Monate,  im  Ganzen  also  308  Jahre  6  Monate  seit 
der  Theiiung  des  Aeiohes,  welches  mü  der  Ezecb.  4.  db  angegebenen 
ZaU  300  so.aemlich  übeMinstimmL  AUeidings  war  das  Reich  Israel 
(von  weiehem  der  PtopheC  eigentlich  spricht)  früher  aufgelöst,  aber  die 
FortgelQhrten  existirtea  ja  4iecL 

II  'SChien.  36^  31.  vgl  Jet.  3»,  1 1.  30, 10.    3)  Ezech.  14, 1.  30, 1. 
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welohea  also  unter  der  rebgioeem  Verfaeeiuig  Judeli'fi, 
mit  den  dee  Volksweeen  und  die  patriarebaliechea  Sk- 
ten  befördernden  Feiten  eine  stärtEere  Gensietenz  ge- 
wonnen zu  haben  scheint,  als  in  Israel.  Die  üeber- 
bleibsel  des  letstem  verschollen  bald,  während  die  Ge- 
fangenen Jndah's,  die  in  Babylon  nicht  nnglücldich 
lebten,  doch  für  Herstellung  der  heimischen  Institutio- 
nen begeistert  blieben  und  dieselbe,  von  Cyrus  und 
Darius  begünstigt,  mit  grosser  Energie,  nebst  dem  Wie- 
deraufbau des  Tempels  durchsetzten.  Der  alte  Yolks- 
rath  erhielt  sogar  unter  dem  Sanhedrin  >j  eine  be- 
stimmte Form,  als  oberste  Behörde  in  religiösen,  Bechts- 
und  Verwaltungs-Sachen,  die  sich  dem  sonstigen  höchsten 
Beamten  anschloss,  wenn  er  Israelit  war,  wie  namentlich 
die  Statthalter  unter  Persischer  Herrschaft,  aber  auch 
sonst  stets,  und  selbst  in  sp&ter  Zeit  unter  den  Bömern, 
ein  gewisses  Mass  von  Selbstständigkeit  behielt.  Auch 
die  unleidliche,  zumal  religiöse  Tyrannei  der  Syrer  ab- 
zuschütteln und  nochmals  112iährige  Selbstständigkeit 
unter  dgnen  Königen  zu  erringen  war,dasVolk  mit  den 
Makkabäischen  Helden  an  der  Spitze  kräftig  genug, 
bis  dann  die  Bömer  Einfluss  gewannen,  zuletzt  ihre 
eignen  Statthalter  einsetzten,  die  durch  Willkühr  und 
tyrannisches  Wesen  das  Volk  zum  Aufstande  reizten, 
in  welchem  es  endlich,  aber  nicht  entnervt  und  nicht 
ruhmlos,  der  üebermacht  erlag,  wie  die  .Bömer  selbst 
anerkennen,  die,  nach  Massgabe  des  nur  klonen  Lan- 
des,  wenige   so  widerstandsfähige  Feinde  gefunden  *). 

1)  Xup4Sqiow. 

9)  Die  imerschütttfriiche,  hartnäckige  Vertheidigung  der  festen  PiStze, 
zumal  Jerosalems  und  des  Tempels  hat  man  ihnen  sogar,  ab  Zeloten, 
zum  Vorwarf  gemacht,  wahrend  man  dasselbe  z.  a  an  den  Karthagi- 
nensem  rühmt  und  doch  auch  jetzt  von  den  Vertheidigem  einer  Festang 
fordert,  dass  sie,  so  lange  Jioch  irgend  Möglichkeit  sich  za  halten  da 
|St,  der  Kriegsehre  volle  Genüge  leisten.    Frniich  hat  die  Schildening 
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Im  GAnzen  dauerte  dae  Hebräische  Staateweaen  von 
Moeee  bis  zar  Zerstörung  Jerusalems  l569Jahrey  wah- 
rend das  ^mächtige  Born  den  Alles  zerstörenden  Kräften 
der  Zeit  nur  1280  Jahre  zu  trotzen  im  Stande  war  und 
sich  schon  früher  moralisch  den  Ornndsatzen  des  Mo- 
notheismus hatte  unterwerfen  müssen,  gegen  die  es 
gewfithet,  die  aber,  in  Italien  und  Born  selbst  bereits 
zur  Zeit  Ciceros  von  vielen  Proselyten  des  Judenthums, 
dann  durch  das  Christenthum  vertreten,  die  schonungs- 
losen Sieger  mild  besiegten  '). 


des  Josephus  jenen  tadelnden  Gesichtspunkt  eingeführt.  Es  ist  inoglicli, 
dass  er  in  der  Tbat  der  Ansicht  war,  dass  weiterer  Widerstand  vergeb- 
lich, daher  unreclit,  und  es  gab  andere  Gemässigte,  die  derselben 
Ansicht  waren.  Um  so  erklärlicher  ist  es,  dass  sich  in  der  fieberhaften 
Aufregung  der  VerhSItnisse  wüthende  Pariheien  bildeten  und  dastf  das 
Märtyrerthum  der  todesmuthigen  Vertheidiger  durch  den  Widerstand 
eigner  Genossen  und  die  Wuth  der  drangenden  Feinde  bis  zur  hucl)sten 
Leidenschafllicbkeit  entflamoit  wurde.  Halb  und  halb  mag  aber  auch 
jener  Gesichtspunkt  ein  von  Josephus  kQnstiich  eingeführter  seyn, 
um,  ohne  den  Rumern  Anstoss  zu  geben  und  aufreizend  zu  erscheinen, 
da  es  in  Palästina  nodi  immer  galirte,  di«  Thattir  seiner  Volksgenusssn 
schildern  zu  können. 

1)  Die  10  Jahre  der  Gefangenschaft  sind  nach  2  Kün.  95,  97  iiiclit 
von  Zedekia,  sondern  von  Jo  jach  in  zu  rechnen«  Von  da  bis  zum 
I.  J.  des  Cyrus,  wo  die  Rückkehr  erfolgte,  sind  nach  gewöhnlicher  Be- 
recbnung  mir  03  Jalire.  Bleiben  nun  von  obiger  Zahl  303  die  11  Re* 
gierungsijalire  Zedekias  fort,  so  vergingen  von  der  Tbeilung  bis  zur 
Gefangenschaft  3S9  Jahre  und  bis  zur  Rückkehr  unter  Cyrus,  536  v.Chr., 
445  J.  Dazu  die  480  von  dem  Auszuge  aus  Aegypten  bis  zum  Teropel- 
bau,  1  Kön.  0,  1.,  und  die  noch  übrigen  30  J.  der  Salomonischen  Ris- 
gierung,  in  Summe  also  961  J.,  so  erhalten  wir  illr  den  Auszug  und 
Moses  das  Jahr  1407  v.  Ch.  Es  ist  von  Interesse,  hiennit  die  Aogabto 
der  Manethonischen  Listen  zu  vergleichen.  Ist  S^aostris,  wie  wir  ob.  S.  414 
nachgewiesen,  der  Angabe  Herodots  gemte,  der  339.  in  der  Nameiireih« 
der  Aegyptiscben  Könige,  also  entsprechend  beiManatho  der  vorletzte  der 
18LDytt.y  so  dürfen  wir  nur  von  da  ab  die  Zahlen  der  angegebenen  Regie- 
rungszeit der  ein»lnen  Könige,  oder  der  ganzen  Dynastieen  zusanmen- 
recboen,  um  die  Zeit  zo  Ondeo,  in  weldur  Sesoitris  nach  Angabe 
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S.  14.  Von  den  Zeiten  der  GMangeneokaft  anbegtn- 
nen  Sitten  nnd  Anmebten  der  HebriMr,  durah  Aufanlune 
Babylonischer,  Chaldaieoher,  Persieoher,  GriedHaoher 
und  Ellletzt  BSmiecher  Ansichten  und  Lebentformen, 
eine  andere  Färbung  au  gewinnen.  Den  EiaflosB  und 
eo  zu  sagen  die  Aufaaugung  dieoer  Elemente  «ad  ihre 
Verwandlung  hu  Eigenes  hier  nach  ihren  TeracUedeBea 
Nuancen  au  rerfolgen  und  zu  schildern »  mfiaaeB  wir 
uns  versagen.  Indese  wird  die  Fortsetausg  des  Weckes 
Gelegenheit  gewähren,  dieaeaa  wiehtigen  Tlmle  der 
Hebräischen  Archäologie  volle  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden« 

Kap.  88. 
Das  Land  der  Hebräer. 

S.  I .  Eine  systeanatische  Schilderung  von  Palästina 
wird,  zur  Bezeichnung  der  Landesgrenzen  und  zur  Ab- 

Manethüs  lebte,  dam  von  da  ab  hurt  natflrJidi  die  Syacbroaistik  der 
Listen  Aiiff  da  Sesostris  der  Einige  König  des  ganaLen  Aegyptens  war. 
Wir  erhallen  aber  bis  zu  den  Peisern  uacb  Africaaus  von  der  IP.  bis 
26.  Dyn.  (die  der  Persischen  voriicrgehel)  209  +  1S5  -f*  130  -f  ISO+80 
+  (5  -h  40  -I-  IftO,  hierzu  19  IQr  dm  letzten  KCnig  der  18.  Dyn.,  in 
Summa:  808  Jalire  vor  Cambyses,  alwi  1427  v.  Ohr.  Die  bsi  Esse- 
blas  ebenso  heraiiskomnwnde  Summe  ist  801,  also  I4J0  v.  Ch.  Hienu 
die  Ri»giening^ahre  des  betreflendeo  Königes  Anneates  oder  A^gpptiis 
bei  Eusebius  mit  48«  »der  des  Armestcs  Miaimnu  bei  Joseplius  mit 
00  Jabeu  (Atricanus  hat  nur  1  J.)  ergiebt  14S0  bis  88  oder  HOS  bis 
00  v.  Chr.  Wollte  man  aanshmen,  Set  hos,  der  1  Kun.  der  lO.Dya^ 
wäre  Sesflstris  (gegen  die  angegebenen  Gründe),  so  würde  die  Zeit  ^ee- 
selben  nur  nooh  mehr  hc^abrOcken.  Auch  hieraus  folgt  also,  daas  Se- 
aostrts  nidit  vor  Moses  lebte,  dass  nicht  er  der  Bedrücker  der  faraeKleB, 
sondern  dass  er  ein  etwas  jQogSKr  Zeitgenosse  Mosis  war^  dass 
seine  Thaten  in  die  Zeit  des  dOJfthrigea  Zuges  duicb  die  Wüste  fUlco 
und  erst  nach  dem  Auszöge  begsmeo»  was  mit  unssrer  DanteOssg 
der  EKigeisstt,  s.  ob.  £•  410  f^ 
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grenrung  und  Feetstellung  der  einz^en  StammeBgebiete, 
mit  eiDgefaender  Genauigkeit  in  den  biblischen  Bücbem 
selbst  gegeben  ^  und  durch  viele  zerstreute  Notizen 
vervollständigt*).  Oleich  wohl,  ungeachtet  der  ausge- 
zeichneten Arbeiten  auf  diesem  Felde*),  sind  doch 
iKK^  manche  Punkte  der  Palästinensischen  Geographie 
nicht  aufgeUart.  Das  edle  Märtyrerthum,  wdches  die 
Reisendeta  in  diesem  Lande  um  der  Wissenschaft  willen 
trugen,  konnte  nicht  volkständig  zum  Ziele  führen«  da 
sie  oft  flüchtig,  meist  unter  Beschwerden  und  G^fiihren, 
v6n  vielen  äussern  Umständen  aUiaiig^,  sich  ihren 
UnterBucfaungen  in  einer  stets  besohrikokten  Zeit  Mni- 
gaben,  die  a«f  scdehe  Weise  ohne  ruhigen  Zusammen* 
hang  waren.  So  wie  Ägypten  durch  ein  Ceoutä  von 
Künstlern  und  GMehrtm,  die  'unter  geeignetcDkSdbutse 
arboteten,  uns  eroehkissen  waid,  se  wüide  um  so  mehr 
eid  ähnliches  Untetvehmen  in  PaÜMtii»  zum  Ziele  fiih* 
reu,  als  die  nöthige  Unterstützung  der  dortigen  Begie* 
rung  und  der  Eingebomen  selbst  nacht  fehlen  würde. 
Mit  der  biblischen  Schirderung  in  der  Hand,  kömite 
man  dann  von  einem  StamageUete  zum  andern  fort«' 
sdn'eiten,  die  mit  Angabe  so  vieler  Details  gezeichnete 
Grewlinie  verfolgoi,  die  sich  ohne  ZwdftI«  wo  es  seyu 
kennte,  an  die  natürliche  Begrenzung  der  Landschaft 
aneohloss,  und  so  mit  Hülfe  der  alten  Massangaben,  die 
in  £e  einzelnen,  kleinen  Gebiete  eingeschlossenen  Orte 
verio%en.  Die  vielen,  gar  mcfat  mehr  aufgefundene, 
in  dw  biblischen  Schilderung  aniigefährteu  Namen^  öfter 

1)  4  1Mo8.  84,  vgl.  K«p.  32.  Jos.  Id~f8,  vgl.  Ezecli.  47.  48^ 
8.  sbu  Kap^  50. 

2)  Daliia  gehört  die  Sdnlderuug  der  Zuge  4  Mos.  33. 

3)  Wir  erinnern  besonders  an  C.  Ritters  viel  umfassende,  geist- 
volle Leistungen ,  an  Mannert ,  Rosen niQller,  bibL  Geographie^ 
V.  Raumer,  PuUMvnt^  Munk,  FeilMine  o.  s.  w.  und  das  von  Rei- 
senden, wie  Burckbard,  Robinson  u.  A.  Dargebotene« 
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ja  aach  von  der  geographiseheD  EigeathtiiDlichkeit  des 
Ortes  hergenommeD,  würden  auf  solche  Weiae  an  Ort 
und  Stelle  vielleicht  dentlich  hervortreten  und  das  Bild 
des  Landes  in  saner  alten,  bibliachen  Gestaltung  voll- 
enden helfen.  Dies  könnte  dann  nicht  verfehlen,  fib« 
manche  Ereignisse  und  seUbst  Institutionen  ^eichfslk 
neues  Licht  zu  verbreiten,  da  ein  naher  Zusammenhang 
zwischen  der  Geschichte  eines  Volkes  und  der  Grestal- 
tung  seines  Landes  Statt  findet,  die  Gesetze  aber  nut 
beiden  in  Wechselwirkung  stehen. 

S.  2.  Das  Land  der  Hebräer,  das  kein  Beisender 
betritt,  ohne  von  den  eigenthümlichsten,  tiefrten  Empfin- 
dungen ergriffen  zu  werden  ' ) ,  dessen  Boden  den  drei 
monotheistischen  Religionen  heilig  ist  —  bildete,  seiner 
Lage  nadi,  den  Knotenpunkt  der  damaligen  drei  Welt- 
theiie*).  Anderseits  war  es,  in  natürliche  Grenzen 
eingeschlossen,  gewissermassen  isolirt.  Denn^  die  Ho* 
hen  des  Libanon  im  Norden,  das  mittelländische  Meer 
im  Westen,  die  Wüste  im  Osten  und  iip  Süden  gleich- 
falls Gebirge  und  Wüsten,  wAr  es  eigentlich  v<Hr  jenen 
Beibungen  gehütet,  welche  die  unmittelbare  Nadibsr- 
schaft  anderer  Volker  herbeifuhrt.  Anderes  indess,  and 
zwar  in  wechselnden  Zeiten  Verschiedenes,  hob  wieder 
der  Frieden  auf,  welcher  dem  in  dieser  sondemdoi  Ein- 
fassung angesiedelten  Volke  geboten  zu  seyn  echieo. 
In  der  frühesten  Zeit  waren  es  die  aus  dem  Lande 
nicht  vertriebenen  Volkerschaften,  welche  d^  innen 
Boden  mit  Hebräern  theilten  und  bald  hier  bald  dort 
einbrachen,  um  zu  rauben  und  Bache  zu  nehmen.  Spa- 
ter, von  Davids  Zeiten  an,  war  es  die  wogende  Bewe- 
gung, welche  die  jenseits  der  Wüste  wohnenden  Völker 
ergriff,  so  wie  der  Streit  um  die  Oasen  und  das  Weide- 

I)  Die  Ta88o  so  schön  schttdert,  ia  eienuüL  über,  Ganto  lil.^ 
3)  S.  ob.  S.  110. 
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Urnd  in  der  Niihe  des  Ehiphrat,  wo  Israditen  bis  unter 
Saul  ungestört  ihreHeerden  trieben,  nnd  seit  Salma^ 
nassar,  Sanherib,  Necho,  Nebnkadnezar  die 
grossen  Heeres-  und  Erobemngssuge ,  bei  welchen 
Tbatendurst  die  Herrscher,  Begier  nach  Sieg  und  Beute 
die  Krieger  anfeuerte,  deren  Wege  durch  Palästina  zo- 
gen, bis  zuletst  Alexander,  bis  Borns  diern  sieh 
erbebender  Eoloss  die  Kriegsflammen  dreier  Welttheile 
entflflndete,  die  blotig  roth  Ober  dem  unvermeidlichen 
Boden  Palästinas  zusammenschlugen. 

S.  3.  Daher  sprechen  die  Propheten  mit  Entzücken 
von  einer  Zeit  des  Friedens  und  bniderlichen  Vereines 
der  Menschheit  nnd  die  Apostel  von  dem  glücklichen,  tau- 
sendjährigen Reiche  und  derErfOIlung  der  Zeiten.  Horte 
einmal  jene  fieberhafte  Bewegung  der  Nationen  auf, 
lagerten  sie  sich  rings  umher  mit  gesenkten  Schwertern 
anter  dem  Panier  des  Einen  Gottes,  so  musste  es  schSn 
seyn,  in  diesem  gesegneten  Eilande  wohnen,  von  Ce- 
dem,  Palmen  und  Myrthen  umschattet,  von  seinen  Bai- 
samdüflen  erfrischt,  zu  seinen  grünenden  Höhen  empor- 
steigen und  den  Zügen  der  Volker  zuschauen,  die 
zu  den  Füssen  des  blühenden  Thabor,  des  gesegneten 
Ghirisim  nnd  des  grottenreichen  Eannel,  im  frohen- Ver- 
kehr, von  Land  zu  Ländern  und  zum  Weltmeer  zogea 

Wir  folgen,  indem  wir  uns  ein  Bild  des  Landes 
entwerfen ,  seinen  Gebirgszügen  und  dem  Laufe .  des 
Jordan  von  Norden  nach  Süden,  und  gehen  zuerst  die- 
sen Weg  durch  das  eigentliche  Palästina,  oder  die 
LandschaiT  zwischen  dem  Jordan  und  dem  mittelländi- 
schen Meere,  um  dann  das  jenseitige  Gebiet  zwischen 
dem  Jordanthale  und  der  Wüste  zu  betrachten. 

i.  4.  Der  Libanon,  der  weisse  (schneebedeckte) 
Berg,  steigt  bis  zu  einer  Höhe  von  9  bis  10  Tausend 
Fuss  empor  und  schützt  so  die  Landschaft  von  Galiläa 
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TOT  den  kalten  Nordwinden  *).  Zn  den  Vorgel^tgai 
dea  Libanon  gehört  der  Hermon,  an  weldiem  die 
Qnetlen  des  Jordan  eind.  Abwfirts  nun,  vom  nördlichen 
bis  anm  BÜdlichen  Ende  des  Landes  PaläAtina,  etieichen 
zwei  HÖhensitge»  zwischen  denen  eb  langes^  tiefes 
Thal  (Ghor),  etwa  zwei  Standen  breit,  liegen 
bleibt y  dareh  welches  der  Jordan,  parallel  der  we- 
nig Meilen  weit  entfernten  Meeresküste  flieset,  drei 
Seen  mit  einander  verbindend,  ia  deren  letaiem  er 
untergehet. 

Ein  mit  klarem  Wasser  gefülltes  Felsenbssem, 
Phiala  (Schaale),  dem  Hermen  stidlicfa-nahe,  ist  nach 
Josephus  und  Hieronjmus  als  wahre  Jordan^elle 
zu  betrachten,  obschon  kein  Wasser  von  hiier  aus  weiter 
ffiesst.  Denn  der  Tet räch  Philippus  habe  hier  Spreu 
hineinwerfen  lassen,  und  diese  wäre  bei  Banias  (Fs- 
neum),  wo  einst  C&sarea  Philippi  stand,  wieder 
znm  Vorschein  gekommen«  Es  bestehet  demnach  eine 
unterirdische  Verbindung  zwischen  jenem  Bassin  und 
dieser   malerischen  Felsengrotte  '),   aus   welcher  nun- 


1>  Dte  Gederwaldungen,  die  ihn  einst  »chmüHclen;  smd  sehr  gdidiH 
doch  giebt  es  noch  Sttas»  von  9e  Fns  HObe^  10  im  UnfaBset  v« 
denen  man«  nach  den  beoiMtchtaten»  UngasminWaabsduisie dieses BteH 
mes  glaubt,  dass  sie  schon  vor  900<)  Jahren,  also  zur  Zeit  SalonK» 
gestanden  haben  konnten/  Ranmer,  PttHM,  S.  37  f^ 

2)  Ritter  hat  in  der  ).  Aufl.  dtr  Er^kmuhf  <s.  Asien)  Tb.  19. 1* 
S.  174  seine  Mrinwig  Ober  die  amtegebene  MittlieUung  bei  JoseptHS 
dahin  ge&ndert,  dass  er  letxtere  als  nichtige  nndvenveiflicbe  Fabel  er- 
klärt. Dass  sie  es  sey,  liegt  allerdings  in  der  Möglichkeit,  indess  moch- 
ten die  Gründe,  durch  welche  der  grosse  Forscher  siel)  bestimmen  Hess, 
doch  wohl  nocf)  nicht  entscheidend  genug  se^n.  Sie  rtdiicireA  »^ 
wesentlich  anf  die  Beobachtungen  Thomsnns,  der  aber  nicht  nalie  bis 
znm  Bassin  gelangte  und  Anderer,  ans  welchen  sich  ergiebig  dass  das- 
jenige runde  Becken,  welches  der  Lage  nach  den  von  JosephuS  ange- 
gebenen verschiedenen  Entfernungen  entspricht,  tm  seichtes  Wassrr 
«mMilt  und  dnrch  ein  Peliengebiige  vnm  Paneum  getrennt,  der  AMosi 
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mehr  der  .(Baaia«-)  Flaae  tfektbar  hervortritt,  mit 
dem  zwei  andere  Flüsse,  Dan  und  Haabeny  voii« 
Westen  her  sich  verbinden  und  so  den  eigentlichen 
Jo>rdan  bilden,  der  sich  unmittelbar  in  den  See  Me- 
rom  ')  ergiesst.  Es  ist  em  sampfiirti|ges  Wasser,  im 
Sommer  gewöhnlich  ausgetroekaiet,  eine  Stande  breit, 
2|  Stunden  laag,  etwa  100  Fobs  über  dem  Spiegel  des 
mittelläiidi^hen  Meeres.  Nicht  weit  von  dem  Ausflusse 
des  Jordan  aas  dem  See  führt  über  die  „Jakobs- 
brÜQke*'  die  Damaskusstrasse,  die  von  einem  stei- 
len Absturz  des  ostlichen  Jordan-Ufers  herkommt.  Der 
Strom  eilt  hier,  80  Fuss  breit,  aber  wenig  tief,  mit  vielen 
Wasserfällen  vorüber,  wird  jedoch  dann  ruhiger,  so  dass 
er  an  mehrem  Stellen  durchwatet  werden  kann*).  Zwi- 
schen seinem  Austritte  ans  dem  Merom  und  dem  Ein- 
tritte in  den  See  Einnereth  (später  auch  Galiläi- 
sohes  Meer,  See  Genesareth  und  Tiberias  ge- 
nannt), also  während  eines  2^  Stunden  langen  Laufes 
beträgt  sein  Gefälle  etwa  400  Fuss,  indem  der  Spiegel 
des  letztem  Sees  300  Fuss  unter  dem  Spiegel  des 
mittelländischen  Meeres  liegt ').  Es  wird  vielfach  be- 
ric^tety  dass  die  Strömung  des  Jordan  durch  den  drei 

also  nicht  mugüch  sey.  Ob  indess  die  ganze  Oertlichkeit  genugsam 
durchforscht  sey,  um  die  Gewissheit  darzubieten,  es  sey  kein  anderes 
Becken  der  Art  mehr  vorhanden,  ob  die  Natur  dos  Wassers  sich  nicht 
im  Zusammenhange  mit  der  Vegetation  verändert  haben  könne^  ob  nicht 
Wassert  innen ,  wslchc  früJier  eine  Stagnation  nicht  zuliessen,  verstopft 
fteycn,  selbst  der  felsige  Grund  gleichwohl  Spalten  gehabt  und  einen 
Durchfluss  gestaltet  haben  könne,  wäre  immer  noch  des  Bedenkens  wertlv 

I)  m'nK)  '^^f  Wasser  von  der  Höhe,  an  welchem  Josua  den 
König  von  Chaaor  und  die  mit  ihm  verbündeten  Fürsten  schlug,  Jos.  II. 
1  ff.    7  ff. 

3)  Solche  JordanübergXnge  bildeten  in  Kriegszeiten  wichtige  Posi- 
tionen, die  man  zu  besetzen  eilte,  um  sie  dem  Feinde  abzuschneiden, 
Rieht  9,  2S.    7,  94. 

3)  Ritter,  Erdkunde  XV.  a.  S.  360  ff. 
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Meilen  langen  und  halb  so  braten  See  sk^btbar  njr, 
wdche  Encheinang  eicb  indeM  nicht  itamer  darbieten 
nSehte,  da  manche  Reisende  aie  nicht  bemerkten^  Noeh 
etwa  15  Meilen  weiteir  ergiesst  sich  der  Jordan  in  das 
todte  Meer,  dessen  Wasserspiegel  1300  Fnss  unter 
dem  des  mitteHiadischen  Meeres  li^  ')•  £s  ist  an- 
gefäbr  10  Molen  lang,  über  2  Meilen  breit «). 

Dass  der  Jordan  in  frühester  Zeit  writer  nach 
Süden  ging  und  sich  in  das  rothe  Meer  ergoss,  ist 
wahrscheinlich  und  es  spricht  dafür  das  neuerdings 
aufgefundene,  ausgetrocknete  Flussbette  südKch  yom 
todten  Meere.  Durch  die  Katastrophe,  welche  den 
See  entstehen  liess,  wurde  der  Lauf  des  Flusses 
an  der  Stelle  unterbrochen,  wo  früher  die  Pentapoiis ') 
lag,  eine  Landschaft  „wie  ein  Garten  Oottes  und  frucht- 
bar wie  Aegypten**  ^). 

S.  5.  Das  ganze  Land  zerfiel,  in  Folge  der  Mo- 
saischen Eintheilung,  in  dreizehn  Distrikte,  da  zwar 
unter  den  zwölf  Stämmen  Israels  der  Stamni  Levy 
keinen  besondem  Antheil  erhielt,  hingegen  der  Stamm 
Joseph  sich  in  zwei  Linien,  Ephraim  undManasse, 
theilte,  letzterer  aber  auch  wiederum  zweierlei  verschie- 
deneOebiete  diesseits  und  joiiseits  des  Jordans  einnahm  0. 
In  der  spätem.  Romischen  Zeit  war  das  Land  in  vier 


1)  Ritler  a.  a,  0.  S  559. 

9)  V.  Raumer,  Paiäit,  S.  55.    Ritter  a.  a.  0.  &  SSa 
9)  Die  fünf  StMte  Sodom,  Goroorrba,  Adma,  Ziboim  und  Zoar, 
1  Mos.  14,  8.    Weish.  10,  6.  7. 

4)  1  Mos.  13,  10. 

5)  Von  Norden  nach  SQden  lagen  zwischen  dem  Jordan  und  dem 
mittellKndischen  Meere:  I.  Naphthali,  %  Asser,  S.  'Sebulon, 
4.  Isaschar,  6.  halb  Manasse,  0.  Ephraim,  7.  Dan,  8.  Benja« 
min,  0.  .lud ah,  und  in  diesem  Bezirk  eingeschoben  10.  Simeoo. 
Auf  der  ostlichen  Seite  des  Jordan  gleichfalls  von  Norden  nach  SQden 
il.  halb  Manasse,  12.  Gad,  13.  Reuben. 


1 
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Theile  getheilt:  1.  G^aliläa,  ungefShr  die  Stämme 
Naphthalin  Asser,  Sebulon  and  eineD  Thei]  von  Isaschar 
umfassend;  2.  Samaria:  der  andere  Theil  von  Isaschar, 
halb  Manasse  ond  Ephraim.  3.  Judäa:  Dan,  Benja- 
min, Jadah,  Simeon.  4.  Peräa  (im  weitern  Sinne), 
d.  i.  die  ostjordanische  Landschaft. 

i.  6.   Der  Stamm  Naphthali  >)  besass  19  Städte 


1)  Bekannt  ist  die  noch  ungelöste  Schwierigkeit»  welche  die  Grenz« 
bestimmangNaphthalia,  durdi  die  vielerklärten  Worte  )T)^^  il*nt^*^H 
»«und  an  Judab  am  Jordan/^  Jos.  19,  34.,  darbietet,  da  an  An- 
grenzuog  dieses  nördlichen  Stammes  an  das  durch  mehrere  Stammes- 
gejbiete  von  demselben  getrennte  Judah  im  Süden  Palästinas  nicht  zu 
denken.  Sinnig  ist  die  Idee  v.  Raumer's  —  dessen  präcise  und 
ausserordentliche  Vollständigkeit  dem  Verfasser  überall  von  dem  grüssten 
und  dankenswerthesten  Nutzen  war  —  dass  unter  „Judah'^  hier 
die  Besitzung  Jairs  in  dem  transjordaniachen  Gebiete  zu  verstehen 
sey,  da  für  Abstammung  eines  Jair  von  Judah  Beweise  beigebradit 
werden,  S.  405  ff.  Indess  war  es  wohl,  eben  so  wenig  wie  bei  den 
andern  Stämmen  nöthig,  die  Angabe  einer  natürlichen  Grenze  (zu- 
mal wie  sie  hier  der  Jordan  und  die  Seen  bildeten)  der  Art  aus- 
nahmsweise zu  vervollständigen,  dass  man  die  jenseits  dieser  natür- 
lichen Scheidung,  hoch  oben  an  der  steilabfallenden  Bergwand  be- 
ginnende Landschaft  als  angrenzend  bezeichnete.  Rechnete  ferner 
der  Verf.  des  B.Josua  diesen  nördlichen  Landstrich  jenseits  des  Jordans 
zu  Judah  so  sehr,  dass  er  hierauf,  ohne  das  doch  immer  Zweideutige 
„an  Judah^*  näher  zu  erklären,  eine  Grenzbestimmung  basirte,  so  hätte 
er  vor  Allem  nicht  unterlassen  dürfen,  bei  derNormirung  des  Ge- 
bietes von  Judah,  Jos.  15.,  diesen  fern  abliegenden  Theil  mit  aufzu- 
führen, was  aber  nicht  geschieht. 

Bedenkt  man  indess,  dass  I^TSl  eigentlich  nicht  heisst  „am  Jor- 
dan**, sondern:  der  Jordan  und  dass  STJsn-'as  nach  allen  dem  Verf. 
bekannten  Erklärungen:  „und  an  Judah*S  auch  übersetzt  werden 
könne:  wie  bei  Judah  (da  1  auch  diese  Bedeutung  hat,  s.  die  Wörterbb., 
vgl.  Q:^'^tinMa^  1  Sam.  13,  15.),  so  lässt  sich  vielleicht  noch  eine 
andere  Erklärung  versuchen,  ob  befriedigend,  wagt  Verf.  nlclit  zu  ent- 
scheiden. Es  würde  nämlich  dann  gesagt,  der  Jordan  gestalte  sich 
als  Grenze  bei  Naphthali  „wie  bei  Judah^  In  Hinsicht  des  letz- 
tem wird  Jos.  15,  6.  genauer  beschrieben,  wie  der  Einfluss  des  (hier 

Sftftlsohttts,  Arotaiologfe.    Th.  U.  30 
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nebflt  Dorftchaftea  '>•  KaphthoK  hsttei  genoinschift- 
lich  mit  dem  südlich  benaohbartat  S«baloD,  am  ktyateB- 
hellen,  fischreicheD  Walser  des  Sees  Genesareth  gd^geop 
eine  der  aomuthigsten  Alpenlaodschaften  der  Wdl  inae. 
Josephos  schildert,  als  Augenzeuge,  den  ,, wunderbaren" 
Eeiz  und  Fruchtreichtfaum  dieses  weiten  Bergkessels.  Dsi 
hoch  beginnende,  terrassenförmige  Land,  allmahlig  bi« 
zur  heissen  Tiefe  absteigend,  trug  zu  gleicher  Zeit  in 
überraschender  Mischung  die  edelsten  Früchte  der  yer- 
sohiedenen  Jahresseiten  niid  der  mannigfiEU^haten  KHmate 
und   gab   ununterbrochen  dmtsh   zehn  Monate  Feigen 


endenden)  Jordan  ins  todte  Meer  den  nSrdlichen  Grenzponkt 
Irilde,  80  also  auch  bei  Naphthali  dar  Einfhns  des  (dort  begino en- 
den) Jordan  in  den  See  Meroin,  wofOr,  der  KQrzs  wegen,  aof  das 
FrOhere  verwiesen  wird. 

1)  Hier  war  die  Freialadt  Kedescht  Jas.  10,  37.«  welche,  als  im 
Gebirge  Naphtbali,  eine  FortsetxunK  des  Antilibaaon,  liegend  bc^diD«! 
wird,  Joa.20,  7.  Bei  dieser  Stadt,  dem  Geburtsorte  Baraks,  Ridit.4,6i, 
versammelte  sieb  unter  ibm  das  Heer  (ausSebulon  und  Naphthali)  |;cffco 
Siasera,  das.  V.  10.  Auch  Cbazor,  der  Sitz  des  damals  besi^teoKO« 
niges  Jabin,  Rieht.  4,  3.  (Jabin  war  Titel,  den  auch  zu  Joauss  Zeit 
der  von  ibm  besiegte  dortige  König  führte,  Jos.  11,  10— 13.),  welches 
Salomo  befestigte,  1  Kun.  0,  15.,  gehorte  zu  Naphthali,  Jos.  Ifi,  M. 
Ebenfalls  im  Bereiche  dieses  Stammes,  1  Kon.  15,20.,  lag  Abel  Betb- 
Mascha,  wo  der  Aufstand  Sebas  durch  seinen  Tod  ein  Ende  oaha, 
2  Sam.  20,  14.  15.  Ferner  Hamath,  Kinneret  am  See,  Jos.  10^ 
35 — 3ti,  der  von  diesem  Orte  den  Namen  hat,  Beth-Anath  und  andre 
Orte.  Gleichfalls  am  See  liegend,  an  der  Grenze  Sebulons  und  Naphtbalia» 
wird  erst  im  N.  T.  Kapern  au m  genannt,  Matth.4,  13.,  gleichwie  das 
in  der  Nähe  Hegende  Bethsaida  (Ort  des  Pischfknges),  Joh.  I,  44., 
12,  2t.,  zu  unterscheiden  Von  dem  andern  Bethsaida  CJali^s) 
Mark.  8,  22.,  Luk.  9,  10.,  das  auf  der  Ostseite  des  Jordan  lag,  Ritter 
a.  a.  0.  XV.  a.  S.279  f.  Ueber  dieser  Landschalt  1^  noch  das  vod 
den  Daniten  eroberte  Lais  (Dan),  Rieht.  18,  27—10.,  die  nördlichste 
Stadt  Palästinas  (daher  die  Bezeichnung:  «von  Dan  bis  Beerseba^, 
Rieht  20,  1.  u.  a.  a.  a.  0.),  wo  Jerobeam  das  goldne  Kalb  aoMlte, 
I  Run.  12,  28.  29. 
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woA  Tmvhn.  Bia  grower  QaeHmidbtlMOi  gehörte  ak 
tu  BeineQ  eelten  m  dieser  Weiee  vereiiitM  Segnnngeo  «). 
Aach  heilseme  heiaee  Quellen  stfirz««  rfeh  dampfeni, 
nit  giDaeer  WaiserfOUe  in  dm  See  *). 

1  3.  Der  SUm»  Aaser,  mt  22  fitidten  nebet 
Dorfeeliafteiiy  grenste  nofdMch  an  Skfon  und  trat  beia 
Sannel  ane  Meer  •).    Dies  dareli  die  Natur  reich  aus- 


1)  Joseph.  6.  Jud.  III.  10,  8.  „Wenn  irgendwo/'  sagt  Ritter, 
nach  der  meisterhaften  Eintheilung  derCtimate,  die  Hippokrates  ge- 
kehrt, tn  demjenigen,  was  er  „die  Mischung  der  Jahreszeit««**  (K^fStfi^ 
dir  0&Qita^^  Hifipokr^  m^  ai^mr^  AiTaTMrctc.  H.  Corah.8. 1.64.  CS.) 
«eont«  ued  Mb  ^  MeaJe  l»etrecfald,  «ich  eft($preclM»de  Beispitie  aef 
der  Erde  vorfindeo»  ao  ist  es  dieses  am  GalUäeh-Mfwiv  Ein  solcb«^ 
sagt  dieser  Vater  der  Heilkunst,  muss  seiner  Natur  und  des  Gleich- 
gewichts der  Jahreszeiten  wegen  am  nächsten  dem  ewigen  FrQhling 
eteheo.  Da  wird  sich  ^ie  PMIe  und  Milde  gepaart  «eigen,  wo  Alles 
gleich  krlftig  wiilol^  11.  s.  w.  ^JBti  aiisr  Traaer  der  Gegtewait  hat  dw 
Natur  auf  diesem  Boden  nicht  gealtert,  wenn  sie  auch  gänzlich  ver- 
nachlässigt wurde  durch  die  Trägheit  der  Bewohner.  Der  weite  schützende 
Bergkessel  mit  seinen  Terrassenstofen  hegOnstigt  die  Südgewädise;  noch 
lietite  sind  Dattelpalmen,  Citronen-,  Pomeranzenbäume,  Indigopflanzangen, 
Reisfelder,  Zuc^erruhrwälder  hier  einheimisch,  obgleich  fast  gar  nicht 
gepflegt,  indess  die  /Tnböhen  von  kohlenden  Lfiften  umweht  werden. 
Der  ungehinderte  Zugang  der  heissen  Südwinde  zu  diesem  Seefbal, 
über  der  ktlMenden  Stromrinne,  so  wie  der  Schutz  gegen  das  kalte 
Üochasien  im  Norden,  durch  den  weiten  Abstand  von  demselben,  und 
doch  mit  der  überragenden  kühlem,  befeuchtenden  Schneeregion  des 
Hermon,  der  audi  von  hier  ans  die  Landschaft  gegen  den  unfemen 
ff  Orden  verherrlicht,  mOgen  der  Weltstellung  nach  zur  Eridärung  dieser 
Erscheinungen  nicht  tibersehen  werden.*'  Erdk.  frühere  Ausg.  S.  817. 
ygl.  315.  18.  neue  Ausg.  XV.  a.  S.  992  f.  Mosis  ^egen  NapbthaKs 
lautet:  „Naphthafi  gesättigt  mit  Gnade  und  voll  des  Segens  des  Ewigen, 
West  und  Süd  sein  Erbe/'  6  Hos.  33,  33. 

9)  Theil weise  von  48^Reaum.  und  von  der  Eigenschaft  der  Karls- 
bader Wasser,  jetzt  von  Kranken  vielfach  besucht,  gegen  Gicht,  rheo- 
malische  und  andere  Uebel  heilkräftig.  Mehrere  Quellen  sind  staik 
salzhaltig.    Ritter  XV.  a.  S.  300—2. 

3)  Jns.  IUI  S4-81. 

80» 
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gestattete  *)  Vorgebirge,  deBsen  Name  Garten  bedeutet, 
ist  fruchtbar  und  blumenreich  auf  «einen  Hohen  und 
in  8ei..en  ThUem.  Etwa  1500  Fum  hoch,  bietet  es 
einen  weiten,  schonen  Anblick  dar.  Viele  Höhlen  ge- 
währen hier  Verfolgten  und  Einsamkeit  Suchenden  einen 
Zufluchtsort.  Hier  soll,  wie  Jamblichus  angiebt, 
Pythagoras  geweilt  haben  *).  Hier  yemiohtete  Eliss 
den  Baalsdienst  *). 

An  dem  Meerbusen ,  den  südlich  der  Earmel 
scMiesst,  lag  Akko  (später  Ptolemais,  St  Jean  d' Acre), 
der  bekannte  Seehafen,  den  Asser  aber  nicht  einnahm  *% 
Der  Belus ,  welcher  durch  die  Landschaft  Asser 
fliesst  und  bei  Akko  ins  Meer  Fällt,  ist  berfihmt  durch 
die  von  Pböniciem  hier  gemachte  Erfindung  des 
Olases«). 

S.  8.  Sebulon  ging  südlich  bis  an  den  Thabor 
und   umfasste    12  Städte   nebst  Dorfschaften  *). 


I)  Jes.  35,  9.     3)  Vita  Pythag.  3.      3)  t  Kun.  18,  34. 

4)  Vergl.  die  Bemerkk.  Th.  1.  S.  108.  Andere  St&dte  Assen  wa- 
ren: Acbsapb,  dessen  König  von  Josua  geschlagen  ward,  Jos.  11,  !• 
19,  30.,  Kanah,  nicht  identisch  mit  dem  gleichfalls  in  Galiläa  lie- 
genden Kana  des  N  T.,  Joh  3,  1  —  11.  (Easebius,  OHomatU 
führt  dies  Kana  als  in  Asser  liegend  auO«  Aphek,  Chelkath,  die 
nicht  eroberten,  Rieht.  1,  31.,  Oerter  Achsib  und  Rechob  u.  s.  w., 
Jos.  19,  25  fr. 

6)  Der  Sand  aus  den  dortigen  Hohlen  wurde  sp&ter  bis  nach  Ve- 
nedig zQin  Glasschmelzen  ausgeführt  Michaelis  erkennt«  den  Belus  io 
dem  bei  Asser,  Jos.  19,  26.,  aufgeführten  SchichorLibnath  wieder, 
welches  er  ßitvius  viiri  übersetzt,  nicht  unwahrscheinlich,  da  *^^'^jt 
2  Mos.  24,  10.  (soll  auch  vielleicht  heissen:  rD:^b,  wie  nn)3.i)i 
den  klaren  Glanz  des  Saphirs  bezeichnet.    S.  noch  Tti.  I.  S.  168  Note  I. 

6)  Jos.  19,  10-16.  Unter  diesen  Gatb  Chefer,  Geburtsort  des 
Propheten  Jonah,  2  Kön.  14,  25.,  Japhia,  wahrscheinlich  das  spätere 
Japha,  das  auch  bei  Josephus  vorkommt,  Jos.  b.  Jud.  IIL  7,  81. 
vgl.  If.  20,  6.  Nicht  weit  davon  lag  das  erst  im  N.  T.  genannte  Na- 
zareth,  wo  Jesus  aufwuchs,  Matth.  2,  23.  Luk.  4,  16.  Daher  die 
Bezeichnung:  Jesus  von  Nazareih«  Apg.  22,  8.,  und  Nazarener  für  die 
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D48  Gebirge,  welches  die  nörcUiohen  Stiimme  doreh'* 
zieht,  gewährt,  indem  es  abfallt,  einen  freien  Banin,  aof 
welchem  sieh  mehrere,  mit  einander  zusammenhängende 
£benen  hinziehen,  deren  bedeutendste  die  Ebene  Jis- 
reel,  oder  Esdrelon,  welche  sowohl  strategisch  als 
in  Bücksicht  des  Vexkehrs  überhaupt  von  der  äusser^ 
sten  Wichtigkeit  sind.  Denn  durch  das  hier  sich 
öffiiende  Land  gehet  die  aus  Damaskus  herführende 
^Strasse  ')  aus  dttn  innem  Asien,  welche  an  der  Ja« 
kobsbrücke  ^),  zwischen  den  Seen  Merom  und  Ti- 
berias  den  Jordan  übersetzt,  bis  ans  Mittelländische 
Meer')»  wo  sie  beim  Hafen  von  Akko  mündet,  und 
anderseits  südwärts  dntch  das  Land  nach  Aegypten. 
Diese  Ebenen  und  Strassen  setzten  demnach  die  Län- 

ersten  Cbristeo,  Apg.  94»  5,  Später  erhob  sich  hier  durch  den  Tetrar^ 
eben  Herodes  Antipss,  Tb.  L  S.  302,  das  dmn  Tiberius  zu  Ehren  so 
genannte  Tiberias  am  See,  eine  Zelt  lang  Hauptstadt  von  Galilila* 
Hier  hatte  das  Sanhedrin  seinen  Sitz  (welches  zuentt,  nach  Zerstörung 
Jerusalems  sich  in  Sipphoris,  einige  Stunden  von  Nazareth,  constituirt 
hatte)^  Hier  entstand  auch  die  Sammlung  der  Misch  nah  gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts.  Etwas  nördlich  sind  die  Hohlen  von  Arbela, 
1  Makk.  0,  3.,  zweifellos  identisch  mit  Beth  Arbeel,  VKä'^K  n*":^ 
d.  i.  Ort  des  starken  Hinterhaltes,  Hos.  10,  14.  Es  ist  ein  von 
vielen  Höhlen  durchbrochener  Kalkberg,  welche  R&ubern  einen  kaum 
zitgIngHchen  Aufenthalt  darboten.  Die  Schilderung  des  von  Herodes 
gq^en  dieselben  unternommenen  Kriegszuges  s.  bei  Joseph  ,  b.JuäA 
Id,  4,  vgl.  noch  ^a/.  XII.  II,  1.  XIV.  15,  4.  5.  AufderRobinsonsclien 
Karte  ist  der  Ort  als  Irbid  (=Irbil)  aufgeführt,  s.  Ritter  XV.  a.  S.3IS. 
Josephus  befestigte  ihn  gegen'die  Romer,  Jos.  Vita  37.,  6.  Ind.  II.,  20, 6. 
Nicht  weit  davon  ist  das  im  N.T.  genannte  Magdala,  Matth.  15,  39. 
(Von  diesem  Orte  der  Name  der  Maria  Magdalena.) 

1)  Damaskus,  schon  zu  Abrahams  Zeit  genannt,  1  Mos.  14,  15., 
dessen  Hausverwalter  von  dort  war,  16,  9.,  verdankt  eben  diesem  seit 
Jahrtausenden  bestehenden  Verkehr  seinen  Reichthum  und  seine  Dauer. 

9)  Dschissr  Beni  Yakub,  Briicke  der  Sohne  Jakobs,  s.  Rit- 

ter  XV.  a.  S.  9M. 

3)  Daher  wohl,  und  niofat  wegen  des  Sees  Genesareth,  via  marii^ 
die  Meeresstrasse  im  Mittelalter  genannt,  Ritter  a.  a.  0.  S.  271. 
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dtr  des  imiini  Agiont  mit  Aegypta»  ond  dem  Meere, 
eleo  aooh  mit  Europa  io  VerUndong  and  beieioliaeii 
die  Weltfltellong  PaläBtinaie.  Auf  diesem  Wege 
sogen  die  Karavuen  wid  die  ELriegebeere  dreier  Wdt- 
thdle  mitten  dmreh  Palästina,  welebee,  gleiehsam  ab 
das  Hers  der  Länder,  oft  am  meisten  hinten  nmsste. 

In  der  Ebene  Esdrelon,  anf  der  Ghpenae  smsoliett 
Sebnion  nnd  Isasohar,  erhebt  sieh,  ringsum  gaaa 
frei  stehend,  inKegelibrm,  der  Thabor  etwa  taosend 
Fuse  hoch  über  die  Ebene  (mehr  als  zweitausend  dber 
den  Wasserspiegel  des  Einnereth-Sees)  *)»  aosgeMoh- 
net  sowohl  doreh  seine  angenehme  Form  nnd  üppige 
Vegetation,  als  durch  seine  weite,  „den  vollen  Gonusa 
einer  der  sohSnsten  Landsohaflen  Palästinas**  darfaio- 
tenden  ')  Aussicht,  welche  die  nördlich  vorliegenden 
Höhen  beherrscht  *),  bis  zn  dem  mittelKndischen 
Meere,  dem  See  Tiberias,  den  Bergen  Basans  und  Gi- 
leads  und  tief  in  das  Jordaothal  hinein  reicht  *).  Der 
Kison,  am  Thabor  entspringend  nnd  dureh  an- 
dere Zuflüsse  gespeist,  dnrchfliesst  die  Ebene  Esdreioo 
nnd  ftllt  nördlich  vom  Earmel  ins  Meer*  Die  letztere 
dehnt  sich  von  O.  nach  W.  8,  von  N.  nach  S.  4  bis 
5  Stunden  weit  aus. 

Führte  die  beschriebene»  unvermeidlicbe  Strasse 
den  Zug  der  Völker  in  dieser  Richtung  vorüber,  ao 
bot  ihnen  die  ausgedehnte  Ebene  zugleich  einen  geeig- 
neten Lagerplatz  und  ein  seit  alten  Zeiten  bewährtes, 
nur  zu  oft  erprobtes  Schlachtfeld.  Auf  dem  flachen 
Gipfel  des  Thabor  erwartete  Barak  mit  zehn  Tausend 


1)  Ritter  a.  a.  0.  S.  479.    v«  Räumer,  PoUui.,  Sw  33.    Re- 
biDSOo,  Paiäti.  III.  a.  S.  4iS8. 
i)  Robinson  a.  a.  0.  S.  456  ff. 

3)  Jerem.  4%  18.    v.  Räumer  S.  33. 

4)  RobinaoD  a.  s.  0.  457.  58. 


Kapu  aa    Ita»  Lmd  der  BeMer.  471 

Mann  dss  Heer  des  Biesera,  das  Iris  ui  den  Kisoa 
heransog,  and  auf  welehes  sieh  dann  die  IsraeKten  mii 
ungestüm  stfirsten,  daas  die  Feinde  die  Fluoht  er* 
griÄii ')  und  y,der  aralte  Bach  Kison  Ihre  Leichen 
hiawegraflfte*'  * ).  Im  Thale  Isreel  lagen  die  beson« 
ders  ans  Midianitem  ond  Amalekiteni  bestehenden 
Schaaren  *),  [welche  Oideon  mit  einer  KriegsKet 
bei  Nacht  überfiel  und  besiegte  *).  Hier,  in  der 
Kkhe  der  Berge  Oilboa,  fand  die  für  die  Israeliten 
nnglfiekliche  Schlaoht  Statt,  in  welcher  Sani  and  Jo- 
nathan fielen  *).  Zu  Aphek  war  das  Syrische  Heer 
unter  Ben  Hadad  gelagert,  welches  den  Israeliten  unter- 
lag. Durch  diese  Ebene  zog  der  Aegyptische  König 
Necho  gegen  Assyrien  —  wobei  Josia  sein  Leben  bei 
Megiddo  verlor  ^)  (die  Ebene  Megiddo  hängt  mit  der 
E.  Isreel  zusanunen)  —  später  Camby  ses  gegen  Aegyp- ' 
ten«  Hier  lagerten  die  Heere  der  Babylonier,  Kö- 
rner, nachmals  Saladins»  und  bis  auf  Napoleon  und 
die  neuesten  2^iten  hat  dieses  Schlachtfeld  der  Völker, 
aof  welchem  sich  dem  umsichtigen  Feldherrn  wohl  zu 
benutzende  EngpSsse  und  andere  Vorthtfle  des  un- 
gleichen Terrains  darbieten,  seine  alte  strategische  Be- 
deutung bewährt '),  wie  St.  Jean  d'Acre  ebenso 
noch  ein  wichtiges  Schloss  dieser  Strasse  bildet. 

S.  9,  Dem  Stamme  Isaschar  am  Jordan,  auf 
dessen  GeUet  sich  ein  grosser  Theil  der  Ebene  Esdre- 
lon  ausbreitete,  wurden  16  Städte  nebst  Dorfschafteo 


1)  Riebt  i,  6.  13-15.      2)  Riebt  S.  91. 
3)  Riebt  6,  33.    7,  19.     4)  Riebt  7,  16  ff. 

5)  Die  braeliten  batten  sieb  bei  Isreel,   die  PhilistSer  bei  Apbek 
pilgert,  1  Sm.  39,  1.    31,  1  ff.    3  San.  1,  31. 

6)  2  Kon.  33,  29.    3  Cbron.  30|  21  ff.    s.  ob.  S.  455. 

7)  Hier  besi^ftteo  in  J.  1799  unter  Bonaparte  SOÜO  Franzosen 
eio  Türkischj^s  35000  Mapo  starkes  Heer. 
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SU  Theil  ')•  Dm  doroh  die  Ebenen  nnterbrockene  Ge- 
birge erhebt  sieh  in  diesem  Stttnme  wieder  mit  den 
Bergen  Gilboa,  in  deren  Niihe  Smnl  eilag. 

f.  10.  HalbManasse  grenzte  oetliefa  an  laaachar, 
aber  niohti  wie  Josqifane  angiebt  *)»  an  den  Jordan, 
nördliob  an  Aeser,  aädlioh  an  Ephraim,  ond  war  am 
Meare  gelegen  *). 

1)  Jos.  10,  17— S2.  Dotfaan,  wo  Joseph  verkauft  wurde,  denn 
hier  und  bei  Sichern  vorQber  ging  die  Karavanenstratoe  nach  A^gyplea, 
Endor,  wo  Saul  die  Todtenbescbwörerinn  befragte  (das  aber  za  Ila- 
nasse geborte),  Aphek,  der  Lagerplatz  der  PhilisUer  uud  Syrer  (s.  ob.). 
Ferner  lagen  hier*.  Sunem,  Lagerort  der  Phiiistäer,  1  Sam.  3S|  4  und 
wo  der  Prophet  Elisa  eine  gastfreundliche  Aufnahme  fand,  2  Kun.  4, 8  iL, 
Jiblaam  (zu  Manasse  gehurig,  Jos.  17,  11. X  wo  Aba^  geludtM 
wurde,  S  Kon.  0,  97.,  Jisreel,  von  welchem  die  Ebene  den  Naaien 
hat,  Lagerort  der  Israeliten  unter  Saul,  1  Sam.  29,  1.  Hier  war  der 
Weinberg  Nabotbs,  1  Kun.  91,  1.,  und  Jorams  sammt  Isabels 
schreckliches  Ende,  2Kön.  9,  15  ff.,  Giiboa  am  Gebirge  gleichen  Na- 
mens, Beth-Schean  zu  Manasse  gehörig,  Jos.  17,  II.,  aber  nicht 
erobert.  Hiebt.  1,  97.,  an  dessen  Mauern  die  Leiche  Sauls  aufgehängt 
worde,  1  Sam.  91,  10.  In  der  NShe,  1  Kun.  4,  11,  lag  Zarthan, 
nicht  weit  davan  die  Gussstitte  der  Tempelgerlthe«  1  Kun.  7,  46k 
Thaanach  zu  Manasse,  im  Liede  Deborah's  erwihnt  In  diesem  (Ge- 
biete lagen  gleichfalls  Abel  Mecbola,  woher  der  Prophet  Elisa, 
lK6n.  19,  10.,  Thirza,  Residenzort  mehrerer  Könige  Israels.  Ophra, 
Rieht  6,  11.  15.,  Gideons  Geburtsort,  wo  er  auch  lebte  und  be* 
graben  ward,  Rieht.  8,  97.  39.  9,  5.,  vgL  tf,  11.  94, 

9)  Ant.  V.  1,  92. 

8)  Jos.  17,  7—11.  Zu  diesem  Stamme  gehörten:  Dor,  von  Man. 
nicht  erobert,  aber  spSter  im  Besitze  Salomos,  1  KCn.  4,  IL,  zur  Zeit 
der  Makkabfter  wohl  befestigt.  Megiddo;  im  Liede  Deborab's  werden 
die  „Wasser  Megiddo's'*  genannt,  worunter  wohl  der  Kison  gemeint 
ist.  Rieht.  0,  19.  Hier  starb  Ahasjah,  auf  einer  Besuchsreise  bei 
Joram  in  Isreel,  gleichfalls  von  Jehu  verfolgt  und  verwundet,  1  KOn.  9, 97., 
hier  flel  Josia,  indem  er  den  Necho  angreifen  wollte,  9  Kun.2S,  99  f. 
Andere  dem  Stamme  zugetheilte  Orte  lagen  in  Asser  und  Isascbar.  Spä- 
ter wurde  im  Bereiche  dieses  Stammgebietes  von  Omri,  KGnig  von 
Israel,  die  Stadt  Scbomron  oder  Samaria  erbaut,  sogenannt  von  den 
EigenthOmer    des    von  Omri   zu    den  Zwecke    angekauften  Berges 
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t.  11.  Beim  Eintritt  ih  den  Stamm  Ephraim  >) 
nimmt  der  dnrehgehende  Höhensog  den  Namen  dea 
Gebirges  Ephraim  an.  Hier  sind  die  Berge  Oari- 
eim  und  Ebal,  an  weldien  die  grosse  Feierlichkeit 
Statt  fand,  bei  der  das  ganze  Volk  durch  sein  Amen 
das  Gkite  segnete  und  Schlechtigkeit  verdammte  ').  Nach 
Ansehen  und  Natur  bilden  beide  Berge,  zwischen  de- 
nen die  Stadt  Sichem  liegt,  einen  vollkommnen  Ge- 
gensatz, der  Ebal  ist  öde  und  unfruchtbar,  der  Gari* 
sim  aber  ein  aufsteigender,  blühender  Garten,  Von  ihm 


1  KOn.  16,  34,  dem  August  zu  Elireo  (dessen  Namen  entsprechend) 
von  Herodes  Sebaste  genannt  Sie  ward  Residenzstadt  der  Könige 
Israels,  von  Salmanassar  erobert,  3  Kon,  IS,  9.  10.  Sie  gab  der 
Provinz  Samaria  den  Namen,  und  diese  wieder  den  Samaritern  (Sa^ 
maritanem)  Jos.  Ani.  X.  9,  7.,  einer  Colonie,  welche  von  Assyrien  her 
in  Stelle  der  von  Salmanassar  weggeführten  Einwohner  in  das  entvol* 
kerte  Land  geschickt  wurde.  Sie  blieben  dem  Götzendienste  ergeben, 
nahmen  aber  audi,  aus  Furcht  vor  den  sieb  mehrenden  Löwen»  den 
Israelitischen  Cultos  an,  9  Kön«  17,  24—41.  Sie  waren  immer  zwei* 
deutigen  Charakters,  Sir.  5(1,  27.  28.,  indem  sie  sich,  wenn  es  vortheit* 
hafter  schien  (bei  Alexander)  fOr  Juden,  oder  (bei  Antiochus  Epiphanes) 
fiir  Sidonier  ausgaben,  Joseph.  XL  8,  6.  XII.  5,  ö.  Erstem  waren 
sie  feindlich  wegen  der  nicht  gestatteten  Theilnahme  an  dem  Wieder- 
aufbau de»  Tempels,  Esra  4,  I  ff.  Sie  hatten  auf  dem  Garisim  einen 
Tempel,  gaben  ihn  vor  Ptolemins  Phikunetor  für  den  eigentlich  nach 
dem  Gesetze  erbaueten  aus,  Joh.  4,  20.  Joseph.  Ani.  XIIL  3,  4.,  in 
dem  sie  sich  auf  ö  Mos.  27t  ^*  beriefen,  wo  die  Errichtung  von  Stein« 
denkmalen,  aber  nicht  auf  dem  Garisim,  sondern  dem  Ebal  geboten 
wird,  vgl.  Jos.  8,  SO.,  welche  Stelle  jedoch  in  ihrem  Pentateuch  ver- 
Xndert  ist. 

■  Am  Meere  wurde  von  Herodes  dem  Grossen  Cesarea  prächtig  aus- 
gebaut, befestigt  und  mit  grossen  Kosten,  durch  mühevolle,  mächtige 
Dammbaoten  zu  einem  Hafen  eingerichtet  Ein  Streit  zwischen  den 
hier  wobnendea  Juden  und  Syrern  und  die  von  Römern  nicht  verhin- 
derte Ermordung  der  Erstem  führte,  nach  Josaphus,  den  allgemeinen 
Aufstand  herbei,  der  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  endigte,  Jos.  Mi. 
Jwi.  IL  14,  4. 

1)  Jos.  16.     2)  S.  ob.  a  816. 


474    Xlh  P^mhcki  TffkSknlmt  md  Imiiiuiumm. 

herab  fnffhewmtB  Jothtm  den  ajchcmitea  dem  BoUim- 
men  Ausgang  ihrer  Verbindiittg  mk  AhiiMleQh,  iadmn 
er  ihnen  die  (iheete  yerhandene)  Fabel  von  den  Bm« 
men  enihlte,  die  den  Doraetraneh  xnn  König  gewählt  > ). 

1)  Ridit.  A»  7  IL  -*  SicheB  --  tpMer  4eni  VwpeiiiiH  la  Ekm 
FUvU  Neapolia  geoMUit,  woraus  Nablus  wurde  «-  war  dir  enle 
Ruhtort  Abrabama  in  Kaoaan,  1  Mos.  1%  0.  Hier  fand  der  Vorfall 
mit  Oinaby  der  Tochter  Jakobs  Statt,  deren  Entebrung  die  Brfider  blu- 
tig rüchten.  Nocb  die  letzte  Ansprache  Jakobs  deutet  darauf  bin,  a-Tli.  L 
S.  170.»  die  zugleich  des  Benehmens  gegen  Jeseph  «i  gsdenkee  acbeiei 
(Die  Beziehung  der  Worte:  „böswillig  lähmten  sie  den  Stier^,  ab 
Aegyptische Bildersprache,  auf  Joseph  ist  nicht  unmGglich,  da  dasselbe 
Bild  A  Mos.  38,  17.  in  dem  Seiten  Josephs  druHieb  aiMgeflibrt  «ir4, 
indem  noch  seine  beiden  SOhne  Ephraim  md  Manases  zwei  Hflroeni 
verglichen  werden:  „der  Erstgeborne,  sein  Stior,  mit  ihm  ist  Hoheit, 
seine  HOrner  sind  BOffel-HOmcr,  mit  ihnen  slünft  er  die  Völker,  im- 
gesammt  bis  zu  den  Landes- Enden,  und  das  sInA  die  Myriaden 
Ephraims,  das  sind  die  Tausende  Manaaae's^.)  Hier  hielt 
Jooua  vor  seinem  Tode  die  Volksversammlung,  Jos,  34,  1  ff.,  und  ftmd 
diejenige  Stall,  die  dem  Rehaheam  huldigen  wollte,  aber  in  Folge  nai» 
nee  Benehmens  von  ihm  abfiel,  1  KGn.  19,  1  ff.  Josephs  Grab,  mit 
einer  Arabischen  Kapelle  tiberbauet,  wird  hier  noch  gneigt  In  6m 
Nähe  ist  der  Joh.  4,  M.  erwähnte  Jakobsbrunnen,  der  aehon  in 
freber  Zeit  ausgehauen  zu  seyn  scheint.  Die  Gegend  um  Siehem  ge* 
hfiit  durch  ihre  reiche  Bewässerung,  reine  Luft  und  herrliche  Vegetation 
zu  den  angenehmsten  Paläatina's.  Der  Anbau  der  Beige  und  steiler  FeAa» 
wände  mit  Wein,  Oliven  u.  a.  w.  erinnert  an  die  alte  Tenaasen^Mtv 
der  Hebräer.  In  der  Nähe  lag  Aruroa,  Rieht  9,  41.  Vielleicht  oichl 
mehr  innerhalb  der  Grenze  dieses  Stammes,  aber  doch  jedeniüle  nicht 
weit  von  Sichern  (s.  d.  Onowm$iie.)  lag  Thebez,  wo  Abimeledi,  hei 
der  Beh^(erang  des  Thunns,  von  einem  doreb  ein  Weib  herabgeacUotti» 
derten  StQck  eines  MQhlsteins  am  Kopfe  getroffen,  seinen  WafenlrigBr 
ihn  zu  tudten  bat,  un  nicht  von  Weibes  Hand  zn  atsrhen,  nach 
einem  Leben  voll  Blutschuld  mindestens  männliche  Besonnenheit  im 
Todeskampfe  zeigend.  Rieht  %  90—54.  vergt  3  Sam.  II,  9L 
Thimnath-Seracb  (oder  Th.Chcres)lag  im  Gebirge  md  ward  dm 
Jesoa  zu  eigen  gegeben,  Joe.  t9, 49«-(f0.,  wo  er  nach  am  Berge  Gaaa 
begraben  ward,  Joa.  34,  30.  Rieht  3,  a  0.  ^  Beth-€horoa,  H0h- 
lenhaus,  nach  1  Chron.  7,  34.  vgl.  V.  33.  13.  schon  von  eioei^  Eaka- 
Unn  Ephraims  in  der  Aegyptiscben  Zeit  erbauet,  s.  ob.  IL  401^  -«-  Si* 
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|k  12.  Der  Stamm  Daa  graizte  einernte  aa 
Jodah,  aaderseilB  (beim  PliiliatiUacheii  OeUet)  aai 
Meer'). 

lob,  der  Ort,  an  welchem  das  heilige  Zelt  errichtet  ward  und  von  wel- 
chem aus  imih  daa  Land  vemeaaeD  lieas,  noi  es  onier  die  noch  bo^ 
aitzlosen  Stämine  zu  vertheilen,  Jos.  18,  1  ff.  Hier  war  der  (den  Sa- 
binischen  zu  vergleichende)  Mädchenraub,  Rieht  21,  10  ff.  —  Baal 
Chazor,  wo  Absalom  seinen  Bruder  Amnon  wegen  der  derTharoar  an- 
gethanen  Schmach  tudten  Hess,  9  Sani.  |3,  23.  28  ff.  Gibea  Pine- 
has  Ort  im  Gebirge  Ephraim,  dem  Prieiter  dieses  Namens  gehörig,  wo- 
selhsk  dessen  Vater  Eleaser  begraben  ward,  Jos.24,3S.--Pireat]ion, 
Begräbnissort  des  Ricbtecs  Abdon,  RichL  12,  15.  später  befestigt« 
1  Makk.  0,  50.  —  Joseph.  Ant.  V.  7,  13.  XIII.  1,  3.  —  Schamir, 
Wohnort  Thola's  Rieht  10,  1.  Ramathaim  Zophim  oder  R&- 
mah  im  Geb.  Ephraim,  der  Geburtsort  Samuels,  1  Sam.  1,  f.  19., 
woselbst  er  aech  wohnte,  theilweise  richtete  und  begraben  ward,  7, 17. 
25,  I«  In  der  Nähe  Ramah's,  vielleicht  in  einem  Dorf,  welches  Na- 
foth  (Wohnungen)  hiess,  war  David  auf  seiner  Flucht  bei  Samuel,  hier 
war  es  wo  die  Boten  Saub  und  zuletzt  er  selbst  von  den  Reden,  oder 
der  Propheten,  die  Samuel  leitete»  nach  1  Sam.  19,  18^21» 
zum  Mit>veissagen  ergriffeil  wurden. 
1)  Städte  Dan*s  sind:  Ajalnn,  Jos.  19,  42.  t«Tbal  Ajalon's'^  in 
der  bekannten  SteUe  vom  Sonnen-  und  Mondstillstande»  Jos.  10,  12., 
gehM  mit  zu  den  Städten,  welche  Rehabeam  befestigt,  2  Cbron.  11, 
10.  ^.  Zarea  und  Est  ha  ol  ursprflQglicb  dem  St  Judah  zuerkannt, 
Jos.  15,  33.,  dann  an  Dan  abgetreten  Jos.  10,  41.  Ersteres  der  Ge- 
hmtsort  Simsons,  Rieht  13,  2.  Zwischen  beiden,  nahegelegenen  Orten 
kam  zum  ersten  Male  der  Geist  Qber  ihn,  das.  V.  25.,  im  Lager  Dan's, 
vgl.  18,  12.  Daselbst  ward  er  auch  begraben  in  der  Grabstätte  seines 
VateiR,  Riebt  Itt,  31.  Bne  Berak  Jos.  19,  45.  in  späterer  Zeit  Auf* 
eatbaltsort  Rabbinischer  Lehrer.  Die  (irenze  des  Stammes  geht  bis  ge- 
gen Japho  (Jaffa,  Joppe).  Dieser  wichtige  Hafenort  selbst  scheint 
demnach  dem  Stamme  nicht  zuerkannt  zu  seyn.  —  Er  bildet  das  Mee- 
resscbloss  von  Jerusalem,  wohin  von  hier  aus  ein  Pass  durchsetzt.  Das 
Holz  zum  Salomonischen  Tempelbau  wurde  hieber  gefloest  und  von  da 
weiter  gebraeht  1  Köri.  6,  9.  2  Ghron.  2,  10.  Dasselbe  geschah  zu 
Esra's  Zeit  Est.  S,  7.  Hier  ging  der  Prophet  Jonah  zu  Schiffe.  Si- 
am  lUikabias  btlBstigte  es,  1  liakk.  14,  84.  Die  Wichtigkeit  der 
Lage  iiess  Joppe  iki  den  spätem  Kriegen  eins  bedeutende  Rolle  spielen» 
Dir  Uaftn  ist  gegen  WeststQrme  nicht  geecUtzt  und  die  Küste  Qbeiw 
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%  13*  Der  Stamm  Benjamin  eiUelt  sdn  Gre- 
biet,  eine  der  fhichtbarsten  Landechftften  PAQLetina'e, 
an  den  Jordan  grenzend  (bei  der  2ten  Theilang)  zwi- 
schen Jodah  und  Ephraim,  welche  zo  diesem -Ende 
einen  Tbeil  des  ihnen  Zugesprochenen  wieder  abtreten 
mussten.  Ihm  fielen  26  Städte  nebst  Dorfrohaften  n, 
unter  ihnen  namentlich  Jerusalem  *),  doroh  welche 
Stadt  das  Geschick  des  St.  Benjamin  fest  an  Judah 
geknüpft  war,  so  dass  auch  bei  der  Trennung  des 
Reiches  mindestens  ein  grosser  Theii  von  Benjamin  im 
Besitze  der  Könige  Judah's  blieb.  £s  war  demnach 
politisch  wohl  berechnet,  wenn  David  eben  diese  Stadt, 
die  dem  Stamme  des  vorigen  Koniges  zugehörte,  aber 
doch  früher  noch  nicht  vollständig  erobert  war,  zu 
seiner  Besidenzstadt  wählte  ')•     Nähert  man  sich  der- 

baupt  dufch  Korallenriffe  gefähriieii.  Maocbe  Griechisehe  Mythen,  von 
der  Jo,  dem  Feben  der  Androoieda  sind  daher  entstanden,  Ritter  XVL 
&  ff 78.  Derselbe  erwähnt  auch  der  merkwürdigen  Erscheinangv  dass 
an  dieser  Ufergegeud  überall  einige  Fuft  tief  unter  dem  Sands  sogar 
didit  am  Meere,  süsses  Brunnenwasser  ist,  so  dass  mit  geringrr  MQhe 
hier  ans  der  Wüste  Paradiese  hervorgezaubert  werden,  £rtfL«  SHtn 
Ausg.  S.  400.  1.  S.  noch  Jerusalem.  Eine  Golonie  von  Dan  eroberte 
im  Nord.  Palistina's  die  Stadt  Lais,  oder  Dan«  s.  ob. 

1)  Jos.  18,  28. 

3)  Die  Frage,  ob  das  I  Mos,  14,  18.  genannte  Salem  ideetiscli 
mit  dem  spStem  Jerusalem,  oder  ein  davon  venehiedener  Ort  sey« 
scheint  nur  im  entern  Sinne  entschieden  werden  zu  können  (ofaschon 
die  sp&tere  Sage  den  Palast  Melchtzedeks  nach  einem  andern  Salem 
verlegte,  dessen  Name  sich  unverändert  erhalten  und  das  in  der  Nibe 
von  Bethscbean  oder  Seythopolis  im  Stamme  Isaschar  (zu  Ma^ 
nasse  gehMg)  lag,  Hieronymos  bei  v.  Raumer,  S.  14S.).  Denn 
noch  im  Ps.  70,  3.  wird  poetisch:  Salem  (Friede)  für  Jerusalem 
(Stätte  des  Friedens)  gebraucht.  Dem  Malchtzedek  (König  der  Ge- 
rechtigkeit), welches  offenbar  Titel  der  KOnige  von  Salem  war,  ent- 
spricht der  nur  etwas  veränderte  des  Küniges  von  Jerosaleoi,  Jos.  10. 1 : 
Adonizedek  (Herr  der  Gerechtigkeit).  Möglich  dass  diese  Vetindennig 
seit  der  9  wahrscheinlich  spitern  Besitznahme  von  Seiten  der  Jebositsr 
eintiat,  die  auch  die  Stadt  selbst  Jebus  nannten  i  Jos.  18. 18»,  vis 
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•dbeB  von  Joppe  her,  welches  gewisaeroMsaeii  ihr 
Hafen,   etwa    acht   Meilen    entfernt,   so  ist   sie  von 

David  nach  Vertreibung  derselben  aus  der  Barg  den  Namen:  Stadt 
Davids  einführt,  3  Sam.  5,  6-9.  Nadi  Einrichtung  dra  Grittesdien- 
&tes  mochte  die  Stadt  schon  von  HebrSern  selbst  auch  nur  als  die 
„Heilige**  bezeichnet  worden  seyn  (vgl.  Jes.  48,  9.  Nehem.  11,  18. 
II.  a.  a.  0.,  wo  heilige  Stadt,  als  gewuhnliche  Benennung),  daher 
beiHerodot  „Kadytis,  grosse  StadiSyriens,  vun  Necho  to>bert*S  vgl. 
3  Kön.  33,  33  s.  ob.,'Herod.  11.  190.,  den  Palästinensischen  Sy- 
rern gehörig,  das.  III.  5.,  vgl.  über  die  Anwendung  und  Verwechselung 
der  Namen  Syrer  und  Assyrier  ob.  S.406  Note  4.  Noch  die  Jetzigea 
Araber  nennen  die  Stadt  el  Kods,  Auch  Ritter  ist  XVI.  S.  975  nicht 
abgeneigt,  Kadytis  für  Jerusalem  zunehmen,  was  wohl  jedeofaHs  ein- 
ieocbtender  ist,  als  (mitGesenius>an  das  Pbilistliische  Gaza  zo  denken, 
das.  S.  97.  Eine  Zeitlang  war  der  Name  Jerusalem  ganz  in  Ver- 
gessenheit gerathen,  nachdem  auf  den  Trümmern  der  frühem  eine  neue 
Stadt  von  Ael.  Hadrianus  136  n.  Ch.  erbauet,  mit  tUimern  bevölkert 
and  Aelia  Capitolina,  dem  Capitol.  Jupiter  zu  Ehren,  genannt  war. 
Unter  Omstantin  dem  Grossen,  nach  dessen  Bekehrung  zum  Christen« 
tbume  (im  4.  Jahrh ),  erhielt  sie  den  alten  Namen  wieder,  s.  Rosen- 
mCIller,  hibl.  Geogr.  II.  b.  933. 

UrsprOnglieh  wohnten  in  der  unter  Anführung  Judah's  eroberten 
Stadt,  Rieht  1,  8.,  Benjaminiter,  Rieht.  1,  3t.,  wie  auch  Jndller, 
Jos«  19,  63.,  mit  den  nicht  vertriebenen  Jebusitern,  welche  die  Burg 
i&ion  inne  hatten,  gemeinschaftlich.  Auch  nach  der  Eroberung  letzterer 
durch  David  wurden  die  Jebusiter  nicht  gSnzlich  vertrieben,  wie  aus 
dem  Umstände  zu  ersehen,  dass  David  ein  StQck  Landes  zur  Darbrjn- 
gung  eines  Opfers  von  dem  Jebusiter  Aravna  ankauft  (indem  er  es  als 
Geschenk  nicht  annehmen  will),  3  Sam.  34,  18  fT. 

Jerusalem  wurde  im  9ten  Jahre  Rehabeams  durch  Schisehak 
(Sesonchis),  1  K6n.  14,  39.  36.,  unter  Amaziah  vonJoas,  demKGnige 
Israels,  3Kün.  14,  8  IT.  13.14.,  unter  Jojachtn  von  Nebukadnezar, 
3  KCn.  24,  11  IT.,  erobert,  welcher  unter  dem  abtrünnigen  Zedekiah 
nochmals  wiederkehrte  und  die  Stadt  nebst  dem  Tempel  der  Zerstörung 
Preis  gab,  39,  0.  10.  Cyrus  gestattete  den  Wiederaufbau  sowohl 
der  Stadt,  als  des  Tempels,  vgl.  Jes.  44,  38.,  welcher  unter  Darios 
Hystaspis  mit  ungehinderter  Kraft  fortgesetzt  und  vollendet  wurde,  Esr.  1, 
1  ff.  4,  9.  9,  1  ff.  6,  1  ff.  Nachdem  wurde  die  Stadt  noch  wieder- 
holentlich  erobert,  durch  Antiochus  Epiphanes,  I  Makk.  1,  II  — 2& 
3  Makk.  4,  1  ff.  9,  1-30,  dem  die  MakkabSer  Land  und  Hauptstadt 
Kvieder  entrissen,  durch  Pompejos,  Joseph,  k,  ML  L  6.  7.  AmL  XiV. 
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weiten  lutlit  siefatbary  da  liohere  Berge  als  diejemgeB, 
auf  welchen  JeruBaleai  gebaut  ist,  es  nmadriiessea  nd 


von  dve  Parthern,  HcrodM  ^dem  Grossen^*  iosefih.  bei  Jod.  I. 
13—1^  Am,  XIV.  13,  3—16,  4.,  bis  die  Rüncr  sie  in  J.  70  n.  Chr. 
zerstörten,  so  aber,  dass  noch  eine  kleino  Römische  Besatanig  in  der- 
selben Uaterkninmei)  fand,  auch  von  den  ThQnnen  imd  der  MeeerEiiu- 
gfts  stehen  blieb,  am  kommenden  Genemtionen  zu  zdt(en,  weldie  Werke 
lUimiscbe  Thalkraft  zu  besirgen  woaste,  Joseph.,  BM.  ML  VH.  1. 
196  IL  Chr.  ersCaad)  a.  ob.,  den  Ort  als  Aelia  Gapiteliaa. 

Die  biblischen  Notiien  lassen  in  Jerusalem,  als  auf  uaglleicbea 
Ten'aio  erbauet,  bereits  in  frOber  Zeit  mehrere  Theile  Uiterscheideo.  Die 
Ansiedelang  der  Israeliten  ia  dem  Einen  hatten  die  Jebusiter  nicht  wr- 
hindern  kunnen,  kicfaC.  1,  8.  Daffe§en  hielten  sie  sich  bis  zu  Davidi 
Zeit  in  der  Burg  Zion,  1  Smu  i,  6.,  vgl  Ric^t  1,  21.  Diese  m 
David  ausgebaut,  %  Sam.  5,  9.^  biMete  also  dea  eben  StadttheB,  hd 
Joseph.  keU,  lud.  V.  4,  1.  tj  Stm  vyogk,  der  obere  Sammaiplatt 
(Markt),  der  andere  schon  IrQher  in  Besitz  genommene,  4ie  aDler« 
Stadt«  bei  Jos.  a.  a.  0.  ij  «aroi  niXtg,  auch  Akra  genant  And 
4ier  ktitere  StadtthcJ  war,  gteich  dem  erstem,  ein  (weaa  gleich  nieder 
iiober)  Betg,  Ao^Ki  zwischen  beiden  aber  eine  Thalvertiefang.  Es  )A 
zweifellos,  dass  die  untere  Stadt,  Akra«  im  Norden  dar  Oberstadt  li^ 
Beide  Hohen  fielen  nach  iosephus  jSh  ab  gegen  eine  tids  Tbabeokanx« 
die  Natur  hatte  demnach  sehen  viel,  Ritter,  Erdk.  XVI.  S.  817.,  Ar 
^e  .Bciesttgung  Jerusalems  gethao.  Dem  Bci;ge  der  Unterstadt  gegee- 
flber  (also  «istlich)  iat  noch  ein  dritter  Hügel,  auf  welobeai  der  Toapd 
erbauet  war.  Dies  ist  also  der  Tem^elberg,  in  AMahana  Zeit  all 
aarglloriah  hekaont«  lMo8.31S,  wekfaeo  uniarDaivid  &viji5mt 
^nannte)  Jebusiter  Aravna  bewohnte.  Auf  der  von  ihn  nfrifsaftei 
Stätte,  s.  ob.,  schon  dorch  ein  Opfer  DaviidB  gekeUigt,  wurde  der  &- 
Jem<4)isobe  Tefl^)el  erbaut,  2  Chron.  3 ,  1.  Auch  diese  Aohvht  vv 
durch  einen  Thaleioschaitt  von  dem  übrigen  Theile  der  Stadt  gelreaat» 
liaher  David  fiinaufgeheB  muss,  2Sam.  ^4, 18.,  indem  er  atf  AiavM 
tu,  hinfiber  gdbet,  das.  V.  90.  Nach  Josephus  war  dieser  Beig  or* 
epröoglidi  nech  niedriger,  als  die  Uateratadt  Durch  «lie  Hasnoniff 
aber  wurde  das  trennende  Thal  ausgeflQllt  und  die  Höbe  von  Aka  sr 
weit  abgetragen,  dass  der  Tempel  sie  fiberragte  und  man  aun  uimitit)- 
Iter  von  der  UnteEStadt  dahin  kommen  konnte,  Jios.  a.  a.  0. 

Die  diese  (h>ei  Hfigel  westlich,  sttdlich.  Östlich  umgebenden  tnd 
Aieselbea  uicuglnglich  machfndeo  Thüler  sind:  Gichaa,  Hinnen  and 
Jeaephatt  4iurab  welches  4ar  Bach  Kidrea  fliessL  Hohe,  dmifachei 
aaoh  iaaen  gekrOmote  Blauem  mit  weit  Ahecriemdta  TkOoMa  «oll«' 
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dem  Blioka  eoteiehan  M,  bis  mftn  gans  nahe  gekon« 
■MB»  und  die  StiUte  vieler,  ergreifeoder  Eriiineniiigwi 
oioh  plötzlioli  Tor  dem  übenMchten  Pilger  aoebreiteU 
DerBergpMa  von  Jo|>pe')  her  bUdet  hier  den  dösigen  Zu- 
gang vom  Meere  durch  das  Gebirge  bis  Jerasalem,  wa  er 
endet,  ohne  weiter  zufuhren').  Auf  dem  Wege  iat  das 
Thal,  wo  der  Zweikampf  swisohen  dem  Eroberer  andneoea 
Gründer  dieser  StadI  and  d»i  Fbilistaer  Goliath  Stett 
fand«  Die  Feinde  lagerten  auf  einer  Höhe  ewischen 
Socho  und  Aseka,  <fie Isnuditea  auf  einer  gegenüber 
liegenden,  im  Terebinthenthale  ^),  sodass  der  Grund, 
dmrch  welchen  ein  Bach  floss,  zwischen  ihnen  war. 
In  diesem  Thale,  jetzt  von  Mimosen  und  Akazien  ge- 
schmttckt,   von   sanft  aufsteigenden,  mit   Getreide  be« 

deten  in  späterer  Zeit  die  Befestigung.  Im  Süden  des  Tempelberges 
war  die  Quelle  Silo&h.  Oestlich  von  der  Stadt  ist  der  Oelberg,  welcher 
die  andern  umliegenden  Hohen  überragt,  und  auf  welchem  man  daher 
zur  Ankündigung  des  Neumondes  das  erste  Signalfeuer  anzündete, 
das  durch  Feuerbüscbel  v(m  Berg  zu  Berg  bis  nach  Babylonien  hin  foit- 
gesetzt  wurde,  wo  dann  gleichfalls  auf  den  Hausern  Fackeln  auf- 
leuchteten, RoBch  Hasch.  IL  3  ff.  Vgl.  die  bei  Ritter,  RobinSun, 
im  Wailandschen  und  Kiepertschen  Bibel -Atlas  mitgetheillen  Pläne 
der  Stadt  und  s.  die  vielen  weitem  Details  über  die  Burg  Antonla, 
die  später  hinzugekommene  Neustadt  Bezetha  und  Anderes,  worauf 
wir  hier  mclit  eingehen  können,  bei  der  nähern  Schilderung  der  letzten 
Zeiten  aber  zurückkommen  werden,  bei  Ritter  XVf.  S.  207  (f.  und 
V.  Raumer,  S.  951  ff.,  auch  in  den  Aekermannschen  übersicht- 
lichen Erläuterungen  zum  Weilandschen  Atlas.  Von  den  vielen  und 
theil weise  grossartig  angelegten  Felsen-Gräbern  ringsum  Jeiusalem 
war  bereits  Th.f.  Kap.  30.  die  Rede,  über  den  Tempel  s.  das.  Kap.  t9. 
und  II.  Kap.  77.  9.  1—8.,  vgl.  noch  Kap.  70.  §.  % 

1)  S.  ob.  S.  475.    Ritter  a.  a.  0.  XVI.  S.  Ö74  ff. 

9)  Der  Psalmist  sagt:  „Jerusalem,  Berge  sind  ihm  rings  umher, 
wie  der  Herr  um  sein  Volk**,  Ps.  135,  3. 

33  Eine  andere  Strasse  führt  von  dem  entferntem  Gaza  nach  Jeru- 
salem und  trifft  bei  dem  Terebinthenthale  mit  der  bezeichneten  zusammen, 
Ritter  das.  S.  114  fL 

4)  1  Sam.  17,  1-3. 
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bftaeteD  Hügelo  umgeben,  su  welchem  David  hinabging, 
an  dessen  Bach  er  Schleaderateine  aufnahm  *),  erbeben 
sich  noch  immer  die  mächtigen  Terebinthen,  die  ihm 
den  Namen  gaben.  Die  ganze  wohlerkennbare  Umge- 
bung und  selbst  die  noch  erhaltenen  alten  Namen  der 
Ortschaften  ')  rufen  in  der  Seele  des  Pilgers,  bevor 
er  nach  Jerusalem  gelangt,  die  alten  Zeiten  wach,  die 
hier  gleichsam  im  Buche  der  Natur  verseichnet  nnd, 
wo  Baum  und  Thal  und  »»ewige  Berge'*  zum  dau^v« 
den  Denkmale  der  Vergangenheit  sich  vereinoii  *). 

1)  1  Sam.  17,  40  ff. 

2)  Ritter,  Erdk.  XVI.  S.  117  fiL 

3)  Im  Stamme  Beigamin  lag  ferner  Betli-£I,  Jos.  18,  93.,  früher 
Lus  genannt,  wo  Jakob  auf  seiner  Wanderung  nach  Mesopotamien  ni- 
hete,  S.  Th.  I.  S.  234  f.  Hier  war  eine  Zeit  lang  die  Bundeslade,  s. 
ob.  S.  330.  Hier  (und  zu  Dan)  stellte  Jerobeam  seine  goldnen  Kilber 
auf,  1  Kon.  12,  28  ffl  (daher  H^  '^''%»  SQndenstadt,  Hos.  4,  15.) 
und  nahm  der  Priester  seinen  Sitz,  der  die  fremden  (Kolonisten  in  der 
Landesreligion  unterrichten  sollte,  2  Kön.  17,  28.  —  mit  Jericho, 
Jos.  18,  2i  ,  so  von  dem  Dufte  der  blumenreichen  Landschaft,  oder 
auch  die  Palmenstadt  genannt,  fing  die  Eroberung  des  Landes  an. 
Es  ist  eine  Oase  mitten  in  einer  uden  Wüste,  Jos.  h.  Jud.  IV. 8,2.3., 
von  Quellen  reich  bewässert,  wo  herrliche  Fruchte,  Palmen,  Baisam, 
Rosen  gedeihen.  Wie  Joppe  auf  der  Seite  des  Meeres,  so  scbliesst 
auf  dieser  Jericho,  zwei  Stunden  vom  Jordan,  den  Eingang  zu  JadSa 
und  Jerusalem.  Ein  grauenvoller  Weg  verbindet  beide  Orte.  Hier  hiel- 
ten sich  die  von  Josua  gesandten  Kundschafter  auf,  Jos.  2,  1  ff.  — 
Zu  Geba,  Jos.  18,24,  lagerte  das  Israelitische  Heer,  als  Jonathan  durch 
eine  kühne  That  den  Sieg  Ober  die  zu  Michmas  lagernden  Pbilistier 
herbeiführte,  1  Sam.  13,  16  ff.  14,  1  IT.  Dieser  Ort  wird  als  der  nürd- 
liebste  Judah's  genannt,  da  Josias  den  Götzendienst  „von  Geba  bis 
Berssba''  tilget,  2  Kön.  23,  8.  —  Mizpah,  Jos.  18,  26.,  wo  die 
Volksfiltesten  die  Massregeln  gegen  Beigamin  berathen,  Rieht  20,  1. 
In  der  NShe  des  Ortes  errichtet  Samuel  nach  dem  Siege  über  diePbi- 
list&er  einen  Denkstein,  1  Sam.  7,  12.  Derselbe  gehört  zu  den  Orten, 
wo  Samuel  das  Richteramt  verwaltete,  das.  V.  16.  Hier  wird  Saui 
gewählt,  1  Sam.  lö,  17.,  Gedaljah  ermordet,  2  Kön.  25,  23.  25.  — 
Gilgal,  der  erste  Lagerplatz  der  Israeliten,  südöstlich  von  Jericho. 
Hier  wurden  12  Steine  zum  Andenken  des  Durchzuges  durch  den  Jordan 
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g.  14»  Da  wo  das  Palsstinenfiiaehe  Gebirge  in  das 
Stammgebiet  Judah's  eintritt,  wird  es  immer  rau- 
her und  uDzuganglieher  und  bildet  in  einzelnen  Bezir- 
ken furohterlidie  Einöden ,  in  welchai  David  eii^e  Zu- 
flucht vor  Saul  suchte  Dahin  gehören  besonders  die 
Einöden  von  Engedi»  Siph  und  Maon.  In. 
diese  ziehen  sich  auch  noch  jetzt  öfter  die  Hir- 
ten zurück ,  um  Verfolgungen  zu  entgehen.  Denn 
hier  finden  sich  in  tiefen  und  abgeschlossenen  Thä* 
leni  auch  gute  Weideplätze,  daher  in  der  Nähe  die 
Heerden  Nabais  weideten,  am  Berge  Earmel  (nicht 
mit  dem  Vorgebirge  Earmel  zu  verwechseln)  ').  Hier 
sind  theil weise  geräumige  Höhlen,  in  der  Geschichte 
Davids  gleichfalls  erwähnt.  Der  nach  Westen  zu  lie- 
gende Theil  dea  Gebirges  ist  weniger  rauh  und  fallt 
allmaUig  gegen  die  Meeresküste  ab. 

Judah's  Erbtheil  grenzte  östlich  an  das  todte 
Meer,  welches  sammt  seinear  Umgebung  einen  voll'» 
kommenen  Contrast  zum  See  Genesareth  bildet.  Kein 
Thier  weilt  innerhalb  der  Grenzen  dieses  Sees,  .keine 
Pflanze  hervorzubringen  taugt  sein  Wasser  und  die 
durch  ihn  verpestete  Luft  seiner  Ufer  (bis  auf  die  durch 
ihr  Aeusseres  täuschenden^  im  Innern  aus  Staub  be- 
stehenden sogenannten  „Sodomsäpfel).  Hier  findet 
sich  nur  Schwefel,  Asphalt  und  Salz,   das  jede  in  den 


anfgerichtet.  Dieser  Ort  blieb  eine  Zeitlang  der  Mittelpunkt  aller  Unter- 
nehmungen Josuas.  Hieher  kam  Samuel  jährlich,  uro  Recht  zuspre- 
chen, 1  Sam.  7,  16.  —  Gibea  Benfamins  (zur  Unterscheidung  von 
dem  in  Judah),  wo  jenes  Ereigniss  vorfiel,  das  zum  Kriege  mit  Benja- 
min Anlass  gab,  Riebt.  19.  30.,  der  Geburtsort  und  gewöhnlicher  Auf- 
enthalt Sauls.  —  Gibeon,  Jos.  18,  25.,  dessen  Einwohnern  es  durch 
List  gelang«  einen  Bund  mit  Josua  und  Israel  zu  schliessen,  Jos.  9, 1  IT. 
—  Ai,  von  Josua  vermitteist  einer  Kriegslist  erobert»  Jos.  8,  I.  ff.  — 
Anatboth,  Jos.  91,  18^,  Geburtsort  des  Jeremias,  Jer.  1,  1. 
1)  1  Sam.  25,  Ü 

SaaUohttts,  Acchlolosle.    Th.  U.  3  t 
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See  geworfene  Mmm  fibersieht,  die  Hmat  an  den 
Füssen  derer,  die  durchwaten  wollen  (wozn  sich  einige 
seichte  Stellen  dee  Sees  eignen)  dnrdifrieet,  in  den  Aue- 
dünstttngen  des  Wassers  emporsteigt  und  sich  an  die 
Kleider  der  Beisenden  hängt  > ).  Wie  eine  ausgebrumte 
Oruft  erscheint  der  weite  Keese!,  den  die  dnakebi 
Wände  eines  fUrchterKchen  Gebirges  umgeben.  Die 
grosse  Ebene  in  der  Nähe  ist  wohl  das  Salsthal,  bei 
welchem  David  siegte  ' ). 

Ausser  dem  Jordan  ergiesst  sich  von  Westen  der 
bei  Jerusalem  entspringende  Bach  Kidron  in  das  Salx- 
meer.  Wie  ein  eingeschlossener  See»  so  viel  Waeser, 
ohne  Erhöhung  des  Wasserspiegels  in  sieh  aufiiefamen 
könne,  hat  man  theils  durch  eine  vorausgesetzte  unter- 
irdische Verbindung  mit  dem  mittelländischen  Meo« 
zu  erklären  versucht,  theils  dureh  die  hier  stattfindende 
bedeutend  starke  Ausdünstung,  um  so  wahrscheinlicher 
bei  der  heissen  Temperatur  über  dem  tief  liegenden 
Spiegel  des  Sees.  Auch  viele  Schwefeltheile  steigen 
mit  empor,  so  dsss  derselbe,  gleichsam  ein  offener 
Krater,  durch  seine  täglichen,  schwachen  aber  bestän- 
digen Eruptionen,  vieUeicht  das  Phänomen  bewirkte, 
dass  von  mancherlei  Erdbeben,  die  das  Land  verwüsteten, 
die  Gegend  um  Jerusalem  stets  wunderbar  verschont 
blieb  «). 

1)  Der  bei8piell(»6e  Sabgehall  des  Wassers  ist  so  gross,  dass  hin- 
einjcewnrfenes  SaU  sich  nicht  mehr  auflöst,  mttae  9al9wgnu  timilis^ 
in  quam  ii  iaiem  conjiciat  nt  liquari  poMtV,  Galen  bei  Reland, 
Palaeit,  l  S.  211.  V.  Räumer  5Ö. 

2)  2  Sam   8,  13. 

8)  Ritter,  Erdk  filtere  Ausg.  S.380<-4I.  -  Der  Anibstl  Jodab^ 
wird  Jos.  15  beschrirben.  Hier  lag  Asdod,  bei  den  Griecbisdien  Schrill* 
stellern  Azoth,  abwrchselnd  in  den  Hundes  der  Israebten  ood  Pbtti- 
st&er.  Em  sehr  fester  Ort,  der  nach  der  ErzäMsng  Herud«)tii»  II.  197, 
von   Psammetich  M  Jahrs  belagert    werden    fflasatt^     Asdod 
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t«  15.    Der  Stamm  Simeon  erhielt  eeiD^^ie  in 
dem  Antheile  dee  Stammee  Jodah,  iheilweiBe  yieHeiofat 

sich  daiMb  iti  den  Händen  der  Philrstacr  befunden  haben,  da  in  den 
btbliscbeD  Schriften  von  jenem  Krien»  i^ar  Nichts,  sondern  erst  von  den 
Nachfolger  Psammedchs,  Herod.  11.  ISS?  Necho,  2  KOn.  33,  99, 
die  Rede  ist,  d^r  auch  nach  Herodot  Kadytis  (.lerusalem,  s,  ob.  S.477) 
einnahm,  II.  159.  Die  Andeutuni;  Herndots  eröffnet  also  einen  Blick  in 
frohere  Ereignisse,  nicht  unwichtig  für  Aegyptische  Geschichte.  Psam- 
metich  ist  der  5ie,  Necho  der  6te  Konig  ^tr  2öten  Dyn.  bei  Manetho 
(African).  —  Bethiehcnr,  Jos,  15,  5tt.,  dw  Ort,  wo  Davids  Eltern 
lebten,  t  Sam.  17,  I.,  und  er  von  Samuel  gesalbt  wurde,  das.  V.  13« 
und  Geburtsort  Christi,  Matth.  2,  1.  —  Hebron  (Kiriath  Ärba),  eine 
der  ältesten  Stadle  Canaans,  7  Jahre  vor  Tanis  in  Aegypten  gebaut, 
4  M(»s.  21.  Abraham  Hess  sich  nach  seiner  Trennung  von  Loth  in  der 
Nähe  dieser  Stadt,  bei  dem  Haine  Mamre  nieder,  and  in  der  Nähe 
fon  diesem  war  das  Feld  ond  die  Höhle,  welche  er  von  den  Hethitern 
zam  Familien  Bi'f^räbnisse  ankaufte,  in  welchem  Sara  und  dann  Abra- 
haiD  selbst,  Isaak  und  Jak(»b  nebst  seinen  Frauen  Rebekka  und  Lea 
bi*gniben  ward.  Hier  residirte  Dai^d  in  den  ersten  Jahren  seiner  Re- 
gierung. —  So c hob  und  Asekah,  in  deren  Nähe  der  Kampfplatz  des 
David  mit  Goliath,  s.  ob  —  Bis  Bethschemesch  wurde  die.Bun- 
deslade  von  den  PbHistJiern  zurflckKebracht,  1  Sam.  (,  9  IT  -~  Ädui- 
lam,  in  deren  Nähe  eine  grosse  Hohle,  in  der  David  auch  einst  eine 
Zoflocht  suchte,  1  Sam  29,  K  ^  Kadesch  oder  Kadesch-Barnea, 
»m  südlichen  Ende  des  Landes.  Hier  beginnt  die  WOste  Kadesch. 
Hier  wurde  Mirjam  begraben.  Von  hier  aus  versuchten  die  Israeliten 
den  ersten,  vergeblichen  Angriff  PaUteHnas,  4  Mf)s.  14,  44  f.  —  Ihre 
Niederlage  erstreckte  sich  bis  Chorma,  4Mf»s.  14,  44  f.,  welche  sie  in 
allerer  Zeit,  n«ich  unter  Mttses  rächten,  4  Mos.  21, 1^3  —  In  Lachisch 
wurde  A maxi  ah  K.  v.  Jud.  getudtet,  2  Kon.  14,  19.-*-  Engedi  oder 
Ghazezon*Tharoar,  2  Chnm.  20,  2.,  Sitz  der  von  Kedtiriaomer  be- 
sirgfen  Emoriter,  I  Mns.  14,  7.  —  B et h -Zur,  in  der  Geschichte  der 
Makkabäer  erwikhnt  —  Kirjath-Jearim^  Standort  der  Bundeslade, 
I  Sam.  7,  I  2.  -  Maon,  Ort  Nabais,  I  Sam.  25,  2.  In  der  WOste 
M.  hielt  David  sich  auf,  I  Sam  23,  21.  25.  -  Siph,  dessen  Einwoh- 
ner David  an  ^ul  verrathen,  1  Sam.  23,  14  ff.  26,  1.  2.  —  Thim* 
nah,  in  der  Geschichte  Simsons  vorkommend.  Rieht.  14,  I  ff.,  15,  IflL 
-*  Ausserdem  Thekoa,  2  Sam.  14,  2.,  KarmeT,  Wohnort  Nabais, 
1  Sam.  29,  2.,  Kirjatb  Sefer  (Bächstadt  Th.  L  S.  353),  später 
Debir. 

31* 
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zeritrent  unter  dessen  Stldfen,  wonuf  dann,  wie  bei 
Levjy  die  Worte  im  Teetamente  Jakdbs:  „Mi  w31  sie 
zerstreuen  in  Israel*'  passen  w8rden  '). 

Die  südlichste  Gh^nze  PaKstinas  bildet  das  Ge- 
birge Seir>)  (eine  Fortsetzung  des  Gebirges  Jndab), 
welches  Seetzen  für  das  vielleicht  ödeste  und  un- 
fruchtbarste der  Erde  hält.  In  seinen  Hohlen  wohnten 
die  nachmals  durch  Esau  vertriebenen  Choriter  (Höh- 
lenbewohner, Troglodyten) '). 

f.  16.  Auf  der  ostlichen  Seite  des  Jordan  zwi- 
schen den  Jordanabhängen  und  der  Arabischen  Wüste, 
von  dem  Berge  Hermon    bis  hinab  zum  Bache  Ar- 

1)  InSimeAn  lag  Ziklag.  Diese  Stadt  schenkte  Achia  dem  David.  In 
aeiner  Abwesenheit  pIQnderten  und  verbrannten  sie  die  Amalekiter,  die 
David  einholte  ond  schlug,  iSam.  30,  Iff.  — •  Berseba,  wo  Abraham 
mit  Abinieiecb  den  Bund  scbloss,  1  Mos.  9t,  98  0.,  sQdlichste  Stadt 
des  Landes,  daher:  „von  Dan  bis  Berseba^',  „von  Geba  bis  Bmeba^« 
8.  ob. 

Im  Phiiistäer«Gebiete,  nach  dem  Meere  zu,  lagen:  Jahne 
oder  Jamnia,  Ekron,  von  wo  die  Bundeslade  zurfickgesandt  wurde, 
1  Sam.  A,  10.,  Askalon,  Rieht  14,  10.  2  Sam.  1,  10.,  Gaza,  wo 
Siinson  unter  den  Triimmem  des  Tempels  starb.  Rieht.  10,  91  fll,  6e- 
rar,  wo  Abraham  und  Isaak  eine  Zeit  lang  wohnten,  1  Mos.  90,  1.  9. 
96,  1.,  Gath,  woher  Goliath,  ISam.  17,  4.  Sp&ter  suchte  David  hier 
einen  Zufluchtsort,  1  Sam.  91, 10.  97,  9  AT.  Ithai  aus  Galh  war  Feld- 
herr Davids. 

Ausserdem  lagen  in  Judaeat  Nob,  Priesterstadt,  wo  David  das 
Scfawerdt  Goliaths  und  Reisevsnath  erhielt,  I  Sam.  91,  1  01,  wofik  auf 
Saals  Geheiss  Do6g  alle  Einwohner  tildtete.  --  Bachurim,  wober  St- 
mei,  der  Lüsterer  Davids,  9  Sam.  10,  5.  -  Ramla  oder  Arioatbia, 
Matth.  97,  57.  ~  Modin,  BegrSbnissort  der  Makkabfier.  —  Masada, 
atarice  Festung,  von  Jonathan  Makkabäus  erbaut 

2)  Doch  liegt  das  Gebirge  Seir  bereits  ausseibalb  des  eigentlichen 
Landes  Palüstina.  Denn  ala  die  aOdlichste  Grenie  wird  Jos.  II,  17. 
19,  7.  der  dies  Gebirge  begioflende  Jiahle  Berg^*  fenannt  i^ttfl 
TVr^'9'^  ^Vsrn  pbnr^),  ein  einzelner  kahler,  ateil  aastsigtoder  Bergi 
der  so  das  Bild  des  Gebirges  Seir  überhaupt  ist« 

3)  1  Mos.  14,  6.    5  Mos.  9,  19. 
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Qon,  der  «ich  ins  todte  Meer  ergieeet^  in  der  Land^ 
•ehaft  Gilead  und  Baean,  welche  noch  jetzt  für  ein 
gtttee  Weideland  gilt,  erUelten  die  heerdenreiefaaten 
Stamme,  der  halbe  Stamm  Manaseey  6ad  und  am 
aädfichsten  B  e  u  b  e  n  ihre  Stammesgebiete  ' ).    Dies  -  iet 

1)  Za  halb  Manasse  (öslfidi  vomJordanV  gehörten  folgende  Stüdte: 
Cbazar-Cnan,  Grenzpankt  im  Nordiisten  der  Laodscliafl,  4  Mos*  34, 
9.  10.  —  Golan,  eine  Freistadt,  5 Mos.  4,  48.  —  Aschtharoth  od* 
Aschtheroth  -  Karnajim,  Residenz  des  Köni|;es  Og  von  Basan, 
5  Mos.  1,  4.  —  Edrei,  wo  Og  besiegt  wurde,  5  Mos.  1,  4. 

Ausserdem  lagen  in  der  nördlichen  Landschaft:  Jabesch  in  Gilead, 
deren  Einwohnern  Saul  bei  seiner  ersten  Wafienthat  zu  HOlfe  kam, 
1  Sain.  11»  1  (F.  Dankbar  begruben  sie,  da  er  in  der  Schlacht  gegen 
die  Pbilistäer  fiel,  seine  und  seiner  Sohne  Leichen.  —  Penucl»  ao» 
der  Geschichte  Jakobs  bekannt,  der  hier  den  Namen  Israel  erhielt, 
1  Mos.  32,  24  IT.  —  Paneas  oder  Caesarea  Phiiippi,  in  der  Nähe 
des  Hermon,  s.  ob.  S.  463.  —  Gadara,  Hauptstadt  von  Peraea  nach 
Joseph.,  beiL  Jud.  IV.  7,  3. 

ImStainmesantheileGad  lag:  Machanajim,  an  weichem  Orte  Jakob 
vorüberkam,  1  Mos.  33,  2.  Hier  setzte  Abner  den  Isboseth,  Sohn  des 
Saul,  zum  Könige  ein,  2  Sam.  2,  8.  Hieher  ging  David,  als  er  vor 
Absalon  floh,  2  Sam.  17,  24.  —  Succoth,  im  Jordanthnle,  wo  Jakob 
seine  Hütte  aufrichtete,  1  Mos.  33,  17.  Zwischen  hier  und  Zart  ha  n 
<auf  der  westlichen  Seite)  wurden  die  ehernen  Tempelgeriithe  gegossen, 

1  Kön.  7,  46.  —  Ramath-Gilead,  wo  Ahab  im  Kampfe  gegen  die 
Aramäer  verwundet  wird,  1  Kon.  22,  3.  34.  35.  Auch  Joram  wird 
hier  verwundet,  2  Kön.  8,  28.,  Jehu  von  dem  Prophetenjünger  gesalbt, 

2  Kön.  0,  1  ff.  —  Be4h-Haran  (Gebirgshaus),  befestigter  Ort,  von 
Gad  gebaut,  4  Mos.  32,  3ö.,  im  Jordanthale,  Jos.  18,  27.  —  Aroer, 
in  der  Nähe  von  Rabbath-Ammon,  Jos.  13,  25.  (nrcl)t  zu  verwech- 
seln mit  Aroer  in  Reuben),  wo  Joseph  die  Ammoniter  schhig.  Riebt  11, 33. 
-»  Chesbon,  Hauptstadt  des  Sichon,  Königes  der  Amoriter,  4  Mos.  21, 2d„ 
wahrscheinlich  von  Rauben,  4  Mos.  32, 37.,  an  Gad  abgetreten,  Jos.  91,  Sft. 

Im  Gebiete  Reubens  lagen:  Aroer  am  Amon,  5  Mos.  2»  30.  — 
Betb-Peor,  gegenüber  Jericho,  5  Mos.  4,  46.  —  Jahzah,  wo  Sichon 
sich  zum  Kampfe  stellte  und  geschlagen  ward,  4  Mos.  21,  23.  ^  Kir- 
jath&jim,  1  Mos.  14,  5. 

Ausserdem  lagen  noch  in  dieser  südlichen  Laadschaft:  Mizpab« 
Wohnort  Jephthas,  Rieht.  11,  34.  —  Mathao»,  in  dem  Brunnenliede 
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Peraea  im  weüern  Sinne,  wetches  in  6  Distriete  ver- 
fiel'), nnter  deren  xebn  bedeatendsten  Städten  (De- 
kapolis)  ein  BiindniM  beetand  *).  Ehe  die  Hebtier 
dae  Land  eroberten,  wohnten  von  Süden  nach,  Norden, 
bis  an  den  Jabok:  Midianiter,  Moabiter,  Am- 
moniter  und  Amoriter  *). 

Sowohl  Oilead  alt  Baaan  steht  fibr  die  ganze 
Landschaft,  dochBasan  im  engem  Sinne  für  die  nord- 
Hebe.  Eigentlich  ist  es  eine  Hochebene,  aber  mit  sehr 
tiefen  Einschnitten,  Oestlich  ist  die  Wüste,  westlich 
der  Absturz  in  die  Jordanebene.  Die  vorzüglichsten 
Einschnitte  bilden  die  steilen  Tiefthäler  Hieromax 
oder  Chrit  (in  den  bibUschen  Büchern  nicht  genannt), 
Jabok  und  Arnon,  über  welche  man  nur  sehr  sdiwer 
von  Höhe  zu  Höhe  gelangt  und  die  das  ganze  Land 
in  vier  Theile  theilen. 


4 Mos.  21,  18.  genannt— Lascha,  iMi».  10,  10.,  später  Kallirbofi, 
in  der  Nähe  des  todten  Meeres,  mit  warmen  Bädern. 

I)  Trachonitis,  Ituraea,  Gaulanitis»  Auranitis,  Bsta- 
uaea,  Peraea. 

3)  Aus  den  Stellen  des  N.  T.,  welche  der  Dekapolis  «rwahneo, 
ersieht  man,  dasa  irgend  eine  Art  Gemetnschafttichkeit  unter  diesen  Städten 
war  und  dass  sie  unter  den  andern  Städten  der  LandschaA  ein  gewiates 
Ansehen  und  Uebergewicbt  hahen  mussten,  Mattb.  4,  95.,  Mark.  5,  90l 
7,  31.  Diesseits  des  Jordans  gcbdrte,  nach  Joseph.,  heli.  Jud.  111. 
9,  7.,  Scythnpolis  (Bethachean  in  Bezirke  Isaschar)  tur  Verbindung» 
Die  in  der  os^ordaniscben  Landschaft  liegenden  Städte  sennt  Plinius, 
Atel,  not  V.  18.  Uebrigens  bietet  sich  in  der  ahen  Peutapoijs, 
Weish.  10,  tf.,  auch  schon  ein  sehr  frObcs  Beispiel  eines  Städtebundes, 
Sieb  1  Mos.  14,  9—4.,  dar. 

t)  Städte  der  Moabiter  waren:  Ar,  A  Mos.  2,  18.,  vgl.  4  Mos. 
tl,  2a  —  Mizpe-Moab,  wo  David  auf  seiner  Flucht  Vater  und  Mutter 
unterbrachte,  1  Sam.  22,  S.  4.  —  Zoar,  oder  Bela,  I  Mos.  14,  2^ 
eine  Stadt  der  Pentapolis,  wohin  Loth  sich  rettete,  1  Mos.  10,  20  £  -^ 
Hauptstadt  der  Amrooniter  war  Rabbath-Ammon,  welche  David 
einoahn^  2  Sam.  11,  14  ff.  12,  20  ff. 
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Jftbok  ist  derBadi,  über  wdokea  Jacob  bei  seiner 
Bflekkehr  mui  Meeopotanieii  20g  * )  und  in  deeeen  Nähe 
er  sich  mit  Eeau  ausaöhnte.  Der  Arnon  bildete  die 
Grenze  der  laraelitischea  Besitzungen  gegen  Süden. 
Die  Entfernung  der  einen  Fekwand  bis  zur  entgegen- 
gesetzten betragt  beim  Arnon  in  gerader  Linie  etwa 
zwei  Englische  Meilen.  Grosse»  von  dem^  Bache  fort- 
geführte Felsstücke  zeugen  von  seiner  Gewalt  in  wasser- 
reicher Zeit  ^). 

Auf  der  Hochebene  sind  zum  Theil  sehr  frucht- 
bare Flachen,  namentlich  im  nordlichen  Theile,  wo 
grosse  Getreide-,  besonders  Weizenfelder  sind,  die  in 
ihrer  weiten  Ausdehnung,  wenn  der  Wind  das  Getreide 
bewegt,  einem  unabsehbaren  Meere  gleichen  '). 

Eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Land- 
schaft sind  die  vielen  Höhlen,  die  sich  hier  finden  und 
die  zum  Theil  von  Natur,  theils  durch  Kunst  gebildet, 
oder  doch  erweitert  und  deren  einige  mitunter  sehr 
schon  ausgearbeitet  und  mit  künstlichen  Thüren  ver- 
sehen sind.  Diese  Höhlen  dienen  schon  seit  alten  Zei- 
ten und  noch  jetzt  für  ganze  Familien  und  ihre  Heerden 
zu  Wohnungen.  Die  Eing&nge  derselben  sind  enge, 
aber  ihr  Inneres  ist  geräumig^).  Sie  machten  die  Er- 
oberung des  Landes  sehr  schwer,  da  Alles  in  diesen 
Höhlen  der  Stmlschluchten  mit  Vieh  und  Eigenthum 
sich  verbergen  konnte  und  so  gewissermassen  unter  der 


I)  1  Mos,  39.  98. 

9)  RnsenroQller  It.  a.  S.  909. 

3)  Ritter,  Brdk.  S.  355  (d.  a.  Ausf;.>. 

4)  In  der  NShe  von  Gadam  (Hauptsladt  Peraeas)  findet  sich  eine 
Hdhle^  die  aus  drei  Etagen  Ober  einander  besteht,  mit  Quellen,  in  wel- 
che zur  Zeit  Saladins  Magazine  und  Lageratfitten  für  ein  ganzes  Heer 
angelegt  wurden,  sie  ist  in  einer  Steilwand,  zu  der  ein  sehr  geföhrlicher 
PM  flbbrt.  Man  kämpfte  um  sie,  wie  am  eine  wichtige  Feste,  Ritter, 
S.  Ut  d.  a.  A. 
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Erde  war,  wohin  der  Zugang  fast  unmöglich  und  wo 
man  Wasser  und  Getreide  f&r  lange  i&ett  vorrikhig 
haben  konnte  ').         * 

Im  Sfiden  ist  das  Gebirge  Abarim,  der  höchste 
Punkt  desselben  (jetzt  Attarus)  ist  der  Nebo,  in 
demjenigen  Theile  des  Gebirges^  welcher  Pisgah 
genannt  wird  *).  Von  ihm  herab  übersah  Moses  vor 
seinem  Lebensende  noch  einmal  das  Land.  Hier  fand 
er  sein  Grab,  dessen  Stätte  unbekannt  blieb  ').  Etwa 
zwei  Stunden  vom  todten  Meere  östlich  sind  Kallir- 
hoe's  berühmte  warme  Bader  *). 

$.17.  Das  Klima  und  die  glückliche  Lage  Pa- 
lästinas liess  eine  reiche  und  edle  Vegetation  gedei- 
hen und  nährte  viele  nützliche  Thiere  *).  Jetzt  ist  das 
Land  an  vielen  Orten  öde  und  dürre,  auch  schreitet 
die  Wüste  an  der  Ostseite  immer  weiter  vor.  Beides 
eine  Folge  davon,  dass  die  Waldungen  ausgerottet 
smd,    wodurch    der  Sand  nicht  mehr  aufgehalten  wird 

1)  Daher  die  Runter  hier  viele  vergebliche  Züge  unterDahmeo, 
Ritter,  Erdk,  S.  357.  d.  a.  Ausg.  Auch  in  spätem  Kriegen  (in  den 
Kreuzzügen)  zogen  sich  Viele  hicher  zurück»  und  wahrend  auf  der  Hoch- 
ebene das  Land  leer  zu  seyn  schien,  überzeugte  man  sich,  dass  es  be- 
wohnt war,  wenn  man  Wassergefasse  hinabliess,  um  in  den  Cistenien, 
die  tier  in  den  Schluchten  sind,  zu  scböpfra,  denn  dann  schnitten  die 
Bewohner  der  Höhlen  an  der  Seite,  von  oben  her  unsichtbar,  die  Seile 
ab  und  täuschten  so  die  Hoffnung  der  Schupfenden.  Hier  ist  nämlich  zu 
mandien  Zeiten  kein  Wasser,  als  das  in  diesen  Cisternen  gesammelte, 
ebend.  S.  300. 

S)  So  ist  das  Verhältniss  auch  nach  v.  Raum  er,  S^  02  Not«  I0<(. 

8)  5  Mos,  32,  40.    34,  1--0. 

4)  Von  einer  schroffen  Hohe  fHllt  ein  Strom  heissen  Wassers,  nimnit 
in  der  Tiefe  noch^  andere  heisse  Bäche  auf  und  dampft  dem  tudten 
Meere  zu,  Joseph.  Ani.  XVif.  0,  5.  Von  den  heissen  Quellen  an  den 
Ufern  des  Sees  Genes^reth  war  oben  die  Rede. 

5)  S.  Th.  r.  S.aö  f.  Kap. 9.  II.  §.3.ff.  Kap.  12.-  Ueber  Berg* 
bau,  s.  Kap.  13. 
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und  die  vielen  Bäcdie  verategten,  die  sonst ,  unter  dem 
dankbaren  Schatten  der  von  ihnen  genährten  Vegeta- 
tion geborgen,  überall  lun  reiches  Leben  tmgen  ')• 

Zu  den  Landplagen  Palästinas  gehören  beson» 
ders  die  öfter  in  den  Büchern  des  alten  Testamentes 
als  schreckliches  Uebel  aufgeführten  Hensohrecken. 
Id  meilenlanger  Wolke»  die  Sonne  verfinsternd  und  mit 
etormähnlichem  Brausen  kommen  sie  angeflogen,  sie 
bedecken  y  wo  sie  sich  niederlassen ,  ellenhocli  den  Bq<» 
den,  nehmen  ihren  geraden  Weg  durch  Bäche,  die 
sie  ausfüllen,  an  den  Mauern  empor,  durch  die  Fenster 
in  die  Wohnungen  und  vernichten  vollständig  FeldeTt 
Weide  und  alles  Laub  der  Bäume  *). 

Unter  den  wilden  Thieren  waren  Bären  und 
besonders  Löwen  keine  seltene  Erscheinung,  da  sie 
in  den  dichten  Urwäldern,  welche  die  Hebräer  noch 
vorfanden  '),  so  wie  in  dem  Beiter-hohen  Schilf  am 
Jordan  *)    sich    bergen    konnten  0«      ^^    ^^^   daher 

1)  So  versiegen  auch  nach  der  Entlaubung  der  Bäume  durch 
Heuschrecken  die  Wasserbeh&lter,  dass  die  Thiere  durstes  roOssen, 
Hos.  1,  10.  30. 

2)  Eine  lebendige  Schilderung  dieser  Heuschrecken ,  ihres  ganzen» 
,  unabwendbaren  Treibens ,  so  wie  des  unermegstichen  Jammers,   welche 

solche  Plage  über  das  Land  bringt,  dass  der  ganze  Ertrag  an  Getreide, 
Wein  und  Oel  vernichtet  ist  und  die  Thiere  verhungern  und  verdursten 
(8.  Note  1)  müssen,  giebt  Hos.  1.  3.  Zugleich  Jedoch  ersieht  man 
aus  ihm,  1,  2  3.,  dass  dergleichen  als  allgemeine  und  so  verheerende 
Landplage  nur  selten  vorkam. 

3)  Jos.  17,  15.  1». 

4)  Jodah  wird  einem  migestHtisch  sich  hinstreckenden  Löwen  ver- 
glichen, 1  Mos.  49,  0  ,  und  „wie  ein  Lowe  aus  den  strizen  Hoch«' 
gewachsen  des  Jordan"*  kommt  das  Gottesgnrteht  über  Babyk>n,.  Jer«  M), 
44.,  so  dass  kein  Hirte  ihm  Widerstand  leistet,  s.  S.  400  Note  8. 

9)  Wo,  wie  der  Psalmist  so  schon  schildert,  junge  Luwen  in  der 
Nacht  zu  Gott  empor  nach  Raab' brüllen,  um,  wenn  der  Tag  anbricht, 
der  Mensch  an  seine  Arbeit  gehet,  sich  scheu  zurOckzuzieben  und  in 
ihren  Hohlen  sich  hinzustrecken,  Pa.  104,  90--3S. 


490     XII.   PeKthtie  T^riäiimm  wl  huiüuthme» 

öfter  vor,  dna  MenBchen  tod  Löwea  ange&Uen  wardoi, 
wie  tmt  der  Geschichte  Sinaune  ')  und  des  Propheten 
zur  Zeit  JerobenHU*)bekuHit.  Betondera  ranaetes  Hirten 
auf  den  Kampf  mit  Löwen  tmd  Bären  zam  Schutz  der 
Heerden  gefaeet  a^n,  wovon  Dand,  ala  etwas  G«- 
wöbnlidiein  epricht*). 

Von  der  Tolkaniechen  Natur  aönes  Bodras  bietet 
das  Land  I^itXsHna  viel^he  Zengniaae  dar.  Oeft^ 
und  bii  in  die  neneete  Zrät  iet  dasselbe  dardi  heftig« 
Erdbeben  heimgesucht  worden  *).  Grosse  LaTamaaseB*), 
das  an  der  Ostseite  des  Jordans  vorherrschende  schwarze 
Basaitgestein  ■),  die  vielen  heissen  Qnelien,  die  merk- 
würdigen Grottenbildnogen,  die  Erdbart-  und  Asphah- 
l^er,  die  Naphtha- Quellen  in  der  Gegend  des  todten 
Meeres  und  andere  geognoatische  Erscheinungen  an  den 
PaläetinenBis<dien  Gebirgsarten  und  G^wäaaem  denten 
anf  die  Tordenkliehe  und  theilweise  noch  fortdaacmdo 
Herrscbafl    Tulkaniecher   Gewalten   hin').      Als   ein« 


1)  Bkia.  14,  B.      3)  1  Kün.  13,  M. 

3)  Uavid  gtbildrit  dm  Saul  rine  solche  KiaipfesKcnei  wie  das 
wild«  Thiar  ein  SUkk  der  Heenk  foritrigl,  d«r  Hirt  iwckcileDd  «  iba 
uu  dem  Eiscbu  raiMl,  du  Thier  sich  dann  gnt*B  diesen  emporricktott 
aber  an  der  UUine  gefaasl  und  gmüdlet  wird,  I  Sam.  17,  34-30. 

4)  Ritter.  BräL  XV.  a.  S.  8B4.  W.  Sc^iMereriR  des  admck- 
licben  ErdbebeM  von  1SI7.  S,  3l>5.  Die  gini  bestitomla  Aniabe  dnaa 
Erdbefaena  zur  Zeit  desKGniKM  Usiah  findet  sich  AnMS  1.1.  Zacb.l4,& 
Am  der  letztem  Stelle  V.  4.  müchle  man  sdkliesMn,  i»m  b«i  dasmIbsB 
Elian  in  der  Erde  entstanden.  Vnn  einem  spfitem  ErdbfbeDi  «Uirend 
der HefcieruDg  dnHerodes,  berichtet  Josepliut,  Anl-XV.i,  %  Andere 
SNUinigiulie  Nntizea  und  Bilder  in  dea  biblischen  Bacfaera  deutm  daraul 
hin .  dn^  der  Muilie  sn  Eidbebtn  und  «in  Erscäaitertwenlea  «dhat 
rler  Üe<H''  ftrliiulift  ww,  Lirigniaae  der  Art  atao  nicht  selten  VoAOBiSMi 
mnchirn.  h&  ü,  25.  Nnh.  1,  ft.  Habak.  3.  «  ff.  Pt.  18,  &  la.  3. 
Msllh.  31,  T.  3T,  31  IT.  Ueber  d«a  UMUnd,  danJcniolsB  *cn£r4> 
^fbfa  verKbonl  gebheticti,  s.  itb.  S.  462. 

B)  Das.  3S9.      i)  394  f.      7)  Ebmd. 
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ihrer  eigenthninUehateii  Wjrii[nDgen  taats  fernster  Urseit 
klafil  hier  ein  eefar  tiefer  Erdeipalt  in  gerader  Bioh* 
tnng  dnrcb  das  ganze  Land,  aasgefüllt  von  den  Wae- 
eem  des  Jordan  und  der  drei  Seen,  deren  Wasserspie- 
gel Tom  See  Merom,  100  Fase  über  dem  des  mittel- 
ländischen Meeres,  sich  bis  1300  unter  demselben, 
also  um  1400  Fnss  bis  zum  todten  Meere  senkt»  dessen 
Grund  demnach  9  bei  einer  Tiefe  von  etwa  1700  Fuss, 
3000  Fuss  unter  dem  Uferrand  des  mitteUändiscben 
Meeres  liegt  *). 

$.  18.  Diese  sich  selten,  oder  vielleicht  nirgend 
mehr  auf  einem  so  kleinen  Erdraume  zusammenfinden- 
den Eigeothümlichkeiten  und  Gegensätze  —  von  der 
leuchtenden,  paradienschen  Alpennatur  des  Sees  Gene- 
sareth  und  der  ihn  umgebenden  Galiläiscben  Terrassen 
und  Hochebenen,  mit  dem  Earmel  und  Thubor,  gleichsam 
als  blühenden  Vorposten,  und  dem  hhnmelhohen  Winter- 
haupte  des  schützenden  Libanon,  bis  zu  dem  öden, 
diister^  Sdiweigen  des  todten  Meeres  und  des  ringsum 
starrenden  Judäischen  Gebirges  —  war  von  nicht  ge- 
ringem Einflüsse  auf  die  Denk-  und  Empfindungsweise 
des  Volkes,  den  wunderbaren  Phantasiereichthum  sei- 
ner Dichter  und  Propheten.  Die  Cedem  des  Libanon 
und  die  Rosen  Jerichos,  die  duftende  Palmenstadt  und 
die  unmittelbar  an  die  blumenreiche  Oase  angrenzende 
Jordanöde,  die  schäumenden  Berge  des  Meeres  und 
die  schwankenden  Höhen  des  Wüstensandes,  QueUen- 
reichthum  und  Dürre,  Erdbeben  und  rollende  Donner 
in  den  hohen  Felsenhallen  und  das  Stilleben  und  die 
Gesänge  der  Hirten  auf  lieblichen  Fluren,  wie  viele 
Bilder,  Gedanken,  Vergleiche  bot  dies  Alles  dem  dar, 
der   über   Glück   und  Verderben   des  Menschenlebens 

U  Ritter  XV.  a.  &  559. 
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luehaann  ood  Andeni  mittfaeHen  woBte,    was  io  aräter 
wogenden  Brust  vorging  '). 


Kap.  B9. 
Internationale   Verhältnisse,     Völkerrecht. 

* 

S.  9.  Wenn  früher  oft  mit  grosser  ZuTersichtlich- 
keit  davon  gesprochen  wurde,  Moses  habe  durch  seine 
Gesetze  und  durch  seine  Anweisung  von  Wohnsitzen 
in  Palästina  das  Volk  isoKren  wollen,  so  ist  ein  näherer 
Einblick  in  diese  Gesetze  und  in  die  geopraphische 
Lage  Palästinas  genügend,  um  eine  solche  Annicht  zu 
wideriegen.  Ein  Land,  durch  welches  die  Karavanen- 
züge  der  Völker  gingen  * ) ,  das  also  den  Verkehr  der 
Welt  vermittelte,  war  nicht  gewählt,  um  das  Volk 
ausserhalb  desselben  zu  stellen.  Hat  Moses  den  Handel 
auch  nicht  begünstigt,  sondern  vielmehr  Landbau  als 
Basis  der  Voiksverhältnisse  betrachtet  und  gefördert 
und  hatten  die  Israeliten  zum  erstem  auch  keine  Nei- 
gung, jBel  es  ihnen  nicht  ein,  sich  des  Karavanen- We- 
sens zu  bemächtigen  und  es  so  eigentlich  merkantilisch 
auszubeuten  '),  so  konnte  es  doch  auch  nicht  in  der 
Absicht  liegen,  und  kein  Gesetz  deutet  darauf  hin,  den 
Eintritt  jener  Karavanen  in  das  Land  zu  hindern  (in- 
dem man,  wie  China,  nach  Damaskus,  Akko,  Joppe^ 
Gaza  hin  das  Land  sperrte),  oder  stumm  und  th^l- 
nahmlos  die  fremden  Männer  durcb  das  Land  ziehen 
zu  lassen  *).   In  merkantilischer  Hinsicht  heisst  es  aus- 

1)  S.  Tb.  I.   Kap.  96.   und   Form   und  GeUt  der  Hebr.    P.  Ifl. 
Naturpoesie. 

2)  S.  ob.  S.  40Q  f.     3}  S.  Th.  f.  Kap.  10. 

4)  Die  biblischen  BQcher  haben   wenig  eigentliche  Veranlassung, 
den  geistigen  Verkehr  mit  den  Fremden  za  schildern,  aber  man  darf  nur 
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drQoklich:  du  wirst  vielen  Völkern  leihen  ')»  wel- 
ches, da  der  Reicbthum  des  Vcrfkee  in  seinen  Landes^ 
erzeugnissen  bestand ,  nur  auf  den  wünschenswertben 
Absatz  derselben  mit  Bewilligung  von  Credit,  unter 
den  DAerkantilisch  übliehen  Modalitäten  *)»  sieh  bestec- 
hen kann,  was  doch  ohne  gegens^tig^i  Verkehr  nicht 
möglich  war. 

S«  2;  Aber  auch  ausserdem  ist  von  einer  Isolirting 
des  Landes  nicht  die  Hede,  da  nach  der  ursprüngKchen 
Tendenz  des  Führers  zwar  die  sieben  kleinen,  emeii 
Theil  des  innem  (westlichen)  Palietma  bewohnenden 
Vött:er  vertrieben  ^)f  auch  keine  Familienbündnisse  mit 
ihnen,  als  Molochdienem,  ausnahmsweise  angeknüpft*), 
aber  viel  grossere  Volkerschaften  ringsumher  in  ihren 
Wohnsitzen  belassen  werden  sollten.  Dahin  ge- 
horten nicht  nur  die  Edomiter'),  Moabiter*)  uud 
Ammoniter^)i  sondern  auch  mit  den  in  Oilead  und 
Basan  wohnenden  Emoritern  und  Raphaiten  sollte 
ein  friedliches  Bundniss  bestehen,  da  die  Israeliten  auf 
deren  Land  keine  Ansprüche  zu  haben  glaubten  *  )• 
Eine  totale  Vertreibung  der  Philiatäer  und  der  an  der 
nörciichen  Meeresküste  wohnenden  Phönicier  war  gieidi* 
fidls  nicht  beabsichtigt  *)»  Israel  sollte  denmach  im  Osteui 

a 

die  Propheten  lesen  und  beachten,  wie  sie  vollkommen  anf  der  H<}he 
ihrer  Zeit  standen   und  in  Länder-  und  Vöikerkande  woh^  bewandert 
waren,  um  Qberzeugt  zu  seyn,  dass  sie  die  Gelegenheit,  sich  mit  Aus- 
ISndern  zu  unterhalten,  nicht  ungenutzt  Hessen. 
I)  5  Mos.  28,  12.      3)  S.  Th.  i.  S.  160. 

3)  Zar  hieher  gehörigen  völkerrechtlichen  Frage  s.  ob:  S.  437. 

4)  5  Mos.  7,  1—4.  12,  31.  20,  18.  Auch  mit  den  Amaiekitern, 
als  hei7josen  RSubern,  die  kein  Völkerrecht  achteten,  sollte  der  Krieg 
fortdauern,  5  Mos.  25,  17.18.  vgl.  I  Sam.  30, 13.  Vgl.  Af ot.  lt.  K  J)2  23. 

5)  5  Mos.  2,  4—6.   vgl.  4  Mos.  20,  21.      0)  5  Mos.  2,  0-12. 
7)  Das.  V.  18—23.      8)  s.  ob.  S.  437 

9)  Das  Israelitische  Gebist  sollte  nur  bis  Gress-Sidos  ond  bis  zur 
Tyros-Feste  gehen,  Jos.  19,  28.  39.,  so  dass  diese  Städte  von  dem 
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Süden  und  theUweiBe  iiki  Weetea  tob  andern  Volkeni 
DiDgeben  und  mit  ihnen  in  einem  friedlichern  Verneh- 
men bleiben.  Es  war  die  eigene  Sefanld  der  Väker 
auf  der  ostjordantschen  Hochebene,  dase  die  die  Hee- 
reeetraate  ine  diesseitige  Land  sperren  woHten  ■),  Der 
Angriff  anf  die  Midiamiter  war  gleichfilis  nur  F<dge 
ihres,  tückisch -feindlichen  Benehmens  *).  Auch  die 
Andern  führten  ohne  angegriffisn  zn  seyn,  mit  Ausnahme 
der  Phönicier,  fortwährend  einen  planlosen  Krieg  mit 
dtti  Israeliten,  bei  dem  es  nicht  auf  bleibende  Erobe- 
rung, sondern  mehr  nur  auf  Beute  abgesehen  war, 
wodurch  sie  schliesslich  ihren  eigenen  Untergang  her- 
beiführten. Mit  den  Phönidem  bestand  seit  David  ein 
sehr  inniges,  nachbarliches  Verhältntss.  Etwaigen 
Bündnissen  mit  allen  übrigen,  un  weitem  Krrise  ringsum 
wohnenden  Völkern  stand  natürlich  Nidbts  entgegen, 
wie  man  auch  ans  den  Bündnissen  des  Salomo,  Aasa, 
Hiskias  a.  s.  w.  ersieht,  mit  dem  Aramtuschen  Mutter* 
lande  war  ein  solches  schon  in  früher  Zeit  geschlossen  *)• 
Bei  etwa  ausgebrochenem  Kriege  und  der  Belagerung 
einer  Stadt  wird  ausdrücklich  vorgeschrieben,  ihr  xu* 
nichstFrieden  und  Bündniss  ananbieten  *).  End* 
lieh  stand  das  Land  dem  Einzüge  von  Fremden,  die 
sich  in  demselben  als  Arbeiter,  oder  selbstständige  Bür- 
ger niederlassen  wollten,  überall  offen  und  durch  6e* 
setse,    welche  von    denen  keines  andern  Volkes  über- 


EniberuriKsptane  ausgeschlfissrii  zu  aeyn  scheinen«  iiiitl  wenn  es  aller- 
dinK')  Riebt.  1,  31.  Iwis^t,  Asser  bfitte  die  Einwuhner  von  Sidoo  nicbt 
vrHrieben,  so  bli*ibt  es  noch  iviroer  fragt  ich,  f»b  Sidon  ubd  Gross- 
Sidon  identisch,  da  der  Beisatz  aiifUnterecbeidung  von  einen  kleinera 
Ort«  glpidies  Namens  zu  deuten  acbeint 

I)  5  M4I&  'i,  30.  32.  vgl.  2tt— ta  3,  1  fL 

'2)  4  Miis   31,  S.  vgl   tf,  4. 

3)  1  Mos.  31,  44  ff.  vgl  iUp.  «7.  f.  i. 

4)  5  Mos.  90^  10  ff. 
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troff«  werden^  ist  derao  liebreiebe  Aufbahmey  Gleich* 
«tellotig  in  Beobten,  UnterstützuDg  und  Ernährung  in 
ihrer  Armutb,  dringend  geboten  und  ans  Herz  gel^t'). 
Allerdings  soll  das  Volk  dem  Götzendienste  ent- 
Sogen werden  9  aber  der  Gesetzgeber  ist  weit  entfernt. 
Solches  durch  das  engherzig^,  kurzsichtige  nnd  geist* 
tödtmde  Mittel  einer  hermetischen  Abschliessung  des 
Landes  I  -oder   gar   der  Geister  erreichen  zu  wollen  *)• 

S.  3.  Zu  den  Ideen  des  Völkerrechtes,  wie 
sie  sich  schon  im  Vorigen ,  als  Respectirung  des  Be- 
sitzes')  und  sonst  andeuten,  gehörte  namentHch  noch 
das  anerkannte  und  vertheidigte .  Gesandschaft s- 
Recht  und  die  Heiligkeit  geschlossener  Bünd- 
nisse Die  Unverletzlichkeit  der  Gesandten  war  bei 
allen  Völkern,  mit  denen  die  Israeliten  firiedlich,  oder 
feindlich  verkehrten  anerkannt.  Die  schändliche  Ver- 
letzung dieses  Rechtes  von  Seiten  der  Ammoniter  an 
einer  Friedensgesandtschaft  Davids  ^)  hatte  einen  Straf- 
krieg zur  Folge  ').  Das  von  den  Gibeouiten  erschli- 
chene Bündniss*)  wurde  gleichwohl  von  Josua  aufrecht 

1)  S.  Kap.  71. 
.  3)  Dass  auch  das  Verbot  gewisser  Speisen  nicht  in  ein  solches 
System  gehurt,  wie  man  geglaubt  hat,  ist  bereits  früher  nachgewiesen 
worden.  Die  reinen  Thiere,  deren  Fleisch  zum  Genüsse  gestattet  wird, 
dienten  bei  allen  damaligen  Völkern  zur  gewöhnlichen  Fleischspeise, 
die  als  unrein  verbotenen,  galten  samentüHi  bei  den  angrenzen- 
den Volkern  auch  als  unrein,  s.  Th.  1.  S.  56.  Auch  bei  der  stra- 
fenden oder  hoffnungsreichen  Schilderung  der  Zukunft  sagt  kein  Pro* 
pbet:  „Dann  wird  Israel,  von  den  Völkern  abgesimdert,  sick  zu  seinem 
G<»lte  wenden'\  sondern  Moses  sagt:  Gott  wird  dich  unter  die  Völker 
zefStreufD  und  dort  wiist  da  zu  ihm  dich  bekehren,  und  an  dem  Tags 
der  Verheissung  sollen  nach  Jesaias  zum  Berge  GoHes  die  Völker 
strömen  und  ein  Bruderbund  soll  unter  ihnen  Allen  bestellen. 

3)  S.  Mehreres  hierüber  im  Mos.  R.  If.  S   042  f. 

4^  4  Sam.  10,  1—5.      5)  Das.  V.  6  ff«  12,  26  S. 

«)  Jos  9,  a  ff. 
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erhaltetiy  der  ihneo  sogar«  da  me  Ton  Femden  bedriLngt 
waren,  zu  Hülfe  kam  *).  In  anerkenneneY^rther  Weiae 
geschieht  dem  Völkerrecht  Genüge,  indean  eine  Krie- 
gerschaar,  vom  Könige  von  Äraraäa  ausgesendet ,  uoi 
den  Propheten  Elisa  aofzubeben,  sich  irre  und  nach 
Samaria  führeh  läset  Elisa  verhütet,  dass  ihnen  Uebles 
angethan  werde  und  sagt  sum  Könige:  »»du  hast  sie 
nicht  mit  deinen  Waffen  gefengen,  bewirthe-sie  und 
lass  sie  20  ihrem  Herrn  aiehen^S  was  auch  geechieht  *). 


-      Kap.  90. 
Heeresverfassung  und  Krieg. 

%.  1.  Jeder  Israelit  y,vom  20ten  Jahre  und  darüber^' 
wird  gesetzlich  als  „zum  Heere  ausziehend'^  d.  h.  als 
waffenpfiichtig  bezeichnet.  Eine  ordentliche,  zu  diesem 
Ende  eingesetzte  Commission  nimmt  die  Zählung  der 
waffenfähigen  Mannschaft  vor  und  es  werden  Listen 
angelegt  '),  nach  Massgabc  welcher  die  Aushebung 
wahrscheinlich  Stamm- *)  und  S tädte- weise ')  erfolgen 
konnte  *).  Nur  Heirath  und  ein  neues  bürgerliches  Un- 
ternehmen machte  ein  Jahr  lang  vom  Dienste  frei. 

1)  Das.  V.  18.  19.  10,  «.    S.  noch  ilfof.  R.  Kap.  03.  0.  0. 

9)  S  Kun.  0,  12  ff.  ti.  Auf  Anerkennung  vulkerrtcbUicber  Gnind* 
sitze  deutet  «ueh  der  Umstand»  dass  «in  Einzelner  aas  dem  fehidlidieii 
Heere  heraustreten,  von  einem  Thale  her,  wo  er  den  Geschossen 
ausgesetzt  war,  das  Heer  und  seinen  Glauben  Tag  für  Ta^  schmähen 
durfte,  ohne  dass  ihm  von  den  oben  Stehenden  ein  Leides  ge- 
schah, bis  gleichfalls  ein  Einzelner  Ihm  als  ZweikSmpfer  entgegeatiat 
1  Sain.  17.  8-10.  33  ff. 

SM  Mos.  K  2  ff.  M,  8.  4.      4)  Rieht  4,  0.  10. 

6)  S.  ob.  S  2SS2.  304  ff. 

0)  Diese  war  natürlich  je  nach  dem  Bedarf  mehr  oder  nindse  um- 
fassend, z.  B.  im  Kriege  gegen  die  Midiamiter  werden  je  1000  vom 
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$.  2.  Die  gewShoKche  Bewafibnng  des  Hebiftischen 
beetand  in  Schwerdt,  Bogen/  Speer'), 
Wurfapiees«)  und  hoher  Lanze').  Zur  Deckung 
diente  ein  grosser  und  ein  kleinerer  Schild  «),  ersterer 
wohl  rund  •),  letzterer  besonders  für  Bogensehütsen 
geeignet,  die  ihn  wahrscheinlich  am  Arme  tragen  und 

Stamme  ausgehoben,  4  Mos.  31,  4.,  dagegen  Rieht,  4,  6.  von  den  ei- 
gentlich betheiligten  2  StSmmen  (siehe  oben  S.  440.  Note  3.)  allein 
10000  Mann. 

1)  Vielleicht  zunüchst  nach  dem  Schwerdte  in  Gebrauch  gekominen« 
über  dessen  Kürze  er  den  ersten  Vortheil  gab.  Zwar  wird  rT'Sn  durch 
Wurfspiess  übersetzt,  indess  keine  der  dafür  angeführten  Stellen  kann 
als  Beweis  gelten.  Vielmehr  konrrte  die  Dicke  und  Schwere  dieser  Waffe 
bei  Goliath,  1  Sam.  17,  17.»  sie  zum  Wurf  in  die  Ferne  wenig  geeig* 
net  seyn  lassen.  Auch  der  Stamm  ^J^f  neigen  möchte  am  besten 
auf  das  Neigen  und  Vorstrecken  des  Spiesses  beim  Herannahen 
der  Feinde  zu  deuten  seyn. 

2)  r«H,  4  Mos.  25,  7.  von  nÄ1  =  tltt'l  werfen. 

3)  r^^S|  Dass  diese  Waffe  lang  war,  gehet  daratjs  hervor,  dasa 
man  durch  ihr  Neigen,  vielleicht  nach  Anbinden  eines  Tuches,  Zeichen 
in  weife  Ferne  geben  konnte,  Jos.  8,  18.  26.  Goliath  tragt  die  Lanze 
zwischen  den  Schultern,  d.  h.  am  Rücken,  nicht  queer,  wo  er  zwischen 
Bäumen  gehemmt  war,  stindern  hoch  über  dem  Haupte  wegCageiid.  Sie 
wurde  vielleicht  zum  Stoss  und  Wurfe  gebraucht,  da  Hiob  41,  91.  vom 
Schwirren  desKidon  die  Rede,  der  Stamm  des  Wortes  möglicherweise 
M'3^9  werfen,  ist.  Der  gewöhnliche  Spiess  heisstauch  ta^vj.,  Stab, 
2  Sam.  18,  14.  —  Der  Streitaxt,  aayuQtg  wird  (nicht  ganz  sicher) 
Ps.  35,  3.  (lip)  gedacht. 

4)  Aus  der  Etymologie  gehet  nicht  hervor,  dass,  wie  allgemein  an* 
genommen  wird,  Sisac  den  grössern  Schild  bedeute,  auch  kaum 
daraus,  dass  fl.^,  schon  lMos.15,  1.  ein  Bild  de^  Schutzes,  der  filtere 
war,  eher  aus  dem  Umstände,  dass  Salomo  zur  ZtmioA  000  Schekel  Goldes, 
zum  Magen  nur  3  Minen,  1  Run.  10, 16. 17.  d.  i.  300  Seh.  2  Chr.  9, 16., 
Jahn  ir.  b.  S.  402,  brauchte,  obschon  freilich  Goldgehalt  und  Verzie- 
rung nicht  gleich  seyn  durfte,  und  aus  der  oben  bezeichneten  Verbindung 
mit  verschiedenen  Waffen.  Worin  die  Verschiedenheit  noch  eines  an- 
dern Schildes,  fTjTO  Ps.  Ol,  4.,  bestanden,  können  wir  nicht  er- 
mitteln. 

5)  Ps.  5,  13. 

Baatiohttts,  ArebKolofl«.    Th.  IL  32 
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Bo  freie  Hand  hatten,  dea  «ehwerfn  Bogeq,  der 
SpanncD  mit  dem  Fyste  betreten  waid  * ) ,  zu  Tichten. 
So  beateht  ÄBBa'a  Heer  Wß  Judiiem,  die  mit  Schild 
uod  Wurfepieaa  und  Besjaminiten»  die  lait  Bogen  uad 
kkinern  Schaden  bevafinet  warei^  *).  Die  äteatee 
Waffen  mochten  Schw^t  u»d  Bogen  aeyn,  jerea  wird 
schon  in  den  ersten  Kapitehi  der  Genesia  genannt  *) 
und  mit  Bogen  und  Kocher  rieht  Eaau  zur  Jagd  aus*). 
Das  Schwerdt,  das  in  einer  Scheide  steckte*),  gür- 
tete man  sich  um«).  Es  wurde  später  auch  zweiach««- 
dig ')  gearbeitet.  Eine  Hirten waffe  war  die  Sehleu- 
der,  deren  sich  David  gegen  GoKath  mit  so  aichenn 
Erfolge  bedient  «).  Es  gab  aber  auch  im  Heere  der 
Benjaminiter  eine  Schaar  Schleuderer  •),  und  noch  un- 
ter  Usiah  kommt   die  Schleuder  unter  den  Waffiw 


1)  Dalier  ':\'Yl  <3en  Bfigeu  treten,  für:  spanaen. 

2)  3  Qinm.H,  1.  vßl.  17,  17.      3)  I  Mos.  3,  24. 

4)  I  Mos.  97,  3.  Der  Köcher,  in  welchem  die  Pfeile  enlhaüen 
waren,  wird  a.  d.  St.  Gehänge,  •'bn  (sonst  auch  nOTK),  er  mit  dem 
Bogen  zusammen  das  Zeug  oder  (Ja^d-)  Gerathe,  "^Ä  geaannt 

5>  Daher  ^yi  V*^fl  <die  Scheide)  des  Schwerdles  eotleeren, 
ea  blaok  ziehen »  welcher  Ausdruck  V^^T},  dann  von  dem  Ausmarschiren- 
lasaeii  oder  Rüsten  der  Mannsdiait  überhaupt  gehraucU  wurde»  so  schno 
1  Mus.  14,  14. 

6)  Mit  Bezug  hierauf  iässt  der  König  Israels  dem  stolz  hefehleadee 
Ben  Hadad  sagen:  „nicht  stolz  sey  der  gürtet,  als  legte  er  ab'S 
I  Kon.  30,  11. 

7)  m'^B^B.      8)  l  San.  17,  4». 

9)  Rieht,  ie,  10.  Ihre  Zahl  wird  auf  700  angfaeben  und  noch 
gesagt,  sie  hatten  die  rechte  Hand  nicht  gebrauchen  kuonea  (esmussten 
also  in  dieser  Schaar  diejenigen,  welche  von  Natur  ,,liuks'^  iiod  die  an 
dem  rechten  Arme  verwundet  waren  zusammengetreten  seyn),  aber  doch 
',,auf  ein  Haar*'  mit  dem  Steine  getroffen.  Die  Uebung  auch  der  Unken, 
gleichfalls  von  Seiten  der  Benjaminiter  wird  noch  I  Chron.  12,  % 
erwnhnt,  wo  eine  dem  David  folgende  Schaar,  ah»  gleich  geschickt  out 
der  Rechten  und  Linken  zum  Pfeilschiessen  und  Steineschleudern  vor- 
kommt. 
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TorO*  Amaerdem  gdbörte  Helm  md  Psnser  mr 
voUen  Bttthmg,  firüher  wohl  nur  ¥on  den  Heerittkreni 
getragen  ^),  später  aber  auch  Ton  der  Maanscbaft  *). 
la  äiobe  aohöDer  SeUlderoiig  dee  Scblaebtroflees  klirrt 
aaoh  an  dem  Reiter  der  Köeher,  Uitaen  Speer  uad 
Lanse  <). 

(.  3.  Bei  dem  Mangel  eines  stehenden  Heeres 
war  das  Ijand  in  den  Zttten  der  Hiobter  jedem  Angriffe 
bloss  gestellt,  so  dass  es  bei  raschen  Ueberfallen  den 
PbUistaera  sogar  gelange  die  Waffenschmiede  forteu« 
fOhroa^).  Die  yon  Sani  gebildeten,  Ten  David  ge« 
märten  Keratmppen  *)  erhielten  unter  Salomo  noch 
eme  vollständigere  Organisation,  indem  zu  den  früher 
fiblichen  Waffengattungen  auch  noch  Reiterei  undWa« 
gen  kamen^  räi  regelmässig  abwechselnder  Dienst ') 
mud  Städte  zar  Aufnahme  letzterer  eingerichtet  wurden  *). 
An  derSpitse  des  Heeres  stand  der  Oberfeldherr*), 
ausserdem  ein  Ober.- Beamter  (SrAof«r)  und  ein 
Schriftfahrer '0),  unter  ihnen  der  Befehlshaber  der 
etnaelMn  aus  lOQO  und  100  Mann  schon  sdt  Mosis 
Zeit  bestehenden  Schaaren,  welche  sich  auch  noch  in 
kleinere  von  50  und  10  Mann  gliederten  ■  ^  )•  Bis  zu 
den  Zeiten   des  Assa  und  Usiah    war  die  Einrieb-» 


1)  %  Chron.  20,  14. 

9)  Sasl  giebt  seine  RQstong  dem  David,   der  sie  aber  als  unge- 
wohnt wieder  airfegt,  1  Sain.  17,  89. 

3)  3  Chron.  96,  14.    Beinschienen,  wie  GoTiath  trüßt,  1  Sam. 
17,  6.,  wer^n  als  Tbeii  Hebräischer  RQstnnf;  nicht  erwXhnt 

4)  Kiob  S9,  99. 

9)  S.  Th.  I.  S.  144.      6)  S.  ob.  S.  449. 
7)  1  Kön.  10,  W.    1  Chron.  97,  1  IT.      8)  1  Kön.  »,  19. 
9)  So  Abner  anter  Saul,  Joab  ontcr  David,  9  Sam.  9,  8.  9,  W. 
tO)  S.  ob.  S.  395. 

11)  4  Mos.  31,  14.  4$.    1  Sam.  17,  18.  99,  7.    9S«m.  18,  1.4. 
9  K5n.  1,  9.    11,  4.  15.    1  Makic.  3,  59. 

32* 
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toBg  der  stehoideii  Heere  nodi  mehr  irervolktibidigt 
woiden  ^y  Es  gebet  mib  dem  biaber  G^eeagteD  eebim 
benror,  daee  die  Maansduift,  nacb  den  Tenebiedoiea 
WeffengattmigeD,  besoodera  AhtbeihingeB  bildete:  imX 
Speeren  und  groeeen  Scbüden,  elee  Sdiwerbewnfiiete, 
Bogenecbützen ,  Scblenderer,  Beiterei  und  Wagen- 
lenker; 

%,  4.  Die  Emricbtong  des  Lagers  war  nneb  den 
Pentaieucbisohen,  sebr  ansfObilicben  BestimmaDgen  der 
Arty  dass  von  den  £w(^  Stammen  in  emem  grossen 
Qoarrä  (in  dessen  Mitte  das  HeOigtbum  stand)  je 
drei  nach  einer  der  vier  Wehgegenden  lagerten,  dass 
unter  diesen  Ein  Stamm  die  Hanptfabne,  die  andern 
beiden  aber  gieicbfalls  besondere  Feldxeichen*) 
fübrten.  Nach  der  Ordnung  and  Seihenfolge  der  La- 
ger geschah  aach  der  Anfbrocb  und  Marsch.  Bei 
dem  ersten,  anf  dasu  angefertigten  sUbemen  Trom- 
peten')  gegebenen  Lärm-Signale  brach  das  eifte» 
öatliebe  der  vier  Hanptlager  aof,  die  andern,  wenn  die 
fBinem  Signale  folgten  ^).  Für  Anstand,  Bemerbaltimg 
nnd  Gesundheit  der  Lager  waren  die  nothigen  Anoid- 


1)  3  Chron.  H,  7.    96,  II. 

9)  4  Mns.  9,  2  ff.    Die  Fahne  b^n,    das  Feldzeicben  niR. 

3)  4  Mos    10,  ?.  5.  tt. 

4)  Das.  V.  17  ff.  S.  VoUatändigeres  in  Mu6.IL  II.  Ka|>.  M.  Es 
ist  daselbst,  Note  845,  nacbgewieaen  worden,  dass  auch  in  Siegfsiiede 
drr  Deboraii  dieselbe  Reihenfolge  bei  der  Anffubrang  der  gfiobleo 
und  getadelten  Stamme  beibehalten  ist  Bei  dem  Ausdrucke  D^n« 
schon  von  dem  niilitairisch  geordneten  Rückzöge  ausAegypten  gebraudit» 
S  Mos  13,  18.,  ist  niciik  klar,  ob  das  FQnftbeilige  «ich  auf  die 
Scblachlordnung  (Centrum,  zwei  FlQgel,  Vor-  und  Nachgab,  GessDius) 
bc»eb^,  was  für  den  Marsch,  oder  auf  ein  Maiachiren  in  Scfaaami  2U 
fünf  Gliedern,  was  auf  das  Lager,  Rieht.  7,  IL,  nicht  paasL  Nach 
Fürst  iWMerb.)  heiast  «Jon  krfiftig,  also  gerftatei  seyn  über- 
haupt. 
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nungen  geirofieQ  « ).  UnmitteibAr  vor  dem  Beginne  des 
Kampfes  sollte  der  Priester  eine  Anrede  an  das  Heer 
halten,  um  seinen  Math  im  Vertrauen  auf  Gott  zu 
festigen*).  Hierauf  traten  die  Stammrollenführer 
vor  uüd  madrten  noch  ein  Mal  die  Kategoneen  bekannt, 
die  vom  Kriegsdienste  ffir  dies  Jahr  fiei '),  mit  der 
Anffiirderuag,  sich  aus  der  Schlaohtreihe  zu  entfernen. 
Sie  schlössen  damit  (da  nach  den  regelmitosigen  Aus- 
hebnngslisten  Keiner  sich  der  Gestellung  hatte  ent- 
aiehen  können)  auch  jedem  Feigen  zu  erlauben,  nach 
Hause  zu  gehen  *).  Die  yielen  bestandenen  Kampfe, 
auch  schon  die  Existenz  eines  solchen  Kriegsgesetzes 
und  dessen  wirkliche  Ausfährung  *)  sdgt,  dass  nicht 
leicht  Jemand  mit  der  Schande  der  Feigheit  zu  seinem 
Wohnorte  zurückkehren  mochte.  *—  Hierauf  musterten 
die  Zugführer  ihre  Schaaren  *). 

(.  5.  So  lange  die  Hebräer  noch  Hirten  waren, 
oder  so  weit  sie  es  blieben,  war  die  Waffenübung 
schon  durch  die  Beschäftigung  gegeben,  da  Hirten  im- 
mer auf  Angriffe  theils  von  wilden  Thieren  ^) ,  theils 
von  räuberischen  Schaaren  gefasst  seyn  mussten  *)• 
Auch  Abraham  hat  daher  schon  iu  Wafien  geübte 
(wörtlich:  belehrte)  Leute  *)•  Ausserdem  hatten  sie 
an  den  Kanaanitischen  Stämmen^  eine,  wie  wir  oben 
sahen,  als  solche  gewürdigte  Kriegsschule '<'). 


1)  5  Mos.  »,  13.  14.  vgl.  10-13. 

2)  5  Mos.  aO,  2  — 4.  Im  V.  1  ist  der  Text  dieser  Anrede  ge- 
glBben:  Siehst  da  einen  Feind  mit  Wagen  und  Reiterei  und  zehlreicber 
als  du»  fürchte  dich  nicht,  denn  Gott  ist  mit  dir.  —  Auf  diese  Anrede 
bezieht  sich  wohl  der  Ausdruck:  den  Kampf  weihen,  Jer.  6,  4. 
n,  7.    öl,  27  f.    Joel  4,  9. 

8)  S.  ob.  S.  256.      4)  5  Mos.  20,  5-7. 

5)  1  Makk.  9,  56.     6)  5  Mos.  20,  Q.     7)  S.  ob.  S.  400. 

8)  1  Sam.  26,  15.  16.    Hiob  1,  15.  17. 

0)  1  Mos.  14,  14      10)  S.  ob.  S.  430. 
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%.  6.  Die  KriegBkuast  bewegte  eich  aafimge 
noob  in  den  einfachsten  VeihahniBStti ;  den  Aoedraek 
für  Schlachtordnung  finden  wir  indeae  0ch<»i  in 
der  GeneaiB  '),  und  wenn  wir  ausLiviuB  eraehen,  daaa 
die  ersten  airmtegiBthen  Combinationen  sich  auf  ein«a 
gCBchiokten,  nächtlichen  Uebei&dl  dea  femdKd^en 
Lagere  beachittiikten ,  ao  kommt  dergleichen  achon  bei 
der  Verfolgung  der  aiegreiolien  eüdfaabylooiaehen  Fär- 
Bten  durch  AbrahMn  vor,  indem  fainaugeaetst  wird, 
daaa  er  sie  mit  getheilter  Schaar  bei  Nacht  überfiel  *X 
Solchen  nächtlichen  Uebeiiall  führt  später  Gideon  aefar 
geschickt  aus,  indem  er  mit  nur  drtt  Hnodett  Mann, 
welche  Jeder  eine  Fackel,  in  dnea  Einige  Terborgen, 
und  ein  Hom  mit  sich  führten,  toh  Terschiedenen  Sei- 
ten sich  dem  feindlichen  Lager  nähert»  Auf  ein  g^e- 
benea  Zeichen  liessen  sie  die  Fackeln  hoch  empor- 
leuchten,  zugleich  in  das  Hom  stossead,  und  stürzten 
sie  sich  mit  dem  Kampfesmfe:  „Das  Schwerdt  für 
Gott  und  Grideon'*  auf  das  Lager.  Die  VerwinruBg  in 
demselben,  das  von  zahlreichen  Feinden  umringt  schien, 
war  vollständig  ^). 

Uober  die  EriegsfUhrung  in  Gilead  und  Basan  snr 
Zeit  MosiB  wird  nur  gesagt,  dass  hier  stark  befestigte 
Städte,  mit  hohen  Mauern  und  wohl  verBehlossenoi 
Thoren,  vergebens  Widerstand  geleistet  *}.  Dass  man 
es  bereits  verstand,  Festangen  mit  Belagerungswerken 
zu  umschliessen,  gehet  aus  dem  Belagerungagesetze 
hervor  *).  Bedenkt  man,  wie  schwer  später  <im  letzten 
Jahrhunderte  der  Bicbterzeit)  den  Grriechen  die  Ein- 
nahme Troja's  ward  und  dass  demnach  auf  einem  Ter- 


1)  1  M«is.  14,  8.      »  Das.  V.  15,     3)  Rieht.  7,  16  ff. 
4)  „Keine  Stadt  war  uns  zu  bocb/'  5  Mut.  9,  36.    3^  6. 
9)  5  M<i8.  90,  90. 
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nin,  -me  PalSetiiia  und  die  oBtjerdanisohe  Landechall» 
das  schon  natürliche  Befestigiiilgen  bildete»  die  Eiimahme 
so  vieler  Städte  durch  Moees  und  durch  Josna  nicht 
leicht  seyn  konnte»  so  muas  man  annehmen,  doss  die 
Aramäische  Kriegskunst,  weiche  die  Hebräer  mit- 
brachten,  ^damals  schon  weiter  gediehen,  wenn  auch  an 
sidi  noch  in  den  Anfängen  war.  Auf  letzteres  deutet 
die  Sorglosigkeit,  die  noch  in  den  Zeiten  Sauls  das 
AussteUeA  ton  Wachtposten  untprlie^s,  so  dass  David 
unbemerkt  bis  an  den  König  kommen  konnte  ').  Sig^ 
ter,  da  in  dM  Städten  Wächterthürme  waren,  wird 
man  auch  im  Lager  diese  Vorsicht  nicht  vergessen 
haben ').  Bei  dem  Ausrücken  gegen  den  Feind  bUeb 
einige  Mannschaft  im  Lager  aum  Schutze  des  Kriegs- 
gerätbs  zurück  '). 

Ein  Bcbneller,  unerwarteter  Angriff  wird  als  dem 
Kriegssysteme  Josua's  eigen  wiederholeatlich  hervor^ 
gehoben*).  Die  Besatzung  Ai's  lookte  er  durch  Schein- 
flucht heraus,  während  dessen  durch  einen  Hinterhalt 
die  Stadt  in  Brand  gesteckt  wurde  *).  Hatten  viellei<^t 
die  siebentägigen  Umzüge  um  das  wohlverschlossene 
Jericho  *)  einen  strategischen  Zweck,  so  konnte  es 
nur  der  seyn,  die  Aufmerksamkeit  der  Feinde  von  dem- 
jenigen Punkte  Abzulenken,  an  weichem  der  Fall  der 
Stadt,  vielleicht  durch  Unterminirung,  oder  Lockerung 


1)  1  Sam.  26,  5  fT.  Indess  befand  maii  sich  diesmal  allerdings 
kciuem  Fcindcslieijre  gcigenüber,  oder  es  wareo  die  Pesten  eingeschlafen, 
dss.  V.  12,  denn  das  Ausstellen  vcio  Posten  kommt  schon  Rieht.  7,  19. 
von  Seiten  der  Midiamiter  vor  und  die  Eintheiluug  di>r  Nacht  in  Wa- 
chen schon  2  Mos.  14,  24. 

2)  1  Mskk«  12,  37.     3)  1  Saoi.  30^  24. 
4)  Jos.  10,  9.    11,  7.      5)  Jos.  8,  3  (T. 
6)J6t.'e,aff. 
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der  Mauer  >)  Torbemfeet  woide»  da  die  EnAhbag  der- 
artiges nicht  eben  anaaeUieeet  *). 

David  umgehet  die  gegen  ihn  riehenden  PhiUatäer 
und  fäDt  ihnen  in  den  Rücken ,  indem  er  sdnen  An- 
marsch unvermerkt  während  des  Rausehens  der  Baume 
bewerkstelligt ').  Der  Sieg  fiber  Absaloa  gelang  dem 
Jbab  durch  gute  Wahl  eines  waldigen  Terrains  *)•  Man 
sammelte  auch  Erfahrungen  aus  vorgekommenen  Ua- 
fSIlen  *).  Der  AngriflP  geschah  unter  Erhebung  von 
Kriegsgeschrei.  Wie  die  drei  Haufen ,  in  welche  die 
der  feindlichen  gegenfiber  aufgestellte  Schlacbtordnung  *) 
unter  drei  Hauptfuhrem  getheilt  war  ^),  gewöhnlich  sich 
ordneten  9  ob  hinter  einander ,  oder  als  Centrum  und 
zwei  Flügd  ist  nicht  ersichtlich  *). 

%,  7.  Die  Einschliessung  der  belagerten  Festun- 
gen geschah  vermittelst  eines  Baues  aus  H0I2  ^)i  ob 
Wall  oder  Thurm,  ist  uogewiss.  Zum  eigentlichen  An- 
griffe dienten  wahrscheinlich  Sturmleitem  '  ^\  oder  man 


1)  V|^l.  3  Sain.  90,  15.,  s.  unt. 

3)  Die  im  Jordan  von  Jos.  aufgericlitelen  Steine,  Jos,  4,  2  IT., 
hatten  wohl  zugleich  den  strategischen  Zweck,  den  Uebergsngspunkt 
m  bezeichnen  und  eventuell  den  RQckzug  möglich  zu  smehen. 

S)  2  Smu.  5,  91^».      4)  2  Swk  18,  6. 

5)  2  Sam.  11,  20.  21.    VgL  Riebt.  0,  53.     6)  1  Sam.  17,  2K 

7)  1  Sam.  11,  11.  2SSID.18,  9.  1  Makk.  5,  33.  Vgl.  Rieht.  7, 16. 
—  Eine  vieriheilige  Schlachtordnung  kommt  2  Makk.  18,  22  vor. 

8)  Einmal  sieht  sich  Joab  genothigt,  nach  zwei  Seiten  hin  Front  zu 
machen,  2  Sam.  10,  8  AT.  Nach  der  ziemlich  systematischen,  die  Beiben- 
folge  der  St&mme  (s.  ob.  S.  fiOO)  berücksichtigenden  Schilderung  Rieht.  5. 
scheint  das  Ganze  sich  in  Vordertreffen,  Ephraim  —  ihm  voran 
Benjamin,  als  geschickte  Bogenschützen  und  Schleuderer  (s.ob.  S.498) 
auch  zum  Vortrupp  (TiraiUeurgefecht)  besonders  geeignet  —  Haupt- 
treffen, Barak  mit  Naphtbali,  und  Reserve  formirt  zu  haben. 

0)  5  Mos.  20,  20. 

10)  Mbbb  ^tA  2  Sam.  20,  15.    2Köfl.l0,39.  u.  a.aa.0.  über- 
seUt  man:  einen  Wall  schütten.    Indess  steht  es  Ezech.  4,  2.  neben 
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machte  Breeche  ^ ).   Später  werden  die  M  au  e  r  b  r  e  o  h  e  r 
ah  gewöhDliches  Mittel  genaOBt  ^). 

Zur  Vertheidiguiig,  früher  durch Schieasen  von 
der  Mauer  oder  H^rab werfen  von  Steinen  bewirkt  ^), 
kamen  seit  Usiah  gröeeere  Wurfmaechineo ,  den  Ka* 
tapulten,  oder  BaOisten  verglmehbar,  in  Anwendung, 
indem  er  mit  aolcben  die  Mauer  -  Ecken  und  Thürme 
besetzen  lieee,  um  Pfeile  und  groeee  Steine  abzu* 
Bcbieeflen  ^Jl.  Zur  Zeit  der  Römer  etimd  die  Befeeti* 
gungekumt   der  Hebräer    auf   einer   dem    damaligen 


"l'iatTd  T^y^f  welches  wohl  der  eigentliche  Ausdruck  für  das  enge  Ein- 
schliessen,  5  Mos.  ^),  ^K,  ist.  Auch  ist  ^^^b  wohl  eher  das  Anlegen 
der  Lüftern  oVo  (schon  seK  iUtester  Zeit  bekannt,  t  Mos.  28,  1)0  und 
19^9  von  dem  gleitenden  SchriUe  gebraucht,  IPs.'73,  9.,  das  rasche 
und  gleichzeitige  Hinaufrücken  derselbeu  an  der  Mauer. 

'  1)  Ueber  Jericho  s  ob.  Auch  ist  5  Mos.  30,  20  von  einem  Nieder - 
bekommen  der  Stadt  (5^01*^.  *T?)  die  Rede.  2  Sam.  20,  15  wird 
das  Drescbemachen  ausdrücklich  erwähnt. 

2)  Ezecik  4,  2  21,  27.  3)  2  Sam.  11,  30.  21. 
4)  2  Ghroii.  26,  15.  Die  Bezeichnung  dieser  Maschinen  ala  freie 
Kunstwerke,  von  dem  SinnkÜnstier  iCAo$cheb)  erdacht,  s.  Th.  L 
S.  155  f.,  und  die  Angabe,  üsiah  ^  der  sich  um  Organisation  des  Heeres 
und  Beschaffung  von  Waffenvorräthen  verdient  maobte«  das.  V.  6  ff. 
II  ff.  ^  habe  sie  in  Jerusalem  anfertigen  lassen,  deutet,  dem  herkömtn- 
fklien  Ausdrucke  gemäss,  auf  selbst  erfundene^  oder  doch  selbst  ausge- 
führte Werke,  bei  weichen  hinzugesetzt  wird,  Usiah  sey  durch  diese  (und 
seine  Befestigungs- Anlagen)  weit  «nd  breit  berühmt  worden.  Die  Me- 
chanik derselben  war  nidit  complicirt,  es  kam  nar  darauf  an,  das  Seil 
eines  mascbinenartig  oolossalen  Bogens  (Katapulten),  oder  einen  elasti- 
schen Arm  (Bailisten)  mit  einem  Seile  (Jahn,  Archäol.  II.  b.  S.  431.) 
so  anzuspannen,  dass  dieselben,  wenn  die  gewaltige  Spannung  plötzlich 
losliess,  grosse  vorgelegte  Massen,  wie  der  Bogen  den  Pfeil,  oder  Bol- 
zen, weit  hinwegschleuderten.  Bogen-Verfertiger  und  SchOtzen  konnten 
sehr  leicht  anf  eine  solche  Erfindung  kommen,  die  bei  ihrer  Einfachheit 
auch  an  verschiedenen  Orten  gemacht  soyn  mag.  Plinius  schreibt 
dieselbe  AJ«f.  «o/.  VII.  90.  den  Syrern  flnd  Pbuniciern,  DiodorXIV. 
42.  Sicilischen  KQnstlern  um  die  Zeit  des  Dionys  (c  400  v.  Cht.)  zu, 
also  beinahe  drittehalb  hundert  J«lire  später  als  Usiah. 
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PortBchritte  derKriegswiBtenschcft  entspreefaeodeoHobe» 
Bo  daBB  Bie  BelbBt  den  HiielitigeD  Rom^m  imponirte  '). 
S.  8.  GesetsUch  durften  bei  der  Belagenmg  einer 
fremden  Festang  die  ObetbKume  ringe  umher  nidit  nm- 
gehauen ,  Bopdem  nur  andere  Bäume  sn  den  Ein* 
BchlieBBungewerken  benutzt ,  also  keine  VerheerongeD 
angerichtet  werden.  Die  KriegBflIhrung  in  jener  Zeit 
und  Gegend  war  hart  und  grausam.  I^  Hehiier 
blieben  hierin  anerkanntermaaaen  dnen  Schritt  surfik» 
BO  dftBB  ihre  Konige  bei  den  umwohnenden  Väken 
den  Ruf  der  Gütigen  hatten').  Auch  bei  den  Moloch- 
dienenden Kanaanitem  ging  die  eigentliche  Ab  eicht 
nur  auf  Vertreibung  ^).  Nichts  deutet  auf  je  geübte 
ZügdloBigkeiten  der  einaiehenden  Krieger.  Die  als 
Beute  mitgenomipenen  Juogfhiueii  wurden  nach  dem 
GcBetze  so  räckBichtsvoIl,  als  sonst  nirgend  behanddt  *). 
Die  kriegerische  Begeisterung»  im  Kampfe  mit  Gott 
für  eine  gerechte  Sache  ')«  fand  in  der  Hebräischen 
Poesie y  wie  auch  in  Prophetenreden,  ihren  schonen, 
muthvoUen  Ausdruck  *). 

I)  S.  4ib.  S.  478.  Wenn  die  M&ueni  J«!rasBleois  von  Taeitus, 
Ai«l.  V.  1 1.  als  tinwaiis  loekrümiiit  bezeicbnet  werden«  au  den  Zwecke, 
dass  jeder  sich  nfihfrnde  Feind  den  (jeachossen  von  oben  her  frei  slasd, 
pn  arttm  oöiipn^  mui  $iUrmr9U$  w*— li»  «f  Uiitra  fmgmmmüwm  mä 
iHu9  paU9C€retäf  so  ist  dies  wohl  nicbt  dahin  zu  vefstehsn  ^  dass  die 
Mauern  im  Zickzack  gingen  -^  vnrepringende  Ecken  waren  achnn  aur 
Zeit  des  Usiah  —  snnd«rn  in  der  Art,  dass  die  Maiiem ,  wie  auch  bei 
den  jetzigen  Featsngeny  sich  nach  innen  neigten,  sii.daas  Jeder  aonsr^alb 
am  Fasse  derselben  frei  stand,  eine  Bauart,  die  mansdwn  inAcgypIea 
Ismnt  konnte» 

3)  1  KOn.  20[,  31.       S)  ti''*i>rr.  8.  ob.  S.  4ia 

4)  &  ob.  Kap.  68.  f.  6.    Vgl  Oberhaupt  zu  dise.  Kap.  üfat.  A. 
Kap.  95-98. 

5)  Ps.  45,  6. 

9)  Rieht,  ft.    Ps.  ia   90,  a  9.    4«,  4^.    Ps.  49.   110»  1-X 
Jes.  S,  9.  10.  H.  aa.  St  vgl.  Sach.  4,  6. 
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Dl«  Hebräische. Lexikngiaphie,  ilurcli  Gesenius-  und  Fürst  <Coa* 
cordanz)  ungeiueiii  gefördert,  macht  durch  das  eben,  im  Druck  bfgriQenc 
Handwörterbuch  Fürst's  einen  neuen,  dankenswerthcn  Fortschritt. 
Indcss  war  die  Etymolngie  und  erste  Bedeutung  einer  Anzahl  von  Stiini- 
iiif&  biaiier  ntich  nicht  gesichert.  Dies  legte  demjenigen,  der  auf  den 
aaehiicbeit  Inlielt  der  Qüelieo  einginge  öfter  die  Pflicht  auf»  sich  seiber 
Lexikograph  zu  aeyn  und  vom  Staadpuakte  und  depi  Verhältnisse  des 
zu  bezeichnenden  Gegenstandes  aus  die  Bedeutung  zu  eruttiTu.  Auf 
diese  Weise  kann  (und  muss  vielleicht)  die  sachh'che  Forscliung  dem 
Lexikographen  tlieifweise  in  die  Hand  arbciti'n,  dem  es  nii-lit  iiberall 
iii6gficb  ist^  efst  apecielle,  archäolngiBcbe  UntersuchQngen  ('Hizustetlcn. 
Ob  die  to  Fnlgemlvm  gebotenen,  geringen  Beitrüge  einiges  Brnuclibnre 
enthalten,  werden  Saabkcinier  entsclieiden. 

Pli  Ifllnltfcbe  zun  b«denlet  dtn  TUO,  die  Arablselift  dM  Sehe.) 

u.  fi*^»!  iL  363.  helfet  IL  169.  Ebeüd.  die  andern  Bezeich- 
»nngen  von  Hohbnassen.  rt-;^K  L  8S.  Q'^rfb«  L  183.  m;» 
H.  243.  M^  ii.  165.  nnM,  nncK  I.  15.  IL  887.  Qdfil 
L  209.  mti«  fl  385.  n»  l  loÜ  *isrö  iL  214.  n-i, 
bfcfrrr'a  I.  234.  b?a  IL  384,  ptita  L  50.  bpa  L  50. 
nb^inis;  IL  214.  D*in  ^»i  IL  220  f.  ss»  L  308.  bn:^  IL  88. 
D^ri-'bii  L  29.  j?  l  117.  ny,  IL  158.  to^j  L  54.  pn-j 
L  105.  6.  m-in  IL  111.  n-r:,  rr^n  IL  29.  n'sist  L  ISl! 
-IDT  IL  175.  ^yn  vom  Ephod  L  15.  iian  •»'inn  IL  73. 
nwön  L  209.  sn^n  s.  njn.  a^jri  IL  335.  nwan  l  48. 
D-»'nJx  nta'^ti  L  135.  o'nnY  228.  aujri  L  15.  dv  IL  80. 
^'»j^j  L  64.     biÄÄ  L  162'     lf7.Ä  U.  353,     pT»  U.  497. 
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MOS  I.  67.  üHW  qo:;  L  1-34.  Q'»!i>)*nd  L  320.  d^^  L 
lia.  119.  b^j-iVl.  54.  ^^-ns  IL  129.  a^b,  nia-b  l!  53. 
ü'-tinb  L  30.  «Job  I.  104.  142.  rtb^b  IL  80.  TOb  L  105. 
in>3  il.  193.  rinttt  IL  73.  nigntti  nbhiq  L  302. 
^nb^mg  I.  104.  nififtött  L  27.  «na^  u.  n»  IL  243. 
n-iDOM  I.  27.  b"»3r>p  L  16.  mbjpg  IL  81.  MatÄ  L  50. 
naf^iatTi^  L  149.  nipiq  L  146.  ni|*nD,  ^»yi  L  50. 
^m}2  I.  5.  i^vro  u.  bn«  IL  321.  i%n^  L  99.  m;  1.  49. 
«••rü  IL  49.    353  II.  111.    OT^  I  25.    tzj-^wb  n^^n?  11,  246. 

STOtia  IL  86.  pns  L  184.  rio  L  5.  rp  L  133.  34. 
sibbb  IL  505.  •^'nai,  nj^naa;  IL  240.  bxr  L  83.  t?  II.  30. 
wtV.  IL  101.  «•:?  IL  73.  sib>  11.*  319.  nbaj  und 
ntt>?  IL  213.  -i>j>  IL  169.  a^«  1  137.  o^a^?  IL  81. 
ni9*i3^  L  HO.  r'^n^:»  II.  384.  -mib  L  27.  «1719  L  114. 
tfa^B  IL  207.  ü*»©?  L  3.  ny^E  l  104.  -i»,  n^w  L  82. 
y-iD  IL  359.  Y^  ''^^^  ••  102.  b^a-^no  L  30.  :>bi  L  65. 
t^y^L  L  10.  nnp^  u.  sino  II.  128.  -iip  IL  131.  y^  u. 
tinh  IL  79.  «»bp  Y  54.  b>j>  u.  «Tn«  IL  134.  r»üR  L  256. 
nyp,,  y)jTg  L  37.  'sp'n,  nsai'ntt  L  52.  -nri  L  28.  mn 
11.35.  D-^y^  L  134.  nat'n  IL  47.  r^jh  IL  67.  Vfwö 
IL  17.  o-p-a«J  I.  29.  M«5'  IL  277.  y:ixi  l  140.  U.  365* 
^•«  L  81.  82.  iTti,  lt«0«ti  L  139.  o'^'nb«  IL  303, 
nad  IL  129.  ia«  l  58.  o"»7}»  IL  67.  nm»  IL  244. 
b]^'  IL'  157.  Ebend.  die  andern  Geldstücke,  c^^j^  o*vp0 
L  310.  tfi^.  L  4.  ''ntj  1.  137.  ntji^,  nin  IL  113.  ^Mn 
IL  115.  c*»»!!)  IL  863.  D"»5^Dn,  ü-'n©  rth3ti  *?»ßn  L  52. 
rtwpri  IL  77.  ttrp^.Q  L  169, 
S.  noch  ilfot.  R  li.  S.  880. 


Sachregister 


Die  Vergleichung  des  Inhalts- Verzeichnisses  wird  dazu  dieni*n,  über 
die  Hauptrubriken  zu  orientiren,  unter  welchen  nothwendig  dahin  gehö- 
riges Einzelnes  zu  suchen. 

(Die  RSmifdian  Zahlen  bexelchoen  den  Thell,  die  Arablaeben  die  BeKe,  aof  wel- 
«iMr  die  BeqmehBBg  dee  Gegeartandee  Im  Texte,  oder  Ift  den  Notta  berlnat) 

jMbarim  II.  488.  Abdon  II.  440.  Abel  Beihmaacha  II.  466. 
Abel  Mechoia  II.  472.  Abgaben  IL  433.  Abijah  II.  453.  Abi- 
meiech  II.  440.  AbkühlungBzimmer  1. 65.  Abraham  II.  396.  Accente 
8.  Musik.  AchiB  II.  484.  Achtaph  II.  4C8.  AcKsib  II.  468.  Acker- 
bau  8.  Landbau.  Aphek  II.  472.  Adma  II.  464.  Adulam  11.  483. 
Aehrenmanai  l  102.  AheA  II.  485.  Aha$  II.  452.  Ahasjah 
IL  452.  53.  Ai  II.  480.  Afalon  IL  475.  Akko  IL  468.  Alphabet 
L  77.  8.  noch  Schreibekst  Alter  IL  130.  dmah  IL  243.  Amaziah 
11.  454.  Ammoniter  IL  486.  ^mon  IL  454.  Anathoth  IL  481. 
Anthropologie  s.  Psychol.  Arbela  IL  469.  Archäologie^  Inhalt  IX. 
VerbHltniss  der  oriental.  zur  klassischen  X.  Besonderer  Charakter  der 
Hebr.  XV.  Nutzen  XVI.  Architektur  I.  303.  Tempel  Saloroo*s  das. 
Ob  nach  PhOnicischer  Norm  das.  Kein  Phun.  Architekt  305.  Einrich- 
tung 306.  Hohe  der  Vorhalle  300.  Irrtbum  Hirts  310.  Fenster  das. 
Dimensionen  312.  Pittoresker  Anblick  313.  Gmssartige  Sabstrucf ionen 
das.  Andere  Bauten  Salomo's  314.  Arimmikia  H.  484-  Arithmetik 
8.  Mathem.  Arme  II.  256.  Kategorieen  257.  Armenpflege  das. 
Scbüldwesen  250.  Pfand  260.  Schuldner  im  Dienste  das.  Recfata- 
sachen  das.  S.  noch  Fremdlinge.  Amom  IL  486.  87.  Aroer  IL 
485.  Aruma  IL  474.  A$ariah  IL  454.  AMchiharoth^  Atchlheroth^ 
Kanajim  11.  485.     Aedod  IL  482.     A$eka  11.  470.  83.     Aahaim 
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IL  4S4.  As9a  II.  453.  As$er  St.  A.  If.  494.  67.  Asiromomü  o. 
Zeitrrchnung  II.  73.  Himmelskörper  dfls.  (Drache  74).  Zeitrechn.  75. 
Sclinitmonat  70  Jahrü8-„Wendung;^^  77.  Monate  7S.  Jalireszeiten  79. 
„Ein  Jahr  Tagc^^  u.  s.  w.  80.  Wochen,  Tageszeiten  das.  Wechsel 
des  Jahres  u.  Tages  83.  Tagesschi uss  8S.  AihaHa  II.  453.  54. 
At(aru9  11.  48S.  AuferHeh,  s.  Unsterbliefak.  ^^AuttrwäkiieM 
Voih''  I.  190.  AuMBOix  s.  Hautkrankheiten.  Au99ckiag am Häm- 
9em  1.  07.  Au99chiag  s.  Tlaiitkrankh eilen.  AM»9chiag  amZtm- 
g»^n  I.  0.    Atoth  II.  183. 

Moal  -  Chazor  IL  475.  Baehmrim  H.  484.  Bmckm^ 
Bäckt  r,  Sachßerk  I.  51.  Bäder  I.  41.  Bätyiien  I.  335.  Bat9m 
II.  453.  BaniüM  II.  403.  Bomi  s.  Gelübde.  Barock  II.  470. 
Barbiere  I.  33.  B<rr/  I.  34.  Bafo«  II.  485.  Batkseba  II.  45a 
fiavAtduf  s.  Architektur.  Bammcwitur  s.  G Arten.  BaumwoUe 
1.  3.  Beamte  u.  Fo/tiey  II.  303.  Schuterim  das.  Wächter  304. 
Gradation  das.  Bef^eielerung  II.  48.  Begräbnise  H.  l«?.  Btkemßi^ 
nm  I.  335.    Be/a  II.  486.    BWv«  II.  46S.    Benjamin  St.  k  iL  46  f. 

76.  BeredsamkeU  s.  Stylistik.  Bergbau  L  138.  Hüttenkunde, 
Behandlung  und  Läuterung  der  Erze  1.  133.  135.  ]45.  Gangbare  Me- 
laHe  134.  S.  noch  Handwerke.  Ber9eöa\l  4S4.  Be9€käfHgwmgem 
I.  73.  Wechsel  derselben  74.  Viehzucht,  Landbau  74.  BerQrksich- 
tigung  der  Zeugbereitung,  Wolipruduktion,  Leder  und  Felle  73.  Fabrik- 
arbeilen  in  Aegypten  7-^.  Tonkünstier  76.  Vernachlässigung  des  Han- 
dels das.  Verhältnivsse  in  Babylon  in  späterer  Zeit  das,  Fischerei  u. 
Jagd  das.    Kri^dienst  das.    Das  AIpbabeih  als  Bild  der  Beschäftigungen 

77.  Gegenwärtige  VerhlUtnisse  das.  Beeckneidung  I  39.  Ansicht  der 
Apostel  40.  BetkrAnoih  11.  466.  Beth-Arbeel  IL  460.  firlM^Ao* 
ton  IL  474.  Bethel  IL  480,  Beih  -  Haran  IL  4^  Betk  -  Fear 
IL  485.  Be(A/eA«iii  IL  4b3.  BeM«atVfa IL 466.  BetlucheanW^ An. 
Beih9ch€mi9ch  IL  483.  Bethzur  IL  483.  B€Ue  I.  6?.  Bezoleti 
L  136.  Bibel  als  Volksbuch  1.  360.  Bibliotheken  L  364.  Bienem 
l  135.  BMkauerei\.  310.  B/k/  I.  57.  Biie  Berak  U.  479. 
Braf <ii  L  40.  Braut  8.  Ehe.  BrfV>  L  365.  Brod  L  48.  51. 
Bücker  I,   364.      BtiM^r,  fiw -tv^op   Clin)  L  84. 

CiMMfM  PAt«;^*  II*  4B5.  Gb#l7trtfi  verbot.  L  41.  91.  Cm. 
i«r  IL  103.  CAaMr  •  Bmm  M .  491  CkoMenou  *  7)faM«r  IL  488. 
GA«2«r  IL  4&k  CkMai  IL  468.  CAmI^  IL  7(k  CkenUm,  Gotait 
dffaelL  I.  390.  CAetban  IL  486.  Ckoriter  IL  484.  CArA  IL  4M. 
Ckfma  IL  483.  CAroiittfo^M,  Geoeakigio  iL  106.  Hohe  Ltbeiisalter 
im.  8l  &  nodi  6e»okichtL  ,CuHms  a.  Volks beiUgtk  Cf^ 
f«rlL  456. 
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Aaci  I.  ao,  Dämpfen  (Döostcu)  I.  49.  Dßmwan^raMse 
U.  4^.  Mhm,  St.  Anih.  \l  4Ü4.  475.  Dan,  Fi.  II.  m>  Daritu 
U.  45H.  David  L  81.  ^25.  273.  H.  444.  440.  Oe^ir  II.  483.  Dt-^ 
iM^h  II.  440.  Dekaiog  s.  Vdlkshelligtb.  DdUtpoHt  II.  48ttw 
D^muiA  IL  134.  I><i«ib/cme  II  04.  DicAikmut  s,  Pue$iQ.  Die- 
nenäe  u.  HaM$geno9$en  II.  23(),  Kein  Gegensatz  vnuSkUveo  u.  Freien 
a»?,  Moral  Gkichateli.  2.18.  Besit?ahyni  d.  Uien.  das.  Bcscliriiok.  4. 
Zucbtlgongsrechls  239.  Dienslbark«  d  Schuldi>ers  du^  „Hebräer''  u. 
Jfiebraerinn'^  240.  Ainioe,  VerwnIter,  Hofmeister  das.  Rücksichtsvolle 
BebMdluui^  einer  beidn. Gefangenen  243^  Als  Amab  genietheles Mäd- 
chen 243,  Verfuhr,  einer  verspriichcDen  Magd  24<i  Tagelübner  das. 
Freiwillig  angetretene  Hörigkeit  247.  Dokumente  11.  153.  Dar  II  472. 
Dothan  II.  Vt% 

Mbai  \l  479.  Befrei  H.  485.  Ehe  u.  bränH,  Verhüiin.  II.  »3. 
Ehe,  Gleichstell,  der  Geschlecht.  174.  Schilder,  d.  Dichter  17Ö.  Liebe, 
brXiitl.  Verh^ttn.  178.  Bilder  o.  Ansichten  d.  Propheten  180.  Resultat 
der  geschichtl.  Andeutt.  181  '  Gesetzliches  Verhältn  185.  Verlobung  186. 
Werbnng,  Jawort,  Brautgeschenk,  Heimführ.  187.  Rücksicht  auf  Liebe 
189.  Ob  d.  Braut  gekauft  wurde?  190.  Mohär  109.  194.  Prtie 
Beweg,  d.  Braut  107«  Strafe  d.  Unkouscbh.  das.  Foniilicbkeiten  a. 
Festlichkk.  das.  Spatere  Usance  l9a  Ehel.  Pflichten  u.  Rechte  109. 
Ebescheid.  das.  Verwittwete,  Geschiedene  201.  Levirat  das.  V^r- 
bolifne  Grade  202.  Andere  Bescbrankk.  203.  Polygamie  204.  Sitte 
n.  Gesetz  flir  Monogamie  204.  2ia  Kebselie  207.  Factischp  Verhrdtna. 
209«  Ucb.  d.  heidnische  Gefangene  Q.  das  als  Amah  gemiethete  Mäd» 
eben  s.  242.  43.  Ehud  II.  440.  Eid  11  270.  Ei^enacht^ien  Gottes 
s, Religion.  Einöden  l  :M.  dAroii  II.  484.  li:/alL452.  Etfen- 
hein  L  153.  Eli  IL  440.  Elias  IL  45X  EiiaAim  II  455.  Eii§Q 
L  95.  IL  452.  Elle  s.  Langen mass.  Elan  IL  440.  Eltern  u. 
Kinder  IL  211.  Patriarchat.  Verh.  212.  Beband).  d.  Nengeb.  das. 
Erziehung  213.  Bezeichn.  d.  Altersstufen  das«  Liebe  u.  EhrerbieL  215. 
Pflicl)ten  U.Rechte d. Eltern  21  (j.  Grossuälirigk.  das.  Festhcbkeiten  217. 
Lehrer  das.  Emp/ans{ schein  II.  156.  Endor  11.  472.  Eq^cc/t  II.  4SI. 
483.  Ephraim,  St.  Anth.  11.  464.  73.  Erbfolge,  Erstgeborener  IL 
231.  Töchter  232.  Kinder  verschied.  Frauen,  Beschränk,  früherer  vHterL 
Rechte  233.  Schenkung  231.  Versorg,  d.  Wittwe  u.  d.  Tuchler  235. 
Erde,  Gestalt  U.  tiO.  Erstgeborener  $.  Erbfolge.  Ertoämmng  der 
Wohnungen  1.  66.  Erze  s.  Bergbau«  Erziehmg  s.  Pädagogik. 
EMrelan  U.  470.  E^el  l  ^5.  Essgeschirre  1  68.  Essig  1.  58. 
Esthaol  II.  475.  Ethik  s.  Moral,  Theologie,  Excanation^n 
1.  315.    Grabdenkmiller  316.    ExU  11.  455. 
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mahrttUngkeii  s.  Verbrechen  ii.  9.  w.  Famüiei^ Ei^l^tkum 
II.  2«.  Festigk.  desselb.  933.  JobeMnstitulion  9i4.  Sabbathjabrü6. 
Ob  diese  Institutionen  in  Ausfilhning  kamen  ¥  das.  WQrdig.  Herselb.  937. 
Ob  50  oder  40  J.f  SiO.  FamiHetmfen  iL  175.  Fmrbe  dir  Haut 
1.  9.    der  Kleidungntoffe  4.  94.     FeierHchkeiten  »,  Feste.     Feigen 

I.  191.  Feindetiiebe  s.  Moral.  Feldbau^  FeldffrOrhte  s.  Landban. 
FtlämfthmMl  s.  Malhem.  FtUe  I.  Iftl.  FeUtnorbeiien  s.  Exca* 
vationen.  FmI^  U.  307.  Sabbath  309.  Passah  310.  Frflhlingsresl 
(Pfingsten)  319.  HQttenfest  das.  Wallfahrlsfeste  313.  Posaunen-  u. 
Versohnungsfest  315.  Feierlichkeiten  u.  Symbole  316.  FeHmaki  s. 
Mahl.  Feneranmachen  L  49.  Fmertopf  196.  Fische  195.  FiecAr- 
fang  i.  195.  Fischbint  190.  Fischergerüthe  das.  Frauen  s.  weibl. 
G  esc  hl.  Fremdlinge  II.  201.  Zulassung  zur  Gemeinde  das.  Freih. 
V.  rituellen  Verpfil.  909.  Zulass.  zu  Cultus  u.  Festen  9§4.  Gleich- 
stellung in  Rechten  305,  vor  Gerichte  800,  bei  der  Armenpflege  207. 
Kategorieen  das.  Fremdl.  als  Gnindbesitzer,  Dienstheiren  von  Israeliten, 
Krieger  900.  Nur  vom  Throne  ausgesclilossen  das.  Würdigung  dieser 
Verbfiitni8se970.  FrfKif«  s.  persönl.  Verhalt.  Ftemnd$chafi  \.%&b. 
Fniter  der  Thiere  (farrago)  L  90. 

Gad,  St.  Anth.  II.  404.  du.  Gmdara  II  485.  Gnrien  I.  117. 
Unterscheid,  v.  Gan  u.  Kerem  110.  GarfengewSchse  190.  KQchen- 
gew&chse  191.  BSume  das.  Gesetzl.  BegQnstig.  d.  Banmcultur  199. 
Kunstgiirtnerei  129.  Gaiiiäigchee  Meer  it.  403  GartMim  II.  473.' 
Gäsie  s.  Mahl,  Gastfreundsch.  Gaetfreundicka/i  11.149.  S.auch 
Fremdlinge.     Giw/sidA/er  s   Mahl.     Gaih  \l  4Si.      Gathchepker 

II.  408.  Gaza  II.  470.  84.  Gdm  II.  480.  Gebet  I.  994,  in  d.  Fora 
V.  Segen  u.  Bekenntniss  925.  Seit  David  das.  Gebirge  II.  08.  Ge^ 
daljah  II.  455.  G^angene  Heidinn  II  949.  Geistig  Standpkt.  d. 
Hebr.  1.  175.  G^/Ulgel  I.  80.  Geländer  um  das  Dach  1.  00.  Geld 
0.  Geuidkt  II.  157.  Schekel,  Gerah  da^.  Allmrihl.  VergrGsser.  d.Geld* 
stocke  150.  VerhSItn.  des  alten  u.  jetz.  Geidwerthes  100.  Gewichte 
u.  Preise  10t.  Heil.,  königl.  Schek.  169.  Beka,  Kikar  183.  Stein 
das.  GeHekenes  \L  196.  Gelübde  in».  WrrhgelQbd»,  Neder  u. 
Abgelnbung  Issar  das.  Nasirüer  997.  BanngelQbde  298.  Jephtha's 
Gel.  932.  Gel.  unt.  d.  Aposteln  933.  Missbrauch  der  GelQbde  -  Form 
nach  Christus  u.  den  Rabbinen  das.  Ob  Mönche  u  Klöster  aus  dem 
Nas.  Gel.  hervorgeg.  das.  Gemiechtet  Gespann  107,  gem.  Saat  lOa 
Gemeinde  II.  954.  Gemietheter  11  150.  Gemüse  \.^^,  Genealagie 
S.  Chrono!.  Genesareth  IL  403.  00.  Geographie  II.  106.  Gestalt 
d.  Erde  110.  Weltgegrnden  111.  Physikal.  n.  polit.  Geogr.  das.  Ob 
Landcharten  112.     KunstausdrQcke  114.      Weitenmasse  115.      Geogr, 
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Paifotinaa  s.  Land  6.  Hebr.  Gerwr  II.  484.  Gendä  s.  Reehts- 
pflegp.  GfMfti.  Verkehr  IL  }49.  Zahlung,  Omstatirang  des  Be- 
sitzes 190.  ftl.  Formelle  Verpflicbt.,  BQndniss  151.  RechtsanCritt  o. 
Entsagung  159.  Schriftl.  Dokum.  168.  Hut  v.Thieren,  leblose  Gegen- 
sUnde.  151.  Geliehenes  das.  Gemiethetes  156.  Abwend.  v.  Schaden 
das.  Scholdverfaltttnisse  das.  S.  auch  Arme.  Empfangsehein  ISO. 
Marktverkehr  das.  Getchichie,  geschichtl.  HQlfsnittel  II.  83.  Namen 
84.  Denksteine  85.  Benannte  Denkst  8S.  Denkst  mit  Schrift  das. 
Stanmrrgister  das.  Lieder  89.  Geschichlsdireibung  180.  Werthleg. 
auf  Gesch.  101.  Hist  Schriften  100.  103.  Heidn.  Gensur  108.  Werth 
u.  Inhalt  d.  Htbr.  hist.  Sehr.  108.  Getckichiiiehetj  Patriarchen-Gesch. 
U.  308.  Aufenthalt  InAegypt.  887.  Ob  einheimische  oder  HyksosAlrsten 
herrschten  388^  Hyksos  401.  3.  BedrQckungen  408.  Aaszag  419. 
Einflnss  jener  Ereignisse  auf  d.  Gesetzgebung  415.  Aufenthalt  in  der 
WOste  417.  Josaa  437.  Richter  438.  Dauer  d.  Richteizeit  441.  Xo- 
nige 444.  Theilnng  des  Reiches  451.  Könige  Israels  459.  KGnige 
Jndahs  458.  Chron.  Controle  das.  Fortsetz,  der  KGnige  beider  Reiclie 
das.  Chronologie  454.  Folgende  K.  in  Judah  das.  Babylon.  Gefan- 
genschaft 455.  Chronologie  das.  Rückkehr  450.  MakkabXer  das. 
Untergang  des  Reiches  457.  Vergleich,  d.  Zahlen  mit  Manetho  457. 
S.  noch  Hyksos.  Gfchieehitr^  Verh&ltn: derselb.  s.  weibl.  Geschl. 
u.  Ehe.  Getehmeide  s.  Tracht  GetiHgheit  IL  117.  Ges.  Unter- 
haHt  HS.  Luxus  118.  S.  nodi  Person  1.  Verhalten.  Geuii^ 
über  die  Besseichn.  desselb.  als  Theokratle  II.  418.  Verwechselung  von 
Theokratie  mit  Hierarchie  418.  Gottesgedanke  alsPrinclp  das.  Lichter 
Charakter  desselben  420.  Seine  leitende  Macht  491.  Herkommen  429. 
Ob  Fremdländisches  423.  Motive  des  Gesetzes  494.  (Ueber  ewige 
Vergeltung  in  Volksgesetzen  das.)  Gespann^  gemischtes  107.  Gentnd- 
keii$iU9taml  1.  49.  47.  GeuaUen^  hOchste  s.  Geschichtliches. 
Gettichi  s.Geld.  Genild  l  197.  Gewu$en  II.  40.  Geträr^  l  66. 
Getreide  s.  Land  bau.  Gibea  Benjam.  11  481.  Giben  Pinekae 
II.  475.  Gibeon  li.  481.  Gideon  11.  440.  471.  Giiboa  11.  472. 
Güead  11.485.  Giigai  II.  480.  Goii  11.300.  S.  Verwandte. 
Götzendienst ^  eingeschlichener,  VerhSltn.  zum  bestehend.  Monotheism. 
11.  380.  Form  desselben,  Baal,  Astarte  u.  s.  w.  384.  Gesetzt  Massnahm. 
geg.  d.  G.  387.  Bedeutsamk.  derselb.  388.  Zeugniss  der  geschichtl. 
BQcher  n.  d.  Propheten  das.  Goian  II.  485.  Goidetanb  als  Puder 
t  35.  Goiiath  li.  484.  Gomorrha  11.  484.  Goiteediemt  s.  Volks- 
heiligthum.  Gotteegedanke ^  Princip  des  Staatsgesetzes  II.  418. 
Grabm&ler  II.  80.  Groetjährigkeit  II.  918.  GrMiraui  I.  05. 
GriUze  l  54. 

BftftUehflts,  Arohlologto.    Tli.  O.  33 
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Mmr  &  Hftflpthaaf«  Mämtr  1.  64.  H^$miemt  von  Htb^ 
vernachlässigt  L  167.  IfaMCA  U.  466.  «dntfW,  Nsiigsi  m  NeigoDg 
für  denselben  i.  76.  108.  HcmneDde  Gesetze  160.  Verbot  der  Ziasen. 
der  Einforder.  im  Erlassjaiire  unter  LaBdesbewoboem  160.  Abaalx  des 
Landesertrsges  das.  Salomos  ÜMemehmangen,  4»b  in  werkaitil.  Bczieb. 
wichtig  161.  Spitere  Exporte ,  Fremde  als  Venuttlor  166.  Auch  nach 
Josephus  kein  Handel  q.  keine  H&fen  164.  Wichtige  Kriege  nicht  im 
Häfen»  sondern  um  WeidepUtze  das.  Iniaadischer  Marktvwfcebr  t66. 
BetreAend«  Gesetze  das.  Speeulat  Handclsgrist  erst  nach  demÜAlerg. 
d.  Reiches»  durch  Aasscbluss  vea  andern  Bescblftig.  «zengt  166b  (Lei- 
alungen,  Erfmd.  d.  Wechsel  166 )  Merkantil  ausgceeidiMte  Lage  Pa- 
lästinas durch  9000  J.  vun  Hebr.  unbenutzt  geUieb.  166l  166.  167. 
UtmdmAk  1.  70.  Hamdmtrkt  u.  ATifewre  L  13a  Frübesle  Gescbichtfl 
das.  Mosaische  Zeit  13<i.  Weberei  137.  Buntwirkeb  13&  ShM- 
künstler  138.  Spinnen  140.  Weig,  Schnüre,  Stricke  141.  FSibenldSL 
Waschen  u.  Walken  d.  Rohstoffe  149.  MetallbevbeitiH«  149.  Schroisde 
u.  Schlosser  143.  44.  Arbeiten  u.  Arbeitsgerätbe  146.  46.  ÜMBarbetoi 
146.  Goldaiteiter  dn.  Vergolden  146.  Uthea,  Glitteo  u.  Polirea 
das.  Goldfaden  das.  Arbeiten  des  G.  A.  147.  Hibiserbau,  Mauern  u* 
Zimmern  147.  Strinarbeiten  148.  Werkzeuge  140L  Scbilbai  lia 
Arbeits-  u.  Staatswagen  160r  Topferei  das.  GUsur  161.  Gias  das. 
FeUe  Q.  Leder  du.  Arbeilen  aus  Hörn,  Korbmacherei  16t.  Musikal. 
Instrumente  162.  Graveur  das.  Kdnstler.  Benutzong  von  Elfenbem,  Ko- 
rallen, Perlen  das.  Salben  und  RiuiGherwerk  163.  Haaisdieerer  31. 
Bäcker  51.  Dreifkche  Gradation  der  Arbeiter,  Lasttriger  (Haudlaagcr). 
Handwerker  u.  Kunstarbeiter  (Meetianici)  153. 166.  Sinnktostler  (Cho- 
scheb)  als  Erfinder  u.  Leiter  der  Arbeiten  154.  Dessins  (Baurisse)  u. 
Modelle  156.  Hohe  Achtung  der  Handw.  u.  K.  167.  Ha^ei^,  Fl  U. 
463.  Haupthaar^  Art  dasselbe  zutragen  I.  39.  Salbend. Haafe 66. 
Goidslaub  als  Puder  36.  HautgmoBten  s.  Dienende.  HmugtHUkt 
1.  70.  Hout  -  EiMdmittt  I.  3a  Hu^ktankktUen^  von  der  Lebens- 
weise  d.  H.  u.  dm  Gi^nden,  die  sie  bewohnten,  nicht  begflnstigt  l  49^ 
Die  Aimsütxlgen  Manethos  nach  ihm  selbst  Aegypter,  nicht  Hebr.  4S. 
Das  Delta  Ae^yptens  der  Heerd  bösartiger  Hautentzündungen,  das.  Sie 
werden  als  unter  H.  vorgf kommen  nicht,  auch  leichte  Rautfibel  nur  sei* 
ten  erwähnt,  dos.  Die  Mosaisch.  Anordnungen  haben  nur  lelztere  in 
Auge  43,  betrachten  sie  nicht  strenger  als  andere,  rituelle  Venwrei- 
nigungen  46,  verfiületen  jede  Einscbleppung  anderer  Uebel  47.  UeMUr 
geistiger  Standpunkt  1.  176.  Verschiedene  Gbaraklera  176--77.  BO« 
dungszustand  nach  Massgabe  der  Scfariftdenkmale  177.  S.  nuch  Vol4s- 
Wesen  u.  Geschichtliches.  Hehrün  IL  483.  Heerdm  s.  \itk» 
zncht.    H€er€9verfa99wn%y  Krieg  IL  496.     Allgem.  Waffenpflichtigk. 
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Am.  AMiMhoien  das.  Bewaffmng  #7.  Sehaarenwene  Verscbledenh, 
liers^b.  408.  Sfehende  Heere  seit  Saul  409.  Güederting  nach  den 
WailtogaHuDgen  50l>.  Lager  u.  Marsch,  Fahne,  Feldzeichen,  Trompeten- 
Siguale  das.  Ges.  fBrRekittchk.  n.  Gesundh.  des  Lag.,  Anrede,  Bekannt* 
machung,  Musterung  vor  dem  Treffen  50L  Waffenübong,  dauernde 
nJKriegsschuie^*  das.  Anßnge  einer  Kriegskuast,  Schlacht<trdn.  509. 
Beispiele  strategisch..  Berechn.  JSOft.  4.  Fesluni^rieg  504.  Wurf* 
maschinen ^Katapulten) 505.  Kriegsgeseldicbes  506.  tf^V/en  s.  Fremd« 
liuge.  Beidiim,  gelaogene  II.  ^9.  Heüigt  Orte  J.  233.  Heilige 
iäum  fr  Voiksheiligthum.  Heiikmäc  II.  60.  Bnder  u.  Sauberkeit 
6a.  Aeizte  64.  Geburtshelferinnen  65.  S.  noch  Hautkraokh.  Her^ 
kommen  &  Gesetz.  Heman  II.  495.  46^  „Her2'Ml.45.  HeaekiH 
IL  455.  Hemckrecke»  II.  480.  Hierarchie  s.  Gesetz.  Hieromax 
IL  486.  Hilkia»  1.  375.  11.  455.  Bitten  s.  Viehzucht.  Hirten* 
fe9te  1.  99.  Hirtenteben^  Einfluss  desselben  s.  Viehzucht.  Uiskiat 
U.  454.  HMen  1.  60.  61.  In  Judäa  IL  481,  in  d.  ostjord.  Landsch. 
487,  Ho/  1.  63.  Höhlmaeae  s.  L&ngenm.  Hwiig  I.  55.  flom 
1.  159.  H^ea  11. 453.  HiUeen/riichte  l  54.  HMier  11. 154.  HiUtem 
i.  60.  61.  HiUtenhmde  s.  Bergbau.  Btmde  l  88.  Hmdeiohn  das. 
Hjfkeoe^  ob  zur  Zeit  Josephs,  in  Aeg.  IL  390.  401.  Einfall  derselben, 
Vergleicli.  des  Exodus  mit  Manetho  403.  Verhältniss  der  Hebräischen  u. 
Hyksos  -  Geschichte  408b  Namenlisten  das.  Chronologie  411.  Erklär, 
der  Gleichzeitigk.  des  Abzuges  der  Hebr.  u.  d.  Vertreib,  d.  Hyksos  413. 
Sesostris  414.    Chronologie,  Vergleich.  Herodots  u.  Mauethos  414. 

Mbjony  11.  440.  Internationale  Verhältnieee  II.  492.  Die  Hebr. 
weder  gesetzlich,  noch  gcograpfa^  v.  andern  Völkern  abgeschieden  das., 
vielmehr  zu  lebhaftem,  friedlichem  Verkehr  veranlasst  493.  94.  Bünd- 
nisse 494.  Au&ahme  von  Fremden  495.  Keine  Art  geistiger  Ab* 
Schliessung  das,  Völkerrecht!.  Respectir.  des  Besitzes,  Uuverletzllcbk. 
geschl.  BQndnisse,  der  Gesaiuiten  das.  Gefangene  des  Elisa  496.  Go- 
liath das.  Uabel  U.  459.  leaschary  St.  Anth.  U.  467.  71.  Uboeeth 
U.  485.    ItroML,  Reich  II.  451.    Ithai  U.  484. 

Jabal  \.  79.  Jabeech  II.  485.  Jahne  IL  484.  Jabok  IL  486. 87. 
Jc|^  II.  475.  Jmg4  1. 197.  Jahtak  U.  485.  Joi r  IL  440.  Jakobe- 
brüdie  H.  463. 69.  Jamma  U.  484.  Japkia  11.  468.  Japho  IL  475. 
Jtkaae  IL  453.  Jehoram  U.  453.  Jeku  II.  453.  485.  Jephtha  L 
939.  IL  4851.  Jeremiae  11.455.  Jericho  IL  480.  Jerobeam  IL  45  L  5% 
Jetobeam  d.  9.  IL  463.  Jerueaiem  IL  476.  Jeeaiae  II.  464.  Jibiaam 
IL  472  Jiereei  IL  479.  Joahat  (Isr.)  II.  453.  JoahM  (Jud.)  H. 
451k  Joae  IL  454.  Jobe^akr  II.  994.  97.  99.  Jojada  II.  454. 
JoßMm  IL  4B§.    Joppe  IL  419.    Joram  H.  459. 485^  Jor4a»  U.  463. 
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JordMbädtr,  beiteam  1.  4%  JoM^kai  I.1M.  U.M8.  j0Mpk  II.  »8; 
Schilder,  der  damal.  Aegypiisch.  Verhiltniase  3M.  Joßia  II.  454.  65! 
Jo$wa  IL  437.  Jotktm  (K.  v.  Jud.)  IL  454.  Jütkmm  U.  474.  JmM 
St  Afitli.  IL  464.  JwM,  Reich  IL  451.  JugendbUAmg  s.  Päda- 
gogik. 

Kadfch,  Kad.  Baraea  IL  483.  Kadfii9  (I.  483.  Kak&opf 
l  33.  A'am  L  135.  KaUrrhoe  II.  480.  88.  üTm^/  L  85.  Kana 
IL  458.  Kapemaum  IL  405.  Karavanen  1. 174.  Kamel  IL  457.183. 
Kebifrau  s.  Ehe.  Äfed^fcA  IL  405.  üTeldl  1.  58.  ÄToctdUM 
IL  125.  Kidnm  IL  492.  «Tifiifer  8.  Eltern.  Kiimereth  11.453.06. 
Kirjathaßm  IL  480.  Ktriaih-Arha  H.  483.  KiHatk-Jearim  IL  483. 
Kiriath'Sepher  IL  483.  JiTtfoii  IL  470.  IfifWil^  s.  Tracht  Klei- 
dungy  Stoffe  1.  3.  4.  Farben  4.  24.  8.  Trachten.  Knebeibart  s. 
Lippenb.  Kochen  1.  49.  Kbnig^  seine  Stellung  IL  445.  Königs- 
gesetz  das.  Salbung  u.  sonstige  Feierlichkeiten  445  f.  K.  Be^te  das. 
Leibwache,  Krethi  u.  Plethi  448.  Huldigung  das.  S.  nochGeschichtL 
Kbrper^  d.  Mensch  IL  37.  Körj^erbiidung  der  Hehr.  Statur  L  I. 
Kräfligkeit  I.  47.  Typus  der  Schönheit  2.  KoraUen  I.  103.  Krank- 
heit s.  Heilkunde.  Krelh»  u.  Piethi  IL  448.  Krieg  s.  Reeres- 
verfass.  ,,Kucken  -  Witzimg^*^  IL  134.  KüehengeräiAe  L  70. 
Kikhengewächee  L  121.  Künste  s.  Handwerke.  Künete,  bildende 
L  318.  Zeichenkunst  das.  Bildhauerei  319.  Stickerei  mit  Figuren  das. 
eestalt  der  Cherubim  320.  Maierei  322.  Künste^  tchune  L  2S0. 
Kunststellung  Oberhaupt  das.  S.  d.  besond.  Rubriken.  Einfluss  der 
Natur  208. 

EtackUch  IL  483.  Längen-  u.  Hohbnaeee  IL  104.  Zugabe  das. 
Vergrusser.  das.  Elle  das.  Spanne,  Handbreite,  4  Fing.  108.  Chomer 
Epha,  Bath,  Omer,  Issaron  108.  Seah,  Log,  Hin  109.  Prxlfung  des 
Resultats  101.  170.  Laie  II.  400.  Lofie/ d.  Hebr.  U.  45a  UebersicfatL 
Schilderung  401  Westjordanische  Landschaft  das.  Ursprung  des  Jor- 
dan, nördliche  Seen  402.  03.  Stammesein theilung  404.  Spätere  Ein- 
theilung  405.  Stammesantheii  Naphthali  405.  Terrassenlandsch.  am  See 
CteDesareth  405.  Asser  457.  Karmet,  Belus  458.  Seboton  das.  Welt- 
atraaae  (Via  maris)  459.  Ebene  Esdrdon,  Schlachtfeld  470.  Isaschar 
471.  Halb  Manasse  472.  Ephraim,  Garisim  u.  Ebal  478.  Dan  475. 
Benjamin,  Jerusalem  475.  Terebintheothal  479.  Judah,  todtes  Meer 
481.  Simeon  483.  Ostjordanisehe  Landschaft  Gilead  u.  Basan  484.  85. 
Halber  Stamm  Manasse,  Gad,  Reuben  485.  Vegetation  Palfistioas  48a 
Landplagen  489.  Wilde  Thiere  das.  Vulkanischer  Boden  490.  Ein« 
Wirkung  des  Landes  auf  Denkweise  und  Empfindong  491.  Landbaä 
l  93.    Früheste  Geschichte  das.    ,,Pflagvieh**  94.   Derselbe  ak  Volke« 
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bttdiiftigung,  Einfluss  «tf  die  Geselzgeb.  05.  Siul  a.  Elisa  vom 
Pfluge  an  ihren  Beruf,  Uaiab  das.  Palästina,  fOr  reiche  Entwicke- 
lung  des  Lb.  geeignet  das.  Theoret.  Ausbild.  Ott.  Terrassencoltur  07. 
Aram&iscbe  Traditionen  das.  Siebeiijahrige  Brache ,  Sabbatl\jabr  06. 
DOngung  das.  BewtoeruogseanÜe  00.  Bestauung,  Ueberrieselung  100. 
FeldfrOcbte  100.  Gartengewächse  101.  Flachsbau  108.  Gerste  das. 
Aehren0onat  das.  Zeit  der  Feldbesteilung  103.  Eiserne  Geräthscbaften 
das.  Pflügen  100.  Ochsensteeken  das.  Gemischtes  Gespann  107. 
Eggen  107.  Säen  107.  Gemischte  Saat  106.  Anfeochtung  der  Saat 
106.  Gefahren  des  Feldwuchses  100.  Emdte  (Sichel,  Sense)  100. 
Garben  110.  Feldecke,  Naoblese  IIa  Dreschen  (Tenne)  110.  MauU 
verbinden  beim  Dreschochsen  verboten  das.  Dreschmaschinen  111.  Wor- 
feln 111.  Sieben  119.  Weinbau  u.  Weinlese  112.  (Ueberraschende 
Veränderung  durch  Gäbrung  das.)  Saat  zwischen  den  Welnstucken  113. 
Schonung  der  Weinstücke  und  Obstbäume  in  den  ersten  Jahren  114. 
Gesetzlicbe  Begünstigung  des  Weinb.  das.  Nachlese  das.  Kelter  114. 
Stehen  auf  der  Hefe  115.  Venchiedene  Benutzung  der  Traube  US. 
Oelbau  115.  Nachlese  tlO.  Symbolik  d.  Oelzwelges,  der  Salbung  IMI. 
Ltmdcharten  IL  112.  Ltucha  11.  485.  „Lefrai''  II.  43.  LebmtaHer 
U.  107.  8.  LebemweiMe  1.  73.  Anlage ,  sich  zu  acdimatisiren  das. 
Leder  1.  151.  Lehrer  s.  Pädagogik,  Eltern.  Leibwache  H.  446. 
Leinen  L  3.  Leuchter  1.  67.  Levirat  s.  Ehe.  Leviten  s.  Prie- 
ster. Leviiensiädte,  Areal  derselben  11.  85.  Libanon  II.  461.  U* 
banotiechee  Waidhaite  I.  55.  Liebe  I.  255.  S.  noch  Ehe.  Liegen 
zu  Tische  11.  135.  Lippenbart  1.  34.  Litten  II.  203.  LUeratwr 
8.  Schreibekunst.  Lbeer  II.  300.  s.  Verwandte.  Ldmmg  s. 
Verwandtsch.  Looe  II.  278.  Lteai  in  Paläst.  D.  487.  Ute  IL 
480.    Ltumt  11.  HO. 

Bäaehanajim  II.  485.  Magdala  II.  400.  Maierei  I.  922. 
MdAI,  Zeit  des  Hauptmables  11.  135.  Theilnahme  der  Frauen  130. 
Segenssprach,  Waschen  der  Hände  130.  Fest-  und  Gastmähler  140. 
Speisen  u.  Getränke  141.  Ehrenplatz,  Gäste  das.  Mahhabäer  IL  455. 
Manaeee,  St  Anth.  451.,  westL  U.  472.,  GstL  485.  Mam  II.  481. 
483.  Maeada  II.  464.  Maihana  II  465.  MaihemaHk,  Feldmess- 
kanst  II.  64.  Arithmetik  65.  Figuren  -  Verhältnisse,  Areal  der  Leviten- 
städte 66.  Peripherie  u.  Durchmesser  60.  Dekad  Zahlsystem  00. 
Feldmesskonst  02.  Mautrfleeke  I.  57.  Mechanik  11.  70.  Medicin 
s.  Heilkunde.  Megiddo  IL  472.  Mehl  L  50.  Menachem  II  458. 
Merom  IL  453.  50.  Meeeianische  Idee  L  101.  Metalle  s.  Berg- 
bau. Meteorologie  11.  00.  Meublee  L  57.  MMa  IL  454.  Mich- 
mae  II.  480.    Milch  L  55.    Kochen  in  der  Muttermilch  57. 
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w«sÜ.  IL  4801  mipak,  ütti.  IL  4M.  MiMpi*M%ak  Ih  4811. 
bUer  U.  488.  Af#<tti  U.  484.  Mikrur  I.  HL  MmMikeinmM  a. 
Reh  gif  n*  SlaodpkL  io  Ghaldäa  und  j.or  Zeit  der  Patriarchen  IL  Mw 
Spiere  Fwtdauer  deaadk  380.  87.  88.  Morel,  bucbate  Pnacipiea 
»01  VarsleiL  v.  Gott  ala  MaBsstab  des  mwaL  MQMs  337.  Etiusobea 
Verbmta.  »i  Gott,  Liebe  das.  Galteafurebt  h.  Liebe  das.  GehomM 
938.  Motive,  Freiheit  desselben  das.  D  Massvolle  der  PtÜdiiM  »8L 
Ptlit.  Eioflass  des  rel.  moral.  WoMverbaltens  das.  VertraMo,  Dankbar» 
keil  340.  Gottähnlirlie,  schraakeiduse  Liebe  za  allea  Menachen  Ül. 
&  auch  Dienende,  Fremdlinge.  BedeolMunk.  der  Fassung  in  dem 
Ges.  d.  Nächstenliebe,  Aufgeben  des  Egoismas  349,  Feindeslieba  344L 
Hervorbeb.  ooncreter  Fälle  245,  Fadische  Baispiels  348.  Uebcr  4en 
Ausspruch  der  Bergpredigt  348.  Versühnlicbk.  u.  Demuth  348.  Ge> 
ßihgkcil  360.  Gastfreuadschaft  das.  u.  II.  143:  Wohlthätigkcü  3U. 
S.  noch  Arme.  Heiligkeit,  Gottähnlichkeit  351.  Werthtegong  auf  lithte 
Erkeiuitn.  Gottea  363.  Keuschheit  u.  MSssigk.  354.  Freundschaft  ul 
Liebe  388.  Ahe  ii.  Eltern  287.  Das  Jenseits  in  eth.  Bcziehang  387. 
Mmn  I.  8t.  H.  419.  13.  434.  Malm  s.  Gesetz.  3faaa  L  3M 
«ottesdieMM.  M.  371.  Msistcr  u.  Schüler  t74.  Häosl.  11  das.  InalM« 
Diente  375.  Schlaginstrum.  378.  Saiteninstrum.,  Untersch.  d.  Harfe  u. 
Cither  377.  Griffbreit  378.  Kaina  Streiciünstr.  378.  Stimmoag  d. 
Instr.  das.  BUiseinstr.  380.  Hsbr.  Orgel  381.  PBakasn-Ueberschriilsa 
384.  SeUh  385.  Innere  Beschafft*nbeit  388.  Die  Acceote  nur  Can- 
tiUations-Zeichen  387.  Versuche  d.  H.  Musik  damistellen  das.  D.  Hsbr. 
kaniitea  den  48tteimigen  Salz  nicht  387.  ihre  Melodie  ging  in  d.  christt. 
Kirche  Über  u.  ward  Gruudlage  des  Chorals  388.  Aosfilhrl.  Erurtsfung 
beider  Punkte  381.    Mus.  als  begeisternd  IL  53.    MimierMdte  H.  351. 

J¥a6iut  II.  474.  NadUwächitr  11.  304.  Nadob  11. 483.  IVoA- 
nmgtmiUtl  1  47.  Reine  u.  unrtios  Tbiere  zur  Zeit  Noah's  das.  Brod 
4&5L  Kochaa,  Braten  u.  Dampfea  48.  Mehl  5a  Teig  das.  Back« 
51.  Feineres  Backwerk  das.  Säuerung  das.  Gerüstete  Koraer  54. 
Grüize  das.  Hülsenfrüchte,  Grünkraut  u  Gemüse  55.  Milch,  Honig 
das.  Fiscba  das.  Beschränkende  Spaisegesetza  50»  Rain  u.  unreia 
das.  ünschlitt,  Bhjt  57.  Kochen  in  der  Muttermilch  daa.  SjMuinadcr 
58.  Getränke  das.  N^fM  iL  475.  iVaai«i,  bedeutungsvolle  II  84. 
Nuphiäali^  St.Antb.  II.  484.  65.  N^iumU§€n$ckm/Um  IL  88.  SdA- 
püung  das.  Thiore  u.  Pflanaeii  67.  Licht,  Regen^  Himmel  87.  Gebirge 
88.  Gestalt  d.  Erde  60.  Meteorologie  das.  Phyaik.,  mechan ,  cheou 
Kennto.  70.  Naliirgeschichte  73.  Nanateiä  IL  48&  Nibo  IL  48«. 
HtMadtuMor  IL  455,    Ne€ho  IL  455.    N^b.  IL  484.    Nwmatdf  a. 


Obtrgemadkm.  ObaricMfr  b  Rechts  [pflege.  Ot$tMkamf 
8.  G arten,  ikk^ensleekin  105.6.  Oei^u  9.  Lan^batK  Oaf« 
zweig  I.  116.  Og  iL  485.  Omri  41.  459.  apf9r  i.  «68.  Ob  ein« 
flysten  Unterscheid,  v.  Uatigen  u.  unblut  0.  das.  firundidi'e  der  (K 
MI.  i06t  Ob  stellvertretend  S04.  Verhilt».  des  0.  zu  den  Spm^sen  das. 
Eben  das  Festopf,  ^hiaehtopf.''  ^nannt  90«^  Bedörfs.  4.  Mitthtitens 
MI.  HenKopfer  froher  als  die  fesHichen  Scblachtepfpr  007.  Mosaisch* 
Ritis  906i  Schuld  -  u.  SOhdifpfer,  Unterschied  908.  Grundidee,  ob. 
OelOhl  der  Todesschuld  219.  Busse  als  Bereitwilliffk.  des  >£ntbehrens 
9I6.  In  wie  weit  Moses  u.  ^ie  Propheten  auf  d.  0.  Werth  legten  910. 
Beschränk«  deaselbes,  Entzieh,  der  Idee  des  Nothwondigen  u.  Bestän- 
digen 916.  Forder.  der  Gesinnung  290.  Das  0.  nach  Ansicht  und 
'  Gebrauch  Christi  u.  d.  Apostel  991.  Material  das.  Benennung  u.  FU" 
tnaHfcn  992.  Salz,  kein  Sauerteig  od.  Honig  993.  Tfigl.  u.  Pestopfer» 
Mosik  das.  Mitwirkung  des Nichtpriesters das.  S.  noch  Yolksh^fllgth« 
Q^kr0  II.  4T2.  Orakei  bei  Rechtssachen  niobt  angewoadet  H.  978. 
Grit,  heiügB  1.  933.    atkmi$i  II  440. 


Pädagogik  11.  57.  Schulen,  Lehrer  50.  S.  ProphetenjGnger 
Patäitinaj  merkantil,  günstige  (nicht  benutzte)  Lage  I.  106.  Relchth. 
an  Milch  q.  Honig  1.  55.  Schilder,  s.  Land  d.  Hebr.  Palmen  1.211. 
Päneai  II.  485.  Patriarchen  11.  393.  Pekach  11.  453.  Pelachjah 
lt.  453.  PentapolU  II.  464.  486.  Penlateuch  ob  hierarchisch  redigiit 
H.  354.  Penuel  II.  485.  Peraea  II.  485.  Peraea,  Eintheilung  II.  486. 
Werfen  I.  153.  Ptrsönl.  Verhallen.  Umgangsformen  11.  196.  Gruss 
das.  Andere  Hoflichkeitsbezetigg.  198.  Ehrenbezeugungen  130.  Acht, 
des  Alters  130;  Freodenbezeug.  das.  Schmerz,  schmerzt.  Theil nähme 
131.  Traner  132.  Betheuerung  133.  Schmarotzer,  Verleumd.,  Streit 
04.  Demuth,  Veiträglichk.  das^  P/erdt  1.  88.  ^fiiMmMre  s. 
Moral,  nhgvieh  l  »4.  Phiala  il.  461.  PkUkiHir^Miki  U.  484. 
PkUo90<pkie  U.  6.  Neigung  zw  Reflexion  das.  Wichti^tfl  u.  Macht 
dsMKlben  in  religttieer  Beziehung  7.  «Von  dem  Ceselzgeber  aageregt  0. 
Inhalt  der  Betrachtungen  über  das  Wesen  Gottes  das.  Weisheit  10. 
Psaloen  von  cooteinplativer  FSrbung  11.  Spruchwetsbeit  das.  Didak- 
tische Poesie  das.  Hrob,  Gedankengang  des  Buches  II«  Meditationen 
Ober  das  Jenseits  im  49sten  u.  73sten  Psilm  10.  20l  ResulUt  der 
Sprachweish.  das.  Meditationen  Ober  Lebensigeauss  und  Lebensweisheit 
itt  Koheltth  90.  Gedankengang  des  Buches  9U  Verglich  vonXoheleth 
u.  Hlob  96.  Andere  philosophische  Begriffe  0.  Ausdrücke  97.  Ausdrucks 
fik  Ewigkeit  98.  Geist  u.  Materie  31.  Philoso|)hische  Konstausdiiicke 
39.  PkfHk  IL  70.  Pilgerfieäer  1.  174.  Pireaikon  II.  476.  Pu- 
gmk  iL  488.     PUihi  II.  448.     Poene  I.  966.     PoralieltsBMs,  gesell. 


.  k  1...  c    / "*^* '"•    Ob  sie  den  Pertatoicb  rediwrt  381      a. 

sijS'f  D««  «•• ".  Stell,  d.  pri«rt.  da,  pflichr'd  wi  S: 

Be^rMong  d«,eHjea  85».     Pri,«erwe,he  8««.      AmteSST  «. 

870.  Lehr.  u.  Hedefte».  871.  All««».  Stelt  *  Ä  hJ^TFZ 
Proph.  87i.  V«l.ir.,„.  za  d.  Pri«^;.  S.  pÄo^e  '^"it 
pkete».J»tger  U.  373.      Fnnn  dieser  Verein»  aw      r  ^    -     "^ 

Be«j«ti^87..  u»p™n«.,7rvrj:".2.v?i;r/::i^ 

K:  ÄSlJÄdMr ''?- "•  «««««""i"! 

..m-^i.  '^"'"•™""»««"  *«'     Tod  39.     Momente  desselben  40.      Ver 
r  AK  T^  zu  d  Vorfahren  4L     U„sterblichkeitagl«,Je  in  d.  Fo™ 
S:  MM  *!"T' T.    Wiederaeben  42.     BezOglS  Ausdick,  d™ 
J^^ht  u  Ä'  /''m  "'«  f-     «l^«".  Jes.  38.  M.  das.)     wSsh«^ 
Uchtu.  Leben,  Lebt  u.  Seele  44.    „Herz"  48.    ««wissen  46.    Re«. 

ShS  V  u  .!^'^'T*'«''"  *^    Begelstermg  4«.    Prophetismuni 
Stufen  des  Hellsehens  W.    Momente  der  Begeistming,  Last  „  Geist  M 
Fr«.d.gkeit  63.    Musik  als  Mittel  d.  ßeg.  L    mL  d«  ' 

B  4^*12;^!!!"/ f '.f^  A-««AIL47a.  Ramatk.GiUaä 
n  ^1  r^**7*-^*«"  "•  «».  Äoüto  U.  484.  JtotA  der  70 
.   f     ^:,  Unpartheillcbkeit  II.  300  60.    RechU  der  NiohtJsrJl 

JchJr'^  «*^***r'"'-*'*-  Orts8«*ebt^b0d»ts.„sl«,rK 
F  Jl       o'*- .  "»P"'**«"«''''eit  275.    Verhandlung  d.s.    Zeuwn  WO 

Si  Inline  ^•*?"*  T  ^"«*"  ''«•  """•  ««^'«•'  <SeI  \J" 
*^  keine  Tortsr  das.     Reckob  II.  46&     IMefaMf  s.  Stylistik 

Sf:^*:^  "'?'•"•  *^«'«-"a  ««etzlidH.  BerJcksiX 
i«  *   1«     Transportmittel,  Wagen,  R«t-  «.  Lastfhie«  17«.    S^ 

S^h  '  •  J*"i'"^*  *"•  **■**«'••»•  Mon«thsi«„a8  ii 
»TOjMmgen  Geisteskampfe  mit  dem  Heidentbnma  das.    PrOfim«  Abrs- 

no^heurten  181.  Ob  froher  Polylheismo,  oder  Honotheis«.  1«.  L 
noiheist  Standpunkt  der  Mos.  Institutionen  164.    Er  ist  nicht  fanstisdi 


I 
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m.  ^     o^«r  ausschliesslidi  185.  187.    Keine  Kriege  zur  Aasbreit  d.Relig.  185. 

%,  üi      Ob  später  bei  Hebr.  Fanatismus  (u.  Sectenwesen)  herreehte  187.    Mo- 

/M;      saisdier  Itfonothcisin.  als  System  und  nach  seinen  Consequenzen  188. 

i]ä  t^      £in  Gott  u.  Eine  Liebe,  Verhaltniss  zur  Ubr^  Christi  das.     Bezeicbn. 

Dff^      Gottes  aJs  Vater  189.  (Erstgeborn.  Sohn  das.)  Kein  ,,Nationalgott''  190. 

Sinn  der  Erwählung  („auserw.  Volk^O  das.      l^xt  messianisehe  Idee 

widerspricht  der  Ausschliesslichkeit  191.     VerhSltn.  d.  Religionen  nach 

ptiU*'      ^®"  ^^^  Gottheit  beigelegten  moral.  Eigenschaften  192.    Göttliche  Liebe 

i  M\      ^^^*      I^rei  Momente  Jas.      Anerkenntniss  der  Liebe ,  Moses  u.  Elias 

imä^      193-95.    Schrankenlosigkeit  derselben  195.     Sehnsucht  nach  ihr  das. 

^      Gegenliebe  190.    „Zorn  Gottes'*  das.     Ob  die  Strafe  bis  ins  4te,  der 

'^//iM?      Lohn  bis  ins  lOOOste  Geschlecht  auch  unverdient  treffe  197.      Nähere 

^  ftf      Erörter.  198.    Ewigkeit  199.    Absolutes  Seyn  20a    Geistigkeit  201,  in 

i^   f>      der  Idee  der  Allgegenw.,  Allmacht,  Allwissenh.  202.     ReHgiomkritge 

%mi       L  lai.     Reuben^  St.-Anth.  II.  404.  485.    Reue  II.  47.  302.    Richter 

^liggggf      II.  439.      Charakteristik  der  Verhältnisse  443.      Riekier  s.  Rechts- 

dlusiti       pflege.    Rind  L  81.    Ruhe  U.  135.    Sitzen,  Liegen  das. 

ihesd  '     Mabbaihjahr  1.  98.  II.  226.    Sachariah  IL  453.    Säuerung  des 

[  ilai       Teiges  I.  50.      Salbe,  heilige  I.  35.      SMen  der  Haare  L  85.,  des 

l'ff-        Körpers  das.,  der  Kleider  das.    Salbung^  symbol.  Bedeut  I.  116.  Sar 

Fl«         lern,  ob  ident  m.  Jerusal.  II.  476.    SatmanoMear  IL  452.     SfUpeier* 

j2&         fraee  I.  67.    Salz  bei  den  Opfern  I.  i23.    Salzihai  IL  482.    Santa- 

ria  IL  452.  47f.      Samgar  I.  105.   IL  440.      Samuel  IL  440.  44. 

Sanhedrin  II.  456.    Sanherib  454.     Salomo  IL  450.  51.    Sch'dTfahrt 

gil         L  169.      Tempel  s.  Architektur.      Soul  L  95.  IL  445.  49.,  Regie- 

( gi  rungsjabre  443.    Schaalen  I.  69.  Schaden  IL  155.    Schalum  IL  453. 

Schamir  IL  475.    Schatz,  beiliger,  königl.  IL  484.    Schechar  (sicera) 

L  58.    Scheermeiser  I.  33.     Scheidung  s.  Ehe.     Schekel  s.  Geld. 

SdUfffahrt  I.  167.    Verbalten  in  Hinsicht  der  Hafenstädte  das.  Hiram- 

Salomonische  Schifffahrt  169.   Josaphats  Unternehmen  das.  („Tarschisch- 

Schiffe'*  das.)     Jüdische  Seeräuber  171.     Seereisen  172.      Schifffahrt 

auf  dem  Genesareth  172.    Seegefecht  gegen  die  Rumer  172.     Schma- 

^  rotier  IL  134.  SchmUde,  Fortführung  durch  Feinde  I.  103.  Schminke 

L  36.    Schmerz  s.  persunL  Verhalt.  Schmuck  s.  TrachL    Schön- 

pßäaierehen  nicht  erweisL  L  38.     Schomrom  IL  472.     Schoierim  s. 

Beamte.     Schreibekunety  Literatur  L  3)3.     Als  Förder.  d.  Geselligk. 

das.      Semitisch  -  Europäisches  Alphabet  325.     Form  der  Zeichen  330. 

Reihenfolge  der  Buchstaben  332.    Leitender  Gedanke  des  Erfinders  335. 

Die  erfindende  Ideen -Combinatlon  theoretisch  nicht  zu  bemessen  836. 

Verlorene  Erfindungen  das.     Energie  in  den  Leistungen  der  Alten  337. 

Ob  die  erste  Schrift  symbolisch  war  das.    Angaben  d.  a.  Schrillst.  33a 

Von  welchen  Wahrnehmungen  d.  Erfindung  ausging  339.   und  wie  sie 
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fortscbritt  341.    Heiiiialh  des  Eifinders  348.     Die  BiMer  des  Alphabets 

douten  auf  einen  nnniadisdiea,  das.,  nicbt-phöniciscben  Ideenkreis  344. 

Ueber  Kadtnus  315.    Gründe  für  Cbaldaa  od.  Babylonien  CvKadmäisches 

LrindiT^ebirt)  346.  35i.     Ob  Aeftyjitische  Erfind.  348.   (Notiz  über  die 

Hierogl-EntzifTerung  das.),  oder  Hebrillsche  349.    Gründe  gegen  Beides 

SM.    VerhSitiiiss  d.  Schriilformen  353.     Ursprung!.  Laut  d.  BuchsCab. 

354.      Anfang  des  Schrifkebraochea  bei  d.  H.   354.      Der  Pentaleucfa 

wesentl.  geschriebenes  Gesetz  355.     Wertlilegung  auf  Schrift.  356. 

Anderweitige  gesetzliche  Anwendung  357.      Vorlesungen  des  geschrieb. 

Gesetzes  358.      Abschriften  359.      Begründung  einer  Literatur  30O. 

Lehre  u.  Gesetz  als  Volksbuch  das.     Keine  Geheimlehre  3<ll.     Fort- 

schiitt  der  Literat  363.      Schnellscbreiber  das.     Schreibmaterialien  bei 

den  Hebr.     Die  ersten  Gesetze  auf  Stein  363.  65.     Andere  Material., 

Tinte  303.      Bibliotheken,   Bücher  361.      Briefe  365.      Schreiber  s. 

Beamte.    Schuidner  11.  339.     SchUdverhäitnüee  fl.  155.  s.  Arme. 

ScMen  li.  59.    Sebasie  U.  479.    Sebuhn,  St.-A.  II.  464.  68.    See*- 

S^echl  1.  173.     Seerintber^  Jüdische  I.  171.     Segen  1.  235.,   beim 

Mahle  IL  139.  Seide  l  5.  IS.    Seir  IL  484.    Senai  IL  431.    Seteei 

l  07.     Sichern  IL  473.     Sichon  IL  485.      Siloh  IL  475.     Simeom, 

St..Anth.  IL  464.    Smri  IL  453.    Simeim  II.  440.   Siph  iL  48L  83. 

Sieeera  IL  471.    Sitlem  IL  117     SüiHchkeit  \l  135.   Siiiem  IL  13.5. 

Socko  IL  479.  483.      Sodom  IL  464.      Scfha  L  6a      Spmmader 

L  58.    Speieegeeeiie  L  56.     Stab  L  31.     Städte  IL  349.     UmfiuiR 

350.    Zugehörige  Ortschalten  das.    Mutterstadt  251.    Bevölkerung  das. 

Polizey  253.     Lasten  3.13.     Strassen  das.     Classen  der  Bevolker.  das. 

Stadtgemeinde  354.     Befreiung  von  städtischen  Lasten  350.     S.  noch 

Arme,  Fremdlinge.    StammregiHer  IL  99.     Stickerei  L  330.,  an 

Kleidern  1.  31.    StiftshUite  s.  Volksheiligthum.    Stock  an  Kleidern 

I.  32.    Strafverfahren^  Charakteristik  u.  Motive  393.    Angemessenheit 

der  Strafen  394.    Talion,  nur  als  Princip  396.     Ausrottung  398.    Ge- 

f&ngniss  399.      Exil  300.      Ausfuhr,  d.  Strafe,  „Luser''  das       Keine 

Imputation  301.    Reu«  u.  Geständn.  303.    SipUaUk  u.  BeredUmkek 

L  263.    Einfluss  der  bibl.  Sehr,  auf  deutsche  Sprache  u.  Kircheopoesie 

364.     Verschiedene  Stylarten  das.     Prophetenreden  265.     Succotk  IL 

485.    Sttnem  iL  473.    Symbole  s.  Feste. 

WPüttowhen  L  38.  Tagen titen  8.  Astronomie.  Taiar  s. 
Tracht  Talian  s.  Strafverfahren.  Tanx  L  396.  Processionen 
309.  Fackeltanz  das.  Theilnahme  u.  Tänze  der  Frauen  bei  Feierlich- 
keiten 300.  Art  des  Tanzes  das.  Contretanz  301.  Solotanz  in  dem- 
selben, Schilder,  im  Höh.  Liede  303.  Taube  I.  89.  Taufe  L  43. 
Teig  I.  50.  Tempel  Salom.  L  64.  66.  Schlafgalierie  64.  Treppe  60. 
Innere  Einrichtung  IL  839.  Terraeeenaätwr  L  97.  I%maiadi  iL 
473.  Thabor  IL  470.  Thebez  IL  474.  Theokraiie  s.  Gesetz. 
Thekoa  IL  483.  Theologie  u.  Ethik  IL  54.  Thibm  IL  453.  Thiere, 
reine  und  unreine  L  47.  56.,  wilde  IL  48^.  Thierfelle  L  5.  19. 
Thinmah  IL  483.  Thimnath  -  Serach,  Th.  Cheres  IL  474.  Thirta 
IL  473.  Thubalkain  l  136.  Tiberiae,  SL  IL  46a  7¥ftma»-5ce 
IL  463.  66.  Tinte  I.  863.  7mcA  I.  67.  Tochttr  s.  Erbfulgo. 
Tochter  als  Amah  überlassen  IL  343.  Tochleretädte  IL  351.  Tod, 
Trauer  IL  144.  Zeichen  der  Trauer  145.  vgl.  131.  Behandlung  der 
Leiche  146.  Begrübniss  147.  Todlee  Meer  IL  464.  81.  Tkoh 
IL  440.  Tonhmet  s.  Musik.  Tortur  kommt  nicht  vor  IL  378.  80. 
Trachl  der  Männer  und  Frauen  L  6.     Kutthoneth  6.  14.      Oberkieid 
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Ä.  10.  14.  Sandalen  9.  Willwcnkl.  10.  Zaiph  10.  Schleier  11. 
WechselkleMer  19.  Schmuck  und  Geschmeide  13.  94  f.  MetI  (Talar) 
14.  10.  Ephod  14.  Hosen  17.  Sadin  (Sindon)  18.  Adereth  (FelU 
Ueberwurfl  19.  Gürtel  20.  Pathil  31.  Abnet,  Chagorah,  Esor  91  f. 
Kopfbedeckung  99.    Krone,  Diadem,  Kranz,  Turban,  Zaniph  93  f.    Spie- 

§el  96.  Tracht  und  Schmuck  der  Frauen  zur  Zeit  des  JesaiaÄ  96  ff. 
tickerei  31.  Stab  31.  Verbot  der  Kleidung  des  andern  Gesclilechts 
39.  Waschen  d.  Kl.  »9,  Ausschlfigige  Flecken  das  Träume  fl.  63. 
Transportmtiei  s.  Reisen.  Trauer  s.  Tod,  persönl.  Verhalten. 
Treppe  1.  m.    Trinke  eschirre  !.  68.    Turteltaube  I.  89. 

Vniterhlichkeit  der  Seele  in  ethischer  Beziehung  i.  257.  Philos. 
Erörterungen,  Hiob  II.  13.  Vorstell,  zur  Zeit  Christi  16.  Jenseit.  Be- 
lohnung IS.  Scheol  das.  Idee  der  Strafe  das.  Auferstehung  19. 
Volksglaube  u.  philosophische  Skepsis  das.  Gedankengang  des  49sten 
Psalmes  19.,  des  73$ten  '20.  Resultat  der  Spruchweisheit  das.  Das 
Bnch  Koheicth  96.  S  noch  Psycho!,  n.  Motive.  C/hmnAW/,  rituelle 
1  41.  ünschiitt  I.  .57.  Urim  u.  TAtim.  11.363.  üeiah  1.95.  II.  454. 
Verbrechen,  Vergehen  H.  979.  Gewissenhafte  üntersnchnn^,  be- 
sonders auch  bei  religiösen  Verbrechen  das.  Ausschluss  des  Fanatismus, 
keine  Tortur  980.  Todesverbrechen  das.  Andere  Vergehen  981,  Götzen- 
dienst das.  Entweihung  d  Sabb.  289.  Mord  u.  Todtschlag,  Schutz- 
stadte  983.  84.  Thütlicher  Streit  984.  -  TOdtung,  Beschädigang  des 
Dienenden  das.  Beschädigung  d.  Schwangern,  boshaft  Schlag,  stuss. 
Tbiere,  Dach  ohne  Geländer  986.  Tödt.  des  Diebes  das.  Menschen- 
Verkauf  987.  Keuschheitsvergrhen  das.  Vergdien  gegen  EUerii  987« 
Insubordination  289.  Vergehen  gegen  d.  Eigenth.  das.  Fahrlasaigkeit 
990.  Falsche  Zeugen  das.  Meineid  991.  S  noch  Strafverfahren^ 
Verfasiung  IL  499.  Volksvertretung  430.  Grosser  u.  kleiner  Rath 
431.  Senat  das.  Fortdauernder  Eintluss  der  Volksrepräsentaoten  das. 
Wiiksamkeit  dieser  Institution  432.  Abgaben  433.  Vergehen  s.  Ver- 
brechen u.  s.  w.  Verkehr  s.  geschäftl.  Verk.  Verlobung  s, 
ehel.  Verhältnisse.  Verwalter  des  Hauses  II.  940.  Venoandi* 
Schaft  II.  918.  (Erb-)  Folge  d.  Verwandtschaft,  Lösung  das.  Löser, 
Goei  990.  VertrHglichk.  u.  Liebe  991.  Via  marie  IL  469«  Viehzucki 
I.  78.  („Nomaden'«  das.  Jabal  79.)  Dauerte  auch  in  Palast«  fort  70. 
Kriege  deshalb  60.  Achtang  des  Hirtenstandes  das.  Massstab  fttr 
Heerdenreichtbum  das.  Das  Rind  u.  seine  Benutzung  81.  Butter  84. 
Kleines  Vieh  84.  Esel  85.  Kameel  86.  Hunde  88.  Pferde  8a  Ge- 
flügel, Taube,  Turteltaube  80.  HQrden,  Thurme,  Behandlunff  d.  Thiere. 
Pflichten  u.  KainpßVihigkeit  des  Hirten  das.  Oberaufseher  90.  Futter, 
(Gemisch,  farvago)  das.  Einschlagende  Gesetze  für  Diebstahl,  BeschS- 
digang,  Oastriren,  Beiassung  des  Jungen  bei  der  Mutter,  Kochen  in  der 
Mtlch  91.  Etnfluss  des  Hirtenlebens  auf  Wissenschaft  das.,  auf  Ge- 
selliekeit,  Künste  92.  Hirtenfeste  99.  Völkerrecht  s.  internation. 
Verhälln.  Volk  s.  Volkswesen.  Volksheiligthum  IL  318.  Ein- 
richtung und  Gestalt  das.  Geräthscbaften  325.  Ailerheiligstes  326. 
Eine  Schrift  -  Urkunde  der  wichtigste  Kern  des  Ganzen  327.  Tempel 
Salomons  329.  Opfer,  repräscntaL  Charakter  331.  Schaubrode,  ihre 
u.  der  Opfer  Bedeut.  333.  Sonstiges  zum  Gultus  Gehöriges  337.  Wie 
der  Gesetzgeber  den  Hang  zu  Opfern  benuUt  338.  Nachexilischer  Tem- 
pel und  Gottesdienst  340.  Volksvertretung  \l  430.  Volkswesen  IL 
490.  Seelenzahl  497.  Familienarliges  Gepräge  das.  Gliederung  498, 
Bürgerliche  Gleichheit  das. 
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MnUtktr  I.  31  Walt^tkrten  s.  Festt.  WiuekUekm  I.  10^ 
JV^nchm  IL  Wmlkem  l  33.  142.  WMcktm  d  HSnde  II.  139.  Wm-- 
$€r.  wohlriechende  I.  33.  Wat^erkrug  1.  69.  TFet6^kAet  Geschlecht, 
Stellung  desselben  IL  130.  Geist,  Bildung  das.  Freie  Bewegung  139. 
Theilnabme  an  Voiksereignisaen  193.  Weidepiäize^  Kriege  um  die- 
selben I.  164.  Wein  als  Getränk  I.  58.  Künstliche  ZurichtunE  59. 
WeMau  s.  Landbau.  WendeUrej^ptn  L  6«.  WiiU  iL  4&  n^M- 
$0M€kafi^  in  wie  fern  den  HebrSem  zuzuschreiben  II  I.,  nacli  Fom 
^das^  nach  Inhalt  3.  Keine  Castenbescbränkunff  4.  Wäime  s.  Ehe, 
Erbfolge.  Wochm  s.  Astronomie.  WJUrieckemde  Wa$ier  L 
35.  TfStaM  L  59.  Wechselnd.  Wohnort  tiO.  Höhlen  ttK  Eioricht.  d. 
HQtte,  des  Zeltes  das.  Höfe  63.  Häuser,  charakteritt.  Verschiedenheit 
vom  Zelte  64.  Obergeroach  65.  Abküblongszimmer  das.  Treppen  66. 
Dach  das.  Geländer  das.  Sommer-  und  Wtnterhäuser  66.  Erwärmung 
das.  AusscIiIHg.  Stellen  67.  MeuUes  67.  Rauchw.  68.  Ess-  und 
Trinkgeschirre  68.  Haiis-Utensilien  u.  KQchenoeräthe  7(1.  Sonstige  Ge- 
rälhe  u.  73.    W0H9  I   3.    Wunder  11.  383. 

marem  IL  475.  Zartkan  \l  473.  485.  ZA^m  IL  464.  Ze- 
dehia  IL  455.  ZeichenhmMi  1.  318.  ZeHrtchnvaag  s.  Astronomie. 
ZeUe  L60.6I.  ZeU,  heiligt«  L  63.  S.  Volksheiligthum.  Zepha- 
tdak  II  455  Zeuge  zur  Kleid.  I.  3.  5.«  gemischte  5.  Zeugen  IL  376. 
390.  iSm^M  für  Gesetz  IL  iOL  ZtA/<vlL484.   Zoor  IL  464. 486. 


iMy*,4hZur  Auffindung  der  nur  unvollständig  citiiten, 
IHibem  Schriften  des  Verf.  diene  folgende  nähere  Angabe: 

Früfuug  der  vortUgÜekeien  Aueichiem  von  der  Orim  v.  TAiiai- 
«MI  in  Tllgens  Zettschrm  dir  bist  Thenl.  Bd.  Ili.  1834.  —  Fo«  der 
Form  d.  Mehr.  Poesie  ^  nebst  einer  AbhdI.  Ob.  d.  Musik  d.  Hebrräer. 
K6nigsb.  1835.  —  GeedL  «.  Wßrdig.  d.  Mueik  b.  d.  alt  Hehr. 
Berlin  39.  —  Ideen  s»  cm.  Geech.  d.  VnelerbHckkeiislekre  bei  d. 
Uebr.  in  Illgens  Zeitschrift  f.  bist  TbeoL  Bd.  I.  neuer  F.  1836.  — - 
Foreckungen  auf  dem  Gebiete  d.  Hebr*  •  Aeg.  Archäologie  1.  zur 
Geseb.  der  Boehstabenschr.  Königsb.  1838.  IL  u.  IIL  zur  Kritik  Ma- 
netho's  0.  die  Manethon.  Hyksos.  Königsb.  1851.  —  Zur  F«rtaA* 
nung  der  Confeeeionen^  oder  Judenth.  u.  Ghristenth.  in  ihrem  Streit 
und  Einklang  Köninb.  1844.  -  üeb.  d.  Hierogfypken^Emixifferung^ 
idiad.  Habilitatjons-Vortes.  Königsb.  1851.  —  Dae  Mooaieche  Reekl^ 
nebst  den  vervollständigenden  (buroud.-Rabbin.  Bestimmungen,  3  Tble. 
Ste  Aufl.  Berlin  1813.  -  Form  und  Getei  d.  MU  Be^.  Poerie. 
Königsb.  1853. 

Zur  Orientirang  bei  dem  Aufsuchen  der  citiHen  Rabbinischen 
Schriften  sey  vurläufiff  anf  Moe.  R,  (Einleit  S.  XXXIL)  verwiesen, 
bei  der  Fortsetzung  des  Werkes  wird  die  genauere  BerQcksichtjgung  und 
Angabe  derselben  nothwendig  seyn. 


»MfeMe».  Th.Lai49Note4.Z.13iies:  schief  (fDrMief^ 
und  S.  341.  Z.  3  v.  ob.  lies:  A,  B,  «9  D.  (fOr:  A,  B,  C,  D.) 


DrMk  dir  üatTtnHIlB  •  Badi  •  un4  8l»!adnMlwr«I  tob  B.  J.  Ddkowikl 

In  KOnigalMXf . 
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